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Braga. Bei ber Wiederbelebung der alt=nordifhen Sagenwelt 
durch Klopftok und feine würdigen Genoffen war ed natürlih, daß man 
bin und wieder etwas rafch zugriff. Xheild gefchahe das in der eriten Ieb- 
haften Freude über fo mand) einen unerwarteten, in der That fchönen 
Fund, emportaucend aus der Germanifchen, bis dahin fo dunfeln und 
wenig beachteten Urzeit; theils aud) trug man noch allzufehr die Helles 
niſch-Römiſche Mythologie im Sinn, um nidyt oft in’3 reine Ueberfeßen 
einer antifen Gottheit in eine Germanifche zu gerathen. Die Römer felbft 
batten dad ohnehin fo in der Art, wie wir ed bei Tacitus und anderen 
ihrer Schriftfteller wahrnehmen, wo ed gilt, die Sagen-Geftalten fremder 
Völker zu verdeutlihen, oder vielmehr zu verrömern. Und ihr Anfehn 
war dazumal noch einfeitig überwiegend genug bei und, um und — bald 
abfichtlih, bald unwillfürlih — ihnen nadjzuloden, wo fich irgend ihre 
Bußtapfen in fheinbar gleicher Richtung mit unferem Gange zeigten. So 
ereignete ed fich denn au, daß man den Braga ohne Weiteres ald den 
deutfchen Apollo bezeichnete, den Gott des Geſanges unferer Urväter, ohne 


ſich fonderlid näher mit dem Eigenthümlichen feiner Erfdeinung zu be: 


fhäftigen. Zuvörderſt trat dabei eine Namens-Irrung ein. Der alte 
Sanges= Held nämlid, hieß nicht Braga, wie latinifirende Schriftfteller ihn 
nannten. Sie bätten eben fo gut oder eben fo ſchlimm „Bragus” ſchrei⸗ 
ben fönnen. Ald Bragi finden wir ihn in den alten Norblands = Sagen 
aufgeführt, auch wohl ald Bragur, mit dem dad Männliche bezeichnenden : 
x, in der Auöfprache : ur, nad Nordifcher Weife am Schluſſe. Er ge= 
hörte zu dem Gefchlechte der Afa= Helden, von weldhen und die Nordlands— 
Sage Folgendes erzählt: „Vom fernen Often her kamen vor vielen Hun— 
dert Jahren Männer und Frauen, an vielen wunderfamen Herrlichfeiten 
und Künften reih, zu Schiff an den Norder-Strand gefahren, aus ihrer 
eigenen Heimath, dem Aſa-Lande, vertrieben durch eine unbefannt große 
Schickung. Sie beſchloſſen, fi dorten anzubauen, und wählten einen ho— 
ben ſchönen Berg zur Gründung ihrer Burg aus, den fie Ida benannten, 
die Burg felbftaber Asgard. Jeglicher von ihnen verftand ſich aufirgend eine 


_ befonderd mächtige und geheimnifreiche Gabe, fo daß die Afa= Helden als 


bald ein großes, und endlich ein herrfchended Anfehn über die früheren 
Randes- Bewohner erlangten. Unter ihnen war Giner mit der holden und 
Fühnbegeifternden Gabe des Gefanges belichen. Den hieß man Bragi, und 
feine fhöne Gattin war Jdun benannt. Ihr hatte man das Hüten Ver 
goldenen Xepfel anvertraut, durch deren Genuß die Afa= Helden und Aſa— 
Frauen eine endlos frifchhe Jugendfraft bewahrten. Man hat diefe Wun— 
derfrüchte auch wohl ſchon Aepfel der Unfterblichfeit benannt. So weit 
jedoch reichen ihre Kräfte nicht. Denn ob zwar die Afa= Helden und Aſa— 
Frauen fort und fort auf ihrer im Laufe der Zeiten unfichtbar gewordenen 
Asgard-Burg thronen, und Vieles lenfen in der Welt, aucd alle rühm- 
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lich erfchlagenen SKriegdhelden in ihrem Helden: Saal, Wal- Hall geheißen, 
freudiglich und herrlich bewirthen, läuft endlich doch aud das an fein Ziel. 
Feindlich böfe Gewalten, aus der AfasHelden Mitte felbft entfproffen, wers 
den, ob zwar zur Zeit noch und auf Jahrhunderte hinaus gebunden, den— 
nod) loöwerden am Ziel der Tage, und die Herrlichfeit des Afa = Lebens 
wird erliegen, Bragi's Gaitenfpiel und Idun's Golbäpfel mit. Aber aus 
tem SJammergefluthe des allgemeinen Unterganges wird fi eine ewig 
grünende Infel erheben. Auf ihr werben drei nur allein gerettete Afa= 
Helden, in dem früheren Schaffen und Ringen faft eben nur namenlos, 
mit goldnen Würfeln fpielen, die fie im Grafe finden. Dann geht die ftill- 
felige Herrlichfeit ded ewigen Friedens-Reiches an, welches fortan Allvater 
regiert.‘ 

Mir fehen die Regenbogen-Lichter, entfproffen dem Strahle de3 reinen 
Kichted, wunderbarlidyer offenbart in diefer Sage, ald in vielleicht irgend 
einer mythologifhen Darftelung anderer Völker fonf. Wir fehen: aus 
Afien herüber Fommt diefe ganze reiche, erft unverfennbar hiftorifch begrün= 
dete, dann in das Sagenhafte verbämmernde, endlich auf dad Ewige bins 
deutende Ericheinung. Bragi ftellet, wie feine Genofjen in Herrlichkeit 
und Fall, dabei nicht formel einen Gott dar, als vielmehr einen Heros, 
minder alfo vergleichtar dem Hellenifhen Apollon, ald vielmehr dem Or: 
pheus oder Linod oder Amphion, wenn ed denn doch einmal durchaus im— 
merdar bei’'m erforfchenden Anſchauen altsnordifcher Erfcheinungen auf eine 
Bergleihung mit Hellenifhen Gebilden hinausgehen foll. L. M. F. 

Brahbam, einer der berühmteften und Funftfertigften Sänger unfes 
rer Zeit, Xenorift, ein Engländer von Geburt, fteht der Zeit am Dury— 
Iane-Xheater zu London. eine Stimme darf einzig in jeder Art genannt 
werden; reich an Umfang befigt fe für jeden ihrer Töne doch den jedes— 
mal erforderlichen rad der Stärfe; überaus rein und biegfam wird ihr 
die Articulation fo leiht, dag dem Zuhörer auch nicht eine Sylbe verloren 
geht, und auf eine feltene Weiſe fertig in der Ausführung bieten auch die 
verzweigteften Tonfiguren durchaus Feine Schwierigfeiten für fie dar. Zu 
bedauern nur ift, daß B. diefe ſchätzenswerthe Fähigkeit oft mit zu vers 
ſchwenderiſcher Yreigebigfeit anwendet. Immer unter dem Einfluife des 
Enthufiasmud ftehend ergießt fich feine Imagination mit verſchwenderiſcher 
Fülle iiber Empfindung und Leidenfchaft, über Melodie, Ausdruck und 
Verzierungen; aber eben bier ift ed, wo er oft die Grenzen der Kunft 
überfchreitet, mehr Erjtaunen ald Wohlgefallen erwedt, eben fo fehr ab— 
ftößt ald ergößt und daher nur allzu häufig die Zufammenwirfung zerftört. 
Daraus entftehen dann jene fait widrigen und gezwungenen Xöne, jene 
plöglichen Uinterbrehhungen, gewaltfamen Auöfälle, unmäßigen Anhäufun— 
gen von Noten, die den Geſang entjtellen, und die Vermiſchung der drei 
verfchiedenen Style. Das hohe Anfehn, in weldhem B. in England fteht, 
bat denn fein Beiſpiel auch nicht ohne Folgen gelaffen: auf der ganzen 
großen Infel fuchen die, Sänger ihn nachzuahmen, und eine Generation 
muß vielleicht vergehen, ehe der falſche Sefchmad, den B— $ Berirrungen 
bis in jeden Winfel Englands fortgepflanzt, und der große Einfluß, den 
fie auf die gefammte dortige Gefargöfrnft ausgeübt haben, wieder vertilgt 
werden fann. Gelten werden daher wohl in einem Sänger, überhaupt in 
einem Künftler fo glänzende Xalente und vielfeitige Mittel mit den nach— 
theiligſten Fehlern und geſchmackloſeſten Anwendungen vereint gefunden, 
wie bei B.; was um fo mehr auffallen muß, da derfelbe unleugbar viele 
gründliche muſikaliſche Kenntniſſe befigt, die ihn fogar, namentlich durch 
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bie Oper „das Cabinet, zu einem adhtungdwerthen Componiſten erhoben 
haben. Bon feinen befonderen Lebendumftänden ift in Deutfchland bis 
jest nichtö befannt geworden. 41. 

Bramini, Giacome, geb. zu Rom um 1640, war Capellmeifter zu 
S. Maria della Consolazione in Rom, ftammte aud Orazio Benevoli’3 
Schule, und fhrieb vorzüglich viele Werfe zu 8, 12 und 16 Stimmen, die 
jest nody in den Römifhen Kirchen-Archiven forgfältig aufbewahrt werben. 
Er war verwahfen, überhaupt fehr fchwächlicher Natur, und ftarb daher 
fehr früh, wie Baini in feinem Werke über Paleftrina berichtet (f. Kand— 
lers lieberfeßung p. 190), ſchon 1674. 

Brand, Gottlob Friedrih, zuletzt Hoftrompeter und Fourier des 
Herzogd von Sadıfen= Meiningen, einer der größten Virtuoſen auf feinem 
Snftrumente, war geb. zu Arnſtadt am 8. Mai 1705 und ftarb 1768. Den 
erften Unterricht in feiner Kunft erbielt er von feinem Bater, Lorenz B., 
ber Hoftrompeter bed Fürften Anton Günther von Schwarzburg war; 
im Gefange, worin er ſich ebenfalld ald Baſſiſt fehr auszeichnete, war ber 
damalige Stadtcantor Heyndorf zu Arnftadt fein Lehrer. Als 15=jähriger 
Süngling ſchon wirfliher Birtuos auf der Trompete Fam er in die Dienjte 
des Prinzen Heinridy von Schwarzburg, der jenes Inftrument fehr liebte 
und felbft gut blies. Nach Meiningen fam er 1738. Gerber und Walther 
rühmen ihn ald einen Meifter feiner Kunft, und behaupten namentlich, daß 
wohl fchwerlid wieder ein Xrompeter ein foldy angenehme3 Cantabile 
werde vortragen können, ald B. ed auf feinem unvollfommenen Inftrus 
mente, bei auönehmend reiner und präcifer Intonation, hervorzubringen 
verjtanden habe. 

Brandes, Charlotte Wilhelmine Franzisca, gewöhnlich aber ge— 
nannt Minna, vielfeitig gebildete Sängerin, Tochter ded berühmten Schau: 
fpielerd und fruchtbaren Theaterdichters Johann Chriftian B., geb. zu 
Berlin am 21. Mai 1765, war seine Schülerin von dem Gammerfänger 
Murfottini in Dresden, nachher von der berühmten Mara und einem ge— 
willen EConcialini, und brachte ed binnen wenigen Jahren fo weit, baß fie, 
gleich groß ald Sängerin und Schaufpielerin, der Gegenftand ber Bewun— 
derung in ganz Deutfchland wurde. Ihr erftes Auftreten fällt ind Jahr 
1782 und hatte in Weimar ftatt; 1784 fchon glänzte fie ald erfte Sängerin 
am Stadttheater zu Hamburg. Auch ald Elaviervirtuofin zeichnete fie ſich 
rühmlichit aus, und foll überhaupt im wahren Sinne des Worts, eine fel- 
tene mufifalifche Bildung befeifen haben. Ihr Lehrer in biefer Beziehung 
war zuerft der Mufifdirector Hönefe zu Weimar (nachher in Hamburg), 
dann der berühmte Tranfchel in Dreöden, und endlich audy ber bamalige 
Eapellmeifter Schufter dafelbfi, der unter Anderem auch die Arie „„Wfe 
durch meine Fleinfte Nerve“ ꝛc. in feinem „Alchimiſt“ eigens für fie compo= 
nirt hat, In Folge eines zu eifrigen Kunftftudbiums, das ihren Körper 
fehr fchwächte, ftarb fie fhon am 13. Juni 1788 zu Hamburg. Herold 
fuchte ihr Andenfen zu erhalten durdy die nachher erfolgte Heraudgabe einer 
anfehnlihen Sammlung ihrer befferen Compofitionen. Diefelben beftehen 
zum größten Theile in italienifhen und deutſchen Gefängen, Canzonetten, 
Liedern, Arien ıc. mit Elavierbegleitung, und auch in mehrlei unterhalten= 
den Glavierfahen. Eine ausführliche Biographie von ihr erſchien in den 
Theater- Annalen, Heft 3, pag- 33 ff. 10. 

Brandl, Zohann, Großherzoglich Badenſcher Mufifdirector zu 
Garlörube, wurde geb. am 14. November 1760 im Klofter Rohr bei Re— 
gensburg, wo fein Bater Jäger und Bürger war; in feinem sten Iahre 
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fchon fam er ald Singfnabe ind Klofter, und lernte hier mit vieler Luft 
Violine fpielen und fingen; nur dad Elavier hatte nichts Anziehendes für 
ihn, und ed dürfte wohl nit einmal vorgefommen feyn, daß er durch 
Strenge, ja fogar körperliche Züchtigung, zu deifen Uebung gezwungen 
werden mußte. Nidyt3 defto weniger machte er in der Mufif überhaupt 
die erfreulichften Fortfchritte, fo daß er, ald 1770 ber Ganonicus Gelafius 
ihn nah Münden ind Klofter brachte, audy ſogleich al# Capellfnabe am 
Hofe dafelbft angeftellt wurde. Der freundfchaftlihe Umgang mit dem ba= 
maligen erften Xenoriften am dortigen Softheater, Namens Balefi trug 
viel zu feiner ferneren Bildung bei; er ward mit im Chor der italienifhen 
Oper verwendet, erwarb fid) die Gunft ded damaligen Gapellmeifterd Ber— 
nasconi und, befonders durch fein gefchmadvolles fertiges Violinſpiel, auch 
ded nachherigen Doctor der Medicin Schubauer, der durd) feine „Dorf: 
depufirten‘ und mehrere Meffen zuerft den Wunſch in ihm rege machte, 
fid) vorzugöweife der Tonkunſt widmen zu fünnen. 1774 verleiteten feine 
vielverfprechenden Talente einen Erjefuiten, ihn mit nad) Neuburg an der 
Donau zu nehmen, wo er fi) ald Seminarift unter der Leitung eines ge— 
wijfen Feldmaier noch weiter in der Mufif vervollfommnete, aud) das 
Studium der Compofition anfing. 1778 Fam er auf Beranlaffung und Ko— 
ften ded Prälaten vom BenedictinerKlofter Heiligenfreuz zu Donauwerth, 
in welches er um ein Jahr fpäter einzutreten verfprochen hatte, nach Eich— 
ftädt zum Domcapellmeifter Schledt, um dad angefangene Studium unter 
deſſen Leitung noch gründlicher fortzufeßen ; 1779 trat er ald Novize in das 
Klofter. Die abgefchlofiene ftrenge Lebensweife des neuen Standes aber 
war dem munteren, lebendigen Charafter, heiterem Xemperamente des jun— 
gen B. durchaus nicht angemejfen ; er verfiel in Melancholie, wurde völlig tief- 
finnig und deshalb von dem Prälaten alöbald wieder entlaffen. Mehr zur 
Eur ald Kunftbildung madte B. nun einige Feinere Reifen ;-traf auf den= 
felben mit dem Biolinvirtuofen vom Hofe des Fürftbifhofs zu Eichftädt, 
Meftermaier, zufammen, deſſen fernere Begleitung ihn von Neuem zu 
fleißiger Uebung im Biolinfpiel anreizte. Cine Reife in die Schweiz, bie 
er nady dem allein unternahm, war von beftem Erfolge; feine Compoſi— 
tionen, bie er auf derfelben an mehreren Orten öffentlich vortrug, brachten 
ihm Ruf; er wurde 1784 vom Fürft von Hohenlohe = Bartenftein ald Ca— 
pellmeifter angeftellt, und 1789 erhielt er den ehrenvollen Auf ald Biſchöf— 
licher. (fpäter hochfürftlich Speierifcher) Hofmufifdirector nah Bruchfal. 
Hier unterzog er ſich zunächft des mühevollen Geſchäfts, die Mozart’ichen 
und Haydnifdyen Quart= und Quintette alle in Partitur zu feßen, wodurd) 
er freilich die befte Gelegenheit erhielt, diefelben gründlich durchzuſtudiren; 
auch gab er damals (1790) fein erftes Werf: 12 durchaus componirte Ge; 
dichte von E. Schneider, in den Drud. Die gute Aufnahme, welde die— 
felben bei Künftler und Dilettanten fanden, machte ihm Muth zu fernerer 
und größerer Xhätigfeit feiner Mufe, und fo verließen denn nach und nach 
die nah an 70 Werke die Preſſe, welhe B. zu einem der bedeutendften und 
achtungswertheften Componiften unfrer Zeit erheben, deshalb aber aud), 
und meiftentheild in den verfchiedenften Ausgaben, bie regite Xheilnahme 
erregten. Nach Carlöruhe fam B. von Bruchfal im I. 1806. Eine feiner 
Eritlingsarbeiten ift audy „die Fürftengruft” von Schubert, die Amon in 
Heilbronn, aber mit der Firma „Leipzig,“ druckte und troß ihres beißenden 
Textes eine feltene Verbreitung erhielt. Nachher erihienen von ihm bei 
Boöler in Speier mehrere vortreffliche Lieder, auch eine Sinfonie inD; bei 
Amon in Heilbronn eine concertirende Serenade für Orcheſter und eben 
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falls mehrere Liederwerke; bei Gambart in Augsburg 3 concert. Quärtette; 
bei Andre in Offenbad) 6 "Quintette für Bogeninftrumente, eine Sinfonie 
in Es, ein Eoncertant für Violine und Cello mit Ordefter, ein Concert 
für Fagott, 2 Ouverturen, 2 Quartette für Fagott, 3 Quartette für 
Hlöte; dann bei Simrod in Bonn, Müller in Carlsruhe, Richault in 
Paris und andern Berlegern noch viele andere Werke für einzelne Inſtru— 
mente, wie für ganzes Orcyefter und Gefang, Chöre und Soloftimme, die 
alle zu den wahrbaft claffifchen gerechnet werden müſſen; namentlidy ftehen 
die Quartette, unter allen anderen, den Mozart’ihen wohl am nächften. 
Beſonders befinden fidy darunter viele ſchätzenswerthe und im ächten erha= 
benen Kirchenftyle verfaßte Meſſen; auch die Oper „Herrmann‘ und meh: 
rere DOratorien hat B. componirt, doch ift feind davon im Drude erfchie= 
nen; von, dem Monodram „Hero“ wurde bei Belten in Carlsruhe der 
Elavierauszug gedrudt. Jebt (Febr. 1835) hat B. bereit das 75ſte Jahr 
feined Lebens angetreten, ald alter würdiger Kunſtveteran aber weiß er 
fit) durd eine anhaltende und bewundernöwerthe Xhätigfeit noch immer 
Die Achtung und Aufmerffamfeit des Publifumd zu erhalten, bie ihm in ben 
Jahren eines Fräftigeren Alters fo allfeitig zu Xheil wurden. Dafür lie— 
fert wohl der Umjtand einen der fiherfien Beweife, daß er nady Zumfteegs 
Fode unter den Wenigen fich befand, welche zur Wiederbefeßung ber von 
‚Senem begleiteten Gapelldirectorsftelle in Stuttgart vorgefchlagen wurden. 
Eine ausführlihe, doch mit Irrthümern untermifhte Beſchreibung feiner 
Rebensjahre bi 1803 (die Gerber nachgehends im fein neues Tonkünſtler— 
Lericon aufnahm) findet fi in der Leipz. allgem. muflfal. Zeitung, Jahrg. 
5, Rr. 9; eine weitläuftige gute Recenfion feiner neueften Meffe für 4 
Männerftimmen ebend. Jahrg. 1828, pag. 188. o. 


Brandl oder Brandel, Ehriftian, ein vorzüglicher Xenorfänger, 
war aus Carlsbad gebürtig und ftand in den le&ten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts fowohl ald Scyaufpieler wie ald Sänger in ganz Deutfchland 
in hohem Anfehn. 1770 war er Xenorift an der Kreuzherrenkirche zu Prag, 
1783 aber, ald erfter Xenorift am Noftizichen Theater, ber Liebling des 
dafigen Publicums; 1790 war er am Nationaltheater zu Berlin angeftellt; 
1793 ging er von da nad Hamburg, und von Diefer Zeit an haben 
ſich feine zuverläffigen Nachrichten über ihn auffinden laſſen. Serfonen, 
die ihn näher Pannten, rühmen ihn ald einen vielfeitig gebildeten Künftler. 


Brandt, Georg Friedrih, Fagottvirtuos, einer der würbigften 
Schüler ded berühmten Nitter in Berlin, wurde geb. zu Spandau am 18. 
October 1773, erhielt den erften Unterricht in der Muftf von Antoni, Leh— 
rer an der Hautboiftenfchule zu Potsdam, und Fam dann in feinem 16ten 
Jahre zu Ritter nad Berlin, wo er ald Hautboift bei der Garde angeftellt 
wurde. Als ſolcher madte er auch die Feldzüge am Nhein mit. Nach 
Beendigung derfelben nahm er abermal3 Unterricht bei Ritter, machte 
darauf eine erfolgreiche Kunftreife durch Deutfchland, wurde 1798 ald Ya= 
gottift in der Herzogl. Meflenburg - Schwerinfhen Capelle zu Ludwigsluſt 
angeftellt, und folgte endlich 1800 einem ehrenvollen Rufe nah Münden 
ald erfter Fagottift in der dafigen Hof-Capelle, welde Stelle er, 
einige Pleinere Reifen abgeredynet, nie wieder verlief. Seiner Zeit, und 
noch vor wenigen Jahren, galt B. fir einen ber beften Fagottvirtuoſen 
Deutſchlands; jet räumt er freilich vielen anderen den Borzug ein; nichts 
defto weniger aber hat er ſich durch feine früheren” Leiftungen bie fort- 
dauernde Achtung des Mufiferd, und namentlich des Fagottiſten gefichert. 
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Branle — ein alter franzöſiſcher Tanz vieler Perſonen in einem 
Kreiſe, wahrſcheinlich unſrer Menuett ähnlich; doch läßt ſich darüber Nichts 
mit Beſtimmtheit ſagen, da jetzt in drenri kein Tanz dieſer Art mehr 
gebräuchlich iſt. 

Brafart, ein lange noch nicht hinlanglich gekannter Componiſt aus 
der Vor-Ockenheimiſchen Periode des Niederländers Dufay (f. dieſen), 
deren Anfang 1380 ungefähr zu ſetzen iſt. Damals blühete ſchon ein rein 
harmoniſcher Contrapunet, ber fogar gefälliger, weil noch einfacher, und 
viel einfacher war, ald der Fünftliche, : wohl auch überfünftelte der nachfols 
genden Periode Ockenheims. Wan findet bereit an verfchiedenen Stellen 
der Compofltionen jener Zeit zugefügte Erhöhungs-Wund Erniedrigungs— 
zeichen (# und b); durchgehende Diſſonanzen und zwar in ſogenanntem re— 
gelmäßigen Durchgange (auf die fchlechten Tacttheile fallend) und gehörige 
Vorbereitungen und Auflöfungen der Diffonanzen kommen ſchon fo forg= 
fältig gehalten vor, daß nad) Verficherung Kieſewetters die Erzeugniſſe die— 
fer Periode des noch einfacheren Contrapunctes ſich nod) jebt weit ange= 
nehmer hören laffen, ald Vieles aus der unmittelbar ‚nachfolgenden Zeit. 
DB. blühete zum Beginn des 15ten Jahrhunderts. Ueber ihn, fein Leben 
und feine Werfe, müfjen noch genauere Unterfuchımgen angeftellt werben, 
da bis jest felbft in den vorzüglichiten Gefchichtöwerfen der Mufif kaum 
mehr als fein Name genannt wird, ja diefer nicht einmal überall. b. 

Bratſche, f. Alt-Viola. 


Braun. Der Stammvater dieſer würdigen, — und be⸗ 
ſonders für den Hoboiſten ſehr merkenswerthen Künſtlerfamilie hieß An— 
ton. B. und war Violiniſt bei der Landgräflichen Capelle zu Caſſel, geb. 
daſelbſt am 6. Febr. 1729, geftorben gegew 1790. Er hatte 4 Söhne und 
eine Tochter, die fich alle ald VBirtuofen und Componiften rühmlichit aus= 
gezeichnet und um die Kunft wefentliche Berdienfte ‚erworben haben. Der 
ältefte Sohn 

Braun, Johann, war Virtuod auf der Violine, und wurde geb. 
zu Gaffel am 28. Auguft 1753. Den erften- Grund in der Mufif legte er 
bei feinem Vater; darauf wandte er fich nach Braunſchweig und ſtudirte 
unter Schwanenberg Compoſition und unter Poſch's Leitung zu weiterer 
Vervollkommnung noch die Kunſt des Violinſpiels. Gegen 1780, nachdernn 
er einige Reiſen durch Deutſchland gemacht hatte, kehrte er nach Caſſel zus 
rück und wurde als erfter Violiniſt in der dortigenCapelle angeftellt. 1787, 
nach der Auflöfung der Landgräfliden Hofmufif zu Caffel, ging er nach 
Berlin; erbielt 1788 fchon die Stelle eined Goncertmeifterd in der Capelle 
der Königin, und verbreitete‘ von dort aus, nicht blos als Birtuos auf 
feinem Inſtrumente, fondern auch ald Componijt, einen großen Ruf über 
ſaſt ganz Europa. Unter feinen Werfen, die alle im feurigen und brillan= 
ten Style gefchrieben find, befinden fih nah’ an 30 Biolinconcerte, 
43 Doppel Eoncerte für 2 Hörner, 3 Eoncerte für Secundhorn, dann 
mehrere für den Fagott, auch für die Flöte und das Violoncell; ferner 
viele Violintrio’d3, Duo’3 und einzelne Solofäße, auch Triv’5 und Duo’ 
für Hörner, einige Sinfonien für großes Orchefter, verichiedene Harmo— 
nieſtücke, Tänze, Lieder, und endlich auch das Ballet „Les Bergers de 
Cythere“, Die gedrudten darunter erfchienen meiftens zu Paris und Am— 
fterdam. Wichtiger noch als er ift fein Bruder 

Braun, Johann Friedrid, zweiter Sohn Antons, Hoboenvirtuos, 
wurde geb. zu Caſſel am 15. Septbr. 1759, genoß den erſten Muſikunter⸗ 
richt ebenfalls bei feinem Vater, nachher lehrte ihn Barth, damals auch 
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‚Mitglied der Capelle zu Caſſel, die Anfangdgründe auf der Oboe, und 
viele Anlage für diefed Inftrument zeigend ſchickte ihn fpäter der Landgraf 
von Heſſen-Caſſel auf feine Koften nad) Dreöden zu dem damals al3 aus- 
gezeichnetfter Hoboenbläfer befannten Befozzi, um ſich durch deſſen Unter— 
richt nocd weiter. auözubilden. Die Oboiften jener Zeit alle aber, und mit 
ihnen auch Beſozzi, fuchten durch ihr Spiel weniger die Empfindung an— 
zufprechen ald durch Kedheit im VBortrage, durch feharfen grellen Xon, 
marfirteö Staccato u. dergl. m. zu imponiren, und Brauns Anfichten von 
der Natur der Oboe entiprad) ein derartiges Spiel nicht, er entzog ſich da= 
ber, obſchon ficd einige Zeit der Weifung feines Lehrers fügend, derfelben 
jedod) gar bald, und bildete, nachdem er Dreöden verlaffen und einen eh— 
renvollen ‚Ruf, nad) Ludwigsluſt ald erfter Oboift in die Großherzoglich 
Meflenburg : Schwerinfche Hofcapelle erhalten hatte, durch und aus fid) 
felbjt eine eigenthümliche, jener geradezu entgegengefeßte neue Methode 
des Obvenfpield, die fich nach dem fowohl durch feine mehrfachen großen 
Reiſen, als durch feine Schüler, deren er mehrere von ausgezeichneten 
Talente gebildet hat, immer allgemeiner verbreitete, und noch jest von den 
bewährteiten Mufifern ald die dem Wefen und dem Character der Oboe 
angemeifenfte anerfannt wird. Er darf demnach ald der Schöpfer der reis 
nen Seelenmufif angefehen werden, wozu ſich jebt dad Oboenſpiel mehrfeiz 
tig zu erheben anfängt. Auf dieſen Zweck binzuwirfen find auch feine Comz 
pofitionen beſtimmt: eine große Anzahl von Concerten und anderen Wer— 
Ten, welche er für die Oboe febte, von denen aber leider nur wenige im 
Drucke erfchienen find, gehören zu den beiten diefer Gattung und werden 
häufig und jedesmal mit vielem Vergnügen gehört. Diefer würdige, vers 
dienftvolle Künftler, der nicht weniger als Menfh, als Gatte und Fami— 
lienvater allerfeit3 in hoher Achtung ftand, ftarb am 15. Septbr. 1824, am 
Morgen feines 66ſten Geburtötaged. Diejenigen feiner Schüler, in wel— 
chen die von ihm neu begründete, auch ſchon ihrem Weſen nad ädhtere, 
Kunft die Fräftigften Stüßen gefunden hat, find feine beiden Söhne — 
Earl Anton Philipp DB. und Wilhelm B. GErfterer, der ältere, 
wurde geb. zu Ludwigsluſt 1788, und ift feit 1807 als erfter Hoboift in der 
Königl. Capelle zu Copenhagen ‚angeftellt; leßterer, der jüngere, ftebt feit 
1525 ald erfter Hoboift an der Großherzogl. Hofcapelle zu Ludwigsluft, 
früher war er in gleicher Eigenfchaft in der Königl. Hofcapelle zu Berlin 
angejtellt (über feine Frau Cathinka B., fiehe den folgenden Artifel). 
Beide find anerfannt. große Meifter auf ihrem Inftrumente, denkende 
Künftler und auch gediegene, gefchmadvolle Componiften, fowohl für ein— 
zelne Inftrumente, ald — und zwar befonders — Oboe, Ylöte, Horı, 
Fagott ꝛc., ald auch ganzes Orcyefter. “Unter den Compoſitionen lebterer 
Gattung zeichnen fi) vornehmlih die Sinfonien von Carl Anton Ph, aus. 
Wie verftändig Wilhelm fein Inftrument behandelt, mit welcher Umficht, 
Kenntniß und Ueberlegung, das beweift unter Anderem auch ein von ihm 
in der Leipz. mufifal. Zeitung Jahrg. 1823 Nr. 11 mitgetheilter Auffaß: 
„Bemerfungen über die richtige Behandlung und Blasart der Oboe”. Sein in 
jeder Hinficht ausgezeichnet fchönes, fertig und ausdrucksvolles Spiel nennt ein 
Ohrenzeuge in eben jener Zeitung (Jahrg. 1823, Nr. 2) „eine Fräftig über— 
wundene Klage, eine Wehmuth, die jeder Meußerung der Freude noch zum 
Grunde liegt, eine tiefverhaltene Leidenfchaft, die ed liebt, zuweilen noch 
durch einen durhdringenden Schrei fi) dad Herz zu erleichtern.“ — Die 
Mutter diefer beiden noch lebenden Meifter auf der Oboe, Frau ded Joh. 
Friedrih, war erſte Sopran= Sängerin in der Großherzogl. Capelle zu 
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Ludwigsluſt und ald foldye befonderd in den neunziger Jahren de vorigen 
Jahrhunderts fehr werth geſchätzt; fie war eine geb. Kunzen, Schweiter 
des Capellmeifterd Kunzen in Copenhagen. 

Braun, Morik, dritter Sohn Antons, erfter Fagottift in der ehe= 
maligen Capelle des Fürftbiihofd von Würzburg, wurde geb. zu Caffel 
am 1. Mai 1765. Allgemein gilt derfelbe für einen der vorzüglichften Mei— 
fter auf feinem Inftrumente, doch ſteht er am eigentlihem Verdienſte um 
die Kunft feinen übrigen 3 Brüdern nad. — Höchſt merkenswerth aber 
it feine Toter — Cathinka B., welde am 8. Juni 1832 ald Großherzogl. 
Meflenburg=: Schwerinfche Hoffängerin zu Ludwigsluft ftarb. Sie war zu 
Würzburg am 24. März 1799 geboren. Schon in frühefter Jugend ent— 
wicelte fich bei ihr der entfdyiedenfte Beruf zur Muſik, weöhalb fie zeitig 
Unterricht im Clavierfpiele erhielt, und darin fo fchnelle Fortfchritte mach— 
te, daß fie in ihrem 12ten Jahre fchon öffentlich in Eoncerten fpielte. Mit | 
einer reinen, Fangreichen und angenehmen Stimme von der Natur aus— 
geftattet unterrichtete fie dann auch der Chordirector Geifert in Würzburg 
im Gefange, und bald Fonnte fie bei den Meſſen und. in Concerten Fleinere 
Soloparthien übernehmen ; fpäter auch auf dem Theater. Ihr erftes öf- 
fentliche8 Auftreten ald eigentliche Operfängerin hatte jedoch erft 1815 ftatt, 
und zwar in Hanover, wobin fie ihr Water begleitet hatte. Von da aus 
verbreitete fich ihr Auf fchnell; fie erhielt Einladungen nach Franffurt und 
anderen großen Städten. 1817 ging fie, in Begleitung ihrer Mutter nad) 
Hamburg. Der lautefte Jubel Frönte jede ihrer Darftellungen. Nach eis 
nem dreijährigen Aufenthalte dafelbft machte fie 1821 eine Reife nad) Co— 
penhagen, wo ihr befonderd von Seiten des Hofes die größte Auszeichnung 
zu Theil wurde. 1822 wurde fie in Caſſel ald erfte Sängerin engagirt, 
1823 aber ging fie nach Berlin und verheirathete ſich Dafelbft mit ihrem 
Better Wilhelm Braun (f. dief. im Art. Joh. Fr. Br.). Ihre theatralis 
fhe Laufbahn befchloß fie dafelbft in der Titelrolle von „Fanchon“ und als 
Agathe im „Freiſchütz“ auf der Königl. Hofbühne, und folgte dann 1825 
mit ihrem Gatten einem ehrenvolle Aufe nad) Ludwigsluſt, wo fie die 
übrige Zeit ihred Lebens fowohl ald Künftlerin wie ald Gattin yud Mut— 
ter ſich einer gleich hohen allgemeinen Adytung zu erfreuen hatte, 

Braun, Daniel, vierter Sohn Antons, geb. zu Caſſel am 24. Juli - 
1767, iſt Violoncellift und als folder einer der audgezeichnetiten Schüler 
von dem älteren Duport, feit 1792 in der Königl. Hofcapelle zu Berlin 
angeftellt. — Die Frau deffelben, Catharina B., wird ald Sängerin 
fehr gerühmt. Cie wurde geb. im Haag am 7. März 1778. Ihr Vater, 
ein begüterter Kaufmann Namend Brouwer, übergab fie, ihrer herrlichen 
Stimme wegen, dem Gapellmeifter Graaf zum förmlichen Unterrichte im 
Gefange und in der Mufif überhaupt. Im I. 1796 machte fie mit ihrem 
Lehrer eine Neife über Hamburg nady Berlin, an welcden beiden Orten 
fie ſich mit außerordentlichem Beifalle höktn ließ. In Berlin auf einige 
Zeit am Königl. Theater engagirt ward der berühmte Hurka ihr fernerer 
Lehrer. Der Unterricht dieſes erfahrnen Meiſters wirkte ausnehmend vor— 
theilhaft auf die weitere Ausbildung ihrer Stimme, Mit dem feltenen 
Umfange von fajt mehr denn 3 vollen Octaven verband fie eine dem Ohre 
und Herzen fehr wohlthuende MWeichheit der Töne, die befonderd im zarten 
ariofen Bortrage von. wunderbarer Wirfung feyn Fonnte. 1798 unternahm 
fie eine große Reife durch Deutfchland, war 1800 in Leipzig, dann in 
Dreöden, Wien, Münden, Hamburg ꝛc. und Fehrte gegen 1803 erft wies 
der nach Berlin zurück, wo fie dann obgenannten Eellift, Daniel Braun, 
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beirathete, und nach der Zeit weniger auf dem Xheater ald in Concerten 
fid öffentlich hören ließ. r 
Braun, Mille... die einzige Tochter von Anton Braun, ift berühmt ala 
Pirtuofin auf der Mandoline und dem Pianoforte, zu welcher fie ſich uns 
ter der Leitung der berühmteften Meifter bildete. Sie wurde geboren zu 
Caſſel am 22. October 1762, fam 1796 ald Künftlerin nad Gotha, wurde 
von ber regierenden Herzogin dafelbft als Kammerdame angeftellt, und 
verheiratbete fi) fpäter an den Rath Hamberger, womit ihre ganze Fiinft- 
lerifche Laufbahn aufhörte. 14. 
Braun, Jofeph (gehört nicht zu der vorhergehenden Familie), 
Birtuod auf dem Pianoforte und dem Violoncell, wurde geb. 1787 in Re— 
gendburg, wo fein Bater Organift war. Von 1816 an war er Operndi- 
rector bei mehreren angefehenen Schaufpielergefellihaften, fo in Danzig, 
Bremen, Lübeck und a. ©. 1826 erhielt er von einem Xheatervereine ben 
Ruf nad Philadelphia, üm dafelbft die Opern zu dirigiren. Seine Frau, 
eine geachtete Künftlerin, folgte ihm dahin ald erfte Sängerin. Er fol 
viel zu der Errichtung und beſſeren Einrichtung des dafigen Theaters bei— 
getragen, und zu dem Zwecke namentlidy mehrere itälienifche, deutfche und 
englifhe Opern mit großer Mühe zur Aufführung gebracht haben; doc) 
fanden die Roheit und SKunftlofigfeit des demofratifchen Sinnes in jener 
Stadt noch feinen Geſchmack am Edleren: man forderte Bolfölieder, Gaſ— 
fenbauer, Tänze u. dergl. von den Operiften, und da B. ald Künftler ei- 
nem folhen Anfinnen nicht willfahren Fonnte und wollte, fo batte er, mit 
feinen Sängern und Gpielern, nicht felten die gröbften Mifhandlungen 
auszuftehen,, die zu verhindern die Fleine Zahl der Gebildeten nicht im 
Stande man Dadurdy bewogen gab er denn 1828 fchon feine dermalige 
Stelle ‚auf, befuchte zunächſt andere größere Städte Amerifa’s, ald Newyork, 
Baltimore ꝛc., um durch Eoncertgeben fidy und feine Familie zu ernähren, 
und Fehrte endlich 1830 voll Unmuth wieder nad) Deutfchland zurück, wo 
ihm bald von verfchiedentlihen Xheater = linternehmern anfehnlihe Direc— 
tiondftellen angetragen wurden. In Baltimore hat er fein Andenfen dur) 
die Erridytung einer ftehenden Quartettgefellfichaft in dem Haufe des reis 
chen deutfhen Kaufmanns SHeinefe gefihert. Als Componift hat er ſich 
rühmlichſt befannt gemacht durch die Opern „der Cofaf‘ und „der reis 
wiflige‘, ferner durdy mehrere gefhmadvolle Sachen für Elavier und Cello, 
auch Lieder, und größere Inftrumentalfachen. Neben feinem Fünjtlerifchen 
Berdienfte rühmt Müller (Aeſth. bift. Einf. in die Wiffenfd). der Xonfunft, 
Th. 2, p. 296) ihn ald einen höchft lebendigen, fröhlichen und treuberzigen 
Mann, welcher anziehende Character ſich denn auch in ziemlic allen feinen 
Eompofitionen deutlich audfpricht. K. 
Braune, Adam Heinrich, Fagottvirtuo und ein feiner Zeit gro— 
ser Meifter auf feinem Inftrumente, war geb. in Xhüringen um 1740; 
1782 ftand er in der Churfürftl. Capelle zu Dresden; 1786 brachte ihn der 
Eapellmeifter Naumann ald Solofpieler in die Königl. Hofcapelle zu Copen— 
hagen; gefhwächter Gefundheit wegen wurde er aber ſchon 1797 penfionirt 
und 1801 ganz plößlich in einer Naht vom Schlagfluffe getödtet. Gerber 
und auch Reidyardt ehrten ihn ald einen vielgebildeten Künftler. 
DBrautner, Wenzel, BViolinift, war gegen Ende des vorigen und 
zu Anfange des jekigen Jahrhunderts Chordirector an der Xhein = und 
Kreuzberrenfirde, auch Director des Opernorcefterd zu. Prag; ein aud) 
ald Componiſt verdienftvoller Künftler. Gerber rechnet ihn nicht nur uns 
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ter die vorzüglichften Golofpieler feiner Zeit, fondern auch unter die ges 
ſchickteſten, umfichtigften und thätigften Orcheſteranführer und nicht weniger 
geſchmackvollſten und fertigſten Organiſten, auch gründlichſten Geſangsleh— 
rer. Von ſeinen Compoſitionen ſind beſonders viele Kirchenſachen, Meſſen 
und Motetten, weit verbreitet worden. Irrig nennt ihn Gerber in ſeinem 
alten Tonkünſtler-Lexicon Braupner, und eben ſo falſch heißt er in 
vielen anderen Verzeichniſſen Braurner, auch wohl Prautner. 

Bravo, Guyerlativ: bravissimo (ital.) — ift der Ausruf des 
größeren Beifalld, den man irgend einer Kunftleiftung zollt, vorzugsweiſe 
jedoch den gelungenen muftfalifhen und dramatifhen Borftellungen. 

Bravours Arie, Bravour=-Gefang, f. Arie u. Gefang. 

Brechung der Accorde, eine Vortragsart, der zufolge die Töne 
eined Accordes nicht gleichzeitig, fondern nach einander angegeben werden. ' 
Ihre Aufeinanderfolge kann bald in beftimmten, bald in unbeftimmten will 
kührlichen Zeitmomenten, bald fehneller, bald langfamer ftatt haben. — 
Für die unbeftimmte Brehung hat man, wenn fie —— geſchehen 
ſoll, Durchſtreichung des Accordes — 





wenn ſie etwas langſamer erfolgen ſoll, die Bezeichnung des Arpeggio 
<f. dieſ.). Obgleich, wie geſagt, bei dem Vortrage ſolcher Stellen Feine 
Zeitbeftimmung für die einzelnen Xöne ftattfindet, fo darf die Folge der= 
felben doch nicht fo langfam gefhehen, daß dadurd das Tactgefühl aufges 
hoben würde. Bergl. Arpeggio. Daß man bei dem Bortrage auf Cla— 
vieren ꝛc. den Uinterfchied der Hände nicht merfen darf, folgt fchon aus 
dem allgemeinen Begriffe von gutem Spiel. Ob aber zweihändige Bre— 
chungen, 3. B. bei A, auf die bei B oder C angedeutete Weife — 





ausgeführt werden follen, ift nicht unbedingt zu beantworten. In der Negel 
iſt wohl die bei B angedeutete Weife (nach Klang: Maffe und Präcifion im 
Tacte die Fräftigere) gemeint; doch Fann für leichteren, flüchtigeren Vor— 
trag die andere vorzuziehen feyn, — obwohl man in diefem Falle gewöhnz 
lich fo fchreibt, wie bei C gefchehen if. Die beftimmten Bredungen 
der Accorde find Figuren, welche vom Componiften felbft erwählt und 
genau nad Tonfolge und Geltung vorgefchrieben werden. Sie dienen dazu, 
einen Accord in Melodie aufzulöfen, mit einer fortbeftehenden Harmonie 
Beweglichfeit der Töne zu verbinden, die Maflenfraft und Schwere ber 
Bufammenflänge leichter und beweglicher zu machen, auf Inftrumenten von 
geringer Tondauer (3. B. Harfen und Glavieren) die Harmonien länger 
hörbar zu erhalten, weit von einander liegende Melodiemomente oder 
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Stimmen ſchnell und leicht zu verbinden u. f. w. Die Menge biefer His 
guren ift, wenn man die Anzahl und Folgearten der Xöne mit allen mög— 
lihen tactifchen Formen zufammendenft, geradezu unerfchöpflic zu nennen. 
Died begreift fih, wenn man erwägt, daß nur drei Xöne ſechs melodi- 
ſche Umftellungen zulaſſen: 





vier Töne aber ſchon 24, fünf Töne 120, ſechs Töne 720, — und daß uns 
fere Accorde, durch alle Octaven fortgeführt, über 30 Töne faffen können; 
— daf ferner zwei und mehrere diefer Formen mit einander im Wechſel 
verbunden werden können; — und daß endlich in diefer ſchon ungeheueren 
Maſſe von Möglichkeiten dad ganze rhythmiſche und Tact-Weſen nody nicht 
mit in Anregung gebradyt ift, dad ungleidy mehr Mannigfaltigfeiten bietet. 
Die Berechnung würde aber unnüß jeyn; nicht errechnet, fondern nad 
innerem Zug und Drang, in freiem Walten gefhaut und erfunden 
wollen die Momente des Kunftwerfö feyn. - . ABM. 

Unter Brehung der Intervalle verfteht man eine Zerlegung 
oder Zerftüdelung ein und beffelben Tones von längerem Zeitverhalte in 
mehrere nad) einander anzugebende Theile, z. B. 


Seen 


Diefer Brechungen bedient man fid) unendlich oft, theild um eine Stimmen= 
Melodie dadurch zu beleben, theild um eine größere Kraft des Tones, ein 
größeres Volumen beijelben dadurd zu erreihen, als dies möglich wäre 
bei blo8 gehaltenem Tone, zu welchem Behuf fie befonderd bei Streich- 
injtrumenten häufig angewendet werden. Zu biefer Art von Brechung ges 

hört auch in gewiffer Beziehung dad Tremolo oder die Bebung. 


Alle Bredungen theilt man nun ein in melodifche und ftimmige. 
Beide find fich darin ähnlich, daß alle brechenden Stimmen eine gute fließende 
Melodie bilden müffen; aber in harmonifcher Hinficht find die Anforderuns 
gen an beide verfchieden. Bei ftimmiger Brechung ift die brechende Stim— 
me zugleich Nepräfentant ber, das harmoniſche Gewebe bildenden, gebroche— 
nen. Stimmen. Durd bie bredende Stimme zugleid eine richtige und 
fichere VBorftellung von dem barmonifhen Zufammenhange der einzelnen 
gebrochenen Accorde zu erhalten, müffen diefe audy wirflid, in einem ridys 
tigen und guten Zufammenbange ftehen; es muß alfo nicht blos die bre= 
chende Stimme, fondern aud die gebrochenen Stimmen müſſen ridytig und 
gut geführt ſeyn. — Bei der melodifchen Brechung, die mehr einen melo— 
difchen Zwed bat, zur Belebung, Scweifung, Verzierung der Melodie 
dient, und gar nicht beabfichtigt, eine Vorftelung vom harmonifchen Zus 
fammenhange, von der harmonifchen Geftaltung des Tongewebes zu geben, 
bei der audy gar Feine gebrochene Stimmen vorhanden find, ift eben eine 
folhe ftrenge harmoniſche Beziehung ded gebrochenen Accords zu feinen 
Umgebungen nicht nothwendig, felbft nicht einmal eigentlid, denfbar. Da— 
ber erfcheinen 3. B. in ſolchen melodifc gebrochenen Accorden Difjonanzen 
häufig unaufgelöft, wie 3. B. die Septimen ded erfien und dritten Tactes 
im folgenden Beifpiele ; 
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Am Moment, wo die Uccorde wechfeln, pflegt man nämlich, des leichteren 
Fluſſes und der größeren Yaßlichfeit der Melodie wegen, dad zuletzt er= 
fheinende Intervall, des erjten Accords zu dem zunächſtliegenden Zone des 
folgenden fortichreiten zu laffen, fo wie ed die harmonifche Verbindung oder 
die Auflöfung fordert. H. 

Breidenftein, Heinrich Carl, Doctor der Philofophie, Univerft- 
täts⸗Muſikdirector und Profeffor der Muſik an der Rhein. Friedrid) - Wil: 
belps-Univerfität zu Bonn, geboren 1796 zu Steinau in Kurheſſen, ſtu— 
dirte zu Berlin und Heidelberg Jurisprudenz und Philofophie, widmete 
fidy jedoch nach beendigten Studienjahren gänzlich der Kunft und Wiſſen— 
fhaft der Muſik. Von 1821 bi 1823 lebte er zu Cöln am Rhein ald Mus 
fiffehrer und hielt dafelbft Vorlefungen über die Theorie der Mufif, was 
er fpäter audy im Jahre 1827 zu Berlin wiederholte. 4823 wurde er Unis 
verfitäts-Mufifdirector in Bonn, und zweiJahre nachher außerodentlidyer 
Profeſſor der Mufif in der philofophifchen Fafultät dafelbft. Hier bat er 
feitdem vielfach gewirkt, theild durch Worlefungen über die verfchiedenen 
Zweige der Theorie und Gefchichte der Muſik, theild ald Gefanglehrer und 
durch Gründung und fortwährende Leitung eined blühenden Singvereing, 
fo wie durch Beranftaltung und Direction öffentlidyer Aufführungen. Bor 
feinen Compofitionen find bid jetzt herausgekommen: geiftlihe und welt 
liche Gefänge für Männerftimmen, Lieder und Romanzen, Motetten, eine 
practifche Singfhule ꝛc. Als Schhriftfteller und Dichter bat er fich durch 
viele Kleinere Aufſätze und Gedihte, welche in verfchiedenen Zeitfchriften 
abgedrucdt find, namentlich auch durch ein größeres Gediht: die Sen— 
dung der Töne (Allgem. mufif. Zeitung vom Jahr 1827. 1), rühm— 
fihft befannt gemacht. B. gehört zu den gebildeten Xongelehrten, welche 
nur die Liebe, der innere Beruf zur Kunft führte, und die daher um fo 
gewiffer diefelbe in ihrem eigentlihiten Weſen auffaflen. Ausgezeichnet 
nicht allein durch die gründlichſte Kenntniß der fogenannten Theorie der 
Tonkunſt, fondern auch in dem, was jede Kunft dem individuellen Ge=- 
ſchmacke überlaffen muß, bat fein vielfeitiges Wirfen ſchon die beften Früchte 
getragen. Daß er ald Schriftiteller nicht Schon öfter ſich bewährt zeigte, 
daran mögen wohl nur die vielen zeitraubenden Gefchäfte fhuld feyn, wo= 
mit ihn fein jeßiges Amt nicht felten überhäuft. 

Breindl, Zofeph, feit 4790 zuerft Chordirector an ber Peterskirche, 
nachher Capellmeifter an der Stephansfirche zu Wien, wurde geb. 1758 zu 
Marbach an der Donau, wo er bei feinem Bater, Organijten daſelbſt, 
den erften Unterricht in der Mufif genoß; fpäter war Albrechtöberger,, be= 
fonderd in der Compofition, fein Lehrer, deifen Geift denn auch in den 
meiften feiner Werfe vorberrfcht. Er war ein mehrfeitig gebildeter 
Mann, deffen Außered würdevofed Benehmen fchon Jedem Hochachtung 
einflößte, der mit ihm in nähere Berührung fam ; ald Xonfünftler zeich— 
nete er fich befonderd als fertiger und gefchmadvoller Orgel= und Clavier- 
fpieler aud, nicht weniger jedoch auch durch feine gründlichen muſikaliſchen 
Kenntniſſe, von denen er einen foldhen gemeinnüßigen Gebraucd zu machen 
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wußte, fowohl in feinen gefelligen Unterhaltungen und bei dem Glavier- 
unterrichte, den er fleißig ertheilte, als audy durch verfdhiedene — wenn 
wir fo fagen dürfen — cafuelle Tonfäge und fein meifterhaftes Orgelfpiel, 
daß er wirklich fih um die Bildung des mufifalifchen Geſchmacks in dem 
ihm nahe ftehenden größeren Publicum große Berbienfte erworben hat. 
Er ftarb zu Wien im I. 1826. Seine Hauptwerfe befiehen in Kirchen— 
fahen, von benen freili nur fehr wenige gedruct worden find. Außer 
dem componirte er mehrere Sinfonien und. Sertette, 3 Quintette, 4 Quar⸗ 
tette, verfchiedene Gelegenheits-Cantaten, Motetten ꝛc. und fchrieb auch ein 
Lehrbuch der Tonſetzkunſt, das nad) feinem Xode der Ritter von Seyfried 
unter dem vom Berfaffer gewählten Titel „Wiener Tonſchule,“ aus Ach— 
tung gegen den Berftorbenen, Der zugleich fein Jugendfreund und Mit- 
fhüler bei Albrechtäberger geweien war, im 9. 1827 heraud gab. Wer die 
Werke des leßtgenannten gelehrten Theoretikers nicht befißt, der kann diefe 
kürzer gefaßte Schrift ald einen Grundzug berfelben betrachten, worin ſich 
die Anfichten von ber Lehre der Tonfunft jened gründlichen Meifterd in 
ihren erften Grundprincipien wiederfinden. 11. 


Breitendich, Chriftian Friedrich, blühete um die Mitte des vori=. 


gen Sahrhundert3 als Königl. Dänifher Schloßorganift zu Chriftiandburg 
(Schloß auf Ehriftianshann in Copenhagen), und galt feiner Zeit für einen 
großen Xheoretifer und Praftifer, zugleich auch für einen ausnehmend fer= 
tigen Orgel= und Clavierfpieler, wie bied vornehmlich Thielo in feinem Werfe 
„Tanker og Regler‘ pag. 6 ausdrücklich verſichert. Bon feinen Werfen 
find in Deutfchland nur feine beiden theoretifchen Schriften: „Et lidet For— 
fög paa at Funde lärefig felo at ſynge en Choral efter Noder“ (Verſuch 
eined Lehrbuch zum Gelbftunterriht im Choralfingen nah Noten) Copen 
bagen 1766. 4., und: „Underwiisning, bvorledes man Fan Iärefig felo 
at fätte Harmonien til fammen efter de over Noderne fatte Ziffere‘” Cehr— 
buch zum Gelbftunterrite in der Audfeßung der Baßbezifferung) Copen= 
bagen 1766. 4. befannt geworden. Seine Eompofitionen, die hauptfächlich 
in Kirchenmuftfen beftehen, gelten noch jeßt in Dänemark für claffı (he 
Meifterwerfe der Art, und wurben ihrer Zeit häufig aufgeführt. 15. 


Breitkopf, Johann Gottlob Immanuel, geboren in Leipzig am 
23. November 1719, geft. dafelbft am 28. Jan. 1794. Die Familie diefes 
gelehrten und höchſt verdienten Mannes hatte ſich längſt ſchon in Leipzig anfäßig 
gemacht. Gregorius Breitfopf, niederländiſch Bredefop, lat. Laticephalus, 
aus Konig in Preußen gebürtig, weshalb er auch zuweilen Gregoriud de 
Eoniß oder Prutenus genannt wurde, hatte ſich bereit im erften Biertel 
des 16ten Jahrhunderts daſelbſt niedergelaffen ald Doctor und Profeffor 
der Theologie, wo er auch eine Zeit lang dad Nectorat der Nicolaifchule 


verwaltete (feit 1490 bis 41529 lebte er bier). Er ftarb am 20. Jan: 1529, 
vorzüglic durch Herausgabe griehifher und römifcher Elaffifer bekannt. 


Der Sohn defjelben, Bernhard Ehriftoph, hatte feit 1519 in Leipzig eine 
Buchdruckerei und Schriftgießerei errichtet, die, mit geringen Mitteln an— 
gefangen, fich zufehends hob und fö lebhaft gedieh, daß der Unternehmer 
nichts ſehnlicher wünſchte, ald daß fein Sohn, ald einftiger Alleinerbe, 
das einträgliche Werf übernehmen und frübzeitig ſich für dieſes Gefchäft 
bilden möchte. Dazu hatte aber der wißbegierige, dem Studiren ergebene 
Sohn nicht die geringfte Neigung und gehorchte dem väterlichen Willen nur 
mit innerem Wiberftreben. Defto größeren Fleiß bewies er in Erlernung 
alter und neuer Sprachen, erlangte ed auch vom Vater, feit 1738 hiſtori— 
ſche, Titerarifhe und philofophifche Eolfegien hören zu dürfen. Sein Sinn 
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war überhaupt von Jugend auf ziemlich unbeugfam in Allem geweſen, was 
er einmal als recht erfannt hatte; ja er ließ fih nur felten von einer ein 
mal gefaßten Meinung zurücdbringen und ging bierin fo weit, daß er nie 
zugeftand, Unrecht gehabt zu haben. Geine eigenen Anfichten und feftges 
baltenen Meinungen bradyten ihn aber von, manden früheren Lieblingss 
ftudien bald genug zurüd. Go fhäßte er die alten Schriftiteller im Allges 
meinen weit weniger, als man ed zu hören gewohnt ift; namentlich waren 
ihm die lateinifhhen Dichter, nachdem er mehrere Bücher der Neneide in 
deutſche Verfe gebracht hatte, faft widerlich. Die Philofophie fchäßte er fo 
gering, daß er ed nicht der Mühe werth hielt, ſich weiter mit ihr zu be= 
fchäftigen. - Bor Allem zog ihn das Studium der. Mathematik lebhaft an. 
Unter Anderem war er in die Werfe Albrecht Dürerd gerathen, welcher 
den Buchftaben eine fehönere Geftalt zu geben fi) bemühete und daher die 
Figuren berfelben mathematifd) berechnet hatte. Das zog ihn immer mehr 
an, und nachdem er einmal erfannt hatte, daß auf diefe Weife die Buch— 
drucderfunft nicht ein bloßes Handwerk fey und vielmehr in diefem Fade 
vieled zum Vortheil des Ganzen geleiftet werden könnte, was bis jetzt noch 
zu den frommen Wunfchen gehöre, wendete er von nun an großen Fleiß 
auf die Vervollfommnung der noch mangelhaften Kunft. 1745 übernahm 
er nun mit gang anderen Öefinnnungen das Geſchäft feined Vaters, lernte 
auf einigen Reifen den Stand der Sache genauer Fennen und ſetzte Dü— 
rerd Berechnungen unabläffig fort, ließ nach neugezeichneten Mujtern ver— 
ſchönerte Buchftabenfiguren fehneiden und gießen und made bald die 
Druderei feined. Baterd in ganz Deutſchland berühmt. Seine Berfchöne= 
zungen ‚bezogen ſich fowohl auf deutfche ald lateinifche Lettern ; aud) Fämpfte 
er mit Glück gegen die damald in Vorſchlag gebradyte Abſchaffung der 
deutfchen Buchftaben. Schon um deöwillen gebührt ihm alle Ehre. Allein 
feine raftlofe Xhätigfeit ging weiter. Zunächſt wendeten fidy feine Ver— 
ſuche dem Notendrucde ‚mit beweglihen Typen zu. Da die gewöhnlichen . 
bis jest in Holz gefchnittenen Noten Niemandem gefallen fonnten, ließ man 
die Notenwerfe von Kupferftechern in der Regel beforgen. Berfchönert 
wollte er nun died mit beweglichen Typen im Drude bewirfen und bradte 
ed aud bald auf eine foldhe Stufe der Bollfommenheit, daß er, als der 
Erfte der damaligen Zeit, 1755 mit einer feyönen Probe eines neuen vor= 
trefflihen Notendruds hervortreten konnte. E5 war Died ein Sonnet auf 
die Oper der Churprinzeffin von Sachſen „il trionfo della fedelta,“ die er 
im folgenden Jahre 1756 durch den Druck. befannt machte und zwar mit 
der Unterfchrift „inventore di questa nuova maniera di stampor la musica, 
con caratteri separabili e mutabili.* Die Oper führte den Xitel: Talestri, 
regina delle Amazoni, und der Erfinder einer neuen Art des Notendrudes 
mit beweglichen Typen war er allerdings, wie wir bald gefehen haben 
werben. Es ift bier in feiner Unterzeihnung durchaus nicht gefagt, dag 
er der erfte Erfinder einer jeden Art ded Notendbrudd mit 
beweglihen Typen gewefen fey, fondern nur Erfinder einer neuen unb 
zwar fehr fhönen Art. Allerdings hatte Ottavio Petrucei (f. diefen) be= 
reitd 1503 in Venedig den Notendruck erfunden und fehr ſchön geübt, allein 
feine nidyt wenigen Ausgaben waren völlig vergriffen und nur Einiges 
wurde und wird noch in bedeutenden Bibliothefen und von umfichtigen 
Sammlern aufbewahrt ; die Art des Verfahrens war nicht mehr befannt 
und wohl allgemein in gänzliche Vergeffenheit gerathen. Zwar hatte mam 
in Frankreich Petrucci's Kunft nacgeahmt und Jacques Sanlecque (geb. 
1558 geft. 1648) hatte zu Parid mit gegofienen Noten gedrudt, als deren 
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Grfnder er ſich audgab und von nicht Wenigen auch jeßt noch immer an 
genommen wird. Sanlecque's Drud ift aber lange nidyt fo vollfommen 
und von fo verfchiedener Art, daß B. nicht weit eber, ald er auf die 
Ehre einer neuen Erfindung Anſpruch machen düfte. Wenn ſich daher 
Biele genöthigt gefehen haben, unferen deutihen B. den zweiten Erfinder 
und höchſt bedeutenden Bervollfommner zu nennen, fo fann dies nicht um 
J. Sanlecque’3, fondern nur um Petrucei’s willen geſchehen, welcher leßte mit 
feiner Kunſt alö verloren angefehen werden mußte. Daß aber .die Hollän= 
der fih abermals, wie bei der Erfindung der Buchdruckerkunſt, diefe Ehre 
baben zufchreiben wollen, ift längft, außer allen Zweifel geſetzt, für falfch 
erflürt worden. Da man jedoch die Beweife dafür gern in den Schatten 
fteit, ift es nöthig, fie hier zu wiederholen. Das Manual typographique, par 
Fournier le jeune, Paris 1764, giebt darüber folgende Erklärung: „Es find 
ungefähr 2 Jahre (alfo 1762), daß die Herren Enfhede (Schriftgießer und 
Buhdruder zu Harlem) im Journal etranger anfündigen liefen, daß fie 
eine neue Notenſchrift hätten fchneiden laffen und daß man ber Stadt 
Harlem den Ruhm diefer Erfindung nicht würde ftreitig machen wollen. 
Kann man aber die Ehre der Erfindung der mufifaliihen Typen der Stadt 
Harlem zufchreiben wollen, nachdem man fchon 5 oder 6 Jahre vorher mit 
eben dergleichen zu Leipzig gedrucdt hat, und nachdem id) ſchon welche zu 
Paris örentlih befannt gemacht habe, die auf eine Andere Art gemacht 
find? Auf Ähnlichen Gründen beruht dad ehemalige und von Einigen noch 
fortwährende Borgeben, ald ob Harlem der Erfindungsort der Buchdrudes 
rei fey. Die Herren Enfcdede haben mid) mit einem Briefe vom 11. Nov. 
1757 beebrt, in welchem fie fchrieben: Wir haben die Mufif von Herrn 
Breitfopfd Erfindung gefehen; wir finden dieſe Methode zwar thunlich, 
aber fehr befchwerlicy und mit vielen Koften verfnüpft. Wir erfuchen fie, 
und eine Brobe von der ihrigen zu fenden. — Da fie bid dahin noch nichts 
in diefer Art drucken laffen, und da die Typen, die fie nachher haben ſchnei— 
den laflen, eine getreue Copie von den Breitfopf’fchen find, fo fünnen fie 
wohl nicht die Erfinder derfelben fern ; ihr eigenes Geftändniß beweifet das. 
— Herr Rofart hat indie Sammlung feiner von ihm gefchnittenen Schrifts 
proben eine ähnliche Probe von Notenſchrift gefeßt mit einer Anmerkung, 
worit er fagt, daß er ber Erfinder derfelben fey; und voriges Jahr (1763) 
bat er eben daſſelbe in der Brüffelichen Zeitung anfündigen laffen. Auf 
die Vorftellungen, die ic ihm gemacht habe, warum er erft fo fpät mit fei= 
nen Anfprüchen auf diefe Ehre hervorträte, hat er mir geantwortet, daß er 
feine beionderen Urfachen gehabt, die ihn verhindert hätten, feine Noten 
ſchrift eher öffentlich befannt zu machen, die er ſchon 1750 in Harlem uns 
gefangen, wofelbft.er auch ſchon verfchiedene Proben davon ‚gezeigt hätte, 
Diefe Gründe fchienen mir nicht ftarf genug, um das über den Haufen zu 
ftoßen, wad man für Herrn Breitfopf angeführt findet.“ Herr Yournier 
felbit behauptet zwar, daß feine 1756 gefchnittene Notenfchrift von einer 
ganz verfhieienen medanifchen Einridytung gewefen fey, daß er aber in 
der Folge beide Handgriffe näher vereinigt habe und deßhalb feine letzte 
Drudart aud) nicht für feine alleinige Erfindung, fondern blos für eine 
Berbeiferung audgebe. — Und fo wird ibm (Br.) wohl die Ehre bleiben, 
der Erfinder einer neuen Art des Notendrucks mit beweglichen .Xupen zu 
ſeyn und zwar einer audgezeichnet trefflihen, die er ftetd vervollfommnete, 
wozu er Aufforderung und Liebe genug hatte bei den vielen Notenausgas 
ben, die feine zwei immer befchäftigten Prefjen lieferten, außer den Schrifts 
abdrücken. Daß diefe Erfindung fogleich für Außerft wichtig erfannt wurde, 
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ergiebt ſich, in die Augen leuchtend, aus den vielen Nachahmungen derſelben, 
die in Deutſchland, Holland, Frankreich und England gemacht wurden, 
die aber ſämmtlich ſowohl der Vollkommenheit als der Schönheit wegen 
dem Breitkopfiſchen Notendrucke den Vorzug laſſen müſſen. Lange ſtan— 
den die Ausgaben dieſer Werkſtatt als einzig in ihrer Art da und nur erſt 
in neuerer Zeit haben auch andere Rotendrucker und zwar abermals in 
Deutſchland ſich jener an die Seite geſtellt. Als er mit dieſer überaus be— 
deutenden und einflußreichen Erfindung zu Stande gekommen war, kam 
ſeinem immer thätigen Geiſte auch ſchon ein neuer Verſuch ähnlicher Art, 
um die Druckerkunſt noch weiter auszudehnen; er ſann darauf, ganze 
Landkarten mit beweglichen Typen zu drucken. Eine Probe eines ſolchen 
Landkartendruckes verſchenkte er an mehrere Freunde, ließ aber die Sache 
als zu koſtſpielig wieder ruhen, bis der Hofdiakonus Preuſcher in Carls— 
ruhe den geſchickten Stempelſchneider Wilhelm Haas zu Baſel zu einem 
ähnlichen Werke ermunterte, wodurch Br. veranlaßt wurde, ſich als den. 
Erfinder auch dieſer Kunſt öffentlich zu beglaubigen. Sogar Bilder’ ver— 
ſuchte er mit beweglichen Typen zu drucken, wovon er jedoch nichts veröf— 
fentlichte. Auch chineſiſche Charactere, die zuſammengeſetzteſten nicht aus— 
genommen, die immer auf Holztafeln geſchnitten wurden, erfand er ver— 
mittelſt 35 bis 40 beweglichen Typen gerade fo zu drucken, wie man euro= 
päifhe Sprachen drudt. Es gelang ihm auf eine Weife, die ed unbezwei= ' 
felt macht, daß fein Verfahren mit Vortheil ind Große getrieben werden 
Fünnte, wenn er ed nur der Nachwelt deutlich genug befchrieben hätte. 
Endlich erftrecdten fi feine Drudererfindungen felbft auf mathematifche 
Figuren, in denen er ed weniger zur Vollendung brachte, ald in den antifen 
Berzierungdfiguren, die er beim Buchdrud anftatt der biäherigen gefhmadlofen 
anwendete. — Deögleichen verbeijerte er die Compofition der Metalle fei= 
ner Typen, daß fie dauerhafter waren, ald andere u. f. w. Geine Gieße— 
rei in 12 Defen befchäftigte 39 Arbeiter, denen er das Gefchäft durch man= 
che neu aufgefundene Handgriffe erleichterte. Dafür gingen feine Lettern aber 
auch bis nad) Rußland, Schweden, Polen und Amerifa. An Alphabeten 
war feine Druderei die allervollftändigfte; er hatte 400 Alphabete von 
Stempeln und eben fo viele Matriken aus allen Spraden, dazu 16 Arten 
Noten und viele Drudverzierungen. 130 Arbeiter leitete er in der Regel, 
denn er hatte noch eine Spielfarten = und bunte Xapeten= Yabrif angelegt, 
welche zwar fehr fchöne Papiere, befonderd ausgezeichnete Deckenſtücke lies 
- ferte, jedoch mit nicht geringem Verluſte wieder aufgegeben werden mußte. 
Bei diefen auögebreiteten, nur zu mannigfahen Gefchäften und immerwäh= 
renden Speculationen auf Berbeiferung und Erweiterung der Druderfunft 
würde ihm Feine Zeit für irgend ein Andered übrig geblieben feyn, wenn 
er nicht mit fehr wenigem Schlaf fi begnügt und gefelfchaftlihe Erho— 
lungen gar nicht geliebt hätte. Alle feine Zeit war irgend einer nützlichen 
oder belehrenden Xhätigfeit gewidmet. So fand er immer noch Muße zu 
einer vielfeitig wiſſenſchaftlichen Yortbildbung durch Lefen und Nachdenfen 
und vor Allem zu Forfchungen über Urfprung und Schickſale der Buch— 
drucerfunft, worin er überall mit eigenfinniger Genauigfeit bid auf den 
Grund ging. Diefed Umfaſſen aller möglicdyen Hülfdmittel hat es freilich 
auch dahin gebracht, daß feine Gefchichte der Buchdruckerkunſt nicht ganz 
vollendet wurde. 1779 erfchien jedod) „Ueber die Gefchichte der Erfindung 
der Buchdruderfunft, nebft vorläufiger Inhaltdanzeige der ganzen Geſch.“; 
ferner „Berfuch, den Urfprung der Spielfarten, die Einführung des Lei— 
nenpapierö und den Anfang der Holzfchneidefunft zu erforfchen. 1. Xheif. 
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4784”; der zweite Theil, welcher die Schönſchreibekunſt ıc. enthielt, wurde 
aus feinem Nachlaſſe von 3. €. F. Roch 1801 herauögegeben. Die Ma: 
terialien zur Gefch. der Buchdruderfunft waren nicht geordnet und unvoll- 
fündig. Da Roch darüber ftarb, haben wir auch die Bruchftücde nicht er= 
balten. Seine letzte Fleine Schrift „Ueber Bibliographie und Bibliophibie‘ 
erihien 1793. Dazu lieferte er noch in die allgem. Literaturzeitung viele 
Recenfionen, in Büſchings wöchentlihe Nachrichten und in andere Zeit: 
fhriften, gab auch 3 Jahrgänge eines Magazins des Buch- und Kunft: 
bandel3 heraus 1780—1782. Auch war er in Deutfchland der Erfte, wel— 
cher eine Muſikalienhandlung feit 1760 errichtete, die aud lauter Manus 
feripten beftand, worüber er Gataloge druden ließ, die den Kunftfennern 
öuferft werth, leider nun gänzlich vergriffen find. Es wäre fehr zu wün— 
fhen, daß ſich Jemand fünde, der eine ſolche Handlung wieder erneuerte 
und mit Eifer triebe. — Geine Haudbibliothef war höchft bedeutend, hat 
fih aber nach feinem Tode zerfplittert. Er ftarb mit großer Ruhe in einem 
Alter von 75 Jahren 1794 am 28. Januar. Sein ältefter Sohn 

Breitfopf, Bernh. Xheod., geb. zu Leipzig 1749, ftudirte da- 
felbit, erlangte die Magifterwürde und zeichnete fi) auch als geſchickter 
theoretifher und practifcher Mufifer aus, der mehrere Inftrumente fpielte, 
beionderd Clavier, und einige von feinen Compofitionen druden ließ, als 
Unterhaltungen, Menuetten, Lieder, Airs et Romances etc. 1780 brachte 
er die Vortheile der väterlichen Erfindungen nad) Peterdburg, wohin er 
berufen wurde ald Director der großen Senatsdruckerei mit dem Titel eined 
Gollegienafjeiford. Daneben ftand er noch einer eigenen Buchdruderei vor, 
in welchen beiden Gefchäften er der Literatur des Nordend großen Segen 
brachte. 

Breitkopf, Chriſtoph Gottlob, der jüngfte Sohn bed auögezeichne= 
ten I. Gottlob Immanuel, geb. 1750 zu Leipzig, war gleichfalld mit guten 
Anlagen verfehen und zu treuem Fleiße erzogen. Durch Umgang mit feis 
nem Vater und durch Benutzung feiner Kunftfhäße reifte er fchon früh, 
bildete fih dann weiter auf Reifen, wo er befonderd Dreöden und Wien 
in den Jahren 1780, 86 und 87 mit Umficht benußgte. In der Xonfunft 
zeichnete er ſich ald Spieler mehrerer Inftrumente, ganz vorzüglid der 
Harmonica aus, componirte auch Einiges, wovon feine Xerpfichore, im 
Elavieraudzuge und in Stimmen gedrudt, zu nennen ift. Nach dem Tode 
feines Baterd übernahm er deſſen weitläuftigen Gefchäfte, vervollkommnete 
und erweiterte fie noch. Die Handlung erhielt die Firma „Breitfopf und 
Härtel“ (f. d.) und feßte noch zu den Übrigen früheren eine Pianofortefabrif 
binzu, die noch bis heute blüht. Er ftarb ſchon in feinen beften Jahren, 
als redliher Mann und moderner Knnſtförderer allgemein geehrt, 1800. Pb. 

Breitfhädel, 3. R., f. Literatur. j 

Brelin, Nield oder (deutfch) Nicol, zulekt Doctor der Theologie, 
Mitglied der Academie der Wiffenfch. und Paftor zu Pulftadt im Carlftadtftift 
in Schweden; ein audy für den Mufifer höchſt merfwürdiger Mann, war geb. 
zu Grum im MWermeland 16%. Sohn fehr armer Eltern war er von ber 
Natur mit einem hellen, aber dabei fehr unruhigen Geifte, und einem aus 
berordentlihen Xalente zur Mechanik begabt. Unterftüßt von mehreren 
reihen Gönnern ftudirte er zu Upfala die Rechte und ward 1717 zu Carl⸗ 
ſtadt Notarius; doc) gefielen ihm die gerichtlichen Gefchäfte nicht: er nahm 
feinen Abfchied und reifte auf gut Glück nad) Deutfchland. Hier ward er 
gzwungen preußifcher Soldat zu werden, fam nad Berlin, nahm aber 
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bald bie Flucht und gelangte glücdlid, nah Wittenberg, von wo ihn 1720 
ein reicher Edelmann ald Gefellfchafter mit nach Italien nahm. Died ans 
genehme Verhältniß war jedoch nicht von langer Dauer; kaum in Fer— 
rara angefommen ward fein Gönner franf und ftarb, und er dadurdy in 
die hülflofefte Lage verfeßt. Die wenigen: Kenntniffe und Gefchidlichfeiten, 
welche er fid) ald Knabe fchon in der Tiſchlerprofeſſion durch Selbſtübung 
erworben hatte, und mehrlei mechanifcye Fertigfeiten, auch einige Bekannt— 
ſchaft mit der Mufif, fchienen ihn das einzige Mittel, für den Augenblic 
feine äußere Eriftenz zu fihern. . Er nahm Arbeit in der Werfftätte eines 
Elavierinftrumentenmacers. Die Schnelligfeit, mit welcher er alles ihm 
Unbefannte erlernte, überhaupt fein vorfreffliches Geſchick zur Arbeit, fein 
Fleiß und gutes Betragen machten ihn feinem Meifter werth, und er er= 
bielt Gelegenheit, binnen Purzer Frift fich zu einem gefchicften Inſtrumen— 
tenmacher auszubilden. Vom Heimweh geplagt reifte er num ald Gefelle 
feines Kunftgewerbes durch die Schweiz, Lothringen und Franfreid nach 
Amfterdam, um von dort mit Schiffögelegenheit nah Schweden zu gelan= 
gen. Ein unterwegs erlittener Schiffbrud) verzögerte feine Anfunft dafelbft 
biö zum I. 1722. Bon alten Freunden wiederum unterftügt, fludirte er 
nun zu Upfala Theologie, ward 1725 Magifter, und 1730 Notar beim 
Eonfiftorium zu Garlftadt. Ein verdrießlider Proceß mit feinen Borges 
festen machte ihm, zumal bei feinem angebornen Hange zur unftäten Les 
bendart, den Aufenthalt in Schweden zum zweiten Male zuwider; er ging 
nochmals nach Italien, obgleid) ‚er verheirathet war und der König jener 
Proceß zu feinen Gunften entſchieden hatte; lebte, wie früher, dort al& 
Snftrumentenmader, und Fam ald folder bald zu Anfehn und einigem 
Vermögen, fo daß er 1737 fchon feine Rückreiſe wieder antreten, auf ders 
ſelben auch Deutichland und namentlich Wittenberg befucyen, ſich hier einige 
Zeit zum Anhören theologifcher Collegien aufhalten, und nachher, bei fei= 
ner Anfunft (1739) in Stockholm, dafelbft eine Inftrumentenfabrif grün= 
den und hievon, fo wie durch theologiiche Scriftftellerei fo lange fi und 
die Seinigen ernähren Fonnte, bis der König, durd) feine Kenntniffe und 
Gefhiclichfeit bewogen, ihm eine andere paſſendere Anftellung verlieh. 
Diefe war dad Paftorat in Pulftadt, wo er, eine Curreife (1748) nad) 
dem Carlsbad ausgenommen, als thätiger und vielgeſchätzter Schriftfteller, 
Vorſteher einer anfehnlichen Inftrumentenfabrif und befonderd würdiger 
Berwalter feined Amtes bid an feinen Tod verblieb, Derfelbe überraichte - 
ibn am 5. Juli 1753. Neben feinen theologifchen Schriften hat er auch 
mehrere bedeutende MWerfe über Inftrumentenbau herausgegeben. Stleinere 
Auffäge diefer Art, und auch Auszüge aus den größeren Schriften befinden 
fid) zerftreut in der Bibliothef der fehwed. Academie der Künfte und Wiſ— 
fenfhaften. Bergl. darüber auch Adelungs Fortfegung von Jöchers und 
Forkels Literatur. 7. 


Bremner, Mobert, ein leider noch viel zu wenig befannter ge= 
Iehrter Zonfünftler und Mufifverleger Englands, lebte zu London und 
blühete beſonders nad) der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Hawkins und 
Burney übergehen ihn in ihren Geſchichten ganz, was auffallen muß; Gerz 
ber in feinem neuen Tonfünftler=Lericon führt dagegen eine lange Reihe 
ſchätzenswerther Werke von ihm an, denen nad er wahrfheinlich auch ein 
guter Öuitarrvirtuos und Sänger war. Auch Blankenburg in feinen Zus 
fügen zu Sulzerd Theorie der fh. K. Bd. 2 pag. 399 erwähnt feiner mit 
aller Achtung. Die theoretifchen unter jenen Werfen führen die Titel: 
„Rudiments of music with Psalmody“. London 1763. 8.; „Thoughts on 
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the Performance of Concert music“, wovon ſich eine deutſche Ueberſetzung 
in Cramers Mag. d. Muf. Jahrg. 1. pag. 1213 —1235 befindet; und „In- 
structions for the Guittar“. Die practifchen beftehen meiftens in Gefängen, 
einzelnen Liedern, Duetten, Quartetten 2c., welche in größeren Sammluns 
gen zu London in feinem eigenen Berlage erfchienen. 

Brenneffel, Franz, einer der größten Harfeniften feiner Zeit, 
war feit 1766 als folder in der Königl. Capelle zu Berlin angeftellt ; coms 
ponirte viel für fein-Inftrument, doch ift unferd Wiffend nichts davon ges 
druckt worden. Um 1770 machte er eine Kunftreife durch Deutfchland, 
Frankreich und Stalien. Er ftarb gegen 1790 zu Berlin. 

Breffon, Mademoifelle, eine franzöftihe Tonfünftlerin, Virtuoſin 
auf dem Glavier und auch fertige Biolinfpielerin, lebte zu Parid. In 
Deutfchland ift fie befonderd durch mehrere geſchmackvolle Compofitionen 
für Clavier, auch Clavier und Violine, und Clavier und Harfe, befannt 
geworden. Diefelben beftehen in Variationen, Potpourri’5, Fleinen Sona— 
ten ıc. im franzöſiſch-brillanten Style, und erfchienen größtentheild bei 
Leduc in Paris. Wir halten darunter vorzugsweife die_ VBariationeh über 
ein Thema von Mozart, und die über „Nel cor piü“ ꝛc. ſchätzenswerth. 
Seit 1827 ift nichtd mehr von ihr erfchienen. 

Breton, le, ift der in mehreren Catalogen verwechfelte Name 
von Berton, f. daher dief. Art. Auch Gerber führt ihn in feinem alten 
Kontünftler-Lericon irrig unter Breton an, und giebt ihm noch irriger 
den Zunamen Mahoni. 

Brettgeige, einfache Geige, Taſchengeige, Sadvioline, Stock⸗ 
geige, Spibviolgeige u. f. f. war gegen die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
gebräuchlich, beitand aus einem einzelnen Brette, dad ganz in der Form 
der gewöhnlichen Violine gefchnitten und auch fo wie bie Dede derfelben 
gewölbt war. Gie wurde mit 3 und mit 4 Gaiten bezogen. Lehrer der 
Mufif und Yanzmeifter gebrauchten fie gern um der Bequemlichkeit willen, 
da fie gut in die Taſche zu ſtecken war. Sie beſtand wirflid nur aus einem 
Brette und lief nad) oben etwas fpiger zu als die gewöhnlidye Geige, war 
auch etwas Fleiner. + 

Breval, Jean Baptifte, erfter Biolonceflift an der Fomifhen Oper 
und Lehrer des Biolonceilfpield in ber zweiten Claſſe des Eonfervatoriums 
zu Paris feit 1798, war früher, feit 1786, Violinift an der daſigen Königl. 
Oper, und gehört ald Componift zu den glüclichften Vielſchreibern. Er 
tomponirte nämlich nicht weniger ald 2 Eingfpiele („Ignaz und Leonore‘ 
und nody ein anderes, in Deutfchland unbehanntes); 12 Sinfonien für 
großes Orcheſter; 10 Violoncellconcerte, 18 Violinquartette; 42 Trio's für 
Rioline, Alt und Baß; 3 Trio’ für Violoncel, Violine und Baß; 6 
Trio's für Flöte, Violine und Baß; 56 Violinduo's, in 10 Lieferungen; 
30 andere Violinduo's; 12 Duo's für BVBioloncell; 18 Violoncellfolo’5; 18 
Hefte Variationen für Bioline, VBioloncel und Baß, und nod eine 
Menge anderer Sahen, worunter wirflid viel Vortreffliched ſich befin— 
det. Namentlich find mehrere feiner Sinfonien dem franzöſiſchen Geſchmacke 
fehr angemeffen, voller Tongeräufch, in angenehmer Ordnung der Harmo— 
rien und oft Fühner und origineller Inftrumentation. Seine Quartette 
baben einen ganz eigenthümlichen Styl; concertant Fann man fie aus mehrs 
fahen Gründen nicht nennen, und doc herrſcht in den untergeorbneten 
Stimmen auch Pein eigentl.” Accompagnato. Das Verdienſt bleibt immer 
tiefem fleifigen Manne, daß er die Inftrumente niemals überlaben bat, 
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vielmehr mit genauer Kenntniß ihres eigenthümlichen Characters ſie nur in 
dem Bereiche und Tonumfange, und zwar auf ſolche Weiſe ſich bewegen läßt, 
wie ſie darauf ihre eigene Natur ſelbſt beſchränkt hat. Damit iſt nun freilich 
noch nicht Alles gethan, und fand auch der Franzoſe vor wenigen Jahren 
noch eine ſeltene Liebhaberei an Brevals Compoſitionen, ſo kann es uns 
dennoch nicht wundern, daß dieſelben in Deutſchland niemals eine regere 
Theilnahme finden konnten. Der franzöſiſche Geſchmack nämlich begnügt 
ſich meiſtens mit einer gefälligen Melodie, beſonders wenn ſie unterſtützt 
wird von der Schärfe der rhythmiſchen Accente: mit einem Worte, es ge— 
nügt ihm, wenigſtens dem größeren Haufen nach, leerer Ohrenkitzel; der 
Deutſche aber verlangt Tiefe des Ausdrucks, zu der er mit ernſterem Sinne 
und innigerem Empfinden herabſteigt, — und eine foldye geht B—3 Werfen 
durchgängig ab: Wollen wir allenfalld op. 38, 7, 27, 19, und Nr. 3 und 
7 der Bioloncellconcerte auönehmen, fo erfcheint alled Uebrige entweder ald 
zierlicyes Flitterwerf, dad nicht wenig Stoff darbietet, die tanzluftige Ju— 
gend auf den Salons damit zu ergöken, den ächten Kunjtfreund aber nie= 
mal3 aud feiner Einfamfeit zur Unterhaltung anzieht, oder ed find trodene 
und gehaltlofe Schulftüde zu Anlernung mecanifcher Kunftfertigfeiten, die 
jedod), eben fo wie bloße Virtuoſitäts-, Glanz- oder fogenannte Bravour— 
ſtücke, noch viel weniger gerechte Anfprüche auf eigentlihe Kunft machen 
dürfen. 27. 

Brevi, Giovanni Battifta, berühmter italienifcher, vornehmlich 
Kirchencomponift aus dem Ende ded 17ten und dem Anfange des vori= 
gen Jahrhunderts, war Capellmeifter an der Domkirche di ©. Francesco, 
an der Iefuitenfirche di ©. Fedele und an der Kirche del Carmine zu Mai— 
land. Unter feinen Compofitionen fanden befonderd die Motetten und 
Gantaten a voce sola außerordentlihen Beifall, fo daß z. B. auch Galuppi 
ihrer mit feltener Wertbihäßung zu erwähnen pflegte. Walther, den audy 
Gerber nachher audfchrieb, führt von ihm an: „La Catena d’oro, o XXIV 
Ariette de Camera à voce sola“ ald op. 6; „La Divotione Canora, o XI 
Motetti à voce sola e Cont.“, al3 op. 7 (mit latein. Xert); und „Delirii 
d’amor divino, o Cantate A voce sola e Continuo“ , ald op. 8. Diefelben 
erſchienen 1696, 1699 und 1706 zu Modena und Venedig. 


Brevis, sc. Nota — eine furze Note, eine Note von 2 Schlägen. 
Man verfteht darunter die zweitactige Note, oder diejenige, welche zwei 
volle Tacte gilt. Ihre Figur ift ein Quadrat: 


— — 


Heut zu Tage kommt dieſelbe nur in Fugen und Chorälen, auch am Schluſſe 
eines ganzen Tonſtücks, oder in Partituren vor, wo dadurch die Ueberſicht 
der Stimmen erleichtert werden kann. Vergl. auch Note. 


Brewer, Thomas, ein engliſcher Violdigambiſt und Componiſt, 
blühete ums Jahr 1650, und war im Chriſt-Hoſpitale zu London erzogen. 
Außer den wohlgeſetzten Fantaſien, deren er ſehr viele für ſein Inſtrument 
geſchrieben hat, befinden ſich auch in Hilton's Collection (1702) manche Ca— 
non's und Catches von ſeiner Arbeit. Die allerbekannteſte ſeiner Compo— 
ſitionen iſt jedoch der noch jetzt beſonders in England ſehr beliebte Geſang 
„Turn Amarillis to thy swain“ ete. Er wurde zuerſt öffentlich mitgetheilt im 
dem „Musical Companion“ vom J. 1673, wie Hawkins in feiner Geſchichte 
Bd. V. p. 24 berichtet. 
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Hridi, 3.4, aud Noveredo, f. Italienifhe Mufit und 
fiteratur. 

Briegel, Wolfgang Carl. Diefer würdige und fleifige Kirchen: 
tomponift wurde geb. 1626, war zuerſt Organift in Stettin, erhielt dann 
um 1650 den Ruf ald Hofcantor nad) Gotha, wo er zugleich die Herzogin 
im Eingen und Clavierfpielen unterrichten mußte, und 1670 endlich den 
Ruf ald Capellmeiſter nady Darmftadt, wo er 1710 im Siften Jahre feines 
Lebens ftarb. Seinem Bildniffe nady war er ein corpulenter Dann, gleich 
Händel, Jomelli, ©. Benda und E. Bad, von jovialifhem Audfehn und 
ſtarker Lebenöfraft, mächtig genug zum raftlofen Schaffen. Seine zahlrei- 
hen Werfe beftehen (einige wenige ausgenommen, zu deren Compofition 
ihn überdem audy wohl nur befondere Gelegenheiten oder Aufforderungen 
seranlaßt haben mögen) ausſchließlich faft in geiftlihen Vocalmuſiken mit 
und ohne Inftrumentalbegleitung, wozu er zugleich aud) dem Text, wenigs 
fiend der Mehrzahl nach verfaßt haben fol. Die merfwürdigften darunter 
find, beſonders ihres eigenthümlichen Accompagnementd wegen: „Geiftliche 
Arien, 1ſte Zeben, von 1 und 2 Singſt. nebit beigefügten Ritournellen mit 
2 und mehr Biolen, fammt dem Baß Cont.” Gotta 1660; „SIntraden 
und Sonaten von 4 und 5 Stimmen auf Cornetten und Trombonen zu 
gebrauchen‘, Leipz. 1669; „Muſikal. Erquidftunden, fonderbar Iuftige Ca= 
priecien mit 4 St. ald 1 Violine, 2 Biolen, dem Biolon und Baß cont.” 
Darmitadt 1680, 4. ; „Ehriftian Nehfelds Palmzweig“; „Geiftliche Lebens⸗ 
quelle‘; „Evangeliſches Hoſianna in geiftl. Liedern, aus den Sonn = und 
fürnehmften Fefttagd= Evangelien erihallend, nad Belieben mit 1 bi 5 
Stimmen“, und bergl. mehr; Gerber bringt in feinem neuen Yonfünftler= 
Lericon nah Walther und GStriederd Heſſ. Gel. Gefch. ein langes Ver: 
jeihnig davon. Bor 50 — 60 Jahren noch waren fie fehr gefucht, und find 
der Zeit nach audy wirflich claffifche Werfe. Das Lebte, wad er componirt 
bat, alfo fein Schwanengefang, waren 20 Xrauergefänge für 4 und 5 
Etimmen; er nannte fie ſelbſt ſeinen „letzten Schwanengeſang“ und ließ ſie 
unter dieſem Titel auch 1709 in Gießen druden. N. 

Brillant franz.) oder Brillante (ital.) — ſchimmernd, glän- 
zend, funfelnd, lebhaft, aufgewect ; eine Bortragdbezeichnung, die immer 
ein befchleunigted Xempo verlangt, ein ftarfed Hervorheben der Accente, 
eine wo möglich Präftige Yülle der Töne, überraſchende Modulationen in 
fühnen Figuren an einander gereiht, die alle aber mit größtmöglichfter 
Präcifion und Delicateife audgeführt feyn wollen. Ein brilfanter Vortrag, 
ein brilfantes Tonſtück — ift der höchſte Grab moderner Bravour, vereiz 
nigt mit Ausdruck und ftrengfter Genauigkeit. Das Uebrige liegt in dem 
Worte felbft. ' 

‘ Brio (ital.) — Munterfeit, Lebhaftigfeit, Seuer, Reiz, Anmuth; 
con brio — mit ac. ac. daſſelbe wa 

Brioso (ital.) — munter, feurig, voll Geift und Leben. In der 
Mufif gebraucht foll dadurch ein lebendiger, geiftvoller, tief bedeutfamer 
Bortrag eined munter bewegten Tonſtückes angedeutet werden. Man fin= 
det den Ausdruck allein und auch zufammen mit nody anderen ald Ueber— 
fhrift, 3. B. Allegro con brio oder brioso ; aber auch nur con brio oder 
brioso. Es hat viel Aehnliches mit brillante, nur dad Xempo ift noch et= 
was mehr fchnell. 

Briten — Britifche Muſik. Wir unterſcheiden britifche und 
englifche Mufif und verftehen unter der erſten die vorchriſtliche, von welcher 
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hier überfichtlicy gefprochen werden. fol. Das Eigenthümliche derfelben fehe 
man unter dem Yrt. celtifhe Mufif, Denn wenn aud) die Briten, 
ein fymmnifcher Bolfäftamm, die älteften befannten Ureinwohner des Lanz 
des, die Gaëlen (Caelen), aus den füdlichen, gebirgölofen Gegenden des 
alten Albion (Alpenland) verjagten und in die weniger zugänglichen Streden 
zurücddrängten, was fo früh geſchah, daß die Gefchichte Feine Zeit anzuge— 
ben vermag, fo Fonnte dies doch auf die Art der Muſik feinen Einfluß 
baben, da weder die einen noch die andern eine andere Xonfunft ald eben 
die uralt celtifche Fannten. Nimmt man hingegen den Namen Briten für 
feinen Stammnamen eines befonderen Bolfed und leitet Britannia von 
den Phöniziern her, die dort Zinn holten, und nach deren Sprache Bri— 
tannia „BZinnland‘ bedeutet haben foll; oder leitet man diefe Benennung 
von dem alten Worte brit, d. i. bumt, ber, weil fidy die alten Bewohner 
noch zu Cäſars Zeiten bunt malten, fo bleiben uns wiederum nur eben 
celtifche, verfchieden verzweigte Stämme übrig, namentlich gaclifche (caëli— 
fche oder gallifche), die, in verfchiedenen Zeiten eingewandert, fich gegen 
feitig wohl befämpften, auch verfchiedene Mundarten mitbrachten, jedoch 
in den Sitten wenig, in der alten einfachen Kunft nicht3 änderten. Unter 
allen diefen großen Abftammungen finden wir Druiden, Barden und Bar: 
denharfen, Ähnliche Gefänge in dem füdlichen und nördlichen Theile der Ins 
fel, auf den Hebriden und auf Irland. Am längften und beftimmteften hat 
ficy diefe uralte Tonweiſe in Hochſchottland und feinen SInfelgruppen ers 
halten; nächſt diefen Streden des alten Caledoniens in den Gebirgsgegen— 
ben des heutigen Wales und Cornwall (dad _alte Cumbria), wohin fic die 
Briten vor den fü tegreihen Waffen der Angelſachſen flüchteten, um ihre 
Freiheit und Volksthümlichkeit zu retten. Spradye, Sitten und — blie⸗ 
ben lange den Vätern treu troß allen Verfolgungen, fo dag die Walleſer 
und die mit ihnen der Abſtammung nach in Frankreich verwandten Brelo⸗ 
nen ſich noch heut zu Tage in Sprache, Sitte, Tracht, Spiel, Gaſtfreiheit, 
offener Gutmüthigkeit und Arbeitsſcheu von den übrigen Bewohnern des 
Landes unterſcheiden. Vorzüglich theuer waren ihnen ihre Barden und de— 
ren alte Geſangsweiſen. In welchem Anſehn dieſelben noch im 13ten Jahr— 
hunderte ſtanden, ſehen wir aus der Maaßregel, die Eduard I. für nothwen— 
Dig erachtete, um die widerftrebenden Hoffnungen der Bewohner von Wa— 
les mit einem großen Sclage zu vernichten. 1283, als das Bergland 
durch Hunger fih ihm völlig unterworfen hatte, lockte er alle Barden des 
Landes zufammen und ließ fie binrichten. Dennoch lebte die Liebe zu ih— 
nen und ihren Gefängen noch lange in Wales fort bis in die leßten Jahr 
hunderte, wo jede Spur der. alten Bardenweilen auch in den Bergen 
Englands verwifcht wurde, Ihre Mufifweife felbit -fehe man alfo unter 
dem Artifel celtifhe Muſik und die Gefcichte der Yonfunft vom Anz 
* fange des dortigen Chriſtenthums an unter dem Art. englifhe Mufik, 
—G. W. Fink 

Britton, Thomas, ein würdiger Muſiker zu London, wurde geb. 
gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts bei Higham Ferres im Northampton= 
fhen; lernte Anfangs zu London das Kohlenbrennerhandwerf, unterhielt 
eine Zeitlang auch einen eigenen Kohlenhandel, zeigte alöbald aber mehr 
Neigung für die Chemie und. Mufif, welchen beiden er dann mit folder 
Liebe und ſolchem Eifer ſich widmete, daß er nad) wenigen Jahren fdyon die 
größten theoretiichen und practifchen Kenntniffe darin befaf. Er compo— 
nirte fleißig, ftach feine Stüde felbft in Kupfer, errichtete auf feine Koften 
eine mufifaliiche Gefellfehaft, die nachgebends zuerft die Idee eines beſtän— 
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bigen Concerts in London veranlaßte, und fuchte fo auf alle mögliche Art 
und Weife, durdy Sammlungen guter Mufifalien und Inftrumente, durdy 
Veröffentlihung und Berbreitung derfelben ꝛc. auf die Verbeſſerung des 
allgemeinen Gefhmad3, fo wie auf Erhebung der Kunft felbft, nad) Kräfs 
ten binzuwirfen. Er ftarb im Geptember 1714 in einem Alter von 60 
Sahren; ein gewiſſer Goldfchmied, Namens Honeymann, der ald Bauch— 
redner befannt war, Fündigte ihm wenige Tage vorher den Tod an, mit 
dem Bemerfen, daß er ſich nody länger am Leben erhalten fünne, wenn 
er fogleich niederfalle und ein Baterunfer bete; B., ber ald Atheift in 
Verdacht ftand, Fnieete nieder und betete, ftarb aber gleichwohl. Unter 
feinem Nachlaſſe follen ſich die Foftbarften Mufifwerfe und Inftrumente 
befunden haben. 19. 


Brivio, Carlo Francesco, merkwürdig ald der Stifter der, ihrer 
Zeit hochangefehenen, Singfchule zu Mailand, aus welcher fo viele der 
trefflichiten dramatifchen Sänger Italiens hervorgingen, wie 3. B. Salim— 
beni, Appiani u. m. A., war felbft ein auögezeichneter Sänger, als wels 
cher er biö zum I. 1720 auf mehreren der größten Bühnen feines Vater— 
landes geglänzt hatte. 1720 ftiftete er-jene Schule, und erhielt dadurd) 
zugleich die Aufforderung, ſich auch ald Componift, wenigftend in Vocals 
mufif, zu verfuhen. Er that ed mit Glück, und viele feiner Gefänge 
waren Lieblingsfachen der Italiener geworden. 

' Brift, Franz Faver, zulebt Capellmeifter an der Metropolitanfirche 
zu Prag, wurde geb. dafelbft 1732. Sein Vater, Simon B., ein eben 
falls fehr fhäßenswerther Mufifer, war Mufifdirector und Organift an 
der dafigen St. Martinskirche, ein Bruder von der Mutter der berühmten 
Benda, aus einer italienifhen Familie abftammend. Seine erfte Bildung 
erhielt er auf der Schule zu Cosmonos, wo ihn auch der P. Simon, ein 
Piarift und naher Anverwandter von ihm, den erften, aber gleich fo gründ— 
lichen Ilnterricht in der Mufif ertbeilte, daß er damals ſchon verfchiedene 
Kirchenfachen, Meſſen u. dergl. feßte. Sein entfcyiedened natürliches Ta— 
lent zur Xonfunft unterftüßte ihn dabei, und war auc allein der Grund, 
warum er fid) nachgehends, nachdem er den philofophifdyen Schulcurfus 
vollendet hatte, gänzlich der Mufif widmete. Er galt bald für einen der 
fertigften und geſchmackvollſten Organiſten, gründlichſten Contrapunctiſten 
und überhaupt für einen originellen, fantaſiereichen und gewandten Künſt— 
ler: ein Anſehn, das freilich auf den damaligen Zuftand der Kirchenmufif 
nicht den vortheilhafteften Einfluß ausübte. Seine muntere und gefällige 
Mufe nämlich verdrängte den, ſchon halb in Verfall gefommenen alten 
ächten und männlich=ernften Kirchenton vollends, und dies nicht blos in 
ganz Böhmen, fondern auch in den benachbarten Ländern, wo feine Com= 
pofitionen mit wahrhaftem Enthufiasmus aufgenommen wurden ; andachts— 
widrige Opernmufif Fam ftatt deſſen in die Kirchen, fo daß ältere Compo= 
niften, aus Verdruß darüber, feine Meſſen nnd Offertorien nicht felten 
für Wirthöhausgeflimper ausgaben. In diefem allzuftrengen Urtheile ſprach 
jedoch auch wohl der Neid eine wichtige | Stimme. Ehe B. jene Capellmeis 
fterftelle erhielt, war er Organiſt in der Altftadt an St. Gallus, dann 
auf der Fleinen Seite an St. Niflad und dann Chordirecter an St. Mar: 
tin. Er ftarb bei den barmherzigen Brüdern 1771. Von feinen. Werfen, 
fo viele er deren auch fchuf, ift Feind, wenigftens größered, gedrudt wor— 
ben; dennoch haben fie fich durch häufige Abfchriften. weit verbreitet. Er 
ſchrieb 52 große und 24 Fleinere folenne Meffen, fehr viele Lita— 


neyen, Veſpern, ffertorien, Oratorien, auch Opern und Operetten. 
. | 
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Letztere haben, in Berücfichtigung des Zeitgefhmads, ben — Werth. 
Schulgerecht und gründlich gearbeitet ſind alle; dabei leuchtet überall ſeine 
unerſchöpfliche Fantaſie und fein feltener Reichthum an Erfindung, beſon— 
der in angenehmen Melodien, unverfennbar hervor. Dedhalb findet man 
auch jebt noch in Böhmen mandye Elavier= und Orgelftüde von ihm, bie 
viel gefpielt werben. 


Briri, Victorin, des vorigen Vaters Bruder Sohn, war Schul— 
rector und Organift zu Pobdiebrad, ein Meifter feiner Kunft, wurde geb. 
4717 in Hilfen in Böhmen und ftarb 1792 zu Pobdiebrad. Frühzeitig 
viele Anlage zur Mufif, überhaupt aber eine feltene Gelehrigfeit verrathend 
fam er ald Sinabe von noch nicht voll 7 Jahren zu feiner Mutter Bruder, 
Victorin Zadolsky, Pfarrer in Sfalöfo, um bei bemfelben die Anfangs— 
gründe in der Mufif und den gewöhnlichen Schulwiffenfchaften zu lernen ; 
alddann ald Discantift in den Singechor zu Altwafler, und von hier auf 
die Iateinifche Schule zu Codmonos, wo er fpäter auch 2. Jahre lang als 
DOrganift angeftellt war und während diefer Zeit die Muſik zu den üblichen 
Schulcomödien ſetzte. Ein fertiger Clavierfpieler hielt er fi darauf eine 
Zeitlang ald öffentliher Mufiflehrer zu Neichenberg auf, und erbielt 
bier 1737 den Ruf ald Organift nad) Pobiebrad, wo ihm dann 1747, 
aus Anerfennung feiner vielfeitigen gründlichen Kenntniffe und feiner bid- 
berigen rühmlidhften Amtöverwaltung, auch dad Sculrectorat übertragen 
wurde. Auf einer Reife, welche er einft nah Wien machte, ließ er fich 
ald Elaviervirtuos vor dem Kaifer Franz I. hören; bie für jene Zeit emi— 
nente Gefhiclichfeit in der Behandlung feines Inftrumentd , welche er bei 
diefer Gelegenheit entwicelte, bewogen denfelben, ihm die Stelle eines 
Hofcembaliften antragen zu laffen, die er aber aud Liebe zu feinem Vater— 
‚Iande nicht annahm. Aus demfelben Grunde lehnte er aud) den furz darauf 
an ihn ergangenen Ruf feines Betterd, ded damaligen Concertmeifters 
Franz Benda, ab, der ihm eine gleihe Anftellung in der Königl. Capelle 
zu Berlin verfchaffen wollte. Geine Eompofitionen, die in einer Menge 
vortreffliher Meffen und Litaneyen und in vielen Sonaten u. bergl. für’ 
Glavier beftehen, find zum größten Theile im Manufeript geblieben, gehör— 
ten jedoch zu den bejferen ihrer Zeit, und werden nody jekt in Böhmen 
bäufig angetroffen. tt. 

Brizzi, Anton, Königl. Baierifcher Hof= und Cammerfänger zu 
Münden. Iſt die eigentlihe Blüthezeit und Glanzepoche deſſelben auch 
ſchon längſt vorübergezogen, fo haben feine früheren ausgezeichneten Kunſt— 
leiſtungen ſeinen Namen dennoch zu einer Berühmtheit gelangen laſſen, die 
ihm in der Geſchichte ſeiner Kunſt einen ehrenvollen Platz ſichert für alle 
Zeiten. Geboren zu Bologna (nicht Florenz, wie es a. a. O. heißt) 1774 
war er ein Zeitgenoſſe Crescentini's und Schüler des berühmten Tenoriſten 
Anaſtaſio Maſſo. Seine Stimme iſt Tenor, mit dem Klange eines hohen 
und ſtarken Bariton, umfangreich, überaus biegſam und dabei ſehr ange— 
nehm. Gleich fertig und groß in der techniſchen Ausführung als im aus— 
drucksvollen Vortrage war er, auch im Aeußern mit allen zum dramati— 
ſchen Künſtler nothwendigen Erforderniſſen von der Natur reichlich ausge— 
ſtattet, vor einem Jahrzehend noch eine der erſten Zierden der italieniſchen 
Oper. Sein würdiger Anſtand, ſeine graziöſe Action, das Feuer und die 
Kraft ſeines Geſanges, wodurch er zum Gegenſtande der allgemeinſten 
Bewunderung wurde, waren ein Muſter für jüngere Sänger. Nach ihm 
bildete ſich auch der hinlänglich bekannte Bader in Berlin. In Deutſchland 
trat er 1801 zum erſten Male auf in Wien, wo er bei der italieniſchen 
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Dper auf einige Jahre engagirt war; von bort fam er nach München, 
wo er ſich auch jest noch, und abwechfelnd in Xegernfee, aufhält, von 
einer lebendlänglichen reichen Penfion lebend, Seine höchſten Triumphe 
feierte er jedesmal in der Titelrolle von Pär's „Achill“, überhaupt aber, 
fhon vermöge. feiner ganzen Individualität, ald Heros und Held. Als fols 
chen hat nicht blo8 Italien, fondern auch ganz Deutfchland und Franfreich 
ihn zu bewundern Gelegenheit gehabt., Die Tiefe, mit weldyer er in den Geift 
einer jeden Rolle einzubringen wußte u. noch weiß, die Leichtigkeit, mit weldyer 
er denfelben auffaßte und nun die Wahrheit feiner Fünftlerifchen Darftel= 
lung, verbunden mit dem reinften Geelenflange feiner füßtönenden und 
ſculfertigſten Stimme, — das war es, wodurch er einſt Alles hinriß und 
nie ohne den ſtürmiſcheſten Beifall die Bühne verließ, und was ihn als 
einen Sänger erfcheinen läßt, deſſen hohe Kunft bis jest nur von fehr 
Wenigen noch erreicht ward. Geit mehreren Jahren ſchon, Alterd halber, 
von der Bühne und aus der Deffentlichfeit gänzlich zurüd'getreten, befchäfz 
tigt er fih bin amd wieder mit der Erziehung und Bildung angehender 
Kunftjünger, und, wie mehrere lebende Beifpiele beweifen, meiftend mit 
dem erfreulihften Erfolge. Seine eigne vielfeitige und gründliche — kal. 
Bildung gewährt ihm dabei keine geringe Unterſtützung. 


Broadwood. Die Clavierinſtrumentenfabrik dieſes — in 
London gilt ſeit mehreren Jahrzehenden ſchon für die beſte in ganz Eng— 
land. Sie verſendet ihre Fabricate bis nach Amerika; nichts deſto weniger 
aber glauben wir dieſelben den meiſten Inſtrumenten aus mehreren jetzt blü— 
henden deutſchen und franzöſiſchen Fabriken nachſetzen zu müſſen. Schon un— 
ter dem Art, Beledern haben wir weſentliche Mängel daran nachgewie— 
fen, und werden hiezu nody öfter unter den, in ben practifchen Inftrumen= 
bau einfhlagenden,, Artifeln Gelegenheit erhalten. In ſich felbft vielleicht 
davon überzeugt war dies auch wohl der einzige, oder doch hauptfächlichite 
Grund, warum der jeßige Beſitzer obiger Fabrik (B. der Sohn) im Herbfte 
1834 eine große Reife durdy ganz Deutfchland und Frankreich machte und 
unter Anderem befonderd die Inftrumente von Graff, Schiedmaier 
und Kalfbrenner genau unterfuchte. Gegründet ward diefe Fabrik zu An= 
fange des vorigen Jahrhunderts; ihre Ylügel behielten von jeher einige 
Vorzüge vor den tafelfürmigen Fortepiano’3; doch ftanden auch diefe ftet3 
boh im Preife, zu 80 bid 100 Guineen bad Stüd. Das Aeußere und 
Innere derfelben hat, fo viel wir zu beobachten Gelegenheit hatten, in län— 
gerer Zeit Feine Veränderung erhalten. 

Brod, Othon van den, im Deutfchen gewöhnlicher gefchrieben Ba nz 
denbrod, f. daher dief. Art. 

Broderie (franz.) — eigentlih Stiderfunft, Stid =, überhaupt 
aber alles Zierwerf, und daher bezeichnen denn die Franzofen auch in der 
Nufit mit diefem Ausdrude die willführlihen fowohl ald vorgefchriebenen 
Verzierungen der Mtelodie, namentlic im Geſange. Broderies find 
bier alfo Tonverzierungen, was im Deutfhen Manieren beißt, ſiehe 
diefen Artikel. 

Broderip, Eigenthümer der Königl. Hofmufifalienhandlung in 
London, und felbft ein gebildeter Mufifer. Früher war die Firma der 
Handlung, die bereitd nah’ an 100 Jahre florirt, Broderip und Langman, 
jet heißt fie B. und Wilfinfon, und zeichnet ficy nicht blos durch einen 
bebeutenden Selbftverlag von Fleineren und größeren Werfen der vorzüg— 
iften in= und audländifhen Componiften aus, fondern auch durch ein 
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äuferft reiched Lager von Sortimentsartifeln aud allen möglichen in= und 
audländifchen Verlagshandlungen. Damit ift zugleich eine große Inſtru— 
menten⸗Fabrik und Handlung verbunden, in der man ftet3 alle möglichen 
Inftrumente, welde der Zeit in Gebrauch Fommen, von der Orgel 
bis zur Stimmgabel herab, vorrätbig findet. Bon den Compofitionen 
Broderips, die in feinem eigenen Verlage erſchienen, find mehrere ſchätzens— 
werthe Sonaten, Concerte und andere Sachen für’ Pianoforte, auch Eis 
niged für Orgel und Gefang, und endlich fogar „Instructions for the Pfrte, 
with progressive Lessons“ befannt geworden, denen nad) er felbft eine be= 
deutende Fertigfeit im Pianofortefpiel befißen, und einen tüchtigen Meifter 
zum Lehrer gehabt haben muß. Bon feinen näheren Lebensumftänden ift 
und leider Nichts befannt geworden. — wm — 


Broes, Mademoifelle, eine ausgezeichnete niederländiſche Virtuoſin 
auf dem Pianoforte und Componiſtin für ihr Inſtrument, lebt in Amſter— 
dam. Sie hielt ſich 10 Jahre lang, etwa von 1804 bis 1814, in Paris auf, 
genoß dort in der Muſik den Unterricht der beſten Meiſter, unter anderen 
den des geſchickten A. A. Klengel, jetzigen Hoforganiſten in Dresden, und 
erhielt bei ihrer Rückkehr in die Vaterſtadt allgemeinen Beifall. Ihr Vor— 
trag iſt mehr angenehm als brillant, aber Alles, was ſie ſpielt, trägt ſie 
ſehr gut und mit vielem Ausdrucke vor. Von ihren Compoſitionen ſind bis 
jetzt ein Rondo für das Pianoforte mit obligatem Violoncell, Mainz bei 
Schott; 4 Parthieen Variationen f. d. Clavier oder Pf., einige Sonaten 
und mehrere andere kleine Sachen erſchienen. v. Werd. 


Bronner, Georg, Organiſt an der heil. Geiſt-Kirche zu Hamburg 
und verdienſtvoller Componiſt, ſtarb 1724. Mattheſon erwähnt ſeiner erſt 
in dem 1728 erſchienenen „muſikal. Patriote“ p. 144, alſo nach ſeinem 
Tode, hier aber auf eine Art, die, und darum nicht weniger ehrenvoll für 
B., recht wohl errathen läßt, warum er in ſeiner „Ehrenpforte“ u. a. a. 
O. dieſen in der That berühmten und angeſehenen Mann ganz mit Still— 
ſchweigen übergeht, ſelbſt bei Anführung ſeiner Oper „der Tod des großen 
Pans“ nicht einmal hinzuſetzt, daß er dieſelbe mit B. zuſammen componirt 
habe, was doch wirklich der Fall war. Mattheſon war nämlich ein über— 
trieben ehrgeiziger und eitler Mann, und B. konnte nichts weniger als 
Schmeichler ſeyn; hatte er nun jenem vielleicht niemals etwas Schönes ge— 
ſagt oder gethan, ſo ſtrafte ihn derſelbe dafür mit gänzlicher Ignorirung, 
obgleich B—s Opern nicht allein auf dem Hamburger, ſondern auch auf 
mehreren andern Theatern fich des ungetheilteften Beifalld zu erfreuen hats 
ten, und er felbft fogar feit 1699 Director der dortigen Oper war, d. h. 
nicht der Opernaufführungen, fondern des ganzen Inſtituts, und als ſol— 
cher jährlih mehr denn 23,000 Marf beo. zu verwalten hatte. In dem 
„mufifal. Patrioten“ gefteht Matthefon felbft, daß. B. von Wenigen über: 
troffen worden fey, befonders in dem, was die eigentl. poetifdye Erfindung 
anbelange. Zum Beleg feined Urtheild führt er die zu jener Zeit fo äu— 
Berft beliebten Opern „Narciſſus“ und „Pocris“ an. An diefe fchließen 
fih dann aber auch, eben fo werthvoll, nod) die Opern: „Venus“ (1694) ; 
„Philippus, Herzog von Mailand“ (1701); „Berenice“ (1702); der dritte 
Act zu der Oper „Victor“; und dann viele Cantaten und mehrere andere 
Sachen für Gefang, Clavier und Orgel. Dad merfenöwerthefte darunter 
ift noch fein „Choralbuch mit doppelten Generalbäffen‘‘, das zuerft 1715. 4. 
und nachher in einer 2ten Auflage 1720. 4 unter dem Titel erſchien: 
„SHamburgifches Muſikaliſch-Choralbuch, nah dem Hamburg. Kirchen— 
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geſangbuche eingerichtet.” Walther ſagt, jeber Choral darinsfey mit 2 
Canti und einem Basso gefeßt. Der berühmte Organift Raupach war ein 
Schüler von B., und ald O:perncomponiften ftanden ihm Keifer und Series 
ger befonderd zur Geite. * 


Broſchi, Carlo, genannt Farinelli, Ritter vom Calatrava— 
Orden, einer der größten Sänger, die je in Europa gelebt haben, geb. zu 
Andria am 24. Januar 1705. Ein unglücklicher Fall war die Veranlaſ— 
fung, daß er fidy in feinem zarteften Snabenalter fhon der Operation uns 
terwerfen mußte; um dieſes Mißgeſchick doch auf eine Weiſe zu nüßen ließ 
ihn fein Bater von dem älteren Bruder Carls, Nihard B. (f. den folg. 
Art.) in Mufif und befonderd im Gefange unterrihten. Sein Talent zur 
Kunft und daß fich feine von Natur aus fchon fehr angenehme Stimme 
einft aufs vortheilhaftefte @uöbilden würde, gab ſich dabei bald Fund; der 
Vater fchichte ihn daher nad, Neapel in die Schule des berühmten Porpora, der 
fi) die Erziehung und Bildung des talentvoflen Knaben fo fehr angelegen 
feyn ließ, daß er ihn fogar auf alle feine Reifen mitnähm. In Neapel 
hatte B. Umgang mit den 3 Söhnen eined angefehenen Haufed, die mit 
Bornamen Farina hießen; aus Scherz nannte man ihn daher Far i— 
nelli, weldhen Namen er nachgehends dann fein ganzed Leben hindurch, 

aus eigener Liebhaberei, ald Künſtler beibehielt. In feinem 17. Jahre 
fam er nach Rom, wo er den erften Grund zu feiner nachmaligen Gröfe 
legte. Dafelbft lernte ihn Burney Fennen, wie diefer im erſten Bande ſei⸗ 
ner Reiſe mit möglichſter Ausführlichkeit erzählt. Von Rom ging Farinelli 
alsdann im J. 1727 nach Bologna, und bildete ſich hier noch weiter durch 
den Unterricht und das Beiſpiel des Bernacchi, der damals für den aus— 
gezeichnetſten Sänger Italiens galt. 1728 beſuchte er Venedig, Verona 
und Wien; letzteren Ort 3 Mal. Ob ed wahr iſt, daß bier Kaiſer Carl VI. 
einft gegen ihn geäußert habe, er folle nun aufhören, die Zuhörer durdy 
feinen Gefang blos in Erftaunen zu feßen, vielmehr fie auch zu rühren 
fuchen, müſſen wir dahin gejtellt feyn laffen; gewiß aber ift, daß während 
feined festen Aufenthalts in Wien eine merflidye Aenderung in feinem Ges 
fange vorging: mit der feltenen Kunftfertigfeit deffelben verband ſich näm= 
lich von da an auch eine wahre Schönheit, die nachher öfter von fo wun— 
derbarer Wirfung war. Go rief 3. DB. einft, als er 1734 auf dem Thea— 
ter in Qondon fang, eine Lady, tief ergriffen, zu ihrer Loge heraus: ein Gott, 
ein Farinelli! Seine jährl. Einfünfte in London fhäßte man auf 5000 Pf. 
Sterl., außer den vielen und großen Geſchenken, weldye er von den bortis 
gen Reichen erhielt. Nur allein der Prinz von Wallid überreichte ihm noch 
furz vor feiner Abreife.eine goldene mit Diamanten befeste Dofe, worin 
fih ein Paar. Beinfhnallen mit Brillanten und 100 Guineen befanden. 
1737 reijte er nach Spanien. Auf dem Wege dahin fang er in Paris vor 
dem Könige von Franfreich und erhielt dafür von demfelben 500 Rouisd’or; 
von der Königin das in Brillanten gefaßte Bildniß des Königs, und von 
dem gegenwärtigen Adel 800 Louisd’or. In Madrid machte fein Gefang 
den merfwürdigften Eindrud auf den tief melandyolifcdyen König Philipp V. 
Die Königin nämlich ließ ein Concert ineinem an die Gemächer ded Königs 
anftoßenden Saale veranftalten, worin Yarinelli fingen mußte. Mehrere Ins 
ftrumentalfäge waren gefpielt ohne daß der König nur im Geringften darauf 
aufmerfiam geworden wäre; kaum aber, hatte %. einige Tacte von einer ü 
feiner Lieblingöarien gefungen, ald der König fi erhob und Zeichen ber 
tiefften Nührung von fid gab. Nah dem Schluffe ließ er den Sänger ru: 
fen, überhäufte ihn’ mit LiebFofungen und ließ ſich auf deſſen Bitten, wie 
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es die Königin gewünſcht hatte, den langen Bart abnehmen, ging in den 
Staatsrath und ward von dieſem Augenblicke an empfänglich für ärztliche 
Mittel, die früher ohne alle Wirkung bei ihm geblieben waren, ſo daß er 
bald wieder Theil an den Regierungsgeſchäften nahm und nehmen konnte. 
Farinelli ward natürlich in Folge deſſen der Liebling des Königl. Hauſes 
und erhielt augenblicklich das Decret einer lebenslänglichen Anſtellung als 
Königl. Cammerſänger mit 2000 Carolin feſten jährlichen Gehalt, der dann 
noch durch häufige reiche Geſchenke um ein Bedeutendes vermehrt wurde. 
In den erſten zehn Jahren ſeines Aufenthalts in Madrid mußte er dem 
Könige alle Abend 4 Arien von Haſſe vorſingen. Unter den Geſchenken, 
welche er erhielt, befand ſich auch das in Diamanten gefaßte Bildniß des 
Königs, deſſen Werth man auf 2000 Carolin ſchätzte. Auch bei den nach— 
folgenden Königen, Ferdinand VI. und Earl I, ſtand Farinelli in höch— 
fter Gnade. Erfterer gründete nady feinem Entwurfe eine Oper und er— 
nannte ihn zum Director derfelben. 1761, zu alt um ferner noch öffentlich 
zu fingen, ging er, im Befige eined ungeheuren Vermögens, nad) Bologna 
zurücd, bauete fic) in deifen Nähe ein fchöned Landhaus und lebte dafelbft 
in literarifch= mufifalifcher Muße bi zum Jahre 1782, wo ihn der Tod 
am 15. September von diefer Welt abrief. Neben feinem großen Ruhme 
ald Künftler war Brofhi, genannt Farinelli, ein audgezeichnet rechtichaf- 
fener Menfch, von feltener Befcheidenheit. Hievon giebt befonders fein Be— 
tragen am Spanifchen Hofe die fiherften Beweife. Niemald z. B. nahm 
er dort die Einladung der Großen an, an deren Tafel zu fpeifen ; die große 
Gnade dreier Könige benußte er nur zum Beften Anderer und Hülfsbe— 
dürftiger, und vergaß nie, namentlicy im Umgange mit Anderen, daß er 
nur Sänger und einft ein armer Sänger war. Gein bejter freund wäh— 
rend feines Testen Aufenthalts in Bologna war der würdige Pater Mar— 
tini, deſſen überlegene Kenntniffe in der eigentlihen Kunft der Mufif er 
anerfannte, und den er zuerft zu der Abfaffung der befannten „Storia della 
Musica“ veranlaßte.. Da Martini nicht die hiezu nöthigen literarifchen 
Hülfsmittel befaß, fo Faufte ihm Farinelli die vollftändigfte mufifal. Biblio— 
thek, die die Foftbarften und feltenften Werfe enthielt, und erwarb fich fo, 
mittelbar wenigftens, ein neues Verdienſt um die Kunſt. Er befaß meh— 
rere vortreffliche Clavierinftrumente, die er, fonderbar genug, nah dem 
Namen der berübmteften Maler und Mufifer benannte, fo das eine davon 
Raphael, dad andere Correggio, ein dritte Titian, ein vierted Guido ꝛc. 2c. ; 
befonderd befchäftigte er ſich jedoch) in feinen leßten Lebensjahren mit der 
Biola d'amour, auf welcher er eine auönehmende Fertigkeit hatte. In= 
tereffant ijt noch das Urtheil Martinelli's; derfelbe fagt von ihm in den 
„Lettere familiare e critiche“; „F. hatte eine Stimme, die feiner gigantifchen 
Figur (er war ein großer hagerer Mann) entiprach, indem fie den gewöhn= 
lien Umfang beinahe um eine ganze Octave überftieg und überall gleich 
rein und Flingend war. Zudem befaß er fo viele theoretifche Kenntniife, 
ald man fi mögliher Weife durc den Unterricht eined Porpora erwerben 
fann, und wandelte mit unerhörter Xhätigfeit auf dem Pfade weiter, den 
Bernacchi mit fo gutem Erfolge betreten hatte, bid er der Abgott der Ita= 
liener und endlich der ganzen mufifal. Welt wurde.“ Die zuverläffigiten 
Nachrichten über dad Leben FAs finden fid) in Hawkins Geihichte, aus 
der dann Yorfel in feiner Bibliothef Bd.2. p. 233 dad Nothwendigfte mit= 
theilt. Eine eigene ausführlihe Biographie gab Sacchi zu Venedig heraus. 
Andere ftehen aud im deutſchen Merfur 1788 Stüd 8, und in Kinigge’s 
dramaturgifchen Blättern Stüd 7. Mehrere von den Briefen, welde er 
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mit feinem älteften und innigften Freunde Metaftafio wechfelte, enthalten 
die erften beiden Bände ber Ayalifhen Sammlung, Wien 1795. 8. 

Brofhi, Niccardo, älterer Bruder und erfter Lehrer des vor: 
bergehenden, war zulegt Gapellmeifter in Neapel’, und ein fehr werth ge- 
baltener Eomponift. Die meiften Arien, womit fein Bruder fo feltene 
Triumphe feierte, waren von feiner Arbeit. Seine erfte Oper, welde er 
1728 für Mom feßte und in bdemfelben Jahre auch dort zur Aufführung 
fam, war „Isola d’Alcina.“ Darauf begleitete er feinen Bruder nah Be 
nedig und componirte hier die Oper „Idaspe,“ in welder Farineli, ber, 
damals freilih ſchon bejahrte, Ritter Ricolini, und die Cuzzoni bei der 
erften Aufführung die Hauptrollen fangen. Eine Aria di Bravoura, welche 
er für Yarinelli componirt hatte, theilt Burney in feiner Gefhichte Bd. IV. 
pag. 439 — 443 in Partitur ald Probe mit. Das NRitornell berfelben 
ift voller Lärm und die Arie felbft angehäuft mit Trillern und allerhand 
bunten Figuren, weit entfernt von dem ernften, großen, edlen und erhabe- 
nen Character einer heutigen und namentlich beutfchen Bravourarie; doch 
läßt fi ihr eine finnige Auffaſſung des Textes nicht abfprehen; beide, Text 
und Melodie, fo bald wir die überflüffigen Berzierungen wegnehmen, ſte— 
ben ſich höchft paflend einander gegenüber ald erläuternde Commentare. 

Sroffard, Sebaſtian be, ein gelehrter franzöfifher Xonfünftler, 
Schriftfteller und Componift, wurde geb. umd J. 1660, war Anfangd Präs 
bendarius und Capellmeifter am Dome zu Straßburg, in ber Folge aber 
Grand-Chaplain und Eapellmeifter zu Meaur, wo er am 30. Auguft 1730 
ftarb. Er war einer der größten Mathematifer feiner Zeit und erforfchte 
daher die Kunft der Mufif audy nur ald folder. Geine ausgeſuchte und 
reiche mufifalifche Bibliothef übergab er einft dem Könige Ludwig XIV., 
wofür ihm derfelbe eine febendlänglihe Penfion von jährlidy 1200 Livres 
zuficherte und außerdem feiner Tochter noch andere 1200 Livred auszahlen 
ließ. Dad getreuefte unter den vielen Bildniffen, welche von ihm gezeigt 
werben, ift dad von Landry. Seine befannteften Werte find: ein Verzeich— 
niß der mufifalifhen Autoren bis auf feine Zeit; ein 1703 erfcdhienened 
„Dietionaire de Musique, contenant une explication des termes Grecs, Ita- 
liens et Francois les plus usites dans la Musique“ etc., welches auch Rouſ— 
feau bei der Abfaſſung bed feinigen viel benußte; „Leitre en forme de Dis- 
sertation A Mr. Motz, sur la nouvelle methode d’ecrire le Plein-chant et la 
Musique.“ Paris 1729, 4.5 „Prodromus Musicalis, ou Elevations et Motets 
a voix seule, avec une Basse cont.“ Paris 1695, 2te Ausg. ebend. 1702. 
Zweiter Theil davon: „Elevat. et Mot. à 2 et3 v. eta v.s. deux Dessus 
de Violon, ou 2 Fl. av. la B. cont.“ Parid 1698; und dann nody mehrere 
Motetten und Liederfammlungen. Auch follen außerdem auf der Königl. 
Bibliothef zu Paris fih noch viele Manuferipte von ihm befinden, die, wie 
Kaborde verfichert, eine Menge vortreffliher Saden enthalten, weldye bis 
jegt noch niemals gedruckt worden find. 

B rotundum, f. Bund Berfeßungdzeiden. 

Brown, Dr. John, ein fenntnifreicher und fleißiger muſikaliſcher 
Shriftfteller, außer feinen eigenen Werfen befonderd auch durch die Ab- 
bandlungen Aviſons befannt, wurde geb. zu Rothbury in Nortyumberland 
am 5. November 1715, ftudirte von 1732 an zu GCambrigde Theologie und 
wurde als Beſitzer einer Fleinen Pfründe in Wigton 1739 Magifter. In 
der Mevolution von 1745 zeichnete er fih ald Anhänger ber Regierung 
aus, bald ald Soldat, bald ald Prediger gegen die Nebellen. Nach Been⸗ 
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Digung berfelben wurde er Pfarrer in Morland, wo er dann zuerft: alle 
feine Mußezeit der Kunft widmete, Er componirte Mehrereö, namentlich 
dad Oratorium „The Cure of Saul,“ an dem übrigens ebenfalld Aviſon 
großen Theil haben foll; ſchrieb mehrere theologifhe, pädagogiſche und 
mufifaliibe Abhandlungen, die die größte Aufmerffamfeit auf fich zogen 
und die Beranlaffung gaben, daß er 1758 ald Vicarius an ©, Nicol in 
Newcaſtle und Königl. Capellan, und 1765 fogar von der Kailerin von 
Rußland dorthin berufen wurde, um das ruſſiſche Schul: und Erziehungs 
weien zu reformiren. Körperſchwäche nöthigte ihn, dieſe letzte Einladung 
abzulehnen, was, bei feiner übertriebenen Ruhmſucht, einen fold tiefen 
Eindrucd auf ihn machte, daß er aus Verzweiflung darüber ſich Abends im 
Bette mit einem Barbiermejler den Hals abfchnitt, Dies war am 23. Sep— 
tember 1765. Seine der mulifalifhen Literatur angehörenden Werfe find: 
„A Dissertation on the Rise, Union and Power, the progressions, separa- 
tions and corruptions of poetry and music.“ London 1763. 4. Eine Gegen— 
fhrift auf diefe Abhandlung veranlaßte feiner Seit die Antwort: „Remarks 
on some Observations on Dr. B—s Dissertat. in a Letter to the Author of 
the Observations.* London 1764. — „The History of the Rise and Progress 
of Poetry, tlırough its several species“ — ift eine Umarbeit jener er— 
ſten Diijertation, die 1764. 8. zu London erfdien, und 1768 eine durch E. 
Eidous in Paris beforgte franzöfifche, 1772 eine von Dr. Pietro Grocdi 
in Florenz veranftaltete italienifche, und 41769 aud eine von Efdyenburg 
zu Leipzig herausgegebene deutfche Ueberfeßung erlebte. Außerdem seriftis 
ren davon noch zwei andere italienifhe Ausgaben, die eine Bologna 1767. 
4 und die andere 1770 fol., welde auf der Bibliothek zu Münden ſich be= 
finden. — Diefer Dr. Brown dart nicht mit dem’ unbedeutenden Violine 
fpieler Abrabam Brown, auch nicht mit den beiden Thoma 
Brown, und noch weniger mit dem Maler John Brown verwecjielt 
“werben, von welden allen Gerber in feinem neuen Xonfünftler = Lericon 
weitläuftige Nachrichten mittheilt. 50. 

Brud, Arnold von, ein Componift aus der erften Hälfte des 
46ten Jahrhunderts. Allen Nachrichten nad ftand er einft in hohem An— 
fehn, doch hat man bis jeßt von feinen Werfen nicht weiter auffinden 
fönnen ald einige Choralmelodien, welche Hans Walther in fein Cantio— 
nale (1544) mit aufgenommen bat, und die, zum Theil mit neuem Texte 
verfehen, zu Anfange des jekigen Jahrhundert noch einmal abgedruckt 
wurden, Auch auf der Bibliothef zu München follen fi noch gedrudte 
Lieder aus dem Jahre 1534 von ihm befinden, und im Coder 47 einige 
Meſſen im Manuferipte. 

Brugiere, ſ. Franzöſiſche Mufif, Panferon und Ro— 
manze. 

Bruhn, Nicol, Componiſt, zuletzt Organift in Hufum, geb. um 
1666 zu Schwabftädt im Schleswigichen, wo fein Vater, Paul Bruhn, 
DOrganift war. Nachdem ihn diefer zum fertigen Clavier- und Orgelfpieler 
berangebildet hatte, Fam er in feinem 16ten Jahre nach Lübeck zu feinem 
älteren Bruder, Peter B., Rathsmuſikus dafelbft und guter Violinfpieler, 
um auch noch andere Inftrumente fpielen zu lernen. BBefonderd aber auf 
der Viola da Samba und Violine erwarb er fidy eine bedeutende Fertig— 
feit. Der Organift Burtehude unterrichtete ihn in der Compofition. Na— 
türlihed Talent und raftlofer Fleiß ließen ihn außerordentliche Fortfchritte 
in der Kunft machen; auf Buxtehude's Empfehlung erhielt er eine Anſtel— 
lung in Copenhagen, und von dort ben Ruf nah Hufum. ine fpätere 
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Einlkdung, als Organiſt nach Kiel zu kommen, nahm er nicht an, weil er 
durh eine bedeutende Gehaltözulage in Hufum noch beſſer geftellt wurde, 
old ed in Kiel würde der Fall geweien feyn. Er foll ein großer Meifter 
auf feinen Inftrumenten gewefen feyn, der durch ein ausdrucksvolles und 
ftet3 angemejjened Spiel, wie durch Grünblichfeit und Gefälligkeit feiner 
Eompofitionen (meiftend für die Orgel in Buxtehude's Manier) viel zur 
Verbeſſerung des Geſchmacks beigetragen hat... Er ftarb fhon 1697. Sein 
Rachfolger war fein jüngerer Bruker, ein Schüler von feinem Vater und 
dem Organiften Delffien in Lübeck. Walther lobt befonderd deffen Clavier: 
tempofitionen, und Mattheſon in feiner „Ehrenpforte‘ befonderd die Or: 
gelwerfe. Gedruckt haben wir Nichts davon, auch nur dem Titel nad, zu 
Geht befommen. | 46. 

Brumel, Anton, ein Schüler Odenheimd, blühete mit Josquin in 
der zweiten Hälfte des 15ten Jahrhunderts, feiner Zeit hoch berühmt. 
Glarean urtheilt über ibn: Er ift würdig unter die vortrefflichen Harmo— 
nifer gezählt zu werden, größer jedody durch Fleiß und Wiffenfchaft, als 
dur Naturgaben. Forkel hat im 2ten Xheile feiner Geſchichte der Muſik 
€. 69-647 einen vierft. Saß Laudate Dominum von feinen Arbeiten mit: 
getheilt. Uebrigens ift gleich nad) Erfindung der Buchdruckerkunſt gedrudt 
worden: „Liber I Missarum diversorum auctorum ,“ wo auch canonifche 
Süße feiner Kunft vorfommen; deögleiheg im folgenden Werfe: „Selec- 
tae, artificiosae et elegantes Fugae — collectae a Jac. Paix.“ Paris 1587; 
fernet einige EChoralmelodien im Cantionale von Hand Walther 1544. 
Mehrere handſchriftliche Miſſen liegen auf der Münchner Bibliothef. Nach ver= 
fdiedenen Arbeiten diefed Manned haben wir und mehr an Forkels weit 
günftigered Urtheil über ihn, ald an das obige Urtheil des vielfach befange— 
nen Ölarean zu halten, welder nody von ihm Anfänge und Schlüſſe der 
8 Kirdyentöne citirt. Man findet fie in folgendem Werke: „Musices prac- 
ticae Erotematum Lib. II auctore M. Gregorio Fabro Luczensi, in Acad. 
Tubingensi Musices Professore ord. Basileae per Henr. Petri. Anno 1553. 
Lib. 1. ©. 168. G. W. Fink. 

Brummeiſen iſt ber Gemeinname der Aura oder Maultrom⸗ 
mel, ſ. dieſe. 

Brummhorn — die hie und da gebräuchliche Benennung der 
Orgelſtimme Krummhorn, f. dief. 

Brun, Jean, Horniſt, wurde geboren zu Lion am 6. April 1759; 
Sohn eines Kaufmanns lernte er dort zuerft Mufif, ‚bildete fi) befonders 
aber in Parid, von 4783 an, zu dem großen Meifter auf dem Waldhorne, 
els welcher er nachgehends fo weit berühmt war. 1786 wurbe er ald erfter Hor⸗ 
nt in dem Orcheſter der fogenannt großen Oper zu Paris angeftellt ; 
1792 emigrirte er nad) England, erhielt dort aber alöbald den Ruf nad) 
Berlin, um in der dortigen Königl. Hofcapelle den eben verftorbenen Palſa 
zu erfeßen; 4805 trieb ihn dad Heimweh wieder zurüd nad Paris, doc 
zur um kurze Zeit dort noch einmal zu glänzen. Als leidenſchaftlicher Muſiker 
namlich Fonnte ihn nichts tiefer ſchmerzen ald dad Mißglücken einer Kunft- 
sorfteflung, und ald daher der erfte Hornift Domnich ihm im J. 1806 ein 
Goncert verbarb, fo erfticte er fi mit Schwefeldampf. Sonſt war er ein 
khr beiheidener Mann, und feiner Zeit ein großer Künftler auf feinem 
Snftrumente, audgezeichnet durch bie reinfte und ficherfte Intonation, durch 
me oft bis ind Pebantifche getriebene Präcifion und eine ausnehmende 
dertigkeit im ausdrucksvollen Vortrage. Größere und andere ald die be= 
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nannten Reifen bat er nie gemacht, an welden Orten aber er fi hören 
ließ, da begründete er einen wohlverdienten glänzenden Auf, ward er alls 
gemein bewundert. Als Componift ift er nicht befannt geworden, doch 
bat er in feiner Blüthezeit mehrere Hornconcerte für ſich gefhrieben. Auch 
ift er der Erfinder eined Lacks, womit die innere Hornröhre überzogen 
werben kann, um alle darin befindlichen Ungleichheiten, welche die An= 
fprade und Reinheit der Töne erfchweren, audzuglätten; auch dad dem 
Meſſing eigenthümliche Abfärben und Beihmugen der Hand beim ſoge— 
nannten Stopfen zu verhindern, und endlich befonderd um dad Horn von 
dem fich gewöhnlich darin erzeugenden gefährlichen Grünfpane rein zu er— 
halten. Die Erfahrung hat die Zwecmäßigfeit diefes Lackes beftätigt. 
Eine ausführliche Anzeige davon findet fih in dem Sntelligenzblatte zum 
sten Jahrgange der Leipzig. mufif. Zeitung, im welder aud öfters bie 
ehrenvollften Nachrichten über Brun's öffentliche Kunftleiftungen von Pas 
ris und Berlin aus mitgetheilt worden find. 11. 

Brun, le Alle hier unter diefem Namen aufzuführende Künftler 
finden fih im Bubftab E unter den Art. Lebrun, wie fie gewöhnlich im 
Deutichen gefchrieben werben. 


Brunelli, Antonio, ein funftberühmter Mann, fleifiger Compo— 
nift, zur Römifhen Schule gehörig, war zuerft Capellmeifter an ber Dom— 
firde in Prato, nachher von S. Miniato in Florenz und enblid bes 
Großherzogd dafelbft, blühete zu Anfange des 17ten Jahrhunderts. Bon 
feinen Werfen führt Gerber nur an: „Fioretti spirituali A 1—5 voci.‘* 
op. 15. Baini aber kennt außerdem noch: „Esercici ad una e due voeci.“ 
Flor. 16055 — „La sacra cantica a 1—4 voci;“ „L’affettuoso invaghito. 
Canzonette a 3 voci;“ ,‚Lib. 1 e 2 di motetti a 2 voci.“ Flor. 1608; „Re- 
gole e dicbiarazioni di alcuni contrappunti doppi, utili alli studiosi della mu- 
sica, e maggiormente a quelli, che“ etc. Flor, 1610, u. „Scherzi, arie, 
canzonette e madrigali a 1— 3 voci. lib. 3. Vened. 1614. Die lebten bei: 
den Werke fchreibt Gerber einem gewiſſen Lorenzo B. zu, der feiner 
Angabe nady mit Antonio zu gleiher Zeit ald Capellmeifter in Prato 
gelebt haben fol; allein ed ift Died eine Namend= und Perſonenverwechs— 
lung: einen Zorenzo B. gab ed unferd Vdiſſens nicht, und Gapellmeifter in 
Prato ıc. war gerade Antonio, wie auch Baini verfichert. 


Brunetti, Antonio, nad Gerber ein italienifher Componift aus 
dem Ende bed vorigen Jahrhunderts, aus Pifa gebürtig, der mehrere 
Opern mit außerordentlihem Glücke aufs Theater gebracht haben fol, 
alö: „Lo Sposo di tre, Marito di nessuna‘‘ zu Bologna 1786; „Le Strava- 
ganze in Campagna“ zu Venedig 1787; ,„Bertoldo e Bertoldino, Fomifcye 
Oper, zu Florenz 1788; „Le Nozze per invito ossiano gli Amanti capric- 
ciosi,“* kom. Oper, zu Rom 1791. Dann vermuthet Gerber au, und 
nicht ohne Grund, daß die von Reichardt unter dem Namen Giovanni DB. 
angeführte Oper „„Demoofonte‘“ unferm Antonio DB. angehöre, und fchreibt 
ihm ferner mehrere unter dem Namen Brunetti (obne Vornamen) ge= 
ftohene reine Inftrumentalfäge zu, befonders 6 Gertelte für Bogeninftrus 
mente, worunter 2 obligate Violoncelle. Etwas ganz Zuverläffiges läßt 
fi) darüber nicht ermitteln, um fo weniger, als weder von der Perfon 
noch den Werfen biefed Mannes nähere Nachrichten nach Deutfchland ge= 
langt find. 39. 


Bruni, Barthelemy, ein Biolinfpieler in Parid, mwahrfcheinlid in 
den 6Oziger Jahren geboren, da er 1784 bereitö verfchiebene Compoſitionen 
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druden ließ; wird ald Birtuofe mit Loly verglichen ; fchrieb über 100 Bio: 
lin: Duette, Trio's (audy für Elavier und andere Inftrumente), Quartet: 
te, Kondo's, Etuden, Capriccio’3 und dergleihen, umd gehört zu den an= 
genehmen OperetteneXonfegern einer früheren Periode, was folgende, leicht 
und gefällig ftylifirte Bühnen = Werfe bezeugen, die zum Theil auch dem 
Auslande durch Ueberſetzungen befannt, und fogar lieb geworden find: 
„Conradin;“ „„Celestine ;“ „„Azelie;“ „‚Lamort imaginaire ;“ ,‚l’Ile enchantee ;“ 
„Officier de fortune;‘“ „Claudine;‘ „le Mariage de Rousseau“ (Inter: 
meje); „Torbern ;“ „le Major Palmer ;“ ‚la rencontre en voyage;“' „les 
Sabotiers;“ „l'Auteur dans son menage ;“ „Augustine et Benjamin ;“ und 
„la bonne soeur.“ ' 18. 


Brunmayer, Andread, Organift an der St. Petrifirdye zu Salze 
burg feit 1802, ein fleißiger und gefchmadvoller Componift, wurde geb. 
zu Lauffen im Salzburgifhen, wofelbft er audy von einem dortigen Schul: 
lehrer den erſten Unterricht in der Mufif, namentlich im Elavierfpiele, er- 
hielt, kam dann nad Salzburg zum Capellmeifter Michael Haydn, und 
bierauf nah Wien zu Albrechtöberger, um die Compofition zu fludiren. 
In legter Stadt bildete er fi unter der forgfältigen Leitung des Capell- 
meifterd Leopold Kotzeluch auch im practifhen Clavierfpiele noch weiter 
aus. Er darf zu den würbdigften Schülern feiner. Meifter gezählt werden ; 
vornehmlidy hielt Albrechtöberger fehr viel auf ihn. Im Orgelfpiele wurde 
ihm niemald ein befonderer Unterricht zu Theil; Hebung, Xalent und tiefe 
Einfit in feine Kunft führten ihn nad und nad zu ber Meifterfchaft, 
mif welder er vor wenigen Jahren noch darin glänzte. Ald Componift 
bat er ſich beſonders im erhabenen Slirchenftyle bewährt gezeigt; viele Mef- 
fen, worunter audy mehrere deutfhe, Litaneien und Gradualien auf ver= 
fdiedene Fefte, auch einige wohlgelungene deutfhe DOratorien geben die 
deutlihften Beweife davon. Seine Verſuche im Fomifchen Opernftyle find 
nit näher befannt geworden, was auf einen geringeren Erfolg fchließen 
läßt. Dagegen find wieder feine vierfiimmigen Cantaten, von denen und 
mehrere Fleinere mit einfacher Begleitung von wenigen Bladinftrumenten 
vorliegen, wahre Meifterwerfe ihrer Art; und feine Lieder mit Claviers 
begleitung, beren er eine große Menge, eins und mehrftimmige, componirt 
bat, waren vor einem Jahrzehend noch Lieblingsſtücke der Dilettanten, 
wie nicht weniger auch feine Fleineren Sachen fürd Elavier, beftehend in 
Sonaten, Bariationen, Serenaden, Menuetten ꝛc. Bon feinen Quin— 
tetten für Bladinftrumente iſt und niemald Etwad zu Geficht gefommen, 
weöhalb wir auch über deren Werth nicht zu urtheilen vermögen; doc) 
rad ihnen C. M. v. Weber, der überhaupt ein inniger Verehrer B— 8 
war, viel Gründlichkeit und tief bedeutfame, charakteriſtiſche Behandlung 
der einzelnen Parthien zu, weldes Zeugniß, aus dem Munde eined fol 
ben Meifterd, nicht wenig fagen will. Eben deshalb bedauern wir auch, 
über die noch näheren Lebensumftände dieſes achtungswerthen Stünftlers 
kine ausführlicheren und beftimmteren Nachrichten hier mittheilen zu Fönnen. 


Bruscamente (ital. Adverb. von dem in der Muſik ungebräuch— 
lichen brusco) — raub, hart, fcharf, herb, ftoßend, jedoch nicht widrig an 
Geſchmack, bezieht fi immer nur auf den Vortrag, und verlangt eine ges 
wife Schärfe und bedeutfame Marfirung der Aecentnoten, die durch ein 
geringes Abftoßen und etwas harte oder volle Articulation der Töne er- 
delt werben. Dad Xempo leidet dabei durchaus Feine Veränderung. Als 
Überihrift zur Bezeichnung des Charakterd eined ganzen Tonſtücks 
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wird diefer Ausdruc felten gebraucht, fondern häufiger nur bei einzelnen 
Stellen oder Tönen im Verlaufe deifelben. 


Bruft (au Orgelbruft) bezeichnet in ber Orgelbaufprache die in 
der Fronte der unterften Abtheilung einer Orgel, und zwar zwiſchen ben 
Pedalcolonnen, ftehenden Manualpfeifen. Diefer Auddrud darf nicht mit 
Fronte oder Profpect verwecdfelt werben. Auch dad Wort Brüs 
ftung bebeutet bier etwas Anderes: fo heißt nämlidy jede ſchützende Wand 
oder Leifte; 5. B. Orgelchorbrüſtung — ift die ohngefähr 3 Fuß hohe 
Wand, weldhe dad Orgeldor umgiebt, und gleichfam den Raum deſſelben 
wie ein eigenes für ſich beftehendes Zimmer ab= oder einfhließt, gewöhnlich 
nur vor der Fronte oder dem Profpecte der Orgel. — Bruftpfeifen find 
demnach die in der Bruft ber Orgel ftehenden Pfeifen. 

Brufffiimme, f. Regifter der Stimme, und Stimme. 

Bruftwerf oder Bruftpofitiv ift eine befondere Abtheilung ber 
Orgel, die diefen Namen von der ganzen Anlage und Bauartder Orgel erhalten 
bat. Das 8. fteht nämlich ald ein einzelnes für fich beftehended Pofitiv (f. 
dief.) in der Fronte oder vor der Bruft der Orgel, bat fein eigened Cla— 
vier und Pfeifenwerf, und Fann demnad entweder als eine Fleine Orgel, 
ald ein Pofitiv für ſich alfein geipielt, oder aber audy vermittelt einer Kop— 
pel mit dem Hauptwerke vereinigt werden. In Anfehung feined ganzen 
Baues, feiner Größe, Negifterzahl und des Umfangs der einzelnen Stim— 
men fteht ed natürlich dem Hauptwerke bei Weiten nad, und erhält über- 
dem meiftend nur fanfte und angenehme Stimmen, ein geringfüßiged Pfeis 
fenwerf von gefälliger Menfur. Mehr darüber unter dem Art. Orgel. 

Bryennius, Manuel, ein griechiſcher Tonfünftler, lebte ums J. 
4320 unter dem Paläologus, und fchrieb 3 Bücher von der Muſik. Das 
erfte derfelben bildet einen GCommentar zu bed Euclides „Introductio har- 
monica,* und die beiden anderen feinen ein ähnlicher Zufaß zu bed Pto= 
lemäud Werfen zu ſeyn. Sie finden fi im 3ten Bande von Wallis's 
Opp. matbemat. Oxon. 1699. fol. unter dem Xitel: Manuelis Bryennii Har- 
monica, ex Codd. Mss. nunc primum edita, cum latina versione J. Wallisii. 
Nah Martini’d Behauptung war B. der Erfte, welder von ben alten 
Namen der Xonarten (phrygiſch, doriſch 20.) abging und andere dafür ges 
brauchte, auch nach den fogenannten 8 Kirdyentönen 8 beftiimmte Yonarten 
feftfeßte ; welche nun aber? das läßt er unbeantwortet. Iene Schriften bed 
Bryennius find fehr felten aufzufinden, und daher ift auch deren Inbalt fo 
wenig befannt. 48. 

Bryne, Albert, einer der vorzüglichſten Kirchencomponiſten, welche 
im 17ten Jahrhunderte in England lebten; war ein Schüler von John 
Xomfin, beifen Nachfolger er nachher au, ald Organift an der Paulds 
fire zu Londen, wurde; ftarb um 1670, ganz gewiß wenigftend zu ben 
Zeiten Carls II., und wurde in der Weftmünfter- Abtey begraben. In 
Elifford’3 Sammlung befinden fih noch mehrere feiner Anthems; dieſe 
find aber auch Alles, was von feinen vielen und mehrentheild großen 
Werfen bid auf unfere Zeit noch gekommen if. >» 

Buchner, Johann, f. Büchner. 

Buccina, aud Bucina und Bucinum — wörtlid: Hirtenhorn, 
auch die Mufchel des Triton, worauf er bläft; fo gebraudht ed Ovid. Nach 
Cicero aber war ed bei den alten Römern der Name der Kriegstrompete 
oder ded Blasinſtruments, worauf die militärifhen Signale gegeben, auch 
die vier Nachtwachen (vigiliae) angefündigt wurden. Der Xon dejjelben 
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war natürlich fehr ſtark und weithinfchallend, wahrfcheinlic) dem unferer 
Kofaune ähnlich, daher ed auch wie diefe von Metall gefertigt feyn mußte. . 
Ueberhaupt läßt ſich annehmen, daß ed eine Art Pofaune war von befonde- 
rer, meift halbfreiöförmiger, Fonifcher Geftalt, ohne Züge aber oder Ton— 
löher, mit einer im Durchmeffer weiten Röhre und einem großen Schall= 
trihter, der zu feiner Verzierung oft bie poffierlichften Figuren bildete. 
Vergl. Poſaune. 

Buchholz, Johann Simon, einer der geſchickteſten, kunſtreichſten 
Orgelbauer neuerer Zeit, wurde geb. am 27. September 1758 zu Schloß 
Wippach bei Erfurt, erlernte feine Kunft in Magdeburg beim Orgelbauer 
Rietz, conditionirte nachher längere Zeit bei Grüneberg in Alt= Branden- 
burg und bei Marr in Berlin, wo er fid) nad) den etablirte und endlich 
am 24. Yebruar 1825 ſtarb. Er erbauete im Ganzen mehr denn 30 Or: 
gen, worunter 16 größere Werfe mit 2 und 3 Manualen ficy befinden. 
Hinfihtlich ihrer vorzüglich zwecfmäßigen Didpofition dürfen befonders die 
Orgeln zu Bath in Neu= Pommern, mit 42 Plingenden Stimmen, und die 
zu Treptow an ber Tollenſe, mit 28 Flingenden Stimmen, als Meifter- 
werfe genannt werben. 

Büchner, 4) Johann, der fih auh Buchner ober Buochner 
gefhrieben findet, war ein um die Mitte des 16ten Jahrhunderts fehr be- 
rühmter Mufifer, ein Schüler von Paul Hocdhaimer, von deffen Werfen 
aber-unfere Zeit Feined mehr befißst. — 2) Johann Heinrih B., ein 
Eomponift aud dem Anfange des 17ten Jahrhunderts. Draudius führt in 
feiner Bibliothef deutfcher Elaffifer von demfelben an: „‚Servia von fchönen 
Villanellen, Tänzen, Galliarden und Curanten mit 4 Stimmen, vocaliter 
und instrumentaliter zu gebrauchen.‘ Nürnberg, 1614. 4; und: „Erodiae, 
d. i. Liedlein der Lieb mit Amorofifhen Texten, beneben etlichen Galliar= 
ben, Guranten ꝛc. mit 4 und 5 Stimmen.” Strasb. 1624. — 3) Johann 
Chriftopb B., verdienftvoller fleißiger Kirchen-Componiſt, befonders von 
Gantaten und geiftl. Liedern, war Stadtcantor in Gotha, geb. 1736, geft. 
am 23. December 1804. Bon feinen Werfen find nur wenige gedruckt 
worden, befto mehr aber haben fie fid) in Abichriften verbreitet; Die beſſe— 
ren darunter find befonbere Gelegenheitöcantaten. — 4) Carl Conrad 
B., Elavier = Inftrumentenmacer zu Sonderöhaufen, wurde geboren zu 
Hameln 1778, und erlernte zunächſt die Cattlerprofeffion. In Dreöden 
ald Gefelle in Arbeit machte die ſchöne Muſik, die er dort zu hören oft 
Gelegenheit hatte, einen ſolchen tiefen Eindruck auf ihn, daß er beſchloß, 
um jeden Preis fid) auf irgend eine Weiſe der Kunft zu widmen, „um 
auch — wie er ſich auszudrücken pflegte — ſolche fhönen Töne hervor: 
bringen zu können.“ Zum eigentlihen Xonfünftler, Componiften oder 
Birtuofen, fich aber noch zu bilden, bazu war ed zu fpät, und es blieb 
ihm alfo nicht Anderes übrig, ald Inftrumentenmacder zu werden, Bon 
der Natur mit einem befonderen Xalente zu allerhand mechanifchen Arbei= 
ten begabt, ging er daher nad) Sonderähaufen, wo feine Eltern damals 
wohnten, fing an, alte unbrauchbare Inftrumente zu repariren, befonders 
aber um deren inneren Bau genau fennen zulernen, verfuchte dann nad) und 
nach die vorhandenen Mufter im Neubaue nadyzubilden, und erwarb fid) 
auf diefe Weiſe fo viel Geſchicklichkeit, Fertigkeit und Erfahrung in dem 
neuerwählten Face, daß um 1810 ſchon feine Yabrif eine der blühendften 
und thätigften im Deutfchland genannt werden durfte. eine Flügel und 
Fortepiano ftanden binnen Kurzem denen von Bellmann und Stahl zur 
Seite, und nahmen nachher noch immer mehr zu an Bollfommenheit, fo 
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daß fie jest, befonderd in Norddeutſchland, mit einem Werthe von 20 bis 
30 Louiö’dor zu den beliebteften und beften gezählt werden. Vielleicht war 
es von wefentlichem Bortbeile für ihn, daß alle feine Gefchicklichfeit und Ein— 
fit in feine Kunft nur auffelbft gemachte Erfahrungen fid) gründeten. _ 26. 

Büchfe oder Hofe heißt in der Orgelbaufprache der Fuß der Fleinen 
metallenen Zungenftimmenpfeifen, 3. B. der Voxhumana, wo das mit dem 
Schallbecher fejt verbundene Mundftüd, welches in einer Art von Kugel 
befejtigt ift, bineingefteft wird. Die Büchfen müſſen winddicht an den 
Schallbeher anfchließen, weil fonft dad Mundſtück nicht prompt, ober viel— 
leicht auch gar nicht anfprechen würde; auch eine fo hinlängliche Weite ha— 
ben, daß die Zunge darin nicht nur ganz frei vibriren, fondern die Stim= 
früce audy ohne SHinderniß gehandhabt werden kann. Daß fie ftarf von 
Metall und befonders gut gelöthet feyn müflen, damit fie beim feſten Ein= 
ſetzen des Mundftüces oben nicht aufreißen, ift befonders nöthig. Fälfchlich 
wird auch von unwiffenden Orgelbauern und Scriftftellern der zur Dedung 
einer Metallpfeife beftimmte Dedel (Hut) Büchſe genannt. 

Budel, f. Beule. 

Buel, aud Büel, Ehriftoph, von deffen Lebensumftänden fi) nir— 
gend Ausführliches findet, war ungefähr feit 1610 oder 1615 Mufifdirector 
in Nürnberg, wo er zugleich dad Amt eines Canzleiregiftratord verwaltete. 
Er fchrieb: Doctrina duodecim modorum musicalium (in Fol.), und Melos 
Harmonicum. Gein Bildniß wurde in Nürnberg in Kupfer geſtochen. Er 
ftarb dafelbft 1631. Aus eigener Anficht Fennen wir von diem deutfchen 
Eontrapunftiften eine fechöftimmige Motette (2 Sopran, Alt, 2 Xenor ımd 
Daß) „Expurgate vetus fermentum ‚* die fo vortrefflich imitatorifch und fu— 
girt gearbeitet ift, daß wir jedem Freund ächt contrapunctifcher Führung 
rathen, auf alle Arbeiten diefed Mannes, die nicht häufig find, neo zu 
achten. 

Bufet oder Bufit (franz.) heißt in der Kunftfprache das Sehäufe 

einer Orgel. 
r Buffa (ital.) — eine Poffe, in der Muſik überhaupt alles Komifche ; 
daher opera buffa — komiſche Oper; aria b. — komiſche Arie. Bergl. d. 
Yrt. Komiſch. 

Buͤffelhorn, f. Buglehorn. 

Buffo (ital.), f. Buffone. 

Buffone (ital.) oder Buffon (franz.) wird jeder Sänger ge⸗ 
nannt, welcer in der Fomifchen Oyer (opera buffa) oder im italienifchen 
Intermezzo die Fomifchen Charactere darftellt. Das Wort ift ohne Zweis 
fel aus der niedrigen Latinität entlehnt, in welcher bufo derjenige hieß, 
welcher auf dem Theater die Narren und Schelme repräfentirte und das 
Gelächter der Zufchauer auf alle Weife zu erregen fuchte. Die älteren Lexi— 
cographen überſetzen bufo durch Stadt, Narr, Erz: Schelm, Wißmacher. 

Buͤgelhorn, f. den folgenden Artikel. 

Buglehorn. Der Name diefed in neueren Zeiten , vorzüglich in 
England, wieder in Schwung gefommenen, aber auch bei und, fowohl in 
der Kriegs-, ald der Conzert= und Theatermufif üblichen Xonwerfzeuges, 
beißt, wörtlich überfeßt, ein Büffelborn; bei den Engländern eigentlic) 
ein Jagdhorn; bei und wird es häufig mißbräuchlich Bügelhorn ges 
nannt, und, in Beziehung auf feinen militärifchen Gebraud), auch oft Flü— 
gelyorn, Signalhorn, Jägerhorn oder auh Halbmond, von 
feiner ehemals halbzirfel=, oder halbmondförmigen Gejftaltung. Geiner 
Wefenheit nach ift ed der Trompete am ähnlichften und wird auch mit ei⸗ 
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nem trompetenartigen Mundſtücke geblafen; body finden unter beiden In— 
ſtrumenten noch wefentliche Unterfchiede ftatt; fo ift die Röhre, aus welcher 
dad Buglehorn befteht, nur halb fo lang ald die der Yrompete, fo daß, 
wenn 3. B. eine C-Xrompete acht (Nürnberger) Fuß lang ift, ein in C 
ftehendes Buglehorn nur 4 Fuß Länge hat. Eine natürlihe Folge hievon 
ift,sdaß der Xon dieſes im Ganzen um eine DOctave höher feyn muß, 
ald der jener, und daß ferner hieraus wieder eine individuelle Verſchie— 
dDenheit der Klangfarbe des Buglehornd von ber einer Trompete 
entfpringt, indem nämlid ein und derfelbe Ton auf jedem biefer ‚beiden 
verfchiedenen SInftrumente in einer andern Qualität erfcheint, denn das 
fleine e 3. B. ift Grundton auf dem ’DBuglehorn, auf der Xrompete aber 
Beiton (f. Bladinftrument). Dann ift die Nöhre bed Buglehorns, 
bei ihrer geringeren Länge, doch von weit größerem Durchmeſſer ald die der 
Trompete, und alfo verhältnißmäßig außerordentlid weit gegen 
ihre Länge. Died verurfacht nun, daß fie ihren wirflihen Grundton (1) 
leicht anzugeben vermag, ja felbit leichter ald die Trompete ihren gleich) 
hoben erften Beiton (II) angiebt. — Umgekehrt aber geht durch eben dies 
Verhältniß die leichtere Ausführbarfeit der höheren Xöne verloren. Eine 
vortheilhaftere Wirfung dieſes Umſtandes ift Dagegen wieder eine ausgezeichnete‘ 
Fülle und Stärfe deö Klanges, welder ed unter Anderem neben feine 
Aufnahme aid militäriſches Signalhorn zu danfen hat. Aermer an natür- 
lichen Tönen muß e3 nothwendig dabei feyn ald die Trompete, um fo mehr 
als diefe weit häufiger und weiter als das B. über die Sphäre ber tieferen 
Töne hinausgehen kann. Doch hat man aud) diefem Mangel neuerdings 
abzuhbelfen gefucht, theild dadurch, daß man dem Inftrumente einen pofaus 
nenartigen Aus zugbogen anfügte, theild durch Tonlöcher (f. den Art. 
Bladinftrument) Die erfte Methode foll 1815 in England von einem 
Deutfhen, Namens Schmidt aus Thüringen, erftem Trompeter des dama— 
ligen Prinz Negenten zuerft verfucht worden feyn, und das alfo vervoll= 
Fommnete Inftrument den Namen The Regent’s-Bugle erhalten ba: 
ben. Daß übrigens die in der Leipz. mufifalifchen Zeit. von 1815, ©. 637 
Davon gegebene Nachricht phyſikaliſch unmöglich richtig ſeyn Fonnte, hat Gott= 
fried Weber auf ©. 830 berfelben Zeitung vom 9. 1817 hinlänglidy nadı= 
gewiefen, und ift nachher auch durd) die Erfahrung beftätigt worden. Der 
Berfuh, den Tonreichthum bed Inftrumented durd Tonlöcher zu 
vermehren, die ſämmtlich durch Klappen regiert werden, ift noch vollfommner _ 
gelungen. Wan hat deren 6, 7 bis 9 angebradt. Wie diefelben regiert 
und gefpielt werden, Täßt ficy nicht wohl mit Worten befchreiben, fondern - 
beifer, wenn nicht einzig nur, practifcdy zeigen. Der Klang bed alfo ver: 
feinerten Inftrumentes vereint mit feiner natürlien und unverloren blei— 
benden Fülle und Gediegenheit, in den Händen eines nicht ungefdidten 
Spielerd, zugleich auch eine höchft angenehme Weichheit und große Bieg- 
famfeit, welche ed nicht nur für Mufif im Freien, fondern auch im Thea— 
ter und Eoncertfaale empfehlendöwerth machen. Auch ließe ed fi), da es 
nad) beliebigen Dimenfionen, bald Feiner bald größer, bald mehr bald we- 
niger gebogen (jeßt gewöhnlich wie eine Xrompete, aber in nur einfacher 
MWindung), alfo von beliebig hohem oder tieferem Tonumfange gebaut wer= 
ben Fann, in biefer Hinficht recht wohl nicht blod zum Bortrage der Melo— 
die einer Oberftimme, fondern auch zu Fräftigen Mittelftimmen — ja felbft 
als Bafinftrument, vorzüglich bei ftarf befegten Muftfaufführungen, ges 
brauchen. Die Baßbuglehörner haben gewöhnlich 9 Klappen und reichen von 
C bis eingefir. e und £ Die Klappenbörner ftehen meiftend in € 
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und B, können aber vermittelft eined Stiftd, um ein GSemitonium tiefer ge= 
ftimmt werden. Die mit Audzügen flimmen in Es, D, C und B; find 
aber etwas unbequemer zu tractiren. 

Buhl, David, ein fih in Paris — deutſcher Com⸗ 
poniſt, Virtuos auf der Trompete, von deſſen Werken bis jetzt fol— 
gende geftochen worden find: „Methode de Trompete. Paris bei Janet 
um 1820.” — „Sriegdgefang für MWaldhörner, Yrompeten und Poſau— 
nen. Paris bei Carli.“ — 16 Märfche, Gefhwindmärfche und Trompeten- 
ftüche, für 4 Trompeten, 2 Hörner und Pofaune. Paris bei Janet. — Ge— 
ſchwindmärſche für Militärmufif. Paris bei Erard. — 20 Heine Duetts 
für 2 Trompeten. — 142 Trompetenſtücke für 4 Yrompeten. — „Ordon- 
nances des Fifres.“ „Ordonuances des Trompetes.“ „Ordonnances des Cor- 
nets.“ „Sonneries des Trompetes“ etc. 2 Märfche und 4 Gefchwindmärfdye 
für 4 Cornets oder Zinfen; alle eine große Fertigkeit auf den betreffenden 
Sinftrumenten erfordernd. v. Ward. 

übler, Franz, Abbe, geboren am 12. April 1760 in Schneidheim 
bei Nördlingen. Sein Vater, Dorfichulmeifter, unterrichtete ihn felbit. 
Nach abfolvirten Studien bei den Benedictinern zu Donauwerth ließ er ficy 
1778 einfleiden unter dem Namen Gregor B.; wurde 1784 ausgeweiht; da 
ihm aber die ſtrenge Möndyd = Difeiplin nicht ſonderlich behagte, ging er 
wieder aus dem Klofter, wählte den Weltpriefter- Stand und bildete fich, 
nter Nofetti’3 Leitunug, zum gründlichen Xonfeßer. Vom Jahre 1794 an 
finden wir den Abbe Bühler privatifirend zu Bogen in Tyrol, wo er ald 
adjungirter Organift die Kirchen- und Eoncert=Direction führte; 1801 aber 
ward er als Domcapellmeijter nach Augsburg berufen, und ftarb bier am 
4. Geb. 1824 im 63jten Jahre feines thätigen und verbdienftvollen Lebens. — 
Gerber— der irriger Weife „Bihler“ ftatt „Bühler“ fchreibt — macht meh— 
rere feiner Compofitionen nambaft, — Sonaten, Concerte, Bariationen, Ges 
fänge, Lieder, u. dgl., theild für dad Pianoforte, theild für andere Inftrus 
mente; aud) eine Gantate zur Einweihung der fürftl. Oettingen'ſchen Fa— 
miliengruft, und die zu Augsburg mit Beifall dargeftellte Oper „die fal= 
fchen Berdacte.” In neuerer Zeit find theild bei Böhm und Lotter in 
Augsburg, theild bei Schotts Söhne in Mainz gedruckt worden: 15 grö: 
Gerere und Fleinere Meſſen; 28 Hymni vespertini; mehrere Hefte Gefänge 
und Kirchenlieder; eine Baß= Arie; eine Lytania de B. V. Maria; 2 Offer: 
torien; 3 Grablieder für den Charfreitag; ein Traueramt nebjt Libera; 
Meglieder und ein neuer Meßgeſang; ein Pange lingua; 2 Pfalme; ein 
Requiem; Vesperandacht; ein Te Deum laudamus, u. a. Bei Andre in 
Offen bach auch ein theoret. Werk: „Partiturregeln“ (2te Aufl.). 81. 

Buͤhnenſaͤnger. Man vergl. zuvor die Art. Acteur, Operiſt 
und Sänger. Die Anforderungen welche die Kunſttheorie an den Büh— 
nenſänger zu machen hat, ſind bedingt durch die verſchiedenen Functionen, 
in welchen er als Künſtler überhaupt wirkt. Der Bühnenſänger iſt nicht 
nur ein muſikaliſcher, ſondern auch ein theatraliſch-pſychologiſcher Künſtler. 
Die dramatiſche Kunſt hat im Practiſchen und Theoretiſchen einen Anfang, 
aber kein pſychologiſches Ende, darum ſind dem Schauſpieler, um wie viel 
mehr dem Bühnenſänger, pſychologiſche Kenntniſſe unentbehrlicher, als dem 
heilenden Arzte. Der empiriſchen Pſychologie iſt es zwar zunächſt nicht um 
Beurtheilung des einzelnen Menſchen zu thun, ſondern um Erkenntniß der 
menſchlichen Natur überhaupt, und zwar um eine ſolche Erkenntniß, wo— 
bei die in der Regel dunkeln Begriffe des gemeinen Menſchenverſtandes 
über die verſchiedenen Anlagen und Wirkungen der menſchlichen Seele, 
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über deren Zuſammenhang und Entwidelungdgang befeitiget und zur Bes 
ſtimmtheit erhoben werden. Da aber die Wiſſenſchaft, ald ſolche, fih nur 
in Begriffen bewegt, und mit dem Erfheinungen oder @igenfchaften einer 
ganzen Art, Gattung oder eined ganzen Geſchlechts fid) begnügen muß, 
während die Praris fih mit dem Beſondern befchäftigt und audy die rich" 
fige Beurtheilung des Einzelnen fordert, fo muß demjenigen, welcher blos 
Burdy die Wiffenfchaft gebildet würde, Vieles abgehen, was ben routi- 
nirten Künftler ausmadıt. — Died kann jebocd den Werth der Wiſ— 
fenfchaft felbft durchaus nicht verringern, denn was fie dem wirflichen Leben, 
und ber dramatifhen Kunft ald veredelter Darftellung der WirflichFeit, 
bieten fann, nämlich: eine folide und gründliche Erfenntniß beffen, was 
Die gleihbleibendbe Bafid zu jeder befonderen Menfden- 
bildung ausmacht, bietet fie wirklich bar. Bon unverfennbarem Nuben 
it alfo das Studium diefer Wiffenfchaft für den dramatiſchen- oder Büh— 
nenfänger, ber ed ja eben mit der Darftellung der menfdlihen Natur zu 
thun bat. Darftellen beißt im Allgemeinen nichts Anderes, ald etwas, 
das ald Idee im Innern bejteht, zu einem Aeußern machen; Darftellung 
ift fomit die Handlung, wodurdy die geiftigen Gebilde zur äußern Anz 
ſchauung gebracht werden; hiernach läßt ſich Feine Darftellung ohne vorbers 
gegangene Vorftellung denfen; was ber Sänger vermittelft der tonvollen 
Sprache (Gefang) verfinnlihen will, muß nothwendig vorher in der Vor— 
ftellung ſchon leben, in dieſer ausgebildet und durch dad Intereſſe, welches 
Kopf und Herz daran nehmen, beftimmt werden. Die dramatiſche 
Darftellung foll aber nicht nur dad Innere des Geifted wahr und ſchön 
entäußern, nicht blos den Gang der Leidenichaften, die einfache, hohe, 
ftarfe Wahrheit im Ausdrucke, die lebendige Hingebung der Uebergänge, 
welche in der Seele wechfeln, im Zuhörer fympatbetifch anregen, fondern 
fie fol auch objective Characteriftif zu erreichen ftreben. Dazu gehört nun 
nothwendig, daß der dramatifche Sänger den barzuftellenden Eharacter 
nicht in feine Individualität hineinziehe, fondern daß er fih, fo viel dies 
überhaupt möglich ift, über diefelbe erhebe, um den Character im Geifte des 
Stücks zu repräfentiren. Unterjtüßt von glüdliden Anlagen wird ihn vor— 
züglih das Studium der philofophifchen Wiſſenſchaften auf diefe Kunftitufe 
führen ; denn bier wird er fic) feines geiftigen Lebend Flar bewußt. Da 
ſich jedoch die Wiſſenſchaft, als folhe, nur in Begriffen bewegt, und es 
nicht mit fpeciellen Fällen der Wirflichfeit zu thun bat, fo muß ber dra— 
matifche Sänger mit diefem Studium der philofophiichen Wilfenfchaften auch das 
Studium der Geſchichte der Menfchheit verbinden; wad er dort ab= 
ftract im Syſteme fand, liegt hier in feiner Einzelheit in der MWirflichFeit 
vor ihm; dort lernte er — was der Menſch fein fol; bier — was er 
wirffich if. Mit forfchendem Beobachtungsgeifte muß er aber nicht blos 
prüfen, was die Weltgefdyichte ihm von der Wergangenheit darbietet; er 
muß auch felbft die Meenichheit in ihrer Gegenwart ftudiren; denn bad 
Heid) feiner Wirffamfeit ift ja die Gegenwart; in ihr ftellt er mufifalifche 
dDramatifhe Bilder der veredelten Wirkflichfeit dar, und ruft die todten 
Formen des Xertbuches und der Partitur ind wahre Leben. Der gewöhn— 
lihe Theater = Routinier, ohne feinere Bildung und Beſchulung iſt freilich 
unbefümmert um den wahren Character und Geift feiner Rolle; läßt ihn 
auch fein Genius einzelne Züge des darzuftellenden Lebendbildes treffen, fo 
erhebt fich doch feine Beftrebung niemals zur äfthetifchen Kunftleiftung. 
Der piychologifche Künftler erfaßtdad Herz, die Seele feiner Rolle; 
fein freier, ewig frifcher, mit deutlichem Bewußtſeyn befonnen wirfender 
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Geift weiß in jeder Holle den Alled regierenden Lebens punet glüdlidy 
zu finden, an welchen fi alle Worte, Töne und Handlungen anfchmiegen, 
und der fie alle zu einem idealifch gerundeten Ganzen mit magifher Kraft 
‚zu vereinigen verfteht. Diefer organifhe Lebendpunct durddringt die ganze 
Reiftung ded wahren Künftlerd; feine geniale Befonnenheit, welde nur 
aus dem harmonifchen Einflange weislicy vereinigter großer Kräfte erblüht, 
läßt in feinem Innern eine Lebendflamme lodern, welcde ibm auch in den 
dunfelften Irrgängen Licht gewährt, folglid ihn, wie ein wohlthätiger Ge— 
nius gerade da vor Fehltritten fhüßt, wo felbft große Künftler ftrauchelnd 
fallen. Seine ganze Rolle überfchauend, ſich ihrer völlig bemeifternd, 
überfchreitet der ächte Bühnenfünftler nie die Grenzlinie des Schönen, fon= 
dern Fennt vielmehr überall feine Schranfen und bewegt ſich, ohne einzel= 
nen glänzenden Stellen dad Ganze zu opfern, innerhalb derfelben mit defto 
größerer Zuverſicht / je deutlicher und lebhafter er ihre Nothwendigfeit und 
in diefer zugleich feine Fünftlerifche Freiheit erfennt (Wötzels Grundriß ıc. 
Wien 1814. Abriß der Vortragskunſt von Cludius. Hildesheim 1810). 
Da aber der Operndichter feine Gebilde aud dem Leben der Bölfer ent 
nimmt, fo muß aud) der darftellende Künftler mit den formellen Eigen 
thümlichfeiten derfeßben vertraut feyn, damit er den gegebenen Character. 
nad den Sitten und Gebräucen des Volks, aus welhem der Dichter feine 
Gebilde entnommen hat, äftbetifh wahr repräfentire. Die äußern For— 
men muß er zeit= und ortgemäß wiedergeben und zwar dadurd), daß er 
die Eigenthümlichfeiten jener Bölfer in ihrer ganzen Förperlihen Beſchaf— 
fenheit, Nationalität, Geficytöfarbe, Coftüme ꝛc. nad den Regeln der 
Aeſthetik nahahmt; denn bei Formen, die dem gebildeten Publicum 
anftößig oder gar widrig ‚erfcheinen Fönnten, niüffen notbwendig Ab— 
weichungen von der gefdichtlihen Mahrheit erlaubt feyn. Der Bühnen— 
fünger ift folglicy nicht blos pfychologiichen,, fondern im ebeliten Sinne des 
Wortes aud thbeatralifher Künftler; er ftellt ein Kuhftgebilde hin, 
in weldyem der äfthetifche Gefühlsausdruc durch homogene Gefticulation 
und Action, fprehende Mimif, characteriftifcdyes Eoftüme gleichfam lebens 
dige Form und Geftaltung gewinnt. Der Bühnenfänger ftellt fomit das 
Kunftwerf an fich felbft dar, und ift Künftler und Kunftwerf in einer 
Perſon. Diefe Anforderungen macht die Kunfttheorie an den Bühnenſän— 
ger, fofern er auh Schaufpieler feyn foll; fie wendet fi nun an den 
darftellenden Kunft = Sänger inöbefondere, und fordert von ihm gründs 
lihe Kenntniffe von der Xonfunft überhaupt und der Gefangdfunft insbe= 
fondere. Die rein technifche Ausführung eines jeden Geſangſtücks ſetzt aber 
nicht nur die Kenntniß ber allgemeinen Mufiflehre voraus, fondern fie 
verlangt auh fhulgerehte Durdbildung des Stimmorgane®. 
Techniſch⸗ richtiger Vortrag hat aber noch keinen äſthetiſchen Werth; 
dieſer wird erſt durch künſtleriſch-ſſcchöne Ausführung erreicht. Der ge— 
weihte Vortragsfünftler, in gründlicher Schule erzogen, durch Studium 
gereift, weiß, daß die Ueberwältigung der technifchen Schwierigfeiten zwar 
unumgänglich nöthig ift; aber er weiß auch als pfychologifcher Künftler, 
daß die technifhe Form nur die Hülle ift, welche den Kunſtgenius umweht. 
— Gebildete Audfpradye, reine Intonation, Adel und Elaftizität ded To— 
ned, ſchönes Portamento, Crescendo, Diminuendo, leifer Anflang der Vor— 
und Nachſchläge, fpiccater Triller, gerundete Coloratur, find Vortragsmit= 
tel, die zu allen Zeiten vom gebildeten Publicum gefhäßt und anerfannt 
werben. Iſt der Eänger im Beſitz diefer erworbenen ertigfeiten, weiß er 
fie immer guf den Character des vorzutragenden Gefangftüds mit © e= 
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ſchmack anzuwenden, ift er begeiftert durch den Genius der Kunft, dann 
macht er mit Recht Anfprüche auf den Namen eined Gefangfünftlerd, ber 
ſich jtet3 fern hält von ftereotuper Manier und Affectation. Als Bühnen 
fänger darf ihm aber ferner die Geſchichte der Tonkunſt, befonders der 
neuern, nicht fremd bleiben, weil er meiftens Merfe aud diefer Epod)e 
auszuführen bat. Jedes Volk, jede Zeit, jeder Componift fpricht fein In— 
nered auf eigenthbümlihe Weife mufifalifch aus. Diefed Eigen 
thümlihe muß richtig erfaßt und nationalsdharacteriftifch wieder: 
gegeben werben. Der Geift der Gefangdmufif fteht aber mit der Sprache 
im genaueften Berhältniß, folglich) mußaud) der Sänger gründlide Sprad- 
fenntniffe befißen, und feinen Geſchmack an claffifhen Dichterwerfen 
läutern und bilden; ohne diefe poetifche Bildung würdigt er fich zur les 
bendigen Geſangsmaſchine herab. Der Bühnenfänger wirkt ferner nicht 
immer ifolirt, fondern in Verbindung mit andern Individuen; er hat folgs 
li nicht genug gethan, wenn er feine Parthie, einzeln an fich betrachtet, 
rihtig und gut vorträgt, fondern er muß auch die Parthien der Mitfingen= 
den fennen. Nach diefer Beurtheilung hat er feinen Vortrag, befonders 
in Hinfiht auf Stärfe und Schwäche, -einzurichten. Ebenfo muß er fic) 
auch im Allgemeinen mit feiner Stimme nad) den Stimmen aller Uebrigen 
rihten, indem das Hervortreten ded Einzelnen, wo ed nicht vom Didhter 
und Eomponiften mit Bedacht beabfihtigt ift, die Wirfung bed Ganzen 
fort. Der wahre mufifalifhe Characterdarfteller modiftcirt felbft den 
timbre feiner Stimme nad) der jededmaligen Rolle. Sind alle phyſiſchen 
und pſychiſchen, alle technifchen und artiftifchen Bedingungen befriedigt, fo 
hängt der Effect der Leiftung noch von der afuftifchen Kenntniß des Büh— 
nenraumeö ab; Diele Localfenntniß ift dem Sänger unerläßlich, fie bes 
dingt die ganze Farbengebung feiner Rolle. Aus diefen Betrachtungen 
gebt wohl unmiderleglich hervor, daß der Bühnenfänger vielfeitige 
Bildung befisen muß. ine ſchöne Figur, eine umfangreiche Stimme, find 
weder die einzigen noch größten Vollfommenheiten eines Bühnenfängers : 
khägbare Gaben der Natur, zu feinem Berufe fehr nöthig, aber lange 
nicht feinen Beruf erfüllend. Der wahre dramatiſche Gefangfünftler ijt 
Herr feiner Stimme; mit theatralifcher Kenntniß giebt er feinen dramati— 
ſchen Erfcheinungen die wirfenden theatralifhen Formen; mit Verftand 
ordnet er Einheit, Haltung und pfychologifhe Wahrheit in den barzuftels 
Inden Characteren ; mit genialer Fantaſie haucht er feinen Gebilden die 
äfthetiihe Seele ein. Nauenburg. 
Buina, Giufeppe Maria, ein berühmter und außerordentlich thä= 
figer italienifcher Operncomponift, in dem die Kunft ſich mit noch manchen 
anderen höchſt ſchätzenswerthen und felbft gelehrten Kenntniffen verband, 
lebte in der erften Hälfte des vorigen Jahrhundert zu Bologna, wo er 
auch als Virtuod auf dem Claviere und der Violine in hohem Anfehn 
fand, Seine befannteften Opern find in hronologifcher Folge: „Ipocon- 
driaco* (zu·Florenz aufg. 1718); „Il Mago deluso dalla magia“ (zu Bologna 
aufgef, 1718); „La pace per amore“ (1719); „I Diporti d’amore in villa“ 
(1119); „Gl’ inganni fortunati“ (Venedig 1720); „Filindo“ (ebend. 41720); 
„Armida deluza“ (1720); „Cleofile“ (1721): „Amore e maesta, overo l’Arsaic“ 
Florenz 1722); „Gl inganni felici“ (1722); „Armida abandonata“ (1723); 
‚La Ninfa rieonosciuta“ (1724); „Adelaide“ (Bologna 1725); „Gli segni 
“ngiati in amore“ (1725); „Il Savio delirante“ (Bologna 1726); „La ven- 
detta dissarmata dall’ amore“ (1726); „Albumazar“ (1727) ; „La forza del 
Süngue“ (1728); „Frenesie d’amore" (1728) ; „Teodorico“ (zu Bologna 1729); 
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„Malmocor“ (1729); „Amore @ Gelosia“ (1729); „Chi non fa, non falla“ 
(1729); „Endimione“ (1729 zu Bologna); „Ortolane ‚Contessa‘ (1730); „Il 
Padestä di Colognole“ (1730); „La Maschera levata al vizio (1730); Arta- 
nagamemnone“ (zu Venedig 1731); „Fidarsi & ben, ma non Fidarsi & meglio“ 
(1731), und „Gli amici de Martelli“ (Bologna 1734). Zu ſechs von allen 
dDiefen Opern, unter denen die meiften im komiſchen Gtyle abgefaßt find, 
bat er auch den Text gedichtet. Gelbftftändige Inftrumentalfadhen find 
nicht von ihm befannt geworden, wenigftend Feine dergleichen im Drude 
erfchienen. 39. 
Bulgarelli, Mariana Benfi, genannt Romanina, blühete 
in ben Jahren von ohngefähr 1700 bid 1730 als eine der vorzüglichften 
italienifchen Sängerinnen. Bid 1724 fang fie eine geraume Zeit auf dem 
Theater zu Venedig, von wo aus auch in mehreren Zeitfchriften, neben 
ihrem ausdrucksvollen fchönen Gefange, ihre angemeffene, graziöfe Action 
fehr gerühmt ward. Im J. 1725 fam fie unter dem Namen Giufti, 
wahrfcheinlicy fo verheirathet, nach Deutfchland, fang in der italienifchen 
Oper zu Bredlau, und ging von da 1726 nad) Prag. 1728 ſcheint fie wies 
der na) Italien zurückgefehrt zu feyn, und zwar bis nach Nom, wo fie 
1734 ftarb. Sie war eine traute Freundin von Metaftafio, deren er noch 
in den Jahren 1758 und 1760 gegen Murr und Andere theilnehmend er 
wähnt. Nach Arteaga’d Geichichte der ital. Oper Bd. 2. pag. 37 und 38 
unterftüßte fie jenen behren Dichter freigebig mit ihren Neichthümern, als 
deifen erfter und größter Mohlthäter, Gravina, geftorben war, und er 
wirflid in Gefahr gewefen feyn foll, bei allen feinen viel gepriefenen gro— 
fen Zalenten den fchreclichften Hungertod zu fterben. Die pathetifche Lob— 
rede, welche ihr Arteaga a. a. DO. dafür bält, lieft fid) gut; irrig aber — 
wenn ed fein Drudfehler ift — nennt er fie Mariana Bulgarini. — i. 


Bull, Sohn, Doctor der Mufit und erfter Profeffor derfelben am 
Groshamifhen Eollegio zu London, gehört zu den merfwürdigften und in= 
tereffanteften Meiftern der Kunft, welche die alte Geſchichte und vorführt. 
Er wurde geb. 1563 in Sommerferfhire, und fing erft in feinem eilften 
Sahre an, ſich der Mufif vorzugdweife zu widmen. Sein einziger Lehrer 
darin war der Hoforganift Blitheman in London, unter deſſen Leitung er 
ſolche raſche Yortichritte machte, daß er 1586 ſchon von der Facultät zu 
Oxford einftimmig zum Baccalaureus, nad dem bald darauf erfolgten 
Tode feines Lehrerd zum Doctor der Mufif und zum Organiften an der 
Königl. Eapelle ernannt wurde. Die obgenannte Profeffur erhielt er 1596 
auf Betrieb der Königin Elifabetb. Unfundig der lateinifchen Sprade 
mußte er als foldher, wie ed fonft gar nicht gebräuchlich war, feine Vorle— 
fungen in englifher Sprade halten. Hieraus fchlieft Hawfins (f. deifen 
Geſch. Bd. 2), daß die Wahl der Königin wohl mehr ein Werk perfünli= 
cher Zuneigung als des berathenden Verſtandes geweſen jey, denn, meint 
er, einem Profeſſor der Mufif, der fein Latein verftehe, müſſe ed notb= 
wendig an Senntniß der eigentl. Wiljenfchaft feiner Kunft fehlen. Es kann 
bier nicht der Ort feyn nachzuweifen, wie übereilt Hawfins dieſes harte 
Urtheil audgefprochen oder welche andere unlautere Motiv ihn vielleicht 
dazu bewogen hat. Daß B— 5 Borlefungen dad höchſte Intereffe unter 
der ftudirenden Jugend wie unter der gebildeten Volksclaſſe Londons übers 
haupt erregten und eben deshalb von dem lehrreichften Inhalte geweien ſeyn 
müffen, beweift die faft beifpiellofe Frequenz, mit welder fie befucht wur— 
ben. Dies geht aus einer feiner Anfündigungen hervor, die er beim Beginn 
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eines neuen Lehreurſus zu veröffentlichen pflegte, auf beren Titel es heißt: 
The Oration of etc. — Bull ete. — as he pronounced the same, beefore 
divers worsbipfal persons, the Alderman and Commoners of the citie of 
London, with a great multitude of other people, ihe 6th day of Octbr. 
1597 etc. etc. Im Jahre 1601 machte er eine große Reife durch Holland, 
Fränfreich und Deutichland, eigentlich zwar nur um feine, gefchwächte Ge— 
fundheit wieder herzuftellen, nebenbei jedoch aud) um ald Clavierpirtuos 
Goncerte zu geben. An allen Orten, wo er ſich fehen und hören ließ, ers 
regte er den höchften Grab von Bewunderung, und die verfchiedenen Res 
gierungen in den genannten Ländern bemühten fih um die Wette, durch 
vortheilhafte Anträge ihn in ihren Befiß zu ziehen; allein auf Befehl feiner 
Gebieterin, der Königin Elifabetb, mußte er 1602 wieder in fein früheres 
Amt zurüctehren. 1607 aber, in demfelben Jahre, wo Eliſabeths Nach— 
folger, König Jacob I. ihn zu feinem Hoforganiften ernannt hatte, legte 
er daſſelbe freiwillig nieder und begab fid) wenige Jahre darauf nad) Deutfch- 
land. Die Urfadye diefes plößlichen Verfahrens fchien Bielen unerflärlich, 
namentlich den Engländern, bei benen Bull doch die höchſten Ehrenftellen 
einnahm, die je von ihnen einem Xonfünftler verliehen werden fonnten. 
Zuerft wollte man diefelbe allgemein wieder in einem vielleicht von Neuem 
zerrütteten Gefundheitäzuftande , finden; allein gerade damals befand 
fid) B. Förperlich wohler ald je zuvor, und Hawkins fchüßt daher auch, 
um ald Hiftoriograph wahrer und ehrlicher zu fcheinen, unter Aufzählung 
mancherlei Hiftörchen die wüfte Lebensart der meiften damaligen Capelliften 
zu London vor, die B. einen längeren Aufenthalt bafelbft unmöglich ge⸗ 
macht hätte. Das Wahre von der Sache findet ſich wohl einzig bei Burney 
(Geſch. Bd. 3), der weniger glaubt, die Großmuth feiner reihen Lands— 
leute in Schuß nehmen zu müjjen, und deöhalb in der Beziehung of— 
fen erzäblt, es fen nicht dad erftemal, daß ein Zeitalter einen Künftler 
Hungers fterben lajfe, dem das folgende Ehrenfäulen errichte; vom Doctor 
und Profeffor habe Bull nicht leben fünnen, und von ben 40 Pfund Be 
ſoldung ald Capellift, babe er, ald der erfte Birtuofe in der Welt, auch 
Feine großen Springe machen können, wenn glei auch nadymald noch 40 
Pf. von dem Prinzen von Wallis hinzugefommen wären, benn an Neben= 
einnahmen fey in jener Zeit, wo man in England eben fo wenig eine 
Guinee für eine Lection ald einen Schilling für ein Concert ausgegeben 
hätte, nicht zu denfen gewefen, und Ehre genüge wohl dem Herzen, aber 
nicht dem Magen. Diefe offene Sprache des englifchen Erzählerd beant— 
wortet denn binlänglich die Frage, warum DB. wohl fein Vaterland ver- 
ließ und nad) dem Xode feiner erften Gönnerin und Gebieterin lieber in 
dem Lande fein übriged Leben zubringen wollte, wo ihm früher fhon fo 
angenehme Audfichten zu einem ergiebigeren Verdienſte fich geöffnet hatten? 
— Er ftarb zu Lübeck 1622. Seine Verdienſte um die Kunft beftehen ne= 
ben feiner für damalige Zeit eminenten Birtuofität auf dem Claviere, in 
einer namhaften Berbefferung ded Contrapunctö, der figurirten und cano— 
nifhen Schreibart, die damals noch in dem Zuftande völliger Kindheit ſich 
befanden, um weß Urfache willen denn auch Burney’3 Urtheil über Bull's 
Werke noch gar nicht fo fehr hart erfcheint, wenn er bie VBocalfachen dar 
unter zwar fleißig und mühfam durcharbeitet, aber genielos nennt, und die 
übrigen für Orgel und Birginal für tauglicher hält zum theoretifdyen Stu— 
dium ald zum practifhen Bortrage. „Zum Glüce”, fagt er, „wäre ber 
Verluſt eines gebildeten (refined) Ohrs nicht groß, wenn fie aud) auf im— 
mer ungefpielt und unentziffert blieben.” Dr. Pepufch hingegen, ber ein 
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fleißiger Sammler von Bul’3 Werfen war und davon ein Verzeichniß von 
mehr denn 200 Nummern befaß, zieht fie den Eompofitionen von Coupe— 
rin, Scarlatti u. U. bei Weitem vor. Durd den Drud ift Weniges da= 
von befannt geworden. Barnard theilt in feiner Sammlung von Kirchen— 
mufifen ein Anthem („Deliver me, O God“ etc.) mit; mehrere Clavier- 
und Virginalſtücke befinden fi) in der Sammlung „Parthenia“; „Specimens 
of Dr. Bulls diffieult Passages, from Queen Elizabeth’s Virginal Book. 
Variations to the Accompaniments of the Hexachord“ theilt Burnen im ten 
Bde. feiner Geſch. p. 115 mit, ebendafelbft auch „Dr. Bulls Jewel“, welches 
leider aber die fchlechteren von feinen Werfen feyn follen. Ein 4ftimmiger 
und ein Sftimmiger Näthielcanon, in Form eined Xriangeld gefchrieben, 
nebft ihrer Auflöfung ftehen in Hawkins Geſch. Bd. 2. p. 366. Man vergl. 
noch Marpurgs Beiträge Bd. 4. U. 

Bullern wird gefagt, wenn eine große Orgelpfeife, was befon- 
derd oft bei den Zungenftimmen vorfommt, fo anfpricht, daß feine Höhe 
oder Tiefe ihrer Anfprache beftimmt werden fann. Bei den Labialpfeifen 
entfteht ed, wenn ihr Körper zu ſchwach oder von fehr ungleicher Stärfe 
ift, oder wenn diefer mehrere Sandlöcher hat, oder auch, wenn feine Nath 
nicht völlig gelöthet ift; bei Zungenpfeifen, wenn eine Zunge über das 
runde und tonangebende Ende der Rinne hervorragt; wenn fie zu ſchwach, 
nicht gehörig elaftifh, oder durd) den Keil nicht gehörig im Kopfe befe= 
ftigt ift. 

Bulyovszfy de Dulicz, Michael, ein Ungarifcher Edelmann 
aus der Thuroczer Gefpannfchaft, ftudirte um 1670 zu Wittenberg und 
Straßburg, wurde dann Rector am Gymnaſium zu Durlach, dann Pro= 
rector zu Pforzheim, 1692 Nector zu Oehringen, 1696 Prorector und Pros 
feifor am Gymnafium zu Stuttgart, und endlid Baden = Durladyifcher 
Kirchenrath, Profeifor der Philofophie und Prorector zu Durlach, wo er 
um 1711 ftarb. Neben feinen gelebrten theologifchen, juridifchen, philoſo— 
phifchen und philologifhen Kenntniffen befaß er aud) eine große Yertigfeit 
im Elavier = und Orgelfpiele, und war überhaupt ein durchbildeter Muſi— 
fer, felbit erfahren im practifchen Inftrumentenbaue. Bon feinen zahlrei= 
chen Schriften gehören hieher: „De emendatione Organorum, oder kurze 
Borftellung von der Verbeſſerung des Orgelwerks. Lateiniſch und deutſch. 
Straßburg 1680, worin er eine neue verbeiierte Temperatur anfündigte, 
für welche ihm 3000 fl. geboten wurden, er aber 5000 fl. forderte; und 
ferner: ,„Tastatura quinque formis Panarmonico - Metathetica, suis quibus- 
dam virtutibus adumbrata, etc. (Gerber und Forkel führen den langen 
und weitfchweifigen Titel vollftändig an), Durlach 1711. 4 Died war 
eigentlich aber nur eine Anfündigung eined von ihm erfundenen und neu 
erbauten Orgelwerfö, dad er dem SKaifer Leopold überlieferte, und wofür 
ihn diefer reich befchenfte: Cine weitläuftige Befchreibung diefer in der 
That fehr wichtigen Erfindung fteht im Journ. de Scav. 1712. Tom. LI. 
pag. 156 — 564, | 19, 

Buͤmler, Georg Heinrih, Markgräflich = Anfpachifcher Capellmeis 
fter, geb. zu Berned am 10. October 1669, Fam in feinem 10ten Jahre 
nah Möndberg auf die Schule und wenige Jahre darauf als Cammer— 
discantiſt nach Beyreuth, wo ihm der damalige Capellmeifter Ruggiero 
Fedeli mit aller Liebe und Sorgfalt im Clavierfpielen und Singen unter= 
richtete. 1690 ward er Cammermufifus in Wolfenbüttel. Bon bier aus 
machte er ald Sänger und Elaviervirtuod mehrere erfolgreiche Kunftreifen 
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nad hamburg, Berlin, Beyreuth, Dresben ꝛc. ꝛc. und verichaffte ſich da⸗ 
durd 1698 den Ruf ald Cammermufifus und Altift in die Capelle zu Ans 
frah, wo ihn 1717 der Marfgraf zu feinem Capellmeifter ernannte, 
Als folher trat er dann 4722 eine Reife nad) Italien an, weniger aber 
um fi und feine Werke dort hören zu laffen, ald um feinen Gefhmad 
md überhaupt feine Pünftlerifhe Bildung noch zu vervollfommmen ; 
gelangte indeifen nur bid Venedig, wo ihn der Befehl zur Rückkunft eins 
belte, um die Trauermufif zu der Begräbnißfeier feines fchleunigft geftor= 
denen Herrn anzuordnen, Durch diefen Todesfall verlor er nad) dem auch 
auf 3 Jahre feinen Dienft; 1726 in denfelben wieder eingefeßt blieb er in 
Anſpach bis an feinen Tod, den 26. Auguft 1745. Bon feinen Compofitios 
nen wurden befonderd die Kirchenmufifen, deren er mehrere Jahrgänge 
afertigt hat, wegen ihres Reichthums an angenehmer Melodie und flies 
kenden harmonifchen Wendungen fehr werth gefchägt. Die übrigen beftehen 
‘in allerlei Elavierfahen, Biolinquartetten, Duetten und Motetten und eis 
nigen Cantaten. Gedruckt ift jedoch fehr Weniged davon. DB. war Mit- 
glied der Mitzleriſchen Gefellfchaft ; im 4ten Theile der Bibliothek derfelben 
beisted, daß er als folched einft eine wohl gelungene „‚gleichfchwebende Tem— 
praturs Berechnung” eingefchicft habe, und wird zugleich fein Bildniß 
mitgetheilt. Auch foll er ein gefchicter Mechaniker und O:ptifer gewefen - 
fern, und in feinen Mußeftunden fehr viele fchöne Ferngläfer und Sonnen— 
uhren verfertigt, über bie beifere Einrichtung der leßteren fogar eine be= 
fondere Aohandlung herausgegeben haben. Eine ausführlichere — 
B—s bat Hiller in feine Sammlung aufgenommen. 


Bund. In der Mufif wird diefer Ausdrud in WERTE Bes 
deutungen gebraucht. — 1) Auf den Saiteninftrumenten mit Hold und 
Griffbrett erfordert da3 Greifen der Töne eine auönehmende Genauigfeit. 
Diefe bat man in früheften Zeiten ſchon dadurd zu erleichtern gefucht, daß 
man an ben betreffenden Stellen des Griffbrett5 ein für allemal niedere 
Stege oder Wulſte anbrachte, auf welche man die Saite nur niederdrücken 
durfte, indem man den Finger nah hinter der Wulft auffeßte. Zu folden 
Etegen oder Wulften bediente man fidy früherhin gewöhnlicher Darmfaiten, 
welhe man quer um den Sald herumband und deshalb Bunde oder 
Bünde nannte. Später glaubte man beſſer zu thun, ftatt ſolcher Saiten= 
bunde, beinerne, oder aud) metallene Reiftchen in dad Griffbrett felbft ein= 
zulaffen. Urſprünglich hatten vermuthlich alle Inſtrumente der bezeichneten 
Art folhe Bunde, alfo auch die Geigen und Baßgeigen, wie dies mehrere 
ſehr alte Abbildungen zeigen; heut zu Tage findet man fie vornehmlid, nur 
noch an Zithern und Buitarren, und zuweilenan einigen aus ber Mobe gefom= 
menen Inftrumenten, als: der Laute, Mandore, Viola di Samba und dem Ba— 
ton, fo wie auch an der neuerlid von Staufer in Wien erfundenen 
Guitarre d'Amour. Mad den Werth oder Unwerth diefer Bunde be= 
trifft, fo ift die Erleichterung und Sicherheit, welche fie dem Spieler ge= 
währen, an fich felbft wohl nicht zu verkennen; "allein eben fo wenig ift zu 
leugnen, daß auf der andern Seite bedeutende andere Uebelftände dadurch her= 
keigeführt werben. Soll aud) der Mangel des enharmonifchen Tonunterſchieds, 
den ſolche Inftr. mit Bunden mit der Orgel und dem Claviere gemein 
ſchaftlich Haben, nicht in Anfchlag gebracht werben, fo ift doch ſchon ber 
Umjtand erheblich, daß cd bei folhen ein für allemal ftehenden Bunden 
xlig unmöglid ift, einer am fid) entweder faljhen, oder während bes 
Spielend etwa in der Stimmung nachlaffenden, oder durd) die Luftwärme 
biher ober tiefer gewordenen, oder auch wohl an ſich ſelber nicht ganz rei⸗— 


48 Bund 


nen Saite durch verhältnigmäßig höheres ober tiefered Greifen nachzuhelfen, 
und ganz reine Saiten, folde, die — wie man zu fagen-pflegt — Quinte 
halten, trifft man felten. Außer diefem tritt aber bei jedem mit folchen 
Bunden verfehenen Inftrumente audy noch bag Ueble ein, daß, felbft bei 
der reinften Befaitung und gleichmäßigft abgemefjenen Lage Ner Bunde, 
dennody Unreinheiten der Stimmung fajt unvermeidlich find. Man über: 
zeugt fi) hievon durch den erften den beften practifhen Berfud. Die Urs 
ſache davon ift, daß jede Saite, indem man fie, durch Niederdrücen auf 
den Steg, aus ihrer geraden Linie herausbiegt, eben dadurch ſtärker ange⸗ 
ſpannt, alſo auch höher wird, und dies zwar um ſo mehr, je weiter die 
Saite aus ihrer Richtung herauskommt. Da nun aber auf den Saitenin— 
ſtrumenten, und insbeſondere auch auf der Guitarre, die tiefern Saiten 
ihrer weitern Vibration wegen höher vom Griffbrette entfernt gelegt wer— 
den müſſen, als die hohen, das E der Guitarre alſo, um bis aufs Griffbrett 
niedergedrückt zu werden, weiter aus der geraden Linie herausgebogen 
werden muß, als das näher am Griffbrette liegende eingeſtr. e, ſo iſt 
ſchon darum natürlich, daß, beim Niederdrücken dieſer beiden Saiten auf 
einen Bund, die Spannung der E-Saite beträdhtlicher vermehrt wird, als 
die der eingeftr. e- Saite, und alfo ſchon deshalb 3. B. dad G verhältniß— 
mäßig gegen das eingeftr. g zu hoch erfcheint. Vergl. au Stimmung. 
Um diefeö Uebel zu compenfiren find bis jeßt zwei Mege vorgefclagen, 
Der natlrlichfte, aber freilidy mübfamfte, wäre, den Bunden eine etwas 
fchiefe Richtung zu geben, fo daß fie auf ber Seite der tiefen Gaite um fo 
viel weiter zurücftänden, ald erforderlich ift, die durch das Niederdrücken 
entftehende größere Erhöhung wieder aufzuheben. Jeder Spieler würde fich 
daran wohl leicyt und bald gewöhnen, zumal da die Scyiefe nicht fehr be= 
deutend zu feyn brauchte. Auc hat fchon 1809 ein Herr Arzberger in 
der Leipz. mufif. Zeitung vorgefchlagen, den zwifchen den MWirbeln und 
dem Griffbrett liegenden fogenannten Sattel in entgegengefeßter Nichtung 
fchief, nämlidy in der Gegehd der tiefen Saiten weiter vor, zu legen, 
fo daß dem zufolge die folgenden Bunde nicht mehr fo merklich rüdwärts 
gerichtet zu werden brauchten. Doch find alle diefe Vorſchläge biöher noch 
nicht audgeführt worden und die Bunde in ihrer gewöhnlichen Einrichtung 
geblieben. 2) In einem andern Sinne fpridt man von Bünden in Bes 
ziehung auf befaitete Zafteninftrumente der Art, wo die fogenannten Tan— 
genten, während des Anfchlages der Taſte, an der angefchlagenen Saite 
angedrüct bleiben und ihre Länge begränzen, fomit auch ihre Tonhöhe be= 
ftimmen, wie dies bei den ehemaligen fogenannten Yangentenclavieren, 
Spinetten u. dgl. der Fall war. Bei biefen hatten die Inftrumentenma= 
cher, aus Erfparniß, die Einrichtung getroffen, daß z. B. eine Saite für H und 
zugleich für e war, indem ber Stift der H- Tangente etwas weiter vom Stege 
anfchlug — die e- Yangente aber um fo viel näher, als erforderlih war, 
um e ftatt H Flingen zu macden; und dann nannte man die Töne H und 
ce gebunden. Auf gleihe Weife pflegten die Töne f und fis, g und 
gis, überhaupt alle chromatifchen Xöne gebunden zu feyn. Diejenigen Cla— 
viere aber, auf welchen Feine Töne alfo gebunden waren, fondern jede 
Taſte ihre eigene Saite hatte, hießen bundfrei. — Es ift leicht einzu— 
fehen, daß diefe gebundene Einrichtung große UInbequemlichfeiten mit ficy 
führte, und zwar vorzüglidy die, Daß, da eine Saite unmöglid 5. B. die 
Töne H und e zugleidy von ſich zu geben vermag, ed audy unmöglich war, 
Hund ce zufammen hören zu laffen, und alfo beim Anſchlagen diefer Taſten 
natürlich nur die höhere Tangente allein wirken, alfo nur e allein und 
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nicht h mit erflingen Ponnte, und überhaupt b gar nicht, fo lange die e— 
Taſte niedergedrüdt war u. dgl. mehr. — 3) Endlidy wird, wiewohl min= 
der richtig, auch ‚der in der Notenfhrift vorfommende Bindebogen (A oder 
“) zuweilen Bund genannt. Bergl. hierüber Bogen. 


Bundfrei, f. ben vorhergehenden Art. unter 2. 


Buonaccordo (beutfdh: wohltönende Harmonie) war ein Fleines, 
mit einer fehr engen Clapiatur verfehened Spinett, worauf Kinder die 
Mufif erlernen fonnten. Man batte fie in gewöhnlicher Elavierform, aber 
aud dreiedig ber Bequemlichfeit und ded Raumes wegen, fo daß der bin 
tere Theil in eine Ede des Zimmers geihoben werden konnte. Bergleiche 
Spinett. T- 

Buonamente, f. Bonometti. 


Buononcini, Giovanni Maria, der Vater der beiden weltberühm- 
ten Virtuofen gleiched Namens (f. die folgenden Art.), war ein gebildeter 
und fleißiger Componift, auch mufifalifher Schriftfteller ded 17ten Jahr 
bundert3, geb. zu Modena. Geine Studien machte er unter der befonde= 
ren Leitung des Capellmeifters ©. P. Eolonna zu Bologna, wofelbft er 
nachgehendd auch zum Mitgliede der filhyarmonifchen Gefellfchaft ernannt 
wurde. on 1658 bid 1672 war er Concertmeifter ded Herzog von Mo— 
dena; in leßtgenanntem Jahre fam er nad) Bologna ald Capellmeifter an 
der dortigen Hauptfircye und der S. Giovanni in Monte, und fcheint dajelbit 
auch geftorben zu feyn, in welchem Jahre aber ? läßt ſich nicht ermitteln. Daß 
er feinen anderen Aufenthaltdort weiter hatte, beweift wohl der Umftand, 
daß alle feine Werfe nad) jener Zeit zu Bologna erfchienen, aber auch die 
einzigen find, von denen unfere Zeit, wenn nicht fie felbft, fo doch einige 
Kunde befitt. Das ältefte darunter ift: „Musico prattico, che brevemente 
dimostra il modo di giungere alla perfetta cognizione di tutte quei.e cose, 
che concorrono alla composizione de i Canti, e di cid ch’all’ arte del Con- 
trapunto si ricerca.* Bologna 1673, in einer 2ten Ausg. ebend. 1688. 4. 
Trorfel giebt im feiner Literatur den Inhalt diefed Werfs an; Hawkin's 
und Burney wollen viele Mängel und durchaus nichts Neues, auch für 
jene Zeit, darin finden. Blanfenburg in feinen Zufäßen zu Sulzer (Bd. IV. 

655) verwechfelt die 2te Ausgabe mit einem vorgeblichen 2ten Xheile, der 
nad) Hawfin’s übrigens 1695 wirflich erfchienen feyn fol. 1701 gab Treu 
in Stuttgart eine deutſche Ueberfeßung davon heraus. ferner ift noch 
von biefem DB. ald op. 10 befannt: „Cantate per Camera à voce sola.“ 
Bologna 1677. In der Debdication dieſes Werks an den Herzog von 
Modena, Franz IL von Efte, verfpricht er die Herausgabe von „5ſtimmi— 
gen Madrigalen auf die 12 Modos“ unter dem Titel: „Composizioni da Ta- 
volino,“ die unferer Zeit aber fremb geblieben find. Und außerdem wer— 
ben auf eimigen Bibliothefen noch 2 Sammlungen von Sinfonien aus dem 
Jahre 1686 aufbewahrt, die aber eigentlich nichts weiter find, ald Kirchen 
fonaten, beftehend aus einigen, mit kurzen Fugen untermifchten, Iangfamen 
Säten für 5.bid 8 Inftrumente; auch 8=ftimmige Meilen von 1688, und 
Duette von 1691. Laborde fchreibt ihm irrig mehrere Opern zu, die offen: 
bar feinen folgenden Söhnen angehören. 


Buononeini, Marc Antonio, ältefter und ald Künftler berühm— 
tefter Sohn des vorhergehenden, einer der geachtetften Componijten feiner 
Zeit, geb. um 1658, ob zu Bologna oder Modena? ift nicht. befannt, 
machte feine ünſtler⸗auſdahn ziemlich mit feinem folgenden, befannteren, 


Muſikaliſches Lexicon. II. 4 


50 Buononecini 


Bruder zufammen, wenigftend war er 1697 als Componift in Kaiſerlichen 
Dienften zu Wien, wo 2 Jahre fpäter aud jener fid) zeigte, und 1703 
mit demfelben in Berlin, 1706 wieder in Wien, und 1714 in Nom, wo 
ihn der Capellmeifter Stölzel ald einen hochangefehenen Künftler fand. 
Nur nach England fheint M. Antonio dem Joh. Battift nicht gefolgt zu 
feyn, weil fonft Hawfin’d und Burney gewiß Etwa3 davon erwähnen 
würden. Laborde und nad ihm Reichardt erflären: Antonio’ Aufenthalt 
zu Paris (fie fagen aber nicht wann?) habe daſelbſt eine neue Epoche für’ 
Bioloncell entftehen laffen; allein hierauf läßt fich durchaus Feine beftimmte, 
nicht einmal wahrfcheinlicyhe Nachricht gründen, denn theild ift Antonio nir— 
gends als Violoncelliſt angeführt, und theild find die Berichte von Laborde 
über die Buononcini's fo nachläſſig und verwirrt zufammen getragen, daß 
Berwechfelungen unter den beiden Brüdern und mit Bater und Sohn nichts 
Seltened darin find. Wahrfcheinlicher ift, daß Antonio die übrige Zeit 
feined Lebend in Nom zugebracdht hat, da er 1729 nody eine neue Cantate 
von feiner Compofition dafelbft aufführte. Ausführlihere® und Zuver— 
läffigered hat fich tiber ihn nicht ausfindig machen laffen ; aucd nicht das 
Zahr feined Todes. Seine Eompofitionen beftehen meiftens in ungedrudt 
gebliebenen Opern. Die befanntefte darunter ift „Camilla Regina de Volsei,* 
Op. ser. 1697 für Wien gefchrieben, 1698 aber aud) in Venedig, 1705 in 
Bologna, 1706 zu London 16 Mal, 1707 zu Ferrara, Padua und zu Lon— 
don 20 Mal, 1709 noch 1 Mal zu Bologna und zu London 18 Mal, 
1715 zu Udine und 1749 zum dritten Male zu Bologna mit außerordent- 
lichem Beifalle aufgeführt. Sie war die Begründerin ded europäifchen 
Nufes, in welchem Antonio B. ftand. Ein ziemlich gleiches Glück mach— 
ten die Opern: „Etearco,“ Op. ser. 1707 zu Wien aufgeführt; „La Regina 
creduta Re,“ aufgeführt 1707 zu Venedig; „Derollazione di S. Gio. Battista,‘ 
eigentlich ein Oratorium, 1709 zu Wien; „Tigrane, Re d’Armenia,‘ 4710 zu 
Wien; „Cajo Gracco,“ 1710, und „Astianatte ‚‘* 1718 zu Benedig. Die 
ſchon angeführte Cantate war betitelt „die MWeihnachtönacht;” 2 andere 
italienifche Solocantaten für Sopran und Generalbaß befinden fi in dem 
Mufit Archive zu Sonderöhaufen (f. Alueri). Paolucci hat auch in dem 
2ten Bande feiner 1765 in Venedig beraudgefommenen „Arte pratica di 
Contrapanto“ ein contrapunftifches Werf von U. B. ald Mufter diefer 
Schreibart aufgenommen. Nach Laborde war er auch der Verf. von eini— 
gen theoretiihen Schriften ; doch fcheint es und, daß aud) in diefer Bezie— 
bung bei jenem Berwechfelungen mit dem Vater Maria B. vorgegangen 
„find. u 
Buononcini, Giovanni Battifta, jüngerer Bruder des vorherges 
benden, bei den Alten berühmt al3 Sefangscomponift und Bioloncellvirtuofe, 
wurde geb. zu Modena um 1660, bildete ſich unter der Leitung feines Funfts 
erfahrenen Baterd (f. Giov. Maria B.), und wenn ihm wirflich die 
„Duetti da Camera,‘ Op. 8. Bologna 469, angehören, wie Burney bes 
bauptet, fo machte er fi) ſchon fehr frühe als Componift rühmlichſt be— 
Fannt. Seine erjte Ausflucht war nad) Nom, wo er 1694 durch 2 neue, 
für das dafige Theater gefchriebene, Opern („Tullo Ostilio* und „Xerse“) 
den Grund zu feinem nadymaligen großen Ruhme legte. Nach dem war er 
ald Kaiferlicher Hofcomponift in Wien angeftellt, wo er nad) Laborde in 
den Jahren von 1699 bis 1710 fieben größere Opern fchrieb: „La Fede 
pubblica ‚“ „Afletti piü grandi vinti dal piü giusto,“ „Endimione ‚“ „Mario 
fuggitivo ,“ „Thomyris“ (wovon 1708 ſchon in London die Quverture und 
einige Arien geftochen wurden), „Abdolonimo,“ und „Muzio Scevola ;““ wahr= 
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fcheinlih aber noch mehrere aufd Theater gebradyt bat. Mitten im dieſen 
Zeitraum fällt auch feine für ihn fo ruhmvolle Reife nady Berlin, wo er 
1703 die Oper „Polyphemo“ feßte und von ben vorzüglichften der damaligen 
dramatifhen Künftler und Mufifer, aucd anderen fehr vornehmen Perfos 
nen, aufführen fah, wie 3. B. von ber nachmaligen Marfgräfin von Gaf: 
fel,. der Königin Sophia Charlotte (die auf dem Flügel accompagnirte) 
felbft u. A. Gegen 1712 mit feinem Bruder Antonio nah Rom zurüd: 
gekehrt, erhielt er 1720 dort den Ruf, nad London zu fommen und als 
einer der drei Componiften, welche die daſige Königl. Academie der Muſik 
für die größten ihrer Zeit erflärt hatte, für dad Londoner Operntheater 
zu fchreiben. Zu diefem glänzenden Rufe hatte aber*die Oper „Camilla“ 
von feinem Bruder Antonio (f. d. vorherg. Art.) die Veranlaſſung gege- 
ben, und fo wurde damit ein Fleiner Irrthum begangen, Indeſſen ließ 
diefer Johann ed fich recht wohl gefallen, mit ben von feinem Bruder ver— 
dienten Lorbeeren befrängt zu werden; er ging nach London und bradıte im 
Herbfte bed Jahres 1720 noch bie Oper „Astardo‘“ dort auf die Bühne. 
Unftreitig jtand fie an innerem Gehalte der „Camilla“ weit nad; allein 
von Borurtheil befangen nahm das Londoner Publicum fie mit vielem 
Beifalle auf. Alddann fchrieb er dort mit Attilio und Händel zufammen 
die Oper ,„‚Muzio- Scevola ;“ jeder einen Act mit einer befonderen Ouver— 
ture. Ueber den Borzug des einen oder anderen von diefen drei Meiftern 
ward unter ihren Anhängern viel geitritten; der Sieg aber blieb unent= 
fhieden. 1721 gab B. die, noch jetzt ald eind der gelungenften feiner 
Werke befannte, ſchön geftochene, Sammlung von Cantaten und Ducetten 
heraus, mit der Dedication an König Georg. 41722 componirte er, bei 
Gelegenheit der Leichenbeftattung ded Herzogs von Marlborougb, fein be= 
rühmtes „Funeral Anthem,“ worin er mit aller Mühe und Sorgfalt Hän— 
dels großartigen Styl nachahmte. Dadurc erwarb er fi die Gunft der 
Gräfin von Gobdolphin, Tochter des Verſtorbenen und nachmals Herzogin 
von Marlborougb, die ihm eine jährliche Penfion von 500 Pfd. ausfekte, 
und in ihren wöchentlichen Eoncerten faft feine anderen ald Compofitionen 
von Johann B. vortragen lief. Gewiß war died eine der glüclichften 
Ragen, welde je nur ein Künftler ſich wünſchen fann, rechnet man zu— 
mal noch die übrigen bedeutenden Einnahmen B's bazu; doc) genügte das 
ihm nicht; von ben gefährlichften Leidenfchaften, Ehrgeiz, Neid, Eiferfucht ıc. 
beberrfcht war ihm das Anfehn und die Größe Händel’d immer ein Tpiki= 
ger Dorn im Auge; er fühlte deſſen Ueberlegenheit; fidy ihm zur Geite zu 
ftellen, Dazu reichten eigene Kräfte nicht bin, und fo war fein ganzes 
Sinnen und Denfen nur auf Mittel gerichtet, welche nun immer aud, 
jenen würdigen Xonhelden in ber Achtung und dem Anfehn beim Publicum 
zu feinem Bortheile herabzufeßen. Das brachte ihm aber den eigenen Yall. 
Ald Mitglied der Academy of ancient Music überreichte er nämlich derfelben 
einft ein vortrefflihed Madrigal von Lotti und gab ed für feine Compo— 
fition aus; der Betrug wurde entdeckt, und B., ber dadurch, befonders 
gegenüber von Händel, feine Meifterfchaft beurfunden wollte, verlor, vor— 
züglich durch die Hartnäcigfeit und Unverfchämtheit, womit er die treffend- 
ften Gegenbeweife ald unrichtig zu erflären fuchte, viele feiner früheren ho— 
ben Gönner, ja fogar fein Anfehn im Haufe Marlborougb. Um 1733 reifte 
er mit einem gewiſſen Avanturier, vorgeblichen Grafen von Ughi, der 
das Geheimniß, wie man aus ſchlechteren Metallen Gold machen könne, 
zu beſitzen vorgab, von London ab nach Frankreich. Die Goldfabrik ko— 
ſtete aber mehr als fie einbrachte; B's früher ziemlich bedeutendes Vermö— 
4 m 
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gen fchmolz in ihr zufammen, und er fah fi gar bald genöthigt, dad Ge: 
fhäft wieter aufzugeben und bei der Kunſt den ferneren Unterhalt zu 
ſuchen. Er ging nach Parid, wo fowohl fein Bioloncellipiel ald auch die 
Eompofitionen für fein Inftrument den größten Beifall erhielten, und einen 
wefentlihen Einfluß auf die damalige franzöfifche Schule gehabt haben fol- 
len. Auf diefe Weife wieder zu Auf gelangt erhielt er, nad) dem Aachener 
Friedensabſchluſſe, 1748 eine Einladung vom Kaifer, nad Wien zu kom— 
men, und zu der Feier jened Feſtes eine Cantate und dergleichen zu com= 
poniren. Er befam dafür 800 Ducaten. Von Wien wandte er fi als— 
dann, in Gefellfchaft des Monticelli, nad) Venedig, wo diefer als erfter 
Sänger, er felbft aber ald Eomponift eine Anftellung erhielt, und wenige‘ 
Jahre darauf geftorben zu feyn fcheint. — Bei allem Unvortheilhaften, 
was die Gefchichte über diefen B. erzählt, befonderd in Betreff feined Cha— 
racterd, war er unftreitig doch ein großer Klünftler, den felbft Händel einft- 
mals als feinen gefährlichften Nebenbuhler bezeichnete. Burney fagt zwar, 
DB. habe Feine tiefen Kunſtkenntniſſe befeffen, allein das glückliche Xalent, 
angenehme Melodien zum Ausdruck zärtliher Empfindungen zu fchaffen, 
fpriht er ihm Peineöwegd ab. Eine befondere Gewandtheit entwidelte er 
in ber recitativifhen Setzform, und dadurch allein auch gelangten feine 
Gantaten zu einer feltenen Beliebtheit. Und was fein Violoncellfpiel anbe— 
trifft, fo fprechen ihm alle Berichterftatter die vollfommenite Ueberlegen— 
beit über alle damalige Meifter einftimmig zu. Außer den bereits erwähns 
ten Eompofitionen, vielen anderen Sachen, als Gonaten, Divertiment’s ıc. 
für Bioloncell, Bioline, Clavier ꝛc. ꝛc. führen wir nody ald fein Eigen 
thum an die Opern: „Crispus,“ Op. ser. 1722 zu London; „Griselda,‘ 
ebenfo ; „Pharnaces,“ 41723; „Erminia‘“; „Calphurnia‘; „Astyanax,‘‘ 1727; 
dann mehrere Motetten, 1740 zu Paris geftochen; viele Cantaten für eine 
Singftimme mit Begleitung der Violine oder des Violoncelld, und auch ein 
Oratorium, deſſen Titel aber nicht befannt geworden ift. Eine Copie feis 
ned von Sympfon 1733 zu London geftohenen Bildniffed hat Hawkins in 
den 5ten Band feiner Geſchichte pag. 274 aufgenommen, und eine noch 
ausführlichere Lebendbefchreibung, von Gerber verfaßt, fteht in der. Leipz. 
Mufif. Zeitung, Jahrg. 1806, Nr. 25. 0. 
Buontempi, f. Bontempi. j 


Burd, Joachim von, Cantor und Organift zu Mühlbaufen in der 
aten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, ein fleifiger und feiner Zeit viel ver= 
ehrter Componift, befonderd von Kirchenfachen; war geb. im Magdebur— 
gifhen und wahrfcheinlic) in Burg, woher er denn auch den Namen von 
Burd erhalten haben mag. Die Stadt Mühlhauſen hatte ihn um feines 

rechtſchaffenen Charakters willen zu ihrem Nathöherren erwählt, und fein 
Ruf ald Drganift geht am beiten wohl aus dem Umftande hervor, daß er 
ſich unter den 53 Organiften befand, weldye 1596 die damals neu erbaute 
berühmte Gröningifche Orgel unterfuchen mußten. Die bedeutenderen und 
aud) noch befannteren von feinen Werfen find: „Paſſion Ehrifti, nach dem 
vier Evang. aufden deutfchen Tert mit 4 Stimmen zufammengefeßt‘ (erlebte 3 
Auflagen, Erfurt 1550, Witterrberg 1568, und Erfurt 1577): „Das Sym- 
bolum Apostolicum Nicaenum, Te Deum la».lamus und die Einfeßungsworte 
des heiligen Abendmahl mit 4 Stimmen,” Mühlhaufen 1569; „„Harmoniae 
sacrae tam viva voce, quam Instrumentis mus. cantatu jucundae.“ Nürnberg 
1566 5 „die Hiftorie ded Leidens J. Ch. aus dem Evang. Luck, von fünf 
Stimmen,” Mühlh. 1597; „Offieium sacrosanctae coenae Dominae,“ Mühlh. 
45% (befindet fich auf der Bibliother zu München, auf dem Titel deſſelben 
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beift. er aber Mufifdirector zu Friedrichsrode); und dann noch eine große 
Menge geiftlicher Lieder, Eantionen und Oben, welche theild einzeln, Pig 
in m. und Fleineren Sammlungen gedruct erfchienen. 

Burdart, Gottfhalf, ein berühmter und Funftreicher — 
blühete um die Mitte des 16ten Jahrhunderts und war aus den Nieder: 
landen gebürtig. Eins feiner wichtigften Werke ift die große Orgel in der 
Peteröfirche zu Lübeck mit 45 Stimmen, 3 Manualen und Pedal. Der 
Umfang war damald nur von tief e bis 2geftrihen a; nichts defto weniger 
fand im Manuale Principal 16 Fuß und im Pedale Pr. 32 Fuß. Synt. 
Mus. Tom. II. pag. 164 befindet ſich die ausführliche Dispofltion diefer Orgel. 
B. darf nicht verwechfelt werden mit 

Burdbard, der ebenfalld zwar ein Meifter in ber Orgelbaufunjt 
war, aber ſchon im 15ten Jahrhunderte zu Nürnberg lebte, ſtarb 4502. 
Durdy mehrere große Werfe in deutichen Kirchen hatte er ſich einen außer 
ordentlihen Auf erworben, vornehmlich burdy die 1474 in der Sebalder— 
firde zu Nürnberg erbaute große Orgel, bie damals für eine ber vor: 
trefflichften in ganz D Deutfchland galt. u 

Burdbhofer, 3. ©., Virtuos auf der Harfe und fleifiger Compo— 
nift für fein Inftrument, lebte bis zu Anfange des jebigen Jahrhunderts 
ju Paris, war von Geburt aber ein Deutſcher. Seine erften Compofitior 
nen erihienen zu Parid ums Jahr 1764; Diefelben, zufammen nah’ an 
30 Werte, beftehen ſämmtlich in Sonaten, Trio's, Duo’, variirten Lieb- 
Jingdarien der Parifer und einigen für die Schule berechneten Uebungs— 
ftüden für die Harfe. Auf den Titeln derfelben nennt er ſich öfterd Maitre 
de Harpe; ob er übrigens ald folder am Eonfervatorium zu Paris ange— 
fiellt war, müſſen wir fehr bezweifeln ; wahrfcyeinlicy lebte er dort nur als 
Privatmufiflehrer. Der Styl, in weldem feine Compofitionen abgefaßt 
find, trägt eigentlich gar Feinen befonderen Character an fid: einmal 
fheint er dem franzöftfchen, und dad andere Mal dem deutfchen Geſchmacke 
zu buldigen, ohne jedody irgend einem von Beiden vollfommen zu genüs 
gen; nicht gerade für Anfänger tauglich dürften fie dennody ihr Publicum 
meiftend nur unter Dilettanten finden, die bei ihrer Kunft nichtd mehr 
ſuchen ald angenehme Unterhaltung, mit dem Einftudiren fchwieriger Sachen 
fi) daher auch nicht gern und lange befchäftigen. 9. 

Burdo, f. Bordun. 

Burgmüller, Auguft Friedrich, geb. zu Magdeburg um 1760, 
war 1786 Mufifdirector bei der Bellomofhen Schaufpielergefelfchaft in Wei— 
mar, wo er auch die Operette „Das hätt ich nicht gedacht,“ und eine Mu= 
fif zu „Macbeth‘ componirte. 1791 befand er ſich in gleiher Eigenſchaft 
bei der Großmanniſchen, 1795 bei der Koberwein-Hunniuffifchen Geſellſchaft 
zu Mainz, und ward fpäter um 1806, ebenfalld als Mufifdirector, zu Düſ⸗ 
feldorf angeftellt. Das find alle Nachrichten, bie wir mit Zuverläffigfeit 
von feinem Leben mittheilen fönnen; was fonft von ihm erzählt wird, als: 
daß er ſich, bevor er nad Düffeldorf gefommen fey, noch einige Zeit pri= 
votim in Mainz, nachher in Eöln ꝛc. aufgehalten habe, beruht auf Hörens 
fügen. Als Künftler, und namentlid als Orchefterdirector verdiente B. 
mit Recht die Achtung, die ihm aller Seitd zu Theil wurde. Er war ein 
fertiger Clavier- und BViolinfpieler, und hat auch mehrere ſchätzenswerthe 
Solofahen für diefe feine Inftrumente gefeßt, die leider aber Feiner weite: 
ren Verbreitung fich zu erfreuen hatten. Uebrigend war er befonderd mit 
tem Arrangement größerer und complicirterer Mufifwerfe für Pleinere 
Bühnen und Orchefter, auch einzelne Imftrumente, beſchäftigt, und feine 
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Gewandtheit hierin, ein immerhin achtungdwerthed Talent, wird von Allen, 
die ihn und feine Leiftungen zu hören und zu beobachten Gelegenheit hatten, 
fehr gerühmt. 

Burst, Ludwig Mfenburg von, ber Dichter und Componiſt von den 
beiden Operetten „die Matroſen,“ und „der Kohlenbrenner,“ des muſika— 
liſchen Drama's „Amazili“, Verfaſſer mehrerer äſthetiſcher und philoſophiſcher 
Abhandlungen, die auf Muſik beſonderen Bezug haben, als „Ueber die 
Wirkung der Muſik auf's Herz,“ und Componiſt von mehreren ihrer Zeit 
beliebten Sachen für die Violine, die er ſelbſt ſehr fertig ſpielte, war bis 
1787 Hauptmann zu Neuwied, in Gräflich Wiediſchen, nachher erſt Haupt— 
mann und zuletzt Obriſtwachtmeiſter zu Dierdorf in Gräflich Wiedrunke— 
liſchen Dienſten; ein vielgebildeter und gelehrter Mann, der auch in der 
Anführung eines Orcheſters eine ſeltene Gewandtheit beſaß. Jene Operet⸗ 
ten wurden auf mehreren Theatern mit außerordentlichem Beifalle gegeben. 
Bekannter und auch berühmter unter den Muſikern war aber noch ſeine 
Frau Ludomillav. B., über bie ‚ber Art. Schetfy dad Mertendwers 
thefte mittheilt. f 

Burkhardt, Johann Andreas, Pfarrer in Leipheim, f. Lites 
ratur. 

Burlando, ein felten vorfommender Ausdrud für burlesco, 

Burlesco und Burlescamente, f. ben folgenden Artikel. 


Burlesk. Diefer jest in die deutfche Spradhe nicht mehr als der 
Kunft allein angehörig aufgenommene Ausdrud ftammt ab vom ital. bur- 
la — ber Scherz, die Poffe, burlesco und Adv. burlescamente alfo — 
ſcherzhaft, poffierlid. Der Begriff aber, den man, wenn von irgend 
welchen Kunftleiftungen ind Befondere die Rede ift, damit verbindet, weicht 
von jener urfprünglichen Bedeutung noch etwas ab. Sind nämlidy die ins 
neren Regungen der menfchlichen Seele zunähft Hauptgegenftände der dar 
ftelfenden, und namentlidy fchönen Kunft, fo befteben die beiden allgemeinften 
derfelben, die beiden Hauptempfindungen des Herzens, Freude und Schmerz, 
Scherz und Ernft, hauptſächlich auch nur im Komifhen und Tragifchen ; 
und bilden die verfchiedenen Benennungen jener beiden Hauptempfindungen, 
ald Luft und Traurigkeit, Schwermuth ꝛc. im Grunde eigentlidy nur quanz 
titative und Feine qualitativen Unterfchiede, fo muß natürlid auch — in 
der Kunft — dad Burleöfe ein Unterbegriff, eine Unterabtheilung ded Ko— 
mifchen feyn. Unter beiden herrfcht bderfelbe Unterfdieb, der die Poſſe 
noch vom Quftfpiele trennt: bier ift noch einige Yolgerichtigfeit, ſte— 
ben bie Äußeren Erfcheinungen noch in einiger gefeßlicher Uebereinftim= 
mung; dort aber ſcheint fich Alles von Außen ber regellod und wills 
kührlich, blind zufällig zu geftalten. Das Komifche wählt lauter verfehrte 
Mittel zur Erlangung irgend eines vorgefeßten Zweckes, und wendet die- 
felben überdem noch auf ganz faliche Weiſe an; das Burleske läßt eine 
folche Berfehrtheit, ein ſolch' naturwidriges und oft finnlofed Verfahren 
nur nod) greller erfcheinen. Diefe Furze Begriffdentwicdelung von Burlesk 
genüge hier; worin die Darftellung deijelben durch die Kunft, und nament= 
lich durch die mufifalifche Kunft, beſteht, wie fein eigentlichites Wefen durdy 
Töne bezeichnet, fein Gegenftand und Character in der Mufif befonders 
audgedrückt werden kann ꝛc. zc., darüber wird unter bem Art. Komifch 

ausführlicher gehandelt. D. Sch. 
Burlius, Wilhelm; ein alter Gentrapunftift, aus Flandern ges 
bürtig,  blühete gegen Ende des 16ten Jabrhundertd, um weldhe Zeit er 
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fi) auch, nachdem er ſich in Italien, befonberd durch feine irchenmufifen, einen 
großen Ruf erworben hatte, nach Eonftantinopel wandte, und bort in eis 
nem der erften Jahre bed ATten Jahrhunderts ſtarb. Mögen auf den 
größeren Bibliothefen SItaliend aud noch mehrere feiner einft fo fehr 
hoch geſchätzten Werfe aufbewahrt werben, fo ift in Deutfchland das Fein 
davon, nicht einmal dem Titel nad, befannt geworben. 

Burman, Erih, Magifter und Profeffor der Aftronomie, Mufif- : 
director am Dome und Secretair der Academie der Wiltenfchaften zu Up— 
fala, auch Mitglied der Acad. der Wiffenfchaften in London, wurde geb. 
zu Bygdeä in Weft-Gothland am 23. September 1692, und ftudirte von 
1707 an zu Upfala Matbemathif und Mufif mit dem regften Eifer, fo daß 
er um 1712 fhon in Beiden für einen der größten Meifter in Schweden 
galt. In der Theorie der Mufif waren befonders die Profefforen Walther, 
Bater und Sohn, feine Lehrer, und in der praftifchen Mufif hauptſächlich 
der berühmte Zellinger, deſſen Nachfolger er denn auch 1719 als Mufif- 
Director wurde. 1712 hielt er zur. Erlangung der Magifterwürbe zu Ups 
fala eine öffentliche academifche Nede de laude musices. Ad Mufifdirector 
veranftaltete er wöchentlich 2 Mal ein öffentliched Concert in feinem Haufe, 
wodurd) er einen großen Einfluß auf die Bildung bed mufifalifhen Geſchmacks 
ausübte und die Muſik felbft in Upfala fehr im Aufnehmen bradıte. 
Diefes Beifpiel fand dann in ganz Schweden viel Nachahmung. Seine 
werthoolfe Abhandlung de proportione harmonica, gründlich und mit vieler 
Gelehrſamkeit abgefaßt, erfchien 1715; außerdem aber fchrieb er noch mel: 
rere öffentlihe Differtationen über mufifalifhe Gegenftände, namentlich 
als Infpector des gefammten Mufifwefend der Univerfität Upſala, wozu 
er 1728 ernannt wurde. Die raftlofe Thätigfeit aber, mit welcher er in 
diefer Stellung’auf Verbreitung und Berbefferung der Muftf und auf die 
Erwedung des allgemeinen Sinned für diefelbe hinzuwirfen ftrebte, fchwächte 
feine Gefundheit dermaßen, daß er fhon am 3. November 1729 ftarb. 
Matthefon (Ehrenpforte) glaubt, daß ganz Schweden einen großen Refor— 
mator feines Mufifwefend, noch vor Vollendung des begonnenen großen 
Werkes, in ihm verloren habe. 10. 

Burmann, Gottlob Wilhelm, eigentlih Bormann, ald Dichter, 
Eomponift und Elaviervirtuos von Ruf wurde geb. 1737 zu Lauban in der 
Dberlaufiß, wo fein Bater Schreib und Rechenmeiſter war ; befuchte die 
lateiniſchen Schulen zu Löwenberg und Hirfchberg in Schleften, ftudirte 1758 
zu Franffurt a. d. DO. die Rechte, Fehrte dann in fein Vaterland zurüd, 
fuchte fich fpäter aber in Berlin als privatiftrender Gelehrter feinen Unter— 
balt durch Unterricht, befonder3 in der Muſik, außervem durch Schriftftel= 
lerei, Gelegenheitögedichte 2c. zu erwerben, hatte aber feined unhaushälte— 
rifchen Lebendwandeld wegen ftetd mit oft drückender Dürftigfeit zu käm— 
pfen, befonderd in den lebten 10 Jahren feined Lebens, ald ein Schlagfluß 
feinen Körper auf der einen Seite gelähmt hatte. Zu dem war B. von 
Perſon Klein, hager, binfend und ungeftaltet, doch wohnte in diefem un— 
fcheinbaren Körper ein Geift vol Tebendigften Gefühld für alleds Schöne 
und Edle. Er war ein Sonderling im höchſten Grade, unftät, und daher 
auch ohne eigentliche gründliche Kenntniſſe und reifen Geſchmack; ging un= 
ter in den Folgen feiner Seltfamfeit und reifte fchon im Leben der Bergef- 
fenheit, die ihn nie hätte treffen follen. Ein .großer und heftiger Gegner 
"der Karfchin nahm er doch einft eine nicht unbeträchtlihe Colfecte zur Un— 
terftüßung von derfelben an mit dem Bemerfen: weil dad Geld von Feiner 
Sreundin, fondern einer Feindin fomme, wolle er ed, ihr zum Poſſen, 
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annehmen unb fidy’3 wohl befommen laffen. Cine befondere Gewandtheit 
hatte er im GStegreif-Dichten: 4 bid 5 Stunden ‚lang Fonnte er ein Gefprädy 
in Verfen fortfeßen, bie nicht felten die vortrefflihften Gedanfen und Wen— 
dungen enthielten. Ebenfo befaß er audy auf dem Elaviere eine eminente 
Fertigkeit, die, obfchon ihm an der linfen Hand der Goldfinger ganz fehlte 
und ein anderer völlig fteif war, oft felbft Kenner in Staunen feßte, und 
mit der er’ eine Kraft im Anfchlage verbinden Fonnte, daß einftmald die Plat= 
ten von den Taſten gefprungen feyn follen. Er ftarb am 5. Januar 1805 
an welhem Tage noch in den Zeitungen ein Fleined Gedicht von ihm erfchien, 
worin er ſich ald fterbend und in ber äußerſten Noth fchilderte. Alle da= 
rauf dargebotene Hülfe war vergebend. Seine vielen poetischen Werfe, un= 
ter denen vornehmlih die Gedichte ohne den Buchftaben R (Berlin 1788 
und 1796) eine merfenswerthe Erfcheinung find, gehören nicht hieher; von 
feinen gedrudt erfchienenen Compofitionen nennen wir: 6 Glavierftüde 
(1776), 6 Elavierfuiten (1777), viele Liederfammlungen, Choräle, Harmos 
nietten oder Stücke für’d Clavier (1793), mehrere Hefte deutſche Nationales 
lieder unter dem Titel „Winterüberliftung” und „Lenzgefüble, „die Jahrs— 
zeiten‘ (ein Melodrama mit Clavierbegl. in 6 Heften), die in der Wochen— 
Schrift „für Literatur und Herz,” und in ber Spenerfchen Zeitung mitges 
theilten, und viele einzeln, auch zerftreut in fremden Sammlungen. erfchie= 
nenen Lieder. Als Liedercomponift verdient er wirflid auch unter die bef= 
feren gezählt zu werden, und es ift zu bedauern, daß er nicht einmal, 
ohne Berückjihtigung irgend eined Geldverdienfted, fein großes poetifches 
Genie, feine Kraft in der Schöpfung wahrhaft origineller Tonſätze, an einem 
größeren und bedeutfameren Stunftwerfe verfuchen Fonnte; fo ungeordnet 
auch die reiche Maffe an theoretifchen Kenntniffen in der Tondichtung in 
feinem Kopfe gewefen zu feyn ſcheint, ſo unklar und oft unbändig das Ge— 
fühl in ſeinem Herzen, ſo glauben wir dennoch, daß der glücklichſte — 
ein ſolches Unternehmen gekrönt haben würde. 

Burmeiſter, Joachim, geb. zu Lüneburg ums Jahr — war 
Magiſter und Schulcollege zu Roſtock, und gehörte unter die geiſtreichſten 
und fleißigſten muſikaliſchen Schriftſteller, auch beſten Componiſten ſeiner 
Zeit. Von ſeinen hieher gehörenden Werken ſind bis auf unſere Zeit noch 
gelangt: „Synopsis Hypomnematum Musicae poeticae ad chorum gubernandum 
eantumque componendum“ etc. 1599.— „Musica aUrooxedıaoTıxod, quae per 
aliquot accessiones in gratiam philomusorum quorundam ad Tractatum de 
Hypomnematibus Musicae poet. ejusdem auctoris onogadnV quondam exara- 
tas, in unum corpusculum concrevit, in qua redditur ratio“ etc. (ed wird nun 
der Inhalt ded ganzen Merfs weitläuftig angegeben). Es ift dies das 
wichtigfte und größte von B's Merfen, voll von Beifpielen aus den Compo= 
fitionen der vorzüglichften älteren Tonſetzer, ziemlich alle Gegenftänbe der 
mufifalifhen Kunft umfaſſend, und daher für den Literator wie Hiftorifer 
‚von großem Nugen, ja faft unentbehrlih. Es erfchien zu Roftocd 1601. 4. 
Ferner gab er in demfelben Jahre noch mehrere Palmen Luthers und ans 
derer mit diefem gleichzeitigen Componiften heraus ; und 1606 endlich erfchien 
von ihm ein theoretifhed MWerf: „Musica poetica,“ das auch jebt nod) die 
forgfältigfte Beachtung verdient. Das Xodesjahr dieſes alten berühmten 
Muſi ifgelehrten hat noch nicht mit Beftimmtheit ermittelt werben Fönnen. 
Auch find die angeführten Werfe gewiß nicht die einzigen, die er fchrieb, 
und es bürfte daher wohl der Mühe wert) feyn, noch emfigere Forſchun— 
gen darnach anzuftellen. 


Burney, Charles, Organiſt zu London und Doctor der Muſik, 
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geb. 1727 zu MWorchefter, nad Anderen 1726 zu Shrewöbury, erhielt ben 
erften Unterricht in ber Muſik von feinem Vater, der ihn 1744 zu dem bda= 
mals in England fehr berühmten Dr. Arne nad) London fendete, um ſich 
in der Kunft zu vervollfommnen. Da er in den erjten Jahren feines 
Auftretend ald Mufifer und Mufiflehrer wenig Glüd machte, fo begab er 
fi) wieder zu feiner Familie, wo er mehrere Jahre fortftudirte. -Der 
zweite VBerfuch, in London fein Glüd zu machen, gelang beſſer. Er erbielt 
nicht nur feine frühere Stelle im Orchefter des Xheaterd wieder, fondern 
brachte auch ein Intermezzo „Alfred“ auf bie Bühne, was ihm mindeftens 
fo viel Ruf erwarb, daß er 1760 ald Organift nach Swaffham in Norfolk 
berufen wurde. Beliebt, feines angenehmen Umganged wegen, munterte 
ihn der Herzog von Dorf auf, fi) wieder nach London zu wenden, wo er 
mit einigen Concertcompofitionen befannt wurde, die gedrudt viele 
Kiebhaber fanden. In diefe Zeit fallen bie Compofitionen feiner 6 
Elavierfolod und 6 Elavierfonaten mit Violine oder Violoncell, die eben 
fall3 in London geftochen wurden ; dann 1771 feine 8 Elavierfonaten für 
4 Hände, die jedoch nur felten über dad Waſſer famen. In England hin— 
gegen hatten ihm diefe Werfe einen Namen gemadt; noch mehr und mit 
größerem Rechte feine „Anthems in 8 parts intended as an Academical Exer- 
eise for a degree at Oxford 1769." Gonaten und Trios verfchhiedener Art 
wurden von feinen Landöleuten fo beifällig aufgenommen, ob fie gleich feine 
große Erfindung zeigen, baß ihm, feinen Ruhm höher zu heben, die Luft 
anfam, das Ausland und vorzüglihd Italien Fennen zu lernen, was in 
England in dem höchſten Anfehn ftand. Auf dieſer Neife wollte er vor— 
züglich Stoff zu einer ausführlichen Gefdhichte der Muſik fammeln. 1770 
trat er, der wohlhabend Gewordene, die Reife über Franfreich nach Ita— 
lien an und gab, zurücgefehrt 1772, fein vorläufiges Bud) in London herz 
aus: The present State of Music in France and Italy ete. Weiß jebt audy 
Jeder, mit welcher, den Engländern oft eigenen, Haft Burney reifte, wie 
oberflächlicy er meift unterfuchte;, wie wichtig ihm mehrere Slleinigfeiten vor— 
famen, während er Großes nicht felten vollfommen überfahe, wie fehr fein 
überhaupt nicht umfichtiged Urtheil durdy Schmeicheleien, Feſte und irgend 
eine Sinnen» und Ruhmbefriedigung beftocdhen werden Fonnte, fo machte 
dad Werk doch zunächſt in England fo viel Auffehn, daß unfer gern über 
febendes , Fremdes faft immer mehr ald Einheimifched beachtended Vater⸗ 
land ed noch in demfelben Jahre in unferer Mutterfpracdhe befißen mußte. 
Es erfchien unter dem Titel: Tagebuch einer muflfalifchen Reife durch 
Frankreich und Stalien von Ehr. Burney, welche er unternommen hat, 
um zu einer allgemeinen Gefhichte der Muſik Materialien zu fammeln. 
Yus dem Englifchen überfeßt von C. D. Ebeling (nicht von Efchenburg). 
Hamburg 1772. — Sogleich wurde 1772 tine zweite große Kunftunterfuch= 
ungdreife angeftellt durd Flandern, die Niederlande, Deutfchland und 
Holland. War aber bie erfte flüchtig und oberflächlich gewefen, fo war e3 
die zweite noch viel mehr, in einem folden Grabe, daß auch ein weit durch- 
dringenderer und von Eitelkeit freierer Geift, ald diefem Reiſenden zugeftan= 
den werden kann, nicht rein und Flar zu fehen und zu würdigen im Stande 
gewefen wäre. Wenn ihm nun nody dazu feine Glanzſucht und fein Klei— 
nigfeitöfinn manche übele Streiche fpielen, fo kann man fi nur darüber 
wundern, daß auf feine lockern, oft fpielenden Urtheile lange Zeit fo viel 
gehalten worden if. Dem erften Theile feines Tagebuches folgten noch 
zwei, die eben fo fchnell ind Deutfche übertragen wurden : „Zweiter Band. 
Dur Flandern, die Niederlande und am Rhein bid Wien. Aus bem 
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Englifhen überfeßt von 3. I. E. Bode. Hamburg 1773,” Der dritte 
Band von bemfelben Leberfeßer nody in demfelben Jahre, durch Böhmen, 
Sachſen, Brandenburg, Hamburg und Holland. — Bedenft man nun noch 
dad viele Ejjen und Trinken, alle die Ehrengelage, die B. auf diefer Flucht 
durch alle diefe Strecen mit Vergnügen audgehalten zu haben erzählt, fo 
iſt ed auch leicht erflärlih, warum er öfterd fo ſchwatzt, als wäre er gar 
nicht da gewefen. — Dennody wurden dieſe Tagebücher auch ind Holländi— 
fche überfeßt (Groningen, bei 3. Oomkens. 1786), nicht ohne gute Zufäße 
und Berichtigungen zu offenbaren Berfehen und Liebereilungen, die ihm 
aud bald in Deutfchland nachgewiefen worden waren. Diefe Borläufer 
feiner Gefchichte der Muſik, die in 3 Quartbänden angefündigt wurbe, 
verfhafften dem Unternehmen zahlreihe Theilnahme auch im Auslande, be: 
fonderd6 an den Höfen. 14 Jahre, dazwifchen mit der Herausgabe Fleine- 
rer Schriften befchäftigt, brachten dad Ganze in 4 Bänden zu Stande, 
Der erfte Theil, f. General History of Music, erfhien 1776, der zweite 1782, 
der dritte 1787 und der vierte 1789. Die vielfachen, befonders in der Yon 
kunſt einfeitigen Borurtheile bed Engländerd, die Flüchtigfeit des Reifen: 
den, fein oft bis ind Seichte ficy verlierendes Schlüſſemachen, dad gar zu 
trodne Profaifhe feiner ganzen Anfiht der Kunft, der er kaum etwas 
mehr ald eine große Annehmlichfeit für dad Ohr zugedacht, endlich die 
häufig gar zu geringfügigen und fogar ſchlechten Definitionen laffen es uns 
nicht fo fehr, wie manchen Anderen beflagen, daß da3 auf alle Fälle viel 
zu body angeicylagene Werk nicht ind Deutfche überfeßt worden if. Nur 
mit etlichen daraus genommenen Abhandlungen find wir befchenft worden, 
deren wichtigfte aus dem erften Theile ausgehoben wurde unter dem Titel: 
Dr. Carl Burney's Abhandlung über die Mufif der Alten (d. i. der Griechen). 
Ueberfegt und mit einigen Anmerfungen begleitet von I. Joachim Efchen= 
burg, Prof. in Braunfhweig. Leipzig bei Schweifert 1781. Der von dem— 
felben übertragene „Verſuch über mufifalifhe Kritif‘‘ befindet fi im Ber: 
liner mufifalifhen Wocenblatte S. 73— 82. Merfwürdiger ift die Leber: 
tragung einer anderen Schrift Burneys von Eſchenburg: Nachricht von 
Händel's Lebendumftänden und der ihm im Mai und Juni 1784 angeftells 
ten Gedächtnißfeier (mit Anmerfungen 1785). — 1796 erfhien in London: 
Menioirs of the Life and Writings of the Abate Metastasio.. In which are 
' incorporated translations of his principal Letters. Die Urtheile über Meta: 
ſtaſio machen es anziehend, wenn gleih Herrn Hillerd Buch über diefen 
Dichter für reicher gehalten wurde. Dagegen ift feine Vorliebe für Jomelli 
und fein gänzliches Verfennen der Größe Glucks auffallend genug. — 
Bei dem Allen muß man feinem Fleiße alle Gerechtigkeit wiederfahren laſ— 
fen; ja man würde troß der offenbaren Schwäden viel zu weit gehen, 
wenn man ihm nicht manches Gelungene und vorzüglic, erhöhete Anregun— 
gen zugeftehen wollte, die und zum Danf verpflidten. 1806 erhielt der 
thätige Mann für feine Bemühungen von der britifhen Regierung eine 
Penfion, und ftarb unter den glüdlichften Berhältniffen in den Armen ſei— 
ner ‚ielfach gebildeten Kinder, von denen Charles DB. unter die vorzüg— 
lichen Pianofortefpieler gerechnet wird, im I. 1814. G. W. Fink 

Buroni, der falfhe Name für Boroni, f. daher dief. 


Burton, John, Elavierdirtuos, ein Engländer, geb. ums I. 1730, 
war ein Schüler von dem berühmten Organiften Keeble in London, madıte 
im 3. 1752 eine Neife nad) Deutſchland, und hielt fich bei diefer Gelegen= 
heit bis 1754 in Berlin auf. Nach England wieder zurücgefehrt wählte 
er London zu feinem ferneren Aufenthaltsorte, und ftarb endlich dafelbft 
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um 1785. Burney hält ihn für „ben Erften unter den englifchen Clavier⸗ 
virtuofen, der Licht und Schatten in feinen Vortrag zu bringen gewußt, 
überhaupt nicht zu ben Nachahmern gehört, fondern nur allein in folge 
feines eigenen Genie’ außerorbdentlihe Aufmerffamfeit erregt, wenn gleich 
in feiner Jugend mehr die Hände ald den Kopf geübt habe.“ Audy in 
Berlin gefiel, wie öffentlihe Blätter berichten, fein Spiel fehr, fo daß 
ihm von mehreren Seiten ber die ehrenvollften Einladungen zu einem nod) 
längeren Aufenthalte zufamen. Als Componift hat er ſich weniger befannt 
gemadt. Daß die von ihm herausgegebenen Solo’ und Trio’, auch So: 
naten für’ Clavier (alle in London geftochen) fo wenig Theilnahme fanden, 
- verfchuldeten wohl einzig nur die für ihre Zeit großen und eine feltene 
practifche Fertigfeit erfordernden Schwierigkeiten, womit fie biö zum Ueber⸗ 
maaß auögeftattet waren, 1 15. 
Bury, Bernard de, Oberauffeher ber Königl. Eapelle zu Paris, 
ein feiner Zeit viel: gefchäßter, auch fehr fleißiger Kirhen= und Opern: 
Eomponift, geb. zu Berfailles am 20. Auguft 1727; bildete fi unter der 
Reitung feine Onfelö, des berühmten Capellmeifterd Herrn von Blamont; 
ward in Folge deö großen Beifalld, weldyen eine feiner größeren Compo— 
fitionen, ein mit Gefang verbundened Ballet in 3 Acten, gleich bei ihrer 
erften öffentlihen Aufführung erhielt, 1742 Accompagnateur in der Königl. 
Gammermufif, dann Capellmeifter und fo weiter, bis er nach und nad), 
ald Nachfolger des Blamont, zu jener höchften Ehrenftelle gelangte, in 
Der er um 1790 ftarb. Bon feinen vielen Werfen find jest noch die be= 
Fanntejten : ‚Les Caracteres de la Folie“ (Ballet in 3 Ucten); „La Nym- 
phe de la Seine“ (Divertiff.); „La Prise de Berg-op-Zoom“‘ (Gantate); „Iu- 
piter vainqueur des Titans“ (Oper, mit Blamont zufammen componirt) ; 
die Motette „De profundis“; ein Divertiffement zur 2ten Hochzeitsfeier 
des Dauphind; „Les Bergers de Sceaux“ (Oper); „La Parque vaincue.“ 
(ein Divertifl.); „Titon et PAurore“ (Ballet in 3’Acten); „Hylas et Zelis‘ 
(Ball. in ein Act.); „Psalmire‘ (ebenfo); „Zenis et Almasie“ (ebenfo), und 
dann noch eine ganz lange Reihe von verſchiedenen Elavierfachen, die jetzt 
aber alle außer Gebrauch gefommen find. — st. 
Busby, Thomas, Gelehrter und Dr. der Muſik zu London, von 
deſſen Arbeiten zum erften Male 1786 veröffentlicht wurde „a Ballad by 
Peter Pindar, Music by Mr. Busby“, was Gerber in feinem neuen Lericon 
der Tonfünftler anführt. Daß er felbft diefe Jugendarbeit nicht unter feine 
Merfe aufgenommen wiffen wollte, ergiebt ſich au feinen ‚‚Sonatas for the 
Pianof. with V. Op. 1“, die bei Elementi in London erfhienen. Er fuchte 
ſich im Face der Compofition fo body aufzufhwingen, daß er felbft einige 
Dratorien in Muſik ſetzte. Man verficherte fogar von dem erften derſel— 
ben, betitelt „Prophecy“ (Weiffagungen auf den Meffiad), ed fey nad) 
Händeld Zeit dad erfte neuere Oratorium in England. Der Xert deſſel— 
ben war von einem angefehenen Dichter, allein fo ganz verunglückt, daß 
felbft eine weit beffere Muſik Feinen großen Eindrud hätte bervorbr' ‘en 
fönnen. Daß ed aber in London felbft, das für einheimifhe Componiten 
doch immer eingenommenift, beider Aufführung nur fehr geringen Antheil fich 
erwerben fonnte, läßt feinen guten Schluß auf ded Verf. Compofitions- 
talent ziehen. Died wird zur Gewißheit durch fein zweites Oratorium, 
was bei einiger Xrefflichfeit zuverläffig weit mehr Auffehn und dauerndern 
Beifall hätte gewinnen müffen: „Britaunia, a grand commemorative Orato- 
rfo, performed June 16, 1800, at the theatre roy. Coventgarden.* Wilh. 
Eramer dirigirte es Alö damaliger Orchefterbirector, und die berühmte Mara 
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war noch erſte Sängerin. — Mag er nun ſelbſt es erkannt haben, daß er 
in dieſer Sphäre ſich nicht mit Glück zu bewegen verſtehe, oder mag es 
Zufall ſeyn, genug, wir finden ſeit dieſer Zeit keine Compoſition deſſelben 
weiter genannt. Er legte ſich auf Sammlungen und Schriftſtellerarbeiten, 
worin er auch in England ſelbſt nicht geringes Glück hatte, weniger zwar 
im Auslande, das jedoch feine Gaben keineswegs unbeachtet lief. Das 
erfte Werfchen ber Art, wodurch er fich feine Landsleute verpflichtete, war 
„Monthly Musical Journal, consisting of orig. british and new foreign 
Music vocal and instrumental. London, by Philipps. 1801. Wenn einige 
englifche Blätter damals verficherten, ed fey dies ein Unternehmen nad 
Art der allgem. mufifal. Zeitung in Leipzig, fo irreten- fie gewaltig und 
überfchäßten nicht blo8 den mufifal. Stand Britanniend, der damals eine 
ähnliche Schrift gewiß nicht hätte auffommen laſſen, fondern brachten auch 
grundfalfche Ideen vom Werke felbft bei, daS nichtd weiter feyn und geben 
wollte als Mufifftüce, wie jede Journal de Musique fie bringt. — In 
demfelben Jahre erfchien auch von ihm ein feinem Bolfe nützliches mufifal. 
Lexicon unter dem Xitel: „A complete Dictionary of Music, to which is 
prefixed a familiar Introduction to the first Principles of that science.“ Sn 
demfelben Berlage. ©. XXIV und 340. Ob ed gleich auch in Deutfchland 
ziemlich vortheilhaft angezeigt wurde, fo Fann man doch wenig mehr von 
ihm rühmen, ald daß es nicht übele Auszüge und Ueberfeßungen enthält, 
namentlid aus Rouffeau’s und Walthers befannten Schriften. Für Eng— 
Yand brachte ed jedody mandyen Gewinn. Im Grunde fann man auch Faum 
etwas mehr von feinen folgenden Werfen rühmen : „A general history of 
Music etc. In two Volumes. London, printed for G. and W. B. Whittaker 
etc.“ 1819.: gr. 8. Auf dem Titel dieſes Werkes nennt er fi noch als 
Verfaſſer einer muflfalifchen Grammatif und ald Lieberfeßer de3 Lucretius. 
Mir haben den ganzen VTitel nicht hergefebt, weil wir eine deutfche Ueber 
feßung erhalten haben: „Allgemeine Gefhichte der Mufif von den früheften 
Zeiten bis auf die gegenwärtigen, nebft Biographien der berühmteften mu— 
fifalifhen Componiften und Schriftfteller. Dr. der Mufif, Thomas Busby. 
Aus dem Englifchen überfeßt und mit einigen Anmerfungen und Zufäßen 
begleitet von Ehrift. Frdr. Michaelid. 2 Bde. Leipzig, bei Baumgärtner. 
48241 und 1822 gr. 8. — Busbhy befennt felbft, daß er aus Hawfins und 
Burneys größeren Werfen gefchöpft, aber eigenes Urtheil dabei gebraucht 
habe. Er ift jedoch mit der neuern Mufif außerhalb feines Baterlandes 
fo wenig befannt, noch weniger mit der Literatur, daß die Wiſſenſchaft 
durch fein Buch durchaus nichts gewinnen Fonnte, da er im Alterthiimlichen 
nur nachfchrieb oder zweideutig hinftellte. Für britifche Dilettanten war es 
am meiften nüßlich, Deutfdye werden wenig daraus lernen, alö jene Ans 
maßung ber Zufammenftellung engliiher und ausländiſcher Componiften, 
deren mehrere die Lachluſt nidyt wenig reizen. Gerade wo der Verfaſſer 
behauptet, ausländifhen Berdienften die gebührende Ehre ertheilt zu haben, 
ftellt er Purcell und Händel einander gegenüber, ferner Haydn und Mo— 
zart den Engländern Arne und Arnold; ja fogar Boyce und Battishill 
ftellt er unferm Haydn und Mozart gleich, Weiter verfihert er, daß für 
italienifchhe und englifhe Oper eine anhaltende und feine Aufmerffamfeit 
erforderlich fey, wogegen deutiche und franzöfifche dabei gar nicht erwähnt 
wird, eben fo wenig deutfche Inftrumentalmufif u. f. w. Das Werk ges 
bört unter die angenehmen Leſebücher, nicht für ſolche, die Geſchichte der 
Kunft ftudiren wollen. Die deutſchen Anmerkungen ſind auch nicht immer 
beſonders. G. W. Fink. 
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Buſch, Gabriel Chriſtophh Benjamin. Das verdienftvolle Merf, 
weldes diefer große Muſikfreund, am 19. October 1759 geboren und feit 
178 Pfarrer zu Arnftadt im Fürſtenthume Schwarzburg = Sondershaufen, 
kegann und durch fechd Bände durchführte: „Verſuch eined Handbuches der 
Erfindungen‘ (Eiſenach 1790 bid 1795), worin auch der Mufif, und zwar 
ausführlich, gedacht wird, ſollte billig ein Tautered Anerfennen gefunden ha= 
ben. Es bat noch im Anfange diefed Jahrhunderts beftanden, und ift jedes 
Jahr mit einem neuen Bande vermehrt worden. Cine Fortfeßung der Ge- 
ſchichte ſpäterer Erfindungen im Bereiche der Tonfunft müßte vom höchſten 
Nusen ſeyn, und ſchon die Menge neuer, vorzüglich Blafeinftrumente, 
zeugt von ihrem Bedürfniß. Wie neugierig macht und nicht ſchon eine 
blofe Anzeige von Inftrumenten der Vorzeit und der Gegenwart; was 
würde uns die Gefchichte derfelben nüßlich fenn, und zwar die der neueren 
Zät, und bid zu und! — Sened Werk von B. führt auch den Titel: 
„Ueberficht der Fortfchritte und Wiſſenſchaften“ ꝛc. 

Buſch, Peter, Pfarrer an der Kirche St. Erucid zu Hanover , geft. 
om 20. Dechr. 1745, ſchrieb: Ausführliche Hiftorie und Erflärung des 
Heldenliedes: „Eine fefte Burg ift unfer Gott”. Died gefchahe am zweiten 
Evangelifhen Jubelfefte. Voran ging eine Befchreibung des Heldenmuthes, 
wie auch der Liebe zur Ging = und Dichtfunft Lutherd. Ferner „Jubiläum 
cantionum ecclesiasticarum Lätheranarum, oder Evangelifc) = Qutherifche 
Jubelfreude über die öffentlihe Neformation der Kirchengefänge von Dr. 
Martin Luther (1524) gefchehen ; nebft den wohlgegründeten Urfachen die— 
fer Freude.” Die Jahrzahl diefed Werkchens (1724) läßt jedoch vermuthen, 
daß e3 mit obigem Ein3 und Daffelbe fey, der Herr Berfaffer aber eine 
Freude noch habe wollen laut werden laffen, welche die Xonfunft leider 
nicht mit ihm theilen Fann. Und endlidy gab der fromme Mann noch 
beraud: „Theol. und bift. Betrachtung des Te Deum laudamus, nebft einem 
Anhange der Hiftorie des allgemeinen evangel. Koblieded: Nun Lob meine 
Seele den Herrn.’ Han. 1735; — für die Gefhichte des Kirchengefanged im- 
mer ſehr brauchbare Werfe. Died ift Alles, was wir von diefem Buſch 
mittheilen fönnen. Immer genug, einen guten Willen zu zeigen, und eine 
heiße Anhänglichfeit an feine Iutherifche Religion, 

Busnoe oder Busnois (der Vorname ift nirgendd genannt), 
ein um die Mitte des 15ten Jahrhunderts blühender franzöfifcher Contra 
punctift, der in Tinctor's Proportionale Musices, welches Werf in eben je= 
ner’ Zeit erfchien, ald „einer der vortrefflichften neueren Componiften ge= 
ſchildert,“ als folder aucy in Garzoni's Piazza universale p. 376 gerühmt 
wird, und von dem Schacht fogar, nad dem Zeugniffe des Adrian Petit, 
behauptet, daß er ein ausführliches Lehrbuch der Muſik gefchrieben habe, 
von dem aber weder ein Werf, noch fonft eine zuverläffige Nachricht bis auf 
uns gelangt ift, und deifer Namen wir alfo hier nur um feiner einmaligen 
Berühmtheit willen anführen. 

Buffoni, Antonio, geb. zu Piacenza um 1660, blühete von 1690 
bis ohbngefähr 1700, im welcher Zeit er an dem Hofe des Herzogs von 
Parma angejtellt war, ald einer der Funftfertigften und angenehmften Sän— 
ger. Laborde will behaupten, daß er der Zeit nady wohl für den Erften 
feiner Kunſt gegolten habe, weiß aber ebenfalld weiter feine ausführlichen 
Nachrichten über ihn mitzutbeilen. 

Büthner oder Bütner, wurde geb. 1616 zu Sonneburg in Thü⸗ 
Aingen, war Anfangd Organift und Cantor an der Salvatordfirche in einer 
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der Vorſtädte Danzigs, und dann Mufifdirector und Cantor an der Ca— 
tharinen= Kirche und Schule in Danzig felbft, wo er 1679 ftarb. Bon fei- 
nen Werfen nennt Matthefon in ber „Ehrenpforte“ einzig nur das mit 
einem langen Titel verfehene „Te Deum laudamus“ (Gerber führt den Titel 
vollſtändig an), dad, nad feiner und auch Waltherd Vermuthung, bei 
Gelegenheit ded 1660 geſchloſſenen Dlivifhen Friedens aufgeführt wurde. 
Um des Latinismus willen fchreibt er ſich auf diefem Werfe Bütner (Buet- 
nerus). Daß er übrigend nod) viele andere Sachen componirt bat, über- 
haupt feiner Zeit ald ein großer Künftler geſchätzt wurde, beweift feine 
Grabfchrift, in der ed unter Anderem beißt: „Famam Scientiae Musicae 
praeclarae studiique musici in exhausti etiam post Fata superstitem in ore 
Musas amantium, insuperque opera harmoniaca quam plurima, et numeros 
innumeros in sacrum publicorum ornamentum sua solertia Eccle- 
siae huiec reliquit‘“ etc. ete. 

Büttinger, Carl Conrad, befonderd befannt durch die Ueber: 
feßung von Aſioli's „Lehrbudy der Anfangdgründe der Muſik“ (Mainz bei 
Schott) wurde geb. zu Mainz um 1788 (ganz genau willen wir das Jahr 
nicht anzugeben) und ift ein fertiger Elavier= und Orgelfpieler, überhaupt 
aber, auch im Practifchen, ein umfichtiger und mehrfeitig gebildeter Ton— 
fünftler. Jene Ueberfeßung von Aſioli's Lehrbuch will freilich Feine fihere 
Gewähr dafür leiften: fie foll frei und das Original ergänzend feyn; frei 
ift fie, aber oft nur zu frei und eben deöhalb nicht felten ganz falfch, und die 
Ergänzungen haben nur in den Fällen einigen Werth, wo fie mit wortges 
treuef Benußung anderer Werfe, namentlich Gottfr. Weberd „Allgemeiner 
Muſiklehre“ und „Xheorie der Tonſetzkunſt““, ausgeführt find, ald Aus: 
beute eigener Anſichten und Erfahrungen aber tragen fie meiften3 nur 
Halbwahres und oft ganz Falſches in dad kürzere Original hinein. Ueber: 
dem wimmelt ed in dem, 63 DOctavfeiten umfaifenden Werkchen, fo fehr 
von Druck-, Schreib=, Orthographie-, gewöhnlichen Leberfeßungs = und 
noch mancherlei anderen Feblern, daß wir nicht anders ald der Recenfent 
dejielben in der Zeitichrift Cäcilia Bd. 1. pag. 40 ff. vor deſſen Gebrauch 
nur warnen fünnen, -wenigftend doch die größtmöglichite Vorſicht dabei 
anrathen. Bewährter zeigte ſich B. dagegen ald Componift, befonder3 im 
Kirchenftyle, für welchen er von je her eine befondere Neigung gehabt ha= 
ben fol. Wir fennen einige vortrefflihe MWerfe diefer Art von ihm, fo 
3. B. eine große Mefje, und dad „Vater Unfer“ von Mahlmann ald Mes 
lodrama mit Orchefter und Chor, unſers Wiffens freilich noch ungedruckt, 
die wirklich um des frommen Geifted willen, der fie durchweht, ihrer ern= 
ften, würdigen, und an nicht wenigen Stellen auch tief ergreifenden Har- 
monien und wohlthuenden Melodien wegen wohl einer weiteren Verbrei— 
tung werth wären. Gedruckt Fennen wir von ihm: „Polonaise pour Flaute“ 
(in G, Offenb. bei Andre) ; ein Quintett für Flöte und Bogeninftrumente 
(ebendafelbft); eine Trantafie und Polonaife (op. 7), ein Adagio mit Varia— 
tion (op. 8), und andere Variationen (op. 9) für den Fagott, alle drei mit 
Quartettbegleitung bei Böhme in Hamburg erfchienen; ferner: Variationen 
für Guitarre und Violine (Mainz bei Schott); eine Sonate für die Gui— 
tarre allein (ebendafelbft) ; die Ballade „„Treue” von Meyer, für eine Alt 
ftimme mit Pianofortebegleitung (Hamburg bei Eranz) ; dann mehrere Lie= 
der mit Guitarr= und Flötebegleitung (Mainz bei Schott), und endlich ei— 
nige vierftimmige Gefänge. Alle find durchgehends gut und gefällig gear 
beitet, mit vieler Kenntniß der betreffenden Inftrumente und Stimmen ; 
Fehler im Sabe, welche wir bie und da fanden, halten wir für Druckver— 
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fehen, für deren weniger häufiges Vorkommen B. jedoch um fo mehr 
(vielleicht durch forgfältig und rein und deutlich gefchrievene Manuferipte) 
Sorge tragen follte, als fie zuweilen von der Art find, daß fie bei Mans 
chen in der That einen ihm nicht gleichgültigen Verdacht erregen könnten. 
Der jekige Aufenthaltsort B— 8 ift und unbefannt; vor 2 bi 3 Jahren 
noch war er Mufifdirector in Freiburg, und früher hat er fich theild als 
Mufiflehrer theild ald Componijt ꝛc. an verfchiedenen Orten längere oder 
fürzere Zeit aufgehalten, welche geniale Lebensweife er denn auch neuer= 
dings wieder fortzufeßen fcheint. | 5. 

Büttner, Erhard, ein beliebter und fleißiger Kirchencomponift und 
mufifalifher Schriftfteller aud dem Anfange de3 17ten Jahrhunderts, war 
Gantor zu Coburg, geb. zu Römhild. ine an feiner Frau begangene 
Untreue nahm er ſich fo fehr zu Herzen, daß er völlig melandolifch wurde, 
und in dieſem Zuftande endlich ſich fogar entleibte. Died war am 19. Ian. 
1625. Bon feinen gedrudten Werfen führt Gerber in feinem neuen Ton— 
fünftler=Lericon an: „Pſalm 127 mit 8 Stimmen.” Coburg 1617. 4.; 
„Oda Paradisiaca,“ ebend. 1621. 45 „Pſalm 46 mit 8 Stimmen.” ebenb. 
1622. 45 „ieAog euxapıorov, oder dad Lied: Singen wir aus Herzens 
Grund, mit 6 Stimmen.“ ebend. 1624. 4; und dann „Rudimenta Musicae, 
oder deutfcher Unterricht vor diejenigen Knaben, fo noch jung und zu kei— 
nem Latein gewehnet.’ ebend. 1623. 8. und Jena 1625. 8. — Außer diefem 
B. lebte im 17ten Jahrhunderte, um 1680, auch noch ein anderer aber 
weniger berühmter Künftler diefed Namend, Jacob Büttner, LKautenift 
und auch Eomponift für fein Inftrument, wie einige 1684 zu Nürnberg 
geftochene MWerfchen beweifen. 

Buttfiedt, 4) Johann Heinrich, geb. in Binderdleben bei Er- 
furt am 35. April 1666, war fowohl in der Compofition ald im Orgel: 
und Elavierfpiele ein Schüler von dem damals berühmten Johann Pachel— 
bel, und nachher felbft ein vielgebildeter Meifter feiner Kunft, von 1684 
an zuerft Organift an der Regler-, nachher feit 1687 Organift an der 
Kaufmanns-, und endlidy dann von 1691 an Organift an der Haupt ober 
fogenannten Predigerfirdhe zu Erfurt, wo er am 4. Decemb. 1727 ftarb. 
Der viele und vielfeitige Unterricht, welden er Zeit feined Lebens zu er— 
theilen hatte (er war nebenbei auch Lehrer an einer öffentlichen Schule zu 
Erfurt), ließ ihm zu wenig Muße übrig, auch ald Componift fidy thätiger 
zu zeigen, befto gründlicher aber müffen die wenigen Werfe erfunden wer 
den, welche er durch den Druck befannt madte. Wir nennen davon : Ela= 
viervariationen über die beiden Choräle „Allein Gott in der Höh' fey Chr” 
und „Wo Gott zum Haus nicht giebt feine Gunft“ ; „Muſikal. Kunft: und 
Vorrathskammer“ (1713 und in einer anderen Ausgabe 1716), weldye 4 Prä⸗ 
Iudien und Fugen, eine Arie mit 12 Bariat. und 2 Parthien für’s Clavier 
enthält; „Ut re mi fa sol la, tota Musica et-Harmonia aeterna, oder neu 
eröffnete, altes, wahres ıc. Fundamentum musices‘ etc. (eine/weitläufz 
tige Vertheidigung der Guidonifhen Solmifation gegen verſchiedene An= 
griffe, 1717, mit Kupfertafeln); „Zeucd mid) dir nach, fo laufen wir ꝛc., 
ein deutfched Kirchenftücf a 4 voci, 1 Viol., 2 Viole, Violc. e Contin.“* Erf, 
1719; und endlich „4 Miffen,‘ Erf. 1720. Außer dieſen ſollen ſich aber 
auch noch viele andere Sachen von B. als Manuſcript in Privatſammlungen 
vorfinden. — 2) Franz Vollrath, Großſohn des vorhergehenden; fein 
Bater, Organift am Stifte M. V. zu Erfurt, wo er aud 1735 geboren 
wurde, war fehr früh geftorben, ohne in der Kunft befonders Merfend- 
wertheö geleiftet zu haben, Unter der Leitung der beiden Brüder feined 
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Vaters entwickelten ſich feine muflfalifchen Talente auffallend ſchnell: als 
14jähriger Knabe war er ein fertiger Elavier = und Biolinvirtuos und 
ber Berfaffer von mehreren beliebten Kirchenſtücken. Orgelfpielen, worin 
er nachmald einen fo großen Ruf erlangte, lernte er durch ſich felbft, durch 
Uebung. Ums I. 1756 machte er einige erfolgreihe Reifen durch Deutſch— 
land; gegen 1760 ward er Organift in Weifersheim im Fürſtenthume Hos 
henlohe, und nachher, um 1780, erhielt er den Auf ald Mufifdireetor und 
Drganift nach Nothenburg, wo er gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ftarb. Sowohl in Betreff feiner theoretifhen Kenntniffe ald feiner practi= 
fhen Fertigfeit galt er für einen der achtungdwertheften Yonfünftler feiner 
Zei Er componirte viele Elavier und Biolinfadhen, von denen mehrere 
in Boßler’3 „„Blumenlefe‘ und in Haffner’3 „Oeuvres melses“ aufgenom:= 
men wurden, und dann auch 2 Oratorien, die aber nur in der nächiten 
Umgebung B— 3 durch Abfchriften befannt geworden find. Jenen gedrud- 
ten Clavierſachen nad) zu fchließen war. fein Styl für feine Zeit brillant, 
Dabei aber fehr angenehm und leicht fließend. | U. 
- Buus oder Buyd, Jacob, welden Vornamen er aber feines fpä- 
teren lebenslänglichen Aufenthalts in Italien wegen in Giacomo verwan: 
delte, war aus den Niederlanden gebürtig, von 1540 an aber Organift 
und Eomponift an ©. Marco zu Venedig. Früher hatte er fi eine Zeit 
lang in Frankreich aufgehalten und durch mehrere feiner Eompofitionen 
bier einen berühmten Namen erworben; Laborde nennt ihn deshalb 
Jacques de Buyd, irrt fih aber, wenn er ihn aud) in Frankreich ge= 
boren werden läßt. Bon B—s großer Kunft zeugt wohl am beften feine 
obgedachte Stellung, in welche nur in fehr feltenen Fällen auch die ausge: 
zeichnetften ausländifchen Tonfünftler eingefeßt wurden. Unter feinen zahl- 
reihen Werfen find außerhalb Italien befonders befannt geworden: „Ri- 
cercati da cantare et sonare d’Organo et altri Stromenti.“ Lib. I. Venet. 
1547. 4. und Lib. II ebend. 1549. 4. — „Libro I delle Canzoni Francesi A 5 
voci.‘‘ Venet. 1550. 4. — „Motetti e Madrigali à 4 e 5 voci.“ Venet 1580. 
— und „Canzoni francesi a 6 voci.“ Venet. 1543; Mehrere davon befinden 
fid) noch jet auf der Bibliothek zu München. 

Buxea tibia (wörtlid: eine Flöte von Buchsbaum, buchsbaum— 
ähnliche Flöte oder Pfeife), ein Bladinftrument des graueften Altertyums, 
von deſſen Beſchaffenheit fi) Feine beftimmten und quöführlichen Nachrich- 
ten mehr audfindig machen laffen. Nach Ovid, der Metam. 12. tınd Fa- 
stor. lib. 6 der B. t. erwähnt, war ed eine gerade, der Phrygiſchen ähnliche, 
Flöte mit 3 Tonlöchern; nach Lucrez war e3 eine Flöte aus Thierfnochen, 
in Form unfrer Zinfen verfertigt, alfo oben eng und unten mit einem Fleis 
nen Schalltrihter. Wahrfcheinlid) wurde die B. t. zuerft aus Knochen, und 
nachgehends aus Buchsbaumholz gemacht. Die Intonation derfelben geſchah 
jedenfalld wie die faſt alles alten Pfeifenwerfs, vermittelit eine3 oben in 
die Röhre geftedten Fleinen Mundftüdd von Scilfrohr, ähnlich unfern 
Hobvenröhren. 48. 

Buxtehude, Dietrih, Organift an der Marienkirche, der Haupt: 
firhe in Lübeck, in der lebten Hälfte des 17ten und zu Anfange des 18ten 
Sahrhundertd. Er war ein Sohn des Organiften Johann Burtehude an 
der Dlaifirche zu Helfingör in Dänemarf, und bat wahrfcheinlich bei feinem 
Vater den Grund zu jener außerordentlihen Größe in feiner Kunft gelegt, 
in welcher er fpäter allgemein bewundert wurde. Im Jahre 1669 erhielt 
er obige Stelle in Lübeck, wo er auch fein thätiges und ruhmvolles Leben 
am 9. Mai 1707 befhloß, Er war einer der größten Fugenfpieler aller 
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Zeiten und Völfer. Die Haut würbe einem heutigen Organiften fehau: 
dern‘, — fagt Schubart in feinen „Ideen zu einer Aeſthetik der Yonfunft‘ 
— wenn .er ein Allabreve oder eine Fuge von einem Burtehude auf der 
Orgel vortragen hörte. Dad einfahfte Thema’ führte er fo kunſtvoll und 
richtig aus, webte es fo labyrinthiſch in einander, unb fand doch durch diefes 
Labyrinth immer wieber den richtigen Audgang, daß man darüber erftaus 
ren mußte. Wie lahm übrigend nody um’3 Jahr 1700 der Mufifas 
lienhandel gegangen ift, davon findet man bier ein Beifpiel, indem Wals 
ther, bei allen feinen audögedehnten Kenntniffen, von den fämmtlichen 
Merken eined der erften und größten Künftler feiner Zeit, 20 Jahre nach 
deſſen Tode, doch Faum 2 in feinem muflfalifchen Lericon anzugeben vers 
mochte. Die Nachrichten von benfelben find wir Meoller’3 „Cimbria litte- 
rata“ fchuldig. Selbſt Matthefon ſcheint wenig oder nichts von ihnen ges 
wußt zu haben, indem er in feinen Schriften Burtehube zwar bin und 
wieder ald einen ber größten Yonfünftler feiner Zeit rühmt, aber bedauert, 
daß von deffen gründlichen Clavierſtücken wenig oder nichts gedruckt fey. 
Um fo weniger dürfen wir und wundern, daß davon fo wenig in Obers 
fachfen und Thüringen befannt geworden ift, denn auch die große Breite 
kopf'ſche Meanuferiptens Sammlung in Leipzig hatte nicht ein Werk von 
Burtehude aufzuweifem Jetzt können indeß folgende feiner Compoſitionen 
namhaft gemacht werden: „„KHochzeitz Arien”; „Fried- und freudenreihe: 
Hinfahrt des alten Simeond bei Abjterben feined Vaters, in zwei Contra— 
puncten abgefungen‘, Lübeck 1675; „Abendmuſik, in 9 Theilen“; „Die 
Hochzeit ded Lammes“; „7 Elavier= Suiten, worin die Natur und Eigen— 
fchaften der 7 Planeten abgebildet worden”; „Anonymi bundertjähriges- 
Gedicht für die Wohlfahrt der Stadt Lübeck, muſikaliſch vorgeftellt“; — 
„Castrum doloris Leopoldo* und „Castrum honoris Josepho“; „Himmlifche 
Geelenluft“; „2 Parthien für Violine, "Viola di Gamba und Eymbal”, Hamz 
burg 1696; „Das Allerſchrecklichſte“ (Manufeript) ; „Das Allererfreulichfte‘* 
(ebenfo), und außerdem noch mehrere Fugenſätze und variirte Choräle, 
von denen auch Gerber einige in, leider aber fehr uncorrecten, Abfchriften 
befaß und deshalb nicht veröffentlihen mochte. Hinſichtlich des Styls will 
Gerber darin viel Aehnlichfeit mit Geb. Bach's ernftzwürdiger Manier 
gefunden haben. Ueberhaupt darf B. ald der erfte Meifter in ber geraus 
men Zeit von Geb. Bad, bid auf ihn angefehen werden, der ſich jenem im 
der Kunft wohl hätte zur Seite ftellen dürfen, v. Ward. 

Buzzoleni, Giovanni, berühmter italienifher Sänger, Tenoriſt, 
blühete befonderd umd J. 1700, war ein Schüler von Piftochi, den er 
zugleich hoch verehrte und überall nachahmte. Anfangs war er am Hofe 
des Herzogs von Mantua angeftellt, darauf machte er eine Reife nach 
Deutfhland und Fam an den Kaiferl. Hof zu Wien, wo ihn der Graf 
Algarotti, der ihn an verfchiedenen Orten fo außerordentlic, rühmt und 
ihn an die Spiße aller damals in Deutfchland lebenden Xenoriften ftellt, 
äuerft fennen lernte. Gegen 1730 Fehrte er in fein Vaterland, nad) Itas - 
lien, zurück und verſchwand einige Jahre darauf aus aller Deffentlicyfeit. 
Gewiß ift, daß er 1736 nody am Leben war, aber nicht mehr öffentlich 
fang. Aber aud) fein damaliger Aufenthaltdort Fann nicht mit Zuverläffigfeit 
angegeben werden. @inige nennen Mantua, Andere Bologna ald foldyen. 

Bythner — findet man im einigen PVerzeichniffen auch ftatt 
Büthner. 
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C ift 1) Name eines Tones unſeres Tonſyſtems, und zwar des erſten 
in der Reihe der natürlichen Töne, der zugleich die Grenzpuncte der ein— 
zelnen Octaven bildet, indem eine jede Octav, die große, kleine, eingeſtrichene, 
zweigeſtrichene u. ſ. w. mit dieſem Tone beginnt. Man vergl. d. Art. Alpbas 
bet. In der Guidonifchen Solmifation war C Grundton, Anfangston eis 
nes ber drei Hexachorde, und al3 folder führte ed den Namen ut. Da 
diefer Ton aber in dem Hexachord von G den Namen fa, und in dem von 
F ben Namen sol erhielt, fo wurde er häufig mit dem vollftändigen Na— 
men c sol fa ut belegt. ©. Alphabet. 2) Iſt C Grundton der diatoni— 
ſchen Xonleiter und Xonart von C, entweder C dur oder C moll (f. diefe). 
Das C ald Schriftzeihen, eigentlih ein Halbkreis, dient und übrigens 
auch zum Xactzeichen, und zwar zum Zeichen bed Vierviertel- oder ganz 
zen, aud) vollen, und durchſtrichen ¶ ) zum Zeichen des BONES IR 
Das Nähere darüber in dem Art. Tactzeichen. 

Ald angenommener tieffter Ton ift der Ton C zugleich — von 
welchem überhaupt unſer ganzes Tonſyſtem ausgeht, und daher alle ma— 
thematiſchen Größen oder die Verhältniſſe der Intervalle (in ſo fern näm— 
lich dieſe nicht in Hinſicht auf eine beſondere transponirte Tonart betrachtet 
werden) berechnet werben; d. h. man nimmt die Saite C alö den Grund— 
Hang an, aud deſſen verfchiedenen Bruchtheilen dann alle übrigen Klänge 
und Intervalle hervorgehen. Bergl. Verhältniß und die damit in 
Berbindung ftehenden Artikel, d. Ned. 

Cabaletta ift im italienifhen Arienftyle ein Purzer graciöfer Sab, 
welcher fich befonderd durch fangbare Melodie auszeichnet; er Fommt in 
der Arienform gewöhnlicdy zweimal vor, und wird das erfte Mal ohne Ver— 
zierungen, das zweite Dial aber variirt vorgetragen, Tempo und Ausdruck 
‚hängt vom fubjectiven Gefühle des Sängers ab, weöhalb die Gabaletta ges 
wöhnlich mit adlibitum, a piacer oder colla parte vom Componiften bezeichnet 
ift. Die Cabaletta fpielt feit Einführung ded Rondo, dem fie ihren Urs 
“fprung verdanft, faft in allen Stüden der Oper, vorzüglich aber in ber 
Arie, unter mancherlei Geftalt, eine bedeutende Rolle. Das Rondo erhielt 

vorzugsweife durch Gluck eine allgemein angenommene Form, und „Che fard 
senza Euridic&“ etc. etc. in der Oper „ Orpheus‘ gilt noch jegt ald Mufter (f. 
Rondo.) Ed ift nicht zu leugnen, daß die Gabaletta von ausgezeichneter 
Wirkung feyn Fann; da aber viele Componiften fie jezt allzu oft anbrin= 
gen, fo it dem Sänger zu rathen, fie nur dann durch reiche Verzierungen 
und tactlofen Bortrag merflidy hervorzuheben, wenn Wort und Ton durch 
bedeutende Wichtigfeit dazu berechtigen. Wo died nicht der Fall it, da 
wird auch die reichite und gefhmadvollfte Verzierung den Schaden nicht 
erfegen können, der aud Xactauflöfung für die Wirfung ded Ganzen ent— 
fteht. ©. Nauenburg. 

Cabezone, Antonio, ein fpanifcher Componift aud dem 16ten Jahr= 
hunderte, war Capellzu,. Cammermuficus des Königs Philipp II. von Spanien, 
geb. zu Madrid 1511 und geft. dafelbjt am 26. März 1566, im 56. Jahre 
feines Lebens. Bon feinen Werfen ift nur noch dad eine bid auf und ge⸗ 
langt, weldes nad) feinem Tode fein Sohn in den Druck gegeben hat: 
Libro de Musica para Tecla, Harpa et Viguela , por A. C. Mad. 1578, fol. 
Gerber vermuthet, daß ed nur ein practifched Werk fey. Anderen Nach— 
richten nach wird es auf ber Königl. Bibliothef zu Madrid noch aufbe= 
wahrt. In weldem hohen Anfehen übrigens €, feiner Zeit geftanden ha— 
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ben muß, beweift eine, noch jeßt vorhandene, fehr ruhmredige Grkb- 
fhrift in der Yranziscaner = Kirche zu Madrid. F. 

Cabinet-Piano, auch Giraffe-Piano genannt, f. Sorte 
piono oder Pianoforte. 

Cabiscola hieß in der römifchen Kirche zur Zeit ded Mittelalters 
der Borfänger oder derjenige, der den Gefang zu dirigiren hatte. Es 
war dies immer der in jeder Hinficht geichichtefte und Funftfertigfte unter 
den Ehorfängern. 

Cäcilia. Die Katholiten verehren mehrere Heilige diefed Namens; 
die eine davon, die zugleich audy die berühmtefte geworben ift, foll die Er— 
finderin der Orgel gewefen feyn, und wurde zur Schußpatronin der Ton— 
funft erhoben. Deshalb hat denn audy nur deren Geichichte für den Mus 
fifer Intereffe. Sie lebte in der erften Hälfte des ten Jahrhunderts zu 
Rom, und ftarb 230 den Märtyrertod. Der Sage nad) wollten ihre beid- 
niſchen Eltern fie an einen gleihen Jüngling, Namens Balerian, verlo= 
ben; fie aber hielt die Verbindung mit einem Ungläubigen für undriftlidy 
und gelobte daher in ihrem Herzen dem Herrn eine ewige Jungfraufchaft. 
„Cantantibus organis, illa in corde suo soli domino cantabat dicens“ etc. 
beißt e3 in ber Legende, d. b. während die Inftrumente (Orgel) tönten, 
tönte ed in ihrem Herzen allein dem Herrn, betend: Herr, Jaß mein Herz 
und meinen Leib unbefledt bleiben! Als ber Bräutigam nad) dem von 
ihr bedeutet wurde, fie nicht zu berühren, weil ein Engel des wahren 
Gottes ihre Unſchuld befhübe, wollte berfelbe fi) von diefer Angabe über: 
zeugen und ging auf ihre Weifung zu dem. Bifchof Urban, der ihn dann 
in der chriftl. Religion unterrichtete und taufte. Bei feiner Rückkunft zur 
Braut erfhien ihm der fhüßende Engel, der Beiden Kränze von himmli— 
fhen Rofen und Lilien überreichte. Balerian befehrte alsdann audy feinen 
Bruder Tiburtiud. Weide aber wurden auf Befehl bed römiſchen Prä= 
fects Almachius als eifrige Ehriften enthauptet. Da auch Cäcilia ihren alten 
Glauben nicht wieder annehmen und den heidnifchen Göttern opfern wollte, fo 
ward fie zuerit in ein fiedended Bad eingefchlofien, in dem man fie aber 
den andern Tag noch unverlebt fand. Dann follte fie durchs Schwerdt 
fierben ; ſchon dreimal aber hatte der Henker gehauen und er vermochte nicht, 
ihr Haupt von dem Leibe zu trennen, So lebte fie noch 3 Tage, die 
Gläubigen ermunternd und die Armen unterftügend. In Rom ward ihr fpä= 

ter eine Kirche geweihet (im sten Jahrhunderte wahrfcheinlich), jekt St. 
Caecilia in Travestere genannt, vom Pabft Urban I. erbaut, und der Pabft 
Paſchalis, dem fie, nach feiner eigenen Angabe, im Schlafe eridienen 
feyn fol und ihre Begräbnißftele angezeigt haben, ließ nachgraben und ih— 
ten vermeinten Leichnam in derfelben beifegen. Auch wird nod) jest dort 
ein ihr errichteted Denfmal gezeigt. Daß man fie zur Schuspatronin der 
Xonfunft erhoben bat, beruht wahrfcheinlih nur auf einer falichen Deu— 
tung der oben aus ber Legende angeführten Worte; eben fo ift aud) die 
ihre angedichtete Erfindung der Orgel nichts mehr als ein Werf der from- 
men Liebe. Doch haben fich alle diefe Ideen auch bid auf unfere Zeit 
fombolifch erhalten. In der Poefie, Mufif und in den bildenden Künften 
baben fie nicht felten Stoff zu den vortrefflihften Tarftellungen gege- 
ben; fo in bem von Dryden gedichteten und Händel componirten „Alexan— 
derfeft, “in „Ximotheus oder der Macht der Töne“ von Winter, in vie— 
Im Oden und Gefängen von Dalden, Eongreve, Addiſon, und namentlicd) 
in einer Obe von Pope, in Oratorien von Haydn, Gaßmann, Ditterss 
dorf und Kozeluch, in den berühmten Gemälden von Rafael, Dolce, Dos 
5 * 
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menichino und Mignard. Das Bild des Erfteren nennt Herder in feinen 
- „zerftreuten Blättern‘ (Ste Samml.) eine wahrhaft bimmlifche Erfcheis 
nung, die perfonifieirte bimmlifhe Andacht. Gemöhnlid findet man fie 
vor einer Orgel fißend und fpielend abgebildet. Ehedem wurden in Paris 
und anderen großen Städten an dem jährlihen Namendtage der Cäcilia 
große Mufifaufführungen veranftaltet, die man € Acilienfefte nannte; 
neuerer ‚Zeit finden dergleichen nicht mehr oder doch weniger regelmäßig 
ftatt; dagegen haben ſich allerhand mufifal. Inftitute: literarifhe und rein 
artiftifche, Singvereine ac. 20. gebildet, die fi nach ihrer heiligen Schutz— 
patronin benennen» Bergl. noch Leipz. muf. Zeitung Ihrg. 6. Nr. 7. den 
Aufſatz von Fr. Rochlitz. Dr. Seh. 

Cäcilienfeft, f. den vorhergehenden Artifel. 

Earsini, AA öfter nody Giulio Romano genannt, weil er aus 
Nom gebürtig war. Das Jahr feiner Geburt und feines Todes findet fidy 
nicht genau angezeigt, jedoch Fünnen wir dad erfte mit ziemlidher Zuverläſ— 
figfeit aud einer feiner Vorreden errathen, wo er 1615 fagt, daß er in bie 
37 Jahre in Florenz gelebt habe. Da er nun als ein fehr junger, jedoch 
ald ausübender Mufifer fchon bedeutend gebildeter Mann nad Flo— 
renz Fam, ift anzunehmen, daß er um 1558 oder 1560 geboren wurde. 
‚Sein Lehrer ded Gefanged und des Lautenfpield (des letzten fehr wahrfchein= 
lih) war Scipione bella Palla. Ald Sänger gehörte Caccini zu den belieb- 
teften und gefchmadvolliten feiner Zeit, fo daß er auch bald als Lehrer der 
Singfunft Anfehen erlangte. Died hatte er offenbar nicht allein fei- 
ner ſchönen Stimme und deren Ausbildung, fondern noch vielmehr einem 
befondern Glücksumſtande zu verdanken. Ald er nämlich ungefähr 1578 in 
Florenz einwanderte, hatte ſich dort eine Gefellfhaft von Gelehrten und 

Küfftlern gebildet, die fi) in dem Haufe des Fenntnifreihen und Funft- 
finnigen Grafen Giovanni Bardi di Vernio, ded Hauptes der Gefellichaft, 
verfammelte. Die um fich greifende Liebe zur griechiſchen Literatur und 
Kunft hatte den ‚Verein auf Unterſuchung der Frage geführt: wie die 
Ehöre der Griechen in ihren Trauerfpielen unb wie überhaupt ihre Muſik 
befchaffen gewefen fey? Mean hatte fi für die Sache fo begeiftert, daß 
‚Bincenzo Galilei (f. d.) 1581 einen Dialog über die alte und neue Mufif drus 
cken ließ, in welchem bie alten Griechen in ihrer Xonfunft außerordentlich, 
freilih ideal, erhoben und die damalige contrapunctifche Muſik hart angegrifs 
fen wurde. Die Gefellihaft war darin einverftanden, daß ed für die Muſik 
fein andered Heil gebe, ald wenn man die gewöhnliche Vielftimmigfeit der 
Madrigalen, Motetten ꝛc. aufgebe, und den Gefang nur auf eine einzige 
Stimme zurüdführe, worin man die Griehen ald Vorbilder anfah, nad) 
derem Weiſe die Declamation des Gefanged wieber eingerichtet werden 
müffe. Im Verfolge diefed vermeintlich altgriechifchen Gefanges war haupt= 
ſächlich B. Galilei fo eifrig, daß er felbft Compofitionen für eine Stimme 
mit Begleitung einer Laute, Theorbe oder der Viola da Samba auffekte. 
Die Sache war zwar in fo fern nicht ganz neu, ald dad Volk längft fchon 
allerlei Lieder mit einiger Inftrumentalbegleitung gefungen hatte; allein 
dieſes Mufiftreiben des Volkes war bisher von den Künftlern ald etwas Ver⸗ 
ächtliched angefehen worden. B. Galileiwar daher mindeftend in Italien wirf- 
lich der Erfte, fo viel man weiß, der einftimmige Gefänge ald Kunftproducte, 
und zwar ald gereinigte, den alten Griechen nahe gebracht, anfah und 
in diefem Sinne, mit diefem Anfpruche in den Berfammlungen der ges 
nannten Gefellfchaft aufführen ließ. Wahrſcheinlich war Caccini, ber in 
diefe Berbindung aufgenommen worden war, der Sänger dieſer Verſuche, 
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die ih in der That eined außerordentlihen Beifalled erfreuten, fo daß 
man fie mit dem Namen der neuen Mufif beehrte, im Gegenfaße zu der 
gewöhnlichen mehrftimmigen und contrapunctifchen Tonkunſt. Diefer glück— 
lihe Erfolg reizte num unfern Sänger Caccini zur Nachahmung einer 
Eompofitionsart, die ihm in vielfacher Hinfiht Außerft willfommen feyn 
mußte. Beim Abfingen folder Weiſen genoß er nicht nur al3 einziger 
Sänger die Ehre der Bewunderung, fondern fie verhalf ihm aud zur 
Mürde eined Componiften, die er fonft ſchwerlich bätte erringen Fönnen. 
Denn im Eontrapunct war er fv wenig erfahren, daß er nicht einmal eine 
einfache mebrftimmige Harmonie fehlerlod zu feßen verftand. Sekt ver- 
fuhte Caccini felbit einftimmige Gefänge zu componiren, die er felbft 
febr ſchön vortrug unter Begleitung einer Xheorbe, welche Bardille 
fpielte. Da er fo Plug war, zu biefen Alleingefängen (Monodiren) immer 
ſelche Gedichte zu wählen, die damals für ſchön galten, fo ftieg fein Ruhm 
immer mehr. Bardi felbft hatte für ihn Manches zu diefem Behufe ge- 
dihtet. So ftanden die Angelegenheiten, ald der Graf Bardi Florenz 
verließ und Jac. Corſi an feine Stelle trat, die Gefellichaft in fein Haus 
aufnehmend. Jetzt trat ein Freund des Eorfi, der Dichter Rinuccini in 
die Gefellichaft, und wurde für die Zwede derfelben befonders thätig. 
Das erſte Schäferfpiel (Oper), die er 1594 für Caccini und Peri ſchrieb, 
war „Daphne“, die von beiden unter Aufſicht des Dichters componirt, in 
der Geſellſchaft aufgeführt und mit außerordentlihem Beifalle aufgenom= 
men wurde, Bon bdiefer Daphne, fo wie von mehreren früheren Arbeiten 
unfered Componiften ift nicht übrig geblieben. Caccini felbit hatte fid) an 
Fleine Gedichte gewagt, um feine Compofitiondluft in diefer Muftfart zu 
befriedigen. Dabei ließ er ed nicht an Aufmunterungen aller Dichter feh— 
Ien, die er fernen lernte. Größeres Auffehen machte 1600 die Oper „Eu— 
ridice”, die er und Veri anfänglidy vereint, in ber Folge jeder ganz für 
fib componirte (f. Oper). Jetzt wurde nun E. ald ein Erfinder der 
neuen Mufifart gepriefen, man weiß aus dem Borigen mit welchem 
Rechte. 1600 ſchrieb ihm der Dichter Grillo, der gleichfalls Manches für 
ibn gereimt hatte: „Sie find der Erfinder einer neuen Gattung der Mufif, 
eined Gefanged, der declamirt, ber edel ift, der die Werke nicht mehr 
verftümmelt noch verdirbt, noch ihnen Leben und Kraft benimmt, fondern 
den Auddruf der Empfindung vielmehr verdoppelt. Kurz diefe neue 
Muſik zieht Aller Augen auf fi. Vielleicht ift ed die alte Gattung von 
Mufit, die fo viele Jahrhunderte hindurch vergeffen war. Alle Welt ift 
davon bezaubert. An den Höfen der italienifchen Fürften wünfcht man fie 
zu hören, und, ic) weiß von guter Hand, daß man fie in Franfreic, Spa- 
nien und andern europäifchen Ländern verlangt hat.‘ Caccini felbft fchrieb 
ein „Nuove Musiche“ (Venedig 1615), worin er in der Borrede zu feinen 
einftimmigen Gefängen fagt, daß er den Rathfchlägen gelehrter Männer 
mehr Vortheil verdanfe, ald er von einem Zojährigen Studium in den 
Mufifihulen und im Eontrapuncte erlangt haben würde. — Bon nicht we— 
nigen Schriftftellern find nun diefe Erfindungen, die ed nicht find, gläu— 
big angenommen und die ganze neue Sache ift fo hoch geftellt worden, 
da man abermald daraus fieht, wie wenig auf die Freigebigfeit der ita— 
lienifhen Schriftfteller zu geben ift, wenn fie irgend einem Manne eine 
neue Erfindung beimeſſen, die oft ihon einem Andern, Frühern, gehört. 
Auch muß man ſich dad Neue felbft im Abweichen von dem längft Ges 
bräuchlichert nicht zu groß vorftellen, wenn man nicht irren will. Es war 
vielmehr immer noch die alte, nur etwas verbefierte Pfalmodie (f. d.), die 
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nichts ſchön Rhythmiſches aufzuweiſen hatte. Von einer Arie oder irgend 
etwas Dramatiſchem iſt gar nicht die Rede, auch nicht von gutem Situa— 
tionsausdruck; die Recitative, mit einem Basso continuo begleitet, ſind 
äußerſt ſteif, oft unbehülflich, und in den Chören iſt weder von Erfin— 
dung, noch, und dies letzte am allerwenigſten, von Geſchick im Contra— 
puncte die Rede. Daß nun Caccini und Peri auch ſelbſt von ſolchen Män— 
nern, die unter die erfahrneren gezählt werden, noch jetzt als erhaben, 
groß, erfindungsreich ꝛc. gepriefen werden, liegt vielleicht in dem einzigen 
Umftande, daß fie nichts von ihren Arbeiten fahen, oder im Geltfamen, 
im Abweichenden von den Zeiftungen fpäterer Zeiten einzig und allein 
fhon Erhabenes fpüren. Kein Anfang ift groß. Caccini war ein guter 
Sänger, ein vom Glüde begünftigter Mann, weltflug und beliebt, aber 
ein mittelmäßiger Componiftl. Seine Tochter Francisca, von ihm im 
Singen unterrichtet, blühete ald Sängerin 1640, foll fi auch ald Dichterin 
und Componiftin gezeigt haben. G. W. Fink. 

Cadence — franzöſiſcher Name der Cadenz oder des Tonſchluſſes. 

Cadence rompue (franz) — Trugſchluß, f. dief. Artikel, 
Eadenz und Tonſchluß. 


Cadenz, Xonfall oder Tonſchluß. Die Lehre von den"Cadenzen ift 
durch die verfchiedenartige Darftellung derfelben, die fi die mufifalifchen 
Schriftſteller vor Zeit zu Zeit erlaubt haben, fo weitläuftig geworden, daß man 
ein kleines Werfchen darüber fehreiben Fünnte, wenn dad Gefchichtlidhe diefer 
Lehre gehörig erörtert und die mancherlei abweichenden Benennungen und 
Erflärungen der Abtheilungen gegen einander gehalten werden follten. 
Mehrere Theoretifer fertigen fie fo Furz ab, daß es ſcheinen könnte, es 
käme auf ſie nur wenig an; Andere dagegen fuͤhren ſie ſo lang durch, mit 
ſo vielen Nebenrückſichten, daß man deutlich ſieht, welchen Rang ſie ihr 
dadurch einräumen. Beide Behandlungsarten leiſten nicht, was ſie ſollen; 
die erſte Art erklärt nicht genug, und die andere zuviel, wodurch nur 
Verwirrung entſteht. Fürchten wir nun auch nicht, daß durch Aufzählung 
der meiſten Abweichungen in den Erklärungen der hauptſächlichſten Lehr— 
bücher der Tonſetzkunſt die obwaltende Verwirrung namentlich in den Ne— 
benbeſtimmungen vermehrt werden könnte, fo fürchten wir doch die Lang— 
weiligfeit einer ſolchen Darftelung, und werben befonderd dadurd von 
einer ſolchen Ausführung zurüdgefchredt, weil wir terfelben nicht einmal 
die Nüglichfeit beimejjen fönnen, die wir unferen Bemühungen zum Bes 
ften der Xonfunft ftet3 wünſchen. Wir werden alfo nur dad, was und 
nothwendig fdeint, bier erwähnen. Cadenzen werden von Matthefon in 
feinem „vollfommenen Capellmeifter” ©. 141 Rubeftellen, Abfäße, 
von den Alten Clausulae, genannt. Preindl im erften Xheile feiner Wie— 
ner Tonſchule ©. 149 erflärt fie mit den Wörtern Tonfdhlüffe, 
Schlußfälle, und feßt binzu: Diefe Formel, welde das Gefühl ber 
Ruhe erzeugen fol, wird nicht allein am Schlujfe eines Xonftüdes, fon= 
dern auch bei einzelnen Perioden deijelben gebraucht. — Swobobda in ſei— 
ner Sarmonielehre ©. 145 füngt feine übrigens zu oberflächliche Abhand— 
lung mit den Worten an: „So wie man in fohriftlichen Auffäßen und felbft 
im Spreden, foll ed deutlih und verftändlicy feyn, Fürzere und längere 
Abſätze anbringt, ebenfo find auch in der Mufif Abfäbe nothwendig. 
Man nennt fie Cadenzen.” — Demnach bezieht fi eine Cadenz nur auf 
die rhythmiſchen Abfäße einer muflfalifchen Periode, oder, was nod) ges 
wöhnliher und auch wichtiger ift, auf die Hauptabfäße eined ganzen Ton— 
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ſtückes. Da ein folder Ruhepunct, ein foldyer Abfchnitt bald auf die Me- 
lodie und die einzelnen melodifhen Stimmen, bald auf ihre harmoniſche 
- Berfettung Rüdficht nehmen Fann, oder vielmehr muß, fo giebt ed melodi- 
ſche und harmoniſche Cadenzen. Diefer Unterſchied ift auch beFanntlich 
längft gemacht worden. Im 1. Bande „des Furzgefaßten Handwörterbuches 
über die fhönen Künfte. Von einer Geſellſchaft von Gelehrten. Leipzig, 
bei Boß u. E. 1775. heißt es ©. 215: „Cadenz ift derjenige Schritt in ei- 
nem harmonifhen Gabe, mit weldem bdiefer entweder zu einer Furzen 
MRuhe, oder zum vollfommenen Schluffe gebradt wird. Man Fann biefen 
Schritt auf eine doppelte Art betrachten. Erftend in Beziehung auf den 
Gang ber einzelnen Stimmen, und zweitens auf den Gang der Harmonie. 
Im erften Falle entfteht die melodifche Cadenz und der Schritt beim Dis— 
cant, weldyer vom Subfemitonio in die Xonica (wir feßen hinzu, audy von 
der Secunde in die Xonica) gefchieht, heißt die Discant-Clauſel; der 
Schritt der übrigen Stimmen heißt Alt=, Xenor= und Baß-Cadenz.“ 
u. ſ. fe Solche Elaufeln oder Cadenzen (Xonfälle) der einzelnen Stim— 
men eines einftimmigen Satzes werden in vielen älteren Lehrbüchern ge= 
nau angegeben und find übrigens Jedem durd) die Harmonielehre hinläng— 
li befannt. Das Fefthalten an einer einzigen, fogenannt natürlidyen 
Alt-, Tenor- und Baß-Clauſel, befonderd aber der Mittelftimmen, 
dürfte nicht einmal fo wanfellod feyn, ald mander Xheoretifer ed will; 
ed kommt dabei ſchon auf die Art der Harmonie, ob fie eng oder weit ge— 
halten ift, und auf die Situationen an, weldye oft eine verminderte Stel: 
lung nöthig maden. Diefe Stellungen find fo verfchieden, daß das an— 
geführte Handbuch), welches noch obendrein von einer einzigen Art der 
Cadenz in melodifher und barmonifher Hinſicht fpridt, die Sade nur 
einfeitig berührt. Dagegen hat G. F. Ebhardt in feinem Werte „die hö— 
beren Lehrzweige der Tonſetzkunſt“ (Leipzig, bei Hofmeifter 1830) gleich im 
Anfange ded Buches diefe Lehre äußerft ausführlicy verhandelt, ohne fie 
erfchöpft zu haben, was auch nur vom Uebel wäre. In Künften fann und 
fol nicht Alles auf dad Weitefte auögefponnen und bis in's Geringfte ver- 
folgt werden, da ſich die befondern Fälle nicht einmal alle ausſpüren laf- 
fen. Gerade deshalb, weil man die alte Erflärung der Cadenzen oder 
Ruheſtellen und Abfäße verließ und fie bis ind Sleinfte verfolgen wollte, was 
vom Tiefen bimmelweit verfchieden ift, bat man die an fich fehr deutliche 
Sache verworren und unficher gemadht. Man fing an, den Sinn des Wor— 
ted fo audzubehnen, daß die Hauptfache der Bedeutung, nämlidy der Ab 
fhnitt eines muflfalifhen Satzes ganz dabei verloren ging; jede Har— 
“monieenfolge wurde am Ende Eadenz genannt, was namentlich nicht we 
nige neuere Franzofen thaten, ald Berton, Momigny, Da ſuchte nun 
Gottfr. Weber in feinem „Verſuch einer geordneten Theorie der Tonſetz⸗ 
Funft“ (im 2. Bande der 2. Aufl. ©. 222) die zu engen und zu weiten 
Begriffsbeftiimmungen durch einen Mittelweg zu vereinigen und geriet) in 
diefer löblihen Abſicht auf folgende Erklärung; „Ieder Harmonieſchritt, 
wo nad) einem Bierflang ein leitereigener Dreiflang folgt, nennen wir 
eine Cadenz.“ Daffelbe wird audy in ber Erfh und Gruberfchen Encyclo— 
pädie unter dem Artifel Cadenz wiederholt. Dies ift auch in der dritten 
Auflage feiner Theorie fo geblieben. Der Begriff ift offenbar zu weit, 
paßt auch nicht einmal auf alle Arten von Gadenzen, aud nicht auf alle 
barmonifchen, am wenigften auf die Trugcadenz, wie wir weiter unten 
fehen werden. Daher wurde ed auch nothwehdig, daß Manches in feiner 
Lehre von den Eadenzen in die Lehre von audweichenden Harmonienfolgen 
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verwiefen werben mußte. — Eben fo wenig find wir mit dem Ausdrucke 
„natürliche Cadenz‘ zufrieden. Abgefehen davon, daß Einer dies, der 
Andere jenes darunter verfteht, fragen wir nur, ob die übrigen "Cadenzen 
nicht natürliche find? Vielmehr hat ed feine Nichtigfeit mit dem Satze: 
Alle widernatürlichen Cadenzen taugen nichtd. Keine einzigewahre Cadenz 
barf die Negeln einer natürliden (verftändigen) Harmoniefortfchreitung 
verlegen. Folglich find alle ohne Unterfchied natürliche oder man müßte 
nur dad Alltägliche natürlich nennen wollen, wa3 wir und eben fo wenig 
gefallen laffen könnten. Alle harmoniſche Cadenzen (Schlußfäle, Xonfälle, 
Abſchnittsformeln) find nun von dreierlei Art: 1)ganze Sclußfäle, 2) hal: 
be Schlußfälle und 3) Trugcadenzen. 41) Die ganzen Cadenzen ober 
völligen Schlußfälle erhalten aud, den Namen der vollfommeneren, was fie 
in ihrer Art allerdings auch find, weil fie einen Tonſatz völlig abfchließen, 
fo daß nichtd weiter erwartet wird, da der Grundactord nach den zweck⸗ 
bienlichften Einleitungdaccorden vollfommen beruhigend erfolgte. Vor—⸗ 
zugsweiſe mögen fie alfo immerhin vollfommene genannt werden, obgleich 
im Grunde die fogenannten Halbeadenzen in ihrer Art, ihrer Natur gemäß 
eben fo vollfommen find und vielmehr unvollfommener wären, wenn fie 
mehr ald einen nicht völlig beruhigenden Abfchnitt gewährten. Wir wollen 
feine Worte madyen ; was nicht dem beftimmt Flaren Begriffe widerfpricht, 
mag ftehen, alfo aud) der Name vollfommene Cadenz. Diefe vollfommene 
oder Haupteadenz hat nicht allein am Schluſſe eined Tonftüdes ftatt, wo 
fie auch Finalcadenz heißt, fondern aud in Zwiſchenſätzen eined ganzen 
Tonſtücks, wo irgend eine Nebentonart ihren Zwifchengefang völlig abe 
fchließt. Sie befteht in ihrer vollftändigen Abrundung aus drei Accorden: 
a) dem vortonirenden, ber im Niederfchlage, zu Anfange des Tactes ers 
klingt, b) dem nächſt verwandten Dominantenaccorbe, der in den Auffchlag 
des Taetes fällt, und e) aus dem tonifchen Schlußaccorde, der den eigentlis 
hen Nuhepunct eined Tonſtücks giebt, Alfo in Noten, wie folgt: 








Bon biefen 3 Cabdenzaccorden ift ber Vorbereitungdaccord der Natur der 
Sache nad) derjenige, welcher fi) am verfchiedenartigften geftalten kann. 
Jede Harmonie ift dazu gut, die auf eine der Intervallenverbindung gram- 
matiſch angemefiene Weiſe in den Dominantenaccord leitet. Deshalb rech— 
nen aud) mehrere Harmonifer, 4.8. Gottfr. Weber, und A. Anbre in feinem 
„Lehrbuche der Tonſetzkunſt“ (Offenbach 1832) ©. 89 ıc., nur die beiden 
legten Accorde zu dem Nothwendigen der Haupteadenz. Wenn nun in 
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jedem Falle auf die Vorbereitung weniger ald auf die Sache felbit an— 
fommt, fo erfcheint fie doc) darum noch nicht ald unnöthig; vielmehr hilft 
fie der Sache offenbar zur glüdlihen Ausführung. Nur wird die Vorbe— 
zeitung nicht fo genau an feftftehende Gleichförmigfeit gebunden feyn, daß 
fie überall! unabänderlich diefelbe bleiben müßte. Sedenfalld aber werden 
bie angegebenen Beifpiele auch in ihren Borbereitungdaccorden die gewöhn— 
lihften feyn, weil fie ald die nächftliegenden am fhmudlofeften in die Do— 
Arinantenhbarmonie führen. — In Moll = Xonfchlüffen verhält ed fich 
nicht im Geringften anderd, weshalb wir bie Beifpiele übergehen. Wir 
dürfen nämlidy voraudfeßen, ed wilfe Jeder aus ber allgemeinen Harmonie 
lebre, daß der Dominantenaccord eine Mollfchluffes in Dur in den Schluß— 
accord überleiten, der vorbereitende Accord auf derlinterquinte oder Ober: 
quarte dagegen in Moll ftehen müſſe. Da in den obigen Beifpielen der 
Baß ber beiden Hauptcadenz-Accorde den Grundton erflingen läßt, "fo 
wird durch diefen fihern Grundbaß dad bezwedte Gefühl der Ruhe, bes 
völligen Abſchluſſes am vollfommenften bergeftellt werben müſſen. Weniger 
beruhigend werden dieſelben Accorde wirfen, wenn ber Baß des Domi— 
nantenaccorbes in einer Umgeſtaltung, in einer verwechfelten Lage erfcheint, 
> B. ald 6, 8, oder 8, Umfehrung des Dominantenaccorde3, wie folgt: 





Die beabfichtigte Ruhe wirb zwar am meiften befriedigend erreicht, wenn 
der Schlußaccord nicht nur den Grundbaß hören läßt, fondern wenn audy 
die Oberftimme die tonifche Note hören läßt, wie es die vorigen Beifpiele 
fämmtlich zeigen. Allein die Wirfung der vollfommenen Cadenz wird Feis 
neswegs dadurd aufgehoben, obgleich ein wenig verringert, was in nicht 
wenigen Fällen gerade dad zweckdienlichſte feyn wird, wad natürlich ber 
Componift überall felbft herausfühlen muß, wenn die Oberftimme zum 
Schluſſe die Terz oder die Quinte erklingen läßt, wie 3. B. 





Aendert hingegen ber Baß im Schlußaccorde den Grundton in bie 3 oder 
5 feined Dreiflangd, fo hört die Gadenz auf; eine vollkommene zu feyn und 
kann nicyt als Finalcadenz gelten, nicht einmal ald voller Abfchnitt eines 
Zwiſchenſatzes, wie viel weniger ald Fräftige Schlußcadenz befriedigen; auf 
der 5 am allerwenigften: 





Auf der Terz des Grundaccorded kann nur in 2 = und Zftimmigen Süßen 
ein Tonftüc völlig beruhigend abfchließen ; in Iftimmigen Säßen fhon nur 
für 3 Soprane oder weiblihe Stimmen überhaupt. Fin Satz für 3 Män— 
nerfiimmen, ober ein Xerzett mit einem Baſſe ruht ftet3 am vollften auf 
dem Grundtone Hören aber auch diefe Umftellungen auf, vollfommene 
Finalcadenzen zu bilden, fo find fie doch fehr wohl zu Fleineren Abſchnitten 
vortheilhaft zu benußen, ja fie werden in mancherlei Fällen die beiten 
Dienfte thun. Man weiß ed längft, daß ein Muflffaß, der zu viel voll— 
kommene Gadenzen bringt, zu ftarf abgefchnitten, zu einförmig und plump 
ausfällt. E3 galt unfern Borvätern ſchon als eine wichtige Wahrheit: je 
weniger ein Mufifftürf förmliche Schlüffe hat, deſto fließender ift daſſelbe. 
Daher müſſen die Cadenzen audgefucht und die Melodien wohl herumgeführt 
werden, ehe man zu den Nubeftellen fchreitet. — Zu geringern Einſchnit— 
ten,mögen denn auch diefe zuleßt angezeigten Xonfälle dienen. Die Fleinen 
Einfchnitte aber find im Grunde völlig frei, bilden fidy ihre Clauſeln nach 
dem Character und der Symmetrie des Ganzen und haben nichts nöthig als 
Zufammenhang unter ficy und geſchickte SHinführung auf die ganzen und 
halben Schlußfäle, die ald Ruhepuncte durchaus einen feften Bau und 
eine fichere, leicht erfennbare Form zeigen müſſen. Um die Gleidy= 
förmigßeit diefer in ihren Grundaccorden durchaus nicht zu verrücenden 
Eadenzen erforderlichen Falles zu ermäßigen, jedoch immer fo, daß das 
Grundgebäude nicht verleßt werde, Fann man die 3 dazu gehörenden Ac— 
eorde durch Nebenaccorde verlängern, die Scylußformel auf foldye Art er— 
weitern und alfo dadurd) den Schlußfall verzögern. Ein foldyes Verfahren 
Tann beliebig mit allen 3, oder nur mit einem der 2 lebten Accorde vor— 
genommen werden. Ein Beifpiel an allen 3 Accorden mag für alle jtehen : 
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An den Schlußaccord fonnte fi nun nody eine Verlängerung durch den 
DOrgelpunct <f. d.) anfchließen, wodurd eine neue Mannigfaltigfeit 
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gewonnen wirb bei allem Sichern ber Unterlage. Dazu fommt nun noch 
eine andere Art Schlußcadenz, die nicht durch die nächfte Verwandtfchaft 
der Oberquinte (Dominante), fondern durd die Berwanbtfchaft der Unter— 
quinte gervonnen wird. Da fle öfter in Kirchenftüden vorfommt und da— 
durch, daß fie fich von einer niedern Quinte in die nächfte höhere auf- 
ſchwingt, auch wirflicd etwad Erhebendes an ſich trägt, ſchreibt man ihr 
eine große Feierlichfeit zu. Man benennt fie audy, nach dem Namen ber 
alten Xonarten, den plagalifchen Schluß, auch den großen, weil er nicht 
felten mit den langen alten Notenarten gefchrieben, oder doch mehrere 
Facte bindurd geführt wurde. Man ſehe die, Beifpiele: 





Ein folder plagalifher Tonſchluß Fann auch erft folgen, und zuweilen auf 
vielfach verzierte MWeife, wenn die erfte Finalcadenz fchon da gewefen ift. 
Alle Uebrige, was über die barmonifhen SHauptcadenzen noch angegeben 
werden Fünnte, 3. B. daß man nach der Dominantenharmonie, anftatt die 
Auflöfung in die Xonica fogleic folgen zu laſſen, plößlicy abbrechen und 
Paufen einfchieben Fann, wad manche Xheoretifer die unterbrodhene 
Cadenz nennen, gehört zur verfchiedenartigen Ausfchmüdung der Eadenzen, 
welde man am beften dem Genie der Tonſetzer zu überlajien bat. Durch 
dad wunderlihe Aufzählenwollen aller Möglichfeiten der Anwendung hat 
man der Theorie weit mehr gefchabet, ald genüßt; fie erfchwert, dad Nö— 
tbige mit dem Unnöthigen vermengt, und fich dergeftalt in immer neue 
Erflärungdauddrüde verloren, daß Einır den Andern faum mehr verfteht. 
So ift ed auch der fogenannten unterbrocdhenen Cadenz ergangen, die im 
Grunde gar Feine eigenthümliche if. Der Grund der Hauptcadenz ift der 
angezeigte und Diefer macht und die zweite oder die Halbcadenz von felbft 
mit wenigen Worten deutlih.— 2) Die Halbcadenz, ber halbe Schlußfall, 
auch die unvollfommene genannt, ſchließt eben nur eine halbvollendete 
Tonreihe, nicht die ganze ab, ift dem Colon und Semicolon glei), fo daß 
wohl ein bedeutender Abfchnitt, aber auch eine nothwendige Fortfeßung 
der Yonreihe fühlbar if. Sie Fehrt die Schlußcadenz um und fällt aud 
der Zonica in die Quinte, in die Dominante meift, aber auch in die Uns 
terquinte. Sie fann gleichfalls mannigfach verziert werben, : wobei ‚wit 
—— nach dem Geſagten nicht aufzuhalten haben. Das Einfache iſt fol- 
gendes: 





3) Die Trugcadenz, Xrugfchluß, oder. italienifch cadenza d’inganno, 
oder inganno allein, auch Cadenza sfuggita, lateinifd) clausula falsa, franz 
zöſiſch cadence rompue, was zweideutig it, wie Vieles in diefer Sprache. 
Hier wird die Vorbereitung zum ordentlichen Schluffe gemacht, allein anftatt 
des regelrecht und gewöhnlich folgenden Schlußaccordes tritt ein unerwarte= 
ter, fremder ein, fo daß dad Gehör getäufcht wird. Je umftändlicher die 
Vorbereitung zum gewöhnlichen Scluffe gemacht worden ift, deſto mehr 
befrembdet der unerwartete Fortſchritt, der fo vielfach feyn kann, daß 
Neicha (traitt de haute composition musicale) 129 Trugſchlüſſe aufzählt. 
Die am Nächſten liegenden find folgende : 
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Es giebt nun noch eine verzierte oder Bravour-Cadenz, die auf dem 
ordentlichen vollfommenen Xonfchlußfalle der befchriebenen barmonifchen 
Cadenz angebradt wird. Sie fam zwifchen 1710 — 1716 auf und wurde 
Modecaden; genannt, erfunden zum Bortheil der Virtuofen in großen 
Arien und Eoncertfägen, damit fie alle ihre Fertigfeiten auöframen Fön= 
nen. Sie ift alfo nicht die Cadenz ſelbſt, ſondern nur die beliebte Verzie— 
rung derſelben, gleichſam wie Complimente beim Abſchiednehmen, ſetzt 
Mattheſon hinzu. Man nimmt nämlich z. B. einen Anlauf, um recht bemerklich 
den Einleitungs- oder Vorbereitungs-Accord der Schlußcadenz herbei⸗ 
zuführen, ſetzt über dieſen eine Fermate (ſ. d.), worauf eine Pauſe mit 
einer Fermate folgt, während welcher das Orcheſter ſchweigt, bis der Vir— 
tuos mit ſeinen Paſſagen und Sprüngen fertig iſt und in einen Triller 
(oder eine Trillerkette) auf dem zum Schluß leitenden Dominantenaccorb 
einfällt. Toſi nannte diefe Verzierungen dad Kunftfeuerrad. Sollen diefe 
Verzierungen guter Art feyn, fo müffen fie aus dem Weſen des Bravour= 
ſtücks entfpringen, einen geiſtreich zufammengedrängten, große techniiche 
Hertigfeit entfaltenden Abriß ded Ganzen liefern und zu den glänzenditen 
Schwierigkeiten gefunden Geſchmack und fhöne Verfnüpfungdgabe bringen. 
Da diefe nicht jeder Virtuos befißt, fo haben die Componiften angefangen, 
ihre verzierten Cadenzen felbft zu feßen und wohl auch Ddiefelben zuweilen 
von mehreren Orchefterinftrumenten begleiten zu — Ihre frübere, 
jetzt demnach veraltete Geſtaltung iſt folgende: 
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Meil nun, wie wir fehben, auf dem Dominantenaccorbe der eigentlichen 
Cadenz, nach der freien Phantafie bed Spielerd, ein Xriller dad Ende 
feiner Verzierung anzeigt, worauf gewöhnlich das Orchefter. wieder eintritt, 
fo haben fich die Yranzofen gewöhnt, oder genauer verwöhnt, einen jeden 
Triller oder dgl., wenn er auch nicht zu einer Cadenz gehört, ganz im All 
gemeinen Cadence zu nennen, um ein Bieldeutiged Wort mehr zu habem 
G. W. Fink 
Cadenza — italieniſcher Name der Cadenz oder des Ton 
ſchluſſes. | — 
Cadenza d’inganno (ital) — Trugſchluüß, ſ. dieſ., Eas 
denz und Tonſchluß. 
Cadmus war ein Phönicier, der aus Aegyptiſch-Lybien, wo ſich 
einft mehrere feiner Stammgenoffen niedergelaffen und ihre Spradye uns 
verändert erhalten hatten, über Creta, Gallifte, Thaſus, Samothracien, 
Xhracien und Delphi zu den Peladgern in Böotien fam und nicht wenig 
zur Eultur diefer Wilden beitrug. Auch in der Urgefchichte der griechifchen 
Mufit ift fein Name von Wichtigfeit. Jene einfadhen Xhatfachen nämlidy 
wurden bei ihrer Ueberlieferung in der finnlihen Bilderſprache der Nach— 
welt, von Dichtern u. A. fo fehr verfchönert und vermehrt, daß daraus 
ein fehr weitläuftiger Mythus entſtand. Zuerft ward er. für den Sohn 
des Agenord, Königd in Phönicien, audgegeben ; alddann reihete man an 
jene feine Wanderung die Gefhichte von der Entführung der Europa, bei 
welcher Gelegenheit er den Drachen, durch welchen Mars feinen Brunnen 
‚in Phocid bewachen ließ, getödtet und auf den Rath der Pallad die Zähne 
deffelben auögefäet haben foll, worauf eine Menge bewaffneter Leute aus 
der Erde gefprungen fey, die man Sparten nannte und aud welchen Xhe= 
ben (deſſen Schloß, Kadmea, E. erbauete) nachgehends feine Stämme ab— 
leitete; und endlich fol er auch die ägyptiihen Nymphen, Melodeia 
und Harmoneia, welde erftere ald Flötenfpielerin und letztere ald Ci— 
therfpielerin verehrt wurde, nad Griechenland gebracht und dadurch bad 
Flöten = und Eitherfpiel hier eingeführt haben. So erzählt Pliniud; nad 
Apollodor, Apollonius u. A. ward die Harmoneia, Tochter der Venus und 
des Mars, fpäterhin auch, nachdem ſich diefer wieder mit C. ausgeſöhnt 
hatte, die Gemahlin deſſelben, er ſelbſt hierauf König von Illyrien ꝛc. ꝛc. 
Dies Alles ift natürlich nichtd Anderes ald mythiſche Sage, bei der für den 
Mufifer überhaupt nur die Idee ald wichtig erfcheint, daß die Namen je: 
ner beiden Künftlerinnen, welche mit dem €. wirflicy gelebt haben Fönnen, 
ihren Inftrumenten gemäß die zwei Hauptbeftandtheile der Tonkunſt bezeich- 
nen. Ausführlichere Nachrichten über €. giebt auch Kreilzer in feiner 
Symb. II. an mehreren Stellen, und Herodot V., 58 erzählt noch, baß er 
außerdem aud) der Heberbringer der Buchftaben nah Griechenland gewe— 
fen fey. j Dr. Sch, 
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Gabwaladr, ein altbritifcher König, der’in ber Gefchichte Der 
britifchen Muſik ald ein hoher Gönner und fehr thätiger Beförderer der— 
felben genannt wird. Alled Uebrige von feiner Perfon ift für den Mufifer 
von wenigem Intereſſe. 

Gaffarelli,.f. Majorano. 

Gaffaro oder Cafaro, Pasquale, Capellmeifter am Königl. Conſer⸗ 
vatorio della Pieta zu Neapel im 18ten Jahrhunderte, nach F. ©. Kandler 
geb. 1708 zu San Pietro in Galatina, inder NReapolitanifchen Provinz Lecce. 
Er wurde ald Zögling in das oben genannte Confervatorium aufgenom= 
men, wo der berühmte 2. Leo fein Lehrer war, und begann feine mufifalis 
ſche Laufbahn nad) dem Austritte aus demfelben mit verfchiebenen großen 
Opern, welche in mehreren Hauptftädten Italiend mit Beifall aufgenommen 
wurden. Später, um 1750, wurbe er als Profeffor und Nachfolger bes 
Abos angeftellt, bildete ald ſolcher mehrere audgezeichnete Schüler, und 
ftarb, nad) Kandler, im Jahre 1787; ben Tag giebt derfelbe nicht an. 
Gaffaro’8 Grabmal befindet fidy, nebft dem des Aleffandro Scarlatti, in der 
Kirche de’ Padri Carmelitani di Monte Santo, außerhalb der Porta Medina 
zu Neapel, in der Eapelle ber heiligen Cäcilia, und hat folgende Auffchrift: 

D. 0. M. 


Divinaque. Caeciliae. Tutelari. Suae. 
Diu. Dicatum. Altare. Sacellumque., 
Musicorum. Chorus. Aedis. Regii. Pallatii. 
Sibi Proprium. 
Auctore. Paschale. Caffaro. 
Regiarum. Majestatum. Magistro. 
Et. Primo. Ejusdem. Aedis. Corago. 
Aere. Collat. Exornarunt. 
Auno M.D. CC. LXXXVI. 
Curantibus. ‚Petro. Antonacci. _Hieronymo. 
De. Donato. Et. Joachimo. Sabbatino. 
Annuis Praefectis. 
Er war aber nicht allein ein vortreffliher Lehrer der Tonkunſt, fondern 
auch ein ausgezeichneter Componift. Seine Melodie war eben fo gelehrt 
als rein, und feine liebfte Gattung Dad Cantabile, wie fein „Belle luei che 
accendete“ beweift, das als Mufterftük noc immer in Italien gefungen 
wird. leid bei feinem Erfcheinen warb ed Thema für eine Menge Lurus- 
und Modeartifel und auf reihed Neapler Porzellangefchirr gemalt. Aber 
auch im Kirchenftyle lieferte E. ein Meifterftük in feinem Stabat mater, 
das fi) mit Pergolefl’d herrlihem Werke wohl vergleichen läßt. Leider 
find von feinen übrigen Compofitionen nur noch namhaft zu machen: ber 
406te Palm „Confitemini Domini“ etc. concertirend für Sopran, Alt 
und Xenor, mit Chor und Orchefter. Derfelbe wurde 1818 bei Hrn. Hof⸗ 
rath Kiefewetter in Wien wiederholt aufgeführt und fehr gelobt. Dann ift 
noch befannt Die Opera seria „Arianna e Teseo“, weldye er 1766 für Neapel 
ſchrieb. v. Ward. 
Caffro, Zofeph, erfter Oboift in der Königl. Capelle zu Neapel, 

zugleich Virtuos auf dem englifchen Horne, geb. um 1776, hat fidy von 
4793 an auch durdy mehrere, in Paris, Rotterdam und Berlin erfchienene, 
Eompofitionen für feine Inftrumente, mit und ohne Orchefterbegleitung, 
vortheilhaft befannt gemacht. 1806 machte er eine größere Kunftreife durch 
Branfreich nach Deutfchland; gegen Ende des Jahres war er in Manns 
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beim, von wo aus in der Leipz. mufifal. Zeitg. Jahrg. 1807 Nr. 18. liber 
fein Spiel berichtet wurde, daß ed größtentheils fehr rein und auferordentz 
lich fertig, fein Ton aber, obſchon durchdringend ftarf und gleichmäßig, 
fo doc mehr gebrüdt ald heilflingend und daher eigentlid wenig anges 
nehm gewefen fey. Bon den Compofitionen, weldye er bort vortrug, beißt 
ed a. a. O., daf fie weit älter auögefehen hätten. ald er felbft, aber aufs 
fallend mehr correct gewefen wären ald die Verzierungen ber Fermaten, 
welche er überall angebracht und in denen er zahllofe Triller und Läufe 
angewandt habe, von denen man felten habe errathen Fünnen, auf wels 
chem Grundaccorde fie beruhen follten, ungerechnet die obendrein vielen 
augenfcheinlihen Verſtöße gegen Xonart zc. ꝛc. Als eine befondere Sek 
tenheit wird dagegen die lange Ausdauer feined Athems gerühmt, die auf 
der anderen Seite ihn jedoch aud) wieder zu einem liebermaaf in ber Ber: 
bindung der Töne verleitet habe. 1808 ging er aud Deutidyland wieder 
nad) Italien zurüd, und.feit diefer Zeit hat man wenig mehr von ihm ge— 
hört. Bon feinen Compofitionen ‚find und 2 Oboenconcerte mit Pleiner 
Orchefterbegleitung, und ein 1795 zu Rotterdam und 1797 zu Berlin bei 
Syummel geftochened Potpourri für Elavier mit Violine oder Flöte als 
fehr fchäßendwerthe Erftlinge feiner Kunſt befannt. 9. 

Caimo, Giuſeppe, ein berühmter italieniſcher Componiſt, blühete 
beſonders gegen Ende des 16. Jahrhunderts und lebte zu Mailand. Das 
Verzeichniß der ihrer Zeit bekannteſten ſeiner Werke iſt in Picinelli's 
„Ateneo dei Letterati Milan.“ p. 364 enthalten; ſie ſelbſt aber werden nur 
noch ſehr felten auf italieniſchen Bibliotheken gefunden. Gerber führt das 
von an: sſtimmige Madrigalen, Vened. 1568. „Soavissima armonia“, eine 
Sammlung 5⸗, 65, 7= und sftimmiger Madrigalen, Mailand 1571; 2 Büs 
cher Aftimmiger Madrigalen, aus den Jahren 1581 u. 1582, und dann 
nody 2 Bücher aftimmiger Canzonetten, aus den Jahren 1784 u. 1785, 
Laborde fpricht auch von 8 Büchern Gefänge, welche in der Zeit von 1560 
an von ihm heraudgegeben worden feyen, ohne aber den Xitel irgend eines 
davon anzugeben. Die 1585 erſchienenen 4ftimmigen Canzonetten werden 
nebft anderen in demfelben Jahre zu Venedig erfchienenen Sftimmigen Mas 
drigalen noch jeßt auf der Bibliothek zu München forgfältig aufbewahrt. 

Cajon, Mr., um 41770 Mufitmeifter zu Paris, hatte fich früher 
als Sopranift in dem Eoncert fpirit. dafelbft auögezeichnet, und gab 1772 
beraud : „Elemens de Musique“, ein recht brauchbares Werf, dad fich nad 
Laborde's Urtheil vor den meiften andern Schriften ber Art und Zeit auds 
zeichnet. Ed enthält mehrere vortrefflihe eins und zweiftimmige Gefänge 
zur Uebung. Bon den befonderen Lebendumftänden diefed verdienten 
Mannes ift nichts weiter befannt geworden. 

Calamaulos, f. den folgenden Art. 

Calamus (lat.)— das Rohr; Cal.pastoralis— das Hirtenrohr; 
fo hieß bei den alten Römern eines ihrer erften Blasinftrumente, weil es 
aus Rohr verfertigt und befonderd von den Hirten, die ed auch erfunz, 
den haben follen, viel geblafen wurde. Bei den Griechen hieß dies In— 
ftrument Calamaulos. , Es hatte einige Tonlöcher und war wahrfcheinlich 
eine der erften Arten der Schalmeyen (f. dief.), ober dem grieh. Monau— 
los fehr ähnlid. ©. daher audy Flöte. 

Calando, Part. von dem ital, Zeitworte ealare — abnehmen, 
nieberlajfen, ſich vermindern; ift in ber Mufif eine Bortragdbezeichnung, 
durch welche ein ftufenweifes Abnehmen und Bermindern der Stärfe und 
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Kraft der Töne angedeutet werben fol. Bon decerescendo und diminnendo 
unterfcheidet es ſich noch dadurch, daß damit zugleid auch ein geringes 
‘ Zögern im Xempo verbunden ift, jedoch nicht in dem Maafe,. wie beim 
sitardando, fondern nur fo weit, wie ed gleihfam in der Natur der nach 
und nad. irhmer ſchwächeren Intonation und Articulation der Töne bedingt 
zu feyn fcheint. Aus der Bedeutung ded Worts geht von felbit hervor, 
daß diefer Ausdruck nur bei einzelnen Stellen und niemals ald Ueberfchrift 
eined ganzen Tonſtücks vorfommen Tann, auch nur fo lange fort gilt, 
als dies vom Componiften felbft, durch Ausdehnung der Schrift oder auf 
fonftige Weife, beftimmt ift. Uebrigend gehört die Ausführung des calando 
auch zu den fogenannten willführlihen Manieren, und ift fomit rein 
Sache ded Gefühld und guten Geſchmacks. a. 
Z Calandrone heißt in Italien ein Blasinſtrument, deſſen fich 
dort die Landleute theild zum Bortrage felbftftändiger, natürlich aber 
rein melodifcher und höchft einfacher, Tonſtücke, theild aud zur melodis 
fhen Begleitung ihrer Volfdlieder ꝛc. zc. bedienen. Ed hat baffelbe Ton— 
löcher wie unfere Flöte, und an der Mündung 2 Klappen, weldye nady 
erfolgtem Niederdrucke den Ton durd 2 gerade einander gegenüberftehende 
Deffnungen hindurdy laffen. Seine Intonation geſchieht wie bei unferen 
gemeinen Pfeifen. Der Name rührt wahriceinlid von calandra (d. h. die 
große Ringlerche) her, weil die Höhe ded Tonklanges und überhaupt bie 
Klangfarbe jenes Inftrumentd Aehnlichfeit mit dem Gefange der Bögel hat. 
Calascione (ital.) oder Colascione (auägefpr. Colaſchjone) 
ift der Name eines, befonderd bei den Lanbleuten und überhaupt der nie— 
drigen Volksklaſſe in Unteritalien viel gebräucliden, Saiteninftruments, 
in der Form einer Meinen Laute, aber mit längerem Halfe und Griffbrette, 
auf weldyem, wie bei der Laute und unferer Guitarre, Bunde oder Griffe 
von feinen, ſchmalen Elfenbein= oder Meffingleiftchen eingelegt find. Es 
it nur mit 2 Darmfaiten bezogen, deren Stimmung eine reine Quinte 
gegen einander ausmacht, und bie von Einigen mit einem Plectrum aus 
elaſtiſcher Baumrinde (alfo fo wie die Saiten unfrer Zither), von Anderen 
aber auch mit den bloßen Fingern (wie die Saiten der Guitarre) geriſſen 
und auf diefe Weife zum Klange gebracht werden. Bei Begleitung von 
Gefängen oder Tänzen flimmt man auch wohl 2 und noch mehrere diefer 
Snftrumente harmonifch zufammen, fo daß dad eine zur Yührung der Me— 
Iodie, die anderen aber zum harmonifchen Accompagnement dienen, Die 
Bauern in genannter Gegend follen an ihren Sonn= und Fefttagen oft 
eine recht angenehme einfahe Mufif darauf hervorbringen. Merfenss 
werthe Birtuofen auf dieſem Inftrumente waren einft die Gebrüder Cola, 
welcde in den 60er Jahren ded vorigen Jahrhunderts audy eine Reife durch 
Deutfhland damit machten und bier vielen Beifall eingeärndtet . haben 
follen. j 
Calata (von dem ital. calare), wörtlich eigentlich: der Abhang, 
das Hinabfteigen; dann ift in Italien aber' auch ein gewiſſer Xanz unter 
dieſem Namen befannt, durch deifen Melodien dad Auf» und Niedertanzen 
der Reihen dur entfprechende Ton-Leitern und Läufe malerifh ausge— 
drückt und nachgeahmt wird. Das Tempo deſſelben ift raſch, lebhaft und 
etwas eilend, und die Tactart gewöhnlich ?/,, feltener 2/, Yact. 
Calcant (von bem Iateinifchen Berbo calcare — treten) wird ge- 
meiniglich der Balgtreter oder derjenige genannt, welcher durch das Nie— 
dertreten der Balgelaves die Orgelbälge in Thätigfeit ſetzt. Es ift dies 
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kein fo unbedeutended und leichted Gefchäft, wie ed auf den etſten Blid 
zu feon fcheint: daß der Balg nicht zu ſchnell, aber audy nicht zu langfam 
und zur rechten Zeit niedergetreten, die Balgclavid nicht zu fchnell mit 
dem Fuße verlafien ꝛc. wird, bat auf den Ton der Orgel einen wefentli- 
den Einfluß und muß daher förmlich erlernt werden, wenn ed in gehöri— 
ger, zweckmäßiger Weife und auf eine Art gefchehen fol, daß für die Or— 
gel ſelbſt und namentlich für die Intonation der Pfeifen Fein Nachtheil, 
vielmehr der Vortheil daraus erwächſt, den ed wirflid dafür haben Fann. 
Bergl.d. Art. Balg unter L,ı,c. Eine längere Uebung führt hierin am ſicher— 
fen zum Ziele. Das Niedertreten der einzelnen Balgclaves geihieht wech— 
felöweife und zwar in folden Zwifchenräumen, daß die Orgel immer ae: 
nug Wind bat; doch ift ed nicht gut, wenn ein Balg cher wieder aufgeho— 
ben wird, ols er feinen vollen Windinhalt ausgeblafen hat; das Niedertreten 
ſelbſt darf nicht zu ſchnell geichehen, damit der Balg bei feiner Erweite- 
rang Zeit genug bat, durch die Fleinen. yangventile fich ganz mit Luft zu 
fülen, was bei einem fchnellen Aufzieben nicht moglid) ift; und alsdanır 
darf der Fuß die Balgelavid nicht zu plötzlich verlaffen, weil ſonſt 
durch den ſchnelleren Niederfall der Oberplatte der eingeladene Wind einen 
zu heftigen augenblicklichen Druck oder Stoß erhält, der dann die Pfeifen 
ſchreien macht. Weil die Balgelaves von ſtarkem Holze und meiſtens wirkliche 
Balken find, fo beißt in einigen Gegenden der Calcant oder Balgetreter 
auch Balkentreter, jedoch niemald in der Kunft= oder Schriftſprache. 
Calcantenglode und — wie man aud wohl findet — 
Calcantenweder if dafielbe was Balgglode, f. Klingelzug. 
Calcaturclavid — daſſelbe was Balgelavis. 


Caldbara, Antonio, vom Jahre 1714 bid 1763 Hofoicerapellmei- 
fer in Wien, und Kaifer Carld VI. Lebrmeifter; muß, da er ein faft 
Mähriges Greifenalter erreichte, um 1674 geboren feyn. Venedig. war 
feine Baterftadt; dort erhielt ex auch feine mufifalifhe Ausbildung ; fing 
bereit ald 19jähriger Jüngling an, für die Bühne zu fchreiben, und 
zwar mit fo glüklihem Erfolge, daß fein Name bald in ganz Italien fir 
einen der gefeierteften galt, und ihm fogar ben ehrenvollen Ruf an ben 
glänzenden Kaiferhof erwarb, Seit feinem Aufenthalte dafelbit findet fich, 
bei genauer Prüfung, auch eine wefentliche Veränderung in feiner Geb: 
weite. Als er noch die Kirchen feined Geburtälanded mit Meifterwerfen 
befchenfte, war fein StyI im höchſten Grade einfady und fhmudlos; alle 
Stücke meift nur alla capella, für 4, 5, 6, oder 8 Realftimmen berechnet, 
änzig auf rein confonirende Harmonien gebaut; allerdings Funftreid vers 
lungen, und ftreng contrapunctifch durchgeführt; doch immer Pindlich 
fromm, würdig erhaben, andächtig, und ganz im Beifte Paleftrina’s, 
ſeines unerreihbaren Vorbilded. Nunmehr aber, vertraut geworden mit 
der Fräftigen deutfchen Schreibart, benüßte er auch die ihm zu Gebote fte- 
benden Inftrumentalmittel, und von jener Periode angefangen erſcheinen 
fine Partituren, für die damalige Zeit wenigftend, ungemein reid) figu: 
Art. Im ganzen, langen Leben ununterbrodyen thätig, componirte C. 
niht minder eine große Anzahl von Opern, deren Gerber in feinem alten 
Tonfünftler:Zericon folgende namhaft macht: „Argene“; „il triomfo della 
esntinenza‘‘; — ; „Farnace“; „Partenope“; „il Selvaggio“; „Sofonisba“; 
„inimico generoso“; „Tito e Berenice‘; „il ricco Epulone“, und ,„'l giü- 
Silo della Salza“, wechfelöweife in Venedig, Bologna, Nom, und Salzburg 
dergeſtellt; ferner für Wien: „Alenaide‘; „la verita dell’ inganno“; „‚Co- 


Vuſitaliſches Lexicon. II. 6 


82 Calegari 
riolano“;' „‚Orest’ e Pilade“; „Ifigenia in Aulide“; „Lucio Papiriofs; Si- 
rita“; „Isara“; „Nitocri“; ,„Ormisda“; „Scipione“; „Euristeo“; „Andro- 
maca‘; „Giangir“; „Semiramide*; „Venceslao“; „Griselda‘“; „i due Dit- 
tatori“; „„Imeneo“; ‚„Ormospade‘‘; „Don Chisciotte“; „Nabor“ ; „Mitridate‘; 
„Cajo Fabio“ „Demetrio“; „Sedecia“; „Demofoonte“; „ta clemenza di 
Tito“; „Adriano“; „Olimpiade“ ; „Enone“; „Achille in Sciro“; Oratorien 
und Cantaten: „Tobia‘; ‚„‚Assalone‘‘; „Naaman‘; „Giüseppe‘; „Davidde‘; 
„le profezie d’Isai“; ‚‚Battista“; „Gionatafs; „la passione di N) S. Gesü 
Christo‘; „Danielle“; ‚Gerüsaleme convertita“; „Davidde umiliate“; 
„San Pietro in Cesarea“; Gesü, presentato al tempio“; „il R& del dolore 
in Giesu Christo S. N. coronato di Spine‘‘; endlich: 12 Cantate da camera; 
Magnificat ä Canoni; mehrere Violin-Sonaten; 6 Missae selectissimae ; 
2 Cantate a voce sola; Magnificat à 4 vori, con siromenti; Salmi breviz 
Risoluzioni per l’Organo; 2 Missae solemnes; Regina eoeli; lauda Jerusa- 
lem; — Te Deum laudamus; — Madrigali a 4 voci soli; detti, con Organo; 
— Alemento, Domine David, u. v. a. Bon diefen Werfen ift in der Kunſt— 
. welt doch minbeftend deren Eriftenz befannt, wenn gleich nur einige da— 
von durch den Drucd verbreitet wurden ; indeffen follen in bem Faif. Hofz 
archive und in Privat-Sammlungen zu Wien nod viele handfchriftlidye 
Eompofitionen diefed fruchtbaren Zonfeberd fi) vorfinden, wie denn, ber 
Sage zufolge, z. B. die ehemalige Cappi'ſſche Muſikhandlung allein einen 
Schatz von Driginal= DOratorien befaß; wiewohl ganz natürlich, daß jeder 
Eigenthümer feinen Mammon mit Argud:Augen hütet, fo erwächſt dennoch 
daraus der Kunft ein entichiedener Nachtheil, und es wäre allerdings 
höchſt wünſchenswerth, daß der Alterthums-Forſcher davon fpeziell noto= 
riih in Kenntniß gefeßt würde. — Ueber E—3. Kirchen-Arbeiten insbe— 
fondere hat ein competenter, mit dem Geifte derfelben innig befreundeter 
Kunſtrichter nachftehendes Urtheil gefällt: „Alle tragen. dad Gepräge ei— 
ned aufierordentlichen Genies“. „Man erfennt aus der befonderen Far— 
bengebung,, dem leichten Melodienfhwunge, der Anwendung der mannig= 
faltigften Combinationen, den Berfchlingungen canonifher Sätze in allen 
Stimmen fogleid den ausgezeichneten Character diefed Meiſters“. „DBor= 
züglich beherrfcht er in Fugen feinen Sat. Das einfachſte Thema giebt 
ibm hinreichenden Stoff, die Fuge in den verfchiedenften, finnreichiten 
Nahahmungen, Rüdungen, Engführungen, und ſchön harmoniſchen Gän— 
gen durchzuarbeiten. Sein Styl ift fühn und feurig, und befist den felte- 
‚ nen Borzug, den italienifchen, fließenden, einfchmeidyelnden Gefang mit 
rigorofer, deutſcher Gründlichfeit zu vereinen. E3 müßte wirflich im ganz 
zen, weiten Reiche der Tonfunft gar nichts Bleibendes, gar nichts feſt 
Beſtehendes mehr geben, — ed müßte alles Welle, und fein Meer ſeyn, 
wenn Werke, wie diefe, zu gelten und bewundert zu werben aufhörem 
ſollten“. — j | 418 
Calegari, Antonio, aus Padua gebürtig, wird, bid 1789 in dem 
Indice de’ Spettac. teatr. ald Opemcomponift aufgeführt, Eine feiner ko— 
mifhen Opern „le Sorelle rivali“ wurde "4784 zu Barefe gegeben. 1800 
war er in feiner Baterftadt ald Violoncellſpieler beliebt, wo er auch in 
öffenilichen Eoncerten fih hören lief. "Die Kriegsunruhen verfheuchten 
auch ihn, wie damals Viele, aus feinem Vaterlande; er wendete fih nach 
Paris, wo ed ihm aber nicht gelingen wollte, mit feinen mufifalifhen 
Kenntniffen und Fertigkeiten die Aufmerffamteit des Publicums auf ficy 
zu ziehen. Um ſich zu erhalten, hielt er fi) an die Borliebe der Menge 
zum Sonderbaren und Tändelnden und fuchte eine in Deutſchland ſchon 
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vor 30 Jahren befannt gemachte Spielerei für Mufifdilettanten hervor und 
fehrieb „’ art de composer la musique, sans en connaitre les &l&mens, par 
Ant. Callegari. Paris 1802“, welches vortreffliche Werk er der Mad. Bona= 
zarte wibmete. Die Noten ald Buchſtaben, Tacte ald Sylben und Rhyth— 
men ald Worte und Sätzchen gedacht, konnte Jeder durch bloße Zuſam— 
menftellung einer Anzahl von beinahe 1400 Rhythmen eine beliebige Menge 
Romanzen und Arien im italienifchen Geſchmacke zufammenfegen. Dazu 
wurde nun eine lodende Einleitung gefchrieben, bie auch, fo wie die De: 
dication, ihre Wirkung fo wenig verfehlte, baß dad wichtige Werk 1803 
fhon eine neue, vermehrte und verbeilerte Auflage erlebte. Sobald ed die 
Umftände erlaubten, ging er in feine Heimath wieder zurüd, wurde in 
feiner Baterftabt an der Kirche del Santo ald Eapellmeifter angeftellt, wel- 
en Poften er bid an feinen Xod behauptete und zwar ehrenvoll, da ihm 
feine Mitbürger ein fehr glänzendes Leichenbegängniß veranftalteten. Er 
ſt am 22. Juli 1828. — Noch wird eined andern Calegari unter dem Beis 
namen des jüngern gedacht, welcher ſich feit 1811 ald Fomifcher Opern 
Eomponift in Italien beliebt machte. Bon feiner Compofition wurde 1811 
in Benedig die komiſche Oper „Amor soldato“ aufgeführt, welche der 
Menge außerordentlich zufagte und nach Chladni's Verſicherung die Lach- 
[ut qut zu erregen wußte. 1813 fam in Mailand feine Poffe „il matrimo- 
nio segreto“, die urfprünglich „le polpelle‘* (die Fleiſchklöſe) hieß, zur Dar= 
ftellung. Seitdem ift der Mann verfhollen. Es läßt ſich nicht mit Be— 
fimmtbeit fagen, ob er des Anton Sohn oder fonft ein Anverwandter von 
demfelben gewefenift. Aud) von feinen übrigen Schickſalen ift nichts befannt. 
Roc ein paar ältere find zu erwähnen: 

Calegari,- Cornelia, Xocter ded Bartholomeo, geb. zu Ber: 
gamo 1644. Sehr jung zeichnete fie ſich ald Sängerin und Clavierſpiele— 
rin aus, nicht minder ald bewunderte EComponiftin. Schon in ihrem 15. 
Jahre wurde ihr erftes Motettenwerk (nach Gerber) in den Druck geges 
ben. Alle dieſe frübe Ebre Fonnte fie dem Weltleben doch nicht erhalten ; 
1660 ſchon begab fie ſich ins St. Margarethenflofter nad Mailand, und 
nahm dem Gebrauch nad) den Klofternamen Maria Catharina an. Ges 
fang, Spiel und Eompofition wurden ferner getrieben, und fie gewann fidy 
nun ald Braut Ehrifti nur noch mehr Bewunderer, fo daß man ihr zu 
Ehren nicht müde wurde, ihren Ruhm in Gedichten zu erheben und ihre 
Compofitionen zum Drucde zu befördern. ‚Sie fhrieb Pfalmen, Meotetten, 
aud) für eine Stimme, Madrigalen, Canzonetten und Meilen. 

Calegari, Francesco Antonio, P., geb. zu Padua, war Franz 
Sstanermöndy und berühmter Componift. 1702 unterzeichnete er fich in 
er Genfur über das Tevo Musico Testore, ald Magister Musices am 
Dom zu Venedig, fpäter in feinem dem 4. Bande der Pfalmen des Mar— 
lo 1724 vorausgeſchickten Briefe Maestro di Capella del Santo, alfo Ca— 
rim. in Padua. Geine geiftlihen Compofitionen waren in Italien fehr 
belobt und hatten fi) aud ind Ausland verbreitet. Er galt für einen 
fehr gründlichen Kenner aller muftfalifhen Syſteme. Died verleitete ihn, 
da3 alte enharmonifhe Syſtem wieder praftifh zu machen. Ad er nun 
in diefer neuen Art wirflid mehrere Stüde zu Stande gebracht hatte, 
übergab er, aus Freude und Entzücden über diefe einzig rechte Art der 
Wufit alle feine frühern Arbeiten, die ihm fo großen Ruhm gebradyt 
bitten, dem Feuer. Allein die neue Art machte ben Sängern ungemeine 
Mühe und Mang ihnen fo übel, daß Alle nichts mehr davon hören woll= 
ten. Diefed Ereigniß trug ſich nach 1740 zu, bid zu welcher Zeit er unter 
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die vortrefflichften Kircheneomponiften gerechnet wurde. Es wäre und fehr 
lieb, etwad von feiner fogenannt neuen Compofitiondart zu Geficht zu be= 
fommen ; allein bis jest ift uns dies noch nicht gelungen. Merkwürdig bleibt 
die Sache jedenfalld, wenn man am Ende auch nur eine menfchliche Ver— 
irrung mehr daraus genauer Pennen lernen follte. G. W. Finf. 

Balihen — ein jeßt völlig veraltetes Saiteninftrument ganz in der 
Form einer fleinen Laute, welches mit 5 einfachen Saiten bejogen war, 
die in G e f a und eingeftr. d ftimmten, und auc auf eine ziemlich gleiche 
Weiſe wie die Laute gefpielt wurde. 

Galigula, Cajus Cäſar Auguftus Germanicus, römifher Kaifer- 
Sohn ded Germanicus und der Agrippina, geb. 12 n. Chr. im Lager, und 
unter den Regionen auferzogen, wo er auch von den Soldaten zuerft den 
Beinamen Ealigula erhielt. Ein Günſtling des Kaiſers Tiberius ward 
er mit Ehrenſtellen und Auszeichnungen überhäuft und entging allein dem 
grauſamen Schickſale ſeiner Eltern und Geſchwiſter. Endlich dem Kaiſer 
zunächſt ſtehend maßte er ſich nach deſſen Tode (wie es heißt, von 
ihm durch ein langſam wirkendes Gift ermordet) 37 die Alleinherrſchaft 
an, ward aber feiner unendlichen Grauſamkeiten und vielen ſchändlichen 
Handlungen wegen, die aufzuzählen bier nicht der Ort ift, fhon im aten 
Sahre feiner Regierung und im 29ten feined Lebens, am 24. Januar des 
Jahres 41, dad Opfer einer VBerfhwörung. Gin vorzüglider Sänger fol 
er gewefen feyn, deſſen leidenfchaftliche Vorliebe für die Xonfunft oft feine 
Grenzen kannte. Sueton Mennt ihn deshalb in feiner Gefchichte audy nur 
fhlehtweg den Sänger, fo wie Friedrid ber Große unter feinen Fein= 
den einft nur fpottweife der Flötenfpieler hieß. Wenn €, ein Schaufpiel 
oder eine öffentlihe Mufif u. dgl. hörte, was ihm gefiel, fo drang ed ibn, 
immer laut mitzufingen. Zur Berbefferung und Auöbreitung der Kunſt 
übrigens bat er unfered Wiſſens Nichts beigetragen, nidyt einmal ihr den 
wohlthätigen Einfluß auf fein eigenes in Leidenfchaften erftidtes Herz ge— 
ftattet, den auszuüben fie im Stande gewefen wäre. 

Call, Leonhard von, machte fic) feit 1802 von Wien aus anfangs 
durch Flötenduette und Flötentrios, Serenaden für Guitarre allein, für 
Guitarre und Flöte, auch Variationen für diefe Inftrumente, auch mit Biolin= 
begleitung, und durch Duette für Oboe und Fagott befannt. Am fehnellften 
wurden feine Gefänge und Lieder, ald Duette für Tenor und Sopran mit 
uitarre, Gefänge für Sopran, Tenor und Baß mit Elavierbegleitung 
und ganz befonderd durd viele Hefte 3 und 4 ftimmiger Männergefänge 
ohne Begleitung verbreitet, und faft überall in Deutſchland gelungen. 
Kann man auch bei weitem den meiften eine fehr ftarfe Familienähnlich- 
Feit, eine ziemlich gleichförmige Manier der Bewegung, auch eine gewiffe 
Keichtfertigfeit nicht abfprechen, fo find doch auch wiederum alle fo unter= 
baltend, für eine gemifchte fröhliche Geſellſchaft namentlih beim Mahl 
und beim Becher fo zwedmäßig, gefällig, leicht, munter und volfämäßig, 
ohne zu tief ind Triviale zu verfinfen (Ausnahmen giebt es freilich), daß 
eö fich fehr wohl begreifen läßt, warum fie an allen Orten und Enden 
ungemein fchnell zu allgemeinen Lieblingen fidy erhoben. Wir felbft haben 
und fpäteftend feit 1807 in unfern Univerfitätsjahren mit einem Theile ſei— 
ner 3 und 4 flimmigen Männergefänge in geiellfchaftlihen Männerverei= 
nen ergößt. Wenn nun ſchon damald in Deutfchland ſolche und Ähnliche 
Männerhöre erflangen, auch in gemifchten Gefellfchaften fchon fehr beliebt 
waren, wie fann dann Hr. Hand Nägeli behaupten, er babe 1810 den 
Männerchorgeſang zuerfi gefchaffen? Er wird diefe übereilte Behaup— 
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tung wohl von felbft aufgeben, wie ed ſich gebührt. — Wie ed übrigens 
allen folhen Bolfölieblingen geht, fo erging ed aud dem Hrn. v. Call; 
er wurde von den Duftfalienverlegern des lebhaften Abſatzes wegen fo fehr 
zum Bielfchreiben angeregt, daß Manches mit unterlaufen mußte, was 
auch felbft der leichten Unterhaltung nicht lange genügen Fonnte Er 
ihrieb gegen 100 Hefte. Dennoch gebührt dem populären Künftler Dank 
und Nachruhm. Auch ald Menſch, Freund und Staatöbürger, nicht we— 
niger als liebender Vater wird er von Allen gerühmt, die ihn Pannten. 
Er ftarb, im Jahr 1815 zu Wien. — Auch wird noch eines öfterreichifchen 
Obriften, Namens v. Gall, gedacht, der ſich in Zürich 1814 auf eine fels 
tene Weiſe ald großer Braveur-Kunftpfeifer mit dem bloßen Munde aus— 
zeihnete. Nicht nur die Gefchwindpajfagen, fondern aud) lange Ketten= 
trifer durch ganze und halbe Xöne pfiff er völlig rein und rund. Dies 
Ale trieb. er jedody nur in Privatgefellfhaften, nicht öffentlid. Dabei 
war nichts ftörend, ald die gewaltigen Grimaffen, die manche Tongänge 
turhaus nöthig machten. Es giebt mancherlei Bravour unter dem Monde. —b. 
Galcott, 3. W., Baccalaureud der Mufif, Organift an der Gt. 
Pauldfirche, -im Eoventgarden = Theaterorchefter und in dem Afylum zu 
London, ein auch mit der deutſchen Literatur fehr vertrauter Tongelehrter 
beftiger Gegner des Kirnbergerifhen Syftemd. Schon in den 90r Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ward er, wie aud guten Quellen Gerber ver= 
fihert, in England unter die vorzüglichften Meifter feiner Kunft gezählt. 
Am J. 1799 kündigte er an: Practical Dictionary of Music; compiled from 
ıhe most approved Treatises ; the authentie MSS. of Dr. Arnold, Dr. Boyce 
etc. including some articles of an historical and theoretical nature. Und 
it daS vielverfprechende Werf nicht zu Geficht gefommen, haben aud von 
deſſen wirflihem Erfcheinen feine Anzeige geſehen; jtatt deſſen aber meh— 
rere Canond, Anthems, Catches ꝛc. ꝛc,, welche bei Elementi in London 
erſchienen find, und ihrem Verfaffer einen nicht unbedeutenden Rang un— 
ter den neueren Componiften Englands verſchaffen. | 
Callegari ift ein oft vorfommender Druckfehler für Calegari. 
Callnicos nannten die alten Griechen den befannten, mit Ge— 
fang begleiteten, Siegeötanz, der dem Hercules zu Ehren veranftaltet 
wurde. MWörtlich heißt ed" mit fehönem Siege, der einen fchönen Sieg 
erfämpfet hat. Wie jener Yanz, und nody mehr: wie ber bdenfelben be= 
gleitende Geſang befchaften war; worin er beftand? laßt fich nicht mehr 
ermitteln. >- — 48. 
Calliope, eine von den neun Muſen, des Jupiter und der Mne— 
moſyne Tochter. Nach Heſiod iſt fie die älteſte ober. vielmehr vortrefflichſte 
unter ihren Schweſtern, und ſteht den Königen zur Seite, die Lieblinge 
ter Mufen find und von ihnen die Gabe der Beredſamkeit und des Ge- 
fange empfangen haben. Deshalb wurde fie ald Vorfteherin des Helden- 
gedichted verehrt und von ben alten Dichtern und Mufifern oft auch als 
überhaupt die Beſchützerin des Liedes und ind Beſondere der Kriegdlieder 
befungen. So erzählt wenigftend Aufonius. Shr Attribut, durch weldes 
fie ih von den übrigen Mufen unterfcheidet, ift eine Papierrolle, die fie 
in den Händen hält, und.gemeiniglich fo, als hätte fie diefelbe fo eben erft 
iufammengerollt, cf. Le.Pitture Ant. d’Ercol, II. t. 9. — Orpheus wird 
tr ihren Sohn auögegeben. . Dr. Sch. 
Callissoncini.— ein großes Calaſcione, ein Calaſ. mit einem 
fr langen Halſe; f. Calascione., 


86 | Callimoda — Lalviaire 


Callimoda, ſchreibt ſich gewöhnlicher Kallimoba. 

Calmet, Auguſtin, Benedictiner-Mönd, von ber ‚Eongregation 
des heil. Vannus, und zugleich ein fehr gelehrter Mufifer, der ſich befon- 
derd um die Geſchichte der hebräifhen Muſik viele Verdienfte erworben 
bat; war geb. zu Mesnil la Horgne bei Commercy im Bisthume Foul 
am 26. Febr. 1672, trat ald Student 1688 in feinen Orden, unterrichtete 
darauf von 1698, bid 1704 die jungen Geiftlihen in dem Klofter Moyen⸗ 
Moutier, wurde Unter- Prior in ber Abtey Münfter, nad) dem Abt und 
Prior in mehreren Klöftern, zuletzt feit 1728 Abt zu Senones, und ftarb 
am 20. Dctbr. 1757 zu Parid. Er ift der Verfaſſer von vielen ſchätzens⸗ 
werthen Werfen; hieher gehört davon nur fein „Commentaire literal sur 
tous les livres de l’ancien et du nouveau Testament.“ Par. 1707 — 1716. 
23 Bde. 4. u. 6 Bde. in fol. (hat verfchiedene Audgaben erlebt). Bei Ge: 
legenheit der Pfalmen theilt er darin mit: „Dissertation sur Ja Musique des 
Anciens et en particulier des Hebreux,“ u. „Dissertat. sur ces 2 Termes 
hebreux: Lamnazeach et Sela,“ weldye beibe Abhandlungen in einer lateinis 
fchen Ueberfeßung in Ugolini's Thesaur. ant, sacr. T. XXXII. aufgenom: 
men worben find. Ebenb. fteht pag. 775 ff. auch: Aug. Calmet Disserta- 
tio in musica instrumenta Hebraeorum, mit vielen Abbildungen der alten 
bebräifchen Inftrumente, fammt den dazu nöthigen Erflärungen. Wahr: 
fcheinlich ift dies ebenfalld eine Ueberfegung einer früheren franzöſiſchen 
Ausgabe. Bergl. Forkels Literatur. 

Calmus (der Vorname ift nie befannt geworden) war Virtuofe auf 
dem Bioloncell und bewährter Componift für fein Inftrument, im Jahr 

1797 bei bem damald neu errichteten Nationaltheater zu Altona engagirt. 
Reiſen, welche er in demfelben Jahre noch durch die nördlichen Gegenden 
Deutfchlandd machte, und auf denen er überall ben verdienten Beifall 
ärndtete, bradten ihm 1800 den Ruf ald erfter Bioloncellift in die Ca— 
pelle zu Dresden, wo er dann leider fhon im Januar 1809 ftarb. Er fol 
auch auf ber Violine eine bedeutende Wertigkeit gehabt, diefelbe aber nicht 
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und mit viel Ausdruck gefpielt haben: eine Liebhaberei übrigens, oder 
vielmehr Spielerei, die wahrlich nicht zu der allgemeinen Nachahmung zu 
empfehlen ift, ber fie ein Berichterftatter im Mode-Journal vom Monat 
März 1800 pag. 147 für würdig hält. 6. 

Calori, Signora, eine zuihrer Zeit vielgerühmte italienifche Sänge⸗ 
rin, geb. in Mailand um 4736. Ihr erfted Auftreten fällt in dad Jahr 
4750; in der nächſten Zeit barauf machte fie eine Reife durch ihr Vaterland; 
1755 ging fie nad) England und fang 1756 auf den Theatern zu London, 
von wo aus ſich ihr großer Auf über fat ganz Europa verbreitete. Man 
rühmte an ihr eine ungewöhnliche Keblfertigfeit, viel Klang und einen 
weiten Umfang der Stimme, und überhaupt eine feltene gründlich mufifas 
life Bildung. 1770 glänzte fie noch ald Prima Donna an ber italienis 
fchen Oper zu Dreöben. 71774 Fehrte fie in ihr Vaterland zurüd, wo fie 
gegen 1790 geftorben zu feyn fcheint, nachdem fie fchon feit 1783 nicht 
mehr öffentlich aufgetreten war. Ueber ihre Action fchweigen alle vorlie= 
genden Berichte, und wir müffen daher glauben, daß fie in folcher nicht 
ben hoben Grad von Kunft erreichte, auf welden fie ald bloße Sängerin 
hat Anſpruch machen dürfen. 

Galviaire oder Ealviere, Guillaume Antoine, feit 1738 erfter 
Königlicher Organift zu Verſailles, war ein Schüler des berühmten Cou— 
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yerin und wahrhafter Meifter feiner Kunft ; geb. zu Paris 41695. Mar⸗ 
purg in dem erften Bde. feiner Beiträge pag. 449 fagt von ihm, daß er 
mit einer tiefen Einficht in die Harmonie zugleich ein fehr fruchtbared Ge— 
nie und die vollfommenfte Fertigfeit im Spielen, befonderd der Fugen, 
verbunden habe, und außerdem im Umgange ein fehr angenehmer und ge= 
fälliger Mann gewefen ſey. Er hat Bieled für Orgel, und namentlich 
mebrere vortrefflihe Motetten und andere Kirchenſtücke componirt, wovon 
aber unferer Zeit nichts aufbewahrt worben if. Er ftarb zu Berfailles 
am 18. April 1755. 

Calvifius, Sethus. Diefer audgezeichnete Gelehrte, Chronolog 
und Xonfünftler wurde geb. am 21. Febr. 1556 zu Gorfchleben unweit 
Sadyfenberg in Thüringen , wo fein Vater, Jacob Kalwitz (wie er auch 
eigentlicy heißt, aber auf feinen Werfen nennt er fi immer Calvi— 
ſius), ald ein armer Bauer lebte, und erhielt feine erfte Bildung auf 
der lateinifhen Schule zu Frankenhauſen, wo ihm audy Unterricht in ber 
Singefunft ertheilt wurde. Der Mangel an Unterftüßung von Seiten feiner EI= 
tern, und feine gute Stimme waren Urfadhe, daß er nach breijährigem 
Aufenthalte daſelbſt nach Magdeburg in das öffentlihe Singehor Fam. 
Sier erweiterten ſich nicht nur feine mufifalifchen, fondern durch raftlofen Fleiß 
wußte er ſich auf dem dafigen Gymnaſium auch fo viel Sprach⸗- und an= 
bere gelehrte Renntniffe zu erwerben, baß er mit bem wenigen Gelbe, wel- 
ched er durch Unterricht (namentlich im Clavierfpiele) fi verdient und 
erfpart hatte, fpäter die Univerfitäten zu Helmſtädt und bann zu Leipzig 
beziehen und vermittelt des fortgefeßten Muſik-Unterrichtes längere Zeit 
frequentiren fonnte. In Leipzig trug dazu vornehmlich die Anftellung als 
Mufifdirector an der Paulinenfirdye bei, die ihm feine äußere Eriftenz 
ziemlich forgenfrei machte. Bon 1582 bid 1592 war er darauf Cantor in 
Sculpforte. In lesterem Jahre erhielt er den Ruf ald Cantor und 
Schulcollege an die Xhomadfchule zu Leipzig, womit dann 1794 noch bie 
Stelle des Mufikdirectord verbunden wurde. Diefed Amt trat er am 
19. Mai des genannten Jahred mit der Aufführung einer von ihm compo⸗ 
nirten Kirchenmufif an. Die Anerfennung, welde fein thätiged Streben 
in der Verbeſſerung namentlich des Mufif-Unterrichtes an jener Lehran 
ftolt, und überhaupt feine rühmlichfte Verwaltung der ihm anvertrauten 
Yemter allgemein in Leipzig fand, machte ihm ben Aufenthalt dafelbft fo 
angenehm und bie Stadt felbft fo lieb. daß mehrere der ehrenvolliten Be— 
rufungen, welche von Franffurt und Wittenberg an ihn ergingen, unter 
den vortheilhafteften Bedingungen dort verſchiedene Profeſſuren anzuneh- 
men, ihn nicht bewegen Fonnten, feine Stellung. nody einmal zn änbern, 
und er ftarb daher in Leipzig am 24. November 1615 (nicht 1617, wie es 
a. a. O. heißt). Nach den vielen gründlichen, aud) in vortrefflihitem La= 
tein abgefaßten, theoretifhen und practifhen muſikaliſchen Werfen zu ur- 
theilen, welde er der Nachwelt binterlaiien hat, follte man glauben, bie 
Muſik fey fein einzigftes, oder doch hauptſächlichſtes Studium gewefen; 
allein nicht weniger thätig warer auch auf dem Gebiete der Chronologie und 
Aftrologie, die damals noch in hohem Anfehen fand. Mehrere höchſt wich- 
tige Werfe, deren Anführung aber wir hier übergehen (Gerber hat fie in 
feinem neuen Xonfünftler Lericon aufgezählt; auch in Brockhaus's Con= 
verfationd = Lericon find fie namhaft gemacht), zeugen davon, fo wie die 
hohe Achtung, mit welcher Scaliger, Cafaubon, und Patavus in diefer 
Beziehung von ihm reden. Vielleicht Yatte die Lähmung feines rechten 
Knie's, die er ſich durch einen tiefen Stich in daffelbe mit dem Federmeſ⸗ 
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fer, dad er einftmal® im 3. 1602 beim Niebderfallen mit den Knieen auf- 
fangen wollte, zugezogen hatte, und die ihm dad Gehen fehr erfchwerte, 
zu einer ſolchen eminenten geiftigen Thätigkeit nicht Wenig beigetragen. 
Seine mufifalifhen Werfe find: „Melopoia, sive Melodiae cöndendae ratio, 
quam vulgo Musicam poeticam vocant, ex veris fundamentis extructa et ex- 
plicata“, Erfurt 1582 u, 2te Aufl. 1592. 8. — „Harmonia cantionum eccle- 
siasticarum a M. Luthero et aliis viris piis Germaniae compositarum (4ſtim- 
mig im Contrapunct)“. Leipz. 1596 u. 2te Aufl. 1597, 3te Aufl. 1612. u. 
4te Aufl. 1622. 4. — „Exercitationes musicae dude. Quarum prior est, de 
modis mus., quos vulgo Tonos vocaut, recte cognoscendis et dijudicandis. 
Posterior, de initio et progressu Musices, aliisque rebus eo spectantibus“. 
Leipz. 1600. 8. (Beide auch unter befonderem Xitel erfchienen, und mit 
‘einer 3te n Abhandlung vermehrt 1610). ‚, Xeutiche Tricinia, mehrentheil 
aus den Palmen David, neben anderen geiftlihen und politifchen Texten 
zu fingen und font auf Inftrumenten zu üben‘. Leipz. 1603. 4. — „Com- 
pendium Musicae practicae pro incipientibus conseriptum a S. C.“, Leipz. 
159, 2te Aufl. 1602 u. die Ste Aufl. unter dem Titel „Musicae artis 
praecepta nova et facillima ‘“ etc. Jena 1612. 8. (In diefem Werfe thut er 
die Unfchiclichfeit der 6 Sylben der Guidonifhen Solmifation zu ben 7 
Tönen ausführlidy dar, und giebt der Bocedifation den Vorzug. Wie bes 
fannt wurde die Solmifation gleihwohl bis auf Matthefon beibehalten. 
Die darin enthaltenen merfwürdigen 12 Negeln zur Bildung eined Singe— 
chors hat Forkel in dem 2ten Bd. feiner Geſchichte pag. 63 vollftändig auf 
genommen). — „Bieiniorum libri duo, quorum prior 70 continet ad sen- 
tentias Evangeliorum anniversariorum a S. C. Musico decantata; posterior 
90 cum et sine textu, a praestantissimis Musieis concinnata“. Leipz. 1612. 
4. — „Der 150fte Pfalm für 12 Stimmen auf 3 Chöre“. Leipz. 1615. 
„Der Palter Davids gefangweis, von Dr. C. Bedern feel. verfertigt, aufs 
Neue mit 4 Stimmen abgeſetzt“. Leipz. 1617. 8. — Und außerdem com= 
ponirte er noch eine Menge großer Hymnen und Motetten ; die nicht zum 
Drude gelangten, aber auch jeßt noch in mehreren Privatfammlungen 
theuer aufbewahrt werden. -20. 
Gambert, Mr., um die Mitte des 17. Jahrhunderts Organiſt an 
der Honoriuskirche zu Paris und Eoncertmeifter der Königin Mutter, 
Anna von Defterreih; in der Gefchichte der franzöfifhen Muſik höchſt 
merkwürdig ald der erfte franzöfifhe Operncomponift. Zwar waren vor 
ihm fchon fogenannte Sinngedichte und Pleinere dramatifhe Dichtungen 
unter Begleitung irgend einer Mufif, und von franzöfiihen Meiftern 
componirt, auf den Xheatern zu Paris aufgeführt worden; allein ein eis 
gentlich mufifalifhes Drama, woraus fpäter die Oper in der Geftalt ber= 
vorging, in,welcher wir mit Frankreich fie jetzt befiten, Fannte die franzö= 
fifhe Kunft noch nicht, und nichts war baher wohl matürlicher, ald bag 
das Schäferipiel, welches C. 1659 zuerft in Paris zur Aufführung brachte, 
die außerordentlihfte Xheilnahme fand, und noch mehr feine „Ariadne‘, 
ein zweites Schäferfpiel,. dad er 1661 veröffentlichte. 1669 verband er ſich 
förmlich ald Operncomponift mit dem Abt Perrin, der ein Königl. Privi— 
legium auf Opern=Borftellungen erlangt hatte, und widmete von da an 
alle feine Mußezeit der dramatiſchen Eompofitidn. Unter den nädftfolgens 
den feiner Arbeiten werden ald die vorzüglicheren angegeben: „Pomona,“ 
ein Schäferfpiel, welches 1671, und „Les peines et les plaisirs de l’amour“, 
ein dergl., weldes 1672 aufgeführt wurde. Im eben: biefem Jahre aber 
war dad erwähnte „Privilegium abgelaufen, und Lully, der ſchon einige 
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Sahre früher ald fein gefährlicher Nebenbuhler aufgetreten war, wußte fidy 
in den Beſitz beflelben zu feßen; und damit hatte auch C—s Periode in 
Franfreid ein Ende. Er gab fi alle Mühe, über, oder body wenigftens 
neben Lully fi zu erhalten, und längere Beit auch blieb der Sieg un: 
entſchieden: die fchlechteren Sitten und der oft anftoßende fatyrifhe Cha— 
racter Lully's ließen €. bei einer gewillen Elaffe des Publicumd immer 
nod in einem höheren Werthe erfhheinen, namentlich trug dazu auch die Ach⸗ 
tung viel bei, mit weldyer die meiften Pfaffen feinen Umgang nicht allein nicht 
verfhmäheten, ſondern fogar fuchten ; allein blos auf die Kunſt befchränft 
konnte er doch gegen die außerorbentlidyen und vor den feinigen weit her— 
vorragenden Zalente jened, damals noch jungen, Meiſters nit anfom= 
men, und aus Verdruß hierüber verließ er 1673 Frankreich und ging nad 
England. Seine Aufnahme bafelbfi war bie erwünfchtefte; faum in Lon— 
don angefommen erhielt er fogleih die Aufforderung, eins feiner Schäfer- 
fpiele dort aufzuführen; der große Beifall, den daſſelbe bei Hofe und beim 
Publicum\ allgemein fand, machte ed ihm leicht, dem muſikaliſchen Drama, 
fo wie er ed in Franfreich gefchaffen hatte, aud in England einen allges 
meineren Eingang zu verfchaffen, und dadurch fich gleichfam zum Begrün— 
der der Oper unter zwei ganz verſchiedenen Nationen zu erheben. König 
Carl II. ernannte ihn dafür 1674 zum Obercapellmeifter an feinem Hofe. 
Dad aber erregte den Weib der aus Italien verfchriebenen Sänger und 
Mufifer, und fein Mittel blieb unbenußt, nun auch dad italienifhe Me— 
lodrama nad) England zu Terpflangen, was ber eitle Rationalftolz denfelben 
als eine heilige Pflicht gegen ihre Kunſt erfcheinen lieg. Die Offenheit 
und Bieberfeit feines Characterdö, aller Intrigue fremd, gaben ihm nicht 
Mittel und Wege, den Gabalen zu wibderftehen, die allfeitig gegen ihn 
gefpielt wurden, und die Bitterfeit, mit welcher man ihn verfolgte, zerrüt— 
tete feine Gefundheitäzuftände fo fehr, daß er, noch ehe der Kampf mit 
feinen Gegnern vollendet war, fchon 1677, im 6often Jahre feines thätigen 
und ruhmovollen Lebens, zu London ftarb, wornach denn jene defto unges 
binderter ihren Zweck erreichen fonnten. \ 17. 

Sambini, Giufeppe, wie er gewöhnlich genannt wird; vielleicht 
mit Giovanni zu verwecfeln, da man auf ‚mehreren Ausgaben feiner 
Werke aud) Iean findet. Er war aus Lucca gebürtig. Sein Geburtsjahr 
ift nicht genau aufgezeichnet worden. Man Fann ed jedocd, zwifchen 1745 
und 1750 feßen. Wir fchließen Died aus einem furzen Auffabe, „über 
Ausführung der Inftrumentalquartetten”, den er felbit 
ſchrieb und der mit feines Namend Unterfchrift im sten Jahrg. der Leipz. 
allgem. mufifal. Zeitung 1804 in Mr. 47 mitgetheilt wurde. Hier erzählt 
er, nachdem er dad genauefte Einftudiren der Quartetten befchrieben und 
empfohlen hat, daß er in feiner Jugend felbft 6 glüflihe Monate in fols 
dem Studium und folhem Genuß verlebt habe. Drei große Meifter, 
Manfredi, der vorzüglichfte Violinift in ganz Stalien-in Hinfiht auf Ors 
chefter = und Quartettipiel, Nardini, der ald Birtuod durch die Vollendung 
feines Spiel fo berühmt geworden, und Boccherini haben ihm die Ehre er— 
zeigt, ihn ald Bratſchiſten unter ſich aufzunehmen; fie hätten zuſammen 
Haydn's Quartette und die neuen Boccherini's ftudirt. Aus der Geſchichte 
diefer Männer und aus feiner eigenen ergiebt fich obige Annahme feines 
Geburtsjahreds. 1770 war Cambini in Paris, machte. fih bald. als gro— 
fer Biolinfpieler berühmt und wurbe darauf unter die Mitglieder ber 
Fönigl. Academie der Mufif aufgenommen. Hier componirte er nun feit 
1770 ober 71 eine Menge Inftrumentals Werke, auch zweis Opern („les 
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Romans“ 17776 und „Rose d’amour“ 4778). Im 9.1783 waren bereitö 35 
Werke gebrudt. Gerber giebt in feinem alten Xonfünftler = Lericon gegen 
5 Dußend große eoncertirende Sinfonien .an; 12 Dußend concertirende 
Biolinquatuord und fehr viele Trio's, Duetten ꝛc., worunter die für Bio: 
line die beiten, aber auch die fchwierigften, die für Clavier die fchlechteften 
genannt werden. Nod 1800 wurde in Paris von feinen Arbeiten Einiges 
geftochen. In Frankreich galt diefer Mann überhaupt am meiften, fo daß er 
4788 Maitre de Chant et de Composition genannt wurde. In Deutfcyland 
machten feine Werke fehr wenigen Eindrud und ‚wurden felbft in jenen 
Zeiten nur felten vorgetragen. Daß er al ausübender Mufifer viel lei— 
ftete und wußte, wad zu einem Künftler gehöre, beweift der angeführte, 
von ihm gefchriebene Aufſatz. Seit 1804 ſcheinen ihn größere Xalente, fo= 
wohl practifche ald theoretifche, verdrängt zu haben, oder er trat, das 
berannahende Alter fühlend, freiwillig zurüd. Man fchwieg feit diefer 
Zeit von ihm gänzlidy ; fein Spiel und feine fehr zahlreichen Compofitionen 
wurden vergeffen, fo daß auch nicht einmal fein Xodesjahr angegeben wer- 
den kann. GW, Fink. 

Cambio, Seriffone, ein Componift aus ber Mitte des 16ten Jahr 
hunderts. Burney bat in den ten Band feiner Geſchichte pag. 215 eine 
„Villota a 4 voci“ von demfelben als Probe aufgenommen, und ijt feinem 
Urtheile zu trauen, fo wäre C., da jener noch mehrere Arbeiten von ihm 
gefehen haben will, einer der vorzüglichiten Meifter feiner Zeit geweien. 
Da wir außer jener Villota feine Compofition von €. je gefehen haben, fo 
müffen wir die Richtigfeit von Burney's Urtheil dahingeftellt feyn laſſen. 
Dem Titel nad) ift und nur befannt „Canzone Villanesche,, alla Napoli- 
tana.“ Venez. 1551 (woraus Burney eben jene Probe mittheilte), und 
„Madrigali à 4 voci, con alcuni da Cipriano Rore.“ Venez. 1547. Diefels 
ben befinden ſich noch jeßt auf der Bibliothef zu München. u 

Camene, f. Camöne. 

Cameradfchaft, f. Kameradſchaft. 


Camerloher, Placidus von, nannte fih gewöhnlid Don Pla— 
cidbo de C., auch Cammerlocher, farb als Rath und Capellmeifter des 
Fürſtbiſchofs von Freifingen im Jahre 1776. Im der Zeit von ohnge— 
fähr 1730 bid 1750 war er Cammermufifus und Domberr in München, 
ald weldyer er fi durch mehrere zu Amfterdam geftochene Sinfonien für 
Orchefter, und die Oper „Melissa tradita“ rühmlichft befannt madte. Bes 
ſonders beliebt waren aber damals ſchon feine in Mufif geſetzten Medita= 
tionen. Um 1750 fam er nad Freifingen ald Chorberr und Domcapell- 
meifter; zum Rath warb er einige Jahre fpäter ernannt. Er foll ein vor= 
treffliher Orgel:, Lauten= und Biolinfpieler gewefen feyn. Gerber will 
in den Sinfonien fehr viel Neues gefunden haben, und meint, daß fie die 
Beranlafiung zu ben nachgehends fo fehr beliebten concertirenden Quar— 
tettö gegeben hätten. Für bie Laute componirte E. 18 Trio's in 3 Liefes 
ferungen, und für die Violine 24 bergl. in 4 Lieferungen. Sein letztes 
gedruchtes Werk waren 6 Sinfonien für 4 Bogeninftrumente, 2 Hörner 
und 2 Trompeten; fie erfchienen zu Lüttih. In feinem’ Alter widmete er 
ſich hauptfächlich dem Unterrichte, und nicht ohne Erfolg, da mehrere ber 
nachmald beliebteften Componiften aus feiner Schule hervorgegangen find. 

Camidge, ein noch vor wenigen Jahren in London fehr beliebter 
und auch achtungswerther Tonfünftler, Claviervirtuos und fehr thätiger 
Eomponift für fein Inftrument, der fi) mitunter jedoch auch aldK Opern⸗ 
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componiſt nicht ohne Glück verſucht hat. Von letzterer Seite iſt er uns 
zwar nur nach Hörenſagen befannt, allein die Favorit-Geſänge, welche 
aus feinen Opern „The Weeping Willow“ und „Honest Colin“ gebrudt 
erihienen find, laffen in gewiſſer Beziehung recht wohl auf eine gute Bears 
keitung ded ganzen Werkes fchließen. Als Claviercomponift, ald welder 
er ſich ſchon feit 1780 bewährt zeigte, ift er in Deutfchlandb beſonders durch 
feine Sonaten, die zugleich die Stelle von Etuden vertreten follten, befannt 
geworden. Es find deren wohl 6 größere Lieferungen erfchienen, wprunter 
mehrere mit paſſender Violinbegleitung. Variationen und andere Stücke 
für Clavier und Geſang, welche wir in einigen Catalogen von ihm anges 
kündigt finden, find und unbefannt. 4% 
ammerlocder, f. Camerlober. 

Cammermufil, f. Kammermufif. 

Gammermufifud, f. Rammermufifud und Titulatur. 

Cammerfänger, f. Rammerfänger. 

Cammerton, f. $ammerton. 


Camöonen oder Camenen heißen auch bie Muſen, weil Numa 
ihnen einen Quell und Hain weihete, wo er ſeine meiſten Geſänge, d. h. 
Geſetze und Ordnungen, niederlegte. —*2* iſt dies eine Verwechſelung, 
denn Camena iſt eigentlich gleichbedeutend mit Carmenta, und dies iſt 
eine prophetiſche Gottheit, welche unter Evander diejenige. pelasgiſche Eo= 
lonie mit aus Arcadien gebracht haben fol, welche zulegt in Latium ein 
wanderte, daher der Mythus fie auch zur Mutter des Evander (mit dem 
Merkur) machte. Nach Anderen bat ed auch nur zwei Camenen (carmen- 
tes) gegeben, die immer fiegende Scyicfaldgöttinnen waren, weil ihnen die 
Vergangenheit und Zufunft gleich offenfundig war. Diefelben heißen daher 
audy unter dem Namen Carmenä bie Göttinnen der Geburt. Aber au 
diefe verwechfelten die Lateiner fpäter wieder, nad) ber Audlegung weldye 
fie von den alten griehifhen Mythen madıten, mit den Camenä, db. h. 
Sängerinnen, ald Beiname der Mufen, was namentlich der. ganze My— 
thus von der Cameſe, bed Janus Gemahlin, beweilt. Dr. Sch. 

Campagnoli, Bartolomeo, geb. am 10. Septbr. 1751 in Eento 
bei Bologna, erhielt nad) feinem eigenhänbigen , italienifch geſchriebenen 

Berichte den erſten Unterricht auf der Violine von dall'Ocha, einem Schüs 
ler Lolli’3 und wurde von feinem DBater, einem Kaufmanne, 1763 zur 
weitern Ausbildung nah Modena gefickt, daſelbſt den Unterricht des 
Don Paolo Guaftarobba, eined Schülerd Zartini’d, zu genießen, wo ihm 
zugleih Compoſition beigebracht wurde. Nach feiner Rückkehr in feine 
Vaterftadbt 1766 wurde er im dortigen Orcefter angeftellt. 1768 hatte er 
bad Glück, dem durch Eento reifenden Lamotta fo fehr zu gefallen, daß dies 
fer den jungen Birtuofen mit nach Venedig und Padua nahm. 1770 begab 
er fih zum erften Male nah Rom, wo fein Spiel mit großem Beifalle 
aufgenommen wurde, In Faenza hielt ihn der Capeflmeifter Paolo Al= 
bergbi, ein großer Meifter auf der Violine, 6 Monate auf. Bon bier 
reifte er nach Florenz, um den berühmten Nardini zu hören, ber ihn fo 
fehr feſſelte, daß er fich in feine Lehre begab und 5 Jahre dort zubrachte, 
während welcher Zeit er im Orchefter die zweite Violine leitete und viele 
Schüler erhielt. 1775 unternahm er feine zweite Reife nah Nom, wurde 
dort im Theater Argentina ald Führer der zweiten Bioline angeſtellt, Ind 
gab viele Eoncerte mit Beifall. Hier erhielt er vom Fürſtbiſchoſe von 
Sreifingen den Ruf ald Capellmeifter, dem er dann 1776 . zwar. folgte, 
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aber nur auf 2 Jahre, ba ihn feine Neigung zu reifen 1778 in Geſell— 
ſchaft des berühmten Fagottiften Reinert nach Polen trieb. In Grodno 
verweilten fie 3 Monate, eben fo lange in Warſchau, und reiften dann 
über Bredlau und Dredden zurück. Hier nahm ihn der Herzog von Cur— 
land, Earl, als Cammermufifer und Mufifdirector in feine Dienfte. 1783 
beurlaubte .er. fih von Dresden aus: zu einer Kunftreife nach Stralfund 
und Stodholm, in welcher Hauptftabdt ‘er ſich 3 Monate aufhielt und zum 
Mitgliede der Königl. Schwediſchen Academie ernannt wurde, wie er auch 
fhon früher indie Academie degli Erotofinfonie zu Faenza aufgenommen 
worden war. Auf der Rüdreife ließ: er fi in Gothenburg, Copenhagen, 
Schleswig, Hamburg, Ludwigöluft und Potsdam hören. Nicht lange hatte 
er wieder in Dredden fein Amt verwaltet, ald es ihn zog, fein Vaterland 
wiederzufehen. 1784 ging er über Leipzig, Weimar, Nürnberg, Baireuth, 
Anſpach, Regensburg, Münden, Salzburg und Infprud nad Verona, 
überall Concerte gebend, deögleichen in Mantua, Venedig, Florenz, Eento, 
Bologna, Parma und Mailand. 1786 verlebte er einige Weonate in Prag, 
feste feine Reife fort über Berlin, Hamburg, Hannover, Braunſchweig, 
Caſſel, Göttingen, Franffurt, Mainz, Mannheim und Eoblenz, worauf 
er in Dreöben blieb bis 1788, wo er abermals eine Kunftreife nah Italien 
antrat. Nach Beendigung berfelben: blieb er bis zum Xode des Herzogs 
Earlö in deffen Dienften in Dresden. Bon bier aus wurde er 1797 als 
Eoncertmeifter nad) Leipzig berufen, wo er als Vorgeiger in den daſigen 
Abonnementdconcerten und in. den Hauptfirchen fein Amt rühmlich vers 
waltete. Da er Paris noch nicht: gefehen hatte, fo reifte er im Jahre 1801 
dahin. Dort hatte er die Freude, feinen Freund Cherubini wieder zu 
fehen und Kreußerd große Meifterfchaft zu bewundern. Als Biolinvirtuos 
ließ ſich C. zwar’ öfter in eigenen Eompofitionen hören, daß er aber nur 
allein diefe eigenen Werfe vorgetragen habe, ftimmt nicht mit der Wahr: 
beit überein. Auch mit den 'glänzendften Concerten der damaligen Zeit 
von Node und Kreuber erfreute er dad Publicum durch lebhaften, netten 
und zierlien Vortrag; Concerte ded damald öfter und gern gehörten 
Biotti: wurden von ihm nicht felten und zwar, nad den Nachrichten der 
Leipziger allgem. mujfifal. Zeitung, meifterhaft geipielt. Noch in feinem 
Alter fpielte er dad A Dur-Eoncert von Kreußer, ſo fern ed aud, feinem 
eigenthümlichen Style zufagte, mit wahrem Jugendfeuer und eben fo großer 
Innigfeit ald präcifer Gewandtheit. Neben und in feiner Lebhaftigfeit 
wurde feine Anmuth und feine ZierlichFeit hochgefhäßt. Der Ton felbft 
war rein. und fhön, auch in Doppelgriffen, die zu jener Zeit felten voller 
und runder gehört wurden. Bon feinen Compofitionen wurden gedruckt : 
VI Sonate für Bioline und Baß, zu Florenz; XVIII Duos per Flauto e. 
Violino, op. 1, 2 und 4 zu Berlin; III Concerti p. Flauto solo, op. 3 Liv. 
1, 2, 3, zu Berlin; VI Sonate a Viol. e B. op. 6, zu Dresden; dad Uebrige 
in Leipzig, aldö: VI Variazioni per Vielino, op. 7 und 8; 111 Duetti per 
due Violini,, op. 9; VI Fughe per Violino solo, op. 105 XXX Preludi per 
Viol. solo, op. 12; VI Polonaises p. V. solo, vp. 13; VI Duos pour II Vio- 
lini, op. 14; lillusion de la Viole d’amour, Sonate nocturne, Oeuv. 16; 
Vart d’inventer & l’improviste des Fantaisies et Cadences etc. Oeuv. 17; VII 
Div. p. le Violon pour l’exerc. de 7 prince. positions etc. Oeuv. 18, 111 Duos 
p- 2 V., op. 19; Recueil de 101 pieces fac. ‘et progr. pour le Violon, op. 
20, Liv.:2 et 2..— - Alle diefe Erzeugniffe wurden inftructiv, angenehin, 
verftändig und mit:bem Zeitgeſchmacke möglichft fortgehend gefunden. Von 
feinen vielen , meiſt mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Eoncerten, die 
angenehm und pifant genug waren nad der Meinung und dem Geſchmacke 
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jener Zeit, die von ber neueften im Nachreden nicht wenig. übertroffen 
worden ift, ift nur eim einziges im Drude erfdienen, Concerto p. le V. 
Oeuv. 15 in B. Man würde jebt fchwerlich viel nad ihnen fragen, fo fo: 
benswertb fie auch find und fo mützlich die meiften für Biolinfpieler blei— 
ben, die ſich allfeitig bilden wollen. Auch als guter und fehr gefälfiger 
Quartettfpieler, was damals in Leipzig in häuslichen Zirfeln bedeuteud 
gepflegt wurde, zeichnete: fih Hr. C. aus. Er war daher überall gern. ges 
fehen, unter Anderm auch feiner. pofjierliden deutfchen Sprache wegem 
die er, fo lange er aud in Deutfchland war, nie recht erlernen Fonnte, 
Sollte das Orchefter ein Stück wiederholen, rief er ihm zu: . „in ander 
Mal.“ Kam eine ungewiß gefchriebene Note vor, drürfte er ſich fo aus? 
„Diefer Not, ſie ftehen in der Berzweiflung.” Mit feinen Geldangele- 
genbeiten war er nicht: immer in Ordnung, forgte. aber: beftend und ‚mit 
Aufopferung für das Fortfommen feiner Kinder. 1808 hatte er feine 
zweite, asjährige Tochter Albertina fo weit .berangebildet,. daß fie als 
Sängerin im großen Concerte einen beifälligen Verſuch machte. Nachdem 
Geccarelli in Dres den fre und ihre jüngere Schwefter Gianetta weiter:ge- 
bracht hatte, führte der Lehrer die ältere in einem ‚eigenen, Concerte 1810 
dem YPublicum vor, das ihre Fortfchritte.außerordentlih und bie Stimme 
voll, Fräftig und umfangreic fand, worauf fie nody in demfelben Jahre ald 
Eoncertfängerin in Leipzig angeftellt wurde. Auch Gianetta verſuchte ſich 
bier ‚öfter mit-nod fhwader Stimme. - Im Sommer 1816 unternahm CE. 
mit feinen beiden Töchtern eine Reife nah Italien, um ihrer Ausbildung. 
willen. In Blorenz trat Fräulein Albertina im „Corradino““ von Paveft 
auf und gefiel ihrer frifchen vollen: Stimme ‚und der guten Methode we 
gen. Unterdejien hatte bier im Leipzig Hr. A. Matthäi E—$ -Stelle, vers 
waltet. Nach ihrer Rückkehr 1818 fand man, daß die jüngere viel gewon= 
nen und bie ältere nichts verloren habe. Noch in demfelben Jahre madıten 
beide Sängerinnen einen: Verſuch auf dem Theater. zu Frankfurt a. M., 
der fo beifällig ausfiel, daß fie dort angeftellt wurden. Hr. €. legte baher 
fein Amt in Leipzig völlig nieder , um, mit. feinen Töchtern zu leben. Bald 
zeichnete fih Fräulein Albertina durch Ausdauer und Gefhmad bei bebeu= 
tender Fertigfeit aus; 1820 wurden beide Schweftern in Hanover ange— 
ftellt und im nädyften Jahre bewundert; Albertina als Königin der Nacht, 
Donna Anna und in ähnlichen Rollen; Gianetta hatte im Spiel feltene 
Fortfchritte gemacht und ihre Stimme wurbe der Lieblichfeit wegen reizend 
gefunden. Gie erhielt den lebhafteften Beifall ald Myrrha, Gufanna (im 
Figaro), Donna Elvira, Amenaibe, Pamira ıc. Der Beifall dauerte aus 
und die Sängerinnen wurden fortwährend gefhäßt, wenn fie audy fpäter- 
bin weniger genannt und nidht in den erften Rang geftellt wurden. Wir 
lefen jeßt öfter von einer Sängerin Campagnoli, die in Italien gefällt, 
können aber nicht fagen, „ob dies einer der beiden Schweftern oder einer 
Anderen gilt. Der Bater, von deſſen lebten Schickſalen nichts Bemer⸗ 
kenswerthes hervorzuheben iſt, ftarb, irren wir nicht, in: Sanover. 
Längft bemüheten wir und vergeblich, einen zuverläffigen Lebenslauf feiner 
legten, Jahre und eine genaue Angabe feined Sterbejahred zu erhalten. 
W. Fink. 
Campanett, f. Stodenfpiel.. 
Campanift, Glodenfpieler, Earillonneur, f. Garillon. 


Eampefiud oder Eampifi, Domenico, Dominifanermönd 
aus Rayhalbut in Sicilien, trat um 1612 zu Palermo in den Orden, und 
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wurbe ald Componiſt ſowohl hier als zu Rom, wo er ſich nachher ums 
J. 1620 aufhielt, hoch geehrt, weshalb ihm auch in eben dieſem Jahre 
der Papſt bie Dispenſation zur Magiſterwürde ertheilte. Bon feinen Wer— 
ten führt Gerber an: Libro 1 delli Motetti A 2, 3. e 4 voci. Palermo 
4615. & — Libro II ebenderf. Palermo 1618. 4. — Concentus floridus 2, 
3, 4 et 5 vocib. modulandus. Rom 1622. 4. — Lilia campi, 2, 3,4et5 
vocib. modulanda cum Completorio et Litaniis B. V. M. Rom 1623. 4. — 
Lilia campi 2—6 vocib. modulanda. Rom 1627. 4. Gerber fand dies Ber: 
zeihniß in Mongitor. Bibl. Sieul. T. I. p. 166 und in Allatii Apes Urban. 

Eampi, Madame Antonia, Kaiferl. Oefterreihifhe Cammer- und 
Hof: Opernfängerin in Wien. Sie war aud Polen gebürtig, fan ums 
Jahr 1785 ald erfte Sängerin zu der italienifhen Operngeſellſchaft des 
Guardafoni, weldye damals abwechfelnd in Prag und Leipzig fpielte, und 
beirathete hier bald darauf den bei dieſer Geſellſchaft befindlichen italieni- 
fen Baßſänger Campi; ihr Familienname aber iſt bis jet nicht befannt 
geworben. Im Jahre 1787 fchrieb ber unvergeßlihe Mozart in Prag ei: 
gend für fie die Parthie der Donna Anna in der Oper „Don Juan“, wel: 
che auch ihrer audgezeichnet ſchönen, milden und weichen Stimme vollfommen 
ängemefjen war, und in welder fanften und fentimentalen Rolle fie fidy 
überall glänzenden und dauernden Beifall erwarb. So widmete fie ihr 
Zalent und ihren Fleiß den Bewohnern Prag’3 und der Börſe bed Thea— 
terunternehmerd Guarbafoni viele Jahre hindurch mit großer Aufopferung, 
und wurbe demohngeachtet von Teßterem fchleht belohnt und keineswegs 
anftändig behandelt. Dieferhalb verlieh fie Prag im Jahre 1801 und ging 
nah Wien, wo fie ald erfte Sängerin an Schikaneder's Theater an der 
Wien angeftelt wurde und ſich ebenfald den wohlverdienten Beifall des 
Yublicumd zu erhalten wußte. Zu Anfang bed Jahres 1818 fam fie in 
Mien als erſte Sängerin zum SHofz Opern: Theater und wurde 1820 zur 
Kaiferl. Cammerfängerin ernannt. Im Herbft 1818 gab fie Gaftroflen in 
Reipzig, wo fie die ältern Freunde der dafigen Oper, deren Mitglied und 
fhönfte Bierde Madame Campi vor mehr ald 20 Jahren gewefen war, mit 
Adytung und großer Erwartung empfingen,; aber mit Bewunderung und 
febhaftefter Freude fahen fie ihre Erwartungen in gewiſſer Hinficht nody 
übertroffen. Die Frifche der Stimme, die nun einmal der Blüthezeit des 
Rebend vorbehalten ift — dieſe kaum abgerechnet, fand man’ an der treffli= 
hen Kiünftlerin noch alle die Vorzüge, mit welchen fie früher ihre Zuhö— 
rer fo oft entzückt hatte, und eine wahrhaft bewunbderndwürdige Geübtheit, 
Fertigkeit und Geſchicklichkeit, für die auch dad Allerſchwierigſte nicht nur 
audführbar, fondern leicht feheint, war noch hinzugefommen. Jedoch 
wünfchte Jedermann, wie auch früher fhon in Prag und in Wien, daß 
fie fi, befonders in Mozart's Mufit, durch ihre große Kehlgeläufigfeit 
nicht zu fo zahflofen, und noch weniger zu gang harmoniewidrigen Ver— 
zierungen hinreißen ließe. — Nicht geringern Beifall ärndtete fie hierauf 
in Dredben ein, fo wie im Herbft 1819 in Frankfurt a M., Münden 
und Stuttgart. Die Anmuth der Jugend hatte fie verlaffen, die Blüthe 
der äußern Form, welde auf ben Bühnen unferer Tage oft über Gebühr 
geihäßt wird, war verwelft, und dennoch wußte biefe Frau durch dem 
Zauber ihred Gefanged jedes dafür empfänglihe Gemüth zu feifeln. Im 
Auguſt 4821 gab fie Gaftroflen in Prag, wie im September und October 
in Berlin, trat auch an beiden Orten in einigen Eoncerten auf, und bes 
wied auf’3 neue, wie fehr fie in ihrer Kunft mit dem Geifte der Zeit forts 
gefchritten, fo wie an Ausdruck und Empfindung gewonnen habe, und daß 
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fie unbeftritten zu den erften Bravour s Sängerinnen ihrer Zeit. geredinet 
werben müffe. In demfelben Jahre 1821 unternahm fie aud, eine Kunſt⸗ 
reife nah Warfhau, wo fie während bed Reichstages fowohl in.brei 
Goncerten, wie auch ald Amenaibde in ber Oper „Xancreb“ von Roſſini 
außerordentlichen Beifall erhielt und dad Glück hatte,- vom Sr. Majeftät 
dem Kaifer von Rußland, Alerander dem Erften, mit einem koſtbaren 
Brillantringe befchen?t zu.werden. Um die Mitte des Septembers ‚1822 
befuchte fie München wieder, dachte wohl daran, in "Erinnerung des vor 
einigen Jahren dafelbft erhaltenen Beifalls, neue Lorbeeren zu pflücken, 
wurde aber plötzlich von einem Entzündungsfieber ergriffen und fand ſtatt 
derſelben — ihr Grab: Sie ſtarb in München am 30. September 1822 
und wurde am 3. October in öffentlicher Feier ehrenvoll zur Erbe beftats 
tet, wobei fi Chöre der Münchner Mufifvereine verſammelt hatten, um 
einen vom Gapellmeifter Stun; componirten Xrauergefang anzuſtimmen. 
Der Schmerz’ ded:tiefgebeugten anweſenden Gatten, der. fhnelle unerwars 
tete Glückswechſel ergriff alle Herzen. ' Ein feierlihes Todtenamt in der 
Cathedralkirche ſchloß diefe Auftritte der Trauer. Der limfang der Stimme 
ber Madame Campi war in deren Blüthezeit fehr bedeutend, von Mein 2 
bis ind bdreigftr. f, mithin beinahe 3 Octaven. Am ſchönſten und einander 
vollfommen gleich waren indeß die Töne vom mittleren bis zum hohen ce; 
die tiefen waren nicht fo ftarf und wohlflingend, und manche der höheren 
etwas fcharf, zuweilen faft freifhend. Ihre Stimme hatte aber nicht als 
lein eine außerorbentlihe Kraft, fondern war aud äußerſt biegſam, und 
nicht minder erfreuete fie durch Deutlichfeit, Beſtimmtheit und Reinheit 
des Vortrags; aber auch ihr Gefang mit halber Stimme war fehr ſchön. 
Ihr Triller war überrafchend und unübertrefflih; kühn, richtig abgemef- 
fen und fehr gleichförmig, was fie öfters durch ftaunenswerthe Durchfüh— 
rung ziemlich langer Xrilferfetten: bewied. Ihr Tragen des Xoned vom 
leifeften Piano bid zum ftärfften orte war herzergreifend, und die Si— 
cherheit, womit fie ſich öfterd vom tiefften Tone bis zum höchſten hinauf: 
ſchwang, möchte wohl jeßt nur noch wenigen Sängerinnen eigen feyn, wie 
fie auch überhaupt die größten Schwierigkeiten im Gefange mit feltener 
Fertigfeit überwand. Das fchöne Staccato, die vollfommenen Eoloratus 
ren und dad Funftgemäß audgebildete Portamento wurden überall bewun— 
dert. Ihr vibrirender Ton bewies ihre große Hebung in der diatonifchen 
Xonleiter, die chromatifhen Scalen führte fie mit großer Präcifion aus, 
und mit vollem Rechte mußte man ihr die drei Puncte ber alten Sing- 
fhule: formare, fermare und finire, zugeftehen. Ihre belebte Declamation 
und die ihr eigenthümliche Leidenfchaftlichfeit im Spiele wurden noch be= 
wundert, als fie bereit an Jahren ziemlich weit vorgefchritten war. Be 
deutende Theater = Kenntniffe unterftüßten fie dabei. Bei einem Vergleiche 
zwifchen ber Catalani und der Campi wurde verfichert, baß letztere, bei 
einer länger erhaltenen und umfangreicheren Stimme, eine weit gründfi= 
here Gefangmethode, bebdeutendere Mufiffenntniffe und einen längeren 
und präciferen Xriller habe. Nur zwei Fehler wurden an ihr, als ihren 
herrlichen Gefang verunftaltend, getabelt. Der eine war: das zu plößliche 
Berftärfen und gleich darauf eben fo jähe Verfchlucden der Töne, welches 
fie oft fo fehr übertrieb, daß ed, befonders in gebundenen Noten, faft in 
ein Heulen ausartete. Der zweite beftand darin, daß fie nicht drei Töne 
nah einander ohne Mordent, Vorſchlag oder irgend einen anderen Schnör: 
fel vortrug, und zwar in jedem Zeitmaaße. v. Ward. 
ECampioli, einer der berühmteften Eaftraten, die je in Deutſch⸗ 
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Yand gelebt haben. Er war auch hier, in Deufchland, aber von italieni- 
fhen Eltern geboren, ums I. 1700; feine Schule machte er jedoch in Ita— 
lien. 1716 Fehrte er von da nach Deutfchland zurück; feine herrliche Alt= 
ftimme erregte gleich von feinem erften Auftreten an die allgemeinfte Be: 
wunberung.. 1720 wurde er am Wolfenbüttelihen Hofe angeftellt; 1726 
ging er von da nad) Hamburg, und bereifte von hier aus faft ganz Deutich- 
Iand, einen Xheil des nördlichen Franfreihd, Holland und England. 
41731 fang er wieder zu Dresden in Haſſe's „Eleofide“. Go weit gehen 
die Nachrichten von diefem Meifter; alled Spätere ift unzuverläffig; das 
Wahrſcheinlichſte Davon mag feyn, daß er darauf wieder nach Italien ging 
und bier fein Reben beendete, : ohne daß Deutſchland ie wieder Etwa von 
ihm hörte, 39. 

Campion, Francois, lebte zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
zu Paris und war feiner Zeit berühmt ſowohl als Virtuos als auch als 
Lehrer im Lauten- oder Guitarrſpiele. Letzteres bezeugen befonders 
feine „Nouvelles decouvertes sur la Guitarre, contenanteg plusieurs Suites 
de pieces sur huit manidres differentes d’accordes“ — weldye 4705 zu Paris 
erfchienen, und auch die von Sulzer in feiner Theorie d. K. (1786) Bd. 4, 
pag. 258 u. Bd. 2. pag. 288 ald vorzüglich merfenöwerth angeführte „Traite d’ac- 
compagnement, pour le Theorbe. Par. 1710“. Ein anderes Werf: „‚Traite d’ac- 
compagnement et deComposition, selon la Regle des Octaves de Musique“ (Par. 
4746) ift ‚unbedeutend, doch finden ſich darin fchon Spuren von dem» in 
neueſter Zeit befonderd von Logier fo vortrefflich entwickelten, Syfteme. 
Bon feinen Compefitionen, die größtentheild in Gefängen mit Guitarrbes 
gleitung ‚beftehen, finden fich mehrere in dem Recueil d’Airs serieux et & 
boire, wovon 47140 fchon der 16te'Jahrgang zu Paris berauögegeben wurde. 
E3 find diefelben genau in Lully'ſcher Manier verfaßt. E. war au Mit— 
glied der Academie der Muſik zu Paris, an der Stelle ded verftorbenen 
Maltot. "Sein Geburts: und Sterhejahr bat ſich nicht ausfindig machen 
laſſen. 

C ampioni, Carlo Antonio, war feit 1764 Gapellmeifter des Groß⸗ 
herzogs von Florenz; vorher lebte er in Livorno und ließ von da aus in 
London die nachmals fo ſehr beliebten Violintrios ſtechen, daß fie in Hole 
land und Deutſchland die thätigſten Nachdrucker und Abſchreiber fanden. 
Ueberhaupt fallen alle ſeine Inſtrumental-Compoſitionen für die Cammer 
in die Zeit vor 1764; als Capellmeiſter in Florenz arbeitete er ausſchließ— 
lich für die Kirche, und mit dem beften Erfolge. Ein „Te Deum* unter 
Anderem, dad. er 1767 feßte und mit einem aud mehr denn 200 Perſonen 
beftehenden. Orchefter aufführte,. erhielt einen foldy’ außerordentlihen Bei— 
fall, daß eö binnen Kurzem ſich durdy Abichriften über ziemlidy ganz Ita— 
lien verbreiteie: und aud in Rom zur Aufführung fam. Nachdem Bur— 
ney im erften Bande feiner Reifen erzählt hatte, daß E. der Befißer einer 
der größten Sammlungen von Gingcompofitionen vorzüglicher Meifter aus 
dem 16ten und 17ten Jahrhunderte. fey, wollten feine Feinde darin die 
befien Quellen finden, aus welchen er fchöpfen fünne, ohne daß das große 
Publicum ed erfahre; allein Feine Befchuldiging war wohl ungerecdhter als 
diefe: alle unpartheiifhen Kenner fpradyen den Werfen C's bie nöthige 
.Driginalität nicht ab, nur eine gewiffe flüchtige Oberflächlichfeit wurde 
ihnen fchuld gegeben, die der einfachen Erhabenheit und dem würdigen 
Ernfte des Kirchenftnld nicht felten Eintrag thue. Doch war bie ſchon 
ein eigener Zug der damaligen italienifhen Kirchenmufif, daß fie mehr 
und mehr ſich mit dem Charakter der Cammer- und Xheatermufif zu be= 
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freunden ſchien, und vielleicht mit Haupturfache, dag E’3 Kirchenmufifen 
befonder8 von nicht Mufifverftändigen fo gerne gehört wurden. Gedruckt 
ift davon wenig; am meiften verbreitet haben fi — wie fhon gefagt — 
feine Violintrios, und dann mehrere Duette für Violine und Violoncell, 
in Sonaten beftehend. Beide le&teren Inftrumente fpielte C. ſelbſt ſehr 
fertig. Er ftarb gegen 1798 in Florenz. 30. 
ECampra, Andre. - Diefer von den Framofen beſonders, ald ihr 
Landsmann, einft fo fehr und allgemein bewunderte Künftler und haupt 
ſächlich Componift wurde geb. am 3. Dec. 1660 zu Air. in der Provence. Sein 
erfter Lehrer in der Muſik war Poitevin, Prediger an der Metropolitan: 
Fire zu Aix. 41679 ward er Mufifmeifter an der Cathedralfirche zu Xoulon ; 
darauf 1681 Capellmeifter zu Arles ; 1683 Capellmeifter an der Cathedralkirche 
zu Touloufe, und1694 endlid K. Capellmeifter und Mufifmeifter an der Kirche 
Notre-Dame zu Paris, wo er 1738, noch nicht volle 79 Jahre alt, ftarb, nady= 
dem er aber 1700 ſchon fein Amt niedergelegt-und fich feit dem blos mit 
DOperncompofition befchäftigt hatte. Ehe er nach Parid fam nämlich war 
er, vielleiht aud Beranlaffung feiner amtlihen Stellung, in feinen Muße— 
ftunden ſtets nur mit der ECompofition von Kirchenmufifen befchäftigt gewe— 
fen, und dadurd) auch berühmt geworden: feine Cantaten und Meotetten, 
womit er zugleich den Gebrauch der Gaiteninftrumente in feiner Kirche zu= 
erft einführte, waren der Gegenftand der allgemeinften Bewunderung ; in 
Paris aber wandte er fi von feinem biöherigen Style ab und verfuchte 
fi) ald Operncomponift, und da gleidy die erften beiden feiner Opern: 
„Europe galant“ und „le Carneval de Venise“, welche er anonym aufs 
Theater bradıte, den allgemeinften Beifall erhielten und eben deshalb von 
den Theater = Directionen außerordentlich honorirt wurden, fo glaubte er 
nichts Beſſeres thun-zu können, ald alle feine Zeit diefer Deufe zu widmen. 
Er täuſchte fid nicht: die 15 Opern, welche er nachgehends noch ſchrieb 
und fämmtlid in Paris zur Aufführung brachte, verfchafften ihm, neben 
noch mehreren anderen vortrefflihen Compofitioner, ein forgenfreieres 
Leben, ald ed je ein zu erwartende Amt vermoct haben würde. Die 
Titel derfelben find: „Hesione‘“ (1700, die erfte, welche unter feinem Na— 
men befannt wurde); „Arethuse“ (1701); „Tancrede“ (1702); „Le Ballet 
des Muses“ (1703) ; „Teleinaque“ (1704); „Alcine‘“ (1705); „Hyppodamie‘ 
(1708) ; Les Téêtes Venetiennes“ (1M0); „Idomence“ (1711); „Les Amours 
de Mars et de Venus“ (1712); „Telephe“ (1713); „Camille“ (1717); 
„Les Ages“ (Ballet, 1718); „Les nouveaux Fragmens“ (1728); „Achille 
et Deidamie“ (1735). VBonfeinen übrigen Werfen find nod) befonderd merfens- 
werth: „PLes Serenades et les Joueurs, mis en Musique“ Par. 1710. — 
„Le Bal, nouvelle entree, mis en Musique.‘ Par. 1710. — „L’Amour 
Saltimbanque, mis en Musique.“ Par. 1710. — Ferner bie. in Wahrheit 
berühmt gewordene Arie „La Furstemberg ,“ und endlich eine Arie in den 
Recueils d’Airs serieux et ä boire vom I. 1710 „chaute — wie ed bort 
beißt — par Mile. Dun, au einquiè me Acte de Phaeton,‘ welche in Berüd: 
fihtigung ihres Alterd ein wahred Meifterwerf genannt werden muß. Ihr 
Text beginnt „Nouveau Soleil, vien briller a nos yeux‘ etc.; fie hat ein 
Darapo und dann nody ein vortrefflid gearbeiteted Brovour-Finale. 41. 
Camus, erfter Flötift in der Königl. Eapelle und Mitglied der 
Königl. Academie der Mufif zu Paris, ein fertiger Künftler auf feinem 
Inftrumente, nähft Tulon, Berbiguier und Drouet vielleicht einer der 
größten Flötiften in ganz Frankreich. Als Componift ift er und von einer 
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weniger vortheilhaften Seite befannt. Er fihrieb allerhand größere und 
Pleinere Sachen für die Flöte: Variationen, Rondo's, Yantafien, Duette ıc., 
in allen ift die Melodie, wie ed fchon die Natur des Inftruments mit fich 
bringt, vorberrfchend, aber nicht mit fo vielen und vieierlei Fünftlihen Fi— 
gürchen und meiftend unbedeutfamen Manieren ausgeſchmückt, daß der 
eigentliche Gefang dabei gänzlich verloren geht oder unterdrüdt wird. Im 
Ganzen find ohngefähr 30 bi 36 Werfe von ihm erfchienen. Das in 
Deutfchland befanntefte darunter ift op. 24: „Trois Fantasies et Variations 
pour Flüte seule sur les plus jolis motifs d’Emmeline de Herold comp. p. 
C.“ Leipz. bei Breitfopf und Härtel. 3 Lieferungen. Die erfte foge= 
nannte Fantaſie fängt an mit einem kurzen fangbaren Andante in G-Dur 
2/, Tact; dann folgt ein Allegretto in G=Dur Tact; dann ein einfaches 
Thema in D=Dur Andantino ?/, Xart, dad 6mal, aber nad) Tonart, Xact 
und Tempo immer ganz verfchieden, fo bunt ald möglich variirt wird; 
und zulegt ein Coda Allegretto in G (daS frühere wieder aufnehmend) 
6%), Tact, das dann in vielerlei neuen ‚Gefhwindgängen zum Schluſſe führt. 
Das Ganze ift angenehm, nicht fehr fehwer zu fpielen und zu Schulübun— 
gen auch nüßlih, — und dies Urtheil gilt ziemlich von allen Compoſitio— 
nen diefed, ald bloßen Birtuofen wohl weit achtungdwertheren, Künftlers. 
Bon den näheren Lebendumftänden dejfelben ift und Nichts befannt, als 
daß er ein geborner Deutſcher fenn fol und jebt ohngefähr 36 Jahr ge= 
lebt haben mag. 

Canarie (franz) oder Canario (ital.) ift der Name eine Ton— 
ſtücks, dad von den canarifchen Infeln zu und gefommen feyn und von 
daher auch feinen Namen erhalten haben fol. Es ift eine Art Gique, 
von welcher ed ſich nur durch ein noch gefhwinderes Tempo unterfcheidet; 
ſteht im ®/; oder 9/5, feltener im 12), Tacte. Uebrigend befteht die Canarie, 
fo wie die Gique, aud 2 Xheilen, deren jeder gewöhnlich 8 Yacte enthält. 
Die Tonart ift zwar durchaus nicht beftimmt, doch nimmt man gern bie 
fogenannt natürlihen Xonarten dazu, als C dur, G dur, D dur u. dergl., 
weil dad Tonſtück ſelbſt dody nur den Character des Volksthümlichen und 
einfach Ländlihen an fich trägt. Da, aud) gerade um diefer Urfache willen, 
bei der Ausführung deſſelben die Achtel fcharf abgeftoßen und überhaupt 
die punctirten Noten, deren viele darin vorfommen, ſtark accentuirt wer= 
den müſſen, wenn der Bortrag nicht lahm Flingen fol, fo bildet ed befon= 
derd für angehende Bogeninftrumentiften zugleih ein fehr nüßliches Ue— 
bungsſtück, indem dad öftere Hin = und Herftreichen ded Bogens, welches 
jenes Abjtoßen verlangt, mit vielen Schwierigfeiten verfnüpft ift und eine 
befondere Sicherheit und Feftigfeit in der Bogenführung erforbert, die nur 
durch längere anhaltende Uebung gewonnen werden fann. Bei alle dem 
aber ift die €. jebt fo fehr aus der Mode gefommen, Do man nur noch 
höchſt felten Gebraud, davon machen hört. dr. 

Canario, f. den vorhergehenden Artikel. 

Gancelle heißt in der Orgelbaufprade das fchmale Fach in ber 
MWindlade der Orgel, durch welches der Wind jeder einzelnen Pfeife zuge= 
führt wird. Da jede Xafte oder jeder Yon in der Orgel feine eigene 
Pfeife hat, und zwar fo oft, ald einzelne Stimmen vorhanden find, fo 
giebt es natürlich auch eben fo viele Gancellen in einer Orgel, ald Pfeifen 
oder Taſten, wenn nämlic die Zahl diefer mit der vorhandenen Stim= 
men= oder Regifterzahl multiplicirt wird. Die Größe der Eancellen richtet 
fit) nah. dem Raume der Pfeifen und Windlade; fie find fo breit als das 
Loch, in welchem jede einzelne Pfeife ſteht, groß ift, und fo lang als die 
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unter ber Pfeifenreihe befindlihe Windlade breit ift. Oben find fie ganz 
verfpündet oder verfchloffen und haben nur diejenige eingebohrte und aus— 
gebrannte Deffnung, in welcher die Pfeifen ftehen; unten aber, nad) der 
Windlade zu, find fie offen. Diefe Oeffnung jedoch ift durch eine fchmale, 
auf einer entgegenftrebenden fteifen Drahtfeder ruhende, Holzleiſte bededt, 
die man dad Cancellenventil nennt, bamit der Wind, wenn die 
Kafte nicht angeſchlagen' wird, nicht aus der Windlade in die Cancelle 
dringen und fo die Pfeife, zu welcher der Meg aus ber Cancelle auf Feine 
Weiſe mehr verſchloſſen ift, tönen. maden kann. Erſt wenn irgend eine 
Taſte angefchlagen wird, zieht bdiefelbe vermittelft eines, unten an ihr 
felbft und oben, durch die Windlade hindurchlaufend, an dem Eancellen- 
ventile befeftigten, Drahts (Abftract genannt) diejenige Eancelle auf, auf 
welder die Pfeife fteht, deren Ton ber angefchlagenen Taſte entipricht. 
Berläßt der Finger die Xafte, fo hebt die erwähnte Drahtfeder dad Ben: 
til wieder in die Höhe und verfchließt fo die Cancelle. Damit dies aufs 
genauefte und fejtefte gefchieht, fo daß durdhaus Fein Wind mehr aus der 
Mindlade in die Cancelle dringen kann, find die Ventile inwendig mit ei— 
nem weichen Schaafleder überzogen, dad überall feft decft, und zugleich auch 
ein Klappen oder Klappern verhütet, welches bei bloßem Holze durch das 
fefte und fchnelle Andrücen der entgegenftrebenden Feder entftehen würde. 
Sowohl der obere Theil der Eancelle, in welchem die Pfeifen ftehen, als 
auc die Ventile werden gewöhnlid aus altem, trocfenem Eichenholze ver— 
fertigt, da ‚jedem Einfluffe von Witterungd = oder Quftveränderung wider 
ftebt, damit niemald ein Biegen oder ein fogenanntes Werfen bed Holzes, 
dem bad weichere Tannenholz befonderd leicht ausgeſetzt ift, ftatt finden 
fann. : N. 

Cancellenventil, f. den vorhergehenden Art. und Ventil. 

Gandeille, 9. 3., war ein gegen Ende des vorigen und zu Anz 
fang des jeßigen Jahrhundertd in Frankreich fehr beliebter Operncompo= 
nift, lebte zu Paris ald Mitglied der dafigen Königl. Academie der Mufır. 
Seine erfte vollftändige Oper war „Laura et Petrarque,“ fie wurbe zum 
erftenmale aufgeführt 1780 und erhielt viel Beifall. Ihr folgte dann 1785 
„Pizarre.“ rüber aber fchon hatte er zu mehreren älteren Opern einzelne 
neue Acte gefchrieben oder umarbeitet, welches Experiment er auch nadı= 
gehends noch einmal mit Rameaus „Castor et Pollux‘ vornahm, indem er 
diefe Oper 1792 von Neuem aufd Xheater brachte, und zu dem Behufe 
fie durch ein verbefferted und theilweis ganz neu gefertigted Accompagnes 
ment dem modernen Geſchmacke angemefjen gemacht hatte. Die Lieb— 
lingögefänge und Chöre jened alten Parifer Orpheus hatte er wohl vor— 
fihtig alle beibehalten, und dadurch ſich des Beifalld des Publicumd ge- 
fihert, dem ed zumal einen eigenen Genuß gewähren mußte, feinen alten 
Rameau in einem neumodifchen Kleide noch einmal wieder zu fehen. Er 
fündigte diefe Aufführung mit dem Bemerfen an, daß er mit feinem wür⸗ 
digen Borgänger nicht rivalifiren wolle, fondern nur in deſſen Fußftapfen 
getreten fey. Alddann wurden in Parid noch von ihm mit Beifall aufge- 
führt die Opern: „Pisarre, ou la Conquête du Perou‘. (1785) u. „L’Apo- 
theose de Beaurepaire‘‘ (1793), und außerdem foll er noch mehrere vortreff- 
lihe Kirchenmufifen gefeßt haben, von denen aber nicht einmal die Titel, 
viel weniger fonft Etwa3, in Deutfchland befannt geworden find. Was 
bier von feinen Compofitionen mehr Eingang gefunden hat, das find drei 
Sammlungen Lieder, aud feinen eigenen Opern, welde 1788 zu Paris 
gedruct erfchienen. Er war geb. zu Parid um 1740 und ftarb bafelbit 1806. 

7 %* 


100 Candeille — Cang - hi 


Candeille, Emilie, Tochter ded Vorhergehenden, ausgezeichnet 
ald Schaufpielerin, Sängerin, Dichterin und Birtuofin auf der Harfe und 
dem Claviere, wurbe geb. zu Paris 1766, und war eine Schülerin von 
ihrem Bater, der aus befonderer Liebe zur Kunft ſich die vielfeitigfte artiftifche 
Bildung des jungen Mädchendfehr angelegen feyn ließ. Um 1788 verheirathete 
fie fi mit dem nicht unbefannten Schaufpieler Simond, und war feit Dies 
fer Zeit unter dem Namen Candeille-Simons, den fie nachgehends 
für immer beibehtelt, ald Cammerfängerin bei der Königl. Oper zu Paris 
angeftellt, wo fie fich (yon damals durch die Herausgabe mehrerer gut gearbei= 
teter Elaviertrio’5 mit Begleitung einer Bioline auch als Eomponiftin vor= 
theilhaft befannt gemacht hatte. Ihre eigentliche Glanzepoche fällt jedody in 
die Jahre von 1790 bid 1800, wo fie ald Mitglied des Theatre frangois zu 
Parid durch ihre faft nie mißlungenen, meifterhaften Darftellungen das 
Publicum in Staunen ſetzte. In jene Zeit fällt audy die Abfaffung des mit 
vielen Geſangsſtücken durchwebten Scaufpield ‚Catherine, ou la belle 
fermiere.* Bei der erften Aufführung deſſelben auf dem damaligen Thea- 
tre de la Republique (am 3. Sanuar 1793) batte fie die erfte Rolle ſelbſt 
übernommen und erregte namentlich) durch den Vortrag der darin vorfoms 
menden, felbft componirten Lieder, mit Harfebegleitung, das allgemeinfte 
Auffehen. „Ueberhaupt“ — fchrieb man damald aus Paris — „fcheintdie Ver— 
ſaſſerin dad ganze Stüd darauf berechnet zu haben, ihre eigene Schönheit nur, - 
ihren Verſtand und ihre Talente von allen Seiten darin glänzen zu laſſen.“ 
Ein zweites ähnliches Werf hat fie nie wieder gefchrieben; dagegen aber 
mehrere Clavier= und Harfencompofitionen, die eben fo fehr ihre gründli= 
chen theoretifchen Kenntniffe in der Mufif, ald ihren vortreffliden Ge— 
ſchmack und ausnehmende Fertigfeit auf den betreffenden Inftrumenten be= 
Funden. Es beftehen diefelben in Eoncerten, Variationen, Rondo’, Fans 
tafien 20, ꝛc. Sie fanden viel Theilnahme; gedruct find davon jedoch nur 
wenige. Am beliebteften find und waren übrigens von jeher ihre Lieder 
und Gefänge mit Begleitung des Pianoforte oder der Harfe, für welche fie 
daher auch wohl am leichteften zum Druck bereitwillige Berleger gefunden 
baben mag. Seit mehr denn 10 Jahren ift feine Compofition von ihr als 
neu angefündigt worden, auch ſchweigen feit dieſer Zeit alle öffentlichen Nach— 
richten über fie, woher wir fließen, daß fie ſchon fo lange nicht mehr 
am Leben if. 10. 

Cang +» bi, Kaifer von China, ftarb am 20. December 1722, im 
soften Jahre feiner Regierung, wird für einen fehr thätigen Beförderer 
der Zonfunft in feinen Landen ausgegeben. Er foll eine Academie der 
Mufif geftiftet haben, zu deren Mitgliedern nur die gefchicteften Künftler 
ernannt wurden und über welche einer feiner eigenen Söhne die Oberaufs 
fiht führte. Das Erfte, was diefe Academie auf feinen befonderen Befehl 
vornahm, war die Unterfuchung aller alten mufifal. Schriftiteller, nach 
deren Beftimmungen und Vorfchriften dann das ganze damalige Syftem 
der chinefiihen Muſik eingerichtet, und endlich fogar ein eigenes Buch ver= 
faßt werden mußte, in welchem alle die auf diefe Weife aufgefundenen Ge= 
feße der mufifalifchen Kunft ald nun für die chinefiihe Muſik befonders 
gültig aufgezeichnet waren. Es beftand diefed Buch Anfangs aus 4 Theilen 
und führte den Titel: „Die wahre Lehre Ded Ly=lu, zufammengetragen 
auf Befchl des Kaifers. Später ward noch ein 5r. Theil binzugethan, 
der die Grundſätze und Negeln der europäifchen Muſik enthielt. Wie viel 
übrigens mit alle dem in der That zur Berbefferung der Mufif in China 
beigetragen wurbe, läßt ſich nicht Genau ermitteln; jedenfalls nicht ſehr 
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viel. Denn war ber damalige Mufifzuftand fo ſchlecht, daß dad Wieder: 
aufnehmen bes Alten für eine Verbeſſerung gelten fonnte, fo waren jene 
Mitglieder der Academie, wenn auch bie gefchickteften Muſiker in ganz 
China, gewiß doch nicht folde Männer, die zur Verbeſſerung der Kunft 
fo gar viel hätten beitragen fönnen; und waren fie dies dennoch, fo läßt 
fid nicht denfen, daß fie noch auf einer folchen tiefen Stufe der Kunſt— 
Eultur ftanden, wie ihre alten Vorfahren. Wie dem nun lbrigend aud) 
feyn mag, dad Berbienft bleibt diefem gefrönten Dilettanten, daß er durch 
jenes fein Geſetzbuch mehr Ordnung und Beftimmtheit in das ganze bunt 
farbige und noch fehr mangelhafte Syftem der chinefifhen Muſik (ſ. dief.) 
brachte, und dadurch allen fpäteren Reformatoreı den fierften Weg zum 
Ziele zeigte. Der in dieſer Sache — gegen feine Gewohnheit — wirflic) 
etwas zu vorlaute Gerber hält die ganze Geſchichte für ein ſchönes Mähr⸗ 
den, Da3 man und habe aufbinden wollen, um der arggen chineſiſchen 
Muſik ein Anſehn zu geben. u* 


Canis, Cornelius, ein gegen die Mitte des 16ten Jahrhunderts 
berühmter Contrapunctiſt, aus den Niederlanden gebürtig, und, wie Guic— 
ciardini in feiner Befchreibung der Niederlande berichtet, geftorben 1554, 
Nah den Nachrichten, weldye eben diefer Hiftorifer am a. O. von ihm mit: 
tbeilt, war er ein fehr fleißiger EComponift; doc ift und von allen feinen 
Arbeiten nur fehr Weniges noch aufbewahrt worden. Nur einzelne Fleinere 
Sachen finden ſich von ihm in alten gedrudten Motetten = Samrflungen, 
namentlich den Antwerpifchen, ald 3. B. in Salblingerd „Concentus“, und 
einen fünfftimmigen Geſang: „Ta bonne Grace et maintien gracieux etc.“, 
theilt Burney im 3ten Bande feiner Gefchichte pag. 309 und 310 mit. 


Cannabid, Chriftian, geb. in Mannheim um 1742, erhielt fei- 
nen erften Unterriht im Biolinfpiel und in der Compofition von of. 
Stamiß, reifte darauf nah Italien, wo er als Violinvirtuos viel galt, 
und feste dort den Unterriht in der Compofition unter Jomelli eifrigft 
fort. In feiner Vaterſtadt war er fhon 1756 ald erfter Violinift angeftellt 
worden und erhielt 1765 ald Concertmeifter die Anführung der italienifchen 
Oper zu Münden mit einem Gehalte von 1500 fl. Hier zeichnete er ſich 
nicht allein ald einer der vorzüglichften Solofpieler Deutfchlands aus, fon= 
dern auch als fehr beliebter Eomponift. Er fchrieb mehrere Opern, von 
denen „Azakia“ in Mannheim 1778 geftochen wurde. „La croisce*, komi— 
ſche Oper in zwei Aufzügen, wurde 1783 zu Paris aufgeführt; „Eleftra‘ 
1792 zu Münden und ebendafelbft Die Operette „Angelika. Noch größes 
res Aufſehen madten feine Snftrumentalcompofitionen, fo baß mehrere 
feiner Sinfonien und anderer Arbeiten zu Parid und London durch den 
Stich verbreitet wurden. Ueberaus hoch ſchätzte man vor Allem feine Bal— 
lete. Eins derfelben: „Cortey und Thelaire“, gelangte 1794 in Berlin zur 
Aufführung, und „la descente d’Hercule aux enfers“ war beſonders beliebt. 
Gerber, der ed in Caſſel hörte, findet ein Quintett für Bladinftrumente, 
wie Herkules die elifäifchen Felder betritt, himmlifch ſchön. Auch ald Leh— 
zer war er auögezeichnet, fo daß feine Tochter in früher Jugend fchon für 
eine geſchickte Elaviervirtuofin angefehen wurde, die bald darauf auch als 
Sängerin glänzte, fi) aber 1800 in Prag an den Advocaten Devecdhy ver: 
mählte und ber SKünftlerlaufbahn entſagte. Das Bildniß des geachteten 
Manned, der fi) 1796, wahrfcheinlich der Seriegsunruhen wegen, in Wien 
aufhielt, war früber ſchon 1779 geitochen worden. Und dennoch ruhen jeßt 
Ae feine Werke mit ibm im Grabe. Mir entfinnen uns nicht, irgend 
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etwas von feinen Werfen öffentlich gehört zu haben. Er flarb 1797. Sein 
Sohn — 

Gannabidh, Carl, geb. 1769 zu Mannheim, war vom Bater im 
Mufifalifchen unterrichtet und zu einem tüchtigen Biolinfpieler herangebil- 
det worden, fo daß er des Vaters Stelle verwaltete und zu deſſen Nach— 
folger erwählt wurde. 1798 dirigirte er auf Bewilligung feined Hofed das 
DOpernorcefter zu Franffurt a. M. und vermählte fi hier mit der daſigen 
beliebten Theaterfängerin, Dem. Woraleck, deren Vater ald Schaufpieler 
und Componift geachtet wurde. 1800 rief man ihn nach München zurüc, 
wo auch feine Gattin ald Xheaterfängerin angeftellt wurde. Bon bier au 
machte er nur noch eine größere Kunftreife nad) Parid. C. verbanfte das 
Meifte feined Violinfpield dem berühmten Ef, Als Componift zeigte er 
fih in Bariationen, Duetten, Trios, Concerten, Duverturen, Sinfonien, 
Kiedern und Geſängen, eins und mehrftimmigen, wovon lberhaupt 10 
Werke in Münden geftohen worden find, die fich jedoch nicht fehr ver— 
breitet haben. Er ftarb fhon am 3. März 1806. G. W. Finf. 

Canniciari, D. Pompeo. Gerber hält dieſen alten Meifter für 
einen Eontrapunctiften des ATten Jahrhunderts, von deſſen Arbeiten nur 
noch eine einzige 16ſtimmige oder achörige Meile vom Jahre 1679 übrig 
geblieben fey, welche fi in Zelterd Sammlung befunden habe, Er hatte 
diefe Nachricht von Chladni erhalten. Baini aber in feinem, von Kandler 
überfeßten und 1834 beraudgegebenen, Werfe über Paleftrina berichtiget die= 
felbe dahin, daß E. Capellano Moretti und aus dem Römifchen gebürtig 
geweien, 1709 ald Capellmeifter an die Liberianifhe Hauptfirche zu Nom 
(S. Maria Maggiore) gefommen, und in diefem Amte am 29. December 
1744 geftorben fey; alle feine Merfe audy jener Kirche, in deren mufifal. 
Archive fie noch jeßt aufbewahrt würden, hinterlaffen habe. Gehörte dem= 
nach jene Meſſe gleihwohl ihm an, fo wäre fie zum wenigften eine feiner 
erften Snabenarbeiten, die durchaus Fein Zeugniß von der bezeichneten 
Bortrefflichfeit feiner Kunft geben könnte. Da diefelbe nun aber wirflich 
ein Meifterwerf ihrer Art feyn fol, und von einem anderen, früher ge— 
lebten, Componiften diefed Namens fi) durchaus Feine Spur vorfindet, 
und da überdies Baini felbft die Achörigen Meifen von €. fehr rübmt, fo 
läßt fi) annehmen, daß dort nur eine Verwechſelung der Jahreszahl vor= 
gefallen. und das Alter jener Meffe viel zu früh gefegt if. Außer Meilen 
ſchrieb C. audy viele Pfalmen und Motetten, die nicht weniger als jene 
zu ihrer Zeitin Rom fehr beliebt geweſen feyn follen, und daher einen nam— 
haften Beitrag zur claffifchen Literatur der altzitalienifchen Mufif bieten. 27. 

Canobio, Carlo, Biolinvirtuos, blühete zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, in weldher Zeit er (um 1790) ald Orchefterdirector bei der 
Oper zu Peteröburg angeftellt war. Seinen Ruhm begründete er jedoch 
fhon früher, um 1780, auf Reifen in feinem VBaterlande (Italien) und in 
Frankreich, wo in jener Zeit auch mehrere beliebte Duette für Flöte und 
Bioline von feiner Arbeit erfdienen, fo 6 dergl. in Paris und 6 andere in 
Venedig. Bon Petersburg foll er 1796 nad) Italien zurücgefehrt, und 
bier einige Jahre darauf geftorben ſeyn. 

Canon, f. Kanon. 


Canon apertus (lat.) — ein offener, ein in Partitur gebradhter 
Kanon ©, dieſ. 


Canone al sospiro (ital.)— wörtlich: ein Ganonin oder nach 
einem Athem. Man verftebt darunter einen folden Canon, in welchem 
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die einzelnen Stimmen, eine nady ber anderen, nur um eine Biertelöpaufe, 
alfo nur um einen Athemzug, fpäter anfangen. ©. Kanon. 

Canon enigmaticus (lat.) — ein Räthfelcanon, f. bief. 
und Kanon. 

Canones heißen in ber Mufif eigentlid die Cancellen in einer 
Mafferorgel, dann ift ed aber überhaupt auch ber lateinifche Name für alle 
DOrgelregifter. 

Canone sciolto (ital.) — ein nicht fireng nach den Regeln 
gearbeiteter Kanon, f. dief. 

Canon finitus (lat.) — ein beendigter Kanon, ein Kanon mit 
Ende, d. h. mit einem Anhange, vermittelt beiien alle Stimmen mit 
einander fchließen Fünnen. ©. Kanon. 

Canonicus hieß in der alten römifch = fatholifhen Kirche, nad 
ber vom Papft Gregor angeordneten Gefangsweife ded Choral, der Vor— 
fänger,, weil diefer die Singweife, die Regel (canon) oder Melodie bes 
Gefanges genau kennen mußte; alfo was in ber proteftantifhen Kirdye 
jett der Gantor if. Später wurde daraus der Name ber Domberren, 
wornad benn die Borfänger natürlich feine canonici mehr waren. 

Canonik in die mathematifche Klanglehre, Eintheilungdlehre 
der Klänge nad) ihrem äußern Maaß und Berhältniß, oder die Wiffenfchaft 
‚, genau gegen einander beftimmter Xongrößen. Sie ift fo alt, ald die Xon- 
funft felbft. Denn ehe der Anfang irgend einer Beachtung der Tonver- 
bältniffe gemacht worden war, fonnte von einer Kunft der Töne nicht die 
Rede feyn. Damit flimmt audy die Geſchichte der Tonkunſt völlig überein, 
wie ich in meinem Bude „die erfte Wanderung der älteften Tonkunſt“ 
(Eſſen, bei Bädefer) gezeigt habe. Das Berhältniß der Töne wurde durch 
Abmeffungen gefunden, deren erjter Verſuch freilich unbeftimmt genug aus— 
fiel. Die Nothwendigfeit, auf diefem Wege weiter zu gehen, leuchtete je— 
doch ein, und fo brachten eö denn ſchon die Ehinefen lange vor ihrem Con— 
fucius dabin, daß fie ihre Töne durch Zahlenverhältniife beftimmten. Diefe 
ältefte , keineswegs zu nothdürftige, wenn auch, wie natürlich, noch man= 
gelhafte Eanonif wanderte bald zu den Hindoftanen und wird ohne Zwei— 
fel aud) zu ben Aegyptiern gefommen feyn. Darauf nahm fie unter den 
Griechen Pythagoras auf. Wenn diefer Philofoph gewöhnlich der erſte 
Begründer diefer Wilfenfhaft genannt wird, fo hat man, foll ed nicht uns 
richtig feyn, hinzuzufügen: unter den Griechen nämlid. Man fann 
nicht einmal fagen, baß er diefe Wiſſenſchaft, im Vergleiche, mit dem unter 
afiatifchen Bölfern fhon Befannten, bedeutend gefördert hätte. Wohl bleibt 
ibm aber bad Berbienft, die Canonif unter feinem Bolfe eingeführt zu has 
ben ald Etwas, ohne welches die Tonfunft gar nicht möglich fey. Wie 
ſehr er fie alö den Grund der Tonkunſt anſah, geht fhon daraus hervor, 
dag man feine Nachfolger Canonifer benannte. Sb. fih nun glei früh 
genug unter ben Griehen Männer fanden, 3. B. Ariftoren und feine Anz 
bänger, die anderer Meinung waren und mehr dem Ohre als den, damals 
noch fehr fehlerhaften, Berechnungen trauen wollten, fo hat fidy doch dieſe 
Ganonif der Griechen erhalten und fi weiter verbreitet, namentlich zu 
den Römern, wo fie unter Anderen auch Boethius fefthielt. Späterhin, 
ald man im 16ten Jahrhunderte wieder anfing, dad alte vergeſſene Syitem 
- der Griechen oder vielmehr ihre ganze, ind Ideale gehobene Muflt aufzu: 
fuchen und zur Verbeſſerung der abendländifchen in Anwendung zu bringen, 

fam man auch auf diefe Lehre zurück und machte fie zum Gegenftande vielfacher 


\ 
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Unterfuchungen. So viel man auch in diefen Bemühungen irrete, ja von 
manchen Seiten ber die Yortfchritte der Xonfunft mehr aufbielt als fürs 
derte, bat dennoch das ftetige Yefthalten an foldyen Erforfchungen, nament= 
lich im 17ten Jahrhunderte, fich fo*fegendreich erwiefen, daß wir unfern 
Vorfahren für diefe Beharrlichfeit äußert MWichtiged, 3. B. eine geregelte 
Temperatur (f. d.), zu danken haben. In diefen Zeiten feßte man 
den Werth der gefammten Tonkunſt in die Canonif. Gelten wurde ein 
Unterricht in der Compoſition gefchrieben, der nicht auf diefe mathemati- 
fhen Berechnungen bad ganze Syftem gebaut hätte. Manche Gegner gab 
ed allerdings. So fchreibt Heinichen in feinem Generalbaß (Dresden 1728): 

„Das Monochordum, die vielerlei Xemperaturen u. f. f. find zwar zum 
Theil an fich felbft fo gar abfolute nicht zu verwerfen und gelten zum Theil 
eben dad, was bie Vocales denen 24 Buchftaben gelten; allein man mifchet 
daneben fo viel vergebene Grillificationed mit ein, welche in ber Muſik 
fo viel Nutzen ſchaffen, ald die metaphufifche Haecceitad im Studiren.“ 
Man Fann aber auch im Berwerfen einer Sache zu weit gehen, die freitich 
nicht für jeden Mufifer unumgänglid nothwendig if. In neueren Zeiten 
bat Ehladni fehr viel dafür getban. Einen ind Kurze gezogenen Unterricht 
über dad Wefentlichfte (nah Chladni) lieferte A. F. Häfer in dem Auf 
faße: „Ueber wiffenfhaftlide Begründung der Mufif durch Akuſtik.“ 
Man lieft denfelben in der Leipziger allg. muflfal. Zeitung 1829 Nr. 4 ꝛc. 
Prof. Weber, Opelt, Kaufmann und Mehrere haben Tüchtiges geleiftet. 

Heinr. Scheiblerd Tonmeſſer gehört auch hieher. Die Alten bedienten ſich 
zur Beftimmung der Intervallenverhältniffe eined Inftrumentes, Canon, 
Helicon aud) Ehordotonon genannt, dann des Monochords. Mäheres fin 
det man in den Xrtifeln Addition, Reduction, Gubtrection, 
Akuſtik, Berhältniß, Berbindung der Berbältniffe, Ber: 
gleihung dberfelben x. G. W. Fink. 

Canoniker — ein Eomponift in ber canonifchen Schreibart, oder 
überhaupt ein VBerehrer und Anhänger des canonifhen Styls. Bergl. E a= 
non oder Kanon und ben vorhergehenden Artikel Canonif. Die 
Griehen nannten fo (xavovıxog) einen jeden ihrer Xonlehrer, ber ein 
‚ Anhänger ber Pythagoräifchen Schule war (f. Pythagoras), zum Un— 
terfchiede von den Harmonifern (dguovixor), worunter man diejenigen 
verftand, die fih zu des Ariftoxren (ſ. d.) Syftem befannten. 

Canon infinitus oder perpetuus (lat) — wörtlich: 
ein unbeendigter Canon, ein Canon ohne Ende, die eigentliche Kreiöfuge, 
f. Ranon. 

Canonifch yeißt in der Mufif Alles, was den Regeln und Grunds 
fäßen der Canonik(ſ. d.)entfpricht, oder in dem Style oder der Schreib = und 
Setzart eined Canond (f. d.) abgefaßt ifl. Daher auch der Ausdruf cas 
noniſche Nachahmung nichts Anderes als eine, der Manier des Ka= 
nond entfprechende, nachahmende Tonſetzweiſe bedeutet. Das Weitere 
darüber unter den angezogenen Artifeln und unter Fuge. 


Canon musicalis ift der Iateinifhe Name für Windlade. 

Canon per augmentationem (lat) — ein Canon in der 
Vergrößerung, d. i. ein folder, in welchem die Geltung der Noten ver= 
größert oder vermehrt if. ©. Kanon. 

Canon per diminutionem (lat.) — ein Canon in der Ver= 


Pleinerung, d. i. ein ſolcher, in welchem die Geltung der Noten verkleinert 
oder verringert wird. ©. Kanon. n 
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Canon perpetuus, daffelbe wad Canon Infinitus. 


Canon per tonos (fat.) — wörtlih: ein Canon dur alle 
Töne oder Xonarten. Es ift dies ber fogenannte Zirfelcanon, in 
welchem jede Stimme bei jeder Wiederholung des Satzes denfelben um ein 
gewiſſes Intervall höher oder tiefer anfängt, und fo nach und nad alle 12 
Tonarten durchläuft, bis fie endlich wieder auf die erſte Grundtonart zu- 
rüc&fommt. 

‘Canon polymorphus (von dem griedhifchen xavav oAvop- 
905) — ein vielgeftaltiger Canon, der verſchiedener Auflöfungen fähig, 
d. b. fo befchaffen ift, daß er fowohl in verfchiedenen Intervallen — bald 
mit diefer, balb mit jener Note — ald auch in verfhiedenen Arten ber 
Bewegung — bald mit Vierten bald mit Achteln ꝛc. — nachgeahmt wer= 
den fann. ©. Kanon. 


Cantabile (fangbar) fommt in mehrfacher Bedeutung vor. Im 
Allgemeinen bezeichnet man fowohl in der Inftrumental= ald Vocalmuſik 
diejenigen Stellen burch cantabile,, welche fidy vor anderen figurirten Sätzen 
dur faßliche, leichte und fließende Melodie: auszeichnen. Im Gefange 
nennt man vorzugäweife diejenigen -Melodien cantabel, welche der gebilde= 
ten menſchlichen Stimme vollfommen angemeſſen find und faft lediglich in 
der Mittellage ber Töne fi bewegen. Die äußerften Töne einer jeden Stimme 
befigen, eben weil fie Ertreme find, einen eigenthümlichen timbre, den 
Character größerer Kraftanftrengung und leidenfchaftlichen Ausdrucks, wels 
cher dem cantabeln Gefange fremd ift; deshalb deutet aud) cautabile ald 
Ueberfchrift von Gefangdftüden auf einen mehr langfamen, ald fchnellen 
Bortrag; am zwedimäßigften kann hier der Schwellz, Orgel= und Glodenton, 
dad Portamento ꝛc. vom Sänger wirfungdvoll angewendet werden. Die 

*cantabele Melodie nennt man aud im Allgemeinen Cantilene. 


Cantare il Magio heißt bei den Stalienern bad fogenannte 
Maifingen; f. Maggiolate. 

Cantate, Gefangftüd, ift ein fo unbeftimmter Allgemeinausdrud, 
daß ſich aus ihm felbft wenig oder gar nichts beftimmen läßt, was die Gattung 
von andern GSefangftüden klar unterfheidet. Wir können und darüber 
nicht wundern, da die alfermeiften Hauptbenennungen mufifalifher Dich— 
tung3gattungen im Grunde nur unbeftimmte Allgemeinnamen find, in wel= 
che das Unterfcheidende erft hineinzutragen if. Wollen wir, um den Un 
terfcheidungöbegriff zu finden, den gefchichtlihen Verlauf diefer Muſikſtücke 
betrachten, und vergleihen wir zu dem Ende die mannigfachen Arbeiten der 
Italiener, Franzofen, Engländer und Deutfchen in den verfchiedenen Zeitz 
altern, fo werden wir des Abmweichenden fo viel finden, daß ed aud von 
diefer Seite her fhwer fallen muß, einen auf alle Unterabtheilungen Yaf> 
fenden Untericheidungbegriff herauszuflügeln. Die Erflärungen dieſer 
Gefangftüce find daher auch wirklich fo verfchieden audgefallen, daß fie ſich 
nicht felten geradezu wibderfprehen. So heißt ed z. B. in dem großen le= 
ricalifchen Werte, herausgefommen bei Zebler in Halle: „Die Eantate ift 
einlanged Muſikſtück, deffen Text italienifchy ift“ 2. Dagegen heißt es 
in Sulzerd Theorie der fehönen Künfte: „die Eantate ift ein kleines 
mufifaliihed Stück von rühreridem Inhalte” x. Man fieht fogleich, daß 
die Erflärer nur eine gewiffe Zeit und Art diefer Gefangftüde vor Augen 
gehabt und darum einen zu engen Begriff gegeben haben. Befonderd wurde 
die Länge und ein großartigerer Styl berüdfichtiget, wenn vom Unter— 
ſchiede des Oratoriums und ber Cantate die Rebe war. Siehe darüber 
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mehr unter bem Art. Oratorium. So fieht man benn in der That den 
meiften Schriftftelern bie Noth an, bie fie drückte, wenn fie dem ſchwan— 
kenden Wefen der Eantate eine fefte Unterlage zu geben fich bemüheten. Es 
gab deshalb nicht Wenige, die dergeftalt daran verzweifelten, daß fie Die 
Mefenheit derfelben Übergingen und nur etwas von dem vor Augen: liegen= 
den Baue oder gar nur von den einzelnen heilen der Gefangönummern 
berichteten. Die Cantate ift ausgeführter ald ein Lied oder andere kürzere 
Gefangftücde, beißt ed; fie befteht aus mehreren Säßen, zuweilen auch 
aus untermifchten Recitativen, Arien, Duetten, Chören, Zwifchenfpielen zc. 
Sie unterfhheide fiy alfo von andern Geſangnummern in andern Worten, 
old DOratorien, Meffen, Opern, nur allein badurdy, daß diefelben Be— 
ftandtheile anderer Muflfarten unter einen eigenen Namen ein für ſich be= 
ftehended Ganze ausmachten. Dad wollte nun freilid wenig oder nichts 
fagen und wir müffen ed aufrichtig nennen, wenn Heydenreich in feinem 
Handwörterbuche über die fhönen Künſte von der Gantate behauptet, fie 
babe in Bezug auf Dichtfunft gar Feinen eigentlichen Character und Fünne 
daher nicht wohl ald eine befondere Gattung angefehen werden. An diefe 
Behauptung Heydenreich fchloß fi unter den Neueren vorzüglich Gottfr. 
Meber, welcher ſich über die Cantate fo erflärt: „In der Mufif wird der 
Name Eantate zur Bezeichnung eines jeden für ſich allein beftehenden, et= 
was audgeführteren Gefangftücdes gebraucht, fofern ihm nicht fonft ein 
näher bezeichnender Name zufommt. Schon diefe Begrifföbeftimmung, wel= 
che fi) durchaus nicht fchärfer und genauer geben läßt, zeigt, daß der Be— 
griff an fich ſelbſt nicht haarfcharf beftimmt iſt.“ — Wenn er nun nody hin= 
zufügt: „der Name Cantate dient nur zur Bezeichnung folder Tonftüde, 
welde feinenandern fpezieller bezeihnenden Namen has 
ben, wie 3. B. Motette, Te Deum, Veni sancte spiritus und dergl.“: fo 
ergäbe fi daraus, daß diefe Benennung im Grunde eben nicht3 weiter 
ald ein Nothbehelf fey für Gefangftücde, die ſich unter Feine beftimmte Art 
bringen laffen wollen, was auf daſſelbe hinausläuft, was wir früher von 
Heydenreich anführten. — Etwas. Wahres liegt allerdings in dieſen letz— 
ten Behauptungen; namentlihd hat man zuweilen Heydenreichd Einrede 
als gültig angenommen, da fie mehr die Dichter ald Mufifer triftl. Man 
bat daher neuerdingd gefchrieben, die Gantate gehöre poetifch, ihres ver— 
fhiedenartigen Characterd und der verfchiedenen Form wegen, zu dem 
Willkührlichen, und fey alfo Feine eigenthümliche Gedichtögattung ; allein im 
Mufifalifhen fey die Gattung allerdings eigenthümlich. Wenn man nur 
auch den Ausſpruch nicht gar zu dictatorifch hingeftellt und mindeftend eini= 
germaßen zu beweifen gefucht hätte, womit man ſich jet leider allzuwenig 
befaßt, in welchem Falle vollends Alles unter einander gerüttelt und chao— 
tiſch gemacht werden muß, fo daß ed Fein Wunder wäre, wenn von Eigen= 
thümlichfeit irgend einer Kunftgattung gar nicht mehr die Rede feyn Fönnte. 
— Indeſſen hat man fidy doch nicht völlig mit jenen Ausfprüchen beruhigt 
und mancherleilinterfuhungen unternommen, wozu wir felbft einen Fleinen 
Beitrag in der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1827 in Nr. 37 2c. unter 
dem Xitel geliefert haben: Lieber Cantate und Oratorium im Allgemeinen. 
Alle etwas tiefer eingehenden Darfteller find mit Recht darin mit einander 
übereingefommen, daß fie dad Grundwefen der Cantate in das vorherrſchend 
Lyriſche feßen, was auch von den Neueften ald unbeftritten ſtets beibehal= 
ten worden ift. Dabei hat man’ freilich fogleich bemerft, daß diefes Lyri— 
fhe, ald dad Grundweſen ber Cantate und ded Oratoriums, nicht fo allein 
für ſich ftehen, auch nicht ein einziged Hauptgefühl für fih, wie dad Lied 
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unb die Ode, in Anfprud nehmen fünne; vielmehr müffe dies mit einem 
Er;äblenden , dad jedoch Furz feyn müſſe, um dem Lyrifchen die Oberhand 
zu laffen, mit einem Betradhtenden, dad mehr gefühlvoll ald belehrend ſeyn 
folle, mit einem brama = ähnlichen Inhalte fidy verbinden. Ueber 
dies Alles hoffen wir ausführlicher unter Oratorium zufprecden. Diefe 
Zufäge find durchaus nothwendig, wenn diefe Kunftgattungen nidyt ganz 
und gar mit anderen in Eins zufammenfallen follen, oder auch, wenn das 
Weſen der vorhandenen nur einigermaßen deutlich werden fol. Zwar hat 
man früher den Unterſchied diefer Dihtungdart von anderen Iyrifchen haupt 
fählicy darin zu finden geglaubt, daß alle anderen Iyrifchen Darftellungen 
gleichmäßig gehaltene Strophen, biefe dagegen fehr ungleichartige haben 
folle und auch meiftend habe. Wie wenig dies aber ald ein Unterſchied anges 
feben werden fann, wird Jedem fogleich Par, ber ſich 3. B. nur erinnert, 
daß viele von Klopftods Oden mit den mannigfachften Versmaaßen wechfeln, 
ohne barum nur dad Geringfte von einem Cantaten=artigen Gedichte zu 
erhalten. Iſt alfo aud der Mechfel der Sylben = und Versmaaße einer 
Gantate der Compofttion wegen vortheilhaft, fo ift er doc) darum noch 
nicht das Unterfcheidende. Und fo wird denn bad Dramazähnlid)e mit befon= 
derer, ftarf vorberrfchender Richtung auf dad Element des Lyrifchen wohl 
die Hauptfache bleiben, was fchon der gewöhnliche Wechfel der verfchiedenen 
Sologefänge, der Duette, Terzette, Chöre zc. andeutet. Daher: kommt ed 
auch, daß die Eantaten fur eine Gingftimme, deren ed fonft gab, in der 
Regel eine fehr geringe Wirfung hervorbringen und darum in neueren 
Zeiten ganz aufgegeben worden find, ba fie im glüdlihften Falle doch nur 
Malereien und auf furze Zeit genügend feyn Fönnen. — Die von ihrem 
Inhalte bergenommene Eintheilung derfelben in geiftlihe und weltliche, 
in Frühlings-, Jubel-, Friedens-, Hochzeit = und anderer Gelegenheitds 
Gantaten ändert an ihrem Mefen nichtd Bedeutendes. 
Mifchlinge find demnad die Cantaten auf alle Fälle, was ſich aus 
ihrem Weſen und aus der Geſchichte ihrer Entftehung und Fortbildung er— 
giebt. Sie entftanden kurz nach dem Anfange des 17ten Jahrhunderts. 
Man bat gewöhnlicdy den einflußreihen Giacomo Cariffimi (f. d.) für 
den Erfinder der Cantaten audgegeben, der jedoch wohl ald großer Ver— 
beffierer der Gammercantate, aber nicht ald Erfinder angefehen werden 
fann. Mit mehr Recht würde man einer Dame aus Venedig, Barbara 
Strozzi, der Tochter eined Dichterd, diefe Ehre zufchreiben, wenn die 
Behauptung einer in der Vorrede audgefprochenen Erfindung einer neuen 
Art von Vocalſtücken in Italien Gewicht hätte. Sie gab 1653 eine Samm⸗ 
lung Gefangftüde unter dem Xitel heraus: „Cantate, Ariette e Duetti.‘ 
Es heißt auch (nady Lichtenthal), daß diefe Neuerung fehr wohl aufgenom= 
men und nachgeahmt worden fen Dagegen verfihert Burney, ein Werk 
gefunden zu haben „Musiche varie a voce sola, del Signor Benedetto Fer. 
rari da Reggio. Venezia 1638“, in welchem dad Wort „Cantata“ über einem 
Zonſtück auf eine furze Iyrifche Poefte geftanden habe. Wer aber auch der 
Erfte gewefen feyn mag, ber bad Wort Cantata einführte, fo ergiebt ſich 
doch — und dad wird dad BVorzüglichfte und Wichtigfte feyn — liberal fo 
viel, daß vie Compofitiondgattung, namentlid der Cammercantate, mit 
der Veränderung der Over ftetd Hand in Hand ging. Ueberall bringt fie 
in jeder Zeit eine gleiche Art dramatifher Necitation und dramatifcher 
Relobieführung, von deren Formen fie fi) immer nur wenig unterfchied. 
Deſe Angaben beftätigt vorzüglich F. ©. Kiefewetter in feiner Gefchichte 
de Urfprungs und der Entwicelung unferer heutigen Mufif (Leipzig bei 
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Breitfopf und Härtel 1834). Vorzügid wurden nady Eariffimi’3 Zeit Die 
weltlihen Cantaten in Stalien fehr beliebt, fo daß fie audy die lange beliebten 
Madrigalen nad) u. nad) zurüddrängten; immer aber gingen fie mit der Oper 
ungefähr gleihen Schritt. Selbſt die geiſtliche Cantate nahm etwas von 
der Opernmufif in ſich auf, nämlidy dad Eoncertirende. Anfang3 waren 
die geiftlihen Cantaten kaum etwas Anderes ald concertirende Motetten, 
die durch einen feitbem lebhafteren Gebrauch begleitender Inſtrumente im= 
mer weiter von der alten Form fich entfernten. Sn Italien war der In— 
balt der geiftlihen Cantaten meift zur Ehre eines Heiligen. Die profanen, 
die noch früher dageweſen zu feyn fcheinen, werden nicht blos in Concert 
fälen, fondern in Italien auch auf dem Theater vorgeftellt und find oft 
mythologifchen oder allegorifchen Inhalts, welches Lebtere fie leicht froftig 
macht. Die Pleineren Haudcantaten find meift erotifher Natur, oft nur mit 
Begleitung des Pianoforte oder der Harfe. Uebrigens giebt ed fo viele 
Gantatencomponiften, daß die wichtigften unter den Namen ihrer Verfaſſer 
angeführt werben mögen. GW. Fint. 

Gantatille oder lat. Cantatilla undital. Cantatina, ift eine 
kleine Eantate, ein kurzes lyriſches Gedicht, welches in die Form verſchie— 
dener kürzerer Singfäbe eingefleidet und mit Inftrumentalmufif begleitet 
wird. Bon der eigentlihen Gantate unterfcheidet fih die Cantatille nicht 
fowohl durch ihren Pleineren Umfang, ald — und zwar hauptſächlich — da— 
Durch, daß in ihr die Arien und Geſangſtücke ül erhaupt, in fürzeren und 
weniger audgeführten Formen erfheinen ald im ber größeren Cantate. 
Sonft haben Beide mit einander viel Aehnlichkeit. 


Cantatorium heißt in der Patholifden Kirche das Kirchenbuch, 
aus welchem der Cantor ober VBorfänger die Nefponforien abfingt. 

Cantatrice (ital. und franz.) — ein neu gebildeter, jest immer 
mehr und mehr, in allen Sprachen faft, gebräuchliher Ausdrud, womit die 
größte Kunftvollfommenheit einer Sängerin, eine vollfommen Funftfertige 
und ausgebildete Sängerin bezeichnet werden fol. Analog follte man nun 
auch Cautateur fagen; doch will dad nod) nicht gefallen. 

Canthal, &., eriter Flötit am Stadttheater zu Hamburg, ein 
achtungswerther Virtuod auf feinem Inftrumente, der mit einer dußeror= 
dentlihen Fertigkeit im Spiele aud) viel Ausdrud und Präcifion im Vor— 
trage verbindet. Er ift jebt (März 1835) ein no junger Mann und be= 
rechtigt daher zu großen Erwartungen. Der Sage nad foll er auch ſchon 
mehrere ſchätzenswerthe Saden für die Flöte und dad Elavier gefchrieben 
haben; uns ift davon nur die „nächtliche Heerſchau“ befannt, die gewiß 
fhon manden Liebhaber gefunden haben wird. 

Cantica mixta oder neutralia wurden vor Alter folche 
Kirchenmelodien genannt, die ben Umfang der authentiſchen oder plagali= 
fen Tonart, in welcher fie gefeßt waren, überfchritten. 

Canticum (lat.) oder Cantique (franz.) — ein Lobgefang, eine 
Hymne cf. dief.); daher canticum canticorum — dad Lied der Lie= 
der, dad hobe Lied Salomonis. 

Cantilenma. Vergl. d. Art. cantabile. Die Älteren Italiener 
nannten. vorzugöweife alle weltlichen Lieder Cantilene, und noch gegenwär= 
tig verfteht man häufig darunter nur ein fröhliches, heitered Lied. Auch 
eine Fleine Cantate, eine Cantatille, bezeichnet man wohl mit dem Worte 
Eantilene, wenn diefelbe nur für eine einzige Singftiimme, mit Beglei= 
tung eined oder mehrerer Inftrumente, gefeßt, alfo nur eim furzer can— 
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tabler, ein für ſich beftehender und in ſich abgefchloffener Tonfat iſt. — 
Cantilena Rolandi, welden Ausdruf man nod bie und da hört, 
beißt zu deutſch: Rolandslied. E& war bied ein zu Zeiten Carls des Gros 
fen berühmt gewordener Gefang, der bamald bei allen Friegerifchen Natio— 
nen fehr beliebt war. gewöhnlich von dem Kriegsheere vor der Schlacht 
angeftimmt wurde und auf den Muth der Soldaten einen mädtigen Ein 
fluß gehabt haben fol. Wie diefer Gefang befchaffen war, läßt ſich nicht 
mehr mit Genauigfeit ermitteln; wahrfcheinlich aber hat der in der erften 
franzöfifchen Revolution fo vielfach gefungene „Chant de Roland“, welcher 
obnftreitig zu den Fräftigften und fchönften Kriegshymnen gehört, die jene 
Zeit de3 Muths und der hehren Begeifterung erzeugt hat, und daher nicht 
felten von zauberifher Wirfung war, wenigftend einige Aehnlichfeit damit. 
Dieſe Bermuthung liegt um fo näher, ald auch der franzöfifche Name dieſes 
Hymnus ſchon eine wörtliche Ueberſetzung jenes italieniſchen ift, und zu jes 
nen Zeiten wohl noch mander Muſiker Kunde von der Cantil. Rol. haben 
fonnte. p- 


Cantillation (von bem lat. cantillatio, und diefed von cantillare, 
zufammengefeßt aud cantus und ferre — Gefang vortragen, fingen) ift zus 
nächft jeder fingende Bortrag, der Vortrag eined Sänger; dann verfteht 
man darunter ind Beſondere aber das fingende Ablefen der Collecten, An— 
tiphonien, Nefponforien und anderer geiftlicyen Xerte von Seiten des Pre— 
digerd vor dem Altare, alfo ben Bortrag des fogenannten liturgifchen 
Geſanges. 

Canto (ital.) oder Cantus (lat.) — wörtlich eigentlich: der Ge⸗ 
fang überhaupt, und daher z. B. die Ausdrücke: canto armonico (ital.) — 
ein harmoniſcher oder mehrftimmiger Gefang; canto figurato — ein figurir= 
ter Gefang (nad) de Murid Behauptung von Franco erfunden und von 
ihm felbft weiter ausgebildet), und dergl. m.; ald muflfal. Kunftwort aber 
bezeichnet es Hauptfächlic den Discant als einzelne Stimme,. weil der— 
felbe beim vollftimmigen Gefange den Hauptgefang führt. Canto pri- 
mo,secondo, und abgefürzt C. I, C. II oder C. Imo, C. IIdo — erfter, 
weiter Discant, erfte, zweite Discantflimme. Demnad) ift denn aud) Can- 
to ripieno (f. ripieno) derjenige Diöcant, oder diejenige Discantflimme, 
welhe nur zum Ausfüllen der Gefangdöharmonie dient, Fein Solo hat und 
daher nur beim Tutti einfällt. VBergl. Discant und Sopran. Ueber 
die Ausdrücfe canto figurato etc. da5 Nähere unter Cantus. 


Cantone, Gerafini, ein Componift aud dem Ende bed A6ten und 
em Anfange des 17ten Jahrhunderts, geb. zu Mailand, wo er auch fein 
ganzes Leben als Mönch und Organift im dafigen ©. Simplicianerflofter 
jubrahte und vollendete, Picinelli in feinem Aten. dei Letterat. Mil. p. 
49 und 490 fagt von ihm, nachdem er feine Liebe zur Einfamfeit und 
filen zurückgezogenen Lebensweiſe mit den anziehendften Farben geſchildert 
bat: „auf ſolche Weife wurden nicht nur die Augen, welche ihn beobachte= 
ten, von feiner eremplarifchen, ja engelifhen Güte ergriffen, fundern auch 
de Ohren, welche feine Compofitionen höreten, von einer wirfl, ferafini- 
iden Harmonie entzückt.“ Gerber führt von ben gedrudten Werken diefes 
0 hoch gepriefenen Altmeifterd (in feinem neuen Xonfünftlerlericon) an: 
„Canzonette à 3 voci“, Mil. 1588. — „Motetti à 5'v.“ 1599. — „Canzo- 
nite a4 v.“ 1599. — „Sacrae Cantiones à 8 v. c. partitura.‘ 1599. — 
Fespri a Versetti, et falsi bordoni A 5 voci.“ 1602. — „I Passii, le La- 
=atationi, et altre cose per la Settimana santa & 5 voci.“ 1603 (in diefer 
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Art von Compoſition ſoll, nach Pieinelli's ausdrücklicher Verſicherung, C. 
feiner Zeit von Niemandem übertroffen worden feyn.) — „Motetti ä 5 v. 
Lib. II, con part.‘‘ 1605. — „Messa, Salmi et Lettanie A5v.“ Venet. 1621. 
„Motetti a 2, 3, 4e 5 v. Lib. 4, co’l Basso cont.“ 1625. — Und „Acca- 
demia di Spiritual Ricreatione ä 6 vw. co’l Basso cont.“ Mil. 16%7. Gerber 
zog dies Verzeichniß aud Poſſevini's Apparat. sacr. Tom. II 24. 
Cantor — ein aus ber lateinifchen auch in die deutſche Sprache 
übergegangener Ausdruck, der urfprünglid Sänger überhaupt bedeutet 
(von cantare — fingen), ohne irgend einen anderen fondernden Nebenbe- 
griff damit zu verbinden.. Im Italienifchen heißt derfelbe, in folder all: 
gemeinen Bedeutung, Cantatore, und im Franzöſiſchen Chanteur. 
Die Gewohnheit aber hat ed mit fi) gebracht, daß man darunter vorzugs⸗ 
weife nur den Vorfänger einer Kirchengemeinde ober denjenigen Lehrer an 
öffentlihen Schulen verfteht, der den Gefang= Unterricht zu ertheilen und 
daher auch die öffentlichen Singchöre ıc. zu leiten hat. Die Italiener und 
Franzofen drüden ſich darin beftimmter aud: fie nennen einen ſolchen 
Mann zum Unterfchiede von dem gewöhnlichen Sänger Cantore und 
Chantre.“ Nach der Angabe einiger Hiftorifer fol dad Amt eines ſolchen 
Eantord oder Borfängers ıc., dad man gewöhnt. dad Cantorat nennt, ſchon 
im 4ten Jahrhunderte in der chriſtl. Kirche eingeführt worden feyn; gewiſſer 
aber ift wohl, daß erft Pabſt Gregor der Große (ftarb 604) der Stifter 
deffelben war, indem er gegen Ende ded sten Jahrhunderts zu Rom eine 
Schule errichtete, in welcher Knaben und Jünglinge im Lefen und Singen 
unterrichtet wurden. Auf deutfhen Boden, wo länger ald in Italien die 
mufifal. Kunft, und namentlich der Kirchengefang, in tiefem Schlummer 
lag, wurde diefe Einrihtung durch Carl den Großen, alfo im neunten 
Sahrhunderte, verpflanzt. Im unferer Zeit ift mit dem Amte eines Can: 
tordö, dad jener feiner erftien Bedeutung zu Folge eigentlich nur in dem 
Unterrichte der Jugend im Singen, der Aufficht über die Singechöre, ber 
Beforgung und Aufführung der Kirchenmufifen und des Vorfingens beim 
öffentlichen Kirchengefange der Gemeinde beftehen follte, gewöhnlich auch 
noch irgend eine andere Lehrerftelle an einer öffentlichen Schule verbunden, 
fo daß ed an mandyen Orten nur mit einem wirklich wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Manne befeßt werden kann. Wenn die Schullehrer auf Dörfern bis— 
weilen Cantoren genannt werden, fo ift died entweder ein ihnen von ihrer 
oberften Behörbe, den Eonfiftorien, ald befondere Auszeichnung für ihre, 
auf irgend eine Weife fih im Schulfache erworbenen, achtungswerthen 
Verdienſte wirflich Becretirt verliehener Titel, oder eine bloße Ueblichfeit, 
die von einem früher. an bdemfelben Orte vielleicht angeftellt gewefenen 
wirflihen Titulair-Cantor herrühren mag, und meiftens nur in der Ob- 
liegenheit de3 Vorſingens beim öffentlihen Kirchengefange ihrer Gemeinde 
eine nöthige Erflärung und Entfchuldigung findet. Wirkliche Cantorate 
giebt es fonft nur in (größeren oder Fleineren) Städten, und, was Deutfch- 
land betrifft, befonders in dejien Norden, in Sübdeutfchland weniger, wo 
man auch die Dorffchullehrer faft niemald Cantoren nennen hört. Hier, 
in Deutſchland, ift ed bis jeßt aber auch nur die einzige öffentlihe Veran- 
ftaltung gewefen, wodurd der Jugend in den öffentlihen Schulen Gele 
genheit gegeben wird, ſich im Gefange weiter auszubilden. Zweckmäßig 
geleitet Fönnte diefelbe von dem vortheilhafteften Einfluffe feyn auf die all- 
gemeine Eultur des Gefanged, wie audy auf die Verfeinerung und Ber 
breitung eined guten Geſchmacks in der Mufif überhaupt; aber leider ift 
died bis auf unfere Zeit nur fehr fparfam in einzelnen Vorgängen der Fall 
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geweien, und einer der vielen frommen Wünfche wahrer Kunſtfreunde ge 
blieben. Es haben Männer gelebt, die ald Gantoren den ehrenvollften 
Pla unter den Mufifern und Künftlern überhaupt einnahmen, auch die 
bobe Bedeutfamfeit und Wichtigfeit ihred Amtes nicht allein.nicht verfanns 
ten oder überfahen, fondern zu bethätigen wußten, ald 3. B. die Bachs, 
ein Schwenfe u. A.; allein nicht zu viel dürfte ed gefagt feyn, wenn wir 
diefe nur zu einer unverhältnißmäßigen Minderzahl rechnen; die Mehrzahl 
it (don damit zufrieden, mit ihrem Thun und Laffen die in ihrem Anftel- 
lungödecrete budyftäblich vorgezeichneten Amtöpflichten nad eigenem Gute 
dünfen erfüllt zu haben. Die öffentlihen Singchöre find in ganz Deutſch⸗ 
land bis auf nur noch eine kleine Anzahl zuſammengeſchmolzen, oder ſehen 
unter den noch beſtehenden die meiſten doch ihrer baldigen Auflöſung ent— 
gegen, und in den öffentlichen Schulen pflegen die dirigirenden Gantoren 
derzeit auch nur nod in fo weit einen Singedyor zu erhalten, als fie denfelben 
zu ihren obliegenden kirchlichen Muftfaufführungen nothwendiger Weife be= 
dürfen. Die Kreuzfhule zu Dresden, die Thomasſchule zu Leipzig, bie 
GCatharinen = und Martinsfhule zu Braunfdweig, das Lyceum Andreanum 
zu Hildesheim und wenige andere madyen davon eine rühmliche Ausnahme, 
was wir hier ehrend anerfennen. Auch wollen neuerer Zeit die Herren 
Gantoren weit lieber Mufifdirectoren heißen, ald folde fih dann aber 
auch noch viel weniger um den öffentlichen Kirdyen = und Schulgeſang be⸗ 
kümmern; und daher kommt es, daß wir jetzt ſo viele völlig und in jeder 
Beziehung unwiſſende Cantoren finden, während fie ehedem und vor eini- 
gen Decennien no, der gebildetften Claife angehörten und wahrhaft — 
wenigftend muſikaliſch — durchbildete Männer waren. Bergl. audj bie 
Artifel Singehor und Singfhule — In dem Sprichworte canto- 
res amant humores erhält dad Wort cantor feine weitefte Bedeutung, in= 
dem ed ſich bier nicht blos auf Sänger ind Beſondere, fondern auf jeden 
Mufifer und Mufiffreund ohne Unterfchied, auch auf den Inftrumentalis 
fien, erſtreckt. — g. 
Cantorat — bad Amt eines Cantors, ſ. den vorhergehenden Ar- 
tifel; wo der Cantor eine eigene Amtswohnung hat, wird auch wohl dieſe 
fo genannt. — 8. 
Cantüu, Giovanni. Diefer trefflihe Sänger, vor 14 Jahren noch 
die Zierde der italienifhen Oper zu Dreöden, bei welcher er ald erfter 
Xenorift angeftelt war, und der Liebling des mufifalifhen Publicums, 
dad ibm fo manchen herrlichen Kunſtgenuß verdanfte, wurde geboren zu 
Mailand 1798, und ftarb zu Dresden am 9.:Mai 1822, im Faum angetre= ' 
tenen Aſten Jahre feined Lebend. Er war ein Schüler von Gentili und 
als Knabe fchon nad) Deutfchland gefommen. , Seine theatralifche Laufbahn 
begann er 1818 zu Dresden. Bei den vielen, einem Bühnenfünftler nur 
immer wünſchenswerthen, inneren und äußeren Borzügen, womit ihn die 
Ratur fo reichlich ausgejtattet hatte, einer trefflihen, ftarfen, vollen und 
umfangsreichen Stimme, bie an fich fhon, befonders wenn er fie in ihrer 
ntürlihen Weichheit hören ließ, alle Hörer entzücdte, und dem unermüd- 
üben Fleiße, mit welddem er feinen Studien coblag, waren die Fortfchritte, 
welhe er binnen den wenigen Jahren feines öffentlihen Kunftlebens im 
Sefang und Spiel entwidelte, bewunderungdwürdig, und berechtigten bei 
kr damals fchon vollfommenen Herrfchaft, welche er über feine Stimme 
und fein ganzes Ich auf der Bühne befaß, zu den größtmöglichften Erwar— 
tungen. Ein vielgebildeter Geſchmack im VBortrage und vorzüglicd eine fel= 
ing deutliche Yusfprache des Textes zeichneten ihn vor den meiften, auch 
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älteren in Deutfchland lebenden italienifhen Sängern rühmlichft au, und 
waren die treueften Zeugen von ber guten Schule, die er gemacht hatte. 
Perſonen, die ihm näher ſtanden, rühmen auch die Liebenswürdigkeit fei- 
nes Characters, und wollen es beſonders werthgeſchätzt wiſſen, daß er ſich 
durch eine ſeltene Beſcheidenheit und Uneigennützigkeit die Achtung und 
Liebe aller ſeiner Bekannten im höchſten Grade ſtets zu erwerben gewußt 
habe. Die lebhafte Theilnahme, welche zuerſt ſeine Krankheit und nach den 


fein Xod in Dresden überall fand, beftätigt dies Urtheil. 0. 
Cantus Ambrosianus (latein.), fiche Ambrofianifcer 
Gefang. 


Cantus domesticus (lat) — wörtlich: häuslicher Gefang ; 
ift der gewöhnlid ſymphoniſch (f. dief.) genannte Gefang. Mit der 
chriſtlichen Religion, die durch die Taufe Wladimir's des Großen, der ſich 
mit einer griechiſchen Prinzeſſin verheirathete, in Rußland Eingang fand, 
ward im J. 1000 auch die Kirchenmuſik daſelbſt eingeführt. Damals aber 
war dieſelbe nur ein blos uniſoniſcher, recitativiſcher und tactloſer Geſang, 
nach dem Accente des Sylbenwerthes proſaiſcher Worte, und deshalb 
Säulengeſang genannt. Erſt gegen 1030, und zwar am früheſten zu 
Byzanz, fing man an, denſelben in häuslichen Zirkeln zu verzieren, 
unter Begleitung der Tonica und Quinte, und nannte ihn um dieſes Um— 
ſtandes willen cantus domesticus. Das Wohlgefallen, welches man 
allgemein daran fand, ließ ihn alsdann auch in diefer Form in die Kirche 
übergehen, und fchon 1053 kamen brei griedifche Sänger nad) Kiew, wel: 
\che ben cant. dom. oder dreiftimmigen ſymphoniſchen Gefang in den 
verfchiedenften Weifen und Manieren, alfo ald einen wirfl. cantus figuratus 
dort in Aufnahme brachten. ©. Kirchenmuſik. Dr. Sch. 

Cantus durus oder Cantus be durus (lat.), vergl. WI: 
phabet, B, und die dort angezogenen Artikel. 

Cantus figuratus, f. Sigural=- Gefang. 

Cantus firmus, ital, canto fermo, fefter Gefang, franzöfifch 
plain chant, d. i. gleiher Geſang. Der lebte Ausdrud macht ed uns Flar, 
worin dad Hefte diefes Gefanges beftanden habe, nämlidy in gleichmäßig 
fortgehenden Tonlängen, alfo in ſtets fich gleichbleibenden Noten einer und 
derfelben Geltung. In einer andern Gleichheit hätte fein Gefang beftehen 
fönnen, wenn er audy nur aus einigen Tönen verfcyiedener Höhe zufam= 
mengefebt war. Man fchreibt die Einführung diefed Gefanges von gleichen 
Xonlängen dem ©. Gregor d. Gr. (f.d.)zu. Wie und warum er denfelben 
einfübhrte, gehört an einen andern Ort. Daß aber diefe einfachen, in einers 
lei Xonlängen fortlaufenden Melodien nicht mehr griechifcher Art waren, 
nch feyn Fonnten, da die Griechen auf den Unterſchied ber langen und 
furzen Sylben in ihrer Spracde fo viel hielten; daß die ganze Tonkunſt 
diefen Wechſel durchaus beibehalten mußte, wenn fie von ihnen audy nur 
hätte ertragen werden follen, ift Far, ſobald man nur die erften Anfangs 
gründe ihrer Scanfion Fennen gelernt hat. Es war alfo diefer gleichför= 
mige, ganz tactlofe Gefang von dem altgriehifchen aud in diefer Hinficht 
fehr verfchieden, fo daß ed allerdings ganz unbegreiflich ift, wie fonft uns 
terrichtete Männer auf die noch jeßt häufig herrfchende Meinung verfallen 
fonnten, als biete der alte von Gregor dem Großen umgeftaltete cantus 
firmus und noch köſtliche Ueberrefte altgriechiicher. Melodien dar, die Doc) 
bierin am meiften vom griechiſchen Gebrauche abweichen mußten. Vielmehr 
wird man Urfache haben, biefen cantus firmus für einen ächt chriftlichen, 
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nicht aus dem heibnifchen Altertyume entlehnten anzufehen und zu ehren. 
Es ift alfo der fhlichtg, fi in einerlei Xonlängen fortbewegenbe, althrift- 
lihe Choralgefang, ‚ber im unisono tactlod gefungen wurde, Ob er erſt 
von Gregor d. Gr. eingeführt oder nur durch Hinzufügen ber plagalifchen Töne 
verbeffert wurde, ift eine Frage, bie nod) einer..genauen Erörterung ent- 
gegenfieht. Eben fo wenig läßt fich bis jest noch mit hiftorifcher Zuverläf- 
figfeit nadhweifen, wann der Ausdruck cantus firmus zuerft gebraucht wur⸗ 
de. Daß diefe altchriftlihen, choralmäßigen Gefünge weber vor, noch zu, 
noch nach Gregor Zeiten mit lateiniſchen Buchſtaben, ſtatt der noch lange 
nicht erfundenen Notenzeichen, ſondern vielmehr auch von Gregor ſelbſt 
mit den fogenannten Neumen (f. d.) aufgezeichnet wurden, wenigftens 
dem Gebaͤchtniſſe zur Nachhülfe, darf nun ald ausgemacht angefehen wer- 
den. Vgl. Gregor d. Gr. — Da ferner biefe 8 Kirch entöne«f.d.) aufer 
dem b durum oder d (unferem h) durchaus Feine zufälligen Intervalle hat: 
ten, fo Fonnten audy die meiften Choralmelodien Feine eigentliche Dur= und 
Mol: Scala haben; ed fehlt den allermeiften mindeftend die große Septi- 
me. Nach und nad) fing man an bie unifonifche Choralmelobie, Pialmodie 
mit einem Gegengefang zu fhmücden, ber Eontrapunct genannt wurde, 
Seitdem die Notenfiguren erfunden worden waren. Dad leitete alſo zum 
canto armonico , der zuverläffig nicht fhon im Tten Jahrhundert dagewefen 
ift, wenn ed auch Baini felbft behauptet. Dergleihen will erwiefen feyn. — 
Sebt heißt cantus firmus der fchlichte Choralgefang, die einfache Cho⸗ 
ralmelodie, die oft einem Vorfpiele auf der Orgel, ober fonft einer Com⸗ 
poſition zum Grunde gelegt wird, ſo daß dieſe fefte Melodie nach den Ge⸗ 
feßen des Eontrapuncteö von anderen bewegbaren. Stimmen (im. canto 
figurato, f. d.) umfpielt und verziert wird. | G. W. Fink. . 

Cantus Gregorianus (latein.), fiehe Gregorianifder 
Gefang. | 
. Cantus mollis (lat.), ober 
— Cantus b mollis, f. Alphabet, B undbie bortangezogenen 
Artikel. | 

.Cantus naturalis (lat.) nannte man vor Zeiten die Melodie, 
bei welcher der Ton ec mit ut bezeichnet wurde, d. h. bei welcher fich die 
Xonfolge in dem Hexachorde ded Tones c aufbielt, und wobei alfo Feine 
Mutation der Sylben nöthig war. Dad Weitere darüber unter dem Ar⸗ 
tifet Solmifation. 

Ganun, ein türfifched Inftrument, auch jetzt noch gebräuchlich, in 
der Form eines mit Darmfaiten bezogenen Hackebretts; wird auch eben fo 
gefpielt. Die Brauenzimmer, im Serail naͤmlich, von welchen died In= 
ftrument beſonders fehr geliebt wird, haben Pleine Fingerhüte von Schild⸗ 
krot, deren Spitzen vorn mit Cocosnußſchale belegt find, und ſchlagen da— 
mit auf die Saiten, auf, welche Weife die Geübteren unter ihnen oft eine 
recht artige, harmoniſch und melodiſch wohl geordnete, Muſil hervorbrin⸗ 
gen ſollen. | 

Canus, ein altrömifcher Flötenvirtuod, von dem -Horaz, auch Pli⸗ 
niud und andere altrömifche Schriftfteller viel Rühmliches erzählen; von 
deifen Lebzeiten aber und übrigen äußeren Berhältniifen unferer Zeit Feine 
weiteren zuverläffigen Nachrichten aufbewahrt worden find. 

Ganzi, Catharina, Königl. Würtembergifhe erfte Hofs und Cams 
merfängerin, wurbe im Sabre 1805 in Baden bei Wien von deutſchen 
(nicht italienifhen, wie ed an mehreren anderen Orten heißt) Eltern 
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geboren, und ſchon feit ihrem eilften Sahre in dem Haufe ihres 
Dflegevaterd, des K. K. Defterreihifhen Major, Baron v. Zinnicq in 
Wien, einem großen Mufiffreunde und rühmlichft befannten Dilettanten, 
für den Gefang audgebildet. Nach einer gründlichen Anleitung für Mufif 
und Sprachfenntniß nahm fie der K. K. Hofcapellmeifter Salieri 1819 als 
Schülerin auf, und 4821 fang fie zum erftenmale öffentlic in zwei Hof- 
concerten, in welcdyen ihr der Kaifer von Defterreich jedeömal feine Aller: 
höchſte Zufriedenheit felbft bezeigte, die durch Empfehlungsbriefe zur bevor: 
ftehenden Reife nad) Italien an feine Brüder, Herzog von Modena, Groß— 
berzog von Florenz, fo wie an die Grofherzogin von Parma, befräftigt 
wurde. Die jugendlihe Sängerin betrat noch in bdemfelden Jahre das 
K. 8. Hoftheater an ber Wien, und debutirte im „Barbier von Sevilla‘, 
„Moſes in Egypten“ und in der „diebifchen Elfter”, nad) denen noch neun 
Darftellungen folgten. Eine Reife durch Deutfchland in der Begleitung 
ihres Pflegevaterd verſchaffte ihr Gelegenheit, Gaftdarftellungen auf ben 
Theatern zu Brün, Prag, Berlin, Eaffel, Dreöden, Leipzig, Frankfurt a. M., 
Darmftadt, Stuttgart, mit dem ungetheilteften außerordentlichften Beifalle zu 
geben, worauf fie dann ihre Reife nah Mailand antrat, um fich bier bei 
dem erften Meifter ded Eonfervatoriumd, Signor Banberoli, im Jahre 
‘4822, in der italienifhen Schule völlig auszubilden. Nach dem erften bals 
ben Jahre wurde fie für La Scala auf eine ganze Saifon engagirt, und 
nach Ablauf derfelben für zwei Saiſons nady Florenz, neben Mad. $i- 
faroni und Hrn. La Blade und Gally. In den darauf folgenden Jahren 
fang fie auf den Theatern zu Turin, Parma, Modena und Bologna; jedes 
dieſer Theater ließ eine Oper eigens für fie componiren, und in Bologna 
erfreute fie fidy der feltenen Auszeichnung, von dem Confervatorium diefer 
Stadt ald Ehrenmitglied aufgenommen zu werden, worüber dad ausge— 
fertigte Diplom, ald fie zum lettenmale fang, von einer Deputation mit ei- 
nem Kranze und Gedicht begleitet, ihr auf der Bühne überreicht wurde. Im 
Sahre 1825 nach Deutſchland zurüctehrend nahm fie ein zweijährige En— 
gagement in Leipzig mit einem jährlihen Reife- Urlaub an, ben fie für 
London und Paris benußte. In London fang fie in 7 Eoncerten, da zu 
jener Zeit das italienifche ‚Theater für Opern gefchloffen war, und in 
Paris fang fie neben der Pafta in der Oper italienne 13 Mal mit dem all- 
'gemeinften Beifall. Im Jahre 1827 Fam fie nach Stuttgart und wurde 
bier nach wenigen Auftritten fogleich auf längere Zeit engagirt. 1830 ver⸗ 
heirathete fie fih mit dem SKöniglihen Hoffchaufpieler und Regiſſeur 
Wallbach, feit welcher Zeit fie den Namen Wallbach⸗Canzi 
führt. — Was nach diefem Furzen Abriffe ihre Lebenslauf den eigent= 
lihen Kunft= Character der nunmehr genannten Madame Wallbad- 
Eanzi betrifft, fo muß ihr vor allen Dingen zugeftanden werden, daß fle 
unter den in Deutſchland lebenden, aber in ächt italienifcher Schule gebil= 
deten Sängerinnen unftreitig einen fehr hoben Rang einnimmt, zu welchem 
fie nicht allein der außerordentliche Liebreiz und die auönehmende Lieblich— 
feit ihrer Stimme, ihre vortrefflihe Schule ald dramatifche Sängerin, und 
die feltene Fertigkeit und bewunderungswürdige Beweglichfeit ihred Organs, 
fondern überhaupt auch ihre wahrhafte Durchbildung ald.eigentlihe Künſt⸗ 
lerin erhebt. Hat ihr die Natur vielleicht etwas an extenfiver Kraft der Stim= 
"me abgehen laſſen, fo weiß ihre große Kunft das durch intenfive Fülle des 
pſychiſchen Ausdrucks in einem noch mehr als erforderlichen Maße zu er— 
ſetzen. Würdiger Sprößling einer gründlichen italieniſchen Schule ges 
hört fie vorzugsweife zwar nur ber italienifchen Mujif an, und län— 
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gere Zeit auch war fie die einzige Repräſentantin derſelben an dem Stutt- 
garter Hoftheater ; doch ftrahlt bier ihr Licht ald Künftlerin mit einem 
Feuer und in einem Glanze, wie ed in feiner Seltenheit alle mehr gefun- 
dene Funfen, wenn nicht gänzlich verbunfelt, To doch weit überfehen läßt. 
Sie ift wirklich die Meifterin, die man allgemein in ihr fchäßt. Ihr zart- 
gebauter Körper erfchwert ihr manchen der Fräftigeren Eindrücke, dagegen aber 
verfteht fie die feltene Kunft, durdy Einfachheit und Naivität des graziöfen 
Spield des Scauerd Herz zu fchaufeln auf. den leichten Schwingen der 
füß= freundlichen Fantafie, während dad Ohr fich erquidt an den reinen 
Glockentönen ihrer liebliden Stimme,. die wie Perlen gleichfam in die 
Bruft rollen und hier mit heimathlichem Eco wiedertönen im Refonanz 
bed allbelebenden Gefühld. Nicht in hoch, aber um deſto mehr in leicht tra: 
gifhen Rollen hat neben jenem bezeichneten Eharacter die Mad. W. €. fer: 
ner auch die gerechteften Anfprüce auf ein ächt künſtleriſches Schaffen, und 
wir Fönnen feinen Augenblick anftehen, felbft bier fie einer Campi (die 
noch nicht vergeſſen ift), Heinefetter und den wenigen anderen, in neueiter 
Zeit ald wirflich.ihred großen Ruhmes werth befannten Sängerinnen völ— 
lig gleichzuftellen, die Durch eine oft nur zu allzufehr und mehr als italieniſch 
figurirte Gantilene da, im VBerhältniß zum natürlichen Kunftausdrude, nad 
viel zu viel zu leiften fcheinen, wo die Diad. W. E., jenem treubleibend, nie 
den erzielten Eindrud verfehlt ; woran fi unwillführlid der Wunſch reiht, 
daß die oft leider nur unzubefämpfende Natur ihrem ftetö raftlofen Streben 
in der Kunft Feine nachtheilig wirkende Hinderniffe in den Meg legen 
möchte. — 1. — 
Canzone. In der Muſik bedeutet dieſes italien. Wort zunächſt 
einen Geſang oder eine Melodie ohne allen Unterſchied, dann insbeſondere aber, 
und dies am gewöhnlichſten, eine Melodie mit u. ohne Text und von kurzer 
Ausführung. So nennt man z. B. ſolche Melodien Canzonen, über wel— 
che Bariationen in irgend einer beliebigen Form gefeßt find. Bor Alters 
bezeichnete man mit diefem Ausdrucke folche Meine Singftüce von vier oder 
mehr Stimmen, die fi) nur zum Vortrage in fleinen Privat = Zirfeln eig: 
neten; jeßt gebraucht man denfelben einzig nur in ‚jener oben bezeichneten 
allgemeinen Bedeutung. - Die Mufif hat das Wort felbft von ihrer treue: 
ften Schwefter, der Poeſie, entlehnt, wo es eine Iyrifhe Dichtart anzeigt, 
die provenzalifhen Urfprungs feyn fol. ‚Für ben Eomponiften der Canzo= 
nen ift ed nothwendig, auch den poetifhen Eharacter berfelben genau zu 
Pennen. Als eigenthümliche Dichtungsarten waren fie bei den Italienern 
fhon im 13ten Jahrhunderte gebräuchlich; vor Petrarca in freier, unges 
bundener Form; erft diefer hehre Dichter gab ihnen mehr Beftimmtheit 
und NRegelmäßigfeit. Man fpricht daher von Canzone Petrarchesca, und 
und von Canzone toscana, weil fie von Xoscanern audgebildet wurde. 
Sie beftehen aud mehreren Stangen, in welden fowohl die Art und Ber: 
theilung der (eilf= und fiebenfylbigen) Verſe, als bie Stellung der Reime 
gleihförmig if. Den Schluß bildet eine befondere Fleinere Stanze, die 
man ripresa , congedo und auch comiato nennt, bei den älteften Dichtern 
aber öfterd fehlt, weil diefe noch feine Apoftrophe ihrem Gefange anhäng— 
ten, die jene Schluß- Stange meiftens enthält. Hieraus geht nun aud) 
eine verfchiedene Behandlung der einzelnen Xheile der Canzonen bei der 
Eompofition hervor ; wenigftend muß die Schluß = Stange immer eine ganz 
eigene Melodie, überhaupt einen ganz eigenthümlichen Character haben. Noch 
mehr ift dies der Fall bei den verfchiedenen Arten der Canzonen. Es giebt 
Canzone Anacreontica, welche, aus fürzeren Verfen bejtehend, in Fleinere 
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Stangen, übrigens mit gleichförmiger Reimftellung, aber mit unbefdyränfter 
Mahl der Berfe und der Stellung ber Reime, abgetheilt if. Es find dies 
nicht blos leichte, anmuthige Lieder der Freude, Liebe und des Scherzes, 
fondern audy Gedichte von feierlihem, erhabenem Inhalte und prächtigem, 
ditbyrambifhem Schwunge. Berner giebt ed Canzone Pindarica , ‘welche 
den lebst bezeichneten Character in einem nod) höheren Grade an fich tragen. 
In diefer Dichtungsart machte Luigi Alamanni im 16ten Jahrhunderte den 
Anfang. Man nennt diefelbe auch Canzoni alla Greca. Die einzelnen 
Theile, Strophen u. f.w. der Canzonen werden von Einigen auch Ballata, 
Eontra = Ballata, Volta, Mivolta ıc. genannt. Eine gute Compofition dev 
Eanzonen verlangt immer von dem Xonfeker viel poetifched Talent und 
einen fein gebildeten Gefhmad ; Theorie und Prarid müffen mit al ihrem 
Negelfyfteme bier weit zurüdbleiben. — Canzone a ballo war in 
früheren Zeiten (vor dem 16ten Jahrhunderte) eine italienifche Dichtart, 
die urfprünglid die Beftimmung batte, zum Tanze gefungen zu werden. 
Diefelbe hieß auch Ballata. Berg. Ballade. , Dr. Sch. 


Canzonetta (ital.) ift eine Canzone (f. d.) im fleinerer Form; 
gewöhnlich auch ein Fleined Lied mit dem Ausdrucke zärtlicher Empfindung. 


Capella — ber italien. Name für Cayelfe (f. b.); alla Ca- 
pellaf. d. Art.—, dem wir noch zufügen, daß man in dem alten Kir— 
chenftyle darunter auch den Fortgang der Singftimmen ohne Inftrumental- 
mufif verftand, weil urfprünglicy alle Kirchenmufff in reiner Bocalmufif 
beftand, und feine Inftrumente dabei gebräuchlich waren. Vergl. Kir: 
chenmuſik. 

Capellart iſt daſſelbe was Capellſtyl, ſ. dieſ. und den Ar— 
tifel Styl. 

Capelle, ſ. Kapelle und Orcheſter. 

Capellenton, daſſelbe was Kammerton, f. dieſ. 

Capeller, J. N., ſ. Kapeller, wie er ſich gewöhnlich fchreibt. 

Capelletti, Thereſa Poggi, eine berühmte italieniſche Sängerin, 
geb. wahrſcheinlich zu Mailand ums Jahr 1764, machte ihre Schule in 
Italien unter den berühmteſten Meiſtern. Ihre erſten theatraliſchen Ver— 
ſuche fallen ins Jahr 1780, wo ſie auf den Theatern zu Mailand und Flo— 
ren; mit dem außerordentlichſten Beifalle fang; nachdem fie hierauf eine grös 
Gere Reife durch ganz Italien gemacht hatte, ging fie 1790 nach London, 
wo fie bid 1795 ald Prima Donna glänzte. 1796 Fam fie nad) Deutfchland, 
und begründete auch hier auf den größten Bühnen den Ruf, der ihr ſchon 
lange vorangegangen war; befonderd zeichnete fie fi in dem Winter von 
1798 bis 1799 auf dem Hoftheater zu Dresden, fowohl als Actrice, wie auch 
ald Sängerin rühmlichft and. Ein Berichterftatter in der Leipziger mufif. 
Zeitung fchrieb damals aus Dreöden, daß ihre fchöne Figur, ihre reizenden 
Züge, ihre liebliche, reine und fonore Stimme, welche ſich von ber Tiefe 
bid zum »reigeftrichenen f immer gleich und ſchön geblieben ſey, ihr herrli— 
ches Portamento und überhaupt ihr gefühlvoller Vortrag, daß Died Alles 
dazu beigetragen habe, fie zum Lieblinge des dafigen Publicumd zu erheben. 
Dennoch aber blieb fie nur bid zum Jahre 1800 in Dreöden, indem fie 
bierauf einigen anderen Einladungen auf deutfhe Bühnen nadhfam, und 
alsdann 1802 nach Italien zurückkehrte. Bon hier aus iſt fpäter nur noch 
einmal eine zuverläffige Kunde von ihr nach Deutfcyland' gefommen, näm— 
li) daß fie 1806 wieder zu Mailand gelebt aber nicht mehr öffentlich geſun— 
gen habe. Ob fie dort au, oder wo anders ihr mit Ruhm gefröntes 
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Leben beendete, unb wann? dad kann bemnad) alfo nicht mit Beftimmtheit 
angegeben werben. 39. 


Gapelli, Giovanni Maria, berühmt ald ber lebt Iebende Compo— 
nit in dem fogenanuten goldenen Zeitalter der italienifhen Singmufif, 
war Geiftlicher an dem Hofe zu Parma, geb. dafelbit 1700 und geit. ſchon 
1728. Von feinen Opern, welde fämmtlich fait für die Theater zu Vene— 
dig von ihm gefchrieben wurden, wo aud 1722 die erfte davon zur Aufs 
führung fam, verdienen hier befonderd genannt zu werden: „Giulio Flavio 
Crispo“; „Mitridate“ (1723); „i fratelli riconosciuti“ (1726) ; „Griselda“, und 
„Climene“. Es herrfcht darin ein feuriger Geift, der, allem Gewöhnlidhen 
fremd, vielen fpäteren Eomponiften zum Borbilde gedient hat, von den 
wenigften aber erreicht worden ift. Die Melodien find lieblich und laſſen 
faum ahnen, wie furz nad) ihrem Verhallen in Italien jene leere Schlüpf— 
rigfeit fih ihrer Nachkömmlinge bemächtigen fonnte; die Harmonien find 
prächtig, voll jugendlichen Feuers, aber tief ergreifend ; die Inftrumentation 
ift einfach, wie ed die Zeit mit ſich brachte, verräth jedoch viele Inſtru— 
mentenfenntniß, und dürfte zu der beſſeren Art gerechnet werben, beren 
fit) damals die italienifhen Componiften bedienten. Bei ſolchen auögezeid)- 
neten Eigenfchaften war ed denn wohl natürlid), daß die Werfe C's zu ihrer 
Zeit auf fait allen Bühnen Italiens zur häufigiten Aufführung kamen. —i.— 

Gapelli. So nannte fid) aus befonderer Liebhaberei der Herr von 
Apell auf mehreren feiner größeren Compofitionen (f. Apell), wornad 
denn alle Nachrichten, welche hie und da von einem zweiten Componi— 
ſten Namens Capelli mitgetheilt werben , zu berichtigen find. 

Capellift, daſſelbe was Capell-Muſikus, f. dieſ. 

Capellmeiſter, ſ. Kapellmeiſter. 

Capellmuſikus heißt jeder bei einer Capelle angeſtellte Muſi— 
ker, ſ. Kapelle und auch Titulatur. 

Gapellfänger ift ein jeder bei einer Cavelle angeſtellte Sänger, 
in fofern die Chorfänger auch zur Capelle gehörne, und daher vorzugsweife 
der Sänger in einer folhen Capelle, die nicht zugleih mit einem Theater 
verbunden ift, wie z. B. die Eapellen an Kirchen und an kleinen Höfen, 
Stadt: Capellen u. f. w. 

Gapellfiyl, f. Styl. 

Capistrum (lat.). Die älteften Flöten wurben vermittelft eines 
Mundſtücks geblafen un> waren daher wohl ſchwer zum Unfprechen zu 
bringen, was nothwendig ein Aufblafen ber Baden ded Spielerd verur⸗ 
fahte. Da nun befanntlic die älteften Griechen eine fchöne Geſichtsbildung 
ſehr liebten, und deshalb, weil durch das derartige Flöteblaſen das Geſicht 
ſehr verzerrt wurde, als dieſes unter dem Volke mehr Theilnahme fand, 
einſt ſogar auch das Verbot erſchien, Blasinſtrumente (Flöten) von der 
Jugend üben zu laſſen, ſo erfand Marſyas, ein altgriechiſcher Flötenſpie⸗ 
ler, eine lederne Binde, welche vermittelſt mehrerer Riemen fo um das 
Gefiht und den Kopf gelegt wurde, baf fie die Baden beim Blaſen zu= 
fammenbielt und daher jened Erweitern derfelben und überhaupt das Ber: 
jerren des Geſichtes dabei verhinderte. Die Griechen nannten biefe Binde 
Phorbion, die alten Römer Capistrum. Diefelbe umſchloß das ganze Ge⸗ 
ſicht und klemmte die Lippen dergeſtalt zuſammen, daß nur ſo viel Oeffnung 
zwiſchen ihnen blieb, als zum Anſetzen des Mundſtückes der Flöte erfors 
derlid) war. Mit der Ausbildung der Toykunft und der Minderung des 
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firengen Begriffd von fehöner Gefichtäbildung, Fam natürlidy audy das C. 
nach und nad) immer mehr außer Gebrauch, fo daß man felbft fchon zur 
Zeit Ehrifti nur nod) fehr wenige Spuren davon findet. 48. 

Gapitolinifhbe Spiele waren Fefte der Römer, weldye der 
Kaifer Domitian alle fünf Jahre zu halten verordnet hatte, und bei denen 
mufifalifhe Productionen der audgezeichnetiten Künftler ein Hauptgegen— 
ftand des MWettftreited waren. Der Sieger in foldyen Spielen erhielt im= 
mer einen werthvollen Preis. Worin derfelbe. beftand, war nicht feft 
bejtimmt. 

Capo (ital.) — der Kopf, und daher der Anfang; da Capo, abgef. 
d. c. oder D.C. — vom Anfange (f. Abbreviatur 11), fteht am Schluffe 
eined Tonſtücks, wenn nad) demfelben nochmals von vorn oder von Ans 
fang an gefpielt werden fol, und zwar bis dahin, wo der Componift Fine, 
d. h. Ende, gefeßt hat, weil diefer Theil erft den eigentlidyen Schluß des 
ganzen Tonſtücks bildet, den man aber, um Raum zu erfparen, nicht 
noch einmal niederfchreiben oder abdruden wollte Man findet daber auch 
wohl da Capo al Fine, db. bh. vom Anfange bid zum Ende, oder bis dahin, 
wo Fine fteht. a. 


Caporale, ein zu Anfange ded vorigen Jahrhundert3 berühm: 
ter Bioloncell = Birtuod, der übrigend mehr ausnehmende Yertigfeit auf 
feinem SInftrumente befaß, ald eigentlihe gründliche muſikaliſche Kennt= 
niffe. Er war ein Staliener von Geburt, lebte aber von 1735 an (Gerber 
fagt irrig 1780) in London. Damald hatte man in England dad Biolons 
cell noch nicht Solo fpielen gehört, und um defto mehr mußte C—s Auf— 
treten Bewunderung erregen, abgefehen felbft von dem ſchönen und vollen 
Tone, den er feinem Inftrumente abzugewinnen gewußt haben foll. Selbſt 
Händel begünftigte fein Spiel, ;und feßte ausdrücklich für ihn die Arie mit 
obligatem Bioloncell im dritten Acte der „Deidamia“, welde er 1740 com= 
ponirte. Mit 1749 aber war C—s Olanzepoche auch in England vorüber, 
indem in diefem Jahre Pasqualini und der ältere Eervetto dorthin kamen 
und durd ihre unftreitig viel größere Fertigfeit auf dem Bioloncel und 
zugleich ihren weit gefhmacvolleren Bortrag die Aufmerffamfeit des Pu— 
blieums in einem weit höheren Grade auf fi) zogen. C. ſchmerzte dad fo 
fehr, daß er alle Mittel aufbot, fich in feinem Anfehen zu erhalten; die 
Compofition hielt er für dad Geeignette dazu, weil von den genannten 
Meiftern noch fein Werk befannt geworden war, und gab deöhalb zwölf 
Violoncell= Solo’5 heraus; allein bei feinen wenigen theoretifhen Kennt= 
niffen hatte er fo manderlei und viele eigentliche Fehler im Sabe darin 
begangen, daß feine Gegner nur um fo mehr Gelegenheit erhielten, über 
feine Schwächen zu fiegen. Der Berdruß madte C. franf; er ftarb 1756, 
ohne auch feinen Entſchluß, einmal in fein Baterland wieher zurückzugehen, 
auögeführt zu haben. 

Eapponi, Giovanni, befannt durch den. fogenannten „Triumph 
des Neptund‘, wozu er die Mufif gefeßt hatte, lebte, wie Gerber berich- 
tet, gegen Ende ded A6ten und zu Anfange ded 17ten Jahrhunderts als 
Eomponift in Dienften ded Herzogs von Savoyen. Iener „Xriumph‘‘ war 
eine große Waſſerfete, welche der Herzog bei Gelegenheit der Hochzeit 
einer feiner Töchter zu Millefonti auf einem großen Ganale gab. Bour— 
delot in feiner Histoire Th. 1. pag. 252 erzählt von derfelben: Neptun mit 
der Venus fey, begleitet von einer Menge Meergötter und Tritonen, auf 
Muſcheln dabergeihwommen gefommen, unb habe dad Lob der Reuver: 
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mählten befungen und zugleid ein Ballet zu Waſſer auf eine ganz neue 
Manier getanzt. Hierauf fey auf einer andern Seite des Canals Jupiter 
auf einem mit Blumen gefrönten Stiere erfdhienen, welcher die Entführung 
der Europa habe vorftellen follen, und dem eine Menge Nymphen durch 
den Ganal gefolgt feyen, die ebenfalls Gefänge zum Lobe der Vermählten 
hätten hören laffen. Zuleßt fey Arion auf dem Rüden eines Delphin anz 
gefommen, ber zu feiner Laute, mit einem großen Gefolge von Delphinen 
und Sirenen, ein ergreifendeö Klagelied angeftimmt babe; und dann hätte 
die ganze Geſellſchaft ein Ballet formirt, wozu die auf allen Seiten ver- 
theilten Chöre von Mufifern, ald Meergötter und Meerwunder auf Mus 
fheln, die Mufif machten. Died in feiner Art wirflid einzige und wahr 
ſcheinlich ſehr prachtvoll gewefene Feſt wurde überall befannt und berühmt, 
und damit auh E-5 Name. Docd bat fi) von der Mufif dazu felbft, 
wie von allen übrigen Eompofitionen, deren zuverläfjigen Nachrichten zufolge 
diefer Meifter fehr viele herausgegeben haben foll, für unfere Zeit nichtd er- 
halten, weshalb auch wir außer Stande find, irgend ein Urtheil über deren 
Werth oder Linwerth zu fällen. — m. — 

— ecietto (ital. ausgeſpr. Caprittſchjetto), ſ. den folgenden 

rtifel. 

Capriceio (ital. auögefpr. Capritifchjo) oder Caprice (franz. 
audgefpr. Capriß) — ift der Name eined Tonſtücks, das eigentlidy nur, 
und fo wie ed jetzt meiftend geboten wird, eine Anhäufung der fchwierigften 
Sätze und Paffagen zur legten Uebung der rein technifchen Fertigkeit ent- 
hält; alfo eigentlih nur ein Schulftüd oder eine Etude, einerlei für wel: 
ches Inſtrument. Jene Fertigfeit bleibt, bid auf einen gewiffen Grab der 
Vollendung, ftet3 ein nothwendiges Ziel der höheren Xonfunft; chromati— 
fhe und enharmonifhe Gänge, Rouladen, Sprünge, Mordenten, Xriller, 
Doppelgriffe u. f. w. müffen forgfältig geübt werden, wenn fie auch in den 
Tondichtungen felbft nur felten, eine bedeutfame Anwendung finden fönnen. 
Kommen fie aber ohne alle tiefere Beziehung zu häufig vor, fo laſſen fie 
die Seele leer und werden langweilig; jeder Wunderthäter und Kraftmenfch 
weiß dieſes fehr wohl, darum macht er feine Kunftftüde niemald zweimal. 
Der wahre Künftler muß jedoch ftet3 mehr technifche Fertigkeiten noch zu 
Gebote haben, ald er eben braucht; um die Seele mit Sicherheit reden zu 
laffen in den Xönen der Inftrumente, muß man Birtuod feyn bid zum 
böchften Capriccio. In demfelben ift dennach nun Fein eigentlidher Gehalt 
zu fuchen ; diefer findet ſich in folchen höheren Uebungsſtücken eben fo we— 
nig, als in dem eigenfinnigen und regellos barocken Tonwirrwarr größes 
rer Mufifftüde, die manche neuere Componiften zu belegen pflegen mit je= 
nem modiſch gewordenen Kunftworte. Seiner eigentlihften Natur nad) 
nämlich ift dad C. nit anderes, als die höchfte Erercitie oder Etubde, 
die letzte Buchftabirtafel für die Seelenſprache der reinen Xonfunft, als 
welche ed Aehnlichfeit hat mit dem Divertimento, dad — um den Vergleich 
beizubehalten — gegenüber von ihm ald mufifalifche Lefeübung angefehen 
werden darf; allein neuerdings verfteht man darunter auch wohl ein folches 
Tonftüd, bei weldyem ſich der Eomponift nicht an die bei den gewöhnlidyen 
Tonftücden eingeführten Formen und Xonauöweichungen bindet, fondern 
ſich mehr der fo eben in feiner Fantafie herrfchenden Laune, ald einem 
überdachten Plane überläßt. E3 trägt bajfelbe dann gleicyfam den Character eis 
ner fogenannten freien Fantaſie an ſich, die nicht den Ausdrud einer einzigen, 
fondern gar vieler und mancherlei verfchiedener Empfindungen zum Gegen: 
ftande haben fann. : Eine Art von Ordnung und Zufammenhang herrfcht 





120 Capricciofo — Lapricornus 


allerdingd noch darin, d. b. fo wie fich diefelben unter einzelnen Gliedern 
herftellen laffen, die man aller Ort3 zufammengerafft hat. Ein Capriccio 
diefer Art erfheint, wenn es nicht nody in einer engeren Berwandtichaft 
mit der erfterwähnten Gattung fteht, ald ein für die Kunft völlig nuglofes 
Werk, ald ein zufälliger mufifalifder Einfal, dem man, ald gänzlic has 
racterlod, feinen Namen zu geben wüßte, und der, zu wenig melodifch 
oder angenehm geordnet, auch nicht einmal auf den Werth eined Divertis 
mento oder Impromptu Anfpruch machen fann. — Eine dritte, ‘jest aber 
gar nicht mehr gebräuchlide Art von E. war ehedem eine für Elavierin= 
firumente beflimmte fugenartige Compofition über einen Hauptfa von leb= 
baftem und feurigem Character, die aber ebenfalld nicht fireng nach ben 
Regeln einer eigentlihen Fuge oder der canonifchen Screibart auögeführt 
wurde. — in €. von fleinerem Umfange, fowohl in feinem Ganzen als 
in feinen einzelnen Xheilen und Abfäßen, und feinem Innern und Yeußern 
nad, nennt man Capriccietto. Dr. Sch. 


Capriccioso (ital. audgefpr. caprittfchjofo) — launig, eigens 
finnig; wird als Vortragdbezeichnung fowohl über ganzen Xonftüden als 
bei einzelnen Stellen gebraudt, und zeigt an, daß diefelben etwad Humo— 
riſtiſches, Bizarre oder‘ Fremdartiges in ihrer Behandlung haben, alfo 
mit einer gewilfen eigenfinnigen Schärfe der Accentuation, einer befondern 
Bravour, in mwelder fi ein hohes Maaß von technifcher Fertigfeit ent— 
wicelt, und überhaupt in einer Fülle des Klanges und gewiffen Spitzfin— 
digfeit vorgetragen feyn wollen. Im Uebrigen vergleihe man den vorherge— 
benden Artifel. i 8. 


Caprice,f. Capriceio. " 
Capricietto foreiben einige Eomponiften falſch flatt Caprie- 


cietto. 


Gapricornud, Samuel. Diefer berühmte Künftler hieß eigentlich) 
Bocks horn, weldher Name aber feinem Ohre fo unäjthetifch Flang, daß 
er ihn in den lateinifhen Capricornud überſetzte. Er war geboren 
1629 und einer der audgezeichnetften Componiften feiner Zeit, den man 
ſchon in feinen Jünglingsjahren in ihm achtete; denn. faum war er aus 
dem Stnabenalter getreten, Tcwurfe er ald Mufifdirector nad Preßburg 
an die Dreifaltigfeitäfirche berufen, und rechtfertigte bier feine Wahl durch 
die Herausgabe mehrerer wichtiger Werfe. Seine nadymalige große Bes 
rühmtheit begründete er jedoch erft in Stuttgart, wohin er 1657 den ehren= 
vollen Ruf ald Herzoglider Eapelmeifter erhalten hatte. Die außerordent= 
lihe Thätigfeit nämlich, welche er von diefer Zeit an als Componiſt und 
mufifalifcher Schriftftelfer entwicelte, fteigerten fein Anfehen fo hoch, dag 
jeder Künftler es fich fchon zur Ehre anrechnete, nur die perſönliche Be— 
Fanntichaft ded weltberühmten E. gemacht zu haben, und junge und alte 
Künſtler kamen zu dem Zwede aus den weiteften Gegenden bed In= und 
Auslandes in Stuttgart zufammen. Er ftarb dafelbit 1670. Bon feinen 
Werfen wurden bei feinen Lebzeiten zu Nürnberg gedrudt: „Opus musicum 
à 1—8 vocibus concertantibus et instrumentis variis adjuneto choro pleniori 
sive in ripieno“. — „Geiftlihe Harmonien von zwei und drei Stimmen 
mit beigefügten Inftrumenten“ (3 Xhle., wovon auch in Stuttgart eine 
befondere Ausgabe erfchhien). — „Zwei Lieder von dem Leiden und Tode 
Jeſu, in ſechs Stüde getheilt mit zwei Stimmen und vier Violen.“ — 
„Jubilus Bernhardi in XXIV partes distributus von fünf concertirenden und 
eben fo viel fingenden Ripienſtimmen, nebft vier Violen.“ — Ferner 


Ben 
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erfdien im Stuttgdrt: „Raptus Proserpinae“ (1662 in.4., wahrfcheinlic) 
eine Oper). — „,Scelta musicale, d la prima Opera d’eccellenti‘ Motetti.“ — 
In Franffurt: „Opus aureum Missarum & 6, 10 et 12 vocibus.‘‘ — „Sonus 
redactus cum basso ad Organum.“ — „Neu angeftimmte und erfreuliche 
Xafelmufif mit 2, 3, 4 und 5 Vocalftimmen und basso continuo.“ — In 
Würzburg: „Theatri musiei pars I auctior et correctior (zwei Ausgaben). 
— In Dillingen erſchien nad feinem Tode: ‚„‚Eontinuirte neu angeftimmte 
und erfreuliche Zafelmufif.” — Dann find noch während und nad) feinen 
Lebzeiten eine große Menge von Sonaten, Allamanden, Eorrenden, Saras 
banden, Motetten und andere Feinere Werfe für Inftrumental= und. Vo— 
calmufif an verſchiedenen Orten gedrucdt worden ; und in der Breitfopf’fchen 
Manuferipten= Sammlung befand fi auch eine Motette: „O quanti labo- 
res ete.“ Gein Bildniß ift 1659 von Kilian geftochen worden; ed zeigt ihn 
mit einem offenen, freien Geſichte, aus deſſen Zügen Herzensgüte mit 
Ernft vermifcht bervorleuchtet; darunter ift ein Notenblatt mit einem Ca- 
non perpetuus a 6 voc, angebracht, den Gerber, weldem wir diefe Nach— 
richten entlehnen, der Merfwürbdigfeit wegen. in fein neued Xonfünftlers 
Lericon aufgenommen hat, und unter demfelben ftehen die Verſe: 
Miraris formam Cap’ricorni Lector ? ad ipsum 
Si audires, qualem diceres esse Virum ? — 0. 


Capuana, Mario, ein Componift um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, war Doctor der Muſik und Eapellmeifter fowohl des Se— 
nat ald auh am Dome zu Noto in Sicilien. Bon feinen Werfen führt 
Walther, und nad) ihm Gerber, nur eine Sammlung Meifen an, weldye 
41650 zu Benedig erfchienen; von den übrigen, bon denen wahrfcheinlicy 
doch in den muftfalifhen Archiven italienifcher Kirchen noch manche aufbes 
wahrt werben mögen, finden ficy nirgends zuverläffige Nachrichten. 

Capuzzi, Antonio, erfter Violinift im Orchefter der Kirche di 
Santa Maria maggiore in Bergamo, wurde im Jahre 1755 in Venedig ge= 
boren und machte ſich dafelbft ſchon frühzeitig ald Birtuos auf der Violine 
und Componift für fein Inftrument bemerfbar. Im Jahre 1784 unters 
nahm er eine Kunftreife nad) Wien, wo er vielen Beifall fand, und in 
den Jahren 1796 und 1797 befand er fih in London, wo befonderd feine 
Eompofitionen fehr beliebt waren. Um's Jahr 1800 erhielt er die oben 
bezeichnete Stelle in Bergamo und ſtarb dafelbft im Frühlinge 1818, 63 
Sabre alt. Bon feinen Compofitionen find befannt geworden: „Cora und 
Alonzo“ «Bället, 1785 für Wien gefchrieben» — „Didone abbaudonata“ 
(die verlaffene Dido, tragifhe Oper). — „La Villageoise enlevee, ou: les 
Corsaires‘* (Dad entführte Bauermädchen, oder: die Geeräuber, Bal- 
let für London. In Partitur geftohen, London bei Longmann und Bro= 
derip 1797). — „6 Quartett3 für 2 Biolinen, Bratfche und Bioloncell, er— 
ſtes Werk“. (Wien bei Cappi um 1784). — „6 Quartettö für 2 Biolinen, 
Bratiche und Bioloncell”, (in Es-, B-, D-, F-, C- und Es-Dur, zweites 
Werk. Wien bei Artaria.) — „Sonate für die Violine mit Begleit. einer 
zweiten Bioline.“ (Wien). — „Eoncertirende Symphonie für 2 Violinen 
mit eilfjtimmiger Orcheſter-Begleitung“ (Manufeript). — „2 Eoncerte für 
bie Bioline mit Begleit. des Orcheſters“ (Manuferipte). — „6 Quintett 
für 2 Biolinen, 2 Bratfchen und Bioloncell“ (Meanuferipte). — „18 Quars 
tett3 für 2 Violinen, Bratfche und Violoncell“ (Meanuferipte). v. Wzrd. 


Caracteres de Music nennen die Franzofen alle inder Muſik 
sorfommenden Zeichen. 
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Caraffa ober Carafa, Michael, Ritter und Eapellmeifter zu 
Neapel, auch geb. dafelbft 1787, und gebildet in dem dortigen Mufif-Con= 
fervatorio. Seine erfte Oper „Gabriele“ ſchrieb er 1818; ihr folgten dann 
„Le solitaire“ (der Einfiedler), „Mafaniello‘ und „il Paria*. Gie find 
ſämmtlich in Roffinifhem Style gehalten, ohne’ jedoch deſſen ganze Cha— 
racterfülle zu erreihen. Seine Melodien find darin angenehm und flie= 
Gend, und die Harmonie ift Feineöwegs unbedeutend, indem fich fehr oft 
die verfchiedenen Stimmen mit bewährter Kunft imitiren, und dad mit ei— 
ner Anfpruchölofigfeit und Leichtigkeit, denen nur die wahre Natürlichkeit 
fehlt, welde €. offenbar erfünftelt, um einen tiefen Eindrud auf des Hö⸗ 
rers Gefühl zu vermögen. Sein Accompagnement iſt ſtets einfach, und da— 
her erſcheint ſein „Maſaniello“ namentlich ſehr leer gegen Auber's lärmende 
„Stumme von Portici“. Alles, was in dieſen Opern vorkommt, iſt, ſo 
weit es die Noten für ſich angeht, leicht zu ſingen und zu ſpielen; aber 
mit vielem Gefühl, mit Seele und Geſchmack will es vorgetragen ſeyn, 
und daher verlangen jene faſt durchgehends eine ausgewählte Beſetzung. 
Dieſe kann aber nicht an allen Orten Statt haben, und vielleicht war das 
der Grund, warum dieſe Opern noch nicht überall eine gleich lebendige 
Theilnahme gefunden haben, und der Beifall, den fie bei ihren Auffüh— 
rungen erhielten, noch gar oft ein fehr zWweideutiger blieb. Es ift eine 
Eigenthümlichfeit und ein unläugbarer Vorzug der italienifhen Mufif, 
daß fie bei einer leichten Bearbeitung den feelenvollften Vortrag verlangt ; 
Leidenſchaft, tiefes Gefühl und wahre Begeifterung muß der Künſtler bes 
fißen, ber fie fingen oder fpielen fol; dad aber fcheinen Wenige nody eins 
zuſehen und gu beachten, und deshalb geht namentlidy in Deutichland noch 
Vieles von dem Eindrude verloren, den wenigftens die bejieren Werke 
italienifher Kunft zu machen im Stande find. E’5 neuefte Oper (welde 
ihm ganz zugehört) ift „die Braut zu Lammermoore” (nad Walter Scott 
bearbeitet); ihr vorher gieng „la Violette‘‘“ (dad Veilchen). Mit diefen 
beiden Opern, von denen die erftere 1829, die leßtere 1827 erfdien, hat 
der Eomponift feinen früheren Styl mit einem theilweife glüdliden Er— 
folge verlaifen, und fi) mehr und mehr dem frangöfifchen Gefhmade zus 
gewandt. Sie liegen zwifchen den beiden Grenzpuncten der neueften franzöftich= 
mufifalifhen Dramaturgie, zwiſchen Auber's „Stummen“ und Roilis 
ni's „Xell“. rüber hatte er, wie ziemlich alle italienische Componiften, 
die Mufif für die Hauptfache gehalten, und die Handlung blod ald eine 
unbedeutende, zum Xheil alberne und triviale Nebenfache angefehen;, jet 
aber hat er vollfommen bramatifcd, gearbeitet, alfo umgefehrt, die Hands 
lung ald Hauptfache betrachtet, und die Mufif alö deren Glanz erhebende, 
ihr ein höheres Nelief verleihende Folie. Es läßt fi nicht läugnen, „das 
Veilchen“ ift eine fehr romantiſch anmuthige, lieblihe Oper, deren Stoff 
ſich an Weber’s „Euryanthe“ anfchließt, nur in etwas abweichender Weife, 
und zwar im Xerte weit gemüthlicher, fo wie überhaupt nicht fo verun— 
ftaltet und gefhändet durch die Abfurditäten, Sinnlofigfeiten und Abfcheus 
licyfeiten, wie fie wirflid fi in der „Euryanthe‘’ vorfinden. Sie ent 
bält mehrere ber anziehendften Romanzen und Cavatinen, die leider nur 
an einigen Stellen durch eine zu prunfvolle Inftrumentation, deren glän— 
zendere Bearbeitung €. überhaupt in der ganzen Oper fid hat mehr ans 
gelegen feyn laffen, auf eine empfindlihe Weife verdunfelt werden. Eins 
facher und bervorftechender find dagegen audy in diefer Hinficht die Chöre, 
und namentlid) muß das Finale im zweiten Acte für ein Meifterftücd ge= 
halten werden, welches ein italienifher Componift in mehr franzöſiſchem 
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Style neuefter Zeit geliefert hat. Die „Braut“ ift tragifhen Character. 
Sie fand gleich bei ihren erften Anfführungen auf italienifhen Bühnen ei- 
nen weit größeren Beifall, ald alle früheren Werte E3. Dies will aber 
noch Feineöwegd für eine auch gleidh größete Gediegenheit der Muſik zeu- 
gen;. vielmehr dürfte der Grund eines ſolch glänzenden Erfolges darin zu 
fuchen feyn, daß Italien in jebiger Zeit weit mehr gebildete Bühnenkünſt— 
ler und Sänger befißt, deren Leiftungen einzig und allein nur dem hoch— 
tragifchen und eigentlich heroifchen Genre angehören, ald dem zartsanmu= 
thigen, romantifhen, und nod) weniger fomifhen. Es ift befannt, bie eis 
gentliche Glanzepoche der Opera bufa ift auch für Italien längft vorüber, 
und wenn man bebdenft, welden wefentlihen Einfluß die Belebung ber 
einzelnen Rollen, überhaupt die Aufführung und Erecutirung eined mufifas 
lifch dramatifhen Kunſtwerks, auf deffen Äußere Erfolge haben, fo kann 
ed nicht mehr wundern, eben fo wenig warum die neueren und neueften 
italienifchen Componiften mehr und mehr im tragifchen und beroifchen 
Style arbeiten, als warum aud) derartige Opern in Italien immer mehr Beis 
fall gewinnen, als vielleicht romantifche und Fomifche. Die, wie es fcheint, 
C. angeborene Gewandtheit in der. Erfindung fchön fließender Melodien, 
in der charafteriftifhen Haltung der einzelnen Parthieen, wie überhaupt in 
der eigentlich dramatifchen Halbıng ded ganzen Werkes, hat er aud) in die⸗ 
fer Oper bekundet; doch muß es auffallen, warum er ſich bei einem ſol— 
chen auferordentlichen , fhäßendwerthen Xalente bier wieder an verfchie= 
denen Stellen in jene entmuthigende und ermattende Roffinifche Weichlich— 
feit verliert, von der fich in dem „„Beilchen” faft gar Feine Spur mehr vorfand. 
Unter den fieben Componiften der Oper „Madame de Brinvillier‘ oder 
„Marquife de Brinvillierd‘ wurde bei der Anfündigung C. nicht mitges 
nannt, doc ift gewiß, daß er den achten Theil zu diefer, im eigentlichen 
Sinne des Worted metallifhen Compofition lieferte, wenigftens ift bie 
Duverture dazu, bie und vorliegt, nad Xitel und innerem Gehalte, fein 
Eigenthum. Diefelbe it wahrhaft ſchön audgeftattet, natürlich, im italie= 
nifchefranzöfifchen Gefhmade; die Einleitung dazu bildet ein wirklich vor= 
trefflidyed Maestoso in E-Moll; das darauf folgende Allegro mosso ift frei⸗ 
lic) etwas lang auögefponnen, nichts befto weniger aber werden Liebhaber 
einer folhen Mufifart großen Gefallen daran finden. Unter den felbfiftän- 
digen Inftrumentalmufifen von €. zeichnen fich hauptfächlich feine Clavier⸗ 
fachen, und unter diefen befonderd wieder die in Deutfchland gedrudten, 
vortheilhaft aus. Bon feinen Werfen für Orcheftermufif ift und zu wenig 
befannt, al& daß wir und ein Urtheil darüber erlauben fünnen. Gie be: 
finden ficdy zum größten Xheil noch im Meanufeript; Obrenzeugen rühmen 
ihren melodifhen Character, und wir bürfen gern daran glauben, da ein= 
jelne Süße daraus, wie aus jenen genannten Opern, den in neuefter Zeit 
beliebtejten und thätigften Efaviercomponiften nicht felten Veranlaſſung ga= 
ben, fie ihren modifhen Halbdichtungen (Variationen, Rondo's u. f. w.), 
ald Thema’s zum Grund zu legen, wo fie dann ein Hauptmotiv zu deren 
regeren Theilnahme wurden. R. 
Garamella, Honorius Domenicuß, ein Geiftliher und viel ges 
rühmter Componift zu Palermo in Eicilien, geb, dafelbft am 15. Februar 
1623, lebte in feinen fpäteren Jahren aber zu Rom, und ftarb dafelbft am 
10. Februar 1661. Es find befonders zwei Werke, welde fein Andenfen 
in der mufifalifhen Welt erhalten haben: „Pictorum et musicorum elogia‘ 
und „Musica prattica, politica, nella quale s’insegua a principi Christiani il 
modo di’cantare uu sol Motetto in concerto'; der Drud aber und bad Er: 
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ſcheinungsjahr beider Werke läßt ſich nicht mit Gewißheit angeben. Auch 
von feinen Compofitionen, von. denen mehrere im Druck erſchienen feyn 
ſollen, finden fich nirgends ſolche beſtimmte Nachrichten, daß dieſelben mr 
der Mittheilung werth wären. 

: Earara, Madame, Sängerin, war geb. zu Mailand um 1760, 
u begründete dort auch ihren nachmaligen großen Künftlerruf. Nach einer 
mehrjährigen Neife durch ganz Italien und Franfreidy erhielt fie 1784 ei= 
nen ehrenvollen Auf nad) Berlin, wo fie bald nad ihrer Anfunft mit 2000 
Thalern jährliden Gehalt am italienifhen Theater angeftellt wurde. Sie 
war eine ber Funftfertigften Sängerinnen und außerdem auch der fhönften 
Perfonen in der Nähe und Ferne, die je dad Theater zu Berlin zu feinen 
Mitgliedern gezählt hatte; gleichwohl aber erhielt fie mit dem Regierungs— 
antritte des jeßigen Königd von Preußen, alfo 1797, augenblicklich ihren 
Abfchied. Was dazu die VBeranlaffung gegeben haben mag, läßt fich nicht 
mit Gewißheit fagen; vertraute Perfonen wollen den Umftand aud) zu des 
licat für die'öffentlidye Mittheilung halten. Sie ging darauf in ihr Va— 
terland zurüd', fang dort eine längere Zeit mit dem gewohnten, außeror= 
dentlihen Beifalle, und verſchwand enblidy in den erjten Fahren des jetzi⸗ 
gen Jahrhundert aus aller Deffentlichfeit. 


Earavoglia, Madame Maria Carracci, eine geborene Balz 
coni, wurde ald eine ber auögezeichnetften italieniſchen Sängerinnen von 
Ch. Bach nach London berufen, um daſelbſt in ſeinen Concerten zu glän— 
zen. Nach einem zweijährigen. Aufenthalte in London, von wo aus ihr 
Name eine weite Berühmtheit erlangt hatte, ging fie nad) Deutichland ; 
1784 befand fie fih an dem Theater zu Prag; 1787 ging fie wieder nad) 
Italien zurück; 1788 fang fie ald Prima Donna auf dem Theater zu Flo— 
ren; und 1790 zu Bicenza. Sie ftarb 1802 zu Mailand, ihrem Geburts 
orte. Während ihres Aufenthalts in Deutfchland bewunderte man ihre 
zwar nicht fehr ftarfe, aber überaus angenehme und biegfame Stimme, 
wie auch ihren außerordentlich präcifen und richtigen Vortrag, worin fie 
felbft der damald fo fehr gefeierten Todi nit nachgeftanden haben foll. 
Uinübertreffli war fie in der Ausdauer; fo foll fie einftmald an einem 
Abende 23 große Bravourarien gefungen haben, ohne dadburd im Minde— 
ften ermüdet worden zu feyn. Sie war die Gemahlin eined gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts rühmlichſt befannten Fagottiften, der ſich aber 
@aravoglio nannte, nah dem Tode feiner Frau von Mailand 
nad) London ging, und bier nad) einigen glüdlicyen Jahren fein Leben 
beendigte. 39. 

Garbonel, Nicolad, Mufiflehrer in Paris, Virtuos auf dem 
Pianoforte und Componift für fein Inftrument, wurde im Jahre 1773 das 
felbft geboren und ließ ſich fhon 1737, ald Sinabe von 14 Jahren, in eis 
ner mehrftimmigen Ode von feiner Compofition mit Beifall ald Sänger 
hören, was feit dem wiederholt im dafigen Concert fpirituel der Fall war. 
Später widmete er ſich indeß hauptfächlich dem Pianofortefpiele und dem 
Unterrichte auf diefem Inftrumente, wobei er jedoch aud) folgende feiner 
Eompofitionen öffentlidy herausgab: „La Dansomanie* (die Tanzluft), Balz 
let. Im Elavierauszuge geftochen Paris bei Gareaur. — „6 Sonaten f. 
d. Pianoforte mit Begleitung einer Bioline nad Belieben’. 2 Hefte. 1798. 
- — ,„‚Potpourri f. d. Pfte. mit Violine‘. — „3 Sonaten f. d. Pfte. mit 
Violine“. 3ted Werf. — „Sonate zum Studium f. d. Clavier od. Pfte.“ 
(Recenfirt und empfohlen im 43ten Jahrgange ber Reipz, muf. Zeitung ; 
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'©. 330). — „Narciſſen, enthaltend 3 Sonaten f. db. Pfte. mit Begleit. 
einer Violine’. 2 Hfte. 1799. — „Die Schlacht bei Marengo, Sonate für 
Pianoforte, Violine und Bioloncell”. Parid bei Beauce. — „3: Sonaten 
f. d. Pfte. mit Begleit. einer Violine“. gtes Hft: — „Die Schlacht bei 
Sena, Sonate f. db. Pfte. 1807. — „12 Hfte. Romanzen f. eine Sing- 
ftimme mit Begleit. de3 Pfte.’ Paris bei le Duc, — „Italieniſche Arietten 
mit Begleit. des Pfte.“ — Ob €. jetzt nody am Leben ift, willen wir nicht 
genau; bezweifeln ed aber, da fchon feit mehreren Jahren nichtd Neues 
mehr von ihm erfchien und auch keine Nachrichten von ſeinem Wirken 
zu und gelangten. vu Ward: 


Garbonelli, Steffano , ein zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
berühmter BViolinvirtuod und Componift für fein Inftrument, ein Schüler 
bed befannten Corelli zu Rom, ber aber 1719 vom Herzoge von Rutland 
bewogen wurde, feinen ferneren Aufenthalt in Stalien mit dem ih Enge 
land zu vertaufchen. Bei feiner Anfunft in London ward er von’ genann- 
tem SHerzoge, der felbft 'ein guter Biolinfpieler und überhaupt ein großer 
Freund der Muflf war, auf dad Gnädigfte aufgenommen. 9618 Dantbar- 
keit hiefür Bedicirte er demfelben zwölf Biolinfolo’3, die eigend für bes 
Herzogs Spiel eingerichtet waren. Als 1720 die Academie ber Mufif zu 
London geftiftet wurde, ernannte man ihn auf des Herzogs Empfehlung 
zum Orchefterdirector an derfelben, in welcher Stellung er fid) ein hohes 
Anfehen zu erwerben unb zu behaupten wußte. 1725 verließ er die Oper, 
und übernahm die Orchefterdirection am Drurylane- Theater, wo’ er ſich 
bäufig auch ald Virtuos in den Zwifchenacten hören ließ. Dadurch machte 
er die Bekanntſchaft Händel's, der feine Talente zu ſchätzen wußte. Ein 
enged Freundſchaftsbündniß, welded beide Künftler mit -eihander 
ſchloſſen, löste fi auch nicht auf, als bed Ießteren Umftände ihren "Glanz 
zu verlieren anfingen. Vielleicht war auch befjelben Abgang von London 
„Die Haupturfache, warum €. bald darauf feine Kunft ganz verließ, und 
vermitielft einer reichen Heirath und eines felbft wohlerworbenen Bermö- 
gend eine große Weinhandlung etablirte, bie fi) fpäter fo weit audbreis 
tete, daß fie fogar die Lieferung an den Hof zu machen hatte. Er ftarb 
in biefem Gefchäfte 1772. Mehrere originelle Züge feined achtungswerthen 
Characterd theilt Hawfind im sten Bande feiner — pag.. 360 
ausführlich mit. 45; 

Carcani, Giufeppe, um bie Mitte des vorigen Sabrhunderts Ga 
pellmeifter an den Incurabili zu Venedig, war geb. zu Crema im Vene⸗ 
tianifhen, und hatte die Ehre, ald der große Haſſe die Capellmeifterftelle 
an genanntem Confervatorio verließ, um ſich nach Dresden zu begeben, 
von felbigem zu feinem Nachfolger vorgefchlagen zu werden, welde fehr 
günftige Empfehlung, dann wohl von feinem andern, ald bem beften Er— 
folge feyn Fonnte. Bon feinen Werfen ift nur noch die Oper „Ambleto‘ 
befannt, welche 1742 mit dem allgemeinften Beifalle zu Venedig aufgeführt 
wurde. Wann er ftarb, hat fih nicht genau ermitteln laſſen; ne ſa⸗ 
gen 1763, Andere dagegen 1758. 

Sarcaffi, Matteo, Guitarrevirtuod und zugleich aud einer ber 
bewährteften und fleißigften Componiften für fein Inftrument in ber neue- 
ften Zeit, der nicht, wie viele Andere, mit blos oberflädylichen Producten 
diefer Gattung bad Publicum belaftet ; weldyed allein die 36 bis 40 Solowerke, 
die bereits in der Mufifalienhandlung von Schott und Söhne in Mainz 
erichienen find, aufs binlänglichfte bezeugen, Treffliches hatten vor ihm 
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ſchon Giuliani und Carulli für die Guitarre gefchrieben, und dadurch die— 
ſes Inftrument von feiner früheren. Beengtheit auf einen Bunct erhoben, 
‘wo ed in. gewiffer Beziehung mit vielen andern fehr geachteten Inftrumen: 
ten wohl wetteifern darf, C. ift über diefen Punct noch weiter hinausge— 
gangen, fowohl in dem, was dad Gewinnen neuer Effecte, ald auch was 
die techniiche Behandlung des Inftrumented betrifft. Als vorzüglich in: 
tereffant in diefer Hinficht erfchien gleich fein Op. 1., drei Sonatinen, in 
A und C-Dur, an weldes ſich Opus2., ein effectwoll gearbeiteted Rondo, 
würdig anreiht. Ferner heben wir hervor Opus 7., Wariationen in D 
Dur „au clair, de la June, chante dans les voitures versees‘; Op: 12., 
Bariationen in A Dur über ein italienifches, und dergleichen in C Dur über 
ein deutfches Thema; Op. 13, vier Potpurri's; Opus 16, acht Divertiſſe— 
mentö; Op. 17, Variationen über ein Thema von Nouffeau, und die 
Fantafie Op. 19. Findet ſich ‚auch in den Arbeiten Cis manche fchwächere 
Stelle, fo überbietet dody dad viele Gute ded Ganzen in eben dem Maaße 
diefe kleinen Berfehen, und ed bleibt nur der Wunfc übrig, daß die fonft 
fo thätige Berlagshandlung noch mehr Sorgfalt auf einen correcteren 
Drud verwandt haben möchte. Doc darf auch diefer geringe Tadel Lieb- 
baber nicht abfchreden, denn audy in der Geftalt, in welcher wir diefe 
Werke befißen, verdienen fie allen Freunden des betreffenden Inftruments 
empfohlen zu werden: nidyt allein Vergnügen, fondern auch wahrhaft re- 
eller Gewinn läßt fi) aus dem fleifigen Studium berfelben ziehen. Die 
näheren Lebendumftände diefed achtbaren Componiften find und unbefannt 
geblieben ; die Schuld davon mag einerfeitö die, Unftätigfeit feines Wandels 
tragen, indem er bie größte Zeit feined noch jungen Lebens biöher auf 
Reifen zubradte. Er ift in Italien geboren, we er fid auch wohl derzeit 
wieder aufhält; um 1824 machte er eine Reife durd) Deutfchland, und nod 
1827 (wenn wir nidyt irren) erfchienen in mehreren öffentliden Zeitfchrif- 
ten fehr ruhmredige Nachrichten von Eoncerten, welche er bier an ver: 
fhiedenen Orten gegeben hatte. —k— 


Eardane, %., ein Eontrapunctift des ſechszehnten Jahrhunderts, 
von beffen Arbeit unfere Zeit aber nicht mehr befist, ald einige Meifen, 
welche fi in der Sammlung: „XII Missae cum 4 vocibus a celeberrimis 
auctoribus conditae nunc recens in lucem editae etc.“ befinden. Da diefe 
Sammlung 1554 zu Paris erfchien, und darin nur Werfe von niederlän: 
difhen und franzöfifhen Eomponiften au jenem Zeitalter vorfommen, fo 
läßt fi) annehmen, daß auch E’3 Blüthezeit bid auf jene Jahre zurüd- 
fält, und daß er entweder ein Franzoſe oder Niederländer von Geburt war. 


Earden, blühete ald Violoncelliſt bis etwa 1788 an der Oper zu 
‚Paris und machte fi) durd; mehrere Trios u. dgl. für Saiteninftrumente 
befannt, diejedoc außer Frankreich fehr wenig gefpielt wurden. — Seit 1785 
trat ein jüngerer, entweder der Sohn oder body ein naher Verwandter jenes, 
ald EComponift in die Reihen und errang fi durch feine Compofitionen 
füx die Harfe nicht geringen Antheil. Defien Sonaten, Duos, Trios, 
Quatuord und Eoncerte für Harfe mit Begleitung der Streidinftrumente 
belaufen fi auf 24 Hefte, unter denen auch „Metbodes de Musique“ und 
„de Harpe“ ſich befindet. Seit 1790, wo ber Krieg vorberrfäte, fchwieg 
auch diefer Maitre de Harpe und wird 1800 nur ald Violoncelliſt an ber 
Opera com. genannt. — 1824 lebte zu Brüſſel ein Flötiſt dieſes Namens, 
ber ſich nicht weiter hervorgethan bat. Alles Uebrige von diefer Künftler- 
familie hat die Nacht verſchlungen, wie Vieles. Tb. 
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 Carbofo, Fr. Imanuel, ein Carmeliter⸗ Möndh , 'wie 28 an eini- 
gen Orten heißt geb. zu Beja in Portugal, war einer der ftuchtbarſten 
portugiefifchen Kircheneomponiften im Anfange des fiebzehnten Jahrhun— 
derts. Die ausführlichften und zugleich auch zuverläßigften Nachrichten 
über ihn aber enthält Machado's Bibl. Lus. Tom. III. pag. 213, und dieſen 
nach wäre er geboren zu Fronteira und 1588 in feinem neungehnten Jahre 
zu Liffabon in feinen Orden aufgenommen. Darin flimmen alle Hiftorifer 
überein, baß er von ungefähr 1609 an Subprior feined Orden und Ca— 
pellmeifter zu Liſſabon war. Das Anfehen, in welchem er ald Componift 
bei König Johann IV. ftand, trug viel dazu bei, daf feine Werte häufig 
zur Aufführung famen, und mit ber Zeit fi über ganz Portugal verbreis 
teten; ob er beöhalb aber wirklich, auch zu jener Zeit, der befte Compo= 
nift feines Baterlanded war, wofür ihn namentlich Machado audgiebt, muß 
dahin geftellt bleiben. Er ftarb 1650 in feinem Siften Jahre. Von feinen 
gedruckten Werken findet man bie und da noch in größeren Sammlungen 
von alten Mufifalien mehrere 4= und 5ftimmige Magniffcate, 4=, 5= und 
sftimmige Meſſen und andere mehrentheild gelegentliche Kirchenmufifen, 
von denen auch Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon die einzelnen 
befonderen Xitel ausführlid angiebt. Als vorzüglich intereffant für den 
Hiftorifer erfheint darunter „Livro que comprehende tudo quante se can« 
ta na Semana santa“, welches 1648 zu Liſſabon gedrudt worden ifl. Ans 
dere feiner Compofitionen, und auch nod viele im Manufertpt, werden noch 
jest auf der Bibliothef zu Lilfabon forgfältig aufbewahrt. — Ein anderer, 
zu eben jener Zeit (etwa früher) blühender portugieſtſcher Componift, Na= 
mens Manuel-Eardofo, war Capellan des Königs Johann III, Mufif- 
meifter in deſſen Eapelle und geb. zu Liſſabon. Ob mit dem Vorhergehen— 
den näher verwandt, läßt fich nicht beftimmen: Als deſſen hauptſächlichſtes 
Werk führt Machado a. a. DO. und nad ihm Gerber a: a. ©. an: „Pas- 
sionarium juxta Capellae Regiae Lusitanae Consuetudinem Accentus ratio- 
nem integre observans, Leiriae per Antonium de Mariz. 1575. 11. 
Careflini, Giovanni, genannt Cufanino nad) feinem Pflegva⸗ 
vater Eufani, der ihn feiner herrlichen Stimme und vortrefflihen mufifa= 
lifhen Talente wegen ald einen 12jährigen armen Knaben zu Mailand zu 
fi) nahm und reich unterftüßte, wurbe geb. zu Monto Filatrana in ber 
Marf Ancona, und bat, durch Bernacchi's gründlihe Schule zu einem der 
Funftfertigften und ſchönſten Sänger gebildet, ald foldyer (Caftrat)tauch bei= 
nahe 40 Jahre lang die italienifhen Bühnen geziert. In Deutfchland ift 
er befannt ald der Lieblingdfänger des Funftverftändigen Königs, Fried: 
richs des Großen. Gein erfted Auftreten hatte 1721 zu Rom: ftatt, wo er 
in Buononcini’d Oper „Griselda‘“ ald Eonftanze in Frauenzimmer = Kleie 
dern auf der Bühne erſchien. Gleich darauf reifte er nach Deutfchland und 
ſchon 1723 fang er bei dem Krönungöfefte Carls VI. zu Prag. 4724 ging 
er nach Italien zurück; fang zuerft wieder in Mantua, dann 1725 zu Bes 
nedig im „Seleuco“ von BZuccari, und aud im folgenden Jahre ebenda 
felbft neben Farinelli und Paita, ohne durd) deren Glanz auch im minde: 
fen nur verbunfelt zu werden. Bon 1728 bid 1730 war er in Rom, und 
feierte bier befonderd in Vinci's berühmten Opern „Alessandro nell’ Indie“ 
und „Artaserse“ große Triumphe. Bon bier engagirte ihn dann Händel 
nad London an Senefino’3 Stelle, weldyer mit allen übrigen Sängern zü 
Porpora übergegangen war. Ein’ Pleiner Zwiefpalt mit Händel, feinem 
bisherigen Director, veranlafte ihn, 1735 London wieder zu verlaffen, und 
nad) Parma zurüdzugehen, wo er dann auch geblieben zu feyn ſcheint, bis 
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er 1746 einem ehrenvollen Rufe nach Dredben folgte, und hier 1750 von 
Friedrih d, Gr. die Einladung nach Berlin erhielt. Seine beften Jahre 
brachte er bier zu, und erft als ſeine Stimme Alterd halber abzunehmen 
anfing, machte er 4755 noch eike Reife nad Peteröburg, um die lebten 
Ueberrefte berfelben. gleihfam der raubsnordifchen Kunft zu opfern. 1758 
verließ er dad Theater auf immer, begab fi in fein .Baterland zurüdf zur 
Ruhe und ftarb hier Purze Zeit darauf. Was die Kunftleiftungen diefes 
berühmten Mannes betrifft, fo müſſen wir natürlid, abgefehen von den 
äußeren Erfolgen, dem Urtheile fachverftändiger BZeitgenofien vertrauen, 
und unter diefen pflegte z. B. Haffe zu behaupten, daß, wer den €. nirht 
gehört habe, eigentlich nichts Rechtes gehört habe. Und dennoch foll er 
unermüdet im Studiren gewefen feyn, fo daß er einftend auf überſchweng— 
lihe Beifalldbezgeugungen und die Frage nad dem Grunde feiner raftlofen 
häuslichen Xhätigfeit antwortete: „wenn ich mir felbft nicht Genüge leiften 
Tann, fo werde id) ed gewiß auch nicht Anderen können“. Quanz fagt vor 
ihm wörtlich: „er hatte eine ‚der ftärfften und fhönften Eontraaltftiimmen 
von Flein d bis 2geftr. g; eine große Fertigkeit in Paſſagen, die er, der 
guten Schule des Bernacchi gemäß, ſo wie Farinello, mit der Bruſt ſtieß. 
In willkührlicher Veränderung unternahm er viel und meiftend mit Glück“. 
Hiezu Fam noch, daßer ein auögezeichneter Acteur und Mimifer war, wobei 
ihn feine von Natur aus körperliche Wohlbildung fo fehr unterftüßte, 
daß er ſchon als folder allein ſich einen berühmten Namen erworben ha⸗— 
ben würde, Lwe. 


Carey, Senty, der Dichter und Componift des befannten engli⸗ 
ſchen VBolfölieded „God save the King‘, welches urſprünglich zu einer 
Cantate auf das Geburtöfeft Georgd II. beftimmt war und daher eigent- 
lich anfing: „God save great George, our King“ etc.; war ein unehelicher 
Sohn von George Savile, Marti von Haliforx, und-geb. zu London um 
16%. Den erften Unterriht in der Mufif erbielt er von dem beutfchen 
Dlaud Wefteinfon Linnert, nachher ward er ein Schüler von Rofingrave 
and Gemmiani; nicht defto weniger waren. feine theoretifch = mufifalifchen 
Kenntniffe eigentlidy nur mittelmäßig, und das hohe Anfehn, in welchem 
er ald Tonfünftler, ald Eomponift und auch ald Dichter ftand, darf nur 
dem vortrefflihen Xalente, dem richtigen Gefühle und der gemüthlichen 
Heiterkeit zugefchrieben werden, womit ihn die Natur -fo- reichlich ausge— 
ftattet hatte, und vermittelft welcher er unerfchöpflic war in der Erfindung 
von immer ganz neuen, gefälligen und oft tief ergreifenden Melodien zu 
den Liedern, Balladen und Fleinern Cantaten, zu welchen er zu gleicher 
Zeit audy den Text zu dichten pflegte. Hievon geben 3. DB. aufer jenem 
„God save etc.“ noch das Interludium „Nancy or the parting Lovers“, 
welche in dem fpanifchen Kriege den Enthuſiasmus aller Seeleute und Sol 
daten bis zum höchften Grade fteigerte und nachher audy auf dem Convent: 
garden= Xheater zu Londen unter dem Xitel „true Blue“ zur Aufführung 
Fam, und dad ebenfalld feiner originellen Schönheiten wegen faft in alle euro- 
päifchen Sprachen überfeßte und in allen Ländern mitLiebe gelungene Lied 
„Bon allen fhmuden Mädchen‘ den deutlichiten Beweis. Bol Wis und 
Genie find fein „Chronon hotontt.“, fein „Pragon of Wantley‘‘, fein „honest 
Yorkshire Man“, und der Erfolg berfelben mußte daher auch äußerlich ein 
ganz befonderer feyn. Höher jedoch ald bis zu Cantaten wagte er fi, im 
Gefühl feined Mangel an ächter gründlicher Kunftbildung, ald Componift 
jebocdy nicht. 1720 gab er eine Sammlung Fleiner Lieber, und 1732 ſechs 
Eantaten heraus, von benen er Dichter und Gomponift war. Zu dem 
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Opern „Amalia“ und- „Teraminta“, - welche: von @inigen auch für ‘fein 
Eigentum audgegeben werden, hat er nur den Xert geliefert ; erftere ſetzte 
5. fr. Campe, und lestere I. Ehr. Späth in Mufif. Wie des Gentle- 
man's Magazine, Juli 1795 pag. 544, erzählt, war er der erfte Gründer 
der in London beftehenden Penfionsdanftalt für alt gewordene dürftige Yon 
fünftler, deren Wittwen und Waifen. Hawkins und Burney erzählen in 
isren großen Geſchichtswerken Nichts hievon, was um fo unverzeihlidyer 
erſcheint, ald ed eins der größten Berdienfte ift, welches fich zumal ihr 
Sandmann C. um bie Kunſt und ihre Genoffen erworben hat, und als der— 
felbe ſich gerade dadurch, alle engliihen Tonkünſtler fih zum, ewigen 
Danf verpflichtend, den, in der Verfolgung heftigen, Neid fo Vieler zuzog, 
der ihn, in Verbindung mit dem unerflärlihen Mangel, 'womit er Zeit 
feined Lebens, obſchon er fowohl in mehreren öffentlihen Schulen als auch 
privatim viel linterricht ertheilte, dennoch zu Pämpfen hatte, endlich im 3. 
1744 fo weit bradte, daß er in einem. Anfalle von Berzweiflung fidy felbft 
das Leben nahm. Seine fämmtlichen Lieder erfchienen gebrüct in mehre— 
ren Lieferungen 1740, und feine fämmtlichen dramatifchen Dichtungen 1743 
zu London; vor beiden Werken befindet fie als Titelfupfer fein Er 
troffenes Bildnif. 


Earillon Heißt zunähft in ber Orgewauſproͤch⸗ das — 
welches ſich noch jetzt in manchen älteren Orgeln befindet, ſ. Glocken— 
ſpiel. Dann iſt es der Rame eines beſonders in den Niederlanden ge— 
braͤuchlichen, wirklich geſtimmten, tragbaren Glodenfpield, f. den angez. 
Art. Drittens verſteht man darunter eine Art Glockenſpiel mit Tangen— 
ten,.welche an die Glocken ſchlagen und wie ein Clavier, aber mit dem 
Fuße gefpielt werden; 4) ein der Harmonifa ähnliches Inftrument, das aus 
porcellanenen Bechern und Scyalen zufammengefeßt ift, vier volle Octaven 
enthält, und mit 6 Zoll langen hölzernen, mit Scarlady überzogenen 
Stäbchen geihlagen wird; und endlich 5) auch ein kleines Tonſtück, wels 
ches befonderd dazu gefeßt ift, auf einem foldyen ber genannten Inſtru— 
mente, oder auch nur auf einer beliebigen Anzahl von Glocken, die nach 
der Xonleiter geftimmt find, vorgetragen zu werden. In Orceftern wird 
das C. ald Inftrument fait nie angewandt, höchſtens in fomifcher ,” felten 
ſelbſt in türfifher Muſik; doch hat Piris in einer feiner neueften Clavier— 
tompofttionen (Rondo brillänt) Gebrauch davon gemacht ; wie zwedmäßig ? 
mag der Hörer felbft entfcheiden. Den Spieler eined E—$ nennt man 
Garillonneur oder Campaniſt, zu beutfch eigentlih Gloden= 
ipieler. 

- Carillonneur, f. den vorhergehenden. Artikel. 

Eario, Joh. Heinr., Rathsmuſikus und Thürmer an St. Catha⸗ 
rina zu Hamburg, war einer ber größten Virtuofen auf der Trompete, die 
ie gelebt haben; geb. zu Edernförde im Holfteinifhen um 1738, Fam aber 
in feinem vierten Jahre fhon nah Hamburg, wo er fih unter Telemann, 
Bad und Schwenfe in feiner Kunft bildete, und endlih aucd 1806 fein 
Leben vollendete. Außer einer befondern Gleichheit der Töne, die er bei 
aller Fülle und Rundung doch bis zu dem faniteften Flötenklange moderi— 
ren konnte, bemwunderte man an ihm eine außerordentliche Präcifion und‘ 
Sertigfeit im Spiel. Einſtmals foll er fogar ein großes Präludium aus 
Es- Mol geblafen haben, welches gewiß für den Trompeter eine der ſchwie— 
rügften Aufgaben iſt. Sein Sohn, Joh. Peter Heintid Eario, iſt 
Organift an der engliſchen Kirche zu Hamburg, an welcher ehedem Streyfing, 
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ein würbiger Schüler von Geb. Bach, angeftellt war. Unter ben Orgel- 
virtuofen, welche nad) Neinfend, Hieronymus und Jafob Schulzens und 
Weckmanns Zeiten zu Hamburg gelebt haben, behauptet er immer einen 
achtungswerthen Rang, wenn gleich auch ſein Spiel ſelbſt, und überhaupt 
ſeine muſikaliſche Bildung, nur etwas mehr als mittelmäßig genannt wer— 
den dürfen. Eine ſeltene Fertigkeit ſoll er im Paukenſchlagen beſitzen. 


Cariſſimi, Giacomo, iſt entweder zu Venedig oder nach Pacini 
zu Padua gegen 1600 geboren. Die genauen Angaben fehlen; nirgend lieſt 
man etwas Beſtimmtes aus feinem Leben. 1635 war er ſchon berühmt; 
41649 wurde er Capellmeifter an ber päpftl. Gapelle und dem Collegium 
zu Rom. So wird gewöhnlich nad) Gerber angenommen und in der En- 
eyclopädie von Erf und Gruber wiederholt. Man würde fich jedoch ir: 
ren, wenn man dies von einer ber drei Hauptkirchen Roms verftehen wollte; 
Zum Beweife fchlage man nur „die chronologiſche Reihenfolge der Capells 
meifter der drei Hauptfirhen Roms“ nady, die fid) in Baini's Werf und 
der dbeutfchen Bearbeitung von Kanbler: „Ueber das Leben und die Werfe 
Paleſtrina's“ befindet, Cariffimi ift nicht mit darunter. ° Er war Eapells 
meifter an der Kirche St. Apollinare in Rom. Hier-erhob fi) fein Ruhm 
fo, daß er im wahren Sinne ded Wortes von 1640 bid gegen 1680 Epoche 
machte, was um fo mehr zu bewundern ift, dba er nie eine Oper ſchrieb. 
Sein ganzes Augenmerf war darauf gerichtet, der damald herrfchenden 
Mufif das Steife und Unbeholfene jeder Art zu benehmen , dagegen Alles 
fo leicht, wohlgefällig und natürlich zu machen, bei’aller Bewahrung deö 
grammatifch Regelrechten, ſowohl im Geſange ald in den Inftrumenten, 
daß er durch biefe feine genialen Bemühungen natürlich auch auf die Vers 
befierung der Oper den größten Einfluß hatte. Alle - ormen des mufifa= 
liſchen Styleö feiner Zeit wurden von ihm fließender, faßlicher, runder 
gemacht, weshalb ihn dann auch die Italiener, die mit folhen Benennuns 
gen von jeher fehr freigebig waren, ‚in fehr namhaften Dingen den Er— 
finder nennen, deren wohlthätiger und ruhmwürdiger Berbeiferer er nur 
war, und deſſen Ehre mit allem Rechte von Deutichen,; Franzofen und Eng— 
ländern anerfannt wurde. Denn bei allem Neuen, was er brachte , blieb 
feine Schreibart doch immer fehr rein und feine Melodien fpraden zum 
Herzen. Died und die Leichtigfeit feiner Arbeiten ſetzte damals die größten 
Meifter am meiften in Berwunderung. Pries man ihn, deöhalb, pflegte er 
zu ſagen: „O wie ſchwer ift ed, fo leicht zu ſeyn!“ — Offenbar ift er 
Verbeſſerer ded Necitativd (nicht Erfinder), dad er dem natürlidien Rede— 
accente näher brachte, fo wie er überhaupt dad Melodifche aller Geſangs— 
weifen fließender machte. Auch wirfte er dadurg) außerordentlich viel, daß 
er den ſchwerfälligen Bäſſen mehr Leben und Bewegung gab, indem er 
ihnen manche Figuren zutheilte, die man bisher dem Grundführer nicht 
zugemuthet hatte. Auf dieſe Weiſe verbeſſerte er auch namentlich die Cam— 
mercantate, für deren Erfinder er gleichfalls ausgegeben wird. Je mehr 
ſich dieſelbe an und für ſich dem Orgelſtyle nähert, deſto größeren Einfluß 
mußte er auch auf die Oper ſelbſt ausüben. Dieſe natürlich friſche Canta— 
tenform machte ſich bald ſo beliebt, daß ſie immer beliebter wurde und nach 
und nach dem herrſchenden Madrigale (ſ. d.) Eintrag that. "Zu dieſen 
Gantaten wendete er audy die begleitenden Inftrumente in Ritornellen und 
Zwifchenfpielen mehr concertirend an. Ja er foll der Erfte gewefen feyn, 
welcher zu feinen Motetten Inftrumente febte und diefe Begleitung in die 
Kirden einführte. Unter feinen Oratorien werden befonder3 „Jephta“ 
und „Salomons Urtheil” gerühmt. Auch durch fehr ausgezeichnete Schüler 
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verpflichtete er fih die Welt. Die berühmteften waren: Baffani, Buonon⸗ 
eini, Gefti und der ältere Scarlatti. Er foll: über 90 Jahre alt geworden 
feyn und ift nicht nur in den größten Ehren, fondern auch im Reichthunie 
geftorben. | —G. W. Fink. 
‘Earl, Henriette, eigentlich Bertha, welchen Namen ſie aber wäh: 
rend ihres längern Aufenthalts in Italien, einer unangenehmen Synoni⸗ 
mität wegen, gegen ihren zweiten Vornamen Henriette vertaufchte, wurbe 
geb. zu Berlin (nad) ihrer eigenen Angabe) am 12. Juli’ 1811 (a. a. Orten wird 
das zu merklich frühere Jahr 1802, 1803 und aud) 4805 als ihr. Geburts: 
jahr angegeben), und im dortigen Kouifenftifte erzogen. Ihre von Natur 
aus ſchöne Sopranftimme zog die Aufmerffamfeit ded Grafen Brühl auf 
fi und fie erhielt daher, nebft ihrer Gefährtin, Sophie Hoffmann, bie 
Aufforderung, fich für dad Theater zu bilden. Ihre erfte Lehterin im Ge— 
fange war die berühmte, damals fchon penftonirte Sängerin Augufte Schmalz. 
So viel Lehrtalente diefelbe auch einft in fich vereinigte, fo befchränfte ſich 
ihre Schule doch lediglich nur auf eine rein deutfche Muſik, für deren ernite 
und einfach erhabene Haltung aber die von Natur aus ſchon ſehr biegfame 
und umfangreiche Stimme ber €. durchaus feinen großen Gewinnn ver- 
fpredyen Fonnte, und e3 war daher wohl nicht natürlicher, ald daß fie, 
fo lange fie am Theater zu Berlin blieb, wo fie zum erften Male als Pa- 
mina in der „Zauberflöte“ aufgetreten war, Feine fonderlich großen Fort: 
fhritte machte. Ihr Gefang gefiel, man bewunderte ihr vortreffliched Tas 
Ient zur muftfalifch = dDramatifhen Kunft ; allein den Nuf einer eigentlichen 
Künftlerin wußte fie fih dadurdy noch Feineswegd zu begründen. Gie 
machte daher 1827 eine Reife nah Hamburg, Yranffurt und Stuttgart, 
fang längere Zeit auf den Theatern dafelbft mit gleihem Erfolge, d. h. 
man ſchätzte in ihr noch nichts mehr als eine talentvolle und vielverfpre- 
chende Anfängerin, welches Urtheil dann umſichtige Meifter im Lehrfache 
noch mit dem Zufaße vermehrten, daß fie den bis dahin erreichten Grad 
von Kunft auch niemald weiter überfchreiten würde, fo lange fie den gere= 
gelten Weifungen jener ftrengen deutſchen Schule ſich füge. Und fo ent— 
ſchloß fi) die junge Sängerin, nad Italien, in’ dad Feld der neueren 
Mufit zu gehen, dem ihre Stimme von Natur aus angehörte. Der glän- 
zendfte Erfolg hat auch diefed Unternehmen gefrönt. Von Grund aus bil: 
dete die C. fih an Ort und Stelle unter der Leitung einer Pafta, Bianchi, 
Ronconi u. A. in der ächt italienifchen Schule zu einer Meifterfchaft aus, 
mit welcher fie nachgehendd nicht blos auf den italienifhen Bühnen 
des Auslandes, fondern auch in Deutfchland viel Auffehen machte. 
Während ihrer Studienzeit in Italien trat fie felten öffentlid auf; 
erſt nach deren Vollendung begann fie 1830 beim Königlichen Hoftheater 
zu Turin bie neue Bahn, und augenblidlih aud mit einem foldy* 
entfchiedenen Beifalle, daß ihr von dort aus ſchon auf allen ihren fer- 
nern Reifen ftetd ein großer Ruf vorausging. Zu Turin fang fle eine 
ganze Stagione, wurde bann von da nah Nom engagirt, wo ſie das Glück 
hatte, zum Mitgliede der daſigen filharmonifcyen Gefellichaft ernannt zu 
werden ; alddann ging fie nach Bologna, und von da nah Mailand. Hier 
„börte fie der berühmte Mercadante, dem fie auf befondere Einladung nad 
Madrid folgte, um zwei Jahre lang auf dem dortigen italienifhen Theater 
zu glänzen. Die überaus vortheilhaften Bedingungen, welde ihr von ben 
DOperndirectionen zu Cadir und Sevilla gemadht wurden, veranlaßfen fie, 
dem ſehr ehrenvollen Rufe dorthin zu folgen. Bon Eadir feste fie ihre 
Reife weiter nach London, und von hier nach dem Song fort und Fehrte 
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endlich , um vielleicht den größten aller ihrer Triumphe zu feiern, im Jahre 
1833, durch Belgien im ihre Vaterſtadt zurüd. Nachdem fie in Berlin 
mehrere Gaftdarftelungen gegeben hatte, erhielt fie einen glänzenden An— 
trag. nad). Peteröburg,, wo fie felbft dad hohe Anfehen der ihr eben voran 
gegangenen Carradoris Allan verbunfelte ; von da nad) Modfau und als— 
dann, nachdem fie von Moskau noch einmal zurück nach Peteröburg ges 
gangen war, nad) Polend Hauptftadt. 1834 Fam fie von hier nach Deutich= 
land zurüc, und befindet ſich jett (April 1835) an dem Königl. Hoftheater 
zu Stuttgart, wo fie bereits feit bem vorigen Herbſt in einer langen Reihe 
von Gaftdarftellungen einen immer lebhafteren Beifall ſich zu verfchaffen 
wußte, und wahrſcheinlich audy noch längere Zeit verweilen wird. Iſt ſchon 
der weite Umfang ihrer Stimme (vom kl. f bid dreigeftrichen f) eine große 
Seltenheit, fo ift dies noch mehr die überrafchende Biegſamkeit und glän= 
zende Birtuofität, mit welcher fie auch die fchwierigften Yonfiguren auszus 
führen und- mit einer Kraft, Leichtigkeit, Sicherheit und Präcifion in der 
Intonation auszuführen. vermag, die für ſich allein fon das Staunen und 
die Bewunderung begreiflich werden lajien, womit man an allen Orten 
ihren Darfiellungen den verdienten Beifall zolte. Dazu Fommt noch eine 
in der italienifchen, Schule fehr feltene Lebhaftigfeit des Spiels, eine zarte 
Modulation des Stimmentoned, die da, wo fie dem erforderlichen pfychi= 
ſchen Ausdrucke angemeſſen ift, von ergreifendfter. Wirfung feyn kann, und 
die fie, aud von der Natur durd) eine fchöne und für die theatralifchen 
Effecte immer. fehr ſchätzenswerthe Aeußerlichfeit unterflüßt, in neuefter 
Zeit wirklid zu der Meifterin in der italienifchen dramatifch =mufifali= 
fhen Kunft erhebt, welche man allgemein in ihr achtet. Ihrer ganzen in— 
nern und äußern Individualität nach, gehört fie. befonderd dem beroifchen 
und hochtragifchen Fache an, und glänzt daher namentlidy ald Desdemona 
in „Othello“, Semiramis, Anna Boleyn, Amenaide in „Zancred”, Pa— 
myra in der „Belagerung von Korinth” u. f. w.; doch verficht fie auch 
nicht weniger durch Naivität und leichte Grazie fid) angenehm zu machen, 
und man fieht fie gleichfalls auch gern ald Rofine im „Barbier von Sevilla‘, 
ſelbſt ald.Pamina in der „Zauberflöte u. f. w. Was die Critif an ihr 
ſchon zu tadeln verfucht hat, das ift der Mangel an Deutlichfeit der Aus— 
fprade; doc liegt der Grund davon wohl keineswegs in einer geringerem, 
Achten und gründlichen Kunftbildung, zu welcher doch wohl 3. B. auch der 
vertraute Umgang mit Paer, Roſſini und andern Heroen italienifcher Kunſt 
die beſte Gelegenheit darbot, fondern es ift dies eine Eigenthümlichfeit der 
italienifhen Schule, indem die tonreichen Laute der italienifhen Wort— 
fprache den darnach gebildeten Singorganen die deutfche Articulation faft 
unmöglich machen, und dem erfahrenen Beobachter wird berfelbe Fehler an 
den meiften der früheren gefeierten itolienifchen Sängerinnen aufgefallen 
feyn. Auch der Iuftige Figurenreichthum der italienifhen Cantilene, der 
felten die erforderlihe Bewegung und Formation der Sprachwerkzeuge 
zuläßt, trägt bier einen großen Xheil der Schuld, und e3 will daher auch 
diefer Tadel der ftrengen Critik dem hohen Grade der Vollfommenheit 
durchaus feinen Abbrud thun, bis zu welchem die E. ihre Kunftleiftungen 
au erheben ftetd bemüht war und noch mit thätigem Eifer bemübt if. W. 

Carl V., röm. Kaifer, geb. zu Gent 1500 u. geft. 1558, war eingroßer 
Kenner und Berehrer der Muſik, worin dad Zeugniß aller Geſchichtſchreiber 
übereinftimmt, und trug befonders viel zur Verbefferung der Kirchenmufif ine 
feinen Staaten bei. Sein Biograph Prudencio de Sandoval, und: nach 
diefem Burney in feiner Geſchichte Bd. 2 pag. 573 fagt wörtlih von ibm 
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wie folgt: „Carl der fünfte war ein großer freund der Muflf und nadı- 
dem er bad Weich abgetreten hatte, wurden die Hora's und Meilen von 
14 dis 15 der geübteften Sänger ded Ordens gefungen und blos mit der 
Orgel begleitet. Sein Gehör war fo fein, daß er es fogleich merkte, wenn 
fi ein Fremder unter die Sänger eingefchlicher hatte und mitfang, und 
wenn auch nur ein Einziger in feiner Stimme den geringften fehler madıte. 
Der Kaiſer verftand Muſik, fühlte und wußte ihre Schönheiten zu fchäßen. 
Die Mönche bemerften ihn oft hinter der Thür, wo er, in feinem eigenen 
Kirhenftande, zunächſt dem Hochaltare, faß, wie er den Xact fchlug und 
mitiang. Den Fehlenden pflegte er mit „‚rothPöpfiger Dummkopf“ u. dgl. 
anzureden und ihm defi rechten Ton vorzufingen. Er war fehr: erfahren 
und befefen in der mufifalifchen Literätur, fo daß er einftmald, als ibm 
ein Eomponift aus Sevilla, Namens Guerrero, mit einem Buche Motet: 
ten und Meilen vorgeftellt wurde, und ein Stüd daraus zur Probe ges 
fungen worden war, fogleich zu feinem Beichtvater fagte: „„Seht einmal 
den Dieb, den niederträchtigen Plagiarius, wer hat ihm geheißen, diefe 
und jene Stelle da und dort abichreiben!‘”’ wobei er dann immer den 
eigentlichen Componiften und’die Quelle namhaft anführte. Von den ge= 
genwärtigen Sängern hatte feiner die Dieberei bemerkt.“ Ueber bie eigent— 
lihen Berdienfte diefes großen Beförderers ber — um die Kirchen— 
muſik ſ. dieſ. Art. 


Cart VL, ber 1711 zum römiſchen Kaiſer erwählt wurde und 1740 
ftarb, befaß eine für jene Zeit eminente Fertigfeit auf dem Claviere, auch 
viele theoretifhe Kenntniffe und bat fid felbft als Componijt von vielen 
Glavierfachen, befonderd aber von vielen Canond, die er fehr liebte, riihm= 
lihft befannt gemacht. Als er einftmald 41724 bei der Aufführung einer 
von Fur componirten Oper aud der vollftändigen Partitur auf dem Flü— 
gel accompagnirte, welches übrigens fehr oft der Fall war, rief jener alte 
Gapellmeifter, der neben ihm ftand und umblätterte, vol Entzüden: „Euer 
Majeftät Fönnten überall einen Obercapellmeifter abgeben!” Als ein gro— 
ber Freund der canonifchen Schreibart fuchte er diefelbe auch durch allerlei 
Hufmunterungen bei den bewährteften deutſchen, italienifhen und franzöſi— 
ſchen Eomponiiten zu fürdern, und viele der jetzt noch ald Mufter genann= 
ten Canon follen auf feine befondere Aufforderung entftanden feyn. 44. 


Carl Eugen, Herzog von Würtemberg, um die mufifalifche Kunft 
befonders verdient durch die Stiftung der befannten hohen Carld:Academie 
in Stuttgart, in welcher fo mancher ausgezeichnete Sänger, Virtuos und 
Eomponift feine Bildung erhalten hat. Er wurde geboren ben 11. Yebr. 
41738, war ein vortreffliher Clavierfpieler, eine Reihe von Jahren der 
einzige europäifche Fürſt, der die Oper in dem höchſten Grade der Boll: 
fommenbheit zu erhalten fuchte, und von jeher anerkannt ald der feinfte 
und gefhmadvollfte Kenner bed Schönen überhaupt. Zu ber Gründung 
einer befondern öffentliden Mufiffchule in jener Academie, die urfprünglic) 
nur zur Bildung geborner MWürtemberger für's Militär beftimmt war, 
veranlaßten die auöfchweifenden, ftolzen  Anmaßungen und unmäßigen 
Forderungen audländifher Künftler. Bisher nämlidy hatte er faft lauter 
ausgezeichnete italienifhe Mufifer an feinem Hofe erhalten, worunter 5.8. 
Somelli, Ferrari, Nardini, Loli, Aprile und Maſi; die großen Koften 
“er, die deren Unterhalt verurfachte, zumal da er auch für die Decoration, 
Malerei und Tanzkunſt die vorzüglichſten Meifter, als z. B. einen No— 
verre und die beiden Beftrid_an feinem Hofe hatte, bewogen ihn 1768, in 
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einem feiner Ruftichlöffer, bie Solitube genannt, mehrere arme Kinder auf: 
zunehmen und denen darunter, weldye befondere Luft und Talent zur Muſil 
zeigten, den umfaffendften und gründlichften Unterricht von den gefchicteften 
Lehrern nicht nur darin indbefondere, fondern audy in allen andern Wilfen- 
ſchaften und Künften unter der Bedingung ertheilen zu laffen, daß dief:l- 
ben, wenn fie bereinft Gefchicdlichfeit genug” befigen würden, ihre Kräfte 
bauptfählih dem Xheater zu Stuttgart wibmeten. 1770 fam bie 
Idee zur. eigentlihften Ausführung und binnen wenigen Jahren hatte der 
Herzog die Freude, ein Theater und Orchefter zu befigen, das fait aus 
lauter Zöglingen diefer Schule beftand, und in Hinſicht feiner Leiſtung fich 
mit jedem Theater und Orcefter Deutfchland meſſen durfte. Ed waren 
gleich und wahrhaft wilfenfchaftlich gebildete Geifter, die dort wirften, und 
um deſto größer Fonnten auc ihre Leiftungen feyn. An der Spike des 
Orcheſters ftand der berühmte Zumfteeg (f. dieſ.). Nach dem Tode des 
Herzogd 1797 wurde bie Schule, welde 1781 vom Kaiſer Joſeph II. das 
Privilegium einer hohen Schule oder Univerfität erhalten hatte, wieder 
aufgehoben. Um fi eine Idee von dem großen und viel umfailenden 
Kunftgenie des Herzogd zu maden, muß man die Befchreibung der Yeiers 
lichkeiten lefen, welche bei Gelegenheit feined Geburtöfeftes 1763 in 
Stuttgart und der Umgegend angeftellt wurben. Diefelbe erſchien in einer 
eigenen Broſchüre zu Stuttgart 1763. 8. Was das übrige Leben des Her— 
3098 anbetrifft, fo find fo viele Biographien deffelben erfchienen, daß wir 
um fo mehr bier und nicht darauf einzulaffen brauchen, und auf jene ver: 
weifen fünnen. Unter den Gefangd » Zöglingen der erwähnten Mufifichule, 
welche fich befonderd auszeichneten, nennen wir die Madame Kaufmann, 
Tochter ded berühmten Schubart, und die Madame Gauß, welche ald erjte 
Sängerinnen auf der damaligen Stuttgarter Hofbühne glängten. 


Carl der Große, geb. 742, war, nach dem Tode feined Vaters 
Pipin, 768 mit feinem Bruder Carlmann zur Regierung der Franfen 
gefommen, die er feit 771 allein verwaltete. Hatte Earl nad ber Weiſe 
jener Zeit einer glüdliden Jugendbildung in Kunft und Wiffenfhaft fid) 
auch eben fo wenig zu erfreuen, als Andere, fo hatten doc den von Na— 
tur Hochbegabten die Lebendverhältniffe felbit in eine Schule genommen, 
die der ftrebfamen Thätigfeit und dem gefunden Umblick oft zuträglicher ift, 
ald zu frühe wilfenfchaftliche und Fünftlerifhe Erziehung. Je mehr ſolche 
Männer im gereiften Alter den zufälligen Mangel jugendlicher Schulbil= 
dung bedauernd empfinden, deſto mehr treten fie in der Regel als rüftige 
Beförderer deifen auf, was fie felbft fo ungern entbehren, deffen Wohl- 
thätige3 mit der Straft des weltlihen Handelns zu verbinden ihnen in als 
len Berhältniffen zur Aufgabe ihrer würdigften Beftrebungen fi erhebt. 
Einen folben raftlofen Beförderer alled Guten verehrt die Welt auch in 
diefem großen Manne. Was Carld unermüdlicher Eifer für Erhöhung der 
Wiſſenſchaft und Kunft im Allgemeinen that, ift feinem einigermaßen Ges 
bildeten unbefannt. Seder weiß e3, welche Mühe fi der großartig und ges 
drängt befchäftige Mann noch in feinem Alter gab, die Schreibefunft und 
Grammatik zu erlernen. Nirgendd fand er ſich wohler ald im Umgange 
mit Gelehrten und Kunfterfahrenen. Der Scarfblid im fchnellen und 
fihern Erkennen wirffam anftelbarer Geifter ift nicht der Pleinfte Vorzug 
derer, bie in der Schufe des Lebens felbft erftarfen. Diefen befaß Carl 
im hohen Grade, was er in den Anftellungen Alcuins (f. db.) und in 
den Vegünftigungen Eginhardts und Angilbertd am auffallendften bewies. 
Eine namentlich hieher gehörige Erfcheinung, die in ſolchen, mächtig in’s 
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Reben eingreifenben, Heldengemüthern zur Negel geworben ift, fobalb nur 
Die Thaten felbft nicht aus Fleinliher Selbftfudht hervorgehen, fondern aus 
Eifer für das allgemeine Befte, ift eine ganz befondere Neigung für den 
Gefang. Wie fehr er diefem huldigte, ergiebt ſich ſchon aus ſeiner mit 
Vorliebe gepflegten Idee, die Bolfögefänge alter deutfcher Barden fammeln 
zu laifen, welches Gefchäft der Kaifer dem dazu bechbefähigten Eginhard 
anvertrauete. Noch mehr erhellet das aus feinen Einrichtungen, die er 
überall zum Beften der Kunft und namentlid des Gefanzed traf. Co 
war ed 3. B. ben Geiftlihen, bie im Gefange ungeübt waren, unter= ' 
fagt, fi) auf dem. Sängerchore einzufinden, wenn fie fich nicht unausbleib— 
liher Schande audfegen wollten. Bei dem Allen war er fern, wie jeder 
Glüdfeligfeitd = Förderer, von jener übertriebenen Kunftenthuffafterei, die 
in der Regel dem Schimmer fröhnt, den Schmud über den Leib und den 
Leib über die Seele ſetzt. Davon liefert folgendeds Wort an die Geiftlicy- 
feit feiner Zeit den Beweis: „Was frommt ed der Kirche, wenn ein Prä— 
lot mehr auf die Menge ald auf die Tüchtigkeit feiner Untergeiftlichen 
fieht, und fih mehr um ihr Singen ald um ihren Lebendwandel befüms 
mert? Mag do ein Mönd immerhin ein unvollfommener Sänger feyn, 
wenn er nur fein fchlechted Leben führt. Für Unterrichtsanftalten forgte 
er nicht blos an feinem Hofe, fondern im ganzen Lande. Aus Italien 
und Griechenland ließ er geſchickte Männer fommen, die einträglicdye Bis— 
thümer erbielten, damit fie den Schulen überall aufbelfen follten. In allen 
Hauptfchulen wurde auch für den Gefang geforgt, für welchen er auch ei= 
gene Schulen anlegte. Als er 774 (nah Bucclin) das Ofterfeft in Rom 
feierte, wohin er auch 786 und überhaupt vier Male in feinem Leben reifte, 
hatte er feine Sänger mitgebracht, bie ficy großdünfend mit den päpftlichen 
Sängern in einen Wettftreit einließen, der übel für die fränfifchen audfiel. 
Earl erfannte fogleih, was den Seinen in diefer Kunſt nody fehle und 
bat fih von dem ihm befreundeten Hadrian I. einige römifche Sänger aus, 
„Die in Gallien den Gefang nach römifcher Art einrichten und verbeffern 
ſollten. Der Papft willigte gern ein. Nach ber Erzählung des Mönchs 
von Angoulem in „Vita Caroli magni“, welche in „du Chesre Script. histor. 
Franc.“ ſteht, hießen die abgefendeten Sänger Theodorud und Bene 
Dictud, deren einer zu Meß, der erjten Hauptfingfhule Frankreichs, der 
andere zu Soiſſon feinen Siß genommen haben fol. Diefer gewöhnlich 
verbreiteten Nachricht widerſprechen jedoch die Schriftfteller von St. Gallen, 
Eckehardus IV. und V., welde Goldaft in die „Script. rerum alleman.* 
aufgenommen hat. Denen zufolge hießen die beider vom Papfte gefendeten 
Sänger Petrus und Romanud Der erite fam glüdli nad) Metz 
und gründete dort die Gefangfchule, bie bald in den Auf fam, bie beften 
Sänger Franfreihd zu ziehen. Romanus hingegen wurde auf der Reife 
franf und in St. Gallen aufgenommen, wo er längere Zeit blieb, eine 
Geſangſchule einrichtete und eine Abfchrift bed Antiphonard Gregord des 
Gr. an den Stufen des Altars niederlegte, von welchem merfwrirdigen 
Eremplare unter Gregor d. Gr. zu handeln iſt. — Wenn nicht mehr als 
äwei Sänger von Hadrian nach Gallien gefhict worden find, was Einige 
behaupten (Einer nennt fogar 12, was aber fehr unwahrfcheinlich ift), fo 
verdienen offenbar die beiden Edebarb mehr Glauben, ald der Monachus 
Engolismenfis, welcher ſich um diefe Sänger und die ganze Angelegenheit 
nicht fehr befüimmert haben mäß; denn er febt zu feiner Erzählung nod) 
die Ungereimtheit, daß dieſe beiden Sänger von Gregor dem Großen felbft, 
der doch bereits 180 Jahre tobt war, im Geſange unterrichtet worden wären. 
G. W. Fink. 
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Garmagnole. Es ift nody nicht entichieben, ob biefer franzöfifche, 
mit Tanz begleitete Revolutiondgefang , der zur Zeit bed Beto erfchien, 
und dazu diente, den Pöbel zur Wuth aufzureizen, von der Stadt oder, 
wie Manche behaupten, von einem Parifer wüthigen Weibe gleiches Namens 
berrübrte, welches leßtere, lächerlich genug, für den Fall des Untergangs 
der Freiheit Parid zu verbrennen gedroht haben fol. Deſto befannter 
aber find die bid and Mährchenhafte grängenden, aufferordentlichen Wir— 
Fungen diefed Gefanges bei verſchiedenen Gelegenheiten ; doch fcheint er die 
Zeit der Blutfcenen der vorlegten Revolution nicht überlebt zu haben, und 
ed laſſen fich daher auch jetzt Feine zuverläfligen Nachrichten mehr über 
feine eigentliche Befchaftenheit geben, wenigftend was feine Melodie und 
Gingweife betrifft. 46 

Carmen saeculare. Diefe befannte Dichtung des Horaz, 
welche Philidor ganz in Mufif zu ſetzen verfucht hat, ift für den Muſikge— 
lehrten, und namentlich den Hiftorifer in fofern wichtig, als der Dichter 
darin Winfe über die Befchaffenheit des Chorgefanges feiner Zeit giebt, und 
inöbefondere erzählt, daß Sinaben und Mädchen eingelernte Chöre damals 
wechfelnd abgefungen hätten. Ueberhaupt fpielt er darin öfterd auf die Be— 
fhaffenheit der damaligen Mufif an, und dichtet daher aud) in den grie= 
chifchen fingbaren Liederformen des Alfaiod und der Sappho. Dr. Sch. 


Garnicer, (ber Vorname ift und nicht befannt), derzeit Director 
der Königl. Oper zu Madrid, und der einzige gründliche Tonfeker, den 
. Spanien jebt befist, über deſſen äuffere Lebendverhältniffe wir aber Feine 
ausführlichen Nachrichten zu geben vermögen, fo fehr wir und auch be= 
mübten, Kenntniß davon zu erhalten. Er hat fi) in Spanien durd) meh— 
rere Opern einen großen Ruf erworben ; bei der Compofition berfelben 
bat ihm Roffini zum Borbilde gedient, jedody die Kraft gemangelt, dem= 
felben gleich zu Fommen. Sie werden auf den fpanifchen Bühnen viel ge= 
geben, man befucht aber, wenigftens in Madrid, noch lieber und häufiger 
Die italienifche Oper, deren Schule überhaupt dort, ihrer für den Spanier 
anziehenden Schlüpfrigfeit wegen, viel Eingang gefunden bat. Bielleicht 
mag aud) des Spanierd entfchiedener Hang zur Kritif und Satyre Schuld 
daran feyn, daß fo wenige Componiften ſich finden, die die vaterländifche 
Kunf in Aufnahme brädhten, und auch C. noch immer zurüdgebalten 
wird, dad große Xalent, welches er wirklich befigen fol, auf feine-eigene 
und.dem fpanifchen Gefhmade mehr angemeffene Weife geltend zu machen. 
Außer Opern ſchrieb er auch Mehreres für Orchefter und einzelne Inſtru— 
mente, namentlicy für Bioline und Clavier, viele Tänze u .f. w., von welchem 
Allem aber in Deutfchland nichts befannt geworden ift; auch mehrere Kir= 
chenmuftfen, die in Spanien viel XTheilnahme finden, hat er compo= 
nirt. j 410. 


Carnyr war bei den alten Griechen eine Art Trompete, die einen 
hoben und durchdringenden Ton hatte. Sie wird audy die gallifche oder 
celtifhe Trompete genannt. ©. Trompete. 


Caroli, Angelo, ital. Componift, lebte zu Bologna, und blühte 
befonders zu Anfange des vorigen Jahrhundert. . Man giebt ihm Schuld, 
daß er zuerft die Beranlajjung zu dem jetzt in Italien fo fehr beliebten 
reihen und geräufhvollen Accompagnement gegeben babe. Bon feinen 
Werfen ift nur noch die Oper „Amor nato tra l’ombre*, weldye 1723 zu 
Bologna aufgeführt wurde, und eine, etwas fpäter erfchienene, fehr fchöne 
Serenade für Heine Orcyefter befannt, * 
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Garyani, Gaetano, ein EComponift bed vorigen Jahrhunderts., 
aus der römifchen Schule, und Eapellmeifter an der Kirche bei Gefu.und 
‚an der Iefuitenfirche zu Rom. Einzelne Werke find von ihm nirgends 
‚mehr befannt, dagegen aber ijt er immer noch merkenswerth ald Janna= 
‚coni’d, Baini’3 (Giuſeppe's Oheim) und vieler anderer Funftberühmter Xons 
»feßer Lehrer. Gerber fannte ihn gar nicht; erft Baini hat Stunde von 
ihm gegeben. 

Garpentier, f. Eharpentier. 

Garpentrad, oder Carpentraffo, von feiner Vaterſtadt 
Carpentrad in Frankreich fo genannt; fein eigentliher Name war EIzias 
rio Genet; war anfangd Sänger in der päpftlihen Capelle zu Rom, 
Leo X. aber ehrte und liebte ihn vorzüglih, und ernannte ihn daher zum 
affiftirenden Bifchofe beim päpftlihen Stuhle, und im Jahre 1518 zum 
Gapellmeifter der päpftlihen Eapelle, d. h. zum Borfteher des Sängercol⸗ 
legiumd. Bald darauf wurde er in Sirhenangelegenheiten nad) Avignon 
geichieft, wad feinen Namen berühmt machte. Da er damals noch zum 
Sängercollegium gehörte, fo feßte er die neuen Lamentationen des Pro= 
pheten Jeremias in Mufif, eine Compofition, welde dem Papft Leo X. 
in Avignon außerordentlicdy gefiel. Später fam E. wieder nah Nom zus 
rück und zwar unter Elemend VII. Jene Lamentationen wurden in Rom 
ebenfalls mit Beifall aufgeführt, nicht zufrieden aber damit änderte er 
Berfchiedened daran, und bedicirte fie in diefer Geftalt dem Papſt Elemend 
VII. mit einem lateinifchen Sonette, deifen Anfang lautete: 

Quae fuerant olim decimi pergrata Leonis 
Lamenta atque tuis auribus, alme parens, 
Corrupta haec vester vix agnoscebat alumnus 
Carpentras, qui operis musicus authör erat. 

Bon feinen übrigen Werfen befindet fih in dem Archive ber päpftlichen 
Eapelle eine Sammlung Magniftcate, wie Baini verfihert, und Gerber 
erwähnt in feinem neuen Xonfünftler:Lericon die von Burney angeführten 
„Motetti della Corona‘ aus Petrucc’d Sammlung von 1508 — 1519, in 
welcher nebft anderen Compoſitionen claffiicher Meifter auch Werke von C. 
enthalten waren. — Derzeit lebt auch in Paris ein vortrefflicher Guitarre— 
virtuos Namens Carpentrad. Gelbitftändige und ihm allein angehö- 
rige Compofitionen find nur wenig von dbemfelben befannt. Wir wenig 
ftend fennen als folche nur zwei Hefte Variationen über eine Xyrolienne 
und das befannte Lied „Di piacer mi balza“ für Guitarre mit Biolin= oder 
Flötenbegleitung, und dann drei andere Hefte Bariationen für Guitarre 
aflein über „Le premier Pas“, „O peine au sortir“ und „Le Depart du 
Grenadier“. ferner eine Sonate brillante; fein Op. 17 „Air du bon roi 
Dagobert varie avec introduction“, und fein Hauptwerk op. 16 „L’Art de 
pincer la G. renfermee en 58Var. ou etudes progressives etc.“ — ein beim 
Unterrichte fehr brauchbared Uebungsſtück. Dagegen hat er Mehrered mit 
dem berühmten Flötiften Berbiguier und Bochfa in Paris zufammen 
componirf, was die lebendigfte Xheilnahme fand, und feinem Namen bes 
fonders unter den Dilettanten ein großes Anfehen werfchaffte, fo wenig Er— 
hebliches auch der gebildetere Mufffverftändige darin finden fann. 11. 

Carradori-Allan, erfte Sängerin am Theater zu. Mailand, 
wurde 1803 dafelbft geboren, von beutfchen Eltern, und heißt eigentlidy 
Munf, bat aber, wahrfcheinlih um im Auslande glei durch ihren Na— 
men für eine geborene Stalienerin zu gelten, den Namen Carradori von 
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ihren! Lehrer in Mailand angenommen, und ſich ſpäterhin mit einem Eng⸗ 
länder Namens Allan verheirathet. Seit biefer Berheirathung hat fiezu London 
ihren dauernden Aufenthalt, immer «bernennt fie fich noch erfte Sängerin am 
Mailänder Theater. Im Jahre 1832 machte fie eine größere Kunftreife 
durch Franfreih, Italien, Sübdeutfchland und Ungarn bid nad) Rußland. 
Im Nachwinter 1834 fang fie auf den Theatern zu Peteröburg, und reifte 
alddann von da über Berlin und Hamburg nad London zurüf, wo fie 
denn auch in diefem Augenblide (April 1835) wieder. verweilt. Ueberall 
fang fie mit entfcyiedenftem Beifalle, den fie dann noch durdy eine anmu= 
thige, fein gebildete Perfönlichfeit zu fteigern verftand. Im graziöfen Con— 
certgefang, in auögebildeter Geläufigkeit fteht fie von den berühmten Sän— 
gerinnen des Audlandes der Sonntag am nächſten; aucd auf der Bühne 
fol fie viel Anmuth und eine gewandte Schaufpielfunft entwideln, da wir 
aber noch nie Gelegenheit hatten, fie auf der Bühne zu hören, fo müffen 
wir unfer Urtheil darüber auf die Nachrichten befchränfen, weldhe von ans 
deren Orten ber zu und gelangten. DBefonderd ruhmredig Famen diefe von 
Peteröburg, wo man fpäter jedoch der Sängerin Henriette Carl, und wie 
ed beißt, ihrer noch fchöneren und anziehenderen NeußerlichFeit wegen, den 
Borzug ertheilte. In London felbft fcheint fie weniger häufig öffentlich auf— 
zutreten, warum? wiffen wir nicht anzugeben; aud war der Beifall, den 
fie auf den deutfhen Bühnen erbielt, nicht der außerordentliche, mit wel= 
chem fie felbft im Audlande aufgetreten zu feyn vorgiebt. Mit dem größten 
Erfolge fang fie im Anfange des Jahrs 1833 in der italienifchen ur 
zu Paris. 

Carré, Louis, Mitglied der Academie der Wiſſenſchaften a Pa⸗ 
ris, geb. zu Clofontine bei Nangis am 26. Juli 1663 und geſt. zu Paris 
am 14. April 1711. Sein Vater, ein ehrlicher Bauer, hatte ihn anfangs 
dem geiftlihen Stande gewidmet, und er ftudirte daher Theologie, machte 
jedoch die mathematifhen Wiffenfchaften zu feiner Hauptbefchäftigung. 1697 
kam er nad) Paris, und wurde von der Academie der Wiſſenſchaften da— 
felbft, wegen mehrerer wichtiger mechanifcher Erfindungen, zum ordentlichen 
Mitgliede erwählt. Hiernady zog befonderd die Mufif feine Aufmerkſam— 
feit auf fi, nicht fowohl aber ald eigentliche Kunft, ald vielmehr als ein 
für lehrreiche mathematifche Unterſuchungen fehr ergiebiger Gegenftand, und 
fo entftanden die höchſt merkenswerthen Werfe liber die Theorie der Töne 
und der mannigfaltigen Klangwerfzeuge, womit er die Literatur der Akuſtik 
bereicherte. Zuerft. fchrieb er „Traité sur la theorie générale du son sur 
les differens accords de la musique et sur le Monochorde*, welchen Auf— 
faß er 1704 der Academie vorlad, und der ſich auszugsweife in dem 
Supplement du Journal des Sgav. März 1707 befindet. Darauf erhielt er 
nebit dem Abbe Bignon von der Academie den Auftrag, eine Beſchrei— 
bung von allen mufifalifchen Inftrumenten, fo in Frankreich gebräuchlich 
wären, befonderd in afuftifher Hinficht zu liefern, und zu dem Ende gab 
er heraus „Theorie generale du son‘ (eine ausführlichere Umarbeitung 
jener erften Abhandlung), und dann 1709 „de la proportion que doivent 
avoir les Cylindres pour former par leurs sons les accords de la Musique‘, 
welches Werk fpäter auch (1748) in einer deutfchen Heberfeßung von Stein 
wehr zu Breslau erfdien. Ehlabni behauptet zwar, daß daifelbe viel Un— 
richtigeö enthalte, nichts defto weniger aber diente ed zur — vieler 
ſpäteren, höchſt wichtigen akuſtiſchen Unterſuchungen. 

Carreira, Antonio, Capellmeiſter der Könige Sebaſtian und 
Heinrich von Portugal, ſtarb zu Liſſabon 159, und war ein fruchtbarer 
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Kirhencomponift. Seine Werke beſtehen größtentheils in Lamenkationen 
und Motetten, bie noch jetzt in der königlichen Bibliothef der Mufif zu 
Liſſabon forgfältig aufbewahrt werden. Pedro Xalefio giebt in feiner 
„Arte de canto Chao“. cap. 36. pag. 63. ein volftändiges Verzeichniß davon, 
und auch Forfel in feiner Literatur lidfert einige Nachrichten darüber. — 
Ein anderer Antonio Careira war ein Neffe des Vorhergehenden, 
und Gapeflmeifter an der Cathedralkirche zu Compoſtella. Die Werke deſ— 
ſelben kaufte König Johann IV. an ſich, weshalb ſich außer einigen, jedoch 
ſehr ſeltenen Abſchriften nirgends ein Exemplar davon vorfindet, als auf 
der königlichen muſikaliſchen Bibliothek zu Liſſabon, wie Machado in ſeiner 
Bibl. Lus. vol. I. pag. 232 meldet. 


Carrey ift ein häufig vorfommender Druck⸗ und Schreibfehler für 
Carey, ſ. dieſ. 


Cartell. Mit dieſem Namen bezeichneten die Alten oft den erſten 
Entwurf eines Tonſtücks, oder bie Partitur, weil carta im Lateiniſchen 
ein Stüd Papier heißt, auf welches etwad Bollftändiged, ein ganzer Ver— 
trag gleihfam, gefchrieben ift, und in ber Partitur eined Tonſtücks daſ— 
felbe doch nur vollftändig enthalten ift. Eigentlidy bedeutet dad Wort ein 
Blatt Pergament, worauf man dad Gefchriebene, nad gemachtem Gebraudy, 
wieder auslöfhen kann. Die übrigen Bedeutungen bed Worts, ald Vers 
trag u. f. w. gehören nicht hieher. 

Cartellieri, Vater ded folgenden Safimir Anton E., war 
in Italien geboren, um 1783 aber erfter Xenorift und Kammerfänger bes 
Großherzogs von Medlenburg- Streliß, und ging 1790 nad) Königsberg, 
wo er auch fein Leben nicht lange darauf beendet zu haben ſcheint. In feis 
ner Blüthezeit ftellte man ihn in Anfehung feined empfindungsvollen Vor— 
trags, wie auch feiner außerordentlihen SKehlfertigfeit dem berühmten Raff 
an die Seite. Später minderte ſich zwar diefed Anfehen, weil er zu alt 
und zu ſchwach wurde, noch fo Bortrefflides zu leiften; und er widmete 
fi daher mit mehr Sorgfalt der Erziehung feines nachmald berühmten 
Sohnes. — Seine Gattin, Elifabeth E., geb. zu Riga 1756, war mit 
ihm zugleich Kammerfängerin an dem Hofe zu Strelik. Diefelbe betrat 
ald ſolche zum erften Male das Theater 1783; 1785 ließ fie fih von ihm 
fcheiden, und heirathete nachgehends einen Schaufpieler, Namens Böhm 
zu Berlin, unter weldhem Namen (Madame Elifabethb Böhm) fie von 
1783 an am Berliner Nationaltheater, der Anmuth, Reinheit und des 
außerordentlihen Umfanged. ihrer Stimme wegen, fehr bewundert wurde. 
Auch ald Actrice war fie fehr beliebt. Durch ihre zweite Verheirathung 
geichab ed, daß man ihren Sohn erfter Ehe, Cafimir, oft für einen gebor— 
nen Böhm ausgab, der nur aud eigener Liebhaberei den italienifchen Na— 
men Gartellieri angenommen babe, Sie farb gegen 1797. 

Gartellieri, Eafimir Anton, geboren zu Danzig, den 27. Gep= 
tember 1772; beide Eltern waren in ber Hofcapelle bed Herzogs von Mef- 
lenburg-Strelig ald Gammerfänger angeftellt (f. den vorberg. Art.); die 
Mutter begann fchon frühzeitig, ihrem Söhnen den mufifalifhen Ele— 
mentarzUnterricht zu ertheilen, welchen alsdann fpäter, vom’ sten Jahre 
angefangen, der Bater ſyſtematiſch fortfeßte. — 1791 trat der zum ausge— 
bildeten Mufifer hberangereifte Jüngling in die Dienfte ded Grafen Oboröfy, 
ald Eomponift und Mufifdirector; hielt ſich abwechfelnd aud in Berlin 
auf; ging nah Wien, um bei Salieri ben Theaterſtyl zu ftubiren, und 
fand 1796 in dem gaftlihen Haufe des Runftliebenden Yürften Joſeph von 
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Lobkowitz mit der ehrenvollen Capellmeifterdivürbe eine freundliche Auf⸗ 
nahme, weldye erft mit feinem Tode, am 2. September 1807, endigte. Er 
hinterließ folgende Werke: 7 Opern; darunter „il giudice nella propria 
causa“; „Die Geifterbefhwörung‘, in Berlin. beifällig dargeftellt; und 
„Anton‘“, Operette; — 3 Dratorien ; darunter „Gioas, Re di Guida“, für 
die Tonfünftler-Societät in Wien, und die Cantate „Eontimar u. Zora‘; 
— 6 Eoneerte; darunter 2 für die Flöte; 7 Meſſen, 2 Motetten, 4 Syn= 
fonien; 3 Duverturen; ein dreizehnftimmiges Rotturno, mehrere Quarz 
tett3, Lieder, einzelne Elavier- und Gefangftücde, nebft 14 Märfchen. C's 
Schreibart nähert fih zwar im Allgemeinen der italienifchen Weife, ift 
aber dennody Fräftig gediegener, und außer dem melodiſchen Fluſſe aud) 
ber harmonifche Theil mit umfichtiger Sorgfalt behandelt. — Ein Sohn 
dieſes leßtverftorbenen C. fteht ebenfalld in Dienften deö gegenwärtig regiez 
renden Fürften Ferdinand von Kobfomwiß, und befleidet zugleidy dad Kir— 
chencapellmeifteramt bei Maria⸗Loretto auf dem Gradfchin zu Prag. — d. 
Carter, ein engliiher Xonfünftler, ftarb zu London 1805. Schon 
feit 1780 erwarb er fi durch mehrere gut gearbeitete Clavierfonaten ein 
Anfehen ; befonderd beliebt wurden von feinen Werfen nachher aber „Auld 
Robin Gray“ eine Ariette mit Bariationen für’ Clavier; „Push abut the 
Jorum“;, die Operette „Faire Americain‘ ; „Lessons and Dueits for the 
Guitarre‘‘ ; „II Concertos for the Pf. with Acc.“; „Favourit lessons for 
the Pf.“; „Hence avaunt all fves to baceus“ (Gefang mit Chor); die bei 
Broderip in London geftocdhene Oper „Just in Time“; ferner mehrere Can 
zonetten, und endlidy dad Paftorale „the Birth Day“ und die Oper „the 
constant Maid“, Diele wollen behaupten, daß der Beifall, welchen diefe 
Werke gefunden haben, mehr eine Folge der intereifanten PerfönlichFeit 
ihres Componiften, ald eines wirflihen inneren Werthed geweſen fey; 
denn (wird zum Beweis angegeben) wenn feine Werfe in der That einen 
größeren Beifall verdient hätten, fo würde er nicht;immer in fo großer 
Geldverlegenheit geweien feyn, daß er einftmald fogar, um fich aus ders 
felben zu reißen, ein alted Pergament zubereiten und (mit Händel’ Hand— 
fhrift genau befannt) ein Pleined Stück nad feinem Inneren und Aeuße— 
ren in Händel’fher Manier darauf fehreiben und dadurch die Mufifverleger 
zu einem bedeutenderen Honorar verleiten mußte. Nachdem er dieles 
Kunſtſtückchen mehrere Male verfucht haben fol, mag es ihm freilich nicht 
zum öftern gelungen feyn. — k.— 
Cartefius, oder Cartes, Ren? de, der befannte große Philo- 
ſoph, der fidy audy in der mufitalifchen Literatur einen berühmten Namen 
erworben hat, wurde geboren zu la Haye in Youraine am 31. März 1596, 
und in dem Jefuitercollegium zu la Flaiche, wo er befonderd die Mathe— 
matif mit Fleiß ftudirte, gebildet. Darauf lebte er eine Zeitlang zu Paris 
in ftillfter Einfamfeit für Mathematif und Philofophbie, wurde alsdann 
Militeir, zuerft in der boländifchen und dann in der Faiferlidyen Armee. 
Nach der Schlacht bei Prag (1620) nahm er feinen Abichied, und machte 
eine große Reife durch Italien, Frankreich und Holland, worauf er dann 
25 Jahre lang zu Egmond in größter Ginfamfeit der Wiſſenſchaft lebte. 
Nach Verlauf diefer Zeit ging er nady Schweden, wo er aber nad dem 
furzen Aufenthalte von nur 4 Monaten am Hofe der Königin Ehriftine 
am 10. Febr. 1650 ftarb. Er war der erfte, welcher die große Terz unter 
die vollfommenen Confonanzen aufnahm. Das Werk, worin er diefen 
Grundfaß aufftelte, hieß „Compendium musices“, weldhed 1650, alio nad) 
feinem Tode, ein Ungenannter (wahrfcheinlich der Rector Beeckmann zu 
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Dortredht) zu Utrecht herausgab. Daffelbe machte ein ſolches großes Auf- 
ſeyen, daß ed 1653 fon in's Einglifche, darauf in's Deutfche- und 4668 
auch in’3 Franzöſiſche Überfeßt wurde. In lekterer Sprache führt «3 
den Titel „PAbrégé de la Musique par Mr. -Decartes mis en francois aveo 
les eclaircissemens necessaires par Poisson“. Und aufßerbem kat dad DOris 
ginal felbft auch mehrere verſchiedene Audgaben und Auflagen erlebt. Auch 
in feinem Tractate „de homine“ und in feinen Epiſteln, welde zu Amfter- 
dam 1682 in 4 gedrudt worden find, Fommen viele fehr wichtige mufifas 
lifchzmathematifche VBemerfungen über die Töne, die Entftehungen derſel⸗ 
ben und über die Saiten vor, wovon der Inhalt der Rene nad) in For⸗ 
kel's Literatur nachgelefen werben Fann. 8. 
Cartier, J. B., Violinvirtuos, iſt im Orcheſter der großen Oper 
zu Paris angeſtellt, und hat Vieles componirt, beſonders für ſein Inſtrument, 
wovon in Deutſchland aber, ſo wie auch von ſeiner Perſon, bis jetzt nur 
ſehr wenig bekannt geworden iſt. Franzöſiſche Tonkünſtler nennen als 
beſonders zweckmäßig gearbeitet ſeine „'Art du Violon, ou collection chois- 
sie dans les sonates des trois &coles italiennes, frangoises et allemandes 
ect‘, Er übergab dad Werk, welches 1798 zu Paris gedrudt wurde, dem 
dafigen Eonfervatorium; fein Preis ift fünf Kronenthaler. Ferner werden 
auch feine Biolinduetten, op. 11 und 14, als vortrefflihde Schulftüde fehr 
gerühmt, nicht weniger feine Sonaten und Etuden, ald an welche ſich 
dann auch feine Variationen über die Marfeillaife und andere in Frank⸗ 
reich beliebte Thema's auf's Engfte anfchliefen. In feinen Sonaten und 
Fantafien will er, wie er auf deren Titel fagt, der Kolly’fchen Manier 
folgen, und es ift nicht zu läugnen, daß er diefem feinem großen Vorgän— 
ger viel Ueußerlichfeit abgefehen hat, ob er benfelben aber -wirflich voll 
fommen erreichte, und ob er namentlich defjen Geift in feine Compoſitio— 
nen zu legen wußte, darüber wollen wir und hier fein Urtheil erlauben, 
es mag das ein jeder felbft enticheiden, der Vergnügen finden follte, der— 
gleichen Werfe von C. zu fpielen und einzuftudirem. | 
Carulli, Ferdinando, Virtuos auf der Guitarre und beliebter, fo 
wie auch äußerft fruchtbarer Eomponift für fein Inftrument, lebt der Zeit 
zu Paris, ift aber aus Neapel gebürtig. - Bon feinen Werfen, weldye 
bereitö die Zahl 300 überſteigen, find folgende die bedeutendften: „Methode 
de Guitarre® (vollftändige uitarrefchule). Paris bei Carli nnd Leipzig 
bei Breitfopf u. Härtel. — „Premiere Suite A la Möthode de Guitarre, ou 
Methode pour accompagner le Chant“ (erfte Fortſetzung der Guitarre— 
fchule, oder Anweifung zur Begleitung de3 Gefanged). Paris bei Earli. — 
„Seeondiöme Suite ä la Möthode de Guitarre, ou Exercices dans tous les 
Tons et A toutes les Positions, soigneusement doigtes‘ (zweite. Fortfeßung 
der Guitarrefchule, oder Uebungsftüde in allen Xonarten und allen Lagen, 
forgfältig mit der Fingerfeßung bezeichnet). Ebend. — „Suplement a la 
Methode de Guitarre, ‘ou la premiöre Aenée d’Etude pour la Guitarre‘* 
(Nachtrag zur Guitarrefchule, oder erfter Jahrgang der Studien für die Gui— 
tarre). Ebend. — „‚Elementi di Musica e Prineipi per Chitarra“ (Anfangs⸗ 
gründe der Mufif und Grundregeln für die Guitarre). Mayland bı Ricordi. 
— ‚Studio del: Manico’della Chitarra* (Studium des Griffbrettes der Gui⸗ 
tarre). Ebend. — ‚‚L’Harmonie appliqweeäla Guitarre, on Traite par lequel 
les Amateurs pourront extraire et composer des Accompagnemens de Gui- 
tarre sans le Secour d’un Maitre“ (die anf die Guitarre angewendete Harz 
monie, oder Abhandlung, wie Mufiflicbhaber Begleitungen der Guitarre 


142 Carulli 


ohne Hülfe. eines Vehrerd ausziehen und componiren fonnen). Paris bei 
Petit. — „3Xrios f. Guitarre, Flöte und Bratſche“. — „Der Sturm, fen: 
timentale Sonate für die. Guitarre“. — „3 Arietten u. 3 Romanzen mit 
Begleit. der Guitarre“. — „3 Arietten mit Begleit, der Guitarre“. 4tes 
Werk. — 3 Sonatinen von fteigender Schwierigkeit. f. d. Guit.“ — „Eon: 
cert f. d. Guitarre mit Begleit. des Orcheſt. in A-Dur’ — „Große So: 
nate f. 2 Buitarren”. — „Großes variirted Solo f. d. Guit.“. — „Duett 
f.. Guit. u. Pf., in C-Dur’. — „3 Trios f. Buit., Flöte u. Violine‘. — 
„3 Divertiffemens f.d. Guit.“ — „3 Duettd f. Guit. u. Violine“, op. 22, 
„3 Zrios f, Suit., Flöte u. Violine“, op. 24. — „Große Sonate für die 
Guit, mit 2ter Guit. nach Belieben“, op. 25. — „Emcertirended Duett 
f. Guit. m Violine. — „6 Duetts f. 2 Guitarren“, op..31. — „Senti- 
mentale Sonate f. d. Guit.“, op. 33.. — „Leichted Duett f. Guit. u. Pf, 
in D-Dur“, — „Die Liebfhaften des Adonis u. der Benud, fentimentale 
Sonate für die Guit.”. — „3 große Duetts f. 2 Guitarren”, op. 46. — 
„3 Sonaten’'f. d. Guit. mit Violine: oder Flöte nach Belieben”. — „6 Dus 
ettö f. Guit. u,-Flöte oder Violine“, op. 51. — „3 variirte Solo's f. die 
Guitarre‘‘,op.. 60. — „Großes concertirended Duett f. Guit. u. Pf., mit 
2ter Guit. nach Belieben‘, op. 65. — „2 variirte Arien f. Guit. u, Violine, 
‚op. 68. — „Großes Duett f. Guit“ u. Pf“, op. 70. — „National: Arien 
aller. Bölfer, variirt f. d. Guit.“ 2 Hefte. — „Der wahrhafte Pot-Pourri, 
Sonate für die Guit.“. — „Große Sonate für die. Guitarre”, op. 83. — 
„3 Notturno’3 f. Guit. u. Violine‘, op. 88. — „3 kleine Duett3 f. Guit. 
u. Pf.“. — „3 Santafieen mit Bariationen f.d. Guit.“, op. 95. — „3 Se: 
renaden f. 2 Guit.“, op. 96. — „6 Duettö f. Flöte u. Guit.“, op. 109. — 
„Die harmonifhen Töne, Pot:Pourri.f. d. Guit.“ — „Methodiſches Merk, 
enthaltend 48 Präludien u. 24 fortfchreitende und forgfältig mit der Fin— 
gerfeßung bezeichnete Stüde f. d. Buitarre”, 4 Hefte. — „3 Notturno’s 
f. Suit,, Flöte-und Violine“, op. 119. — „Fantaſie f. Guit. Flöte und 
Violine”, op. 123. — „Brillanted. u. leichtes Duett f. 2 Guit.“, op. 133. 
„Kleines Geſellſchafts⸗ Eoneert f. d. Guitarre mit Begleit. des Ordyefters 
oder ded Quartett, in E-Moll“. — „3 concertirende Rotturno's f. 2 Gui⸗ 
tarren, in A: D= u G-Dur“. — „3 Divertiffemens f. Guit., Flöte und 
Violine’, op. 149. — „Großer Marfch f. Guit. u. Pf... — „3 Feine vas 
rürte Arien f. 2 Guitarren, in A= Ds u. G-Dur“. — „Repertorium für 
Anfänger ..ber Guitarre“, 3 Hefte. — „9 leichte und brillante Divertiffes 
mens f. d. Guit.“, op. 188. — „3 Duett3 f. Guit. u. Pf., in As G= und 
D-Dur‘o — „6 leichte Duetts f. Guit. u. Pf. oder Harfe”. — „Fantaſie 
f. Guit. u. Bioline oder Flöte‘, op. 197. — „Fantaſie f. 2 Guitarren“, 
op. 200, — „2 Solo's f. d. Guit. mit Begleit. von Bioline, Bratfhe und 
Bioloncell, oder mit. Pf.” — „2 Notturno’3 f. Guit., Violine, Bratfche u. 
Bioloncell,.. oder f. Buit. u. Pf: — „3 fpanifhe Divertiffemend für die 
Guit.“, op. 200. — „Variationen f. die Guitarre mit Orcheiter-, Quartetts 
oder Pinnofort::Begleit.”, op. 219,.— „Xra la la, variirte Arie für die 
Guit.“. — „6 Duetts f.2 Guitarren“, op. 226. — „i2 variüirte Arien für die 
Guit.“, op aa2. — „6 Rondo’s f. 2 Guiterren’‘, op« 237. — „6 Duetts 
f.: Guit. u. Bioline“, op. 244. — „Sammlung von 12 angenehmen u. nicht 
fihweren Stücden f. Guit. u. Flöte oder Violine,“. — „Kleine Fantaſie 
f. 3 Guitarren“, op. 251. — „2 Fleine Quartett f. Guit., Flöte, Bioline, 
und Bioloncel“. — „Notturno f. Guit.,; Violine u. Bratfche‘‘, op. 254. 
— „3 brillante u. nicht ſchwere Divertiffemens f. Guit. u. Flöte oder Bios 
line”. — „Trio f.2Biolinen u. Guit.”, op. 268. — „Brillantes Notturno 
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f. Guit. u. 2 Biolinen“, — -„L’Anti-Methode,: ou PElöve guide par le Mai- 
tre. Grand Pegueil completement gradue , contenant 50 Morceaux agreables 
et 2 grands Caprices ou veritables Fantaisies.“ — „Un peu de tout, grand 
Regueil, contenant 34 Morceaux dans tous les Genres, classes progressine- 
ment et divises en 6 Parties“. — „Concert f. d. Guitarre mit Begleit. von 
2 Violinen u. Violoncell, nebft 2 Hörnern nach Belieben“. — ‚‚Eoncert 
f. d. Guitarre mit Begleit. ded Orchefters ob. ded Pf. No. 4. in A-Dur‘, 
„Phantaſie f. Guit., Flöte u. Violine‘, op. 288. — „2 große Duetts f. 2 
gewöhnliche Guitarren, oder f. Terz-Guitarre und gewöhnliche Guit.“. — 
„Nützliche Beluftigung, oder Sammlung von 24 fortfchreitenden Stüden 
f. d. Guitarre”. — „3 Romanzen mit Begleit. bes Pf.“. — „6 italieni= 
fhe Notturno’3 f. 2 Singftimmen mit Begleit. der Guit.”. — „6 Roman— 
zen mit Begleit. der Guit.”. — „Singübungen mit. fehr leichter. Guitarre— 
Begleitung“. Paris bei Carli. — „Solfeges pour le Voix de Basse-taille 
avec Accomp. de Pianof.“ (im Königl. Confervatorium der Mufif in Paris 
eingeführt). Mit franzöſiſchem und deutſchem Text. Leipzig bei Probft 1830, 
„Die Marfeillaife und die Parifienne, 2 Nationalmärfche, varüirt f. die 
Guit., in D-Dur.‘ — Ob der ebenfall3 zu. Parid lebende, junge Glavierz 
virtuos, aud ald Componift für fein Inftument nicht unbefannte Guftav 
Earulli ein Sohn oder dod Verwandter von dem. obigen Ferdinand 
ift, Fönnen wir nicht fagen, fo wahrſcheinlich es auch fcheint. v. Ward. >» 

Carufo, Luigi, ein vor ungefähr 10—15 Sahren noch in Italien 
fehr beliebter und fruchtbarer Operncomponift, wurde geb. zu Neapel. um 
41756, und machte feine Schule unter den damals berühmteften Meiftern, 
zuerft jedoch im der Abficht, fich blod zum Sänger zu bilden, da er.aber 
als foldyer gleich ‚bei feinem erften Auftreten in Florenz fein Glück zu mas 
chen ſchien, fo ftudirte er mit mehr Fleiß die Compofition. 4777 wurbe zur 
Florenz feine erfte Oper „il cavaliere magnifico“ aufgeführt und zwar mit 
foldy’ glücklichem Erfolge, daß er von da an augenblicklich feinen früher 
erwählten Sängerberuf gänzlich aufgab, und nun in. der dramatifchen 
Eompofition eine anftaunendswerthe XThätigfeit entwidelte.. In der Furzen 
Zeit von 1777 nämlich bid ungefähr 1794 brachte er nicht weniger ald 24 
neue Opern auf’3 Theater, ziemlich alle im Fomifchen Style, für welden 
feine ganze Individualität befonders gefchaffen zu feyn ſchien. Die Titel 
derfelben find: „il -fanatico per musica“ (zuerft aufgeführt in Nom 1781) ; 
“ „l’Albergatrice vivace‘‘ (ebendafelbft 41783); - „il Matrimonio in, Comedia“ 
(Bologna 1783); ‚‚la Virtuosa alla moda (Nizza 1783); „lo Sposa burlato‘ 
(Benedig 178%; „i tre Amanti burlati (1785); „gli Amanti alla prova““ 
(Bologna 1785); „la Parentela ricognoseciuta‘“* (Florenz 1785); „Je Spose 
ricuperate‘“ (Benedig 1785); „il Poeta in -Parnasso‘ (Vexona 4786); „il 
Maledico confuso* (Rom 1787); „la: Tempesta‘ (ebend; 1787) } „il Colombo‘ 
(ebend. 1787); „gli Amanti dispettosi‘ (Neapel 1788); ;il Calabrese fortu- 
nato‘‘ (Gento 1788); „il Medico burlato ‚(Dlleggio 1788); „Duntalmo, Re 
di Theuta‘‘ (feine erfte Opera seria, Nom 4789); „la Sposa volubile ossia 
Amante imprudente‘ (Nom 1789); „il Poeta di villa“ (Bologna: 4790); 
„le quattro Nazioni“ (Pinerolo 4790); „i due Fanatici per la Poesia“ (los 
ren; 1791); ‚‚l’Antiquario burlato ossja, Ja Statua matematica“ (Madrid 179); 
„Alessandro nell’ Indie (die zweite Opera seria, Benedig 1791); und „An- 
tigono“* (die dritte Opera seria, aud welcher bald nad) ihrem Erfcheinen in 
Paris mehrere Lieblingdarien geftohen wurden). Bon den übrigen Lebend- 
umftänden dieſes fleißigen Componiften ift weiter nichts Zuverläffiged be— 
tannt, Daß er fich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine Zeit lang 
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in Frankreich, namentlid "zu Paris, alsdann wieder zu Neapel aufgehal 
ten babe, und bier audy in einem ber erften Jahre bed jetzigen Jahrhun— 
derts geftorben fey, ift eine bloße Bermuthung, deren Wahrheit wir nicht 
verbürgen Fönnen. 39. 
aͤſar, Johann Meldior. Diefer in der zweiten Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts fehr berühmte Eontrapunctift war gebürtig aus Elfaß-Zabern, 
und von 1683 an zuerft SHofcapellmeifter ded Bifhofs von Bamberg und 
Würzburg, alddann feit 1687 ECapellmeifter am Dome zu Augdburg, wo 
er 1694 ftarb. Sein größtes Werk ift dad „Trisagion musicum complectens 
omnia offertoria de communi Sanctoram et Sanctarum“ ete., welches 1683 
zu Würzburg erfchien. Ferner wurden von ihm gedrudt: „Missae breves 
VIII A 4 vocibus et 2 violinis eoncertantibus ac totidem vocibus et violis 
cum fagotto accessoriis ad bene placitum“ ebend. 1687. — „Ruftige Tafel— 
mufif in 6 Stüden mit 60 Balleten, beftehend in unterſchiedlichen luſtigen 
Quoblibetten und kurzweiligen deutſchen Concerten“ ebend. 1684. — „‚Psal- 
mi vespertini dominicales et festivi per annum“ ete. (die Pfalmen darin find 
zwei⸗ drei⸗, vier⸗ fünf- u. ſechsſtimmig) ebend. 1690. — „Hymni de domini- 
cis et tempore‘“ etc. Außer Gerber, welchem wir dies Berzeichniß entleh- 
nen, führt Cornelius Beughem, der ihn übrigens fälfhli Caspar 
nennt, in feiner Bibl. pag. 313 noch von ihm an: „der erfte Theil Tuftiger 
Ballete, beftehend in 60 unterfchiedliben Intraden, Allemanden, Euranten, 
Sarabanden, Gavotten, Louren, Menuetten u. f. w. von 4 Inſtrumen⸗ 
ten (Bogeninftrumenten) ſammt beigefügtem Generalbaß. Fs. 
Caſati, 4) Francesco, blühte um's Jahr 1600 als ein vortreff⸗ 
licher Organiſt und Componiſt zu Mailand, erſt an der daſigen Kirche 
di S. Maria della Paſſione, und hernach an S. Marco. Seine Werke 
find meiſtens nur in größere Motettenſammlungen aufgenommen, fo z. B. 
in Bergameno’3 Parnassus musicus. — 2) Gasparo E., ein Componift 
aus Venedig, blühte um’d Jahr 1650, und war feiner Zeit, befonders als 
Singceomponift, fehr gefhäßt: Er fchrieb viele mehrftimmige Meifen, 
Pſalmen, Meotetten (auch concertirende), Canzonetten, "ind dal. mehr; 
Die Terte dazu find alle religiöfen Inhalt, aber die Mufif ift nichts we— 
tiger, als eigentlich geiftlich, obſchon er öfters: den 3/, Tact dazu gewählt 
bat. Gerber; der Mebrered von diefem Caſati Fannte, fagt, daß die eben 
angeführte Xactart bei bem gewählten Xempo gang dem 9% Xact gleich⸗ 
fomme, und baher 3. B. der Abendmahlögefang : — 0 magua, o 
nova, o rara“ fich ganz luftig audnähme, was um fo mehr auffallen — 
als im 17ten Jahrhunderte der Kirchenſtyl in Italien einen noch ſehr ernſten 
Character an ſich trug. Gleichwohl waren alle dieſe Geſänge ſehr beliebt. 
— 3) Girolamo C., in der Mitte des 16ten Jahrhunderts Capellmei— 
ſter zu Mantua, und Componiſt von vielen eine und mehrſtimmigen geift- 
lihen Gefängen, Mefien, Magnificaten, Littaneien, Besperpfalmen u. f. w. 
mit VBiokinbegleitung, von denen: allen aber jetzt nichtd mehr eriftirt. 
4) Teodoro €,, ein Componiſt aud der Mitte ded 17ten Jahrhunderts, 
lebte zu’ Mailand, zuerft ald Capellmeifter und Organift an der Kirche 
di ©. Fedele, dann an ©. epolero, und endlich um’ Jahr 1667 als 
Domorganift, in weldder Qualität er im genannten Jahre einer der Rich— 
ter war, welde über die abgelegte Probe des Sanromano zum Organi— 
ftendienfte an ©. Eelfo zu urtheilen hatten. Als er einft im berzogliden 
Pallaſte zu Mailand eine große Oper von feiner. Eompofition (der Titel 
ift nicht (befannt) vor der Königin Maria Anna von Spanien aufführte, 
erhielt er von berfelben die Anwartſchaft zu einer Eapellmeifterftele an 
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ihrem Hofe, von welder er aber niemald Gebraudy gemacht zu haben 
fheint. Seine übrigen Werke, welche in mehrftimmigen Meffen und Mo: 
teten beftehen, werden nod jest in einigen italienifchen Muſikarchiven forg- 
fältig aufbewahrt. 

Cafella, merkwürdig ald der erfte Mabdrigalen- Componift, von 
dem fich in der Gefchichte der Mufif einige. Kunde findet, lebte um 1280 
zu Florenz, und war ein vertrauter Freund des berühmten Dante. In 
der vatifanifhen Bibliothef zu Rom findet man noch ein Madrigale yon 
feiner Compofition, bad in vollfommen recitativifher unb tactmäßiger 
Form gefebt ift, und worauf fid) die Jahrzahl 1300 befindet. 

Cafentini, Marfilio, war aus Lucca gebürtig, und blühte zu 
Anfange des 17ten Jahrhunderts ald Capellmeifter zu Gemona und belieh- 
ter Kirchencomponift. Walther, den Gerber audfchrieb, führt ein Werk fünf: 
ftimmiger Madrigalen, und „cantica Salomonis“ von ihm an, welche beide 
1607 und 1605 zu Venedig gedruct worden feyen. 


Gafini, D. Giovanni Maria, war, wie Baini in feinem Werfe 
über Paleftrina zur Berichtigung dieſes Artifeld in Gerberö neuem Ton— 
fünftler=Lericon meldet, ein Priefter, aus dem Toskaniſchen gebürtig, und 
fam fchon mit den Vorkenntniſſen ded Contrapunctes audgerüftet nach 
Rom, wo er unter Matteo Simonelli weiter ftudirte. Später begab er 
fi zu Bernardo Padquini, unter welchem er fih im Orgelfpiele befon= 
berd audbildete, und in Folge beifen ald Organift bei der Ehiefa maggiore 
zu Florenz angeftellt wurde. Obgleich er fich hier nun vorzüglich auf das 
Orgelfpiel legte, fo ließ er doch feinem erften Meifter zu Ehren einen 
Band vierftimmiger Motetten ohne Orgelbegleitung und im ftrengften 
Style geſchrieben drucken, welde der römifchen Schule würdig find. Da 
died zu einer Zeit gefhah, wo Niemand mehr ähnliche Mufifen her— 
auszugeben unternahm, fo ericheint dad Verdienſt des Componiften um 
fo größer, ald er fi nämlich darin mit den früheren claffifhen Probucten 
ju meffen wagte. Diefe Motetten führen den Titel: J. M. C. organi ma- 
joris Ecel. Florent. modulatoris et sacerdotio praediti Moduli quatuor voci- 
bus. Später erfchienen von ihm noch: „Fantasie e toccate d’intavolatura. 
Pensieri per l’organo in partitura. Firenze. 1714. — ein Werf vierftimmi- 
ger Orgelfugen. C. war jedoch aud) ald eifriger Theoretifer befannt, wel- 
her den Ideen Vicentino's, Fabio Colonna's, Doni's u. A., welche die 
alten Tonarten wieder zurüdzurufen fuchten und deöhalb die Elaviertaften 
vermehrten, entgegen zu wirfen ftrebte, fo für die Kunft nußlofe Grübe— 
leien Died auch gewefen feyn mögen. N 

Cafparini, Eugenius, unbeftritten der größte Meifter feiner Zeit 
in der Drgelbaufunft. Er war im Jahre 1624 zu Sorau in der Nieder 
laufig geboren und erlernte biefe Kunft zuerft von feinem Vater. Geine 
MWißbegierde trieb ihn aber fchon im 17ten Jahre aus dem väterlichen 
Haufe, von wo er zuerft nach Baiern in Arbeit fam. Nachdem er fich 
bier 3 Jahre lang aufgehalten hatte, trat er 1644, im 20ften Jahre, eine 
große Reiſe nah Italien an, in welchem Lande er, größtentheild in Padua, 
an 50 Jahre ruhmvoll zubrachte. Endlich erhielt er den Ruf ald Kaiferli= 
her Hof:DOrgelbauer nad Wien, wo er, nachdem er alle dafigen Werfe 
wieder in guten Stand gebracht hatte, ein Pofitiv von 6 Stimmen, deſ— 
fen Pfeifen durchaus von Papier waren, ald ein Andenken feiner Kunft 
für Die Kaiferlihe Kunfttammer verfertigte. Kaiſer Leopold der Erfte 
belohnte feine fo mannigfach bewiefenen Kunfttalente mit taufend Species⸗ 
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Ducaten und einer goldenen Dofe mit dem Kaiferlihen Bildnif. Hierauf 
wandte ſich GCafparini wiederum nad Stalien, jedoh nit, ohne vorher 
zu Trient und in Tyrol noch mandye Zeugnifie feiner Kunft und Geſchick— 
lichfeit zurücgelaffen zu haben. In dem Alter von 73 Jahren erhielt er 
zuletzt noch 1697 vom Rathe der Stadt Görlik den Ruf dahin, um 
ein großed Werf in die fo eben wieder neu aufgebauete Kirche der Apos 
ftel Petrus und Paulus zu verfertigen, weldes er auch, mit Hülfe 
feine Sohnes Adam Horatiud (f. den folg. Art.) innerhalb ſechs Jahren 
vollendete und 1704 zu vollfommenfter Zufriedenheit ablieferte. Zwei Jahre 
darauf, am 12. September 1706, ftarb er zu Neuenwiefe bei Görlib, 82 
Sahre alt. Die vorzüglichften von ihm erbaueten Orgeln find: dad vor= 
trefflihe Werk zu Trident in der Kirche A Santa Maria maggiore, mit 32 
flingenden Stimmen; dad durdy ganz Stalien berühmte Werf in der 
Kirche A Santa Giustina zu Padua mit 42 Stimmen und Prinzipal 16 Fuß 
im Profpect; dad große Werk in der Kirche & S. Georgio maggiore zu Bes 
nedig, weldes im Pedale Prinzipal 32 Fuß im Profpect hat; das große, 
durch ganz Tyrol berühmte Werk in der Kirche deö heiligen Paulus zu 
Epan, mit einer fünftlihen Windlade, worin nirgends der Wind durch— 
ftehen fann, und zwei fechözehnfüßigen Negiftern im Hauptmanual; bie 
Orgel im neuen Stifte zu Briren; die fhöne Orgel in ber Peter= und 
Paulfirche zu Görli mit drei Manualen, freiem Pedal, 57 Flingenden 
Stimmen und 3270 Pfeifen. Diefe hat Chr. L. Borberg ausführlich be= 
fohrieben, und die Befchreibung 1704 in Görlik druden laffen. Noch ift 
von Gafparini zu merken, daß er in den von ihm erbaueten Orgeln eine 
von ihm erfundene fogenannte Invetriatur anzubringen pflegte, welche im 
einem Lac oder Yirniß beftand, der nicht nur die feinften Riten im Holze 
ausfüllte und verftopfte, fondern aud die Würmer in Zufunft davon ab— 
hielt. Mit diefer Invetriatur überftrid er inwendig und auswendig alle 
feine, Windladen und hölzernen Pfeifen. v. Wzrd. 


Cafparini, Adamo Oratio, Sohn des Vorhergehenden, ein nicht 
minder ald fein Vater berühmter Orgelbauer, wurde während deffen Auf— 
enthalt in Italien geboren, und flarb um 4745. Außer den großen Wer— 
fen, welche er mit feinem Vater gemeinfchaftlich bauete, gehören ihm allein 
an: die Orgel in Gt. Bernhard zu Bredlau mit 31 Stimmen und 4 
Bälgen (erbaut von 1708 — 1711); Die 11000 Sungfrauen = Orgel ebend. 
mit 23 Stimmen und 4 Bälgen (1705); und auch die dafige Adalbertö- 
Drgel mit 22 Stimmen (1737). — Seinen Sohn Johann Gottlob 
C., der 4712 in Bredlau geboren wurde, erzog er ebenfalld in der Orgels 
baufunft und mit Glück, doch bat derfelbe deö Vaters und des Großvaterd 
Berühmtheit nie erreicht. 

CaffatensGehen, f. den folgenden Artikel. 

Cassatio (lat.) oder Cassazione (ital.) heißt eigentlich wörtlich : 
eine Entlaſſung oder Abdanfung, und fol daher in der Mufif gewiß nichts 
anderd bedeuten, als ein Tonſtück oder einen Tonſatz, womit eine veran= 
ftaltete Inſtrumental-Muſik befchloffen, alfo die ganze Muflfaufführung 
oder die Verfammlung der Zuhörer entlaffen wird; allein neuerer Zeit 
verfteht man darunter (befonderd in Italien) vorzugsweife ein ſolches Ton= 
ſtück, weldyes ſich zur öffentlichen Aufführung auf den Straßen oder im 
Treien und zwar zur Abendzeit eignet, alfo eine Art Notturno oder Sere— 
nade, dod durchaus nicht von einem ſolch' beftimmten Character, wie biefe 
Art Tonſtücke. Gemeiniglich beſteht es aus vier, jedoch nicht felten auch 
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aus nody mehreren Stimmen, die alle aber nur einfach befeßt werben. Weil 
man dergleichen abendliche öffentlihe Muflfaufführungen gern zu dem 
Zwede irgend einer Ehrenbezeugung oder noch mehr unter den Fenſtern 
junger Frauenzimmer veranftaltet, alfo fie gleichfam ald Ständchen be— 
trachtet, fo ift davon die befannte Redendart Caſſaten-Gehen ent 
ftanden, welche fo viel heißt, ald auf verliebte Abentheuer ausgehen, oder 
Gelegenheit fuchen, Zufammenfünfte mit den Geliebten oder Berliebten 
anzufpinnen. Auffallend ift, daß diefe Redendart in Norddeutichland viel 
gebräuchlicher ift, ald in Süddeutfchland, während man fie in Italien wies 
ber fehr häufig hört. 

Caffiodorus, Magnus Aurelius. Diefer gelehrte Römer, unter 
der Oſtgothen-Herrſchaft, der die Erhaltung wiſſenſchaftlicher Kenntniffe fo 
fehr beförderte, gehört auch zu den alten muſikaliſchen Schriftftellern; da 
er aber mehr Staatömann, ald Mufifer war, berühren wir feine Gefchichte 
nur kurz. Er war 480 n. Ehr. ©. (Andere wollen 470) zu Squilaci 
(Aauiliacum) geboren, wurde anfangs Kanzler oder GSecretair de3 Oſtgo— 
then⸗Königs Xheodorih, im Jahre 500 Patricius, und 514 Conful zu 
Rom; 537 aber zog er fich freiwillig in die Einfamfeit eines Klofterd in 
Ealabrien zurüd, und ftarb hier 577. Seine Institutiones musicae, welche 
in feinem Werfe „de artibus ac disciplinis liberalium litterarum“ vorkomz 
men, find für den Mufifgelehrten und namentlidy für den Hiftorifer noch 
immer von Wichtigfeit. Wir merfen daraus nur an, daß E. darin fchon 
einer Orgel erwähnt. Der Abt Gerbert hat fie aud dem zweiten Bande 
der Edit. Benedict. Venet. 1729 in den erften Band feiner mufifalifchen 
Schriftſteller aufgenommen. D. Sch. 

aftagnetten (fpan. Castagnuelas, und franz. Castagnettes), eigent- 
lich Daumflappern, find Klapper-Inftrumente, welche wahrſcheinlich ſchon 
den alten Griechen befannt waren, und auch jebt noch vorzüglich im Orient 
gefunden werden ; von bier aud Famen fie durch die Mauren in die ſüd— 
lihen Gegenden Europa’3, namentlid nad; Spanien und Südfrankreich. 
Sie beftehen aus zwei Pleinen, von fehr hartem amerifanifhen Holze ge= 
fertigten, ausgehöhlten Beden, die fo genau auf einander paffen, wie die 
beiden Hälften einer Nußfchaale. Ihren Namen mögen fie von dem Caftanien= 
holze erhalten haben, aus welchem fie die Spanier zubereiten, oder auch wohl 
wegen ihrer meiftend braunen farbe. Gefpielt werden fie mit den Fingern 
beider Hände, indem beide Theile mit einem Bande an ben Daumen (daher 
im Deutfhen Daumflappern) befeftigt find, und die übrigen Finger fodann 
ſchnell nad) einander darauf abglitfhen, fo daß dadurch eine Art Triller 
entfteht, der den Rhythmus des Gefanged oder des Tanzes, wozu fie 
gebraucht werden, fehr fühlbar macht, und demfelben einen fehr munteren 
Character verleiht. Die Spanier und mehrentheild auch die fübländifchen 
Sranzofen tanzen faft nie ander, ald mit Caſtagnetten. Aud ihrer Ge- 
brauchdart geht hervor, daß das Erotalum oder Erotalon bei den Alten, 
welche ſich ebenfalld bei ihren Tänzen und Bacchusfeſten Fleiner Cymbalen 
bedienten, wenn nicht eben daſſelbe, fo doch etwas Aehnliches war. Deſſen 
bedienten fich bei den alten Griechen aber hauptfächlicy die Frauenzimmer. 
die oft eine fo große Fertigkeit in dem Spiel erlangt hatten, daß fie zwei 
Paar ſolcher Klappern in eine Hand nehmen und mit der größten rhythmi= 
fhen Abwechslung vollfommen tactmäßig zufammenfchlagen fonnten. Der 
Reiz, den dieſe Abwechslung verfchafft, hat den Caftagnetten auch durch 
ganz Europa in den Kunfttängen der Ballets und Opern (j. B. in „Jos 
hann von Paris’) einen Plab verfchafft, wenn fie auch hier fonft nirgends 

10 * 


148 Caſltel — Caltellacci 


als in den genannten Gegenden einen allgemeinen Eingang fanden. Das 
Notenbeiſpiel, welches dem Art. Bolero zugegeben wurde, macht ihren 
Gebrauch bei dem Tanze anſchaulich. — dr. 
Gaftel, Louis Bertrand, ein gelehrter Sefuit, wurbe geb. zu Monts 
pellier am 11. Nov. 1688, Fam 1720 in das Parifer Eonvent, und be= 
fchäftigte ſich hauptfächlihd mit der Geometrie. Er ift ber Erfinder des 
fogenannten Farbenclaviers (clavecin oculaire), indem er 1725 auf die Idee 
fam, daß man der Geele durch die Verbindung und durch den Wechiel 
der Farben dajfelbe Vergnügen müjfe verſchaffen können, welche fie durd) 
die Verbindung und den Wechfel der Töne erhalte. Xelemann gab eine 
Befchreibung diefed Elavierd heraus, welcher nach E. die blaue Farbe als 
e, die rothe ald g, die gelbe ald e, überhaupt die fünfganzen Töne c,d,e,g;, 
als blau, grün, gelb, roth und violett, und die beiden halben Töne f und 
h ald Auroras und Orangen-Farbe bezeichnete. Er gab ſich alle Mühe, 
biefer feiner Idee Bewunderung und Anhang zu verfchaffen, und fügte 
zu dem Zwecke feinen Farben audy noch Pfeifen hinzu, wovon er 1755 
im Suliusheft des Mercure in einem „Lettre a M. Rondet au sujet du 
elavecin des couleurs“ Nachricht gab; allein bie AbentheuerlichFeit und Un— 
ftatthaftigfeit des ganzen Project felbft hat ed bald vergeflen lajien; am 
beiten hat Heydenreich in feiner Aeſthetik diefelben aus einander gefebt. 
Merfwürdig find von ibm auch die „Lettres d’un Academicien de Bordeaux 
sur le fond de la Musique“, weldye er 1754 gegen Rouſſeau herausgab, 
und wodurd er den Rameau auf die Ideen feiner Theorie gebracht haben 
> fol. Doc. ift diefed Werft, wie alle übrigen von E., bei aller Driginali= 
tät und bei aller Lebhaftigfeit und Natürlichkeit feined Styles, ohne bie 
gehörige ſyſtematiſche Ordnung, fo daß man oft in bemfelben Augenblicke, 
wo er die Aufmerffamfeit für fich zu gewinnen fcheint, lächeln muß. Er 
farb am 11. Januar 1757. — Sein Sohn foll ein vortreffliher Violinfpie= 
Ier gewefen ſeyn, und wahrfcheinlid aud gehören diefem die gefälligen 
Violinen-Duo’d und Trio’ an, welde 1780 zu Paris gedrudt erſchienen. 
Caftellacci, Luigi, Guitarrevirtuos und fleifiger, auch fehr finn= 
reiher Componift für fein Inftrument, ohne jedoch die Gründlichkeit eines 
Cal und die Genialität und Fruchtbarkeit eined Carulli.zu erreihen. Er 
wurde in Italien geboren, hielt ficy die größte Zeit feined Lebens aber 
auf Neifen auf. Um 4825 war er in Deutfchland. Sein jeßiger Aufent— 
baltdort ift und nicht befannt. Unter den 50 und mehr Werfen für Guis 
tarre, welche er herausgegeben hat, findet ſich viel Vortreffliches; nament= 
lich verdienen feine Bolero’3 um fo mehr die größte Aufmerffamfeit, als 
nicht allein C. befier, als viele andere Componiften den Bolero zu be= 
handeln weiß, fondern auch die Guitarre hier fo recht eigentlih in ihrem 
- Elemente ift, und dad leiftet, was von feinem anderen Inftrumente erfeßt 
werden fann. Zum Beweiſe heben wir fein op. 46. hervor, ein Bolero 
in feiner eigentlihftern Natur. Voraus geht demfelben eine Furze, aber 
kräftige Einleitung, und den Beſchluß macht ein ziemlich langes, wohl 
durchgeführtes Rondo im %, Tact. Die Melodien dieſes Componiſten 
ſind einfach und gefällig, und ſeine Modulationen angenehm. Neue über— 
raſchende Gedanken findet man bei ihm zwar wenige, wie überhaupt es 
einem jeden Guitarreeomponiften wohl ſchwer werden dürfte, folde zu 
liefern. Man muß fon zufrieden feyn, wenn berfelbe nichts Abgenütztes, 
Schwerfälliges und Gefuchted darbringt, fondern lauter Liebliches und 
Nettes und was überhaupt dem Inftrumente entfpricht, und darin hat E. 
wirflich viel Oewandtheit entwickelt. Wie bei afen Eomponiften, die als 
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Zirtuofen zugleich auf ihrem Inftrumente auch Gelegenheit ſuchen, den 
höchſten Grad ihrer techniſchen Kunſtfertigkejt zu zeigen, fo fehlt ed in fei- 
nen derartigen fogenannten brillanten ober Bravour:Werfen gar nicht an 
Saufen und Braufen, woran der bloße Dilettant feine Kunft nicht felten 
fheitern fehben muß, und daher wenig Gefallen finden kann; allein dieſen 
Eharacter tragen wohl die wenigften davon an ſich, die meiften verdienen 
die Empfehlung, mit weldyer fie Liebhabern angeboten werden, um fo mehr, 
als E. auf die Nichtigkeit feined Sabed und der Modulation fo viel Fleiß 
verwandt hat, wie wenige andere feiner Kunftgenoffen. Mindeſtens iſt 
dies aus denjenigen feiner Werfe, welche bei Breitkopf und Härtel in 
Rena er fhienen, unverfennbar zu fehen. Q. 

Caftendorfer, Stephan, einer ber älteften Orgelbauer, aus 
Bredlau gebürtig, und einer der erften, welche von ber Erfindung des 
Pedals Gebrauch machten, indem er baffelbe, wie Forfel im zweiten Bande 
feiner Geſchichte pag. 725 erzählt, ſchon 1483 an der Domorgel zu Erfurt 
anbrachte. Bei dem Baue dieſer Orgel unterftüßten ihn feine Söhne 
Caſpar, Melchior und Michael, die, wie Prätorius erzählt, nicht 
weniger berühmte Meifter in der Orgelbaufunft gewefen feyn follen. Ein 
andered großed Werf von E. ift die Orgel in der — zu 
Nördlingen, welche er um's Jahr 1466 erbaute. 

Caſtil⸗-Blaze, Mr. Ob dieſer, beſonders durch das 1820 in 
zwei Bänden von ihm erſchienene Werk „de ’Opera en France“ befannt 
gewordene Parifer Xonfünftler, verdienftvole mufifalifhe Schriftfteller 
und bewährte Eritifer Etwa mit dem fon unter dem Namen Blafius 
aufgeführten Mathieu Frederic Bla ze gemein bat, ein Sohn oder naher 
Berwandter von ihm ift, wiffen wir nicht. Daß Beide nicht ein und die— 
felbe Perfon find, fcheint weniger zwar der Name, ald die Art und Weife, 
wie und auf welche fie in der Kunft gewirft haben, genugfam zu beweifen; 
andere und zuverläflige Nachrichten über äußere Lebensumftände dieſes 
Caſtil-Blaze können wir in diefem Augenblide leider nicht mittheilen *). 
Das genannte Wert über die franzöſiſche Oper dieſes C. B. ift in der 
Leipziger allgemeinen muflfalifhen Zeitung vom Jahre 1822 Nro. 28 
und 29 weitläuftig recenfirt worben. Dort beißt ed im Allgemeiner 
dag die Literatur der Yonfunft vielleicht Fein Werf über diefen Gegenftand 


aufzuweifen habe, welches mit fo vieler Wärme entworfen und mit fo vie= | 
ler umfaffender Kenntniß durchgeführt fey, ald dad gegenwärtige, und wir 


können nicht anders, ald diefer Meinung beiftimmen. Borurtheile, welche 
lange Zeit durch Autoritäten: gleihfam fanctionirt über die muflfalifche 
Kunſt in Frankreich herrſchten, fucht der Verfaſſer darin zu befeitigen, den 
Sinn für die eigentlihe Kunft zu fhärfen und auf Wahrheit hinzuwirken, 
und er fchrieb daher fein Werk befonderd für gebildete Dilettanten, oder 
ſolche, welche in mufifalifhen Angelegenheiten ein Urtheil zu fällen ſich 
anmaßen, ohne jedoch die Kunft felbft eigentlich geübt oder genau kennen 
gelernt zu haben. Dem ungeadtet aber hat dieſes ſchätzbare Werk in 
Deutfchland wenig Lefer gefunden, vielleicht binderte daran der große Um— 


fang deſſelben, indem und die Erfahrung gelehrt hat, daß man über eine 


Kunſt, deren Producte man lieber anhört, felten gern-viel lieft. Unerklär— 
liher dagegen fcheint und das Verfahren bed C. B. ald Eomponift und 
Operndichter, befonderd gegenüber von jenem gründlidhen und eine ächte 
äfthetifche Bildung verrathenden Werte. Staunen ergriff uns, ald wir 


"> Soll im dem im der Bocrede verſprochenen Nachttage geichehen, D. Red, 
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darauf 1826 in diefer Beziehung „Robin de Bois ou les trois Balles, Opera 
en trois actes, imite de ber fsreifchüß, paroles de €. B., Musique de C. M. 
Weber“, und nachgehends aud) die Oper „la foröt de Senart, Opera co- 
mique en trois actes, d’apres Colle, paroles ajuste sur la Musique de 
Beethoven, Weber, Rossini, par C. B.“ zur Hand befamen, und und durdy 
ben Augenfchein überzeugten, daß fogar der Verfaſſer von der „französ 
ſiſchen Oper‘ der neueften frangöfifchen Art, im Kunfthandel zu fpeculiren, 
nämlich ſchnödes Nachdrucken der Verlagswerke deutfcher Verleger vers 
fchmähend, lieber die Manuferipte deutfcher Autoren felbft vorzudrucken, 
und auch der in Franfreich immer mehr um fich greifenden, völlig finns 
und Funftlofen Imitation durch eigene Machwerke der Art buldigen Fonnte. 
In dem erften diefer beiden genannten Werfe ift der „Freiſchütz“ von 
Meber durch einen andern Text von €. B. auf bie fonderbarfte Weile 
nachgeahmt und verunftaltet worden. Die Namen der Rollen find veräns 
dert, die Mufif zwar beibehalten, aber bie einzelnen Nummern derfelben 
fo verlezt, mit einander vertaufcht, verfürzt ober verlängert und unter 
einander gemifcht, daß zulegt nichts anders, als der poflierlichfte Potpourri 
daraus geworden ift. Gottfried Weber hat im vierten Bande feiner „Cä— 
cilia‘ pag. 170 u. ff. eine ausführliche, und wie fidy nicht anders erwar— 
ten ließ, mißbilligende Anzeige davon gemadt. In der zweitgenannten 
Oper geht ed ziemlicy ebenfo einher, wenn nicht noch bunter, fo daß wir 
unmöglich beide Werfe für ein wirkliches, ächtes und eigentlichfted Kunft= 
product erflären fünnen, und zur Ehre des Verfaſſers gern glauben wols 
Ien, daß er ſich nur, da er ſich audy zugleich ald Selbftverleger nennt, aus 
einer leidigen Geldfpeculation zu einem foldhen Unternehmen herablaſſen 
Fonnte. Berbienftlich ift wieder fein „Dietionaire de Musique moderne avec 
Blanche de Musique“, welches zu Parid bei Petit fchon in einer zweiten 
Auflage in zwei Bänden erfchienen ift. Läßt ſich auch nicht läugnen, daß 
er darin feinen älteren und fleißigeren Vorgänger Rouſſeau häufig gera— 
dezu abgefchrieben hat, fo find doch auch fo viel Zufäße von ihm felbit 
verfaßt worden, daß er nicht gerabe den Titel eined Plagiarius in foldy’ 
firengem Sinne bed Worts verdient, in weldhem ihm derfelbe in Bezie— 
bung bierauf ſchon mehrfeitig bat beigelegt werden follen; und dann blieb 
e3 doch immer auch ein VBerdienft für ihn, daß er dadurch aufs Neue die 
Hufmerffamfeit bed Publicumd auf Rouſſeau's Werk hinleitete. Bon feinen 
Eompofitionen find und einige SHarmoniemufifen, ein Paar Biolin=- Quarz 
tette, ein Divertiffement für Flöte und Clavier (mit VBerbiguier zuſam— 
men) ein andereö Divertiffement (la. victoire est A nous) für Pianoforte 
allein, mehrere Variationen für Pianoforte, und dann mehrere Samm= 
lungen von Lieblingsarien aus Opern von Gluck, Gretry, Piccini und 
Sacchini befannt, welche alle ihre Liebhaber gefunden haben werden. Lets 
tere befonderd ihrer geichmadvollen Auswahl wegen. Da €. B. aud von 
einigen dieſer practifchen Werke Selbftverleger ift, fo müſſen wix vermu— 
then, daß er feit mehreren Jahren einen eigenen Mufifhandel in Pa— 
ris etablirt hat. Er ift daneben Mitglied des Confervatoriumd und ein 
fertiger Elavierfpieler. In Paris felbft hält man ihn für den gründlichften 
und erfahrenften Eritifer, wie überhaupt für den in äfthetifcher Hinficht 
gebildetften Mufifer, auf welches Prädicat auch fein erft genanntes Werk 
über die Oper ihn die gerechteſten Anſprüche maden läßt. R. 
Gaftorion (wörtlid: Bibergeil) bieß in der Muſik bei den alten 
Griechen eine Kriegsmelodie oder ein militärifche®e Muſikſtück, weldyes 
kurz vor dem Angriffe des Feindes auf Blasinftrumenten gefpielt wurde, 
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um ben Muth der Soldaten anzufeuern. Wie daſſelbe befhaffen war, läßt 
ſich —* mehr ermitteln. 48. 
Caſtrat, ital. Castrato — ein künſtlicher Sopran, den man ehe: 
bem im Deutfchen auh wohl Hämmling nannte. Die Singftimme der 
Knaben ift der weiblichen Singftimme im Klange fehr ähnlich und an Lim: 
fang ziemlich gleich ; in den Zeiten der Mutation aber, der Epoche der 
eintretenden Mannbarfeit, geht fie in die fogenannte PBirilftimme über, 
wird ohngefähr um eine Octave tiefer, Baß oder Tenor. Da nun die Zeit 
und der ganze Act biefer Stimmveränderung der Knaben, ihrer Mutation, 
mit dem ihrer Mannbarwerbung zufammentrifft, diefe aber nach den Ge— 
feßen der Natur durd die Gaftration unmöglich gemadyt werden fann, fo 
ift auch wohl nichts natürlicher, ald daß eben dadurd) jened Mutiren der 
Stimme verhindert, ber urfprünglihe Stimmumfang erhalten und fo eine 
Männergeftalt mit weiblicher Singftimme (Alt oder Sopran) gleichlam er— 
fünftelt werden kann. — Werfen wir zunähft einen Blid auf die Ge— 
fhihte der Eaftraten. — Ueber dad Alter dberfelben, die erfte Ent: 
ftehung und den erften Urheber oder Erfinder der Gaftration, berrfcht eine 
große Duntelheit. Der befannte Ausſpruch ded Ammianus Marcellus : 
Semiramis teneres mares eastravit omnium prima! bat Beranlaffung gege— 
ben, die Königin Semiramis für die Erfte zu halten, welde eine fo na= 
turwidrige Erzielung einer bleibenden Sopranftimme einführte, und der 
befannte Wekherlin meint, daß mit der Einführung der Mönde, dieſer 
gleihfam unoyerirten Eaftraten, auch bie operirten entftanden ſeyen; aber 
etwas Gewiſſes ift darüber nicht befannt. Jedenfalls ift und bleibt Italien 
dad Baterland der Eaftraten ald Kunftfänger, von denen die für den Mu— 
fifer unintereffanten Berfhnittenen des Orients wohl zu unterfcheiden find, 
fo viel befondere Anregung biefelben auch zu jenen gegeben haben mögen; 
und wir finden fie bier fbon im 3ten Jahrhunderte, mehr aber wohl da— 
mald ald ein Opfer der Eiferfucht und Liebe, ald der Kunft- und des Ges 
fanges ind Befondere. Der Kirche war ed vorbehalten, ihnen einen eble= 
ren Zwed, eine befiere Richtung zu geben, und wenigftend um einen Theil 
die Schändlichfeit ihrer erften VBeranlafung und Entftehung zu mildern. 
Als nämlich zu Anfange des 17ten Jahrhunderts in Stalien die Kirchen— 
mufif eine beſſere Geſtalt annahm, und man einen größeren Bedarf von 
Sopranſängern in den Kirchencapellen zu haben anfing, beredete man auch 
wohl junge Knaben, die eine ſchöne Sopranſtimme hatten, nur um dieſes 
Umftandes willen, fich der Operation zu unterwerfen. Irdiſches MWohlles 
ben und überhaupt der Reichthum an äußeren Glücksgütern waren das 
bauptfächlichfte und ein lockendes Bewegungdmittel; demungeachtet aber gab 
ed ber Freiwilligen nur fehr Wenige, bid der Papft Clemens VII. nicht 
nur Caftraten in feine eigene Capelle aufnahm, fondern fogar aud), wie 
Schubart in feinen „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonfunft‘‘ pag. 43 be: 
richtet, Durch ein eigened Breve, das mit der merfwürdigen, abfcheulichen 
Elaufel: „ad honorem Dei!“ ſchloß, die Caftration autorifirte. Der Pater 
Girolamo Roffini aus Perugia war aller MWahrfcheinlichfeit nad das 
erfte Opfer, welches diefer päpftl. Erlaß der Kirche brachte (vergl. For: 
kel, Gefch. d. M. Bd. 2. pag. 711); er ward 1601 in ber päpftl. Capelle 
angeftellt, obgleich die anwefenden fvanifhen Falſet- oder Fiftelfänger ihn 
nicht aufnehmen wollten. Vorher nämlidy wurden in der päpftl. Eapelle 
die Sopranparthien durch TFalfet = oder Fiftelftimmen befebt, und da dieſe 
en Spaniern befonderd eigen waren, die derartigen Sänger aus Spanien 
verfchrieben. Da nun aber der heil. Vater ſelbſt Freude am Eaftratenges 
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fange hatte, fo fand gewiß Fein Italiener mehr bad Falſet-Singen der 
Spanier fhön, unb diefe mußten, dba auch die Nadyfolger bed Clemens 
bewiefen, wie wenig ed bem päpftlihen Stuble auf Menfchen und Men 
fhenwerth anfomme, den entmannten Kirchendienern und Sängern gar 
bald immer mehr und mehr ben Plak räumen.‘ Die eben neu erfundene 
Oper hatte feinen geringen Einfluß darauf, und zwar in einem befto hö⸗ 
beren Grade, je mehr diefelbe ſich ausbildet. Man hatte fich von dem 
guten Erfolge der Eaftration in Hinficht der Stimmerhaltung überzeugt, 
durch die Kirchenmufiten an den Caftratengefang gewöhnt, Frauenzimmer 
hielten ed für eine Schande, auf den Theatern zu fingen, Snabenftimmen 
waren von Furzer Dauer, die glänzende Luft des Theaterlebens lodte, und, 
fo geſchah ed, daß binnen Kurzem die Bäter nicht mehr nöthig hatten, bie 
Söhne zu bereden ; gleidy Prieftern der Eybele drängten fich diefe von felbft 
berzu, fi, ihre eigene Natur, der Mufe des Gefanges und dem Gotte 
ded Goldes zu opfern. Zu verführerifch waren die reichen Einfünfte 5.8. 
des berühmten Grafetto zu Nom, ded Markhefini zu Bergamo u. A., 
und eine wahre große Schlachtbanf erftand, wie der Verfaſſer ded befanns 
ten „Le Brigandage de la Musique italienne“ pag. 48 ff. fagt, in den Län— 
bern bed heil. Papfted; die MWundärzte des Kirchenftaates wurden wahre 
Henkersknechte, und die Abftumpfung alled menſchlichen Gefühld ging fo 
weit, daß diefe Leute ihre anatomifchen Theater mit Aushängefchilden bes 
zeichneten, auf denen zu lefen war: „Qui si castra ad un prezzo ragione- 
vole“, ‚oder fonft eine Geſchicklichkeits- und Wohlfeilheitd = Anpreifung. 
Daß bei einem foldyen Verfahren auch viele Unglückliche unter der großen 
Zahl ſich befanden, welche wegen der Geringfügigfeit ihrer nachmaligen 
Fünftlerifchen Leiftung eined nur fehr unbedeutenden äußeren Erfaßes für 
ihren unendlich großen Berluft fich zu erfreuen hatten, bedarf wohl faum 
der Erwähnung. Bon dem fchredlichen Augenblide ber Operation an 
bleibt nämlich der Kehlfopf in Wuchs und Bildung auf dem Puncte ftehen, 
auf welchem er fo eben begriffen war, während bie übrigen Theile des 
Körpers in ihrer Entwidelung immer weiter fortgehen ; die Stimme kann 
fi) alfo. von eben diefem Augenblide an durchaus nicht weiter ausbilden, 
fie behält den Umfang und die Biegfamfeit, die fie einmal hat, nur ihre 
Klangfarbe ändert fi) etwad, und wer alfo nicht fhon von Natur aus 
eine fhöne, umfangreiche Stimme hatte, die Operation nicht zur rechten 
Zeit vornahm, oder auch wohl gar ber irrigen Meinung war, durch jene 
erft eine gute Stimme noch zu befommen, der war betrogen für feine ganze 
Lebendzeit,; und folder jungen Männer mag ed nicht wenige gegeben ha= 
ben. Die berühmteren unter den älteften befannten Eaftraten waren außer 
den fhon genannten: Guidobaldo, Gregori, Bittori, Anges 
 Aucei und wenige Andere. — Bon Italien aus verbreiteten fi nach dem 
die Eaftraten auch über andere Länder, gottlob! aber nicht die Gitte der 
Gaftration, auögenommen Frankreich, bad, wie heftig man aud dagegen 
ftreiten mag, immerhin doch wenigftend einige eigene, vaterländifche Ca— 
ftraten hatte (vergl. den Art. Albaneze u. a.). In England, Holland, 
Deutfhland und überhaupt in den nördlichen europäifhen Ländern erregte 
ihre Erfheinung beinahe Aufruhr; ihre langen, hageren Gejtalten mit 
dicten Beinen und blaſſen Gefichtern wollten durchaus nicht gefallen, bis 
am Ende, wie Forfel in feiner Gefchichte Bd. 2. pag. 339 meldet, die 
Frauenzimmer fich ihrer annahmen und an der merkwürdigen Zweideutig⸗ 
keit ihrer Leiber ſich grgößten. Seit dieſer Zeit (um 1700) genoſſen fie eine 
Art von Eriftenz, machten eine Art von Band zwifchen der Wirflichfeit 
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und der Illuſion in ber bürgerlichen Geſellſchaft aus, und waren fie wirklich 
audgezeichnete Sänger, fo wurden fie bewundert und reich belohnt. Fa⸗ 
rinelli 3.8. erhielt in London 2500 Pfund jährlihd, Sinefino erwarb 
fi in wenigen Jahren ebendafelbft 15000 Pfund, Majorano-fonnte fi) 
ein Herzogthum faufen und feinem Neffen. ein Vermögen von 12000 Dus 
caten jährl. Renten hinterlaffen, nicht viel weniger Eredcentini, Be 


luti, Eareftiniu A. Die Stimme gewiffenhafter Ethifer wurde das 


durch jedocd nicht zum Schweigen gebracht, vielmehr fing fie gerade in dem 
Augenblide, wo der Enthuſiasmus für den Eaftratengefang feinen höchften 
Gipfel zu erreichen drohte, an immer lauter zu werben und häufiger auch 
ald fonft geneigte Ohren zu finden. Befonderd war dies in Deutſchland 
der Fall; doch war an eine gänzliche und fchnelle Bertilgung des Uebels noch 
nicht zu denfen, felbft die Drohung des Papftes Elemend XIV. mit dem 
Kirhenbanne gegen alle diejenigen, welde fi im entfernteften nur noch 
mit der Bildung neuer Eaftraten befchäftigten, und gegen biefe felbft, war 
nur von fehr fhwacer und langfamer Wirfung: für ben all des Ver— 
raths hatte man fchon allerlei Entfchuldigungen und Vorgeben von Um— 
ftänden bei der Hand, bie bie überdem gefährlie Operation nad ärztlis 
dem Erfunde ald unumgänglich nothwendig gemacht haben follter. Und 
aud) Napoleon, der bald nad ber Einnahme von Italien Todesſtrafe 
barauf feste, hat ben Unfug und Frevel an der Menfchheit noch nicht ganz 
audzurotten vermocht, indem, zuverläffigen Nachrichten zu Folge, uner= 
achtet jenes jest noch im Kirchenftaate gültigen Verbots, gleihwohl dort 
diejenigen Knaben, bei welchen man in Folge irgend eines natürlichen oder 
zufälligen Ereigniffed die Operation anwenden muß, wenn es die Eltern 
erlauben, auf Koften der Regierung mit größter Sorgfalt erzogen und 
mit außerordentlihem Fleiße für den Gefang gebildet werden, und hieburd) 
wohl manchem Betruge ein verführerifher Vorſchub gefchieht; denn wäre 
ed wohl wirklich nichts weiter ald ein bloßer Zufall, daß ſich 3.3. jest noch 
in dem Michaelishospitale zu Rom mehrere folher unglüdlihen Knaben 
von 7—9 Jahren befinden, bie alle eine fchöne Stimme haben? daß ge— 
rade nur Kinder, und noch mehr, gerade nur italienifche, und mit einer 
guten Stimme begabte Kinder fo unglüdlidy fallen? u.f.w. Daß die Cas 
firaten vom jeher und zu allen Zeiten in der Negel unfittlide Menfchen 
waren, unterliegt feinem Zweifel, darf ihnen felbft aber weniger zur Laft 
gelegt werden. Stets waren fie von aller fittlihen Geſellſchaft ausgefchlof= 
fen, den meiften Menfchen zum Spott dienend, wie hätten fie felbft da 
moralifch gut ſeyn können? — Im lebendigen Gefühl des an ihnen began— 
genen Frevels ſchienen fie von jeher in ihrem äußeren Umgange ſich gleich— 
fam rächen zu wollen an der Menfchheit und der Natur felbft; die chro- 
nique scandaleuse weiß nicht genug zu erzählen, wie fehr fie zu allen Zei= - 
ten geneigt waren, das Geſchäft der Eunuchen im umgefehrten Sinne zu 
verrichten. Es ift gefährlid, den Eaftraten an feinen Zuftand zu erinnern, 
und der Italiener felbft nennt ihn daher nicht Castrato , fondern allgemein 
bin nur Musico,, wodurdy dann aud) diefer Name wieder in Italien in eis 
nen folchen Berruf gefommen ift, daß ein ganzer Mann fidd nicht mehr 
Musico nennen laffen mag, und z. B. Vogler mit großen verbächtigen Aus 
gen angeihaut ward, als er einft, in den erften Xagen feined Aufenthalts 
in Italien, in einer Aifamblee, um zu fagen, er fey auch Mufifer, ſich der 
Phrafe ala Correggiv bediente: „anch’ jo son music.“ — Was hiernad nun 
noch die eigentlihe Befhaffenheit bes Caftratengefanged, oder 
vielmehr der Caftratenftimme, wodurd) fie fi von allen andern und 
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ind Befondbere ber natürlichen Sopranſtimme unterſcheidet, ihren inneren 
und äußeren Kunftwerth, ihre Fähigkeit und KXauglichfeit zu eigentlich 
äfthetifch mufifalifchen Kunftleiftungen u. f. w. betrifft, fo. bilden die ver: 
fchiedenen Anfichten einen foldhen offenbaren fchroffen Gegenfaß, daß 
on eine Bermittelung beider vor der Hand wohl nicht zu denken ift. 
Einige ziehen fie, die Eaftratenftimme, ber fchönften Frauenftimme vor, 
und dies find meiftend folde, welche an den Gaftratengefang gewöhnt find; 
Andere, welde noch nicht allen Geſchmack an wahrer Natur verloren ha— 
ben, find der entgegengefeßten Meinung. Zu den Erfteren gehören unter 
den neueren Eritifern befonderd Heinfe und fogar auch Häfer. Jener 
fagt in feiner „Hildegard“ (Bb. 1. pag. 27) mit überfprudelndem Enthufias: 
mus: „eine fthöne jugendliche, völlig ausgebildete Caftratenftimme gebt 
über Alled in der Mufif. Kein Frauenzimmer bat die Fefligfeit, Stärfe 
und Güßigfeit des Tons und fo aushaltende Lungen. Bei den Cajtraten 
kann man recht fehen, daß ed darauf anfommt, was gefagt wird, und 
nicht, in welchem Tone es gefagt wird‘ (diefe Aeußerung aber fpricht 
fchon gerade gegen ihn). Lebterer (Cäcilia Bd. 10. pag. 29) ftimmt ihm 
im Wefentlichen bei, fcheint fi) aber durch die feltene Ausnahme eines 
Ereöcentini verblenden zu laifen, wenn er meint, daß überhaupt bei Anbö- 
rung eines Gaftraten der Italiener fein „Ah! benedetto il coltello!“ nicht 
unterbrücden fünne, und aller üblihe Xadel den Caftraten wenn nicht 
ganz ungerecht, fo doch zu hart treffe. Bor ihnen hatte fchon Arteaga in 
feiner Gef. der ital. Oper Bd. 1. pag. 338 mit mehreren Anderen ein 
Aehnliched behauptet, auch die Beweiſe dafür zu liefern gefucht; allein 
fhon dad einfach Fräftige Wort des alten Daniel Schubart (in Schubarts 
„Ideen 3. e. Aeſth. d. Tonk.“ p. 44) muß alle diefe und folde Xheorien 
in ihr Nichts auflöfen: „Wenn Gott — fagt der würdige Veteran — zu 
feiner Berberrlihung Caftrationen verlangte, fo würde ed gewiß in ber 
Bibel ftehen; aber Gott und feine herrlich eingerichtete Natur baffen alle 
Berftümmelungen : nichts beweift died mehr, als die Eaftraten felber,, bie 
bei aller Kunſt, zu weldyer fie fih unleugbar binauffchwingen, dennoch nur 
beulen und Frähen, Gott und die Natur gebieten, daß man mit Frauen 
zimmern Didcant und Alt, mit Männern aber Tenor und Baß befeßen 
fol. Uebertritt man died Geſetz, fo rächt fih Mutter Natur durch Miß- 
Flang und widrigen Eindrud. Heil unferm Vaterlande, daß wir Caftraten 
bezahlen, aber feine machen! Wer, wie die Deutihen, die Kunft ver: 
ſteht, Frauenzimmer gehörig zu bilden, bedarf der Eunuchen nicht”. Und 
in felbigem Sinne fprad) fon um 1640 der Jtaliener Joh. Bapt. Do: 
niud, fprad Forkel (vergl. deſſen Geich. Bd. 2. pag. 708 ff.), Rouf: 
feau (Dictionaire de Musique, Xrt. Castrato) und fprechen mit noch vie: 
len Anderen audy wir. Es fol fi bier nicht mehr handeln von dem mo: 
ralifchen oder rechtlihen Werthe der Eaftration, nicht von der theatrali: 
fhen Verwendung ber Eaftraten, ob Helden, Väter, Gatten xc. durch einen 
hohen Sopran oder Alt repräfentirt werben fönnen oder nicht, nicht mehr von 


“deren Förperlihen Schönheit oder Häßlichfeit, auch nicht von der Stumpf: 


beit ihred Verſtandes, was Alle unter Anderen Häſer zu der Hauptiache 


feined beweiö=ermangelnden Streited zu machen fcheint, während er doc) 
erfahrne Männer, ald Forfel, Burney u. A. auch in diefen Puncten ges 
rade gegen fidy hat, fo ift und bleibt ed dody ausgemacht, daß dad Weiche 
und Biegfame ded Tones, weldes in einer natürlihen Knabenftimme und 
noch mehr in einer Yrauenzimmerftimme liegt („quod vasa spermatica in 
foeminis non, tam necessariam dependentiam habent cum organis vocalibus“ 
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fagt Kirdyer in feiner Mufurgie Lib. I. cap. 14), und weldyed eine der er= 
ften Eigenfchaften einer fhönen Stimme ift, einer Caftratenftimme ſtets 
abgeht, denn die Singorgane werden durch die Operation verhindert, 
ſich zu erweitern, aber: nicht ficy zu verhärten, was fie thun, und eben 
deshalb einen harten, dicken, fchneidenden und fchreienden Ton bewirs 
fen. Es ift wahr, der geringere Einfluß von Feuchtigkeiten ꝛc. macht die 
Kehl: Theile der Eaftraten gefchicfter zum vibriren, und folglich müffen fie die 
hoben Töne, und Alles was technifhe Schwierigfeiten und Fertigkeiten 
find, leichter heraudbringen, überwinden und erreichen fonnen, ald die fo= 
genannten natürlihen Sänger; aber was diefe bennody durch Kunft, Ans 
firengung und Uebung zu leiften vermögen, davon giebt die neuere Zeit 
die fiherften Beweife: fo viel und noch mehr ald je ein Eaftrat, und in 
welch’ weit angenehmerer Art! — Der äußere Umfang der Eaftratenftimme 
ift derfelbe, aber während wir und an der eigentlihen Klangſchönheit, 
der in = und extenfiven' Fülle und wohlthuenden Zartheit der natürlichen 
ergößen, zerreißt jene durch ein widerliched Kreifchen unfer Ohr, bad ihr 
durch Feine Kunft ganz genommen werden kann (vergl. Liskovius „„Xheos 
rie der Stimme“ p. 54). Die Kunft für fi hat nie zu jener Entweihung 
und Berftümmelung der Natur geführt, denn fie will ja diefelbe in jeder 
Hinfiht verfhönern; fondern nur der Menfh in feiner Schwadhheit, 
indem er wähnte, aud) berrfchen zu bürfen über die Kunft, die er fchafft 
und übt, ber leidigen Mode zu buldigen, bie ihn regiert; aber die Kunft 
entwich ihm, und nur ein Schatten blieb ihm zurück, mit bem er in jener 
ſich erftidte. D. 

Caftro, Johannes von, gegen Ende des 16ten Jahrhunderts Ca= 
pellmeifter des Herzogs Johann Wilhelm von Jülich, wurde geboren zu 
Lüttich, flarb in den erften Jahren bed 17ten Jahrhunderts zu Jülich, 
und war einer der fruchtbarften Componiften feiner Zeit. Seine Werfe 
beftehen befonderd in mehrftiimmigen Gefängen, für die Kirche fowohl wie 
für die Cammer. Sie erfchienen in ber Zeit von 1569 bis 1600 größten 
theild zu Antwerpen, Cöln, Löwen und Franffurt. Draubdius hat in ſei⸗ 
ner Bibl. ein langes Berzeihniß davon mitgetheilt, welches dann aud) 
Gerber in fein neued Xonfünftler = Lericon aufnahm. E83 befinden ſich 
darunter wohl mehr denn 20 größere Sammlungen von Singcompofitionen. 
Auf der Bibliothef zu Münden werden noch jeßt mehrere davon fehr 
forgfältig aufbewahrt. . 

Caftrovillari, Pater Daniele di, ein Franziscanermönd und 
berühmter alter italienifcher Operncomponift, lebte zu Venedig und blühete 
befonderd um die Mitte des 17ten Jahrhundert3. 1660 wurde dafelbft feine 
Oper „gl’ Avvenimenti d’Orinda“, 1661 „la Pasisae“, und 1662 feine „Cleo- 
patra“ mit außerordentlichem Beifalle aufgeführt. Außer biefen foll er aud) 
noch mehrere andere Opern componirt und mit Glück aufs Theater ge— 
bracht haben, von denen für unfere Zeit aber nicht einmal die Titel auf- 
bewahrt worden find, Die’ genannten Werke gehörten ihrer Zeit zu den 
beften der italienischen Bühne, und wurden nod) lange nach E’3 Tode dort 
mit ftetö gleich großem Beifalle gegeben, woher denn ed aucd wohl Fommt, 
daß fie die einzigen find, von denen wir nod) einige Kunde befißen. 25. 

Gaftrucci, Gebrüder, beide Biolinvirtuofen; der vorzüglichfte 
darunter war ber ältere, Pietro E., geb. zu Nom gegen 1670, war ein 
Schüler des berühmten Eorelli, Fam 1715 in Gefellfihaft des Grafen Bur— 
lington nad) London, und übernahm 1720 bafelbft bie Direction ded Opern: 
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orchefterd. Er muß ein für feine Zeit außerorbentliher Künftler auf ber 
Violine gewefen feyn; al& eine befondere Spielerei erzählt man von ihm, 
daß er einftmald ein Concert mit der Bemerkung angefündigt habe, barin 
24 Noten mit einem Bogen auszuführen. Händel ſchätzte ihn fehr, obgleich 
er wünfchte, einen andern Director an bed damals ſchon alt und ftumpf 
gewordenen C’5 Stelle zu befiten. Zu einer freiwilligen Abdanfung war 
Lesterer nicht zu bewegen, weöhalb Händel ein Doppelconcert für zwei 
Biolinen feßte, in welchem die zweite Stimme weit glängender audgeftat= 
tet war, ald die erfte. €. fpielte ed mit dem berühmten Feſting, und fei- 
ner äußern Stellung wegen natürlidy die erfte Stimme; der größere Bei- 
fall, welchen nun Lebterer dadurch erhielt, daß er mehr Gelegenheit als €. 
hatte, feine Kunftfertigfeit zu zeigen, kränkte ibn fo ſehr, daß er nun 
fi gleihwohl veranlaßt fühlte, 1737 feinen Abfchied zu nehmen. Fefting 
erhielt feine Stelle. Schon hatte man ihn ganz vergefien, ald er wenige 
Jahre darauf auf einmal, ald ein Sojähriger Greid, noch ein öffentliches 
Eoncert anfündigte und fpielte, und badurd feinen alten wohlverdienten 
Ruhm erneuerte. Er ftarb gegen 1750, nachdem er zuvor auch mehrere 
Sonaten für Bioline und Clavier heraudgegeben hatte, denen die Vorzüge 
vor vielen anderen derartigen Compofitionen nicht abgefprochen werden 
Fonnten. Seiner fomifchen Gefidhtöbildung wegen wollte Hogarth ihn in 
Kupfer ftehen; um dazu zu gelangen, ließ derfelbe dad Haus E’3 mit 
vielen lärmenden Inftrumenten umgeben und eine gänzlid barmonielofe 
Mufif machen. Died z0g den alten Künftler and Fenſter, und der Aerger 
darüber verzerrte fein Gefiht fo fehr, daß Hogarty nun Gtoff genug er= 
bielt, ihn in feine Carricaturenfammlung aufzunehmen, einen fo muthwil= 
ligen Mißbrauch er dadurch auch von feinen fonft großen Talenten offenbar 
machte. — Der jüngere, Prodpero E., war Eoncertmeifter im Caſtle— 
tavern, ftand jedoch ald Künftler feinem ältern Bruder nad. Er bat, 
wie Hawkins in feiner Geſchichte berichtet, mehrere Solo’3 für die Violine 
— und ſtarb zu London um 1760. 19 ° 
fur, wörtlid: der Schnitt oder Einfchnitt. Schon unter dem 
Artifel Abſatz, der hier zuvor zu vergleichen ift, haben wir bemerft, wels 
chen Unterfchied wir unter Abſatz, Cäſur und Einfchnitt machen, und wie 
weit wir darin von einigen anderen Theoriften abweichen. Diefe nämlich 
wollen mit diefem Ausdrucke die Fleinfte Gattung der melodifchen Glieder 
einer Periode bezeichnen, und berufen fi nicht fowohl auf die urfprünglis 
che Bedeutung des Worted, ald auf den Gebraudy der Älteren Xonlehrer, 
ohne zu bedenfen aber, daß diefe ſich vorzugsweiſe nur mit der Theorie der 
Melodie befchäftigten. Sie verwechſeln Cäſur und Einfchnitt (f. db.) 
nad) dem technifchen Gebrauche diefer Wörter in der mufifalifhen Kunfts 
ſprache. Es ift entfchieden, daß dad Wort Cäſur aus der Poefie in die 
Mufit überging, und ed muß daher aud) hier nur in der Bedeutung ge— 
braucht werden, in welder ed dort üblich ift, alfo als ein blod rhytb- 
mifher Rubepunct und indbefondere ald der rhythmiſche Ends 
punct fowohl der Fleineren ald größeren melodifhen Theile, oder ald ders 
jenige Punct des mufifalifhen Metrumd, wo ein melodifher Fuß oder 
vielmehr ein melodifher Rhythmus endet, welches man in der Poefie Wort: 
fuß oder Wortrhythmus nennt. Ald eine rhythmifhe Figur, deren Aus— 
druck ein melodifher Fuß oder Theil ift, tritt die Cäfur felbitftändig in 
dad Tact-Metrum ein, und droht bier gleichfam dieſes zu unterbrechen, 
wird aber durch bie organifche Gewalt des fortfchreitenden Metrums bes 
herrſcht. Daraus folgt nun, daß fie immer auf den guten Tacttheil fällt. 
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Daß ſie, als ein ſolch rhythmiſches Ende oder rhythmiſches Glied der 
Melodie, zugleich auch auf die Schlußnote eines ſolchen melodiſchen Theils falle, 
iſt eben daher nicht immer nöthig, denn auch in der Poeſie kann die Cäſur 
oft mitten auf ein mehrſylbiges Wort fallen, woraus wieder unzweideutig 
hervorgeht, daß, ſo wie in der Poeſie weder eine interpunctiſche noch logi— 
ſche Beſchaffenheit des Verſes, ſondern blos ein rhythmiſcher Ruhepunct, 
nach welchem die Wiederkehr einer ähnlichen Anzahl von Füßen beginnt, 
mit dem Worte Cäſur bezeichnet wird, fo auch in der Muſſt dabei durch— 
aus an Feinen eigentlichen, für ſich beftehenden melodifchen Theil, fondern 
blod an ein rhythmifhes Ende in der Melodie oder in einem Saße zu 
denfen ift. In den Süßen: 





fällt 3. B. die Cäſur zugleich auf bie melodifche Endnote; ganz anders 
aber würde es ſich verhalten, wenn entweder die Cäfur einen Uebergang 
oder einen weiblihen Ausgang befäme, oder wenn fogar dad melodiſche 
Ende bis in den fchlechten Zacttheil hinüber gezogen würde, wie ed 5. B. 
in allen Polonaifen = Schlußtacten der Fall if. Das rhythmiſche Ende 
(Eäfur) fällt nämlich nothiwendig auf den erften Anfang ded Schlußtacted, 
wovon auch fchon dad Gefühl hinlängltch überzeugt; dad melodifhe Ende 
aber ift Feineöwegd an dieſe Nothwendigfeit gebunden, fann vielmehr noch 
weiter hinaudgerüct werden. Trifft die Cäfur mit der fohlechten Zeit eines 
Tacted zufammen, wie z. Be in 








fo machen die grammatifchen Accente mit den rhythmifchen einen auffallens 
den und dad Gefühl beleidigenden Contraft; denn die Noten, welche nad) 
der Natur diefer Melodie den grammatifchen Accent erhalten und welde 
eben deöhalb in der guten Zeit bed Tactes ftehen follten, weil auf diefen 
nur der rhytmifche Nachdruck, die in= und ertenfive Accentuation beruht, 
find in den entgegengefesten, alfo fchlechten Tacttheil gebracht, dem der 
rhythmifche Accent gänzlicy mangelt. Soll nun der ganze Saß feine Rich 
tigfeit erhalten, fo muß er entweder, da die Geſetze ber rhythmifchen Ac= 
tentuation aus einem natürlichen Gefühle hervorgegangen find, auf eine 
den allgemeinen Negeln de3 Vortrags zuwiderlaufende Art und Weife aus: 
geführt, oder, wenn diefes nicht geſchehen und der Accent auf die bier in 
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dieſem unrichtig gefchriebenen Sabe im guten Xacttheile ftehenden Noten 
gelegt werden fol, ganz umgefeßt und alfo fo audgearbeitet werden, daß 
er mit zwei Achteln im Auftacte anfängt. Nur alddann erhält er feine 
volfommene Richtigfeit; fo wie er dafteht, wird er bei einem regelrechten 
Bortrage unfehlbar jedes einigermaßen gebildete rhythmifche Gefühl belei- 
digen. Es bleibt daher die Regel für ein und allemal ein ſtehendes Geſetz, 
daß die Eäfuren ber Tonſchlüſſe, Abſätze und Einfchnitte (auch diefe können 
nad) unfern Begriffen davon ihre eigenen Cäfuren haben) jederzeit auf den 
guten Tacttheil, alfo auf den Anfang des Tacted, fallen. Ein Fehlen da: 
gegen kann nur in der komiſchen Schreibart entichuldigt werben (vergl. den 
Art. Komiſch). Wenn in einigen Zanzmelodien und namentlich in der 
Polonaiſe (ſ. d.), im welcher jederzeit die Cäſuren der größeren und klei— 
neren Glieder der Melodie auf die fchlechte Zeit des Tactes fallen, zuwei— 
len eine Ausnahme von biefer Regel gemacht wird, fo iſt dies eine charac— 
teriſtiſche Eigenthümlichfeit ded3 einzelnen Tonſtücks felbft, die Feines: 
weg3 für eine Unhaltbarfeit der allgemeinen Regel angeführt werben Fann. 
Die Urfahen, warum das Gefühl, weldes bei jeder anderen Art von 
Tonſtücken, mögen biefelben audy in der ungeraden Xactart gefebt feyn, 
durch die Berrüdung der Eäfuren auf den ſchlechten Tacttheil, fo leicht be— 
Veidigt wird, bei diefen (Polonaifen) und dergleichen haracteriftifhen Tänzen 
aber feine Beleidigung empfindet, ift in Hinficht auf die äußere Form ſchwer 
zu erflären; nur der intenfive, ber eigentlich pſychiſche Ausdrud des 
Rhythmus kann hierauf den Grund führen (vergl. d. Art. Rhythmus). 
Man glaubt zwar, daß diefenartigen Tonſtücken urfprünglich der 2/; Tact 
zum Grunde liege, auf welde Idee vielleicht der Umftand geführt haben 
mag, daß, wenn man biefelben in den 2/, Xact umfest, alle Eäfuren ber 
melodifhen Theile wirflih auf den guten Tacttheil fallen; allein da fich 
durchaus nicht hiftorifch nachweifen läßt, daß namentlich die Polonaife je 
im 2/, Xacte gefchrieben worden ift, und da auch die Äußere Ausführung 
dieſes Tanzes, feine ganze Tanzmanier, eine ſolche VBermuthung gar nicht 
zu rechtfertigen fcheint, fo ift dad Alles wohl nur eine bloße Hypotheſe, zu 
welcher vielleicht der Mangel an einer tiefern Einfiht in jenen pfychifchen 
Ausdruck verleitete. 40. 
Catabasis (wörtlih: dad Hinabgehen) nannten die Griechen 
diejenige Zonfolge, welche aus lauter abwärts fteigenden Tönen beitand, 
alfo eine abwärts fortfchreitende Xonleiter, die jedoch nicht in ftrengfter 
Folge der einzelnen Töne zu gefchehen brauchte, d. h. ed burften auch wohl 
ein oder mehrere Töne überfprungen werben. 
| Catachorevsis (von xarayopeuo — worüber reudenfprünge 
machen und verfpotten) hieß bei den alten Griechen ein Xheil desjenigen 
Liedes, womit fi die Sänger in den Pythifchen Spielen (f. d.) hören lies 
Ben, ehe ed nämlich entichieden war, wer den Preid gewonnen hatte. 48. 
Catalani, Angelica, unftreitig die großartigfte Sängerin diefes 
Sahrhunderts, ift im Jahre 1784 zu Ginigaglia im Kirchenſtaate geboren; 
fie verheirathete fi) fpäter mit einem ehemaligen franzöfifhen Capitän, 
Hrn. v. Balabregue, welcher, ald fie ihn Pennen lernte, bei der franzöfifchen 
Gefandtfhaft in Liſſabon angeftellt war. Indeſſen behielt fie für die Oef— 
fentlichfeit nach wie vor den Namen Catalani, und wird auch unter 
diefem allein in der Kunftgefchichte genannt werden. So manches fidy ge= 
gen fie ald Sängerin fagen läßt, fo ift fie doch in ihren Gefammteigen= 
ſchaften eine fo erftaunenswürdige Erfheinung, die alle Bölter Europa's 
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zu einer foldhen Begeifterung und Bewunderung bingeriffen hat, daß nur 
eine Fleinfrämerifche, vielleiht durch Verletzung perfönlicyer Eitelfeit ge= 
reizte Kritik ſich ſo über fie auöfprechen Fonnte, wie wir dies in der 
Leipziger muſik. Zeitung im Jahrgang 1816 finden. Bevor wir indeffen 
auf die Entwicelung einer Kunftanficht über diefe Sängerin eingehen, wol= 
len wir mit wenigen Worten bie Lebenögefchichte und ben perfönlihen 
Character derfelben berühren. Sie wurde ald Penftonairin in bem Klofter 
der heiligen Lucia unweit Nom erzogen. Da die Gefangdbildung dort als 
ein wefentliher Theil auch ber religiöfen Erziehung betrieben wird, fo 
nahm Angelica Catalani an diefer ebenfalld Antheil und fang fchon als 
kleines Mädchen im Chor mit. Aber fchon damals übertönte ihre Stimme 
alle übrigen fo, daß man gar nicht glauben wollte, ed ſey eine Penſionai— 
rin, die mit fo vollem Wohllaut die Kirche erfülle, fondern vermuthete, es 
müffe eine der jüngeren Nonnen feyn. Bon nah und fern ftrömten daher 
bei den Feiertags-Meſſen die Neugierigen in die Kirche, um den wunder- 
baren Gefang zu hören und dad Kind zu fehen, welches dieſe außerordent- 
lihe Wirkung hervorbrachte. Dadurch entftanden, wegen ded erregten Ge- 
dränges, häufig Unorbnungen an der Klofterpforte und in der Kirche felbft, 
fo daß endlich, durch eine höhere geiftlihe Behörde ed dem Klofter unter- 
fagt wurde, die Fleine Angelica nody ferner mitfingen zu laſſen. Indeſſen, 
theild die bitterlihen Thränen des Kindes, welches ‚die größte Freude am 
Gefang hatte, und, wie die berühmte Sängerin fpäterhin naiv felbft ge— 
ftand, feine Eitelfeit dadurch geſchmeichelt fühlte, theild der eigene Bortheil 
des Klofterd, welded bald an der geringeren Einnahme für die Armen 
bemerfte, welden Bortheil bie überfüllte Kirche ihm gebracht hatte, be= 
wirften, daß das Berbot nicht allzuftreng gehalten wurde. Die Sängerin 
erzählt mit anmuthiger Laune felbft viele. Anecdoten aus jener erften Ju— 
gendzeit ihres Ruhmes. So z.B. ftellte man fie, theild um fie den Augen 
der Menge zu entziehen, theild um ihre Stimme zu bämpfen, weit hinter 
die andern zurüd, hinter einen Schirm. „Allein dennoch“, erzählt fie, 
„fang ich fo laut, daß die Töne in der ganzen Kirche wiederhallten, und 
man mich über den ganzen Ehor hinaus hörte.” — — Auf diefe Weife 
erreichte die Künftlerin das 14te Jahr. Nunmehr war ihre Stimme bei 
der früheren Reife, die dad Elima Italiens erzeugt, ſchon vollfommen aus⸗— 
gebildet und Niemand durfte zweifeln, daß fie mit derfelben ein allgemeines 
Auffehen erregen würde. Von eigener, damals fat noch Findifher Luft 
getrieben, welde ihr Mufiflehrer, der auögezeichnete Bofelli, und mehrere 
Verwandte von Einfluß ‚begünftigten, verließ fie den Flöfterlichen Aufent= 
halt, um ſich für das Theater vorzubereiten, zu befien Betretung ihr Bater 
nach langem Bitten feine Erlaubniß gegeben hatte. Huch über diefed Ver— 
bäftniß fprach die Sängerin mit liebendwürdiger Offenherzigfeit, und wußte 
gar anmuthig zu erzählen, welche Ränke damald gefchmiedet worden feyen, 
um ihren Bater zu bewegen, fie für dad Klofter zu beftimmen, wie fie aber 
dur Bitten, Schmeidyeln, Xhränen und Lift über Alled gefiegt habe, und 
dabei befonders von ihrem Muſikmeiſter getreulich unterftüßt worden fen, 
ber der Hm = und SHerträger ihrer Pleinen Depefchen in diefer Angelegen= 
beit wurde. — Im 15ten Jahre ihres Alterd betrat fie zum erftenmale die 
Bühne und zwar zu Venedig mit einem, felbft in dem leicht begeifterten 
Italien faft unerhörten Erfolge. Dazu hatte indeifen auch ein Vorfall 
beigetragen, den wir aus dem Munde der Sängerin felbft haben, ‚und der 
aud bier den Beweis führt, wie felbft die größefte Naturanlage, um zu 
einer großen Kunfterfcheinung zu werden, der angeftrengten Straft bes 
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Willens nicht entbehren kann. Als nämlich die Sängerin in ber Zwiſchen⸗ 
zeit, welche nach ihrem klöſterlichen Aufenthalt und vor ihre theatraliſche 
Laufbahn fiel, ſich auf dieſe letztere vorbereitete (wir glauben zu Florenz), 
kam eine der größeſten Sängerinnen jener Zeit, deren Name uns entfallen, 
durch diefe Stadt, und ließ fidy öffentlicdy hören. Die junge Angelica war 
unter den Zubörerinnen und wurde fo bingerifien von der reizenden Kunft 
der Fremden, daß fie, an ihrem eignen Talent verzweifelnd, in die bitterften 
Thränen ausbrach, und ſich mehrere Tage lang nicht beruhigen Fonnte. 
Die fremde Sängerin hörte endlid von dem jungen Mädchen, auf welche 
ihre Kunft einen ſolchen Eindrud gemacht hatte, und lud fie freundlich 
ein fie zu befuhen, und fie eine Probe ihres Talents hören zu laſſen. 
Died geihah. Nachdem die junge Angelica gefungen hatte, umarmte die 
Fremde fie mit leidenfchaftliher Bewunderung und fagte ihr: „füge Du zu 
Deinem Talente den Fleiß, fo wird”ed nicht lange dauern, bis ich Dich 
eben fo beneide, wie Du jet mich. Diefe Worte, erzählt die Catalani, 
gaben mir Troft und Muth wieder, und ich befhloß nun, unabläffig fort: 
zuftudiren, bis ich mein Vorbild erreicht haben würde. — Bei den wun— 
derwürdigen Mitteln, mit weldyem unfere Künftlerin begabt war, Fonnte 
ed nicht fehlen, daß ihr Ruf ſich auf's fchnelifte durch ganz Italien ver: 
breitete. Sie fang rafch hinter einander auf allen großen Theatern dieſes 
Landes; zu Mailand, Florenz, Xrieft, Rom und Neapel, und ihr Ruhm 
erfüllte bald ihr ganzes ſchönes Vaterland von den Alpen bis zur Südſpitze 
Calabriend. Damald verwandte der Hof zu Liſſabon fehr viel auf die Unter: 
baltung einer großen italienifhen Oper. Der Auf der Catalani hatte fich 
ſchon überd Meer verbreitet, und fie erhielt daher im Jahre 1801 eine fehr 
vortheilhafte Einladung von der dortigen Bühne, die bereit den berühm— 
ten Eredcentini (wa3 Ausdrud und Bortrag anbelangt unftreitig ber größeite 
Sänger ‚feiner Zeit) und die vortreffliche Gafforini zu ihren Mitgliedern zählte. 
Bei dem Eifer, welchen die Catalani zu ihrem Xalente fügte, Fonnte eine . 
foldye Fünftlerifche Gemeinfhaft nur vortheilyaft für ihre Ausbildung feyn, 
and befonderd mußte fie durch Erescentini’5 Kunft des Vortrags und des 
dramatifchen Ausdrudd gewinnen. Fünf Jahre blieb fie in Liffabon, und 
diefe ganze Zeit war, ba fie zu ihrer Kunft aud eine eble, anmutbige 
Körperfchönheit fügte, eine Reihe der glänzendften Triumphe. Im Jahre 
1806 ging fie über Madrid und Paris nah London. Ein beifpiellofer Ruf 
eilte ihr voran, fo daß, fo wie fie in einer Stadt anfam, alles fich drängte, 
um nur Zutritt zu ihren Eoncerten zu gewinnen. Die Einnahmen, welche 
fie dadurch hatte, waren ungeheuer, zumal ba jest ihr Gatte die Berwal- 
tung der Caſſe zu übernehmen anfing. Zu Madrid gewann fie in einem 
einzigen Concerte 12000 fchwere Piafter (15000 Thaler). In einem ähnli— 
hen Maafftabe ging died zu Paris fort, wo fie in.einer, Reihe von 
Eoncerten dad Publieum in einen wahren Schwindel des Entzüdend ver: 
feßte. So Fam fie nady London, dem Orte, wo dad Talent die reichften 
Spenden ded goldenen Lohnes findet. Der Eindrud, den fie bier machte, 
ift ganz unbefchreiblich, denn er ging über Alles, wad man bisher von 
einer Fünftlerifhen Wirfung des Augenblicks erlebt hatte, hinaus. Bon 
dem Könige und ben Perfonen des Hofes an, von den Lordö, die nur von 
Politif entzündet in beiden Häufern ihre gewaltigen Reden erſchallen lies 
fen, von den Seehelden, die an der Spitze der Flotten ftanden, bis zu der 
unterften Hefe ded John Bull und John Theer hinab, riß die wunderbare 
Sängerin alled mit gleihem Sturm der Begeifterung fort. Ja noch mehr; 
in diefen friegbewegten Xagen wurde die Catalani förmlich zu einer politi 
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ſchen Mack, denn man gebrauchte fie, um bei unglücklichen Greigniffen 
den finfenden Muth durd) vaterländifche Anregungen neu zu befeben. Bor 
allem mächtig war fie näͤmlich durch den großartigen Vortrag von Volfd- 
fiedbern, wie „God save the King“ und „Rule Britania“, wobei fie nicht nur 
durch die Gewalt ihrer Stimme, die mächtig wie mit Adlerfchwingen felbft 
über den begeifterten Ehor einer englifhen Volksmaſſe, und über die Fülle 
eined ganzen Orchefterd emporichwebte, fondern audy durch ihre edle Kör- 
perlichfeit unterftügt wurde. Denn gleidy einer Königin, einer Juno, ftand 
fie majeftätifch aufgerichtet vor den ftaunenden Hörern da, und wenn fie 


bei den Worten „Send him victorious, happy and glorious“ beide Hände er⸗ 


bob und zu dem Herrſcher emporbeutete, dann brach ber Beifalläfturm fo 
gewaltig aus, daß bad ganze Haus erbebte, und die Herzen von einem 
patriotiſchen Hochgefühl entzündet wurden, welches ſich kühn über jeden 
Unfall des Augenblicks erhob. So oft daher die Nachricht von einem 
Siege Napoleons oder einem ähnlichen Ereigniß eingetroffen war, was in 
London allgemeine Beſtürzung und Niedergeſchlagenheit hervorbrachte, ſo 
ſandte der Premier-Miniſter zum Theater-Director und beſtimmte dieſen, 
ihm die Catalani, welche mit ihm einen Contract geſchloſſen hatte, zu über: 
lafien. Dann wurde angefündigt, Mad. Catalani werde in Drurylane um 
7 Uhr, in Conventgarden um 8 Uhr, 2c. „Rule Britania“ und „God save the 
King“ fingen. Sofort füllten fi) die Schaufpielhäufer Londons bid auf den 
festen Plab, und die Eatalani wurde von einem zum andern gefahren, 
und fang den Briten überall neuen Muth und neue Begeifterung ind Herz. 
Nach einem achtjährigen Aufenthalte in London, während welchem fie ſich 
ungeheure Summen Geldes erworben hatte, ging fie wieder nad Paris, 
wo fie eine Zeitlang die Leitung der italienifhen Oper übernahm, dabei 
aber muthmaßlicy durch die. Ungeſchicklichkeit und die Fleinlidy intriguirende 
Eiferfucht ihres Mannes, der durchaus Fein vorzügliches Mitglied neben 
feiner Gattin dulden wollte, viel Gelb verlor. Ueberhaupt verftand ed Hr. 
v. Balabregue faft eben fo gut die großen Summen lodzuwerden, ald feine 
"Gattin fie erwarb und ed ſcheint daher zweckmäßig, bier einige allgemein 
‚verbreitete grobe Irrthümer über den Character der Eatalani zu berichti= 
gen. Es giebt nämlidy eine Unzahl von Anecboten über den Stolz und die 
unwürbdige Habfucht diefer Sängerin, ferner über die Art und Weife, wie 
fie ihren Gatten tyrannifire, ihm täglich eine gewiſſe Summe Geldes wie 
ein Taſchengeld auszahle, u. dgl. m. Bon allen diefem ift auch nicht eine 
Sylbe wahr, in fofern die erhobenen Klagen die Sängerin felbft betreffen 
follen, wiewohl wir nicht ableugnen möchten, daß Vorfälle ber bezeichneten 
Art fidy ereignet haben, die indeilen eben fo wenig bewiefen find ald dad 
Gegentheil. Was aber in diefer Weife gefchehen ift, ging ohne alle Frage 
von Hrn. v. Balabregue aus, bem die Catalani in einer Findlich unſchul— 
digen Weife gehorchte und folgte, von der fi Jemand, der biefe Sängerin 
nicht näher gefannt bat, fchwerlic einen Begriff maden fann. Hr. v. 
Balabregue beftimmte die Preife der Eoncerte, er unterhandelte mit den 
Bühnen, er führte die Caſſe bei Einnahmen und Ausgaben, und weit ent: 
fernt davon, daß er von feiner Gattin in Geldfachen abhängig geweſen 
wäre, war diefe ed vielmehr im äußerften Grade von ihm. Und dennoch 
wußte fie, daß er fein Amt nicht3 wenigen ald vortheilhaft für fie verwal- 
tete, fondern häufig im Spiel nod) fchneller die großen Summen verlor, 
ald fie diefelben durd) den Gefang gewonnen hatte, fo daß nähere Freunde 
oft Beforgniffe hegten, die große Sängerin werde dad Scidfal der Mara 
haben, welcher von ihren unermeßlichen Reichthümern im Alter nichtd übrig 
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geblieben war, fo daß fie faft von Almofen leben mußte. Die Catalani 
verftand nichts, ald zu fingen. In allen übrigen Eigenfhaften und Kün⸗ 
ſten des Lebens war fie völlig fremd und fo arglod, fo unbefangen 
wie ein Kind. Wenn man fie ded Neided auf andere Sängerinnen anges 
klagt bat, fo ift dies eben eine foldye Berläumdung. Denn erſtlich über- 
ragte fie diefelben fo an Talent und Erfolgen, daß, fo lange fie fang, fich 
neben ihr feine Andere zu erhalten vermochte; und zweitens ſprach fie von 
allen bebeutendern Xalenten ihrer Zeit und auch von denjenigen, die em- 
yorftiegen, ald fie felbft fchom zu finfen begann, mit größter Adytung und 
Wärme Dem Berfafler diefed Aufſatzes war ed intereilant, das Urtheil 
ver Eatalani, z. B. über eine Billington, Tobi, die verfchiedenen Seffi x. 
zu hören; er muß geftehen, daß er Niemand wärmer und gerechter gegen 
diefe ihre Mitgenoffinnen fand, als eben bie Catalani. Im I. 1827 fam 
die berühmte Mariane Seffi mit der Eatalani zugleid nad Berlin; und 
diefe war ed, welche den lebhafteften Antheil für dad Schickſal ihrer al: 
ternden, bebürftigen Kunfigenoffin zeigte, und ihr Concert auf alle Weife 
unterftüßte. In diefer Zeit erregte die Sonntag dad größte Auffeben, 
und die Paſt a ftand’auf dem Gipfel des Ruhms. ch befragte die Cata— 
lani über beide; fie fchilderte die dramatifchen Erfolge ber Pafta mit einer 
wahren Begeifterung und ſprach von der Sonntag mit liebenswürdigfter 
Iheilnahme und Anerkennung. Um zu’ wiffen, ob das leßtere nur die ge- 
wöhnlihe Yorm fey, mit ber Sängerinnen von denen, bie mit ihnen zu— 
gleih an einem Orte fich befinden, viel Rühmens und Lobens erheben, 
eigentli aber gan; anders denken, nahm ich den Schein eined Gegners 
der’ Sonntag an, und griff fie auf alle Weile fowohl in Fünftlerifher Bes 
ziehung als fonft an. Dabei wurbe die Catalani aber förmlich heftig, und 
ſprach mit einem Eifer für die liebendwürdige Künftlerin, ber dad leben- 
digſte Zeugniß für die innere Wahrhaftigfeit ihrer Gefinnungen abgab. 
Sie fälte dabei ein Urtheil über die Sonntag, welches mir, feiner treffen: 
den Faſſung wegen, unvergeßlich bleiben wird. Man trug fid) damit, fie 
habe, nachdem fie diefe Künftlerin gehört, gefagt: „Elle est grande dans 
son genre, mais son genre c'est pas grand“; treffender ift, was fie mir 
fagte: „O Monsieur, c’est un admirable mignature!“ — Diefe Winfe 
über den wahren perfünlichen Eharacter der großen Künftlerin mögen ge: 
nügen, die völlig falihen und verkehrten Vorjtellungen derer, die leider 
nur zu fehr in die öffentlihe Meinung übergegangen find, zu berichtigen, 
- Wir fahren in der Lebensgefchichte der Sängerin fort. Während der hun— 
dert Tage verließ fie Parid, und reifte indeffen in Belgien. Nach biefer 
Zeit Fehrte fie zwar noch einmal nach der Hauptftadt Frankreichs zurüc, 
und übernahm abermals die Leitung des italienifchen Xheaterd, allein nur 
auf Fürzere Zeit, indem fie ſich mit den ihr vorgefeßten Behörden, muth— 
maßlich durch die Schuld Balabregue’3, nicht vereinigen fonnte. Im Jahre 
41846 traf fie eine Kunftreife durd das nunmehr des Friedens genichende 
Europa an. Gie befuchte alle Hauptftädte Deutfchland3 und ging nad 
Dänemarf, Schweden und Italien. Wo fie fich zeigte, erregte fie einen 
Enthufiasmud, wie er niemald zuvor erhört worden war, weldes zumal 
in Ländern wie Deutichland, wo fie nur als Concertfängerin, nicht ald dra= 
matifche Darftellerin in ganzen Opern, auftreten Ponnte, doppelte Erftaus 
nen erregen mußte. . In Berlin gab fie fieben Eoncerte zu den Eintrittö- 
preifen von 3 Thalern (der dreifache höchſte Sab), und doch waren alle 
fieben überfüllt, während fpäter fogar Paganini bei 2 Thalern Eintrittö: 
geld nicht immer einen vollen Saal hatte. Das achte Eoncert. gab. fie in 
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ber Kirche für die Armen zu 4%, Thaler Eintrittsgeld, und dennoch war 
Dafjelbe fo überfüllt, daß fein Platz unbefebt blieb und dad Armen-Direc: 
torium einen Ertrag von,mehr ald 5000 Thalern hatte. Ein frangöfifcher 
Schriftfteller berechnet die Summen, weldye die Sängerin auf diefe Art den 
Armen zugewandt hat, auf mehr ald zwei Millionen Francs; eine Gabe, 
die ihr zwar leicht geworden, aber dennody gewiß Dank verdient, wenig- 
ftend fie vor den plumpen Berläumdungen ihres Characterd hätte ſchützen 
follen. Im Jahre 1818 erneuerte fie die Kunftreife dur Europa. Hier 
batte fie aber fchon bedeutend von der Macht ihrer Stimme verloren, unb 
fhwächte den Eindrud, den ihr erfted Erfcheinen gemacht hatte; doch war 
daran auch eine temporäre Kränklichkeit ſchuld, indem fie zu jener Zeit an 
einem bartnädigen Halsübel litt, welches erft in Berlin durch eine Ope— 
ration bed berühmten Gemfi gehoben worben feyn fol. Wenigſtens ift fo 
viel gewiß, daß fie 4 Jahre fpäter (1822) noch ganz mit dem alten Erfolge 
zu London fang, wo fie fi doch in ihrer glängendften Zeit aufgehalten 
hatte, und daß fie inzwifchen audy eine Reife nady Polen und Rußland 
unternahm, welcde ihr Gold und Ruhm in gleihem Maafe eintrug. Im 
Sabre 1826 unternahm fie die lebte Reife durh Europa und traf im Som: 
mer 1827 in Berlin ein, wo fid) damald gerade die bedeutendften Sänge— 
rinnen Deutfchland3, die Schechner und die Sonntag, beifammen fanden. 
Es läßt ſich nicyt läugnen, daß man der Gängerin zu biefer Zeit fchon 
dad Alter anhörte; demungeachtet erfchien fie. und friiher ald im Jahre 
4848, und die Macht ihrer wunderwürdigen Mittel war noch fo groß, Daß 
fie fidy in ihrer Weiſe und im italienifhen Gefange ohne Scheu neben der 
Schechner, weldye ald deutfche Sängerin bamald nie zuvor erlebte Trium— 
phe feierte, behaupten Fonnte. Indeſſen nahm fie auf diefer Reife, wie fie 
felbft fagte, vom Publifum Abfchied, indem fie zugleih nod einmal alle 
bie Freunde aufſuchen wollte, die fie fich bei ihren früheren Reifen erwor= 
ben hatte. Im Jahre 1828: Fehrte fie von diefer letzten Ausflucht zurüd 
und ift unferd Willens feitdem nicht mehr öffentlich aufgetreten, ausge— 
nommen einmal in Nancy, wo fie bei einer gewiflen Gelegenheit für die 
Armen gelungen bat. Seitdem lebt fie theild zu Paris, theild auf ihrem 
Gute bei Florenz, woſelbſt fie auch eine Gefangdichule geftiftet hat, in der 
fie jungen Mädchen unentgelblichen Unterricht ertheilt, nur unter der Ber 
Dingung, daf diefelben ihrem -Namen, nad) einer in Italien gebräudlichen 
Sitte, noch den Namen Gatalani hinzufügen. — So weit die Äußeren 
Kebendömomente diefer wunderbaren Künftlerin. Sol man ein Urtheil über 
ihren Gefang fällen, fo Fünnte ein orthoborer Singlehrer allerdings an ihr 
zeigen, wie man nicht fingen folle, denn freilid, hatte ‚fie eine Menge 
Fehler und Nachläffigfeiten, welche die Regel ftreng verbietet. Aber alles 
übertrug fie durch ihr inneres tiefes Genie für die Auffaſſung, zu bem fi 
auch der unabläffigfte Fleiß gefellt hatte. Denn fie war ed, die zuerſt zeigte, 
welch’ einer Geläufigfeit die menfchlide Stimme fähig ift; durch fie wurden 
(wa3 wir an fidy freilich für feinen befonderen Gewinn in der Kunſt achten 
können) zuerft die Violinvariationen von Rode gefungen, und ähnliche 
Dinge mehr audgeführt. : Sie war ed ferner, weiche die chromatiſche Ton⸗ 
leiter mit beifpielldfer Bolubilität und Klarheit ausführte, und in fo fern 
kann man fagen, daß fie der ganzen neuern Geſangsſchule den Impuls 
gegeben bat. Zu diefer äußeren Fertigkeit fügte fie eine Anmuth und Ho— 
beit des Ausdrucks (freilih nur in nationeller Weife), die alled mit ſich 
fortreifen mußte, und bie fie ihren einzigen Mitteln anpaßte, welche ſich 
daher freilich für Niemand anderd geziemten. Kurz fie that, wad fo häufig 
11 * 
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dad unmittelbare Genie thut, fie bildete fi auf dem nicht felten gertrüm- 
merten Geſetz für die Gewöhnlidyfeit eine durchaus eigene Gattung, ganz 
in ähnlicher Weife wie Paganini e3 für. die Geige gethan. Es ift eine ges 
ringe Kunſt, mit fchulmeifterliher Weisheit in ſolchen Leiftungen die Ab- 
weichungen vom Hergebrachten (wir geben auch zu Gefeblihen) nachzu— 
weifen; wer indeſſen die Kunft tiefer auffaßt, wirb dies verichmähen und 
den höheren Ruhm darein feßen, die Berechtigungen zur Audnahme zu 
würdigen. Ohne dieſe Eigenſchaft der Eritif würde freilid weder ein 
Tacitus, noch ein Shafefpear, noch ein Beethoven mehr Gnade vor ben 
Splitterrichtern der Kunft zu hoffen haben. Und in folhen Fällen ent: 
fheidet audy der Erfolg; und. die taufendfach wieberhallende bewundernde 
Stimme aller Zeitgenoffen Europa’3 mökhte.. wohl die eines Leipziger Eris 
tiferd, wie fehr der Fleine Mann im Kleinen Recht habe, übertöünen, und 
für die Eatalani wirb wahrhaft die vox pepuli auch die vox Dei feyn. 


Catapleon (von xarankeog — angefüllt, voll) iſt der Name 
eined Gefanged, welchen die alten Griechen bei ihren Waffentänzen an= 
ftimmten. Ueber die Befchaffenheit deffelben ift nichts Zuverläſſiges mehr 
befannt. Nach Art ber griechifhen Mufif war er vermuthlic rein melo- 
diſch, und nad der urfprünglichen Bedeutung des Wortes, auch nach fei= 
nem Zwede zu urtheilen, ſehr geräufchvoll und glänzend. 48. 


Catel, Earl Simon, geb. zu Aigle (Ale) im Waadtlande (pays de 
Vaud) im Juni 1773, geft. zu Paris am 29. Novbr. 1830, im 58ſten Jahre 
feined Alters. Schon in früher Jugend hatte er dad Glück, hach Paris zu 
fommen, wo er fih ungehindert feiner leidenfchaftlidyen Neigung zur Xons 
kunſt hingeben und Nahrung für fie finden fonnte. Die gute Empfehlung 
an Sacchini verhalf ihm fehr bald zur Erfüllung feiner Wünſche. Diefer 
ibm wohlwollende Mann verichaffte ihm nämlich die Aufnahme in die Kö— 
niglihe Schule ded Gefanged und der Declamation, welche Hr. de la Ferte 
(intendant des menus - plaisirs) 1784 gegründet hatte. Hier ftudirte er das 
Pianofortefpiel unter Anleitung des Hrn. Gobert und noch mehr Goſſec, 
welcher letzte ihn bald fo ausgezeichnet lieb gewann, daß er ihm aud 
Unterricht in der Harmonie und in der Eompofition ertheilte. In beiden 
hatte er im kurzer Zeit foldye Fortfchritte gemacht, daß er old ein fehr ges 
ſchickter Begleiter anerfannt und feit 1787 bereits ald Accompagnateur und 
adjungirter Profeffor an derfelben Schule angeftelt wurde, 1790 ernannte 
ihn ſchon die Verwaltung der Oper zum Accompagnateur diefer bedeuten 
den Anftalt, weldem Poften er auch mit-Ehre bis 1802 vorftand,. von 
welcher Zeit an ihm wichtigere Gefchäfte von jenen Obliegenheiten abbiels 
ten. Im Jahre 1790 war nämlich durch die Bemühung ded Hrn. Sarrette 
der Mufifhor der Nativnalgarde gebildet worden und feit biefer Zeit hatte 
derfelbe Mann aud) dad Eonfervatorium zu Stande gebradyt, deſſen Vor— 
fleber er wurde. Als foldyer und Catel's perfönlicher Freund febte er ihn 
dem Goſſec als Hülfsprofeſſor an die Seite. Dadurch fahe ſich Catel vers 
prlihtet, eine Menge Märfche und andere militärifche Muſik zu fchreiben, , 
welde fait von allen franzöfiihen Regimentern während der Revolutions— 
Friege geipielt wurden. Sein erfted großes Werf mit vollem Ordefter war 
ein „De profundis“, 4792 aufgeführt bei Gelegenheit des Leichenbegängnif: 
feö, das die Parifer Nationalgarde ihrem tapfern Major Gouvion zu Ehren 
feierte. Die Rothwendigfeit, an Nationalfeften Mufif zu Gehör zu brins 
gen, und bie Unzulänglichfeit der Streichinftrumente für folhe Aufführuns 
gen beftimmten den Eompenijten, Harmonien für Bladinftrumente und 
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Ehöre mit großem Orcheſter ohne Streichinſtrumente zu feßen. Der erſte 
Verſuch wurde in den XZuillerien am 11. Meflidor im 2ten Jahre der Re 
publif (alfo am 30. Juni 1793) gemacht mit der „Hymne an den Sieg“ auf 
die Schlaht von Fleurus, wozu Lebrun dad Gedicht verfertigt hatte. Im 
dritten Jahre der Nepublif, der Zeit der Einrichtung des Eonfervatoriums 
der Mufif, wurbe er zum Profeifor der Harmonielehre ernannt. Kaum 
war diefe Anftalt feftgeftelt, ald die gefchicften Profefloren ihr befonderes 
Augenmerk auf Elementarwerfe richteten, welder Zweig der Literatur, 
wie alle anderen in Frankreich, in einem. beklagenswerthen Zuſtande ſich 
befand. Die Herren Eherubini, Mehul, Goſſec, Eatel und andere audges 
zeichnete Miufifer befchloflen, dem Mangel abzubelfen und gaben jene Samm⸗ 
lung methodifher Abhandlungen für alle Zweige der Elementarunterwei- 
: fung in der Mufif heraus, melde nody jebt von den Franzoſen als das 
fhönfte Denfmal des Ruhmes des Confervatoriumd angeſehen werden. 
Da Rameau's Theorie der Harmonie audy in Franfreih, wo man fie am 
längften geduldet hatte, nicht mehr ausreichen wollte, unternahm ed Eatel, 
die Harmonielehre zu den einfachen Webereinftimmungen der Anwendung 
der Intervalle zurüdzuführen. Indem er die Accorde in natürliche und 
fünftliche eintheilte, rechnete er alle diejenigen unter die natürlichen, die 
das Ohr ohne Vorbereitung erlaubt; die Fünftlichen betrachtete er als 
aus den erften bervorgehende mittelft der Aufhaltung einer oder mehrerer 
Eonfonanzen. Diefe Xheorie möchten mehrere franzöſiſche Schriftfteller 
gern für fo neu audgeben, daß fie dem Hrn. Eatel bie Ehre der Erfindung 
beimeiien wollen, allein die Behauptung bat feinen Grund. Längft ſchon 
hatte man fid) diefer Theorie, weldye nur eine weitere Entwidelung der 
gewöhnlichen Accompagnement= Methode war, in der italienifchen Schule 
bedient; ferner hatten Kirnberger in feinen „Grundſätzen ded Generalbaffes 
ald erjte Linien der Compoſition“ (Berlin 1781) und Türf in feiner „Anwei⸗ 
fung zum eneralbaßipielen‘ (Halle 1791) bereitd vor dem Hrn. Eatel diefe 
Theorie aufgeftellt, von deren Dafeyn Eatel fchon durd feinen früheren 
Umgang mit Sacdyini unterrichtet feyn mußte. Auch haben weder die Mit- 
glieder des Eonfervatoriums, nad beren Gutachten dad Wert zum Ges 
brauche in der Anftalt aufgenommen wurde, noch und am wenigften der 
Verfaffer diefed Grundriffes der Harmonie von einer Erfindung etwas ge- 
fprodhen. Dad Werf wurde im 10ten Jahre der Republif unter dem Ti— 
tel: „Traite d’harmonie“ zu Parid gedrudt, bald darauf franzöſiſch und 
deutfch, gleichfalls in Folio, zu Leipzig bei Peterd (Bureau de musique). Der 
Grundriß, nad) dem man faft 20 Jahre lang in Frankreich unterrichtete, 
hat jebt Berbeiferungen erfahren, die unter und durch SKirnberger und 
Zürf gleichfalls längit befannt waren. — Als 1810 am Eonfervatorium 
eine vierte Auffeherftelle errichtet wurde, ernannte man C. zum Infpector. 
Bei der Aenderung, welche die Verwaltung diefer Anftalt 1814 erfuhr, 
beftimmte ihn feine Freundſchaft für Hrn. Sarrette fih zurüdzuziehen, 
feit weldher Zeit er alle ihm angetragenen Aemter audfhlug, mit Audnah- 
me feiner Ernennung zum Mitgliede des Inftituted 1815. . Im Jahre 
1824 wurde er zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Als dramatifcher 
Componift nimmt er eine ber ehrenvollften Stellen unter den franzöſiſchen 
Künftlern ein. Seine Werke zeichnen fid) hauptſächlich durch anmuthigen 
Geſang und reinen Styl aus. Für die Oper gab er folgended: „Semira- 
mis“ in 3 Acten (1802); ‚les Bayaderes in 3 Acten (1810); „Zirpbile et 
fleur de Myrtbe“ in 2 Acten (1818); „Alexander chez Apelles“, Ballet in 
zwei Arten; die Fomifche Oper „l’Auberge de Bagnieres“ in 3 Arten; „les 
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Artistes par occasion“ in einem Acte; „les Aubergistes de qualite‘ in drei 
Xcten; ‚le Premiere en date“ in einem Acte; ,„Walloce“ in 3 Acten unb 
„l’Oficier enleve“* in einem Ace. Nur wurden nicht alle diefe Opern in 
Paris fo beifällig aufgenommen, wie fie ed verdient hätten, da die Bildung 
für folde Gaben noch nicht fo weit entwidelt war. Geine übrigen Com— 
pofitionen beftehen in Einfonien (Harmoniefäßen), Duverturen, März: 
fchen, Hymnen, Liedern zum Beſten der Nationalfefte für Bladinftrumente, 
Dann fchrieb er 6 Quintette für 2 VBiolinen, 2 Bratfchen und Baß; 3 
Quartette für Flöte, Clarinette, Horn und Fagott; 6 leichte Pianofortes 
Sonaten — fämmtlid in Paris gedrudt. Auch hatte er einen großen Ans 
theil an den „Solfegts du Conservatoire“ (2te Aufl. 1815). — Höchſt ach⸗ 
tungswerth machten ihn feine Redlichkeit, ununterbrochene aufrichtige Freund⸗ 
fchaft für Hrn. Sarrette, ber ihn anfangs unterftüßt hatte, feine warme 
Baterlanddliebe und fein unermübliched Wohlwollen gegen alle iunge Mus 
fifer, die ihn um Nath und Schuß erfudhten. Man beflagte daher feinen 
Verluſt in Parid allgemein, fo daß ihm nicht nur von allen Parifer Muſi— 
fern, fondern auch von vielen Gelehrten und Bürgern aller Claſſen bie 
leßte Ehre erwiefen wurde. An feine Stelle fam Baer. — G. W. Fink. 


Catena di trilli (ital.), eine Xrillerfette, f. dieſ. 

Catley, Anna, eine vorzüglide Sängerin, wurde geboren in Lon⸗— 
don um 1730, und dafelbft auch in der Kunſt erzogen. 1770 noch fang fie 
auf dem Königl. Theater dafelbft mit außerordentlihen Beifalle. Ihre 
angenehme Stimme, verbunden mit einer feltenen ertigfeit, und ihr aus: 
drudövoller feuriger Vortrag waren ftet3 von tiefem Eindrude. Gie ftarb 
zu London, weldyes fie nie verlafien zu haben fcheint, am 15. Oct. 1789 
ald die Gemahlin de3 General Lafelles. In einem Berichte von ihrem 
Tode in Ebelingd „mufifal. Bibl.” weiß man nicht genug dad Vergnügen 
Danfend zu rühmen welches fie durch ihre herrlichen Xalente dem Londo—⸗ 
ner Publifum verfchafft habe. Irrig aber wird fie dort Cately genannt, 
wornach fie denn auch Gerber unter dieſem Namen in fein alte Tonkünſt⸗ 
lerlericon aufnahm. 

Catrufo, ©., der Componift von den Opern „la Bataille de De- 
nain“, „Felicie ou la Fille romanesque“, „les Procès“ (fomifch) und „I’In- 
trique au Chateau“, welche alle bei Paccini zu Paris gedruckt worden find, 
lebte vor wenigen Jahren nody bafelbft ald einer der beliebteften Tonfünft- 
ler, Claviervirtuofen und Gefangdlehrer ; war aber fein Franzoſe von Ges 
burt, fondern ein Staliener, wahrfcheinlih aud Mailand. Jene Opern 
erhielten bei ihrer Aufführung vielen Beifall, mehr aber wohl, weil fie auf 
alle mögliche Weife dem Tüfternen Gefchmade der Franzofen buldigten, ald 
weil fie den Anforderungen einer höheren Kunft genügten. Beſonders 
viele Liebhaber fanden daraus die Quverturen, welche aud in allen mög— 
lichen Arrangement3 für Clavier, Meinere und größere Orcheſter erfchienen 
find. Von feinen übrigen Werken find nur noch werfwürdig feine „Voca- 
lizzi o studj per la voce, seconda la scuola italiana‘‘,. welche ſchon bie 
zweite, vom Verfaffer felbft verbeijerte Auflage erlebten; fie erfhienen zu 
Mailand bei Ricordi, und find fehr zweckmaͤßige Solfegen, bie bei der 
Bildung in ber italienifchen Gefangsfunft von großem Nuten feyn Fönnen. 
Dann find von ihm noch mehrere Hefte brilfanter Variationen über beliebte 
Thema's für dad Pianoforte befannt ; diefelben wurden bei Paccini in Pas 
rid gedrudt. So vielen Beifall, wie wir hören, alle diefe Werke in Franf- 
reich und namentlich in Paris gefunden haben, fo wußten fie fi) dennoch 
in Deutfchland gar Feine größere Xheilnahme zu gewinnen. 26. 
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Caubdella, ph., ein im Anfang bes laufenden Jahrhunderts in 
Wien lebender, und bezüglicy feiner vielfeitigen Kenntniffe allgemein ge- 
fhäster Mufiflehrer. Einige für Schüler fehr brauchbare Werkchen von 
feiner Arbeit — Bariationen, Sonaten, Rondo's ze. ꝛc. — find durch den 
Druck befannt geworben. 81. 


Caurroy, Francçois Euftahe du, feiner außerorbentlichen Kunft- 
fenntniffe und Fertigfeiten wegen von ben Franzofen gewöhnlich Prince 
des Professeurs de Musique genannt , war Capellmeifter Carl IX., 
Heinrich II. und Heinrich IV., Canonicus an der Heiligen-Capelle zu 
Paris und Prior in St. Aibul de Provind, wurde geb. 1549 zu Gerberoy 
bei Beauvais, und farb 1609 zu Parid. Bon feinen Werfen findet man 
jest am häufigſten noch eine wohlgelungene Todtenmeſſe. Hauptſächlich 
foll er Meifter in der ECompofition von Noeld gewefen feyn, unb man ver 
muthet daher audy, daß die meiften der noch jetzt in Frankreich befannten 
alten Noeld von ihm herrühren. Burney hat ein foldyed in ben dritten 
Band feiner Geſchichte pag. 285 aufgenommen; er entlehnte daffelbe aus 
einem 1610 zu Parid gedrudten und von dem Neffen E—3, AndrePitart, 
herausgegebenen Werte: „Melanges de la Musique de E. du C.“ Bon den 
übrigen Werfen dieſes Meifterd ift nichts mehr befannt, felbft Laborde, 
welcher verfichert, emfig nachgefucht zu haben, konnte feined weiter auffin= 
den, obſchon ed mehr ald blos wahrfcheinlich ift, daß ihrer Zeit viele da⸗ 
von im Umlauf waren. 


Eavaccio, Giovanni, geb. zu Bergamo 1556, machte ſich vorzügs 
lich ald Sänger berühmt, zuerft in München, dann in Nom und Venedig. 
Bergamo war alfo fhon damals durch ſchöne Tenorſtimmen ausgezeichnet. 
1581 wurbe er ald Domcapellmeifter in feiner Vaterſtadt angeftellt, welches 
Amt er mit Ehren verwaltete bid 1604, wo er an die Kirdye Maria mag- 
giore verfeßt wurbe. Er ſtarb ald Eapellmeifter diefer fire am 11. Aug. 
1636. Seine zahlreihen, durch den Druck verbreiteten Werke, beftehend 
in Madrigalen, Palmen, Motetten, Hymnen, Ganzonetten ıc., waren 
ihrer Zeit fehr beliebt. — Ein anderer Cavaccio, Jacobo, Zeitgenoffe 
jened, war Benebictinermönc, zu Pabua, gleichfalls ald guter Sänger aus⸗ 
gezeichnet, mehr noch ald Gelehrter und Maler. Er ſtarb 1612 in einem 
Alter von 45 Jahren. +b. 


Eavaliero, Emilio bel, ein berühmter Componift des 16ten Jahr: 
bundert3, und befonderer Beförberer der Kunft, wurde geboren zu Rom, 
machte dafelbft unter den berühmteften Meiftern feine Schule, und Fam 
1570 ald Eapellmeifter nad) Florenz an bie Stelle bed Alfonfo bella Viola, 
wo er in einem ber erften Jahre ded 17ten Jahrhunderts ftarb. Weil 
feine 1590 in Florenz aufgeführten beiden Schäferfpiele ‚il Satiro® und 
„ia Disperazione“ die erften in Stalien befannteren Opern waren, fo wird 
ihm von einigen Hiftorifern auch die Erfindung der Oper zugefchrieben. 
Vergl. hierüber aber den Art. Oper. Wie Burney verfihert, fo war al- 
lerdingd fein Oratorium „Anima e Corpo“ dad erfte regelmäßige italienifche 
geiftlihe Drama, An weldyem der Dialog eine durchaus recitativifche Form 
batte, allein man weiß, wie wenig ben oberflächlichen Behauptungen Burz: 
ney's in dergleihen Dingen zu trauen ift. Nach Arteaga’s Gedichte Th. 1 
Gap. 7 pag. 290 war bied Oratorium aber ein Scäferfpiel, bon einer ge= 
wiſſen Laura Guidiccione aus Lucca gedichtet, dad im Februar des Jahres 
1600 zu Nom zum erften Male aufgeführt wurde, und deſſen Mufif we: 
nig Recitativiſches, vielmehr noch fehr die Form der Mabdrigalen hatte. 
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„Bas dem Recitative Aehnliches darin vorfommt‘‘, fagt Arteaga, „ift den 
Accenten der Worte fchlecht angepaßt”. Was von allen diefen Behauptungen 
in Rüdfiht auf die Erfindung der Oper zu halten hu findet man unter 
dem oben angezogenen Xrtifel, 

Cavalletta, f. Cabaletta. 


Cavalli, Francesco, war Capellmeifter an der Marcudfirde zu 
Venedig, und einer der fruchtbarften und gefchäßteften unter ben alten 
itafienifhen Operncomponiften, wurde geb. zu Venedig 1610, und ftarb da= 
felot gegen 1674. Derzeit find noch 45 Opern von ihm befannt, natürlidy 
in der Art, im welcher bamald, im 17ten Jahrhunderte, die Opern befchaf- 
fen waren, alfo in rein recitativifcher Form. Diefelben führen die Titel: 
„Le nozze di Teti e di Peleo“ (1639); „Gl' Amori di Apollo“ (1640); „la 
Didone“ (1641); „Amore inamorato“ (1642); „la virtü de’ Strali d’Amore‘“ 
(1642), „Narcisso ed Ecco immortalati‘ (1642); „I’Egisto (1643); „l’Ormin- 
do“ (1644); „la Deidamia‘* (1644); „la Doriclea‘‘ (1645); „il Titone‘‘ (1645); 
„il Romolo e il Remo“ (1645); „la Prosperitä infelice di Giulie Cesare 
Dittatore“ (1646); „la Torilda“ (1648); ‚„„Giasone“ (1649) ; „I’Europo“ (1649); 

„P’Orimonte* (1650); „l’Oristeo“ (1651); „‚Alessandro“ ; „l’Armidoro“; „la 
Rosinda 3* PEritrea“ (1652); „Veremonda l’Amazone d'Aragone““ (1652); 
„PElena rapita da Theseo‘‘ (1653); „Xerxe‘ (1654); „la statira Principessa 
di Persia‘ (1655); l’Erismena‘‘ (1655); „Artemisia‘“ (1656); „Antioco‘* 
(1658); „Elena“ (1659); ,„Scipione Affricano“ (1664); ,„Muzio Scevolä‘ 
(1665); „‚Ciro‘ (1665); „Pompejo magno“ (1666); „Bratamanto“ (1650); 
„Calisto“ (1651); „I’Orione“ (1654); „Alessandro Vincitor de se stesso‘*' 
(1655); „Amori di Apollo e Dafne‘“ (1656); „Didone‘‘ (Umarbeitung der 
erften, 1656); „la Prosperitä etc,“ (gleichfald Lmarbeitung) ; „‚Egisto‘ 
(ebenfo) und ,„Coriolano‘“‘ (1669). Scheibe urtbeilt in feinem „‚critifchen 
Mufifus‘ pag. 27 über C., daß er für feine Zeit unvergleichlich gewefen 
fey. Seine Recitative überträfen Alles, was er jemald in diefer Art von 
Stalienern gefehen habe (Scheibe befaß mehrere Opern von E.). Er fey 
fühn, neu, ausdrucksvoll, und folge dem Character auf's Genauefle. Er 
fcheine der Erfte gewefen zu feyn, der fid) zum Ausdrucke gewiſſer Leiden— 
fchaften der Verwechslung des Klanggeſchlechts bedient habe. Zu ber Zeit 
müßten aud) die Italiener mehr Veränderungen in den Singſtimmen ge— 
liebt haben, als jebt (zu Scheibe’3 Zeiten), weil man Xenor= und Baß— 
flimmen in den Opern fände, u. f. w. Bon der Oper „Giasone“ glaubt 
der Ritter Planelli in feinem Merfe über die Oper, baß fie die erfte fey, 
worin man an dem Ende einiger Scenen dad Wort Aria über abgefonder= 
ten Stücden fände, in welden entweder der Gefang oder die Inftrumente 
ſich befonderd hervorthun. Bor diefer Zeit wären die Opern durdhaus 
nur recitativifch gewefen. Vergl. d. Art. Arie und Oper. C. war aud 
ein ausgezeichneter Sänger und ein eben fo vortreffliher Orgelfpieler, als 
weldyer ibn. befonderd Marpurg im 2ten Bande. feiner Beiträge rühmt. 
Burney theilt ald Probe von der Sebart C—3 im 4ten Bande feiner Ge- 
fhichte pag. 79 einige Fragmente aus deffen „Erismena“, und pag. 158 
eine ganze Arie mit, bei welcher er jedody nicht bemerkt, woraus er fie ge= 
wählt habe. Biel Nühmliches von C. findet man auch in den „Doglioni 
eose notabili della citta di Venetia“ pag. 207. Gerber in feinem alten Xons 
fünftlerlericon führt die bezügliche Stelle daraus wörtlid an. 46. 


Cavallo, Fortunatus, geboren 1738 im Bisthume Augdburg , ere 
hielt feinen erften Unterricht in der Muſik im dafigen "Seminar, ftudirte 


J 
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darauf die Compofition zuerft beim Capellmeifter Giulini, und dann beim 
Gapellmeifter NRiepel in Negendbufg, wornach er, nach bem Tode bed Jo— 
fep Michl, Mo als Eapellmeifter am Dome zu Regendburg angeftellt 


wurde. Er ftarb 1804. Der größte Xheil»feiner binterlafienen Werte, 


welche beſonders in vielen vortrefflic gearbeiteten Meſſen, Beöyern und 
Litaneyen beſtanden, ift 1809 bei dem großen Brande in Regensburg vers 
loren gegangen. — Sein Sohn und Nachfolger, Wenzel E., wurde 
geb. zu Negendburg 1781, und bildete fi) unter der Leitung bed erften 
Bioliniften und Componiften am Xarifhen Hofe, Anton Joſeph Liber , zu 
dem auögezeichneten Xonfünftler, welchen wir noch jest in ihm fchäßen. 
Neben feinen gründlichen theoretifhen Kenntniffen und feiner Umſicht in 
der Kunſt den Eompofttion, ift er aud ein fertiger und geihmadvoller 
Biolinfpieler, ald welder er fih in mehreren öffentlihen Eoncerten bes 
währte. Er fchrieb hauptſächlich viele Meſſen, die namentlich in den katho— 
lifhen Kirchen häufig zur Aufführung fommen. Schon 1805 und 1806 
hörte man mehrere dergleidhen von ihm, bie aber ebenfalld bei bem genann= 
ten Brande ein Raub der Flammen geworden feyn follen. Alles, was 
die mufifalifche Literatur jebt nody von ihm befißt, ift daher nach dem Jahre 
1809 von ihm componirt worden. N. , 

Cavalquet (franz.) oder le Marche, iftein Feldſtück der Xrom= 
peter, welded zum Zeichen des Marfches der Cavallerie geblafen wird. 
Es beftehbt aud vier ber fogenannten Poften und dem Abbruche, welcher 
legtere aber eigentlid nur andeutet, daß die Soldaten ihr Seitengewehr 
in die Scheide fteden und dann fortmarfhiren oder reiten follen. Bergl. 
den Art. Feldſtück. 

Cavata (ital.) ift daſſelbe wad Cavatina, fiche den folgenden 
Artikel. 

Cavatina, f. Arie 

Caz zati, Mauritio, ein fruchtberer Componift, aus Mantua ge⸗ 
bürtig, blühete beſonders ums Jahr 1660 als Obercapellmeiſter an ber Pe⸗ 
troniusfirche zu Bologna, und hatte im Jahre 1678 fchon fein 65ſtes Werk 
druden lafien. In Parftorffer’d Catalog findet fich ein langes Verzeichniß 
von den befannteren darunter, welded dann auch Gerber in fein neues 
Tonfünftlerlericon aufnahm. Sie beftehen hauptſächlich in mehrftimmigen 
Eantaten, Mefien, Pfalmen, Litaneyen, Motetten, auch Eorrenten und 
Balleten (nad) damaliger Art) mit 1, 2, 3, 4 und noch mehr Inftrumen= 
ten. In dem Königl. Muſikarchive zu Copenhagen befanden fidy mehrere 
davon, find aber 1794 mit verbrannt; dagegen werben in den alten Mu— 
fi falienfammlungen vieler Kirchen in Italien, namentlich zu Bologna, noch 
einige fehr forgfältig aufbewahrt. Die ältefte Cantate, welche dort noch 
von ihm vorgefunden wird, führt die Jahrzahl 1650, und ift in Bologna 
gedrudt worden. 

C barre nennen die Franzoſen das große durchſtrichene lateiniſche 
C, womit der Allabrevetact bezeichnet wird. 

* Cs Dur — ber Name der erften der 24 Xonartem unferd modernen 
Mufifiyftemd oder der fogenannten erften Haupttonart. Weil wir jebt 
alle unfere mufifalifden Berechnungen von dem Tone C anfangen, diefer 
alſo ald Grundton ängefehen wird, aus welchem alle übrigen entipringen, 
fo verdient diefe Xonart mit Recht den Namen einer Haupttonart, inöbes 
fondere auch weil in_ihrer Leiter alle übrigen fogenannten natürlichen Töne 

vorfommen, und dagegen die Tonleitern aller fonftigen Dur: XTonarten 


a 
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mehr ober weniger ſolche Töne enthalten, beren Benennungen von ben 
natürlichen Tönen bergeleitet werden. Ed muß nämlich nothwendig erft 
ein d, f, g, a u. f. w. vorhanden feyn, ehe man ein dis, fis, gis 
u. f. w. bilden fann. Berge. Tonart, Tonleiter, Berhältniß 
‘ und die damit in Verbindung ftehenden Artifel. Nach der jekt üblichen 
temperirten Stimmung unferd modernen Tonſyſtems verhalten fidy die 
Intervalle in der Leiter von C= Dur mathematifch berechnet zu einander 


Es ift hieraus erſichtlich, »daß in biefer Xonart alle Intervalle in ihrer 
urfprüngliden Reinheit gebraucht werden, audgenommen der Ton a, wel 
cher, wenn er gegen den Grundton e in bem reinen Berhältniffe einer 
großen Serte, nämlich in dem Berhältniffe °/s, erfcheinen follte, gegen ben 
Ton d eine Quinte ausmachen würde, die um ein ganzed ſyntoniſches 
Comma zu tief wäre. Das Verhältniß der Quinte ift der Unität zu nahe, 
ald daß unfer Ohr einen foldyen Abgang ober Zufaß eined ganzen Comma 
ertragen Fönnte, und deshalb ift ed nothwendig, daß der Ton a gegen c 
um fo viel höher geftimmt wird, als nöthig ift, die Quinte d—a dem 
Ohre erträglidy zu machen, ohne daß badurdy jebody der Ton a felbft ſo— 
wohl gegen den Grundton c ald gegen die übrigen in der Leiter enthalte= 
nen Töne zu merflid unrein würde. Bergl. A und Addition. — Wad 
den pfychifhen Ausdruck diefer Xonart betrifft, fo erfcheint fie ebenfall 
ganz rein. Ihr Character heißt Unfhuld, Einfalt, Naivität, Kinderfpras 
che. Alle ihr nahe liegenden Zonarten, ald E:Moll, G-Dur und anbere, 
löſen fi mit unausſprechlicher Anmuth wieder in ihr auf, wo dann Herz 
und Ohr die vollfommenfte Befriedigung finden. Gie hat den einfachen 
Ernft, die die horalmäßige Behandlung liebt. Wagner (Leipz. allg. muſik. 
Zeitung Jahrg. 1823 p. 703) befingt fie in den Flopftodifirten Verſen: 
Heitern Muthes tönt der Kriegsichrist 

Unferes Heeres, zu verachten 

Iſt zu ſtolz e6 feine Feinde, 

Doch es mißt fie. 

Sieh! Sie nah'n! — Zaudernd weht ihe 
Panner ! — Schlachtlied falle, Siegeslied 


Weihe unfre Urme, unfer Blut, dem 
Baterlande! 


Und wirklich auch tönen diefe Gefühle mächtig anregend aus einem Marfche 
oder Kriegäliede in C-Dur. Doc möchte beſſer ſich daſſelbe noch ſchicken 
zum Ausdrude unfhuldiger Heiterkeit, eines ländlich natürliden Wohle: 
bend, wie auf der andern Seite audy wieder zum Ausdrucke der Kraft, des 
feften, unerfchütterlihen Willend, der beharrlicher noch gemacht wird durch 
dad lautere Bewußtſeyn ded Beſſeren und Mahren. So läßt 5. B. im 
„Don Juan“ die Statue ihr furchtbares Ja ertönen im tiefften E, aber 
Mozart faßt diefen Yon auf nicht in gefpenftifchen Schauerflängen, fondern 
in dem reinen C= Dur, dem heitern Tone des feligen frriedend, und der 
Hörer ahnet badurdy gleichfam die lichtere Klarheit des Geiftes, obſchon 
er dod) darob noch im Innerften erbebt mit dem Leporello, ber, ungeach— 
tet feines ftarrenden Entfeßend, wie von einer höheren, wahrhaftigen und 
beiferen Macht gleicyfam bezaubert,, dieſelbe ruhige Yonart ergreifen muß. 
Eben fo geht, und aus bemfelben Grunde wohl, dad ganze erſte Finale in 
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der genannten Oper, trotz aller darin vorkommenden und näheren und 
ferneren characteriftifchen Ausweichungen, im Ganzen doch tief bedeutſam 
aus C-Dur, das in jeder Hinficht die reinfte Tonart ift, und daher auch 
alle möglichen Modulationen hier vollfommen rein erfcheinen Täßt. Erin: 
nern wir auch noch an den Ehor in Haydn's „Schöpfung”: „des Schöp⸗ 
ferd Lob, dad Rob ded zweiten Tags’, und den andern ebendafelbit: „bie 
Himmel erzählen die Ehre Gottes“ ꝛc. 2. — welches unfchulbig 
fromme Gefühl, weldye Reinheit ded Herzens, welche tief ergreifende Kin— 
derfprache redet bier dad C-Dur! — D. Sch. 

Ce, it eine der fogenannten belgifhen Sylben zur Bocebifa- 
tion, f. bief. und Belgiſch. 

Geccarelli da Mevania, Odoardo, ein berühmter Sänger, 
Xenorift, aus dem ATten Jahrhunderte, wurde 1628 in die Päbftliche Eas 
pelle zu Rom aufgenommen, und ftarb dafelbft um 1650. Er foll zugleicdy 
ein einſichtsvoller Componift, überhaupt ein gelehrter Mann gewefen feyn. 
deſſen hauptſächlichſte Bemühung darauf gerichtet war, bie damals gänzlich 
vernachläffigte Interpunction und Accentuation der in Mufif gefeßten lateis 
nifhen Xerte theild durch beftimmte Regeln, welde er fammelte, theild 
durch eigene, hiernach geordnete, Compofitionen wieder in Aufnahme zu 
bringen und zu verbeifern, was auf den Zuftand bed damald im Sinken 
begriffenen Kirchengefanges von vortheilhafteftem Einfluffe war. Es wäre 
wohl der Mühe wert, Nachforfhungen nad folhen Kompofltionen C's 
anzuftellen ; aus ihnen würde man am ficherften erfehen können, wie ber 
Kirchengeſang im Anfange bed 17ten Jahrhundert in der römifchen Kirche 
beſchaffen war. — Ein anderer Ceccarelli, Francesco, ebenfalld Sän— 
ger, bat ſich in neuerer Zeit einen Namen erworben. Derfelbe wurbe 
1752 zu Foligno geboren, fam in ben 90r Jahren des vorigen Jahrhun— 
dertö nach Dredden, und ftarb bafelbft 1814 ald Cammerfänger., Man 
rühmte an ihm eine ſchöne, umfangdreiche und Flangvolle, ftarfe Stimme, 
einen angenehmen und ausdrudsvollen Vortrag, wodurch er Aller Herzen 
für fi zu gewinnen gewußt habe; tadelte jedoch fein oft nachläſſiges und 
ediges Spiel, weshalb er auch lieber und mehr in Eoncerten ald auf ber 
Bühne fi hören ließ. 

Cechi, Domenico, nach feinem Geburtsorte gewöhnlich genannt 
Eortona, blühete um 1700 ald einer ber größten Sänger und zugleicy 
Scaufpieler, die bis zu feinen Zeiten je auf der Bühne erichienen waren. 
Der Graf Algarotti, der ihn in Wien Fennen lernte, erwähnt feiner mit 
vieler Achtung, und bemerkt, daß er hauptſächlich ald Liebhaber und über- 
baupt im zärtlihen Rollen und emphatifchen Parthien unübertrefflic gewe— 
fen fey. Dafür aber-ward’er auch überall außerordentlihd honorirt. Im 
Befite großer Reichthümer Fehrte er ohngefähr 1702 aus Deutſchland wies 
der nach Italien zurüd, wo er zwar 1706 nod fang, Fur; barauf aber 
geftorben, wenigftend vom Xheater zurücgetreten feyn muß. x. 


Celeftino, Eligio, Violinvirtuos, wurde geb. zu Nom 1739, wo 
er unter der Leitung der vorzüglichften Meifter feine Studien machte und 
auch bis zum Jahre 1775 verweilte. 1770 lernte ihn Burney bafelbft als 
den erften Solofpieler bed Ort3 fennen. 1776 madyte er eine Reife burdy 
Franfreih nach Deutſchland. 1780 Fam er nad) Ludwigdluft, und ward 
daſelbſt im gleidy darauf folgenden Jahre ald Eoncertmeifter der Großher⸗ 
zogl. Mellenburg = Schwerin’fhen Eapelle angeftellt. Wolf, der ihn bier 
hörte und beobachtete, fagt von ihm in feiner Neifebefchreibung : „Er (Ees 
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leſtino) beuriheilt das Zeitmaaß eines Stückes nach einem einzigen Blicke 
in die Partitur unfehlbar richtig, und ſpielt mit großer Fertigkeit, mit 
Präciſion und in allen Tonarten mit der reinſten Intonation‘. Damit 
flimmen auch alfe übrigen Urtheile über C's Kunftleiftungen überein, die 
wir in ben geachtetften Zeitfchriften mehrfad, lefen. Als 6ojähriger Greis 
noch machte er auf eine befondere Einladung eine Kunftreife nady London, 
und ärndtete bier großen Beifall. In einem Berichte von dort her wird 
er der größte Violinvirtuos feiner Zeit genannt. Er flarb zu Ludwigs 
Juft am 24. Januar 1812, nod nicht volle 73 Jahre alt, und bis wenige 
Tage zuvor noch vollfommen thätig in feinem befhwerlihen Amte. Com⸗ 
pofitionen find wenige von ihm befannt geworden. Bei Elementi in Lon⸗ 
don erfchienen einige Sonaten und Duette für Violine und Bioloncel von 
ihm; andere brei dergleichen wurden 1786 zu Berlin geftoden, und meh— 
rere Meinere Singftüde haben ſich durch Abfchriften vom Manufeript ver= 
breitet. Er fol nämlich nie große Luft zur Compofition gehabt haben, fo 
viele außerordentlihe Talente er auch bazu im fich vereinigte; felbit jene 
wenigen Sonaten und Duette gab er nur auf befondere Veranlaſſung der 
Verleger heraus, U. 
Tele vſt is (vom xeisdo — antreiben, ermuntern; xehsvorig — 
ber antreibt, befondber auf dem Schiffe, ber den Ruderern den Tact zum 
Rudern angiebt) nannten die alten Griechen, diefer urfprüngliden Bedeu— 
tung des Wort3 nad, 1) einen Gefang, den die Schiffer beim Rudern 
zu fingen pflegten, theild um vollfommen tactmäßig und daher wirffamer 
zu rubern, theild um fich zu dem fchweren Geſchäfte aufzumuntern ; und 
. dann 2) audy einen unter ihnen national gewordenen Schiffertanz, von 
welchem aber die Gefchichte weiter Nichts mehr erzählt, ald daß er auf 
Flöten vorgetragen wurde und rein melodifh war. 48. 


Eelten — Eeltifde Mufit, f. Kelten — Keltifde 
Muſik. 

Cembal d'amour — ein in der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
bundertd von Gottfried Silbermann in Freiberg erfundened Xafteninftru=s 
ment, welches in Form und Spielart dem gewöhnlichen Elaviere vollfom= 
men gleich ift, auögenommen, daß ed einen noch einmal fo langen Körper 
bat, weil feine Saiten ziemlich noch einmal fo lang ald die auf dem ge: 
wöhnlichen Elaviere find. Diefelben werden nämlich in der Mitte von 
den Xangenten berührt und erflingen fomit auf beiden Seiten oder dop⸗ 
pelt. Um dies zu bewirfen, befinden ſich rechtd und links von dem Ans 
fhlagpuncte Stege und Reſonanzböden, und die Saite felbit ruht in der 
Mitte auf einem mit Tuch belegten und bdergeftalt eingefchnittenen Stäb— 
chen, daß der Tangent dazwifchen herauffommen und die Saite berühren 
oder vielmehr fo weit von dem Tuche aufheben Fann, ald zu einer beider: 
feitigen, Flangbewirfenden Bibration bderfelben nötbig ift. in befonderer 
Borzug, den vornehmlich dadurch das Inftrument vor dem gewöhnli- 
chen Claviere erhält, ift eine auch gerade um das Doppelte vermehrte 
SKlangfraft, die dann nothwendiger Weife audy wieder ein längeres Aus: 
halten des Xoned, einen Hangreicheren Gefang zur Folge haben muß. Auf 
der anderen Seite entjteht freilich daraus auch der Nachtheil, daß der Yon 
der einzelnen Saite leicht zu hoch ober zu tief feyn Fann, indem ed dem 
Anſchlage ded Spielers überlafien bleibt, wie hoch die Saite von dem in 
der Mitte unterflüßenden Stäbchen gehoben, alfo wie viel oder wie wenig 
geipannt wird. Das gewöhnliche Elavier oder Clavichord hat diefen we— 
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fentliden Fehler nicht in dem Grabe, weil bei ihm ber Anfchlagpımet zu 
nahe am Ende der Saite ift, und bier fogar auch noch der Bund oder 
dad durh die Saiten geiponnene Tuch nit blos einem übergrenzten 
Bibriren, fondern aud einem Zubochheben ber Saite widerftebt. Daher 
fällt auch der Vorzug einer größeren Mannigfaltigkeit in der Klangfarbe 
oder in dem piano und forte gänzlich weg, den man dem Cembal d'amour 
ſchon hat zufchreiben wollen, denn gerade beim piano, dad auf allen Ta— 
fteninftrumenten doch nur durch einen fhwächeren Anſchlag erwirft werden 
fann, muß der Ton tiefer ald beim forte feyn, weil bier die Saiten durch 
den ftärferen Anſchlag oder den fefteren Nieberbrud der Taſte unverhin= 
derlich höher gehoben, alfo mehr gefpannt werden, als dort. Der Orgels 
bauer Hänel in Meißen verbeflerte dad Inftrument, indem er ihm einen 
fogenannten Cöleftinzug zufügte, der aber vermittelt zweier neben den Tan⸗ 
genten angebrachten meifingenen Stiftchen eine noch ungleidy größere Wir- 
fung ald auf den gewöhnlichen Elavieren hatte, und indem er audy eine 
mit Tuch belegte Leiſte anbrachte, bie man auf der einen ober anderen 
Seite bed Nefonanzbodend vermittelft, einer mecdyanifhen Vorrichtung auf 
die Saiten niederlaffen Fonnte, wenn man ben Ton dämpfta oder dem 
‚ bed gewöhnlichen Elavierd gleih machen wollte. In diefer leßteren ver: 
befferten Art findet man, fonderbarer Weife, dad Inftrument faft gar 
nicht mehr, während ed in jener erften urfprünglichen, einfacheren Form 
befonberd in Böhmen nody mandymal angetroffen wirb. — dr. 

Cembalo ift der italienifhe Name bed Clavecin, f. dief., Pias 
noforte und Flügel. 


Cembalo angelico — italienifher Name für Elavicembal; 
unter Flügel dad Weitere darüber. 


Cembalo onnicordo (ital.), auch Proteus genannt, war 
ein um 1650 von Franz Nigetti zu Florenz erfundenes clavierähnliches 
SInftrument, dad aber bald nad) feinem Erfcheinen wieber außer Gebrauch 
kam und für unfere Zeit daher unbekannt geblieben if. Dem Namen 
nad war ed ein viels oder allfaitiged Elavier. 


Centone (ital.), eigentlid Cento (lat.), aber in der Muſik ift 
mehr jener ital. Ausdrud, au Pasticcio, oder dad franz. Centon 
gebräuchlich, heißt wörtlich: Flickwerk, Stoppelwerf, und bezeichnet daher 
in ber Kunftfprache ein aus mehreren anderen abſichtlich zufammenge- 
feßted und nur mit wenigen eigenen Verbindungs-Stellen durchwebtes In= 
ſtrumental⸗Tonſtück, eine Art Quoblibet in großartigem Style, denn nur 
Duverturen u. dgl., auch ganze Opern und Oratorien Fönnen Eentonen feyn, 
nicht aber die Fleinen Unterhaltungsftücde für einzelne Inftrumente oder 
Stimmen, die man gewöhnlicher Potpourri’3 oder Quobdlibetd nennt. Auch 
ein aud der Erinnerung aufgefchriebened oder vorgetragened fremdes Ton. 
ſtück, das alfo nicht vollkommen getreu, fondern nur ähnlich oder reih an 
Anklängen ift, pflegt man wohl mit dem Namen Centone zu belegen. 
Unftreitig gehört zu der Zufammenftellung ‘einer Eentone ein eigned Genie 
und Geſchick, viel Umfiht und Bekanntſchaft mit den vorhandenen Yon: 
werfen, und ein befonderer Gefhmad. Früher gebrauchte man den Aus⸗ 
druf nur in der Poefie und erft neuerer Zeit ift er auch in die Muſik 
übergegangen, wo man ganz analog nun auch anfängt, eigene charactes 
riſtiſche Eentonen zu bilden: fo wie man nämlich in der Poefie Birgiliani- 
ſche, Schilleriſche, Klopſtockiſche ꝛc. x. Eentonen hat, fo erhalten wir 
nad gerade auch Mozartifhe, Roflinifhe, Auberfhe, Weberſche u. a., 
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freilich mehr unabſichtliche, welche eigentlich gar Feine wirkliche Centonen 
find, ald abfidhtlihe, d. h. folhe, wobei die Quellen genannt werben. 
Die Vaudevills bilden eine edle Gattung der Eentonen. Dad Zufammen: 
ftelen oder Eomponiren der Eentonen nennt man fcherzweife centonis 
firen, ital. centonizare, und franz. centoniser. Der ehrlichfte und 
geihmacdvollfte, gewanbdtefte deutſche Centoniſiſt ift Carl Blum, der Schöpfer 
ded deutichen Vaudevills. — m — 

Gepede, Ger. Stephan Kon de la, Auffeher des großen bota= 
ı nifhen Gartens und bed Naturalien » Eabinetd zu Parid, Mitglied vieler 
gelehrten Geſellſchaften und Berfafier des für den Wefthetifer fehr wichtigen 
Werks ‚‚la poetique de la musique‘, welcyed 1785 in 4 Bd. zu Paris er- 
fhien, wurde geb. dafelbft um's Jahr 1755, und ift nicht blos ald mufifa- 
liſcher Schriftfteller , fondern auch ald Eomponift für mehrere einzelne In— 
firumente nicht unbefannt. Jene Poetik der Mufif erlebte 1788 eine 
zweite Ausgabe unter dem Xitel „‚Bibliothöqne universelle des Dames, con- 
tenant la poctique de la musique“ in 2 Bd. Es ift diefe Ausgabe eine 
Abfürzung der erfteren, und daher viel fhäßendwerther. Im erften Bande 
handelt er Mnächft im Allgemeinen vom Urfprunge, der Natur und ben 
Wirkungen der Mufif, und dann von der dramatifchen indbefondere ; im 
zweiten Bande von der Kirchen- und der Cammermuſik. Vergl. Forkel's 
Geſchichte der Mufit Bd. 1., pag. 38. Der Styl, in welchem dies Werk 
abgefaßt ift, verrät eine lebhafte Einbildungäfraft, er ift DR 
poetifch und oft nur überaus zierlich im Ausdrucke. 

Gephefiad, ein altgriechifcher Flötenfpieler ; deſſen — mit 
der Bemerkung erwähnt, daß er einem ſeiner Schüler einſt geſagt habe: 
„Nicht in der Höhe des Tons beſteht die Kunſt, ſondern darin, daß man 
den Ton zu der Höhe der auszudrückenden Empfindung erheben kann“. 
Gepion, ein altgriehifcher Eitharift, ein Schüler von Xerpander, 
merkwürdig befonderd ald derjenige, welcher der Either diejenige Form 
gab, die fie feitdem in Griechenland behalten hat, lebte um 600 Jahre 
von Ehrifti Geburt. Man nannte ‚die nah feiner Angabe gefertigten 
Eithern gewöhnlich aflatifche, wahrfcheinlich weil fie befonders in Afia, einer 
Stadt am Fuße ded Berges Tenolus in Lydien, verfertigt wurden. Auch 
fol er der Erfinder de Nomus Citharödicus, Capion, welder demnach 
feinen Namen von ihm befommen hätte, gewefen feyn. So berichten wes 
nigftend mehrere altgriehifhe Schriftfteller. 46. 

Cercar della nota (ital.) ift ein in der Geſangskunſt üblicher 
Auddrud, welder einen Nachichlag- von der vorhergehenden Note auf die 
folgende oder die Borausnahme des nachfolgenden Tones auf die Sylbe 
des vorhergehenden bezeichnet; wörtlich heißt er eigentlih: das Befüh— 
len oder Berühren der Note, weil in jenem Nachichlage die erjte 
Note die folgende gleichſam berührt oder im Voraus zu ſich herüber— 
sieht. So iſt es 5. B. ein Cercar della nota oder ein derartiger Nach 
—— wenn ber folgende Satz a vorgetragen wird, wie er in b gefcdhrier 

n if: 7 
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Wenn — dereinſt mich ꝛc. — du dereinſt mich ꝛc. 
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Gerefini, Giovanni, wat ein im Anfange des Arten Jahrhun⸗ 
dertö berühmter Eomponift aus Eefena gebürtig, woher er auch wohl 
feinen Namen erhalten haben mag, von deſſen Werten aber, welche befon= 
ders in vielen mehrfiimmigen Mefien, Palmen, Motetten und Litaneien 
beftanden haben follen, nur noch fehr wenige befannt find. Gerber und 
Walther führen diefelben nady dem Xitel wörtlich auf. 

Cerone, Dominico Pietro, Königliher Capellmeifter zu Neapel, 
wurde geb. zu Bergamo um's Jahr 1560, und verlebte einen großen Theil 
feiner Jugendzeit in Spanien. Sein Hauptwerk „EI Melopeo y Maestro, 
Tractado de musica theorica y pratica“ etc. , deſſen Titel und Inhalt For— 
fel in feiner Literatur ausführlich angiebt, enthält auf 1200 Foliofeiten 
Alles, was die berühmteften mufifaliihen Schriftfteller vor ihm gefagt 
hatten. 1619 erlebte dafjelbe noch einmal einen neuen. Abdruck zu Ante 
werpen. Ein anderes, größeres Werk von ihm war betitelt „Regole per 
il Canto fermo“. Dieſes erfchien 1609 zu Neapel, und enthält die ausführ- 
lihjte Beſchreibung des damaligen Cantus firmus. 


Gerton, P., welher von Burney über alle franzöſiſche Compo— 
niften ded 16ten Jahrhunderts erhoben wird, war um die Mitte bes dieſes 
Jahrhunderts Capellmeifter an der Heiligen-Capelle zu Parid und wirklich 
auch ein fehr "gründlicher Eontrapunctift. Hievon zeugen befonderd zwei 
Sammlungen von 31 vierfiimmigen Pfalmen und 12 vierftiimmigen Mef- 
fen, weldye 1546 und 1554 zu Paris gedrudt worden find, und dann auch 
noch mehrere Motetten, die theild einzeln, theild in größeren Sammlungen 
erfchienen. Als die bejiere darunter wird die „Diligebat autem cum Jesus“ 
bezeichnet, welche fich in der 1544 zu Venedig herausgekommenen großen 
Meotettenfammlung bed Eiprian befindet. 22. 

Cervetto, 5 James, Violoncell-Virtuos, wurde geboren in 
Italien 1682, und kam 1738 nach London, wo er, als ein hundert und 
einjähriger Greis und zugleich ſehr reicher Mann 1783 fein Leben beſchloß. 
Durch feine Fertigkeit auf dem Violoncell brachte er dies’ Inftrument in 
London zuerft in Aufnahme, obfchon Burney feinen Ton noch fehr rauh 
und ungebildet fand. Er war zugleidy Lehrer feined Sohnes — 2) Ja— 
mes E., der feiner Zeit, nächſt Mars, für den größten Bioloncell: Vir- 
tuofen in ganz England galt. Er wurde. geboren zu London 1741, und 
zeigte ald Fleiner Knabe fhon viel Liebe zu feinem Inftrumente, womit 
ſich ein fol’ außerordentlihhed Xalent verband, daß er, fobald er nur 
einige Bekanntſchaft mit dem Violoncell gemadyt hatte, Alles, was er 
fpielte, viel gefangreiher und angenehmer als fein Vater vortrug. 1768 
erfchien er zuerft öffentlih ald Virtuos, und geftüßt auf dad von feinem 
Vater geerbte, bedeutende Bermögen von 20,000 Pf. Sterling, unternahm 
er gleich damald eine große Reiſe durch fait ganz Europa, von welder 
er erjt 1770 wieder nad) London zurückkehrte. In dem darauf folgenden 
Jahre ward.er zum Mitglied des Concerts ber Königin ernannt, unb 
1780 zum erften Bioloncelliften bei dem großen Eoncert ded Lord Abing⸗ 
don. Von der Zeit an verließ er London nie wieder. Seine lebten Re: 
bensjahre widmete er zu feinem Bergnügen der Eompofition, in ber er 
jedoch nichts fo Außerordentliche leiftete, ald. man, in Betracht feiner 
Birtuofität, glaubte erwarten zu dürfen. Er ſchrieb mehrere Solo's und 
Duo's für dad Violoncell, aber ſelbſt Muſi iFalienverleger zeigten fo wenig 
Luft zu deren Drud, daß er denfelben auf feine eigene Koften veranftalten 
lajien mußte. Nicht viel beffer erging ed den darauf folgenden Solo’3 für 
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die Flöte und Trios für die Violine, die eben ſo wenig in England, als 

ſonſt wo, eine regere Theilnahme finden konnten. Er ſtarb zu London 
41804, feinen Kindern, die er durchaus nicht für die Kunft erzogen hatte, 
ebenfalld ein bedeutendes Bermögen .binterlafiend. —K — 

Ces ift dad um einen halben Xon erniedrigte e. Da wir in unfe= 
rem temperirten Yonfyfteme die feinen Xonunterfchiede der enharmonifchen 
Sintervalle im Allgemeinen nicht berüchjichtigen, und wir demgemäß für die 
enharmonifch verfchiedenen Töne Feine verſchiedenen Saiten, Taſten ıc. x. 
haben, in der Wirflichfeit alfo zwiſchen ihnen Fein Unterſchied ftatt findet, 
indem fie ein und diefelbe Tonhöhe haben, fo fällt auch ces mit feinem -tie= 
fern Nachbartone h vollfommen zufammen. Das wirklihe Schwingungs⸗ 
Verhältniß zwifchen ces und c ift alfo 45 : 16, während ed eigentlich nur 
25 : 24 feyn follte. Auf Bogen: und aud einigen Rohrinftrumenten läßt 
ſich dieſer Fleine Unterfchied im Klange zwifchen h und ces wohl noch ber= 
vorbringen, wenn dad Ohr gebildet genug ift, ihn zu vernehmen. Bergl. 
auch d. Art. Enharmonifd. H. 

Ces-⸗Dur, welches 7 b Vorzeichnung haben würde, ift eben fo we⸗ 
nig ald Eed Moll, mit 10 b Vorzeichnung, eine characteriftifhe Ton— 
art, fondern höchftend nur bei: Modulationen gebräuchlich, wo ihr Accord 
oder Dreiflang im fogenannten Durchgehen die nöthige harmonifhe Ver— 
wandtichaft zwifchen zwei anderen harmonifhen Accorden bhervorbringen 
Tann. Bei unferer temperirten Stimmung find die Intervalle diefer Ton— 
arten mit den nur enbarmonifch verfchiedenen H Dur und H Moll ganz 
gleih, und. da diefe Xonarten eine überfichtlihere and leichter zu lefende 
Borzeichnung haben, fo bedient man ſich derfelben auch ſtets ftatt jener, 
felbft bei Uebergängen oder Ausweichungen, wenn die Harmonie von Ces— 
Dur und Ces-Moll von längerer Dauer und daher bad Lefen der Noten. 
wegen der häufiger vorfommenden VBerfeßungdzeichen, unbequemer ift, als 
wenn eben diefe Stelle in H Dur oder H Moll umgefekt wird. _ 

Ces⸗Moll, f. den vorhergehenden Artikel. 

Cefli, Padre Mare’Antoniv. Ueber dad Leben und Wirken diefes 
in der That merfwürdigen Künftlerd haben fich fo viel Irrthümer verbrei- 
tet, daß ed nothwendig ift, diefelben hier zu berichtigen. Er wurde gebo= 
ren zu Arezzo um 1624, machte feine Schule unter Cariſſimi, fchloß ein 
enges Freundſchaftsbündniß mit Salvator Rofa, wurde darauf gegen 1646 
Eapellmeifter zu Florenz, ald welcher er im Jahre 1658 nah Nom Fam, 
wo er .feit dem 1. Ja. 1660 ald Sänger in der Päpftlihen Capelle wirfte, 
und gegen 1675 ftarb. Zur weitern Verbreitung und Aufnahme der Oper 
in Italien hat er viel gewirft, allein wenn Gerber in feinem alten Xon= 
fünftler-Lericon -fagt, daß diefes dadurch gefchehen- fey, daß E. die von 
feinem Meifter erfundenen und in der Kirche angewendeten Cantaten auf 
dad Xheater übertragen, und fomit die langweilige Pfalmodie, woraus 
die Oper damald noch beftand, unterhaltender gemadyt habe, was auch 
die gutmüthigen franzöfifhen Abfchreiber Gerberdö, Choron und Bertini, 
nadyerzählen, fo ift die nur fo zu verftehen, daß C., wie au Baini 
verfichert, dad Recitativ in der noch heut zu Tage üblihen Form auf das 
Xheater brachte, wobei er, wie befannt, von Eavalli fehr unterftüßt wurde. 
E. war ein fleißiger und viel erfahrner Componift. Einige haben fich zwar 
unterfangen, ihn einen Plagiator zu fchelten, allein dagegen tritt Baini, der 
fehr viele vortrefflihe Muſiken von ihm befißt, als fein wärmfter Verthei— 
biger auf, indem er verfichert, daß in ben vielen Bänden von Vtadrigalens 
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Sammlungen, worunter and mehrere Gantaten und fogenannte Arien 
von €. fich befinden, nicht ein einziges Stück enthalten fey das einen fol: 
chen harten Vorwurf rechtlich begründe. Allacci giebt in feiner Dramatur- 
gie folgende Opern oder vielmehr mufifalifhe Dramen an, die €; in Mufit 
gefeßt hat: „l’Orontea“ (1649 für ein Privathbaus in Venedig comyonirt, 
fpäter, 1666 und 1683, auf dem Theater S. Giovanni e Paolo dafelbit wies 
derholt aufgeführt); „Cesare Amante‘‘ (1651 für daſſelbe Theater. gefchrie= 
ben); „La Doni“ (1663 für das Theater S. Salvatore in Venedig geſetzt, 
in-Macerata 1665, in Benedig noch einmal 1667 und 1671, und-in Nom 
1672 aufgeführt); „Tito“ (1666 für Venedig componirt); „La Schiava for- 
tunata“ (1667 für Wien gefchrieben, fpäter 1674 zu Venedig und. 1680 
zu Bologna aufgeführt); „Argia“ (1669 für Venedig) ; „Genserico“ (eben- 
fo). Bertini behauptet, C. habe die Mufif zu Guarini’s „Pastor fido‘“ 
geſchrieben, und ebenfo daß der gelehrte Abt von Oliva ein Schüler Cs 
geweien fey. Died Alles aber ift Gerber’n, der übrigens doch nur muth— 
maßte, nachgefchrieben, und ermangelt der biftorifchen Gewißheit., Wahr 
dagegen ift, daß er der Berfaifer von dem berühmten „Pomo d’Oro“ ift, 
welches am Hofe Leopold I. mit unerbörter Pracht aufgeführt wurde, und 
ſich noch jeßt in der Kaiferlichen Hofbibliothef zu-Wien befindet. Bon ſei— 
nen vielen Cantaten bezeichnet der erwähnte Abt die „O cara libertä, chi 
mi ti toglie‘“? ald die merfwürdigfte; und Burney theilt im 4ten Bande 
feiner Gefhidhte pag. 67 eine Scene aud der Oyer „Orontea“ mit, aus 
welder hervorgeht, daß E. wenigftend einer der erften war, welde der 
Arie einen eigentlich ariofen Styl gaben, wenn gleich dad, was hier Arie 
feyn fol, noch bimmelweit verfchieden ift von dem, was wir unter Arie 
verftehen. Ein Duett „Cara e dolce libertä“ von ihm, in Form eines 
Rondo’ oder mit auögefeßtem Da capo, findet fih in Hawkins Gefdichte 
B. 4 pag. M. So Flein diefed Tonſtück ift, fo liefert ed dennoch einen 
fihern Beweis von E5 Xalent in der Erfindung ausdrudvoller Me: 
lodien. Fs. 

C fa ut bezeichnet in der alten Guibdonifchen Solmifation das Fleine 
e, weil in den Singübungen, je nachdem bad Hexachord anfing, auf die— 
fem Xone bald die Sylbe fa, bald die Sylbe ut gefungen werben mußte, 
Vergl. Alphabet, C und Solmifation. | 

Chabanon, Mr. de, Mitglied der franzöfifchen Academie, geb. auf 
St. Domingo 1730, und geft. in Paris, wohin er 1760 gelangte, ben 
10ten Juli 1792. Was diefem finnreichen mufifaliihen Schriftfteller, Aeſthe— 
tifer und Eomponiften, der fih auch ald BViolinvirtuos rühmlichft aus— 
zeichnete, an Genie vieleicht fehlen mochte, dad wußte er durch Fleiß zu 
erfeßen. Seine beften und auch meiften Schriften find gerade die mufifa= 
lichen. Er hat darin ein durch Gelehrfamfeit und Geift unterftüßte Xa- 
Ient, und einen geläuterten Geſchmack gezeigt, die Bewunderung verdienen. 
Wir rechnen dahin feine „Eloge historique de Mr. Rameau“ (Parid 1764); 
„Conjeetures sur l’introduction des accords dans la musique des anciens‘‘ 
(feht in den Memoires de literat. Tom. 35. vom Jahre 1770); „sur la Mu- 
sique a l’occasion de Castor“ (im Mercure de France, April 1772); „Lettre 
sur les proprietes de la langue francaise“* (ebendafelbft Sanuar 1773); „Ob- 
servations sur la musique et principalements sur la Metaphysique de l’art“ 
(Paris 1779, von Hiller in's Deutfche überfeßt unter dem Xitel „über die 
Mufif und deren Wirkungen“, Leipzig 1786); „de la musique consideree 
en elle möme et dans ses faports avec la parole‘‘ etc. (Paris 1785); und 
außerdem auch noch mehrere Feinere Compofitionen für Harfe und. einige 
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vortrefflich gearbeitete Sonaten für Elavier und Violine. Sein lebte 
MWerf ‚‚Tableau de quelques eirconstances de ma vie‘ gab nach feinem 
Tode 1802 Saint-Ange zu Paris heraus. Forkel giebt in feiner Literatur 
den Hauptinhalt der genannten Werfe an. Ob Eh. bie Oper „Semele“ 
ganz in.-Mufif gefest bat, ift nicht erwiefen; Einige zeugen dafür, Andere 
dagegen. Seine poetiihen und rein willenfchaftliden Werke gehören nicht 
bieher. Sein Styl it zwar fehr verftändlich, zierlich und auch elegant, 
läßt aber Falt, und vermag felbft da nicht zu unterhalten, wo der Inhalt 
wirflih von dem größten Nutzen feyn Fann. D. Sch. 
. Chaconne, f. Ciaconne. 


Chalil — ein althebräifhes Bladinftrument, welches Luther nach 
ben Septuaginta durh Pfeife oder Flöte überfeßt. Es war dies In— 
firument aus Rohr verfertigt, und hatte einen angenehmen, fanften Xon. 
Man hatte zweierlei Arten foldyer Pfeifen, eine größere und eine Fleinere ; 
jene hieß Nefabhim, diefe Chalil. Die beften wurden in der Gegend 
von Orchomenon verfertigt, weil gerade hier dasjenige Rohr wuchs, 
welches am fhiclichften dazu war. Buxtorff glaubt, daß Chalil und 
Schallmey einerlei geweſen fey, was fehr leicht möglich ift, da beide Ins 
firumente aus ein und derfelben Materie verfertigt wurden, und die grös 
Bere Pfeife, oder die Nefabhim, auch ziemlich die Geftalt und den Yon 
der Schallmey hatte. Beim Tempeldienfte gebrauchten die alten Hebräer 
died Inftrument nur zweimal im Jahre, nämlid am erften Tage des Pa— 
ſchah⸗ und Pfingftfefted, und an den acht Tagen ded Lauberhüttenfeites. 
Man blies darauf den Geſang des Hallel (f. dief.); jedoch auf nie we: 
niger als zwei, und niemald mehr ald zwölf folder Inftrumente. Vergl. 
den Art. Leviten. D. Sch. 

Chalon. Unter biefem Namen führt Gerber im alten und neuen 
‘ £er. drei Mufifer an; Carl, Glavierift und Violiniſt zu Amfterdam, der 
1762 ungefähr 6 Clavierfonaten und eine Sumphonie (feine große) berauds 
gab. — Seit 1780 wird eined Chalon ohne Vornamen, als Biolinift, an der 
großen, Oper zu Paris gedacht, welder 1800 noch lebte. — Vom neuen 
SJahrh. an machte fih F. Chalon, wahrfceinlid der Hoboift des Orche— 
fterd „theatre Iyrique“ durch arrangirte Opernarien u. dgl. für Flöten und 
Glarinetten befannt. Auch burdy eine „Methode de Flageoiet“ und „Mé- 
thode pour le Cor anglois et 22 Duos‘ machte er fid nützlich. Seit 1802 
mangeln auch von diefem Manne die Nachrichten. Fb. 

Chalumeau — die Schallmey, f. die. Dann ift e8 auch 
ein techniſcher Kunſtausdruck, der befonderd in Tonſtücken für Clarinette 
und Bajjethorn vorfommt, und andeutet, daß die fo bezeichneten Stellen 
um eine Octave tiefer vorgetragen werden follen. Der dieferartige Ge— 
braud) dieſes Wortes mag davon herrühren, daß die Schallmey als eine 
Art Baßclarinette anzufehen it, deren Ton alfo viel tiefer, ald der unfe= 
rer jeßigen Elarinette Klingt, denn in der Form zwiichen Schallmen und 


Clarinette bleibt immer einige Aehnlichkeit. Vergl. hierüber auch Baf- 
fetborn und Elarinette, a. 


Chalybfonans nannte ein Herr Dieb aud Emmerich bad von 
ihm — wie er fagt — neu erfundene, aber nur dem Chladniſchen Euphon 
ziemlich treu nachgebildete Elavierinftrument. Bergl. daher Euphon, 
und Chladni's „Beiträge zur practifchen Akuſtik“ v. I. 1821. 

‚Chamade peißt beim Militair dasjenige Zeichen, welched mit der 
Trompete oder gewöhnlicher noch mit der Xrommel gegeben wird, wenn 
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dem Feinde ein belagerter Ort übergeben werben fol, worauf dann alle 
fonftigen Yeindfeligfeiten eingeftellt zu werden pflegen. a. 

Champein, wurde 1753 zu Marfeilfe von griedyifhen Eltern gebo: 
ren, und widmete fi mit großem Eifer der Kunſt. Ald Knabe ſchon 
feßte er mehrere vortrefflihe Sachen für Elavier und andere einzelne In= 
ftrumente. Died bewog die Eltern, ihn nad Paris zu ſchicken, und bier 
die Mufif förmlich ftudiren’ zu laffen. Bald darauf erfchien von ihm die 
Oper „Thetis et Pelee“; darauf 1780 „Nina“; „La Melomanie‘; „Leo- 
nore‘‘; und 1781 „Le baiser“. Der außerordentliche Beifall, welchen dieſe 
QJugendwerfe bei dem Parifer Publicum fanden, munterte ihn zu noch 
größerer Thätigfeit auf. Er fchrieb viele einzelne Parthien für das italie- 
nifche Theater zu Paris ; dann noch bie Opern; „Le poöte supposs“ (1782); 
„Isabelle et Fernand‘‘ (1783); „Colombine“ (1785); „Cassander le pleureur“ 
(1785); „Les fausses nouvelles‘‘ (1786) ;' „La musique des amours de Bay- 
ard‘‘ (1786); „Les Dettes“ (1787); „Le manteau‘* (1787); „Florette et Co- 
lin‘ (1787); „La musigue de Lanval et Viviane‘‘ (1788); „Les noces chi- 
noises‘“ (1791); „Le portrait, ou la Divinitö du Sauvage“ (1791); „Bayard 
dans bresse‘“ (1792); und „Le nouveau Don Quichot‘“ (1796); im Jahre 
1798 aber wand er ſich von der Mufif ganz ab, und nahm eine Anſtel⸗ 
lung in ber Negierungd-Canzlei an, in welder er dann die übrige Zeit 
feined Lebend in größter Ruhe zubrachte; wenigftend iſt von 1800 an 
durchaus nichts mehr von irgend einem Fünftleriihen Treiben feiner Seits 
befannt geworden, auch nicht was ihn zu einer fo plößlihden Beränderung 
feined Beruf bewogen haben mag. In Deutſchland ift von allen feinen 
Opern, bie in Frankreich fidy einer großen Theilnahme zu erfreuen hatten, 
nur die „Melomanie“ in.einer Heberfegung von Schmieber befannt gewor- 
. ben. 1791 wurde fie zu Wien, und darauf aud auf —— anderen 
Theatern nicht ohne Beifall aufgeführt. F. 
Champion, 1) Thomas, war ein zu Anfange des urten Jahr- 
hunderts fehr berühmter Organift zu Parid, in weldem die Franzoſen 
zugleich auch den größten Contrapunctiften damaliger Zeit fchäßten. Bon 
den Werfen deifelben befinden ſich noch einige Meilen auf der Königlichen 
Bibliothek zu Parid, und wenige andere auf ber Bibliothek zu München. 
Sein Sohn und Schäler — 2) Jacques Eh., ber ihm an Anfehen voll 
fommen gleidy fam, war Capellmeifter ded Königs Ludwig XII und Mit: 
ter bed St. Micdyelordend. Sein zweiter Sohn — 3) Chamboniéres, 
welden Namen derfelbe zum Unterfchiede von feinem eben erwähnten, 
ältern Bruder annahm, galt feiner Zeit für den Funftferligften Clavier— 
fpieler und ben geſchmackvollſten Componiften für fein Inftrument. Der: 
felbe ftarb zu Paris 1670, viele Werfe binterlaifend, von denen aber un= 
ferer Zeit nur fehr wenige und dermalen nicht mehr anwendbare aufbes 
wahrt worden find. 

Chancy, Mr. de, war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts Könige 
lich franzöfiiher Capellmeiſter und ein fleißiger Componift, den Mer: 
fenne (de Iustr. barmon. liber I. Prob. 20) ingenio felicissimus nennt, von 
deiien Werken wir aber nur nod) ein —— —— für die Mandure 
befißen. 

Chansen (franz.), zu deuiſch — Gefang oder Lied, ſiehe 
daher dieſes. Died chanson der Franzoſen unterſcheidet ſich aber noch 
etwas von dem Liede der Deutſchen ſowohl im Character, als in der 
äußern Form; es iſt darin nämlich nicht. ſowohl das Gefühlsleben oder 
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das fogenannte poeliihe Element vorherrfchend, als vielmehr der epigram⸗ 
matifhe Wis, und am Schluſſe hat fie immer ein wiederfehrendes Re— 
frain, dad den Hauptgedanfen enthält, um welden ſich die ganze Dich— 
tung bewegt, und zu deffen vielfeitigfter Auffaflung und Hervorhebung die 
übrigen Berfe einer jeden Strophe mit vieler Kunft und Feinheit angelegt 
werden müflen, fo daß fi darin gleichſam die höchſte Macht und der 
größte Zauber. des Gefanged entfaltet. So wie die beutfchen Lieber, fo 
zerfallen auch die franzöfiihen Ehanfond in verſchiedene Arten und Gat— 
tungen, deren characteriftifcher Unterſchied tbeild durch den Inhalt, und 
in Beziehung hierauf, theild durd die äußere Form und Compofitionsart 
beftimmt wird. Dean hat chansons de table (Xafellieder, Xrinflieder), 
in welden fich Fröhlichkeit und Witz auf dad Anmuthigfte wechfelfeitig 
durchdringen, und deren Schlußversd (Refrain) meiftend im Chore wieder: 
holt wird; chansons a danser (Xanzlieder), welde fo gefeßt find, dag 
barnach getanzt werden kann (foldye chansons ſchrieb befonderd Lully ſehr 
viele); chansons oder chants guerritres oder patriotiques 
(Kriegd- ober patriotifche Lieder); cbansoms oder chants religieux 
(Religiondlieder) u. f. w. Bergl. Lied. 

Chaäansonnette — eine Feine Chanson ; ein Liedchen, fiehe den 
vorherg. Art. 

Chant — der frangöfifhe Name für Gefang. Ch. en ison ober 
ch. egal — ifotonifcher oder gleicytönender Gefang, eine nur burdy zwei 
Töne geführte, alfo ein einziges Intervall bildende Pfalmodie, die in den 
Kirchen einiger Mönchsorden Regel ift. 

- Chanterelle nennen die Franzoſen die fogenannte Quinte 

oder esSaite auf der Violine; dann überhaupt auch jede feine und Flare 

Saite auf der Raute, Harfe und dergleichen RETURN, welche mit 

Darmfaiten bezogen find. 8. 
hanterres, f. Meneftrel®. F 

Chanteur heißt bei den Franzoſen der Sänger überhaupt, und 
Chanteuse bie Gängerin. 

hantre,f. Cantor. 

Chapeau chinoise nennen bie Franzoſen das Bügelhorn 
oder den Halbmond, ſ. Buglehorn. 

Chapelle iſt der franzöſiſche Name für Capelle, f. dieſ. 

Chapelle. Mr. de la Chapelle ſchrieb 1736 zu Paris in 3 Bü: 
chern fol.: „Les vrais principes de la Musique“ etc. Diefe wahren Grund— 
füge enthielten ftufenweife fortgehende Hebungsbeifpiele, die freilich nur für 
den Geſchichtsfreund noch zu gebrauchen fi find, wenn er fidy durch den Aus 
genſchein überzeugen will, wie damals in Frankreich Muſik gelehrt und 
ftudirt wurde. — Ein jüngerer X. Chapelle, Violiniſt am italieniſchen Thea— 
ter zu Parid, wurde feit 1780 genannt und zeigte ſich von 1786 an auch 
* ald Componift, nicht alfein in Duetten für Violinen, fondern auch in Ars 
beiten für da3 Theater, von denen 1787 ,„Pheureux Depit“ in Partitur 
gedrudt wurde. In demfelben Jahre werben nody ‘genannt: „le Bailli 
bienfaisant“* und „le double Mariage“. 41790 wurde ein gut zuſammenge⸗ 
tragened, mit Nummern eigener Compofition durchwebtes Pafticcio mit 
Beifall aufgenommen: „la virilesse d’Annette et Lubin“. 4794 „la Famille 
reunie* und zulegt „les Jardiniers“. Bon jekt an zog er ſich von theatras 
lifchen Compofitionen zurüd und ſchrieb nur noch zum Nußen der Schü— 
ler für die Violine bis etwa 1798 - Weitere Nachrichten fehlen. +b. 
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Character (von yapaoosıv — einfhneiden, prägen) ift eigentlich 
das Gepräge irgend eined Dinged, oder die Geftalt, unter welcher fich dafs 
felbe der Wahrnehmung darbietet; dann verfteht man darunter insbeſon— 
dere jedoch auch diejenigen Eigenſchaften einer Sache, wodurch diefelbe fidy 
von allen anderen ihrer Art unterfcheidet. Die Logifer nennen überhaupt 
alle Merfmale eined Dinges feinen Character, und die befonderen Unter: 
ſcheidungsmerkmale deifelben characteriftiihe Merkmale. Ein - Kunftwerf, 
welcher Art ed nun audy ſeyn mag, hat Character oder ift characteriſtiſch, 
wenn der Künftler ihm durch eine Präftige Darftellung feiner äfthetifhen - 
Ideen ein eigenthümliched Gepräge zu geben wußte. Es ift dies ein noth— 
wendiges Erforderniß, das gleihfam die Kunft felbft, ihrer Wefenheit 
nah, an ein jedes ihrer Producte macht, wenn glei auch darin nicht 
allein das ganze Weſen einer fchönen Kunſt befteht, wie Einige jedoch 
behaupten wollen; denn ein Kunſtwerk muß dad, was ed ausdrücdt, nicht 
blos der Sache oder dem Gegenftande nach wirklich zur Daritellung brins 
gen, fondern diefe Darftellung muß zugleich auch in ſchöner Form gefche- 
ben, die mit, dem Characteriftiihen des Dargeftellten durchaus nichts 
gemein zu haben braucht. Bergl. d. Art. Kunft. In einem Xonftüde 
z. B. fann die Anlage, dad eigentlihe Skelett deſſelben, den auszubrüs 
enden Gegenftand vielleicht characteriftifcher bezeichnen, ald wenn baffelbe 
fhon vollfommen audgearbeitet und ausgeführt worben ift. in Sfelett, 
ein Gerippe, bezeichnet den Xob gewiß characteriftifcher, ald ein Genius 
mit umgefebrter Fackel, und dennoch ziehen bie Künftler diefe Darftellungs- 
weife des Todes jener vor, weil fie fchöner ift, eine fchönere Form hat. 
Bergl.d. Art. Anlage. Reden wir alfo von dem Character einer Muſik, 
fo ift darunter zunächſt dad Gepräge, die weſenhafte Geftalt, oder, da bie 
mufifalifhe Kunft immer nur ein inneres Geiftiged zur Anfhauung bringt, 
die geiftige Belchaffenheit desjenigen zu verftehen, was in derfelben audge- 
drüct werben foll, ob Freude oder Leid, Erhabened oder Tiefed, Scherz 
oder Ernft u. ſ. w. Doch find unfere heutigen Wefthetifer nicht dabei ' 
flehen geblieben, fie beziehen den Character eined Tonſtücks auch auf def- 
fen äußere form oder die Art und Weiſe, wie ed dad audzudrüdende 
Eine wirflic zum erfennbaren Ausdrude bringt, und wodurd ſich daſſelbe 
demnach von jedem andern mufifalifhen Kunftprodbucte unterfcheidet. Tact- 
art, Xempo, Rhythmus, Xonart, Melodie, Accompagnement, Modula— 
tion, der Styl überhaupt, mit einem Worte: die ganze Äußere Geftalt ift 
bei folhem Berftande neben ber zu Grunde liegenden Empfindung in bent 
einen Worte Character des Tonſtücks begriffen, in fofern nämlich 
ber Ton das einzige Darftellungdmittel der mufifalifhen Kunft ift, und 
diefer gewiffermaßen eine Figur im Raume und in der Zeit bildet, bie je 
nach der eigenthümlichen Beſchaffenheit des auszudrückenden Gegenftandes, 
alſo der. Empfindung und Leidenfhaft, ſich anders geftalten fann und wirklich 
auch anders geftaltet. Ein jedes einzelne Tonftüd, auch ein jedes ein= 
zelne Inſtrument, hat daher feinen eigenthümlihen Character, ber viels 

leicht eine mehr oder mindere Aehnlichkeit mit einem andern berborbringen, 
niemald aber mit bemfelben ganz zufammen treffen fann. Davon fann 
jedoch nicht hier weiter Die Rede feyn, fondern ed find darüber die einzelnen 
Artikel, ald Sonate, Marfch u. f. w. nachzuſehen; wie auch, was den 
Character der Darftellungsformen betrifft, in welden fi dad muſikaliſche 
Darftellungdmittel,. der Xon, bewegt ober geftaltet, die einzelnen Ar- 
tifel: Rhythmus, Xact und Tonart, Tempo, Melodie, Ar 
Compagnement oder Begleitung, die Namen der einzelnen Inftr u: 
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mente u. fi w. Wenn vorhin gefagt wurde, daß ein jedes Kunſtwerk 
einen beftimmten Character an ſich tragen müſſe (vergl. d. Art, Befimmt- 
beit bed Auddrudd), fo ift dies nun aber nicht fo zu verftehen, als 
dürfe ſich jeded Tonſtück nur innerhalb des Characterd der auszubrüs 
enden Hauptempfindung bewegen, fondern ed läßt ſich auch wohl den 
fen, daß ein Zonftüc einen unbeftimmten Character an fidy tragen kann, 
obne deshalb wirklich characterlod zu erfcheinen. Eine Arie z. B. unters 
fcheidet fih von dem Ehore dadurch, daß in ihr nur eine einzige Perfon 
die Empfindung ihres Herzens bid zu einem gewifien Grade von Sättigung 
audgießt u. ſ. w. Schon die Einfleidung und Behandlung eined foldyen 
Tonſtücks hebt daher feinen Character viel deutlicher und beflimmter heraus, 
ald died, der Arie gegenüber, beim Chore der Fall feyn Fann, wo ber 
Ausdruck felbft immer nur ein ganz allgemeiner bleibt, weil es nicht 
möglich ift, daß die Glieder einer großen Volksmenge, welche der Chor 
repräfentirt, von ein und demfelben Gefühle und zwar in ein und demfels 
ben Grade der Empfindung und der Leidenfchaft beherrfcht werden. — 
Ein befonderd wichtiger Gegenftand it der Character ded Tonſtücks für 
den dramatifhen Componiften, der nicht blo8 mit der Natur feines Dars 
ſtellungsmittels, fondern auch mit der ber einzelnen, in den Opern hans 
deinden, Perfonen auf's engite vertraut feyn muß. Vergl. hierüber Co m⸗ 
ponift, Oper, unb die damit in Verbindung ftehenden Artifel. Wir 
bemerfen nur noch, daß ed für ihn, fo wie für jeden andern darftellenden 
Künſtler, eine Hauptregel bleibt, nur foldye Züge, Aeußerungen und zur Ents 
wicklung führende Situationen wirklich haracteriftifc) zu zeichnen, als zur Wir: 
fung oder zum Eindrude des Ganzen wefentlich erforderlidy find, und ebenfo 
aud) nicht mehr ald nöthig, und zwar afle in einer foldyen Aufeinanderfolge, daß 
dad Zufammenfajien der einzelnen Theile in ein Xotalbild immerhin noch mögs 
lich bleibt. Fehlen darf an ſolchen Zügen eben jo wenig etwas, fonft ift die 
Eharacterzeichnung dürftig, oder, find jene nicht mit der erforderlichen Stärfe 
herausgehoben, flah, matt, oberflächlich und unbeftinnmt ; find ihrer zu 
viele, überladen, und find fie zu ſtark, fo ift fie übertrieben oder auch 
verworren. Der Eomponift muß baher, fo wie jeder Dichter, alle feine 
Aufmerfiamfeit auf die richtige Haltung und Zeichnung ber ausjudrüdens 
den Charactere oder überhaupt des Characterd feines vorliegenden Ton— 
ſtücks richten. Die Unterfuchung, wie weit er darin gehen darf, ift Sache 
der Theorie, wenn überhaupt nämlich diefe hierin Gränzen zu feßen vers 
fteht, und nicht dad Genie, geftüßt auf wahrhaft philofophifche und empi⸗ 
rifhe Kenntniffe, als der fiherfe Führer und das höchfte Gefeb in der 
Sache angefehen werden muß. Unter den Schriften, welche ficy hauptſäch— 
lidy über den Character in Sunftwerfen verbreiten, bezeichnen wir als 
befonderd leſenswerth: Fernow's „römifche Studien“, Thl. 1 Abhandl. 
3; — in Sulzer’ö Xheorie der fhönen Künfte den Art. Character, 
und Eailhava, im zweiten Bande feiner „art de la comedie‘ Cap. 
22 — 42.. D, Sch. 
Characterifiif der menſchlichen (Gefange) Stimme 
Die Gefangftimme ift ein Prärogativ ber Menfchheit, denn Gefang iſt 
nichtd anders, als mit ausgefprochenen Worten ober mit articulirten Lau— 
ten Zone willführlich verbinden, welche nicht articulirt, aber in ihren 
Verbindungen, Verhältniſſen, Fortfchreitungen ꝛc. ꝛc. einer akuſtiſchen Bes 
rechnung fähig find; und dies fann nur der Menfh. Denn Singen ift 
eben fo ſehr Sache des denkenden Geifted, als ed Sache der Sinnlidfeit 
und ihrer Werfzeuge ift; ja in. gewillem Betracht jened noch. mebr, weil 
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die Bildung ber Laute und Töne einer Berichtigung, Vergleichung und 
Berbindung bedarf, die fidy ohne Concurrenz der Vernunft gar nicht den⸗ 
fen läßt. Der Gefang bafirt fi 4) auf dad Wort, 2) auf den Ton. — 
Die. Sprade in Worten ift nun überhaupt ein Vermögen, BVorftellungen, 
Begriffe, Empfindungen durch Zeichen und durch beftimmte articulirte 
Laute und Tone auözubrüden. Der Ton unterfcheidet fi von dem blo— 
Ken Laute dur dad Verhältniß ber Höhe und ber Tiefe im Klange. 
Beide find das Funftlofe Naturgefchen? in der Stimme, oder dem Vermö— 
gen, Laute und Töne hervorzubringen; wenn fit nun Laut und Yon auf 
den Ausdrud von Ideen und Begriffen beziehen, und fi durch mehrere 
Laute eng verwebt zu einem dadurch articulirten Xone vereinigen, fo 
‚erheben fie fidy über die unmwilltührliden Watur= nud Empfindung ds 
Laute, indem fie fid zu willführlichen und beftimmten Kunftlauten geftal- 
ten. Diefe lebteren liegen bem Begriffe von Sprache und Gefang zu 
‚Grunde, in fofern fie für den Geiſt beftimmtere Gemüthözuftände 
und Regungen äußerlich darftellen; ein Act, der mur durch geiftige Frei— 
beit realifirt werden fann. Der Gefang beruht daher auf dem, der innern 
Geiftesnatur ded Menfchen eigenthümlihen Xriebe, ſich dasjenige, was 
in der innerften Xiefe feined Gemüths vorgeht, hörbar zu verfinnlichen; 
er ift nichtd anders, als ein, treues Gemälde der Seele des Menſchen, 
welches durch den Gehörfinn percipirt wird, In rein phufiologifcher Be— 
ziehung farm man — wie die fhon von Dr. Fr. A. Weber in Heilbronn 
gefchehen it — den menſchlichen Gelangsorganismus mit einem Orgel: 
werfe vergleichen: Der Thorar ftelt dad Balghaus vor; die Lungenflügel 
dad Balgwerf; die Luftröhre mit ihren Aeſten die Windlade mit ihren 
Ganälen ; der Kehlfopf dad Pfeifenwerf; feine Muskeln die Abftracturen ; 
feine Stimmritze die Windladenöffnung; ber Kehlbedel eine Canzelle, die 
‚geöffnet und gefchloffen werden kann; die Mundhöhle die Schallöffnung ; 
der Menſch felber wird, um dad Bild zu vollenden, den Spieler bed beleb= 
ten Orgelwerf3 vorftelen. Der Actud der Refpiration vergleiht fich 
mit einem Calcanten. So wie fih die Gtimmorgane mit einem Orgel— 
werfe vergleichen laffen, fo kann bad Singen felbft ald eine mit dem Or- 
gelipiele höchſt ähnliche Sache gedacht werben. Gleichwie die Function des 
Calcanten an feinem Balgwerfe dem Spiel bed Organiften vorauögehen, 
und ihm in der Folge ajliftiren muß, fo muß auch dem Singen ber Act 
der Reſpiration vorangehen, und fein beftändiger Begleiter feyn. Die ver⸗ 
fchiedene Art bed Deffnend und Schließend der Stimmrite durch den Kehl- 
deckel macht den Unterſchied zwifhen Athmen und Schweigen, Athmen und 
Sprechen, Athmen und Singen aus. Sowohl die Eindrudöfähigfeit der 
Stimmmwerfzeuge gegen den Neiz der aus der Lunge zu ihnen gelangenden 
Luft, ald die Verſchiedenheit dieſes Meizes felbft, die fid) auf bie eigen- 
thümliche Befchaffenbeit, die Menge, die Schnelligfeit und Langfamfeit des 
Antritted und Audtrittes diefer Luft gründet, bildet weſentlich die Ber- 
fchiedenheit der Xöne, aus welchen ber Gefang befteht. Dad willfährliche 
Reguliren, Aifimiliren, XYemperiren, Schwächen, Berftärfen und nad) 
Zeitmaag Abmeſſen bdiefer Töne ift nicht dad Merk der belebten Ma: 
fhine, fondern des benfenden Mefend, welches in berfelben wohnt, 
oder vielmehr, welches ſich durch diefelbe entäußert. Daraus ergiebt 
ſich von felbft, daß man die inftinetmäßigen Intonationen der Xhiere kei— 
nen eigentlichen Gefang nennen follte, Der Unterfchied der männliden 
und weiblihen Gefangftimme beruht nidyt blos auf ber verſchiedenen 
Structur und Tertur der Gingorgane, fondern auch vorzüglich auf der 
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verfchiedenen Zartheit, Biegfamfeit und Empfindlichkeit ber einen und ber 
andern. (©. Art. Mehanidmud der m. St. und Art. Stimme in 
phyſiologiſch-akuſtiſcher Beziehung und Stimme in pfydy os 
logifher Beziehung). Nbrg. - 

Characteriftifch it. Alles, was fi) durch beftimmte Merkmale 
von anderen Gegenjtänden unterfcheibet. Bol. Eharacter. In der Muſik 
ſpricht man befonberd von einem characteriftifhenXoneoderderNota 
characteristica. Dem Sinne der Sache gemäß ift darunter ein jeder Ton 
einer Xonleiter zu verftehen, durch welchen diefe fich von einer andern gegebenen 
unterfcheidet. So ift z. B. in C=Dur ber Ton fis der charatteriftifche 
Ton, weil durch diefen fit) die Tonart G-Dur von C-Dur untericheibet, 
und umgekehrt ift in C-Dur f die dharacteriftiiche Note. In F-Dur ift, 
gegenüber von C-Dur, ber Xon b der characteriftiihe; in As-Dur if, 
gegenüber von Es-Dur, der Yon des ber cdyaracteriftiihe. C-Dur mit 
Cis-Dur verglichen, findet man fümmtliche Töne der einen Leiter von allen 
der andern verfchieden,, fomit alle characteriftifh, eben darum aber feinen 
auszeichnend characteriftifh. Geht man bei ber Bergleihung der Dur: 
Xonarten mit DursXonarten diefelben in auffteigender Quintenfolge burdy, 
fo ift immer die fiebente Xonftufe, oder dad Subsemitonium modi, der 
caracteriftifhe Ton, welcder die vorhandene Tonart von der vorhergehens 
ben unterf&eidet; und geht man umgekehrt diefelben in abfteigender Quin—⸗ 
tenfolge oder aufſteigender Quartenfolge durch, ſo iſt allemal der vierte 
Ton einer jeden Leiter, oder bie quarta toni, derjenige, welcher fie von 
der vorhergehenden auszeichnet. Bei der Bergleihung der Dur-Tonarten 
mit Molltonarten erfceinen wieder ganz andere Xöne ald die characteris 
ftifhen, ‚und wieder andere bei der —— der Moll: Tonarten 
mit Moll:Tonarten. Gegenüber von C-Dur z. B. ift nämlid in A-Moll 
der Ton gis ald Leitton ber characteriftifche; gegenüber von C-Dur in 
C-Moll der Xon Es und As; gegenüber von C:Dur in E:Moll der Ion 
fis und dis u. f. w. In A-Moll und E-Moll find in auffteigender Folge 
die Töne fis, g und dis und in abfteigender folge bie Töne f, gis und d 
die characteriftiichen ; in A-Moll und D-Moll find ed die Töne g, b und 
eis, und refp. gis, hund c u. f. w. Es fönnen alfo unter den veridie= 
denen Beziehungen bald diefe, bald jene Töne einer Xonleiter ald charac= 
teriftiiche Noten erfcheinen, und es läßt fich eine beſtimmte Stufe irgend 
einer Yonleiter gar nicht dafür angeben. Nichts defto weniger aber pfles 
gen die meiften XTheoriften nur die fiebente Stufe einer jeden Xonleiter 
oder. den fogenannten Leitton mit dem Namen Nota characteristica zu 
befegen., Selbft der fonft fo umfichtige Koch ift noch fehr unverftändlich, 
wenn .er in feinem muſikaliſchen Lexicon unter diefem Artifel fagt: das 
Subfemitonium fey nur in Denjenigen Xonarten dyaracteriftiih, welche 
feine b vorgezeichnet haben, weil fih dadurch der Inhalt der Leitern dies 
fer Xonarten von einander unterfcheidet; im diefen, alfo in den Xonarten 
mit bb’, fey dagegen die quarta toni die characteriftifhe Note. Dan fieht 
leicht, ‚wie ‚bei allen folhen Erklärungsweiſen der beſchränkte Bli einzig 
und allein nur auf die Bergleichung einer DursXonart mit ihrer nädften, 
in auf= und abjteigender Quintenfolge, gerichtet iſt, während doch ſchon 
nad den obigen kurzen Andeutungen leicht zu erfehen ift, wie bei den 
mancherlei VBergleihungen noch viele andere Töne einen wefentliden Un— 
terfchied ;zwifchen den verfchiedenen Xonarten bilden. Weitläuftiger noch 
bandelt.über diefen Gegenftand Goitfr. Weber in feiner Theorie der Ton— 
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feßfunft, zweite Auflage, $. 133 — 140 und 5. 164, 165 und 4187; aud) in 
einem befonderen Auffaße in der „Cäcilia“, Band 5, pag. 179-186. Q. 

Chardiny, ®., Professeur de l’academie royale et eompositeur, 
wie er auf feinem Bildniffe genannt wird, blühte befonders in den 8oger 
Fahren des vorigen Jahrhunderts ald ein in ganz Frankreich fehr werth- 
geſchätzter Eomponift, war geboren zu Paris, und farb dafelbft auch zu 
Anfang des jebigen: Jahrhunderts. Die erfte Oper, welde von ihm be= 
Fannt wurde, war „la ruse d’amour“, welche 1786 in Parid mit vielem 
Beifalle aufgeführt wurde ; darauf folgten: „le pouvoir de la nature“ (1786 
in Partitur geftochen) ; „le efavecin“‘ (1786); „PAnneau perdu et retrouve‘ 
(1787); und „Clitandre et Cephise“ (1788). Die vorlegt genannte Oper 
war für bad italienifhe Theater in Paris gefchrieben; nad der Auffüh— 
rung berfelben hatte Eh. die Ehre, ftürmifh gerufen. zu werben, wobei 
ihm bie größten Zobeserhebungen über die Compofition, dem Dichter Ges 
baine aber die Bemerfung gemadt wurde, baß wenn einmal der Fond 
eined Stücks nichts tauge, ed aucd durch Feine Verbeiferung und Verſchö— 
nerung zum guten Drama werden Pönne. Der Xert biefer Oper war 
nämlich feit 1764 ſchon dreimal umgearbeitet und mit Laborde's Mufif 
ohne großen Erfolg aufgeführt worden. Die übrigen Opern fchrieb Eh. 
für Die petits Comediens im Palais Royal. Außer denfelben wurde 1787 
im Coneert spirit. auc) ein Oratorium (‚die Zurücdfunft des Tobias‘) von 
ihm aufgeführt: Es erhielt daſſelbe feinen großen Beifall , doch lobte man 
die Neinheit feined Satzes und Styled. Nah 1790 ift fein Wert mehr 
von Eh. erſchienen. 


Charge (ber Angriff) heißt dasjenige Pleine militairifche Muſik⸗ 
ſtück (Feldſtück), weldes von ben Feldtrompetern geblafen wird, wenn bie 
Gavallerie den Feind angreifen foll. a. 


Charke, Richard, Biolinvirtuos und Eomponift für fein SInftru= 
ment, lebte in der erften Hälfte bes vorigen Jahrhunderts zu London, und 
ftand dafelbft auch ald Xanzmeifter und Scaufpieler in Anfehen, doch 
widmete er ſich befonderd ber Muſik, und um 1735 war er erfter Biolinift 
im Orchefter ded Drurylane-Xheater. Seine unorbentliche Lebendart und 
unglückliche Verheirathung mit.der nicht minder talentvollen Schauſpiele— 
rin Charlotte Cibbers (Beide gaben 1755 ihre unglückliche Eheſtandsge⸗ 
fhichte in den Drucd) brachten ihn fo tief in Schulden, daß er 1756 Lon= 
don verlaifen und in Jamaifa feinen Unterhalt fuchen mußte, wo er dann 
auch wenige Jahre darauf ſtarb. In der Geihichte der englifhen Muſik 
it er befonders merkwürdig ald der Erfte, welcher bie fogenannten Medley- 
Overtures fchrieb. Die Motiven dazu nahm er aus befannten Arien und 
Volksliedern. Man: liebte ihrer Zeit diefe Compofitionen in England weit 
mehr, als feine fonftigen Biolinfahen, und zog fie den Werfen vieler 
anderer ſchätzenswertherer Künftler vor. q. 

Charlotte, Herzogin von Sachſen-Hildburghauſen, geborne Prin: 
zefin von Mecklenburg-Strelitz, ftarb am 14. Mai 1818 zu Hildburghau= 
fen im 48ſten Jahre ihred Lebend. Sie war nidyt blos Dilettantin oder 
Freundin der Mufit, fondern ald ausgezeichnete Sängerin eine wirflich 
fhhäßendwerthe Künftlerin. Bon der Natur, wie mit einer edlen fhönen 
Geftalt, fo auch mit einer filberreinen, volltönenden und fehr biegfamen 
Stimme befchenft, befam ihr ſchönes Talent feine 'erfte Bildung durch den 
Staliener Giuliani in Hanover. Mit ihrer Vermählung mit dem regie- 
enden Herzoge von Sachſen-Hildburghauſen hörte zwar. diefer erfolgreiche 
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Unterricht auf; getrieben aber durch ein lautered Kunſtgefühl, ſetzte fie 
ihre Gingübungen eifrig fort, und erlangte mit Beihilfe mehrerer 
anderer, jenem nadfolgenden, Meifter, in ihrer Kunſt einen hohen Grab 
von Bollendung. In ihren früheren Jahren fand fie viel, Bergnügen 
daran, in den Hofconcerten Arien, Duette u. f. w. zu fingen, wobei ihr 
gewöhnlich der Herzog felbit mit der Bioline accompagnirte. Ihre Lieb; 
lingöcomponiften waren Garti, Martini, Paifielo, Cimarofa, Mozart 
(aus deifen „Entführung‘ und „Xitus‘ fie befonderd gern fang), Meyer, 
Graun, Reiharb und Righini, mit welden lebteren fie in Berlin oft 
Duette fang, wenn fie ſich dort zum Beſuche bei ihrer Königl. Schweiter 
befand. Reichard fagte einftens in feinem „Wochenblatte‘ von ihr, daß fie 
nur im Stande fey, eine Marcetti zu erfegen. Ihren größten Triumph 
fol fie in Graun's „Tod Jeſu“ gefeiert haben. Ohrenzeugen wiſſen die 
feierliche Rührung ihres Vortrags der Recitative und Arien in dieſem 
Werke nicht genug zu preiſen. „Mit jedem Tone (fagt einer von denſelben) 
ſchien fie ihr eigenes begeiftertes Gefühl auf die Zuhörer überzutragen, und 
feiner erſchien ald leerer, bedeutungslofer Klang ; alle fprachen fie in ihrer 
Silberreinheit, gleich einer Sprache höherer Wefen, zum Herzen, und er- 
regten bei dem empfänglichen Zuhörer daſſelbe hohe Gefühl, welches in ihr 
felbft lebte. Die lette Mufif, in welcher fie vor dem Publikum, dad, fo 
weit ed der Anftand erlaubte, jeberzeit in ben Hofconcerten zugelaſſen 
wurde, fang, war Rombergd „Glocke.“ Bei der Wahl ihrer Geſangsſtücke 
legte fie ftet3 einen fehr gebildeten, feinen Gefhmad an den Tag. Sie 
fpielte auch ziemlidy fertig Elavier, wobei ihr der rühmlichft: befannte, und 
von ihr felbft fehr werthgehaltene Hermſtedt mit feinem herrlichen Spiele 
auf der Clarinette häufig zu accompagniren pflegte. Die Mufifer Hilb- 
burghaufens verloren an ihr eine hohe und freigebige Gönnerin, Lwe. 


Charpentier, Marc Antoine, der plus savant musicien de son 
temps, wie ihn Laborde nennt, wurde geb. zu Paris 1684, und madte 
feine Studien unter Cariſſimi's befonderer Leitung in Rom. Nach feiner 
Zurückkunft von da nad Parid ernannte ihn der Herzog von Orleans zu 
feinem Intendanten ber Mufif und feinem Lehrer in ber Eompofition, 
worauf er dann zuerft Gapellmeifter an der Heiligen-Capelle zu Paris und 
endlich Capellmeifter an dem Sefuiter = Eollegio dafelbft wurde. Er ftarb 
4702 im 68ften Jahre feined Lebend. Seine vorzüglichiten Werfe find zwar 
Opern, welche beim größeren Publifum auch einen feltenen Beifall erbiels 
ten; Kenner dagegen fchäßen befonders feine Motetten wegen ihres clafit= 
fhen Styls und der vortrefflich durdhgearbeiteten Fugen, die darin vors 
fommen. Bon jenen find die merfendwertheften: „Acis et Galatöe“; „Me- 
dee“ (1693 geichrieben, aber erft 1704 zum erften Male aufgeführt); „Ma- 
lade immagiuaise“; „les plaisirs de Versailles“; „la föte de Ruel‘; ‚les arts 
florissans‘‘; „le Sort d’Andromede“; „la Pierre philosophale‘ ; „les fous 
divertissauts“ ; „Acteon‘ (ein Paftorale); „le jugement de Pan‘; „la cou- 
sonne des fleurs‘‘; „la serenade‘‘; „le retour du-printems“ (eine Jdylle auf 
die Wiedergenefung des Königs); und endlich auch einige Tragedies spiri- 
tuelles für dad Jefuiter- Collegium, und einige Pastorales über verſchiedene 
Sujetd. Seine Xrinflieder für zwei, drei und vier Stimmen, deren er 
fehr viele geichrieben hat, waren im vorigen Jahrhunderte noch ald wahre 
bafte Bolfölieder beliebt. 


Charpentier, Beauvarlet, der Sohn bes —— — 
geb. zu Paris um 1740, und erwarb ſich beſonders als Orgelſpieler und 
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fleißiger Eomponift für Orgel, Elavier und Gefang einen berühmten Nas 
men. Gr war Organift an der Königl. Abtei St. Victor zu Paris. Das 
Jahr feined Xoded, weldes in dad zweite Decennium bed. jetigen Jahr— 
bundert3 zu fallen ſcheint, kann nit mit Gewißheit angegeben werden, 
Seine Compofitionen beſtehen in einer großen Anzahl von Meilen, Fugen, 
Magnificaten, Hymnen (befonderd viele Gelegenheitöhymnen), Noeld, Sos 
naten, Präludien, aud einige Variationen u. f. w. Im bdramatifchen 
Style verfuchte er fi) unfered Wiſſens nur einmal mit Glück in der Oper 
„Gervais, ou le jeune avdigle‘*, welche 1802 in Partitur erfchien. — Sein 
Sohn und Schüler, dejien Vorname und nicht befannt ift, bat ebenfall 
al Orgelvirtuos fih einen Namen erworben, Er ift Organift-an der St. 
Paulskirche zu Paris. Während ber vorlekten Revolution erſchienen viele 
Hymnen von feiner Compofition, die ihres volfäthümlichen und kriegeri— 
fhen Inhalts und Characterd wegen häufig gefungen wurden, 5.8. „Hymne 
a l’Usoge des adorateurs de Dieu et amis des hommes“ (erſchien gedrudt 
1799 und enthält vier Hymnen), auch feine Elavier = und Orgelcompofitios 
nen, welde einen ähnlihen Character an ſich tragen, machten viel Glück, 
ald „victoire de l’armee d’ltalie, ou bataille de Montenotte p. le Pf. ou 
Orgue* (Paris 1796), und „aux manes d’Heloise et Abeilard, fragm. de 
leur epitres mises en vers p. Colardeau, avec musique et acc. de Pf.“ |, 
(Paris 1800). Die Übrigen feiner befannten Werke beftehen in Bariatios 
nen, Nondo's und andern Meinen Sachen für’ Elavier, auch für die Ors 
gel, welche ihres gefälligen Styled wegen, befonderd in Franfreich immer 
ihre Liebhaber gefunden haben werben. XYZ, 


Chasosra, daſſelbe wad Chatgotzeroth. 


Chasse (franz) — die Jagd. Mit diefem Ausdrude findet man 
Mufifjtücde bezeichnet, in denen die Eigenthümlichfeiten einer Jagd durch 
Töne audgebrüct oder vielmehr gefdhildert werden follen. Den Morgen ficht 
man auffteigen, hört die Hörner der Jäger erfhallen, glaubt im Furzen 
3/, Tact den Galopp der verfolgenden Roſſe zu vernehmen, der Donner 
des Geſchützes wird nachgeahmt in Furz verballendem Staccato der tieferen 
Bäſſe, dad Bellen der Hunde im raufchenden Arpeggioder mittleren Stimmen, 
dad Kreiſchen und Heulen des Wildes in der jedoch fparfamer vorfommen> 
ben zerrenden Diſſonanz der Fleinen und großen None, bad Rufen und 
Schreien der Treiber im labyrinthifchen Durdeinander wohl = und nicht 
wohlthuender Harmonien, und wie die Spielereien alle heißen. Bergl. 
den Art. Tonmalerei. Ed bedarf wohl Faum der Bemerfung, daß 
derartige Gegenftände ſich fchlechterdings nicht ſchicken für den Ausdruck 
mufifalifcher Kunft, deren Darftellungdmittel, bie ätherifche Sprache bes 
Gefühl, nur die Sprache geiftiger Wefen, und alfo aud nur zum Aus— 
druce eincd innern Geiftigen tauglich ſeyn kann. Nichtd defto weniger ha— 
ben fidy fonft verdiente Componiften in diefer Art der muſikaliſchen Dichtung 
verfudht. Mehul fchrieb eine Jagdfinfonie, Kreuzer eine Chasse fürd Cla— 
vier, und nocd mehrere Andere bergleidhen für einzelne Inftrumente und 
Meine und. große Orcefter. Werden darin die Gefühle und Regungen 
ausgedrückt, die fich beim Anblid einer Jagd oder beim Jagen felbft des 
Menſchen bemäctigen fönnen: der heitere Frohſinn, dad reinfte Naturles 
ben zc., wie died z. B. C. M. v. Weber in feinem unvergänglichen Jä⸗— 
gerhore und mehrere Andere mit ihm gethan haben, und wozu, wenn bis⸗ 
weilen auch ähnliche, fo meiftend doch no ganz andere Mittel gehören, 
fo behält ein ſolches Muſikſtück immer den Werth einer wahrhaften Dich⸗ 
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tung ; find jedoch die äußern objectiven Gegenftände, bie Handlung der Jagd 
ſelbſt, zum Darftellungd = Borwurfe gewählt worden, fo fcheibet bajjelbe 
gänzlich. aud dem Gebiete eigentliher Kunfl. Mehr darüber unter dem 
oben angezogenen Xrtifel. 

Chaffe de Ponceau, Claude Louis Dominique, einer der 
berühmteften Baritoniften des Parifer Operntheaterd, war aus einer abe= 
ligen Familie zu Rennes 1698 geboren, und Fam 1720 nach Paris unter die 
Garde du Corps. Eine Reihe von Unglücksfällen machte ed ihm aber un 
möglich, fi in ben Militärdienften zu erhalten, und im darauf folgenden 
Jahre fchon entſchloß er fidy daher ald Sänger aufs Theater zu gehen. 
Eine fhöne Figur und eine herrlihe Stimme begünftigten dies Unterneh: 
men, fo daß er gleich bei feinem erften Auftreten ald „Roland“ den allge: 
meinften Beifall erhielt. Sein Studium der 'Kunft befchränfte fich jedoch 
nicht blos auf ben Gefang und die Action, ſondern auf dad Ganze bes 
Schaufpield war feine Aufmerffamfeit gerichtet. Er ift ed, dem bie Pari— 
fer Opernbühne den größten Theil des Glanzes und der Pracht zu verdan⸗ 
fen bat, mit weldyer fie fhon um die Mitte bed vorigen Jahrhunderts alle 
anderen Theater übertraf. Ludwig XV. pflegte ihn deshalb auch nur feis 
nen „Scaufpieler = General‘ zu nennen. Bei einem ſolchen Wirfen war 
denn natürlich auch fein Einfommen ein fehr beträchtliche und der Wohl- 
fand, zu welchem er dadurch gelangt war, verleitete ihn 1744, dad Thea: 
ter zu verlaffen, indem er ed auf einmal für fehr unanftändig bielt, daß 
ein Edelmann auf der Bühne agire. Das erworbene Vermögen war je- 
doch bald wieder zu einem Nichts herabgefunfen, und Eh. mußte ſich von 
Neuem entfchließen, feinen Unterhalt ald Schaufpieler und Sänger zu fuchen. 
Während jenes Stillftandes in feinem Künſtlerleben hatte feine Stimme merf: 
lich abgenommen, und nicht ohne Grund waren daher bie Berfe, weldye man 
gleich nach feinem erften neuen Auftreten in öffentlichen Blättern las: 

„Ce n’est plus cette voix charmante, 

Ce ne sont plus ces grands eclats: 

C'est un Gentilhomme qui chante 

Et qui ne se fatigue pas.“ 
Dennoch aber wußte er ſich durd) Fleiß bei Kennern in Achtung zu erhalten 
und 1757 nod fang er mit Beifall. In dem darauf folgenden Jahre nö- 
thigte ihn Alterdfhwäche dad Theater auf immer mit einer lebenslänglichen 
jährlihen Penfion von 1500 Livres zu verlaſſen. Er ſtarb zu Paris am 
26. October 1786. Rouſſeau ertheilt ihm in feinem Dictionaire de musique 
ein glänzendes Rod. Ald Merfwürbdigfeit wird von ihm erzählt, daß er 
bid in feine leßten Tage, auch beim bärteften Winter, im bloßen Kopfe 
mit dem Hute unter dem Arme auf der Straße gegangen fey, dabei den 
Degen nicht von der Seite lajfend. Mit ber Behauptung, daß eine Nation 
ohne Haarbeutel gar nicht civilifirt heißen fönne, ſchien ed ihm unverzeih: 
lich, daß die Engländer die Zöpfe und Stöcke in Paris einzuführen fi * be⸗ 
mühten. 

Chaſtellux, Chevalier de Beauvoit be, wurde geb. 1734 zu — 
erhielt 1775 eine Stelle in der daſigen Academie der Künſte und Wiſſen⸗ 
fhaften, und ftarb am 25. October 1788, nachdem er die mufifalifche Lite 
ratur mit mehreren fehr interefianten Werfen befchenft hatte. Seine „Essai 
sur l’union de la poösie et de la musique“, weldye 1765 gerade zu der Zeit 
. erfhien, wo. Rouſſeau durch feine „lettres“ eine große Gährung in bie 
franzöfifhe Oper gebracht hatte, gab gleichiam dad Zeichen zu einer endli— 
hen Revolution der franzöfifchen Mufif. Cine deutiche Ueberfeßung von. 
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biefer vortreffliden Abhandlung, durdy Ebeling beforgt, findet man im sten 
Bande ber „hamburgifhen Unterhaltungen“ und auszugsweiſe im ten 
von Hiller's „Nachrichten“ Jahrgang 1767 pag- 379. ' Eben . dafelbft 
auch fteht dad Intereffantefte aus dem Etreite in dem „Mercure de France“, 
welchen feine „observations sur un ouvrage intitule: traitE dw melodrame‘‘ 
bervorriefen. Ein Schreiben an die Verfaſſer ded Journ. encyclöp. hat 
Hiller in feinen „Nachrichten Bb. 2 pag. 225 überſetzt. Mit dem. Meta 
ftafio ftand Eh. in einem ununterbrochenen Briefwechfel über Kunft und 
Mufif insbefondere. Auszüge aus bes Metaftafio’3 Briefen. an ihn .theilt 
er im Sten Bande der „Melang. de litt. etrangere“ mit, woraus fie dann 
der „Cal. mus. univ.‘“ vom Jahre 1788 pag. 181 aufnahm. © Dr. Sch. 


E hatelain de Coucey, der Eaftellan oder Burggraf in Couch, 
einer fehr alten Burg Frankreichs in der Nähe der Stadt Laon. Die 
Herren biefer Burg, reich und mächtig, nannten ſich nody 1116 von Gottes 
Gnaden. Der erfte, ber died that, war der unruhige und eroberungsſüch— 
tige Thomas von Marle, welder nad vielen Gewaltthaten im Kerfer 
ftarb. Sein Sohn Ingelram II. ftarb im zweiten Kreuzzuge und hin— 
terließ Radulf L., deſſen fih König Philipp Auguft durch Bermählung 
mit einer nahen Anverwandten, der Prinzeffin Alir von Dreur verfihern 
wollte. Schon vor dieſer Bermählung hatte diefer Herr einen fürftlichen 
Hofftaat unterhalten. Inter feinen Beamten war aud) der fo berühmt ge= 
worbdene Gaftellan in Eoucy, Namens Reynald, mit Unredt auch Ras 
dulf genannt, wahrfcheinlih ein Verwandter diefed fürftlichen Haufes, 
von der frommen Adelheid von Eoucy, bie im Klofter ftarb, abftam- 
mend. Diefer Reynald (Renaud), der ald Troubadour «f. bief.) fich 
merfwürdig machte, wird gewöhnlid, allein falih, Raoul de Eoucy ges 
nannt. Nicht weit von Coucy, eife, halbe Stunde von’ der Stadt Gaint- 
Quentin, lag dad Schloß ded Eudo von Fayel (Aubert be Faiel), der eine 
überaus fhöne Gemahlin hatte, Gabriele von Levergies, was oft Vergy 
genannt wird, allein abermals falfh. Levergied lag zwei Stunden von 
Fayel entfernt. In diefe Gabriele von Fayel entbrannte des Jünglings 
Liebe fo gewaltig, daß er das Geftändniß derfelben nicht unterbrüden konnte. 
Er warf fi) ibr zu Füßen, wurde von ihr zurüdgewielen, fuhr aber in 
feiner Hoffnungdlofigfeit fort, unter den glühendften Ausdrücken und in 
leidenfchaftlicden Liedern der Geliebten die verzehrende Blut feined Herzens 
fund zu thun, bis er endlich, vom Erfolglofen feined Ringens liberwäl- 
tigt, in eine tödtlihe Krankheit verfiel. Seine Treue und die Gefahr, in 
bie ihn die Liebe zu ihr ftürzte, rührte Gabrielend Herz, daß fie nicht län= 
ger zu widerfteben vermodhte. Geheime Zufammenfiünfte, gegenfeitige 
Wonnen und Beforgnifie vor der Eiferfucht ded Gemahls Gabrielens reiz= 
ten des Junglingd Geift zu einer Menge entflammter Lieder auf, von de— 
nen und noch eine Sammlung aufbewahrt worden if. Bald wurden bie 
Beſorgniſſe ängftlicher, denn eine eiferfüchtige Nachbarin , die den feurigen 
Jüngling längft geliebt hatte, entdecfte dad Geheimniß und verrieth ed dem 
Herrn von Fayel, Gabrielend Eheherrn, von dem nun das Aergſte zu bes 
fürdten war. Gerade damals rüfteten fid) Richard Löwenherz und Philipp 
Auguft zum Kreuzzuge, an welchem auh Raoul (Radulf) von Eousy 
heil nahm. Auch NReynald folgte dem Paniere feines Herrn, welcher bei 
der Erftürmung von Acra 1191 blieb. Zum Abfchiede hatte der geliebte 
Süngling von Gabrielen eine Haarlode, mit Perlen und Seide durchfloch⸗ 
ten, zum Schmucke feine Helmd empfangen. Glücklich hatte Reynald un: 
ter Richard's Bahnen die Kämpfe bei -Caefaren und Askalon beftanden, 
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als ihn bei der Vertheidigung eined Schlofjes vor Acra ber vergiftete Pfeil 
eines Xegypterd tödtlich verwundete (1191). N. bat um die Erlaubniß, 
zurückkehren zu bürfen. Sie ward gewährt, allein ſchon einige Tage darauf 
füglte er fein Ende herannahen. Da gab der 25jährige Jüngling feinem 
Knappen bie geliebte Lode in einer filbernen Kapſel, befahl ihm, nady fei- 
nem Tode fein Herz beizulegen und Alles ber Dame von Fayel zu über: 
bringen. Nahe am Schloſſe begegnete dem treuen Knappen der Burgherr, 
nahm ihm die verdächtige Kapfel ab, in welcher fih noch ein Brief an Ga— 
brielen befand, den R. Furz vor feinem Sninfcheiden mit größter Anftren= 
gung noch unterfchrieben hatte. Wüthend vor Eiferfuht befahl Eudo von 
Fayel feinem Koch, dad Herz zugubereiten und ed auf die Tafel feiner Ges 
mahlin zu bringen. Nachdem fie davon gegeifen und die Speiſe auf An— 
fragen ihred Gemahls köſtlich gefunden hatte, warf diefer ihr zur Beſtäti— 
gung, daß fie das Herz des Caſtellans von Coucy verzehrt habe, den Brief 
zu. den R. fterbend an fie ſchrieb. Fortan nahm Gabriele Feine Nahrung 
weiter und ftarb nad) wenigen Xagen eines freiwilligen Xoded. In Ro 
manen und Liedern, fo wie in den Minnegefängen ded Jünglings lebte 
das Andenten an beide Liebende bis in unfere Zeit, die und mandje Be— 
richtigungen Diefer Geſchichte und mandye erflärende Sammlung feiner (R's) 
Weiſen geliefert bat. Am vollftändigften finden fih R's Gefänge in alter 
Sprade mit Ueberfeßung und alter Mufif in de Belloys „Memoires histo- 
riques sur Raoul de Coucy, à Paris 1781. Grapelet überfeßte fie nach einer 
Handſchrift der K. Bibliothek ind Franzöfiihe unter dem Kitel: „Histoire 
du Chätelain de Coucy et de la Dame de Faiel. Paris 1829.“ Auch Edgar 
Quinet bat fi, von ben Deutfchen angeregt, um die Gedichte des 12ten 
und i3ten Jahrhunderts Verdienfte erworben, die jedody nicht unangefod- 
ten geblieben find. Hr. Perne hat neuerdings die Melodien mitgetheilt, 
Man vergleiche: „die Poefie der Troubadourd von Fr. Diez.” 1827 in 
Zwickau, worin jedod nur von Inftrumenten, nicht von Muſik verhan- 
delt wird. Bon demfelben: „Leben und Werfe ber Troubadours.“ 41829 
in Zwidau. G. W. Fink. 
Die Benennung Burgvogt, Caftellan, zu beutich eigentlich: 
Eommeandant, wurde ehedem häufig ald Erbtitel von den Familien 
beibehalten, wie wir ed auch in Bezug auf die alterthümlihen Würden 
eined Marſchall, Vitzthum u. f. w. finden, und felbft der Rang eines Gra⸗ 
fen, urfprünglid nur perfönliche Gerichtöbeftallung bezeichnend, fpäterhin 
erblid ward, aud ohne Uebernahme diefer Beftallung. Vermuthlich bat es 
fi mit dem Eaftelland- Namen des Eougy, von welchem ed fi bier 
handelt, eben fo verhalten, weil die Fahrten, die wir ihn haben unterneh— 
men fehen, wohl nicht zu den Amtöpflichten eined wirklich angeftellten Ca: 
fteland oder Burgvogtes gepaßt hätten. Bon feinen mufifaliihen Compor 
fitionen ift und nichts erwiefen Getreues überliefert worden, wie es denn 
wobl faft aller Zroubadourd-Mufif ergangen ift, wegen damals mangelhafter 
Notenbezeihnung. Dad Lied, welches Coucy bei feiner Abfahrt nach dem 
heiligen Lande gefungen hatte, heißt in treuer Ueberſetzung alfo: 
„D meiner füben Knechtſchaft Bande, 
Mid Iöft von Euch ein ernſt Gebot. 
Ich ſuch' am fern entiegnen Gtrande 
Sieg über Heiden oder Tod. 


Mein Herz und meine Trew bleibt Dein; 
Biel edie Frau, gedente mein! 


Bald meinen väterlichen Auen, 
Dir, Allem, was ich liche, fern, 
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Grüß’ ich Im ernftem Wehmuths » Thanen 
Did auf Miewiederiehn, mein Stern! 
Mein Herz und meine Treu’ bleibt Dein; 
Biel edie Frau, gedenfe mein!" — 


So fang der Couey noch im Scheiden, 
Der edeltrene Caſtellan. 
So rief im bittern Trennnngs » Beiden 
g Mm Huld er feine Herrin an. 

Er wiederholte ſchmetzlich rein: 

«Biel edle Frau, gedente mein !' 
Vielleicht ward die lebte Strophe fpäter im Munde bed Volfed hinzugedich— 
tet. Nicht unmöglich aber auch, daß der Sänger felbft auf. ähnlich epiſche 
Weile fchloß, wie wir in den Liedern jener Tage nicht ſelten Aehnliches 
antreffen.. In neuerer Zeit ift in Frankreich die Gefchichte. diefed Trouba— 
dours während bed. vorigen Jahrhundertd durch Arnaud in einer Tragödie, 
„Fayel“ genannt, bearbeitet worden, mit mehr bed ritterlicd <romantifchen 
Anflanged, ald man ed aus der damaligen Periode hätte erwarten fönnen, 
Ueberaus treffli aber hat unfer edler .Romanzen = Sänger Ludwig Uhland 
diefen Gegenftand in dem Liede befungen, welded anhebt: 
„Wie der Caſtellan von Couey 
Schnell die Hand zum Herzen drückte, 
Aid die Dame von Fayel 
Gr zum erſten Maf erblickte!“ 
und fchließt: RE 

„‚Diefes Alles iſt gefchehen er 

Mit dem Herzen eines Dichters, e. M. Fouqus. | 

Chatzotzeroth, nad den Stammlauten eigentlih Chatzootz e⸗ 

rah geichrieben, auch Asosra ober Chasosra, ift der Name eined 
Bladinftruments der alten Hebräer, welches Luther durh Trompete 
und Pofaune überfegt. Nach Joſephus (Ant. Judaic. Libr. III, cap. 11), 
der wohl die zuverläffigften Nachrichten davon giebt, war ed in ber That 
auch eine Art Trompete, aus Silber verfertigt, in der Größe von nicht 
ganz eine Elle lang, mit einer engen gerade audlaufenden Röhre, aber 
einem Pleinen rund ausgehöhlten Mundſtücke und unten einem weiten 
Schalltrichter, Codon (xudov — Glocke, Echelle) genannt. Damit ſtimmt aud 
die Abbildung diefed Inftrument3 in dem Triumphbogen des Kaiferd Ves⸗ 
pafian vollfommen überein. In der Alexandriniſchen Ueberfegung heißt 
es Salpinx (vaAmıyag), und Yollur (Lib. IV. cap, 9. tit. 6) will behaups 
ten, daß ed aus Kupfer und Eifen verfertigt worden ſey. Dagegen aber 
jeugen nicht allein alle betreffenden Stellen des alten Teſtaments, fondern 
namentlich audy Pliniud (Libr. XVI, cap. 36) und Exod. 25, 36, wo ed 
fogar ausdrüclich heißt, daß dad Silber dazu geichlagen und: ſomit das 
Inftrument aus einem Stüde gemacht worden fey. Beim Xempeldienfte 
wurden niemal weniger ald 2 und niemald mehr ald 120 folder Xromper 
ten gebraucht. Die Bläfer derfelben waren Priefter aud Aarons Stanıme, 
welche im Xempel nicht auf die Singbühne fommen durften, fondern auf 
den Stufen ded Altard ftehen bleiben mußten. Da dies Inftrument nicht 
ausfchließlich beim Xempeldienfte, fondern auch in weltliden Angelegenheis 
ten, wenn gleich von Prieftern, denen Mofes felbft ed in einem eigenen 
Gefeße zugewieſen hatte, gebraucht wurde, fo war fein Aufbewahrungs⸗ 
ort auch nicht im Tempel ſeibſt, ſondern in einem der Vorhöfe deſſelben. 
Bei dem Zuge der Iſraeliten au der Wüſte berief ein lang ausgehaltener 
Ton damit die Häupter oder Vorfteher der einzelnen Stämme; zwei ber: 


192 Chaulieu 


gleichen Töne aber riefen dad. ganze Bolf zufammen; ein kurz abgeftoße: 
ner Ton Fündigte nad) gehaltener Raſt den Aufbrudy zur Fortfeßung der 
Reiſe an, und zwei dergl. Yöne waren das Zeichen, fid) zum Angriff des 
Feindes bereit zu halten. Nach der Anfunft in Canaan hörte diefer Ge- 
braudy auf; nur im Kriege noch wurde dad Inftrument bei Ausrufung 
eined Königd oder fonft einer fefilihen Angelegenheit angewandt; und fein 
vornehmfter Gebrauch war den Heiligthümern, dem Xempeldienfte gewidmet, 
um fo mehr ald bei den Juden die Meinung vorberriähte, daß der Jehovah 
dabei befonderd ihrer eingedenfe, ihnen Hülfe und Gnade erweife, ihr wah- 
rer Gott fey. An den gewöhnlichen Wochentagen ward daher fiebenmal 
auf dem Eh. geblafen: einmal des Morgens bei Eröffnung ber Pforte zum 
Vorhofe ded Tempels, dreimal während ded Morgen: Gotteöbienfted un 
ter den Paufen ded Gefanges , und dreimal ebenfo "während des Abend- 
Gotteddienfted; am Sabbath und ar hoben Fefttagen nody mehr. Das 
Bläfen am Schluffe eined volftändigen Liedes galt für ein Zeichen der 
göttlichen Erhörung ded gehaltenen Gebete. Dr. Sch. 

Ehaulieu, Charles, einer der in Frankreich beliebteften unter ben 
jeßt lebenden Elaviercomponiften, auch achtungswerther Virtuos auf feis 
nem Inſtrumente, lebt zu Parid, wo er geboren ift; fein Alter aber Fön- 
nen wir nicht genau angeben, Männer, denen feine Perfon nicht fremd ift, 
fildern ihn und ald einen noch jungen Künftler. Dies geht denn auch 
aud den der Mehrzahl nach und befannten, obngefähr 130 Werfen her— 
vor, welde er bis jest dem Drude übergeben bat, Diefelben be: 
ftehen in allerlei Fleineren und größeren, leichteren und fchwierigeren Piegen 
für dad Pianoforte, mehr ober weniger gerechte Anſprüche machend auf 
den Werth eined ächten mufifalifchen Kunftproductd, durchgehends aber 
beherrſcht von einem jugendlichen, feurigen und lebhaften Geifte, und eine 
leihte Erfindungdgabe, lebendige Fantaſie und Fühnen Auffhwung von 
trodener Profa zu hehrer Poeſie befundend. Auch für den Gefang umd 
für die Bioline hat er Einiged gefchrieben; das Meifte jedoch für Clavier 
allein: Sonaten, Rondo's, Eapricciod, Bariationen, Divertiffements ꝛc., 
alle im leicht franzöfiichen, brillanten Style, weshalb dieſelben auch in 
Deutſchland noch nicht viel Glück machten. Dad Erfte, was davon er> 
fhien, waren 2 leichte Sonaten ; diefen folgten dann Variationen über ein 
deutſches Lied, in 3 Lieferungen; ferner ein „Nocturne coucertant p. Pf. 
et Viol. ou Fl. ou Velle.“ (empfehlenswertb) ; ein „Rondeau“, op. 6; Ba- 
riationen über „Di tanti Palpiti“, op. 7; viele andere dergleichen über bes 
liebte Opermelobien ; „Exercices — Cadences et Gammes“ ; und, als bier 
befonderd hervorzuheben, „grandes Sonates“, op. 11, 13, 15 und 17. Seine 
„Ouadrille de la Clochette‘‘ war lange Zeit eine Lieblingdpiege der Pariſer 
Damen. Unter den neuerdbingd von ihm herausgegebenen Clavierſachen find, 
nad) Melodie und Ausführung, die gefälligften-und gefhmadvollften: op. 
127, 128 und 129, 2 Divertiffementd über Melodien von Carafa und eine 
Tantafie, „Souvenirs du grand Prix“ betitelt. Auffallen muß es auch bei 
diefem franzöfifchen Componiften, daß dad Anfprechendfte und namentlich 
ald Uebungs- und Unterhaltungdftüde: Empfehlenswerthefte von ihm bei 
deutſchen Berlegern, ald bei BVreitfopf und Härtel in Leipzig, Schlefinger 
ebendafeldft, und Böhme in Hamburg, erfchien; fo z. B. fein op. &3 u. 86, 
op. 90 u. 93, und op. 38 u. 74. Dies betrifft aber leider die Minderzahl; 
weit mehr davon ift in Paris bei Lemoin u. A. gebrudt worden. Bon 
feinen @ompofitionen für Gefang ift und als vortheilhaft befannt: „Ta 
chanson de Brigands“, Berlin bei Lifchfe. Vielleicht ift der äußere Erfolg 
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Veranlaſſung geweſen, das Ch. ſich früher, ohngefähr von op. 30 bis 400, 
der Herziſchen Manier hinneigte, neuerer Zeit aber, wenigſtens von op. 
110 an, wo auch die ehemals ſo rege Theilnahme des Puͤblikums für Herz, 
Hummel u. U. anſängt nad) "und nach immer lauer zu werden, den ro= 
mantiſcheren und daher immer mehr beliebteren Chopin zu ſeinem Vorbilde 
gewählt hat. Der erſte befte Vergleich einiger neuer Werfe von beiden 
Eomponiften beftärft und in unferer Bermuthung: nicht blos Aehnlichkeit 
in der Schreibart und Anordnung des Ganzen findet ſich darunter, ſon— 
dern fogar audy eine Menge von melodifhen Anklängen und in den Eins 
Fleidungen einzelner Sätze, bauptfächli in den Variationen, In der Nas 
tur der Sade fo wenig, als in ber Fünftlerifhen Indivibualität des 
Schöpferd ann eine foldy’ auffallende Veränderung in der Art und Weife 
de3 Schaffens begründet liegen, und wir müſſen daher dad Talent unfers 
Eomponiften um fo mehr bewundern, wenn ed ihm, nicht durch fein In— 
nered, fondern durdy ein blos Aeußerliches veranlaßt, wirklich leicht ward, 
fo bald und mit fo viel Glück fich in die völlig entgegengefeßte Schule eines 
Andern hineinzuarbeiten, und au darin Gutes zu fördern. — 1. 
Chaumel, Mile, erfte Altiſtin an der Königh, Oper zu Neapel, 
wo fie für eine der Funftfertigften und angenehmften Altfängerinen jebiger 
Zeit gehalten wird, weldher Ruhm freilich etwas fehr Zweidentiges bat, 
da feit den 15 bid 20 Jahren, wo in Italien feine eigentliche, ausfchließende 
Singmethode mehr berrfcht, und jener frühere ſtreng- claſſiſche Gefangftyl, 
der unter dem Namen ital. Schule einft ganz Europa entzücte, in eine 
allgemeine, völlig phyfiognomielofe bunte Manier übergegangen ift, fchon 
mancher Sänger, der nichts weniger: ald eine eigentlich fchöne Stimme, 
aber viel Biegfamfeit derfelben und eine anſehnliche medanifche Kehlfertig- 
feit hatte, dort zu Ruhm und Ehren gelangte, und viele der derzeit be- 
zühmteften italienifchen Sängerinnen mehr in Staunen und Bewunderung 
feßen ald eigentlich rühren und entzüden. Doch fol diefe Bemerkung feir 
neöwegd die Ruhmwürdigkeit der Ch., die wir niemals gehört haben, in 
Zweifel ziehen, vielmehr nur andeuten, ‚in wie weit wir Deutſche dem 
Urtheile italienifcher Critifer trauen dürfen. Die Mille. Ch. wurde geb. 
u Paris 1802, und erhielt dort aud) ihren erjten Unterricht im Gefange. 
818 debutirte fie auf dem italienifchen Theater zu Parid, während ber 
Direction der Mad. Catalani, in ber Pucittaſchen Oper „Le tre Sultane“, 
und dann im „„Matrimonio segreto“ ald Fitalma, und gefiel, obgleich nody 
— roh, augenblicklich doch ihrer ſonoren, kräftigen Altftimme wegen. 
efonberd warb biefe bewundert in dem Zanfterzette der 3 Frauen in der 
leßtgenannten Oper. Darauf ging fie 1820 nad) Italien, fang bdafelbit ei= 
nige Zeit nicht öffentli, fondern fuchte fid) vorerft nur noch weiter aus— 
zubilden, wozu es ihr bei ihrem einnehmenden Meußern nicht an Gelegen- 
beit fehlte. 1822 trat fie in Neapel zum erftenmale auf, und mit dem 
glücklichſten Erfolge. Mit iprem Engagement bafelbft verwandelte fie, um 
nun auch, da fie in Stalien ihre hauptfächlichfte Bildung erhalten und fid) von 
Anfang an der italienifhen Oper gewidmet hatte, beim Publicum in jeder 
Hinſicht für eine italienifhe Sängerin zu gelten, ihren franzöfifhen Namen 
in den italienifch Plingenden CE omelli, unter welchem fie jest in Italien 
allein nur befannt iſt. Diefe Bekanntſchaft geht jedod, über Neapel nicht 
weit binaud. Bid 1829 hatte fie diefe Stadt nie verlaffen, wenigitens 
nicht, um an andern Orten zu fingen. 1830 fol fie eine Fleine Kunftreife 
emacht haben; wohin aber, willen wir nicht. Daraus ift erflärlid, warum 
ihr großer Ruhm fih, fo zu fagen, allein auf Neapel befhränft, oder 
Wuſitaliſches Lericon. II, 13 ' 
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doch, foweit er auswärts befannt ift, lediglich durch —— 
verbreitet hat. 

Chaves, Joze Dias Pereira, ſtarb am 18. Febr. 1824 in einem 
Alter von 74 Jahren zu Liſſabon. Die Portugieſiſchen Muſiker ehren in 
dieſem Manne den eifrigſten und verſtändigſten Beförderer ihrer Kunſt. 
Er war ein durch große Reiſen und den Umgang mit den ausgezeichnetſten 
Gelehrten und Künſtlern vielſeitig gebildeter Mann, wegen ſeiner großen 
Verdienſte um, und auch ſeiner eigenen achtungswerthen Leiſtung in der 
Kunſt von dem Papſte Ganganelli, dem König Don Pedro, und der Mut— 
ter des Kaiſers Don Pedro, Donna Maria, ſehr hoch geſchätzt. Beſonders 
den angehenden Tonkünſtlern war er eine große Stütze; viele der jetzigen 
ausgezeichnetſten Virtuoſen Portugals verdanken hauptſächlich ihm ihre 
Bildung. Sein Haus, in welchem täglich muſicirt ward, war der Ver— 
ſammlungsort der erſten Künſtler und Gelehrten Liſſabons, an welchem 
Wißbegierige die nützlichſte Belehrung finden fonnten. Im Beſitze eines 
bedeutenden Vermögens befcyenfte er unvermögende Anfänger, die zu Folge 
ihred Xalentes dereinft etwas Tüchtiges zu leiften verſprachen, mit guten 
Snftrumenten ; Faufte immer die neueften und beiten Mufifalien, und ver 
fchaffte fo, durch das gemeinfchaftlide Einftudiren berfelben (er war Vir— 
tuos auf der Violine und dem Claviere und Hat auch mehrere gute Sona— 
ten für Pianoforte in Druck gegeben) mit den übrigen Mufifern feiner 
Bekanntſchaft, diefen die befte Gelegenheit, ihren Gefchmad zu bilden und 
fi) mit der mufifaliihen Literatur immer vertrauter zu machen. In ber 
Reipz. mufifal. Zeitung erfchien bid zum Jahre 1825 faft Fein Bericht aus 
Liffabon, in weldhem fein Name nit achtungsvollſt genannt war, und 
noch jeßt wird er bei folcher Gelegenheit nicht felten unter allerlei Wün— 
fhen dankbar erwähnt. W. 

Chefdeville, merkwürdig ald ber größte Meifter auf der Mu: 
fette, welcher je in Franfreich gelebt hat, unb mit deffen Ableben auch das 
früher fo fehr beliebte Inftrument nady und nach ganz in Vergefienheit gefommen 
ift, war bid 1748 Oboift in dem Orchefter der großen Oper zu Parib. 
An genanntem Jahre warb er Alterd und Schwächlichkeits halber penfio- 
nirt, unter dem Vorbehalt jedoch, daß er im erforderlichen Falle die Mu— 
fette noch ferner fpiele. Died gefhah, aber nur für kurze Zeit; der Tod 
rief ihn bald darauf ab von biefer Welt. 

Chein, Louis, ein zu Ende des 17ten Jahrhunderts ſehr beliebter 
Meſſen- — war in jener Zeit Prieſter und Capellan an der heil. 
Capelle zu Paris, vorher aber an der Cathedralkirche zu Quimper-Corentin 
angeſtellt geweſen. Die noch jetzt von ihm auf der Bibliothek zu Paris 
vorhandenen Meſſen (ad imitationem Moduli: Floribus omnia eedant, und 
Eleeta ut Sol) find 4 = und Sftimmig gefeßt, und erfchienen 4691 und 1697 
fol. zu Paris. 14. 

Chelard, Andreas Hypolit, Königl.. Baieriſcher Capellmeifter, 
geboren zu Parid am 1. Februar 1789, wurde im bortigen Confervatorium 
gebildet, erhielt in ber Compofition Unterricht von Goffec und anderen 
vorzüglihen Theoretitern, und ftubirte befonderd mit großem Fleiße bie 
Werke der älteren Mufif, welche ibm die Bibliothek des Inftitut3 darbot. 
Im Jahre 1811 erhielt er den großen Preis des Inftitut3 und durch den— 
felben die Erlaubnig und die Mittel zu feiner höheren Ausbildung durch 
Reifen. Er ging noch im nämlichen Jahre nah Rom, wo er unter Bai- 

ni’3 mehrjähriger befonderer Leitung Paleſtrina's Werke, und unter Zins 
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garelli ben Kirchenftyl überhaupt mit vorberrfchender Liebe ftubirte. Bon 
Rom wenbete .er ſich nady Neapel, wo Paiflelo fi mit großer Güte fei- 
ner annahm, und 1814 die erfolgreihe Darftellung feines erſten dramati= 
fhen Werks, der fomifchen Oper „la Casa da vendere“, bewirfte. Ende 
October 1816 Fehrte er nach Paris zurüd,. wo er darauf mehrere Jahre 
hindurch ſich mit Ertheilung von Unterricht im Gefange und der Compo— 
fition, und mit Borbereitung mehrerer feiner feither an's Licht getretenen 
größeren Werte befchäftigte, viele audgezeichnete Schüler bildete, und 
endlich 4827 feine tragifhe DO:per „Macbeth auf dem großen Operntheater 
zur Darftellung brachte. - Hatten manche von ben einmal accredirten Com= 
poniften der großen Oper ſchon vorher vermuthet, daß Chelard dem Mo— 
nopol, welches fie mit dem Repertoir biefer Anftalt trieben, ein gefährli- 
er Nebenbubler werben könnte, fo mußte der große und bleibende Ein- 
drud, den „Macbeth hervorbrachte, biefe Vermuthung bid zur Gewißheit 
fteigern, und ed wurde nichtd verfäumt, was ein ben Geld- und Ruhmes⸗ 
Intereſſen einiger muſikaliſchen Machthaber fo gefährliches Werk fo bald 
ald möglich) vom Repertoir verfchwinden machen, und zugleih die Zulaf- 
fung irgend eines neuen defjelben Eomponiften für die nächte Zufunft ver— 
hindern fonnte. Sogar die Politif wurde mit in’3 Spiel gezogen, und dem 
Eomponiften zur Sünde gerechnet, daß der Text diefer Oper aus Rouget 
be Lisle's, des befannten Lieder Dichterd und Autors der „Marfellaife‘, 
doch wahrhaftig im „Macbeth“ keineswegs revolutionairen Feder gefloffen 
war !— Gegen foldye gewaltige Hinderniffe vermochte Eh. nicht anzufämpfen, 
und er befchloß daher fein Glück in Deutfchland zu verſuchen, ald dem 
ande , defien großen-Componiften, Händel, Glud, Mozart, Haydn und 
Beethoven , er feine höchfte Verehrung und das grünblichfte Studium ge= 
widmet hatte, und welches er fich vielleicht in der Ferne in Beziehung auf 
Geſchmacksrichtung, Unpartheilichfeit im Urtheile und Bereitwilligkeit zur, 
Unterftügung wahren Xalented wohl auch ein wenig ander gebacht haben 
mag, ald er es bann in der Nähe Fennen gelernt haben wird. Dem ba 
maligen SHoftheater = Intendanten zu Münden, Baron von Poißl, als 
einem vielgebildeten Xonfeser und Funftliebenden Manne empfohlen, über 
fandte er demfelben die Partitur ſeines „Macbeth“, reifte dann felbft nach 
Münden, war bei der Ueberfeßung bed Werks in’3 Deutfche felbft gegen 
wärtig, änderte auf den Rath aufrichtig wohlwollender Freunde Mandyes, 
componirte für das damals dort vorhandene fo audgezeichnete Gefangdper- 
fonale mandyed Neue, leitete die mit ber größten Liebe betriebenen Proben 
felbft und hatte die Freude, das trefflihe Werf im Juni 1828 in einer 
wirflich ganz audgezeichneten Darftellung in Scene gehen, und eine enthu= 
fiaftifhe Aufnahme finden zu fehen, bie ſich zu erflären man aber aud 
ben Aufführungen diefer Oper auf dem Hoftheater zu München im den er= 
ften Jahren ihres Erſcheinens beigewohnt haben muß. Dmflle. Schecdhner 
entfältete ald Lady Macbeth die ganze Kraft und Herrlichkeit ihrer damals 
wundervollen Stimme unb ein bewunderungswürdiges Darſtellungs-Talent; 
Herr Pellegrini’ war wie gefchaffen für die Nolle des Helden Macbeth; 
Mad. Sigl:Bespermann, ald Moina, eine zart weibliche, der herrfchfüich- 
tigen Lady gegenüber wahrhaft beruhigende Erfcheinung, und wirfte zum 
audgezeichneten Gelingen der ganzen Darftellung auf’ eingreifendfte ba= 
durch, daß fie ed über fid nahm, im erften Acte, wo Moina noch nicht 
erſcheint, in völlig zwedmäßiger und ber Wirfung der zweiten Rolle 
durchaus nicht entgegen tretender Maske die Rolle ber erften Zauberfchwes 
fter zu geben, woburd das mit Recht berühmt gewordene Hexen = Terzett 
— 13 * 
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in einer Vollendung gefungen wurbe, wie ed vielleicht auf Feiner anderen 
Bühne wegen der Schwierigfeit einer durchaus guten Befeßung von fünf 
bedeutenden Sopran:Parthien zu hören feyn bürfte. Dabei ließen Chöre, 
Ballet und Orchefter nicht3 zu wünfchen übrig, und bie Scenerie, Deco— 
rationen und Garderobe waren höchſt galant. In Stuttgart und a. O., 
wo die Oper darauf gegeben wurde, war ihr Eindrud nicht fo groß. Bon 
Sr. Majeftät dem Könige von Baiern mit dem Titel und Rang eines 
Spofcapellmeifterd beſchenkt, reifte Eh. darauf nad Paris zurück, verweilte 
dort aufs Neue zwei Jahre, fchrieb feine mit großem Beifall aufgenome 
mene Messe Royale, bradte eine Operette „la table et le logement“ auf 
die Bühne der Fomifchen Oper, vollendete mehrere feiner früher begonne= 
nen theoretifhen Werke, ftiftete die großen, jebt noch unter Onslow's Dis 
rection fortbeftehenden Concerte des Athenée Musicale, und begann die 
Eompofition feiner Oper „Mitternadht“. Ald 1830 die politiihen Bege- 
benheiten neuerdings alle Gemüther von der Kunft abwendeten, und Eh. 
fidy überhaupt die Ueberzeugung verſchafft hatte, daß feine Gegner nody 
immer die gleihe Macht und den nämlichen Willen, ihm bindernd in_den 
Weg zu treten, befäßen, faßte er den Entfchluß , fi) ganz in Deutfchland 
nieberzulafien, begab fi im Herbſt jen. 3. wiederum nad) Münden, und 
ließ im folgenden Jahre feine bis dahin in Parid zurück gebliebene Familie 
ebenfalld nadyfommen. Hier vollendete er feine Oper „Mitternacht‘, wel— 
che im Juni 1831 zur Darftelung fam, im Beziehung auf fehr viele wirf- 
lich fhöne Mufifftüde auch gerechte Anerfennung fand, aber bei weiten 
nicht fo wie „Macbeth gefiel, weil ‚weder bad Talent des Componiſten 
noch der Darftelenden, und ‚die höchſt forgfältig geordnete Scenerie die 
auffallenden Mängel ded Buches zu decken im Stande geweien waren ; nur 
nad) einer völlig glücklichen Umarbeitung dürfte dad Werf-von dauerndem 
Intereſſe feyn! — Im Februar 1832 brachte Eh. eine. Umarbeitung feiner 
oben erwähnten Operette „table et logement‘ unter dem Xitel „der Stu 
dent‘ auf die Bühne, die eine recht gute Aufnahme fand, baneben eine 
große Meile in der Eathedralfirde und fpäter in einem Concert ſpirituel, 
dann mehrere wirfungdreiche große Chöre und andere im Cammerſtyl ges 
haltene Muſikſtücke in verſchiedenen Eoncerten zur Yufführung, über welche 
‚alle aber außerhalb München wenig mehr befannt geworden ift, als einige 
Kreitige Eritifen in der Leipz. allg. mufifal. Zeitung. . Im Sommer des 
Jahrs 1832 erhielt Eh. den Ruf ald Eapellmeifter und Director der deut 
fhen Oper nah London, weldem Poften er auch zwei Jahre hindurch am 
Kings >, Drurylane= und Coventgarben = Theater ehrenvoll vorftand, und 
dort feine Opern „Macbeth“ und „der Student”, erfterein beutfcher Spra= 
che mit Mad. SchrödersDevrient und den Herren Vellegrini und Haibin= 
ger, und leßtere in englifher Sprache mit Mad. Malibran, zur Darftellung 
brachte, auch volle Anerkennung fand. Das Falliment des lebten Unter: 
nehmerö, der unbegreiflicher Weiſe eine italieniſche, franzöfiihe und deut⸗ 
ſche Oper neben einander halten und felbe, eine zum Nachtheil der andern, 
gleichzeitig wirfen laffen wollte, brachte jedoch Eh. wie viele andere ady= 
tungöwerthe Künftler, die zu Biel auf. britifche Solidität gebaut hatten‘, in 
bedeutenden Nachtheil, und führte ihn, eher ald er geglaubt hatte, wieder 
nah Münden zurüd, wo er einige Zeit nachher feine neuefte große Oper 
„die Herrmanndiclacht‘‘, wozu ihm der geheime Secretair Weichfelbaumer 
den Text geliefert hatte, componirte, ohne daß diefelbe jedoch bis jekt, fo 
viel VBorzüglihes aud Kenner davon erwarten, irgendwo zur Darftellung 
gefommen wäre. Im Allgemeinen Fann man annehmen, daß Ehelard’s ı 
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vorzügliched Talent bei allen vorurtheilöfreien wirflihen Stennern bie ihm 
gebührende Anerkennung findet und er höchſtens einige partheifüchtige Fa—⸗ 
natifer anderer Genre’3, und einige ſich für große Eritifer haltende Kritt- 
ler in ganzer Strenge gegen fidy habe. Drei Vorwürfe müſſen ihm freilich 
mit Recht gemacht werden: 1) nimmt er ed mit manchen feiner Fleineren 
Eompofitionen gar zu leicht und zu ſchnell, ſchreibt fie offenbar ohne reiflis 
de Ueberlegung des Planed; 2) enthält feine Mufif ungeheure Schwierig- 
keiten. für die Ausführung, und 3) ift feine Inftrumentation meiftend viel 
zu überladen. Den erften und legten fehler fann ein Mann von fo vie: 
lem Talente und fo achtungswerther Audbildung leicht vermeiden, und in 
größeren Werfen gebietet ſich dad wohl auch von felbft; der zweite aber 
würde fi dadurch ftrafen, daß feine Werfe nur von den vorzüglichiten 
Künftlervereinen gegeben werden fönnten, er alfo fi die Schuld felbft 
geben müßte, wenn fie die Verbreitung nicht erhielten, die fie ihrem inne= 
ren Werthe nach wohl verdienten. P.N. L. 
Chellerie, Fortunato, wurbe geb. 1688 zu Parma, wo fein Ba- 
ter, ein geborner Deutfcher, Namens Keller, zwar ald Tonfünftler und 
Componiſt lebte, aber feinen erheblichen Gebrauch von feiner Kunft madhte. 
Schon in feinem 12ten Jahre verlor er benfelben, und 3 Jahre darauf auch 
feine Mutter durch den Xod. Died wurbe die Veranlaffung, daß er nad) 
der Zeit zu feinem Onfel und Pfleger, Francesco Maria Bazzani (nicht 
zu verwecfeln mit Francesco Bazzino), apellmeifter an der Domkirche 
zu Piacenza, in Erziehung fam. Derfelbe hatte nicht Liebe genug zur 
Kunft, oder welcher andere Grund ihn beftimmen modte, den jungen Eh. 
durdyaus nicht in Mufif unterrichten, vielmehr ausſchließlich nur zum Fünf: 
tigen Juriften vorbereiten zu laffen. Die Ratur jedoch behauptete ihre 
Rechte; mit einem feltenen Talente zur Mufif begabt fand der 15jährige 
Eh. mehr freude daran, auf dem von feinem Bater binterlaffenen alten 
Glaviere herum zu klimpern, als Latein und bie trodenen Regeln ber 
Grammatif zu lernen, und der Onkel ward gleichfam gezwungen, feinen 
Plan aufzugeben, und den Pflegling für die Kunft zu erziehen. Unermüb- 
lih war Eh. in der Hebung des Elavierd und Gefanged, worin er zunächſt 
Uinterricht erhielt, und mit bewundernöwerthem Eifer, daher aber auch 
beftem Erfolge, ftubirte er nachgehends, unter der befondern Leitung fei= 
nes Onfeld, die Eompofition, ohne die übrigen Schulwiſſenſchaften jedoch 
dabei zu vernachläffigen. Schon fing er an, mehrere drei= und vierjtim- 
mige Pfalmen zu feßen, bie Beifall erhielten, als aud fein Pflegvater 
und Lehrer ftarb. Nur morhentan aber war die Störung, die dadurch 
fein Studium erhielt; fo viel hatte er bereits gelernt, daß er fidy felbft bel- 
fen Fonnte, und daher arbeitete er immer mit Fleiß fort. 1707 ward er 
mit feiner erften Oper („Griselda‘) fertig; fie wurbe in Piacenza aufge- 
führt und erhielt einen foldy’ glänzenden Beifall, daß er kurz darnach den 
Auftrag befam. die Oper „il grande Alessandro“ für Eremona zu compo= 
niren. Nachdem auch diefed Wert Glüd gemacht hatte, ging er 1709 nach 
Spanien, um bie berühmteften Tonfünftler dort Fennen zu lernen, und 
ihre Werfe zu hören... Am 14. Januar deffelben Jahrs langte er in Bar⸗ 
cellona an, blieb dafelbft einige Zeit und befuchte dann hauptfächlicy Se: 
villa und Madrid. 1710 Fehrte er nach Italien zurüd, und begann ſo— 
gleicy die neue Oper „la Zenobia in Palmira“ ; 4744 ward diefelbe zu Mais 
land aufgeführt und dadurch fein Ruf für immer feſt begründet. Bis 1722 
fchrieb er nod 13 andere Opern: „I’Atalanta‘“ (1713); ‚Alessandro tra 
Amazzoni“ (1715); „La Caccia in Etolia‘“ (1715); „Penelope“ (1746); 
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„VAmalassunta, Regina de Goti“ (1718); „Alessandro Severo“ (1718); „PAr- 
sacide‘‘ (1749); „La Pace per amore (4719); „il Themistocle‘* (1720, in 
welcher bei der erften Aufführung zu Padua die berühmte Cuzzoni fang); 
‚il Tamerlano‘“ (4720); „IInnocenza diffesu“ (1724); „Zenobia e Rama- 
disto (1722), und „Amor della patria“ (1722), die ziemlicy alle auf den mei— 
ften größeren Bühnen Italiend häufig und mit ſtets gleich großem Beifalle 
zur Aufführung famen, und Eh. einen europäifhen Ruf verfchafften. 1723 
berief ihn der Bifchof von Würzburg mit dem Titel eines Raths an feinen 
Hof. Nah dem Tode deſſelben (1725) erhielt er vom Landgrafen Carl 
von Hefien=Eaffel die Stelle eined Snofcapellmeifterd und Muſikdirectors. 
Zum Antritt biefed feine neuen Amts führte er feine Oper „l'Innocenza 
diffesa“ in Eafjel auf; verfuchte fi als Eomponift jedoch von der Zeit an 
mehr im Kirchenftyle, wie viele im Manuſcript verbreitete Meſſen, Pfal- 
men und Oratorien beweifen. Gedrudt ift davon leider Nichts. 1728 
machte er eine Reife nady England, hielt ſich 10 Monate lang in London 
auf und gab bdafelbft ein Buch Cantaten heraus, worauf ihn die dortige 
Königl. Academie der Mufif zu ihrem Mitglied ernannte. 1731 wurde 
er vom Könige von Schweden, der damals zugleid Landgraf von Heſſen— 
Caſſel war, nad Stocdholm berufen, dad rauhe Klima dafelbft aber war 
feiner Gefundheit nachtheilig und er mußte den König um die Erlaubniß 
zur Rückkehr nad) Caſſel bitten, die er auch 41734 nebit Verleihung des 
Titels eined Königl. Schwed. und Landgr. Heil. Hofraths und Capellmei— 
fterd, und der Zuficherung eined lebenslänglichen jährlichen Gehaltd von 
1000 Thlrn. und 2 Pferdörationen erbiel. Er ftarb in Caſſel 1757, nach⸗ 
dem er vorher nod) mehrere vortreffliche Clavierfachen,, ald Sonaten, Fus 
gen und dergl., aud) einige Ouverturen und Ginfonien für Orcheſter durch 
den Druc veröffentlicht hatte. Opern hat er feine weiter componirt. Ger: 
ber erzählt, daß zu feiner Zeit noch mehrere Sonaten von Eh. Lieblings 
ftüce der Dilettanten gewefen feyen, und in der „Gallerie Caſſelſcher Ton— 
Fünftler‘, weldye 1806 erfchien, wird verfichert, daß unter Andern die 
Oper „IUInnocenza“ Saden enthalte, welche ohne großen Eontraft in eine 
der modernen Opern jener Zeit eingefchaltet werden Fönnten; mit fo viel 
Geſchmack, und in einem ſolch' galanten Style feyen fie gefhrieben. Aufs 
fallen muß, daß Eh. auch während feines langen Aufenthalts in Deutſch⸗ 
land niemals wieder feinen urfprünglich deutfchen Namen Keller führte. T. 

Chelys. Leber die Bedeutung diefed Worts herrſchen viele irrige 
Meinungen. Einige Lericographen erklären ed geradezu für ben allgemei= 
nen griechifchen Namen unfrer Laute oder Lyra. Unftreitig find die alten 
griechifchen Schriftfteller felbft an diefem Irrthume fchuld, indem man auch 
bei ihnen die Ausdrücde xEAvs, Avpa, xıddon fo oft mit einander ver⸗ 
wechfelt findet, daß man Faum berauöfinden fann, ob ein Unterfchieb uns 
ter allen dreien noch ftatt hatte oder nicht. Die Chelys ift die fogenannte 
Leyer des Mercurius, alfo binficytlich ihrer Form nody fehr verſchieden 
von der nachmaligen "eigentlichen Lyra und Zither der alten Griehen. Es 
war die Lyra in ihrer Urgeftalt, die erfte Art derfelben, überhaupt das 
erfte Saiteninftrument, welches die Griechen fannten. Diefe nämlich glaub= 
ten, Mercurius (von ihnen Hermes genannt) habe dad Saitenfpiel erfun= 
den, indem er über die Schaale einer tobt gefundenen Schildfröte ein Leder 
gefpannt, an beiden Geiten bderfelben Arme angebracht und zwifchen 
diefe 7 Saiten, unten an die Schildfrotichaale und oben an einen Queer= 
balfen befeftigt, gefpannt habe, und weil Chelys bei ihnen die Schildfröte 
bieß, fo benannten fie auch das fo entftandene Inftrument, mit diefem 
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Namen. Propertius (Libr. IV. EI. 6) nennt baffelbe daher auch Lyra 
testudinea — die fchilbfrötenförmige Leier. Vergl. auch Aratus in feinen 
Phaenomenis, und Gcaliger in Notis ad Manilium p. m. 420, wo der: 
-felbe zuerft auf den Unterſchied zwifhen Chelys und Zither aufmerffam 
macht. Abbildungen von einer altgriechiſchen Eh. liefert Sperling in feiner 
„Dissertat. de Furia Sabina‘ pag. 68 und 69, von ben Münzen bed Nerva 
und Frajanus, wo liber einer eyrunden Geftalt (Schildfrotfchaale) ſich ein 
dünner Rahmen mit 7 Saiten befindet, welche unten an jene Geftalt an 
gefnüpft find. Im Deutfchen heißt die Ch., biefer ihrer Geftalt wegen, 
auch wohl Kugelharfe des Mercur, weil fie, wie Homer und Lucian 
erzählt, wie eine Harfe, und nicht wie eine Zither, gefpielt wurde. Bergl. 
übrigens aud) die Artifel Lyra oder Laute. Dr. Sch. 


Cheron, 4) Andre, war Mufffmeifter bei der Parifer Oper feit 
4734 und lange Zeit auch Orchefterdirector; um 1752 aber frielte er die 
Orgel. Kurz darauf ward er penflonirt, und fcheint 1764 geftorben zu 
feyn. Er bat viele Motetten componirt, die fehr gerühmt werden. Auch 
fagt man ibm nad, daß er dem Leclair beim EComponiren geholfen habe, 
und verfichert unter Anderem, daß von dem ganzen erften Buche ber So— 
naten Leclair’3 diefem nichts ald die Melodie gehöre; alled Uebrige, als 
Baß, Harmonie ıc. des Ch's Eigentbum fey. Ein befondered Berbienft 
‘ erwarb derfelbe ſich durch die Gründung einer öffentliden Singſchule in 
Parid, in welcher hauptfächlich unter feiner Leitung mehrere der vortrefi= 
lihften Sänger gebildet worden find. — Ein anderer Cheron, deſſen 
Bornamen wir nicht willen, ftand feit 1780 ald erfter Baſſiſt bei der gro= 
Gen Oper zu Paris. Er war bafelbft 1755 geboren; gegen 1790 nahm feine 
Stimme bedeutend ab, und um 1800 warb fein Gefang ald ein fehr mittel= 
mäßiger gefchildert, weöhalb man ihn denn nach und nad aud in den öf— 
fentlihen Nachrichten ganz überging. 

Cherubini, Maria Lubwig Carl Zenobius Salvator, Director 
des Confervatoriumd in Paris, Ritter bed St. Michaelordend und Mitglied 
des Nationalinftitut3, wurde am 8. Sept. 1760 in Florenz geboren, und 
ftudirte die Eompofition zuerft bei Barthol. Felici und deſſen Sohn Aleran: 
ber, fo wie bei P. Bizzari und Eof. Caſtrucci. Schon in feinem 43ten 
Jahre trat er in feiner Vaterſtadt mit einer Meſſe und einem Intermezzo 
ald Eomponift auf, und feste fpäter Mehreres für die Kirche und für die 
Bühne, was Sarti's Aufmerffamfeit auf fi) zog, den er daher zu feinem 
ferneren Lehrer in der Eompofition wählte. Zwei Jahre lang verweilte er 
bei demfelben in Bologna, während welcdyer Zeit er ſchon anfing, regels 
mäßig für die Bühne zu arbeiten. In den Jahren 1780 — 1788 fchrieb er 
41 italienifhe Opern für verfhiebene Theater Italiend, worunter „Adriano 
in Siria“, „Ihgenia in Aulide“ unb „Alessandro nell’ Indie“ ald die bedeu— 
tendften genannt werben. Erftere ward 1780 in Livorno aufgeführt, von 
den dortigen Kunftfennern aber für zu gelehrt gehalten, ald daß fie auf 
den Beifall ded größeren Publicums hätte Anſpruch machen können; beſſer 
verftand man bie dritte in Mantua, wo diefelbe 1784 zur Aufführung kam; 
und ein noch größeres Glück machte bie zweite 1788 zu Turin. 1784 ging 
Eherubini, bereit ald Xonfeker von Ruf, nady London, wo er zwei Jahre 
blieb, und dort bie Fomifche Oper „La Finta principessa‘“ und die ernfte 
„Giulio Sabino“ componirte, die ihrer ſchlechten Befebung wegen aber Fei- 
nen großen Beifall fanden. Glücklicher war er in Paris, wohin er 1786 
berufen wurbe, und bad er, einige Feine Reifen abgerechnet, um an ans 
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dern Orten, namentlich zu Turin, feine Opern zur Aufführung zu brin— 
gen, nie wieder verlajien hat. Sein großes Talent Fam feinem Alter ſtets 
zuvor, fo daß auch die leidenſchaftlichſten Intriguen Älterer Tonfeger nicht 
vermocdhten, den in Niefenfchritten zunehmenden glücklichen Erfolgen feines 
raftlofen Beftrebend Einhalt zu thun. Er componirte dort zuerft die Oper 
„Demophoon‘, die 1788 zur Aufführung fam, und ald ein wahrhaft groß 
artiged Werk neben feiner, fpäter (1797) erfchienenen „Medea“ ftand. Iſt 
diefelbe auch wenig befannt geworden, fo gehört fie unftreitig dody zu den 
erhabenften Compofitionen diefed geiftreihen Dichterd. Unter den vielen 
einzelnen Zonftüden, die er barauf für dad damals in Paris beftehende 
italienifhe Theater fchrieb, zeichnen fich befonderd ein Quartett in feinem 
„Viaggiatori felici* und ein ſchönes Xerzett „son tre‘“, dad in Cimarofa’s 
„Italiana in Londra““ eingelegt wurde, durch eine ächt italienifhe Leben 
digkeit aud. Von nun. aber zog fich feine Mufe von allen Kleinigfeiten 
zurüd, und ein claffifhed Wert auf dad andere folgte aus bed genialen 
Tonſetzers fruchtbarer Feder. Zuerft „Lodoiska“, bei deren Aufführung 
1791 das Publifum fi) nac) jeder einzelnen Nummer erhob, und ihm ein 
ftürmifhed Bravo zurief, dann „Elifa” (179%), „Medea“ und „der Pors 
tugiefifhe Gaſthof“ (1798). Diefe Over war ed, weldhe dem Präfidenten 
bed Nationalinftitut3, Baudin, bewog, dem Directorium Ch., nebft noch 
drei andern Xonfünftlern, ald einen ſolchen Mann zu nennen, der fi in 
der Kunft rühmlihft audzeihne, worauf fein Name dann zuerit im Dis 
rectorium und darauf im ganzen Circud herum von Herolden als preis- 
würdig öffentlicy ausgerufen wurde. Nach Deuticland werpflanzte ſich fein 
Ruf zuerft durch den „Waſſerträger“ (‚les deux journee“), der ein Mei: 
fterwerf ift, in welchem ſich Fülle, Harmonie, Kraft und Erhabenheit mit 
den angemeilenften Characteren vereinen. Bon feiner Oper „Anafreon‘ 
(1803) bat fich leider nur noch die Duverture erhalten, und wenn feine 
„Faniska“, die er 1806 in Wien, wohin er 1805 zu deren Compofition 
berufen worden war, zur Aufführung brachte, nicht fo allgemein anfpres 
en wollte, wie die ihr immerhin ähnliche „„Rodoidfa”, fo war nur ein 
Mangel an allgemeiner Faßlichkeit daran fchuld: den Laien erfhien fie zu 
gelehrt, den Kennern zu claffiih für die Deffentlichfeit, indem ihr eine 
Tiefe, eine Kraft und ein Feuer zugefprochen werden mußte, daß fie, wie dies 
bei den meiften von Ch's Werfen der Fall ift, hauptſächlich auch wegen ber 
vielen erfchütternden Ueberrafhungen und der leider nicht felten zu üppigen 
Anwendung feiner reichen barmonifchen Hülfsmittel, nur durch ein oft 
wieberholted Hören verftanden werden fünnte. Nach Parid zurüdgefehrt 
fchrieb er zunächft mehrere beliebte Romanzen, 3. B. „Armidens Gürtel‘ 
aus „Taſſo“, auch fehr gefällige Duette und Maͤrſche, und dann die Over 
„Abenceragen‘‘ (1813), die 1828 auch in Berlin zur Aufführung Fam, aber 
eine zu großartige Yondichtung und zu ernft für eine Zeit ift, welde an 
dergleichen gediegenen Mufifwerfen, ohne vielen äußeren Pomp, meift feis 
nen Gefchmad mehr findet. Die Rückkehr der Bourbond nah Frankreich 
gab der Thätigfeit Ch's eine veränderte Richtung, indem er ald Königl. 
Gapellmeifter die Leitung der Muſik in der Hofcapelle (in den Xuillerien) 
übernehmen mußte, Diefe Function verfcaffte ihm Gelegenheit, fein aus: 
gezeichneted Talent für die kirchliche Compofition geltend zu machen, und 
ihr verdanfen wir die fhönen Meilen, Pfalmen, Berfetten gc., deren tie 
fer Eindruck jedem, welcher fie unter bed Componiften eigener Leitung 
vortragen hörte, unvergeßlicy bleiben wird, fo viel Trockenheit und 
Kälte ihnen auch, nach der Ausſage Fleinlicher Buchftabenfrittler, anfleben 
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fol, bie, unfähig den großen Reichthum mufitalifcher — zu ſchätzen, 
und eine ſolch' ätheriſche Sprache, wie Ch. in ſeinen ſolennen Meſſen z. B. und 
ſeinem Requiem redet, zu verſtehen, nur die todte Note anſchauen, und, 
ſelbſt eingeſchraubt in ein ſteifes Regelwerk, nur nach kalten Linien ein 
Kunſtwerk meſſen, dad über alle formelle Aeußerlichkeit hinaus mit Kühns 
beit fid) aufzufchwingen firebt zu dem höchſten Ziele der, einzig wahren 
Schöne. Nicht ganz gelähmt war dabei jedoch feine Thätigfeit für die 
Bühne: ed erfchien fein „Pygmalion‘, und 1821 „Blanche de Provence, ou 
'la Cour des Fees“, woran aud Berton, Boieldieu, Kreuzer und Paer 
Theil hatten. Auch hatte er damals ſchon (1820) den erften Act von der 
fomifhen Oper „Ai Baba’ vollendet, an beren fyortfeßung ihn aber 
mehrere amtliche Obliegenheiten, welde eine abermalige Veränderung feis 
ner Lage mit ſich brachte, bid zum Jahre 1828 hinderten. 4830 erfchien 
diefelbe fertig, und 1833 ward fie zu Paris und am 27. Februar 1835 auf 
der großen Dpernbühne zu: Berlin aufgeführt. Niemand hörte ed dem 
Werke an, daß ed zu fo verfchiedenen Zeiten entftanden ift; der Greis hat 
fi in ihm verjüngt ; wie ein Knabe tändelnd, ein Jüngling muthig bers 
anftrebend und ein Mann Präftig wirfend, ftehter da; durchgehends herrfcht 
darin Eh’ großartiger Geift, der fi mächtig und hehr, wie auf Adlers— 
fhwingen, binweghebt über alle magere Wirklichkeit, feine von Alter und 
Schwächlichkeit niedergedrüdte und nad und nady viel gefaltete Hülle 
gleichfam verachtend; unverkennbar. fhaut daraus feine umfaffende Kennts 
niß aller der Mittel hervor, die eine angemeſſene theatralifhe Wirfung zu 
ſchaffen vermögen, und ed war bei der auögezeichneten Tüchtigfeit des Ber⸗ 
liner Ordefterd und bei bem ernten Bemühen der Sänger einem Namen, 
wie Eh., der neben Mozart und Beethoven genannt wird, Gerechtigkeit 
wieberfahren zu laffen, voraudzufehen, daß die Oper an bem Orte, wo 
man in Deutfchland zuerft des Eomponiften Verdienſte anerkannte, auch 
von dem Publitum die ihr gebührende Würdigung erhalten und häufige 
Wiederholungen erfahren werde. Cine weitläuftige Necenfion darüber fteht 
in der Leipz. muſikal. Zeitung vom Jahre 1835 Nr. 11. — Bon jeher war 
Eh. fränflich, dennoch liegt in feiner ganzen äußeren Haltung, in der zer= 
brechlichen Form, in welcher jener ewig große Geift lebt, ein edles Selbfts 
bewußtfeyn, eine augenblidlich Vertrauen einflößende würdige Biederfeit, 
eine ſtolze Erhabenheit, vor der ehrfurchtsvoll der reine Kunftjünger feine 
Knie beugen möchte, und die auch nicht bürch den geringften Fleden von 
jener lächerlichen Künftlereitelfeit, mit ber ſich gewöhnlich die Ohnmacht 
und Schwäche umhüllt, verunftaltet. oder beſchmutzt ifl. Er ift ein befcheis 
bener Mann, ftetd bemüht, durch Rath und That zu helfen und zu vers 
beifern, wo ed Noth thut; auf die Bildung eined guten Gefhmads in ber 
Anftalt, welder er ald erfter Lehrer vorjtebt, hat er daher einen großen 
Einfluß ausgeübt. Er ift durchdrungen von Achtung vor jedem großen 
Talente, nähret 3. DB. eine wahrhafte Pietät für Haydn und Mozart, deren 
Studium er fi von jeher auch fehr angelegen feyn ließ, und weiß auch mit 
liebevoller Nachſicht dad Gute zu ſchätzen, was Zufall vielleicht oder Glück 
auf einen minder fruchtbaren Boden hervorbrachten, ohne jedoch dabei in 
dem fchönen Gefühle der Selbftfraft gefchwächt zu werden, das jedem Künſt⸗ 
ler nothwendig ift zu dem Gelingen feiner Arbeit, und ohne welches, ohne 
welche felbitftärfende, felbfterhebende Leidenſchaft überhaupt in der Welt 
wohl nie etwas wahrhaft Gutes und Großes geleiftet werden fann. Als er 
aufgefordert wurde, Haydn feinen „Waflerträger‘‘ zu widmen, antwortete er 
mit ehrfurchts voller Befcheidenheits „Noch nie babe ich etwas gefchrieben, 
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was dieſes Meifterdwürbdig wäre”; ald Napoleon aber nach der Aufführung 
feiner Xrauercantate auf ben Xod des Generald Hoche, die neben einer 
andern von Paifiello am 28. December 1797 in einer Verfammlung des 
Eonfervatoriumd in Gegenwart Bonaparte’3 und verfdiedener Minifter 
ftatt hatte, wie einft Kaifer Iofeph zu Mozart, zu ihm fagte: „MWahrhaf- 
tig eine herrliche Mufif, aber viele Noten!‘ antwortete er, feine Würde 
ald Künftler behauptend: „Und. docdy nicht eine zu viel!‘ Dafür freilich er— 
bielt er auch die 1000 Zechinen nicht, welche Napoleon ald Preis für jene 
Eantate auögefebt hatte. — Ald großes Berdienft muß ihm fein Anfchluß an 
die clafjifch deutfhe Schule angerechnet werden, um fo mehr, ald er, ein 
geborner Staliener, fi fo lange ſchon ald Franzoſe einbürgerte. Stets 
war er bemüht, beutfhe Mufifwerfe, namentlih von Mozart, Beethoven 
und Haydn, mit dem größten Glanze in Parid zur Aufführung zu bringen. 
Das anerfennend überreichte ihm der Fürſt Efterhazy, bei feiner Abs 
reife von Paris 1810, einen fchon gearbeiteten Ring von 4000 Thalern an 
Werth. Die unübertrefflihe Präcifion im Bortrage, wodurd dad Orche— 
fter des Parifer Eonfervatoriumsd glänzt und das faft Unglaublidye leiftet, 
ift, mehrentheild fein Werk, der Erfolg feiner eigenen Präcifion, ber nacy= 
fihtölofen Strenge und ernften Genauigfeit, mit welcher er felbft als Di— 
rector zu Werke geht. — Meifterlih gelungen find von feinen Fleinern 
Werfen „Achille a Seyros‘ (ein großes Ballet), und der „Chant sur la 
mort de Jos. Haydn“ — ein Nachruf dem Hocverehrten, wie ihn herzli— 
cher faum bad fromme Kind, aus dem Innerften feiner Seele hervor— 
tönend, tief trauernd dem verflärten Bater in jene himmliſchen Gefilde 
ſehnſuchtsvollſt nachfenden kann. Auch iſt noch die „Sefangdlehre des Pa⸗ 
riſer Conſervatoriums“ zu nennen, welche er mit Mengozzi, Garat, Goſ— 
fec, Mehul u. A. zuſammen bearbeitet hat. — Eine ausführliche zes 
Eh’5 erichien 1810 zu Erfurt. 


Chevalet heißt bei den Frangofen der Steg (f. — = den 
Geigeninftrumenten. Vergl. auch Geige. 


Chevalier (der Vorname ift nicht befannt geworden), in den 
Sahren 1796 und 1797 Schaufpieler an dem franzöfifhen Theater zu Ham— 
burg, war auch ein beliebter bramatifcher Componift, als welder er meh= 
rere Fleine Operetten, Intermezzi und Gingfpiele aufd Theater brachte. 
Oſtern 1798 folgte er feiner Fray Peteröburg. Diefe nämlih, Mas 
dame Chevalier, war erſte Sängerin an genanntem Theater, von 
ben an. Meiftern in Paris, wo fie früher aud in der italieniz 
fhen Oper mit Beifall gefungen hatte, zu einer vielfeitig gebildeten Künfts 
lerin erzogen, und daher in Hamburg der Gegenftand der allgemeiniten 
Bewunderung, die fie namentlih burd ihre vortrefflihe Darftellung der 
Iſaura im „Barbe bleu“ bid zum Enthufiasmus zu fteigern wußte, und 
erhielt im März 1798 den Ruf nady Peteröburg mit 10,000 Rubel und 
2 Benefice- Borftellungen jährlichen Gehalt, den fie jedoch nicht anders 
annehmen fonnte, ald wenn man auch ihren ©atten dort anftellte. Died 
geſchah; jedoch nicht auf lange Zeit, denn mit bem Tode des Kaifers 
Paul, welcher den Mr. Ch. auch zu andern als theatralifchen Geſchäften 
gebrauchte, hörte dad Engagement auf, und fie war genöthigt, mit ihrem 
Gatten wieder nach Frankreich zurüczufehren. Aufder Reife durch Deutſch⸗ 
land gab fie auf mehreren größeren Bühnen noch einige erfolgreiche Gaft- 
vorftellungen, ging dann nad Paris, und kaufte ſich endlich ein wohlge- 
legened Landgut, um auf demfelben die wohl erworbenen Reichthümer in 
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Ruhe zu genießen. Ihr AbfchiebeBenefice in Hamburg brachte ihr über 
12,000 Marf Beo, und an Pretiofen, welde fie an allen Orten gefchenft 
erhielt, foll fie überreich geweien feyn. Das Alles war jedoch wohl mehr 
Erfolg ihrer anziehenden perfönlichen Aeußerlichkeit, als ihrer eigentlichen 
muſikaliſchen Kunſtleiſtungen. So hieß ed auch in ben „rheiniſchen Mus 
fen‘ einſt von ihr: „Sie vereinigt mit einer niedlichen, wellenförmigen 
Figur ein reizended, ausdrucksvolles Gefiht und das raffinirtefte, bins 
reißendfte Mienenfpiel u. f. w. Ihr Gefang dagegen, ald mufifalifche 
Künftlerin betrachtet, it, wie der Geſang ber meiften Franzofen, wenig 
bedeutend, aber ber Xon ihrer Stimme, in ruhigen Momenten, giebt 
einen angenehmen, fonoren Wiederflang‘. B. 

Cheveffaille, Biolinvirtuod, derzeit im Orcheſter der großen 
DOper zu Parid angeftelt, hat auch mehrere ſchätzenswerthe Sachen für 
fein Inftrument componirt, die befonderd Dilettanten, weldye bei Hebung 
der Violine hauptfächlich Unterhaltung ſuchen, empfohlen zu werden ver— 
dienen ; fie beftehen in vielen Bariationen für die Violine über beliebte 
Thema's. Auch für bie Ylöte und die Elarinette hat er einige dergleichen 
gefeßt, die jeboch weniger der Beachtung werth find. Seine „Nouvelle 
methode de Guitarre“, weldye bereitö die vierte Auflage erlebt hat, läßt 
vermutben, daß er auch died Inftrument fertig fpielt; fie verräth viel 
gründliche SKenntniffe deffelben, und bat ihrer zwedmäßigen Anordnung 
wegen manche Borzüge vor den meiften anderen Werfen der Art. Die „Me- 
thode de Violine“, weldye er früher ſchon bei Joly in Paris herausgab, ift 
dagegen nichts anderd, als ein wohl zufammengetragener Auszug aus 
den größeren Biolinfhulen von Baillot und Anderen, und bat daher auch 
eine geringe Xheilnahme, fowohl in Franfreih ald in Bun: ge⸗ 
funden. hr. 

Chiarellus, Andread, Lautenift, wurde geb. zu Meflina in 
Sicilien um 1675, und in Neapel und Nom für bie Kunft gebildet. Nach 
feiner Zurüdfunft in feine Baterftadt erregte er ald Virtuos auf der Ar- 
eiliuto große Bewunderung. Die Eompofition ftudirte er für ſich; Fonnte 
aber feine große Xhätigfeit in derfelben entwideln, ba er fchon 1699, im 
24ften Jahre feined Lebend, ſtarb. Was wir von ihm befißen , befteht in 
einigen Sonaten für die Violine, Orgel, Xheorbe und den Biolon, die 
169 in Neapel gedrudt wurben. 

Chiavacci, Vincenzo, befonderd merkenswerth ald der Gründer 
ber Opera buffa in Warfhau, welcher er auch von 1801 an ald Direc— 
tor vorftand, wurde geb. zu Rom 1760, und fol fchon gegen 1785, in 
welcher ‚Zeit er fih in Mailand aufhielt, mehrere in Stalien fehr beliebte 
Opern componirt haben, von denen aber in Deutfchland Feine befannt 
geworden ift. Sieber fam er 1796 ; hielt fich eine Zeit lang in Wien auf, 
wo er 1799 drei Rondo’ und zwölf Arietten für das Clavier heraudgab, 
die von Sachverftändigen öffentlich ald ſehr zweckmäßige Uebungdftücte em 
pfohlen wurden, und ging dann 1800 nad Warfhau, wo er dann aud) 
gegen 1815 fein Leben beendigt zu haben fcheint. Compofitionen find nicht 
mehr von ihm herausgegeben worden ; doc foll er noch Vieles für Ela: 
vier und Violine gefebt haben, was bed Druded werth gewefen wäre, 
und fi aud in feiner nächſten Umgebung durch Abfchriften verbreitet hat. 

Ehild, William, Dr. der Mufit zu Oxford, wurde geb. zu Briftol 
1606, und erhielt feine muflfalifche Bildung von dem Organiften an ber 
dafigen Gathedralfirhe, Elvay Bevin. 1634 ward er Baccalaureus der 
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Mufit zu Orforb, 1636 Organift an der St. Georgen: Eapelle zu Wind 
for, und darauf Organift an der Königlihen Eapelle zu Whitehall; nady 
der Reftauration Königliher Cammermufifus und Gingmeifter an der 
Königlihden Eapelle, und 1663 endlid Dr. der Mufif zu Orforb, bei wel= 
cher Gelegenheit ein feierlidher Act in der Marienfirdye dafelbft ftatt hatte. 
Er ftarb 1697. Neben anderen wohlthätigen Vermächtniſſen ift auf feinem 
Grabfteine auch rühmlichft erwähnt, daß er eine lange Zeit den Chor der 
Eapelle zu Windfor auf feine eigene Koften erhalten habe. Geine Werfe 
beftehen in vielen Kirchenfachen, namentlich in dreiftimmigen Pfalmen, in 
welchen er ben italienifhen Styl nachzuahmen ſuchte, in Catches, Canons, 
Anthemd und anderen geiftlihen Compofitionen, von denen mehrere fich 
in ben noch vorhandenen größeren Sammlungen, befonderd denen von 
Hilton, befinden. In Boyce's Sammlung ftehen von ihm „Services and 
full Anthems“, unter welden ſich befonderd bie Meſſe in C-Moll und eine 
anbere in D-Dur auszeichnet, wegen ded Yeuerd und des Reichthums an 
Harmonie, die darin berrfhen. Bei Gelegenheit der lebterwähnten Meile 
erzählt man, daß, ald er einftmald eins feiner Anthemd dem Chore zu 
Windſor vorgelegt habe, daſſelbe den Sängern fo leicht und einfach vorge⸗ 
fommen wäre, daß biefe ihren Scherz damit getrieben hätten, um fo mehr, 
da man gewöhnlich über feine leichte und populäre Manier zu fpotten 
pflegte. Sierauf habe er dann obige D-Dur Meſſe gefeßt, um zu zeigen, 
daß er auch etwas Neichhaltigered und fo zu fagen Kunftvollered liefern 
Pönne. Der große Unterfhied zwifchen diefem und feinen früheren Xon= 
ftüden erregte bei vielen feiner Gegner Zweifel, ob er wirflich ber alleinige 
Eomponift diefer Mefie ſey. Sein Bildniß befindet fih in Hawkins Ge⸗ 
fhichte Bd. 4. pag. 414. Es ift died eine Eopie von dem Bildniffe in 
Kebendgröße, welches noch jekt in ber Muſikſchule zu Orforb aufges 
hängt ift. G. 
China — Chinefifhe Muſik. Die über China und die Ehine: 
fen und geläufig gewordenen Borftelungen laffen unter dem Rubrum „chine— 
ſiſche Muſik“ etwas überaus Seltſames, ja Lächerliches erwarten, das 
höchſtens ein Gegenftandb unferer Neugier, ober einer der müßigen und 
doch unerläßlichen Artifel in der Mufifgefhichte feyn könne. In der That 
ift auch fogleich zugugeben, daß die Tonfunft ber Ehinefen, eben fowohl, 
und noch mehr wie irgend eine andere ihrer Künfte, für und durchaus 
Feine fünftlerifche Bedeutung haben fann, und daß fi ihr genug Kindi— 
ſches, ja in unſern Augen Lächerliches angehängt hat, wie wir ed eben 
von bem gelben Bolfe in Often gewohnt find, dad und übrigens unfere 
Geringſchätzung hundertfältig zurüdgiebt. Aber wir dürfen und nicht übers 
eifen. Sehen wir genauer bin, fo finden wir Grund genug zu einem 
ernftern Intereſſe, bei bem bie felbftgefällige Lahluft bald verftummt. 
Wenn wir zuvörberft jenem Zug unferer Wißbegierde folgen, der und 
aller Dinge Grund und Anfang fuchen läßt, fo führt und der Faden ber 
Unterfuhung nah China; 'bier und nirgendb anderd finden wir den Bes 
ginn der Tonfunft, nämlich die Stelle, wo zuerft die Naturlaute und 
der Naturgefang, bis bahin der unftete Ausbruch eined unbewußten In— 
ftinctö, von dem Menfchengeifte in eine vernünftige Ordnung gebradıt, feft- 
gehalten , zu vernünftigen, zu Kunftzweden verwendet werden. Die erſte 
Periode der Tonfunft wird in China gelebt; und unfer Intereffe wächft, 
wenn wir gar erfahren, wie fange vor den Berfuchen aller anderen Völ— 
fer die Cultur der Mufif in China ihre Stätte gefunden hat ;-feit mehr als 
4000 Jahren ift fie Gegenſtand ber Staatöfürforge, feit mehr ald 2637 
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Jahren vor Chriſti iſt ihr Syſtem gegründet. Nur die Indier machen auf 
ein gleiches ober höheres Alter für ihre Muſik Auſpruch; aber fie fallen 
mit ihrem Anſpruch und ihrem Muſikſyſtem in den Nebelkreis der Sage, 
da ihren Behauptungen und Mittheilungen Beftimmtheit und Beweis feh— 
len, da fie felbft den Berluft der alten Gefangweifen und den Verfall der 
Mufit beflagen, obne doch über den ehemaligen beifern Zuftand Auskunft 
zu geben. Die Braminen behaupten noch im Befige. der alten geheimen 
Kunft zu. ſeyn. Aber wo wird dieſes Geheimniß bewahrt? Man fagt, in 
Bengalen. Uber in Bengalen wird man nach Kachemir, verwiefen ; dort 


folfen wir und bei den Birmanen Audfunft holen, oder in den Thälern 


und Höhenzügen des Ghautgebirged; und da verfidhert man und, nur in 
Bengalen lebe dad Geheimniß nod fort. — Die Ehinefen unferer Xage 
beflagen ebenfalld den Berfall ihrer Mufif. Aber fie behaupten nicht bios, 
fie beweifen den frübern und höhern Zuftand ; ihr Mufiffyftem liegt in 
zahlreichen Schriften vollftändig entwicelt vor und *) und ihrer Mufifftüde 
ift eine hinlängliche Anzahl aufgezeichnet. Für die Kunſtgeſchichte ift alfo 
diefed Wolf entweder dad ältefte, dad eine Tonfunft gehabt, oder doch 
jedenfalls der zuverläffige Zeuge vom älteften Zuftande ber Mufif, der 
bei ihm, und vielleiht aud in Indien, ftatt gefunden. Nur im Borbeis 
gehen fey erwähnt, daß die Leberlieferungen der Ehinefen von ihrer Mus 
fifperiode wo nicht vollftändiger, doch jedenfalls anfchaulicher fcheinen (denn 
noch jet fann man ihre alten Mufifweifen hören) ald die und näher ſtehen⸗ 
der Völker, namentlich der Griechen; ed fol darauf fein Gewicht gelegt 
werden, ba man der Meinung feyn barf, daß wir von der Mufif der Gries: 
chen, fo unvollſtändig die Nachrichten über fie in mander Beziehung find, 
doc) dad Weſentliche wiffen, oder und vorftellen fonnen. Wenn wir aber 
gar finden, daß die Tonfunft der Chinefen wenigftend nach ber Geite ber 
Xonlehre hin ber der anderen Völker des Altertbums überlegen, ja in bie= 
fer Richtung vor Jahrtaufenden weiter vorgeichrittien war, als unfere 
eigene vor wenig Jahrhunderten, daß namentlich fie allein. dad Tonſyſtem 
von 12 halben Tönen im Naume der Octave vollftändig entwicelt vor ſich 
liegen hatten, ald fidy die Griechen noch in ben Doppeltönen, halben, drit⸗ 
tele und Bierteltönen ihrer chromatifchen und enharmonifhen Tonge ſchlechte 
bemübten; daß fie allein einen Anfang mit dem Notenlinienfyftem madıten, 
der bei aller Unbehülflichkeit nicht blos ihrer Mufifweife volltommen genügte, 
fondern auch ein entfchiedener Yortfchritt zu nennen ift aus dem alten Wuſt 
der alten Zeichenfprache zu einer die Höherbildung der Kunſt erft möglich 
machenden Notenfchrift; wenn wir endlidy im Grunde ihred Syſtems auf 
mande tieffinnige Idee treffen, die dem leichtern, nad ganz andern Geis 
ten ftrebenden Griechen fremb und fern bleiben mußte, fo kann ed nicht 
fehlen, daß an die Stelle falter Aufmerffamfeit auf den Anfang der Kunſt⸗ 
Entwicelung ein wärmerer Antheil tritt, erwedt an dem Fühlen und 
Sinnen des Menfchengeiftes, der: damald vor Jahrtaufenden am fernften 
Geftade des Dfimeeredö, im Quellengemurmel ded gelben Stromes, im 
Bauberflöten der Natur und in der Weife feines lebendigen Worts fich 
felbft fuchte, fich zu faſſen, zu begreifen ftrebte, wie jeßt in unferm Hain, 
im Orgelflang unferer Dome, in dem GSeelenwort unferer Sprade. Es 
ift wahr, diefe Anfänge haben nicht weiter geführt. Der Ehinefe ift ftehen 


°) Umiot (Memoires concernans l’histoire des Chinois, Tome VI. Paris 1780), der uns zuerft 
befriedigende Nachrichten der chineſiſche Muſit mitgethettt hat, führt allein 69 theoretiiche 
Werke auf. 
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geblieben, wo er vor Jahrtauſenden ſtand, in feiner Muſik, wie aller⸗ 
wärt3; und fo wie er vor und fteht, erfennen wir, daß er gar nicht wei: 


‚ter hätte vorfchreiten können. Es ift auch wahr, diefelben Entdedfungen, 


die wir in folder Frühe bewundern, diefe eben ald tieffinnig gepriefenen 
Ideen zeigen ſich in kindiſcher Form oder verfehrter, abfurder Anwendung ; 
ed ift eben die Schulzeit bed Menſchengeiſtes, in ber er finnreihe Ap⸗ 
percu’3 zu machen, aber nicht zu benußen weiß und zu einem rechten Ziel 
Tindifch verdreht hinarbeitet, bis ihm das Ziel felbft in Vergeſſenheit ent- 
fchlüpft. Aber eben ba erinnert und die Geſchichte an die Hoheit und Größe 
der Menfchenbeftimmung, wo fie und die Jahrhunderte vorzählt, deren es 
bedurfte, um unſere Geifteöwelt fo weit aufzubauen; wo fie und bie Böl- 
fer gleich fo viel Individuen vorüberführt, jedes der Träger Einer Idee, 
— öfterd nur eined Irrthums, der vom Meenfchengeifte durchlebt werden 
mußte, um überwunden zu ſeyn. Es wäre nur blöder Einſicht möglich, 
die Arbeit eined Bolfed gegen unfere gering zu fchäßen, bie wir und auf 
den Schultern der Jahrhunderte emporgewiegt fehen, um unfere Nachkom⸗ 
men wieder auf unfern Schultern höher zu heben. Damit aber enblidy 
auch ber Berdruß und erfpart werde, daß die chinefiihe Weufif- felbft uns 
fern und ungeniefbar bleibe, muß ihr Grundflang nody bis in unfere 
Tage, in unfer Norb:Europa binüberwehen und im Verein mit innigver- 
wandten Lied unfere Bruft zu Mitgefühl und Mitgefang erweden. Die 
Grunbdbmelodie, das Xonfyftem bed alten fernften Often tönt wieder 
von den runden Hügeln Hochſchottlands ). Auf denfelben Tönen, in bie 
fi) die alte Mufif der Chinefen eingefchloffen, — aber in freier, Fühner, rei- 
cher Weife, wiegt fi) der Geſang Oſſians, noch heut’ im Munde der Fi- 
fcher, ſchallt hinab vom Fels in die Waſſerwüſte und tönt zurüd vom 
Kahne über die gährenden Wellen, hingleitend an den langen Bergwänden, 
Wiederhall ber Meereögrotten und Felſen, begleitet und unterbrochen vom 
Nordſturm. Und wenn wir am einfamen Elavier diefe Weifen verfuchen, 
ihr freier Adel, ihre eigne und wie verwandte Wehmuth, treffen ſicher das 
Herz. Die Ehinefen nun, fo fern ihre Mufif auch dem freien Liebſchwunge 
ded Gaelen geblieben, halten wenigftend die Ehren diefer Kunft, wie fie 
eben biefelbe verftanden, feft durch fürforgliche Staatögefebe, in Lehre und 
Mythe. Hoang=ty, der Herrſcher bed Oſtreichs vor vierthalb taufend Jah: 
ren, befiehlt dem Weifen Lyng=lü, die Muſik zu ordnen. Der Diener 
zieht fid) aud dem Treiben des Hofs, aus dem Geräufche ber Stadt zu= 
rüd, und wendet fi in den Norbdoften, in dad Land Si-jung (die heutige 
Choſchot⸗ Mongolei), wo die fchönften Bambusſtauden wachen. Hier 
fehneidet er Stauden zu Pfeifen, von Knoten zu Knoten bes Gewächſes, 
und vergleicht ihre verfchiedene Tonhöhe, findet den Ton auf, der mit fei- 
ner Stimme einflingt, wenn fie rubig fpricht, vernimmt diefen Mittelftimm- 
oder Spradyton im Einflange mit dem Gemurmel der Quelle des gelben 
Stromes. Der Wundervögel Jung-hoang fliegt herzu; er läßt fech un⸗ 
vergleihlihe Töne hören, dad Weibchen ſechs andere, deren einer mit der 
Stimme des Weifen, wenn er ruhig redete, und dem Niefeln der heiligen 
Quelle zufammenklang. Lyng-lü bat die zwölf. Töne (Halbtöne) erlaufcht, 
aud denen er feine Xonleiter bindet, bis zum ominöfen breizehnten, der 
Zahl ded Endes, wo eines neuen höhern Lebens Beginn, wo der Anfang 
wieberfehrt in Berjüngung, — bid zur Octave. — Go deutet die Mythe 
im Geleit der Gedichte auf Erfindung (oder Reglung) ded Bladinftruments 





*) Necker, de Saussure Voyage en Ecosse et aux Hebrides (Bari 4921) Tome Mi. p. 355. 
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(naturgemäß ben Saiteninftrumenten vorangehend), deſſen Tonhöhe mit 
Raturlauten und dem Spradhton-concorbirt wird. Der Weiſe abftrabirt 
vom Spradton, Naturflang und ber Tonreihe bed erfundenen Inſtru— 
ment3, nicht ohne wunderbare höhere Leitung, die. vollftändige Scala der 
zwölf Halbtöne, in die audy wir unfere Octave theilen unter wiſſenſchaftli— 
cher Gewähr. Auch diefe fehlt dem chinefiihen Weiſen nicht; er fchreitet 
zur Meſſung und Berechnung der Töne, um afuftifch feftzufteflen, was 
er erlaufcht, oder auf wunderbarem Mege erfahren hat. Das Berfahren 
erinnert freilid — an die Schulzeit. Um nämli den cubifchen Inhalt 
feiner Röhre zu finden, füllt er fie mit Schu « Körnern (einer Art großer 
bartförniger Hirfe) und beftimmt darnach die Dimenſionen. Das Nohr des 
tiefſten oder Haupttons findet er 100 Körner lang, dieſelben nach ihrem 
kleinſten Durchmeſſer an einander gelegt; drei Körner an einander gelegt 
(nah ihrem größten Durchmeifer) geben ben Durchmeſſer ded Rohrs, 1200 
den Eubifinhalt. Der Hauptton heißt ihm Kung (SKaiferpallaft), dad Rohr 
deſſelben Hoang⸗tſchung (gelbe Glocke, Urerde) — denn ed ift Gelb die erfte 
der fünf Hauptfarben und dad Princip aller Kräfte. Den Eubifinhalt des 
NRohrs nennt er Yen, ein Rohr dieſes Maaßes No ; ed werben erft nach 
dem größten Durchmeifer der Körner, dann nad Decimalzahlen die Maaße 
feſtgeſetzt: 

von 10 Fen (gleich 10 Linien) = 1’ — Xfyn, 

„» 40 Tſyn = = 1 Xfche, 

„ 10 Tſche — 1 Tſchang, 

„ 10 Iſchang — 1 Vn 
und durch Bruchrechnungen wird, zum 10,000,000 Theil eines Fen fortge⸗ 
ſchritten. Indem nun auch die Körner-Maſſe nach ihrer Schwere unter— 
ſucht wird, gelangt der weiſe Tonlehrer dahin, ſeinen Ly (den Halbton) 
oder vielmehr das ihn angebende Rohr nach deſſen cubiſchem Inhalte (auch 
nach der Weite und, worauf es zumeiſt ankommen mußte, der Länge) ſo 
wie nach dem Gewicht einer daſſelbe füllenden Materie zu beſtimmen. Das 
Pleinfte Gewicht aber war ein Schu =forn, deren | 

= 1 Lei, 

10 Lei = 1 Thu, 

6 hu = 1 fee, 

4 Xee — 1 Leang = einer Unze. 
Der Korninhalt des Do, oder der Pfeife (Hoangstichung), die den Grund 
ton (Kung) angiebt, hatte alfo die Schwere von zwei Xfee, oder einen 
Roth. — Doch wir verlaffen diefe fpisfindigen und unflaren Ermittelun— 
gen, um zum Wefentlichern zu fommen. Dies finden wir im Tonſyſteme, 
und zwar darin, daß die Chinefen, gleichviel ob durdy Lyng-lü oder einige 
Sahrhunderte (wenigftend 500 vor Ehriftus) fpäter, ihr Zwölftonfyftem (Halb- 
tonfyftem nad) unferm Spracdgebrauche) gefunden und berechnet haben nady 
dem umgefehrten Quinten= alfo Quartenzirfel. Sie beginnen von dem 
fhon erwähnten Hoangstfhung-Xon und parallelifiren ihre Xonftufen mit 
den zwölf Monaten, vom November (mo ihre Winterfonnenwende fällt) 
anfangend. Mit Uebergehung aller Nebendeutungen, Ableitungen und der 
Bruchzahlen bei der Berechnung bed Verhältniſſes der Töne enthält fol- 
gende Tafel das Nächte: 
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Chineſiſche Verhält— 


unfere nißzahlen, ohne Bruchan⸗ 
Monde. Namen der Lü Töne gabe, für bieerfien6 Töne. 


42. October. 19: fchung. e — 
41. September, es — 
10. Sn Ranziy. d 48 
9. Zu N = tie. des — 
8. Juni. Lin-tſchung. c 5 
7. Mai. Giui = Pin. h — 
6. April. Iſchung ly. b — 
5. März. Kou⸗ſi. a 64 
4. Februar. Kia⸗-tſchung as — 
3. Januar. Tai⸗ tſou. 72 
2. December. Ta⸗ly. ges — 
1. Januar. 2 tſchung. f. 81. 


Ausführlicheres ift nachzuleſen in G. W. Fink's erſter Wanderung der 
älteſten Tonkunſt, einer auch über China's Muſik höchſt ſchätzenswerthen 
Mittheilung. Wir laſſen nur noch (ſ. Beilage No. I.) aus Amiot einen Abriß 
des chineſiſchen Notenſyſtems folgen, zur Aufzeichnung (des Anfangs) 
einer Hymne verwendet. In den Tafeln der Mittelſäule ſteht dem Sän— 
ger die vollftändige Tonleiter vor Augen, die Kreiſe trennen die verſchiede— 
nen Octaven, von der Mitielfäule geben Arme aus, die auf Seitenblättern 
links die Tonzeihen, rechts die Worte bed Textes tragen. Unfere an 
Noten- Myriaden und Prestissimo gewöhnten Mufifer werben wohl den 
armen Ehinefen dad Gelächter nicht fchenfen, wenn fie erfahren, daß die— 
fer ganze Apparat ar weiter zu Xage bringt, ald — vier Noten mit 
Text: 


— m. 
al 


Hang Sien tſou. 


und in der That — das Largissimo der chineſiſchen Geſänge (beſon⸗ 
ders der religiöſen) dazu, um die Anwendbarkeit dieſes Gerüſts nur denk⸗ 
bar zu machen. Aber es iſt eben nur ein Anfang, und die erſten Verſuche 
unſers Notenſyſtems waren nicht viel weniger umſtändlich und weit wenis 
ger fiher und umfaſſend; Fannten wir doch noch lange nicht alle 12 Stu— 
fen der Octave. — Daß fidy diefed Tonſyſtem nicht im Beginn, unter den 
Händen des erften Gründers, den fie im Lung=lü fehen, vollſtändig ent— 
widelt babe, fieht man leiht voraus. Wie früh ober wie fpät auch bie 
afuftifche Unterfuchung der Empirie nachgefolgt feyn mag (man Fann fie den 
grübelhaften Chinefen um ein Gutes früher zutrauen, ald Anderen) foviel ift 
urfundlic gewiß, daß ihre alte Mufif nur diejenigen ſechs Töne anwen= 
det, weldye in ber quartenmäßigen Entwidelung des Xonfyftems *) zuerft 
erfcheinen, nämlidy a, d, g, c, f, oder, tonleitermäßig von ihrem Hoang— 
tſchung, unferm f an: f, g, a, c, d, f. Und eben diefe Xonleiter, fowie 
ein aus ihr gebildeted Moll (f, g, as, c, des, f) ift auch die oben erwähnte 
Grundlage der hochfchottiihen Gefänge Wohl erfannten aud) die Chine— 
fen dad Bedeutſame diefer Xonleiter, bie zur Abwechfelung mit den gan 
zen Xönen ftatt unferer Halbtöne Xerzen bdarbietet, und fid mit der Ver: 
zichtung auf die Halbtöne fefter in ſich felbft verfchließt, — obwohl erjt 
dem tiefer erregten Norbeuropäer ber befeelende höhere Schwung und 
mächtigere Rhythmus gelang. Noch jebt halten fie die alte Zonleiter in 


*) Bergl. Kretſchmer's Ideen 3. e Theorie d. Muſit (1833) ©, IT. 55, 
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Ehren und batiren den Verfall ihrer Mufif von der Zeit, wo man ber 
alten Xonleiter treu zu bleiben aufhörte. Nach diefem Tonfyfteme und von 
feinen fünf verfchiedenen Xonftufen aud hatten nun die alten Ehinefen 
zuerft fünf Xonarten erridtet: f,g,a,c,d— g,a,h,d,e — uff. 
von jedem ber fünf Töne. Sie maafen denſelben befondere Charactere 
bei; nannten die erjten, nad) dem Kaifer, Kung, feierlidy ernft; die zweite, + 
Dang, den Minifter gleichſam, ftarf und etwas ſcharf; die dritte Yonart, 
Kin, fanden fie einfach, fanft, dem Geſetz unterwürfig; die vierte, Xichee, 
reißend, wie die fchnelle Ausführung von Staatdangelegenheiten ; die fünfte, 
Nü, laut glänzend, ben Inbegriff und die Verfnüpfung aller Dinge andeu— 
tend. Die längft befannten, bier übergangenen Halbtöne (b und e) famen 
erft viel fpäter ald eine Art von Neben-Lü, ald Uebergangdtöne in Ge— 
braud, deren einen (e) fie Pien-KRung nannten, den Leitton des — oder 
nach dem Kung (F), den andern (h) Pienztfchee, den Leitton oder Vermitt⸗ 
ler des Xfchee, oder c. Diefer Gebraud der Bermittlungstöned leitet in 
die zweite Periode der chineſiſchen Mufif, in der nicht mehr nad) fünf, 
fondern nad) fieben Prinzipen oder Grundlagen modulirt wird; 

4) Hoang-tſchung und Linztfhung, — oder F und C, 

2) Lyunstfhung „ Kaistfou, — „'C „» 6, 

3) Tai⸗ tſou „ Nan-ly, — „ G 7) D, u, f. f. 
bis zuleßt jedes Lü Grundton (Kung) feyn kann, und zu den fieben Prin= 
zipien noch fünf Ergänzungen treten, um den Quinten= oder Qiuartenzirs 
fel der Xonarten zu vollenden. — Der Uebergang in die zweite Periode 
wird auf 500 Jahre vor Chriſtus geſetzt. Es fey zum Schluß beiläufig 
erwähnt, daß auch fie zur Memorirung ihres Xonfreifes ſich der Hand 
bedienten, wie. viele Jahrhunderte fpäter Guido Aretinus (die Guidonifche 
Hand) und neuerdingd Kogier. So viel über das chinefiihe Tonſyſtem. 
Harmonie, in unferm Sinne, ift dem Ehinefen nicht blos fremd geblieben 
(alle Stimmen gehen im Einflange, nur bisweilen wird die höhere, noch 
feltener bie tiefere Octave, oder von Inftrumenten die Quinte angegeben), 
fondern er (wie alle Afiaten) bat auch bei häufigen Berfuchen ‚der Euros 
päer gar feine Empfänglichkeit dafür gezeigt, fcheint fie vielmehr ald ein 
ungehöriged, ordnungsloſes Zudrängfel anzufehen. So ift ihm auch der 
Tact fremd, — und bei dem Mangel an Harmonie und ber überaus lang 
famen Bewegung feiner Weifen entbehrlih. Das Maaß der Sprade mit 
den vielfahen Aecenten ihrer einfylbigen Worte regelt den Gang der Töne. 
Dagegen haben die Eh. ſich eine nicht unbedeutende Maffe vogInftrumenten 
erfunden. 3 ift vieleicht ein tieffinniger und frudhtbarer Gedanfe im 
Hintergrunde, wenn fie davon auögingen, daß jede Gattung der Körpers 
welt ihr Material und ihren Klang hergeben müſſe zur Auferbauung bes 
Klangreichs. Nur fpielt fogleich die Sonderbarfeit ihrer Naturanfhauung 
hinein und zählt ihnen folgende Materiale zu: gegerbte Thierhaut, Stein, 
Metall, gebrannte Erde, Seide, Holz, Bambus (den fie für eine Mittel: 
gattung zwiſchen Baum und Staude anfehen) und Kalebafja oder Flaſchen⸗ 
rürbis. Es ift übrigens nicht wichtig, in dad Detail ihres Orcheſters tiefer 
einzugehen, ba überhaupt die wefentliche That der Ehinefen im Gebiete der 
Tonkunſt in der Erfindung und Bewahrung ded Tonſyſtems beruht. Ihre 
Inftrumente erſchallen mit einander, oder aud) nad) einander, theils blos 
um die Fülle des Klangs berzuftellen, die den Chinefen, wie allen Böl- - 
fern des farbenfchimmernden Orientd, Bebürfniß ift, theild nach muftifch- 
. religiöfen, ober blos ceremonialen Geſetzen. Aus ihrer erften Claſſe nen> 
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nen wir.den Tusfu von Chennoung, die ältefte Art Trommel, von gebrannter 
Erde geformt, mit zwei, Thierfellen überfpannt, fpäter aud von Eebdern, - 
Sandel= oder anderm wohlriechenden Holze verfertigt und bemalt, auch 
bisweilen an den zwei Seiten ded Körperd mit zwei Fleinern Trommeln 
behängt; ferner die Nin, eine Trommelart von 6 bid 8 Flächen. Zur 
zweiten Elafie gehören Steinplatten (Kieou oder King), die zum Ertünen 
gefchlagen werden; aus dem edein Steine Dü bildet man den Rio: fing, 
der nur vom Kaifer gefchlagen werden barf. Noch fey dad Pien= king 
erwähnt, ein Inftrument, dad aus 16 alle Töne enthaltenden, an einem 
Querbalten aufgehangnen Steinplatten von biefer Geftalt 


x 


(mit Figuren und Bierrathen bemalt oder auch ausgehauen) befteht, die mit ei: 
nem Syammer gefchlagen werden. Bon ben Saiteninftrumenten, Kin, betrady= 
ten wir zuerft eined, das mit fünf oder fieben ſeidenen Saiten befpannt ift, 
die in die Töne c, d, F,g, a, c (d) geftimmt werben. Man fchreibt fei- 
nem fanften Tone zu, daß er zur Gelbftbeherrfhung führe, friedfertig und 
betriebfam mache; öfterd haben ſich Kaifer mit ibm malen laffen. Cine 
reichere Art ded Kin ift dad Ehe (wunderbar) mit 50 Saiten, bie, auf 
einen Nefonangboden von der Form unferer Hackbrette gefpannt, geriſſen 
werden. Andere Arten deifelben Inftrument3 haben nur 25 chromatiſch 
geftimmte Saiten, deren jede einen beweglichen Steg unter fi) bat von 
verſchiedener Farbe: blau, roth, gelb, weiß, ſchwarz. Mehrere Arten 
Klapper = und Rafjel-Inftrumente übergehen wir, um noch zuleßt das Do 
neuerer Zeit Siao) zu erwähnen, ein combinirtered Pfeifen Inftrument 
. von 16 Bambudröhren. — Doch fhon genug, oder zu viel von all diefen Ne: 
bendingen, nachdem wir von der Hauptfadhe, bem Xonfuftem, ſchon Ab: 
fchied genommen. Nicht der Mufifgefchichte, fondern allenfall3 ber Völ⸗ 
Ferfunde ‚über den Orient und namentlidy China kann eine nähere Aus— 
Punft über dad dermalige Mufifwefen in China intereffant erſcheinen. Man 
findet fie in mehreren Reiſebeſchreibungen, namentlidy in den über bie 
britifche Gefandtichaftöreife unter Mafartney erfchienenen Nachrichten und 
den oben angeführten Büchern. Im Privatleben wie bei dem Heere, in 
ben Xempeln wie bei den Schaufpielen und Staats- oder Hofteremonien 
bat die Mufif der Chinefen fih Raum und Geltung verfhafft, und bie 
Reifenden wiffen viel zu erzählen von den Arien in ihren Tragöbien, ben 
Glodenfpielen auf ihren Militairpoften und der pomphaften Rangweiligfeit 
ihrer religiöfen Ceremonialmufif, wiewohl Mancher bie letztere in der 
fanften langfamen Bewegung ihrer Singftimmen nicht ohne rührende Feier: 
licjfeit befunden haben will. Wer eine nähere Beſchreibung (mit beige= 
fügten Noten) von einer feierlichen Aufführung Iefen möchte, unter welcher 
der Kaifer felbft, umgeben von allen hohen Beamten, dem Chor der Sän: 
ger, Spieler und Pantomimen (16 Tänzerinnen), zu den Geiftern feiner 
göttlichen Vorfahren betet, findet fie in Amiot's oder Fint’s angeführten 
Schriften. ABM. 
Ehiroplaft, f. Handbildner. 


Chitarra ift der italienifhe Name für Buitarre (f. dief.); 
Chitarra col’ arco — Bogen=-Guitarre, f. Guitarre d’Amour. 


Chladni, Ernft Slorenz Friedrich, geb. am 30. Nov. 1756 zu 
Wittenberg, wo fein Vater, E. M. Ehladenius, Prof. der Rechte war, 
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erhielt feine gelehrte Bildung zuerft auf der Fürftenfchule zu Grimma und 
dann auf den Univerfitäten zu Wittenberg und Leipzig, von welcher lebte: 
ren er 1781 zum Doctor ber Philofophie und 1782 zum Doctor der Rechte 
ernannt wurde. Nach dem Tode feined Vaters befleidete er kurze Zeit 
deffen Stelle, verließ darauf aber bald die Rechtswiſſenſchaft gänzlich und 
widmete fi) vorzugsweiſe dem Studium der Naturwillenfchaften, das ihn 
bis dahin fchon in.allen feinen Mußeftunden eifrigft befchäftigt hatte. In— 
niger freund ber Mufif,. in der er freilich erft in feinem. 19. Jahre, und 
da noch gegen ben Willen des Baterd, den erften Unterricht empfangen 
hatte, war eö fie denn auch, die bei feinen phyſikaliſchen Unterfuchungen 
feine größte AufmerMfamfeit auf ſich zog; und bie bald gemadte Bemers 
fung, daß unter allen Zweigen ber Phyfif die Theorie des Klanges bie 
am allerwenigften audgebildete fey, ließ ihn wahrhaft entbrennen von 
Begierde, einem folden empfindliden Mangel wo möglich abzuhelfen. 
Die umfoffendfte Kenntniß der Mathematif und Phyſik, befonderd in Be: 
ziehung auf Tonkunſt, febten ihn in ben Stand, für Theorie und Aus: 
übung bderfelben ganz neue Bahnen zu brechen. Was die Afuftif heut zu 
Tage lehrt und beweiſt, — mehr oder weniger ift ed fein Werf, feineErfins 
dung; er ift ber eigentliche Begründer biefer Wiffenfhaft, und wie weit 
fi diefelbe auch ausbilden mag, feiner muß ftetd mit Ehren gedacht wer: 
den; ‚por ibm war noch Niemand dbagewefen, der mit einer foldhen Yaß: 
lichkeit und grünblidyen Gewißheit zu dem Hörbaren gewiffermaßen audy 
dad Sichtbare der Töne hinzugethan hätte, und fchwerlich wird auch 
jemals Einer nad ihm fommen, ber mit noch mehr gründliden mufifali= 
fen Kenntniffen und mit einer noch wärmeren Kunftliebe ſich des müh— 
famen Geſchäfts unterzöge, jene bereitd geſchaffene Sichtbarkeit unter noch 
leichter bemerfbaren Kennzeichen anfhaulid zu machen. Zu der außeror⸗ 
dentlichen Xhätigfeit, mit welcher er feine Forſchungen gleich von vorn 
herein betrieb, fol (wenigftens- Anfangs) die fehlgefchlagene Hoffnung, in 
Wittenberg eine Anftellung ald Profeffor ber Phyſik zu erhalten, ſchuld 
gewefen feyn ; mag es auch, woran wir übrigens noch zweifeln, fo ſchmä— 
lert das fein großes Verbienft noch keineswegs; eine Anregung von Außen 
bedarf jeded große Werk, und hat ed auch, ob nun nothwendig oder nicht, 
bis jest immer erhalten. Die unabläffig angeftellten Beobachtungen über 
die Schwingungsarten und XTonverhältniffe derjenigen elaftiihen Körper, 
bei welden ed nicht auf krumme Linien, wie bei Saiten und Gtäben, fon= 
bern auf Schwingungen ganzer Flächen anfommt, und deren Refultate 
er zuerft in feiner „Xheorie des Klanges‘ (Leipzig 1787) öffentlich mit— 
tbeilte, führten ihn auf die Idee des Euphon (f. dief.), nur wollte ihm 
die innere Einrichtung eined folhen Inſtruments nod gar nicht Flar wer⸗ 
ben. Nad einem 11/, jährigen fruchtlofen Nachdenken endlich erſchien ihm 
diefelbe im Traume, als er einftmal (am 2. Juni 1789), durch vieles 
Gehen ermübet, in feinem Ruheſeſſel eingefchlafen war. Wie ein electris 
fher Schlag fchredte ihn dad Xraumbild auf, wacend hielt er es feit, 
und am 8. März 1790 fchon war ed realifirt. Der Euphon machte allge- 
meines Auffehen ; in vielen der gelefenften Beitfchriften erfdhienen Anzei— 
gen bavon. ‚Ueber den Streit, welcder ſich barüber zwifchen Eh. und Dr. 
Quandt in London (1799) entfpann, findet man dad MWiffendwerthefte 
in dieſes Lebteren Artikel. 1791 machte Eh. bie erfte Reife mit feinem 
neuen Snftrumente nach: Dreöben, wo er von feinem Fürſten eine goldene 
Dofe erhielt. - 4792 ging er damit nach Berlin, wo er aud) feine 2te theo= 
zetifhe Abhandlung „Ueber die Längentöne einer Saite” (Berl. muſikal. 
14* 
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Monatöfchr. im AuguftisHefte 1792) abfaßte; 1793 nad Hamburg und Eo= 
penhagen, und wieder zurüd nad Berlin. Unterfuchungen über die foge- 
nannten Boliden oder feurige Meteore (feine Schriften darüber gehören 
nicht bieher) brachten hierauf einen Fleinen Stilftand in fein muſikaliſches 
Forſchen. Doc trat er 1795 ſchon wieder die 2te Reife mit feinem Eu— 
phon, auf welcher er auch fein 3ted Werk „Ueber die Longitudinalfhwin= 
gungen der Saiten und Stüde‘ «Erfurt 1796) fchrieb, durch Thüringen 
an; fam zum brittenmale:nach Berlin, gab 1797 dort feine „Beiträge zur 
Beförderung eined beſſeren Bortragd der Klanglehre“ (in den Schriften 
der Berl. Gefellfch. naturf. Freunde) und die „Beiträge zu Gerber’3 Xons 
fünftler-2ericon” (im 2ten Stüf von Koch's Journ, d. Xonf.) heraus, 
und ging hierauf wiederum im März deſſ. J. über Hamburg nach Copen= 
bagen. Im Juni von bier nady Wittenberg zurüdgefehrt reifte er im 
September von da über Dreöden und Prag nad Wien. 1798 verweilte 
er in Wittenberg, mit der Abfaſſung mehrerer wichtiger afuftiicher Ab⸗ 
bandlungen und dem Baue eined neuen verbeſſerten Euphon befchäftigt. 
Sm Winter 1799 hielt er in Berlin öffentliche Borlefungen über die Theo— 
rie ded Klanged, und erfand den berühmten Elavicylinder (f. dief.), 
der beziehungsweife allen feinen VBeftrebungen bie legte Krone aufgefekt, 
und zunädft auch die Beranlaffung zu feinen nachmaligen 10jährigen gro= 
Gen. Reifen durch Deutfchland, Rußland, Italien, Frankreich, Holland 
und. Dänemark gegeben hat. Einzelnheiten von denfelben zu erzählen wäre 
zu weitläuftig; wo er war (und er war ziemlich überall) hielt er ſich um 
eines wiſſenſchaftlichen Zweckes willen gewöhnlich fo lange ald möglid und 
nöthig war auf, und deöhalb auch ſtets zu willenfchaftlich gebildeten Mäns 
nern, denen er fi in jedem Augenblide zeigte, wie er war: in einem 
leidenfchaftölofen und doch fehr regfamen Wefen, einer ſtets zufriedenen 
beiteren Stimmung, mit einer anziehenden Gleich= und Gutmüthigkeit, — 
ald ein gelehrter, tief benfender Mann. An den meiften Orten. bielt er 
öffentliche Borlefungen über phyfifalifhe, und befonderd afuftiihe und 
mufifalifche Gegenſtände. So 1808 in Parid, wo felbit ber große Kaifer 
feinen Experimenten, die er vor dem NationalsInftitute öffentlich vorzeis 
gen mußte, mit Xheilnahme anwohnte, und ihn dafür. mit 6000 Fres. 
befchenfte. Daneben lieferte er fortwährend in verfchiedene Zeitfchriften 
Beiträge afuftifchen Inhalts. Namentlich hat feine vieljährige Theilnahme 
ald Mitarbeiter an der Leipziger allgemeinen mufifalifhen Zeitung deren 
nicht wenige ind Leben gerufen, worunter befonderö merfendwerth iſt der 
Auffaß „Ueber die wahre Urſache des Eon= und Diffonirens” (L. A. M. 
3. Ihrg. 3, pag. 337 u. 353). Die vorzüglichite aller feiner Schriften, 
und ein in feiner Art claſſiſches Werk, aber ift feine „Akuſtik“ (Leipzig 
1802. 4. mit Kupf.), von welder er dann 4810 auf befonderen Befehl 
des Kaiferd Napoleon eine frangöfiiche Heberfeßung unter dem Titel „‚Traite 
d’Acoustique‘ veranftaltete. Daran fchließen fich feine „Neuen Beiträge 
zur Akuſtik“ (Leipz. 1817) und „Beiträge zur practifchen Afuftif und zur 
Lehre vom Inftrumentenbau‘ (ebend, 4822), auf welche bin er, wie auch 
ſchon früher gefhehen war, namentlich von der Göttinger Sorietät der Wif- 
fenichaften, von vielen gelehrten Geſellſchaften und Mcademien zu ihrem Mit⸗ 
gliede ernannt wurde. 1812 fehrte er in feine Baterftadt zurück, blieb bafelbft 
erft einige Zeit in Ruhe, wie erwähnt fortwährend mit immer neuen Berfus 
hen und fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt, und febte dann von Neuem 
wieder feine gelehrte Wanderungen fort, bis ihn endlich auf einer derfel- 
ben ber Tod in feine ewige Heimath abrief, fo freundlich jedoch ald nur 


Cholil —. Chopin | 213 


je einen Menfhen. Es war in Breslau, in ber Nacht vom Sten auf'den 
sten April 1827. Dort hatte er, wie überall, der freunde viele; in ihrem 
Kreiſe lebte er am Vorabend noch heiter, und vergnügt; zu Haufe ange 
fommen fpridyt er noch freundlich mit feiner Wirthin und geht dann wohls 
gemuth auf fein Zimmer: — am andern Morgen findet man ihn halbaus- 
gefleidet fißen, wie gewöhntid mit ruhig zufriedener. Miene, aber: Falt 
und todt — einen müden Wanderer, ber, am Ziele angefommen, ſich 
zum Ausruhen angeſchickt hatte und darüber eingefchlafen war. Gein 
gedrängter, überaus feſter, durch viele Neifen, ftetö gleichrnäßige Thätig- 
feit und ftrenge Lebendordnung noch mehr geftärfter Körper hatte ihn nie 
franf werden, und nicht einmal im 71. Jahre feines Lebens die Schwä- 
en und Beſchwerden eines hohen Alterd empfinden laſſen. Freilich hätte 
das auch für ihn, der da, ohne alle Familienverbindung, ſo ganz allein 
fland, Täftiger feyn müſſen ald für viele Andere, Seine lette Arbeit war 
ein Beitrag‘ zur: Leipz. mufif. Zeit. „Ueber eine neue fehr lehrreiche Ab⸗ 
handlung des Hrn. D. W. Weber in Halle, die Gefeße der Zungenpfeifen 
betreffend‘ (f. gen. Zeit. Ihrg. 1827. pag- 381). Die Achtung, wenn auch 
verdient, mit welder ‚Eh. in dieſem Aufſatze, wie ſchon öfterd vorher, 
von ben Beitrebungen ber Gebrüder Weber: (jest in — 
—* ſeinem Character alle Ehre. 

Cholil ſprechen viele Hebräer das Chalil (f. d.) aus, a Daher 
findet man biefed auch häufig fo gefchrieben. 

Chollet, einer der vorzüglichiten Xenoriften Franfreich, it bei 
ber äroßen Oper zu Parid angeftellt, daſelbſt aud geboren und mag jebt 
ohngefähr 30 bis 33 Jahre alt feyn. Seine Schule machte er im Conferva= 
torium zu Parid. Man rühmt an ihm eine’güte Stimme und vortreffliche 
Schule, fpridyt ihm aber allen eigentlichen Styl im Gefange ab, an deſſen 
Stelle er nichts ald eine mechaniſch angelernte Manier befiße, bie befon= 
ders da von unangenehmen Eindrucke fen, wo fie (was nicht felten vorfomme) 
mit feiner eigenen Individualität im Widerſpruch ſtehe. Wir haben Ch. 
nie gehört, da’ er Frankreich noch niemals verließ, und können daher nicht 
ſagen, wie weit dieſes Urtheil Anderer Grund hat. 

Ehopin, Friedrich. Diefer, namentlich durch bie überaus hochge⸗ 
fdhäßten (1. Leipz. muf. Zeit. 1831. pag. 805 u. 808) geiſtreichen und ſchwie⸗ 
rigen Variationen über Mozarts „La ci darem la mano“ (op. 2) befannt 
gewordene, noch fehr junge Pianoforte: Componift, ein Pole von Geburt, 
Schüler von Field und Anhänger Beethovend, unter deffen befonderem 
Einfluffe er in rein künſtleriſcher Hinſicht zu ftehen fcheint, gehört zu ben 
beliebteften neuefter Zeit. Die darin giwalis wirfenden Drängniffe ſchei⸗ 
nen ihn dazu gefördert zu "haben; benn der Romantif hat er ſich ange= 
ſchloſſen, und in ihr, die den individuellen Geftaltungen eine größere Frei- 
Beit geftattet ald irgend ein anderer Styl, Täßt er feine Eigenthümlichfeit 
mit einer Leidenfhaft walten, welde zur Beflügelung bed neuromantifchen 
Schwunges nothwendiged Erforberniß ſcheint; das aber entfpricht dem 
inneren und Äußeren Wefen unfrer Tage. Friſches Leben waltet in allen 
feinen Werfen, beren freilich bid jegt nur noch fehr wenige zur Oeffent— 
fichfeit gelangt find; Geift glüht durdy ihre Formen, erwärmend und befee: 
Iend. E3 ift Alles neu darin: die Schule, ald die neuromantifche , Die 
Kunft bes Pianofortefpiels , von der er eine außerordentliche technifche 
Sertigfeit verlangt; das Individuelle, Eigenthümliche, oder auch Geniale, 
das in einer Leidenſchaft, ſich fo feltfam treibend, mit jener liebenswür: 
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digen Innigkeit zuſammenhält, miſcht, wechſelt, ſo daß ihr bewegli— 
ches Bild dem Zeichner kaum Zeit läßt, es ſicher und treu zu faſ— 
ſen, wie er ed doch gern möchte; ja ſelbſt die Stellung der Phraſen, die 
Anordnung der einzelnen Theile, die Verzierungen, der ganze Bau — ſind 
ungewöhnlich, amd doch zugleich auch ſchön, da ein immer gleich alter und 
gleich. neuer Geift die nur neue Form durchhaucht und finnig macht. Wir fen 
nen obhngefähr ein Dutzend Elavierwerte von Ch, vielmehr aud mögen 
noch nicht gedrucdt worden feyn; ed find Variationen, Serenadben oder 
Nocturnen, Sonaten, Rondv’d und: ein Trio fiir -Pianof,,: Violine und 
Violoncell (op. 8. bei Kiftner in Leipzig); dad Geſagte gilt von allen, am 
wichtigften jedoch erfcheint und dad lektgenannte Trio. Ch’ Geift, feine 
ganze Kunſt, durch den Vortrag wiederzugeben, tft an und für ſich nicht 
leicht. _ Er fpricht ein volled,: ftarked Gefühl an im-Sräftigften fo wie im 
Barteften, und dazu nod in ben off fremdartigſten, ganz neuen, keines— 
wegs der Möde oder irgendeiner einzelnen, für fih beftehenden Schule 
entnommenen Paflagen, die nicht felten ermüden. Läßt ſich zwiſchen ihm 
and einem Andern ein Vergleich anſtellen, fo dürfte er, abgeſehen von feis 
nem eigenthümlichen Style, bern ältern Ludwig: Berger fehr nahe fiehen, 
der einem Beethoven und Hummel wieder der nächſte iſt. Durchaus ver— 
langt er gewichtige Spieler und befonders viel Kraft:und Fertigkeit in bee 
linfen Hand, wodurch fich überhaupt die Field'ſche Schule vor allen ande⸗ 
ren auszeichnet. Wer feine Werke einmal gut vortragen hörte, ober felbfk 
gut fpielte, Dex ſpielt und hört fie gewiß gern wieder, Selbft Kenner müfs 
fen fie ftet3 brillant finden.  - i F, 

Chor. I. Im. Allgemeinen bedeutet Chor (griech. xXogog , lat. 
Chorus, ital. Coro, und franz. Cheur) eine Bereinigung mehrerer Perfos 
nen oder auch Sachen zu gemeinfamen Zwecen, vorzüglich zu mufifalifchen, 
wenn auch nicht ausſchließlich. In Diefer Hinficht verftehen wir 1) darunter 
eine-MBereinigung, von Perfonen zum.gemeinfhaftliden 
Vortrage eines Muſikſtücks, fowohl Inſtrumentalſtücks ald auch 
Geſangſtücks. Ein Muſikchor ift demnach zunähft eine Gefellfhaft 
von Bladinftrumentiften dz B. Militairs Mufifhor). Je nachdem 
fih ein ſolches Muſikchor vorzugsweiſe der Holz = ober der Bleſchin— 
firumente, bedient, unterfceiden wir Soboikindäre und T{roms 
peterhöre, auh Horniftenhöre. Die zweite Benennung erhält 
ein ſolches Mufifhor, wenn die Prinzipalinftrumente Trompeten, und die 
legte, wenn diefelben Hörner find. Auch die ‚Inftrumentaliften unferer 
Orcheftex. pflegen nach den, Inftrumenten, welche meiftentheild gemein= 
ſchaftlich zu wirfen pflegen, ei eilt zu werden in das Chor ber 
Streidinftrumente. und dad Der Blasinſtrumente; dieſes wie= 
derum, in dad der Holziniirumente und. bad der Bledinftru= 
mente. Die Vereinigung von Sängern zum gemeinfdaftlihen Vortrage 
eined Geſangſtücks heißt & ängerchor. Gind in einem ſolchen Sänger 
chore alle Stimmengattungen (Diöcant, Alt, Tenor und Baß) vereinigt, 
fo wird er. ein vollftändiger Chor genannt ; befteht derfelbe aber blos 
aus Männerftimmen, fo beißt er Männerdhor. Die Oberfiimmen in 
einem vollftändigen Chore (Discant und Alt) werden von Knaben oder 
Frauen übernommen in auch von Eaftraten, f.d, Art). Die Aus— 
führung des Tenors und dei, Baſſes, Unterſtimmen genannt, verbleibt 
den Männern. Jede einzelne diefer Stimmengattungen fann wieder in 
Unterabtheilungen zerfallen, . je,nachdbem dies zur Ausführung eined mehr— 
ftimmigen Chorgefanges erforderlich ift. So z. B. der Sopran in den er: 
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ften und zweiten, ber Alt ih den erften und zweiten zc. Ueber ben Um⸗ 
fang diefer Stimmengattungen find die einzelnen Art. Alt, Baß, Dis- 
cant und Tenor, auch Umfang. nadhgufehben. — Die Schönheit des 
Chorgefanges ift eben ſowohl abhängig von der. Schönheit und Ausbildung 
der einzelnen Singftimmen, ald von der Anzahl der, einen Chor bildenden, 
Sänger. Je größer biefe ift, befto größer kann die Wirkung ded Gefanges 
feyn. "Die Bertheilung ber Ehorfänger in die einzelnen Stimmenabtheis 
lungen: nennt man die Befeßung einer Stimme (vergl. den Art. Be- 
ſetzung). In ben Chören findet man faft. allgemein eine ungleihmäßige 
Befekung, die Mittelftiimmen nämlich ſchwächer ald die Ober- und Unter 
flimmen. Als Grund davon wird in der Regel angeführt, daß die äuße— 
zen: Stimmen mehr:hervortreten müßten, als die Mittelftimmen Es ift 
Died vollfommen wahr, allein intenfiv ſchon haben die Mittelftimmen we: 
niger Straft ald die Äußeren, unb eine gleichmäßige Befeßung der Chor⸗ 
fimmen in jebweber. Art und Verwendung fcheint demnach um fo mehr 
nothwendig, ald auch beim Ehorgefange nicht, wie etwa bei manden an= 
deren  Mufifgattungen, die Mittel= und Unterflimmen zur bloßen Beglei= 
tung. ber Oberſtimme dienen, fondern alle von gleicher Wichtigfeit find, 
ale in gleichem Grabe hervortreten follen, zumal da fie meiftentheild alter- 
nitenb auftreten. "Eine täglih zu machende Erfahrung beftätigt bad Ge⸗ 
fagte. : Bei einer ftarfen Befebung machen zwar einige wenige Individuen 
an.einer Stimme mehr oder weniger im Ganzen wenig and. — 2) ver- 
fteht man, und zwar am gewöhnlichſten, unter Chor metonymiihd das 
Mufitftüd felbft, welches beftimmt it, von einem Bereine von Sän— 
gern, von einem Ehore im eigentlicyen Sinne ded Worts, vorgetragen zu 
werben. . Die Orundidee eines Chorgefanged ift ber Ausdrud der Gefammt- 
empfinbung mehrerer oder vieler Individuen, die nicht blos einer Ueberein⸗ 
flimmung ihrer Empfindungen und eined mufifalifhen Ausbrucks derfelben 
für fähig gehalten werden, ſondern auch wirklich in eine gleihe Stimmung 
des Gemüths verfeßt find. Ob nun freilich in ber Wirflichfeit, wo Tem— 
perament, Berfchiedenheit der. Geifteöbildung, Privatinterefien u; f. w. fo 
außerorbentlidy verfchiebenen Einfluß auf die Stimmung bed Gemüthd aus⸗ 
üben, eine auch graduirt vollkommene Llebereinftimmung beffelben bei einer 
größeren Anzahl von Inbivibuen denkbar fey; ob ferner die Ausdrucksweiſe 
dieſer Gemüthöftimmung:vollfommen ein und diefelbe feyn fünne, ift aller- 
dings in Zweifel zu ziehen. In fofern aber die Mufit ald Kunft ſchon 
und der gemeinen Wirklichkeit enthebt und in eine ideale Welt verfekt, wo 
ſich alles vollfommner geftaltet, in fofern if. auch bei einem Ehorgefange 
jene. Mebereinftimmung ‚mit dem Zuftande der inbividuellen Geiftigfeit in 
wirklichen Lebensverhältniiien durchaus. nicht als nothiwendig zu erachten; 
auch feldft in den mufitalifchen Formen braucht dieſelbe nicht als feſte Re— 
gel zu herrſchen: jede einzelne der, dad harmoniſche Gewebe bildenden, 
Stimmen, drüdt Die gemeinfame Empfindung, wenn aud durch biefelben 
Worte, in mufifalifher Hinſicht jedod immer auf ihre eigene Weile, durch 
ihre eigene Melodie. aud; nur in der harmonifhen und rhythmiſchen Ein= 
richtung bleibt noch ein. übereinftimmendes Ganze übrig. Alle völlig gleich- 
artigen ' Wefen werben hierbei in ein und diefelbe Stimme zufammen be= 
griffen zn und alle einzelnen Stimmen, ald Inbegriffe völlig gleichartiger 
Weſen (welche Gleichartigkeit in muſikaliſcher Hinfiht vorzüglich in der 
gleichen Lage, der Höhe und Tiefe ber Stimme zu ſuchen ift) bilden fo zu 
fagen einzelne Perfonen, einzelne Collectivindividuen, welde alle zwar 
son derſelben Empfindung : befeelt find, oder. doch beſeelt feyn können, 


N > 


216 Chor 


diefe Empfindung aber ihrer Eigenthümlichfeit gemäß ausdrücken und mus 
fifalifcy darftellen. Eine Berücdfichtigung diefed Umftandes, eine genaue 
Kenntniß des Characterd ber, ihrer Höhe und Xiefe nach verfdiedenen 
Stimmen, ift für den Componiften von hoher Wichtigkeit. Wie z. B. in 
weiblihen Gemüthern ein und diefelbe Empfindung fich oft ganz anders 
geftaltet als in männlichen, weiß Jeder; daß überdies auch der mufifalifche 
Ausdruck dieſer Empfindung, wegen ber ganz anderen Stimmlage, ganz 
anderd ſeyn müffe, ift eben fo leicht begreiflid. Je abweichender nun bie 
Art und Meife ift, in welcher von dem Componiften die Geftaltung ber 
Empfindungen bei den einzelnen Stimmen gedacht wird, defto freier, befto 
felbftftändiger treten die einzelnen: Stimmen ald befondere Individuen in 
dem harmonifchen Gewebe hervor. — Auf der anderen Seite ift aber auch 
durchaus nicht nothwendig, daß alle einen Chor bildenden Individuen von 
ein und berfelben Grundempfindung befeelt find; die Empfindungen’ können 
fehr abweichend, oft entgegengefeßt feyn, und in folchen Fällen. theilt ſich 
der Chor in fo viel Maſſen, ald die Grundempfindungen verfchieden find. 
Daraus entitehen die fogenannten Doppeldhöre. Daß diefe noch mehr 
Scywierigfeiten in der Compofition darbieten, ald der einfache Chor, bes 
darf nad) dem bisher Gefagten. wohl feined weiteren Beweifed. Bon hö—⸗ 
berem Intereſſe find fie immer. — In Betreif.der. äußeren Form find die 
Chöre bald mehr = bald wenigerftimmig; ja felbft ein einftim mis 
ger Ehor ift recht wohl denkbar. Koch, in feinem mufifal. Lexicon, kennt 
zwar nur drei- und vierftimmige Chöre; allein wir erinnern an ben 
einftimmigen Chor der Jungfrauen: im „Samſon“ von Händel, am die 
zweiftimmigen Chöre in fo'vielen Opern, und an bie vielen fünfz, febös, 
acht und noch mehrftimmigen Chöre in unferen Rirdiencompofltionen umd 
Oratorien. Die vierftiimmigen Chöre find allerdings die häufigften, weil 
überhaupt der vierftimmige Satz der gewöhnlichere ift -«und von Ratur: bie 
menſchlichen Stimmen in vier Hauptgattungen zerfallen. Bon ben. mehr: 
oder wenigerftiimmigen Chören gilt hinfichtlich ihrer Compoſition ebem das; 
wad vom mehr =.oder wenigerftimmigen Sase f. dief.) überhaupt gefagt 
werden fann. Je mehrftimmiger ein Chor ift;''defto mehr Fülle enthält 
er, defto mehr Abwedyslung fann er darbieten, defto mehr fann Durch 
feine harmoniſche Combination gewirkt werden, beflo ſchwieriger ift aber 
auch feine Eonftruction, — Die Chöre find ferner entweder im trengen 
oder im freien,.oder aber auh im gemifchten Style gefchrieben (f. 
Styl), Die im ftrengen, gebundenen, fugirten Style gearbeiteten Chöre 
finden nur ihren Pla in Kirchenmufifftücden, Oratorien, Cantaten. und 
dergl., obgleih von ſolchen Eompofitionen auch die Chöre im gemiſchten 
und freien Style nicht audgefchlofien find; dagegen: werben in Opern nur 
Chöre im freien Style angewandt. ' Der Grund hiefür. liegt in der Natur 
der Oper (f. dief.) felbft. .Die Chöre im firengen Style nämlich verlanz 
gen in der Regel eine längere, weitläuftigere Durchführung (ähnlich dem 
Epos), bie aber dem nothwendig rafchen Borwärtäfchreiten der in ber 
Oper dargeftellten dramatifchen Handlung widerfpricht; auch find Chöre im 
ftrengen ‚Style in der Pegel viel zu ernft undıerhaben für die. Oper. Das 
Dratorium ift zwar auch eine.dramatifche, dder beſſer dramatifirte Dars 
ftellung, ‚aber. ifolirt von der Mimik, nicht für dad Auge wahrnehmbar. 
Nur die Einbildungdfraft entwirft und bier ein Bild der Begebenheit, vor 
welchem fie länger betrachtend verweilen kann, und. wobei ſich die Aufmerf- 
famfeit ungetheilt, allein dur den Sinn des Gehörsd, dem Tongemälde, der 
Mufif felbft zuwendet. Daher auch muß in dem Oratprium , wie überall 
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wo Mufif ald Hauptſache betrachtet wird, eine größere Sorgfalt‘ auf bie 
Ehöre verwendet werben, weil die harmonifhe Kunft hier ‚mit der Melo⸗ 
die in. gleiche Nechte tritt. < Es erfcheint hier der Ehor, wie auch in:der 
Eantate und der Kirchencompofition überhaupt, ald Mit-Hauptfache, wähe 
rend in der Oper der Chorgeſang dem Sologefange untergeordnet ift, und 
nicht, wie 3. Biider Ehor im griechifhen Drama, außerhalb‘. bes. Kreifes 
ber Begebenheit: oder gewiffermaßen über berfelben ſteht, fondeen ſtreng 
in -biefelbe verflochten iſt, Theil an derſelben nimmt, felbfithätig in: fie eins 
greift, und zur Entwidelung ber Eataftrophe mitwirkt, während der grie= 
chiſche Ehor nur: mitentpfindend, mitleidend ift, nur 'reflectirt, tröftet, er— 
muntert. — Endlich ift der Chor entweber mit oder. ohne Inſtrumen— 
talbegleitung. In einem Ehore ohne ſolche hängt natürlich. feine Wirkung 
nur von feiner melodiſchen und harmoniſchen Eonftruetion ab, während 
durch Inftrumentälbegleitung, und :befonderd durch die. Art und Weife, wie 
diefelbe mit dem Ehore felbft verbunden iſt, die Wirkung biefeö ungemein 
gehoben werden fan, Chöre, in denen die Inſtrumente blos die eingel= 
nen Singftimmen- verftärfen und nie felbftftändig auftreten; find feine 
eigentlich begleitete Chöre, indem ſie eben fo gut auch ohne Begleitung 
ausgeführt werden fönnen! Da der Chorgefang, 'mehr ‘dur Maſſe wirs 
Bend, nur zur Darftellung einfaher Melodien fich eignet, fo. muß die Bes 
gleitung auch reicyer mit melodifhen Figuren audgeftattet werden, als dies 
fonft zu gefchehen pflegt. : Auf diefe Weife kann die Lebendigkeit und Kraft 
bed-Ehorgefanged in der Regel ungemein erböhet werden. Es verfteht 
ſich Dabei übrigend von felbft, baf die, der Begleitung gegebenen , melodi= 
fhen Figuren der im Chore vorberrihenden Empfindung vollkommen ent= 
fprechen . und: den beabfichtigten Ausbrud wirklich erhöhen‘ müſſen. Vergl. 
noch die Art. Nccompagnement und Befekung.: Von dem Solo: 
gefange unterfcheidet fih der Chorgeſang gleichfalls durch einfachere Me— 
lodienführung ; ſowohl aus inneren, ald äußeren Gründen." ‚Sehr 'häufig 
treten Splo = und Chorgefang vereinigt oder verflodhten auf, und ber Contraſt 
zwifhen dem einfacheren Eborgefange und dem mehr ausgebildeten, feinex 
nüaneirten, reicher verzierten Sologefange iſt oft Yon vortrefflicher Wirs 
kung. — De die Ausführung ber Chöre in der Regel Sängern übertras 
gen“wirb, weiche. meiftentheild einer höheren Fünftlerifchen Gefangsbildung 
ermangeln, fo folgt auch daraus die Nothwendigkeit einer leichten Nuss 
führbarfeit derfelben, und ed würde ganz unangemeſſen ſeyn, wenn der 
Eomponift den. Ehorfängern melödifche Wendungen und Paſſagen zumu— 
thete, wie fle nur der gebildete: Solpfänger zu befiegen im Stande iſt, oder 
wie fie nur auf Inftrumenten ! rein: und. leicht ausgeführt werden können. 
— Die einem Chore zum Grunde‘ liegenden Textesworte müſſen eins 
fach-und in gedrängfer Kürze einen angemeflenen Gedanken ausſprechen. 
Alle künſtlich geftellten, lang gedehnten Phrafen eignen fi überhaupt nicht 
als Texte für Gefangcompofitionen, am wenigften aber für den Chor, da 
diefer :ein Ausdruck, ein Ausſpruch der Mafle, des Bolt ift. Insbeſon⸗ 
dere muß dieſe gedrängte Kürze und dieſe Einfachheit ded Ausdruds bei 
den Xerteöworten der Fugen ftatt finden, welche in der Megel nur einen 
einzigen Gedanken in: wenigen Worten enthalten, z. Bir „Ehre, Xob und 
Preid fey Dir, ewiger gütiger Gott!“ Beſteht ein folder Text aus zwei ober 
mehreren in Beziehung zu einander ftebenden oder auseinander. gefolgerten 
Sägen, fo eignet ſich derfelbe zu Doppelfugen, d.h: zu Fugen mit 2ober meh⸗ 
ceren Subjecten, Themen; Z. B. „Chriſtus hat und ein Vorbild gelafien, — 

auf daß wir nachfolgen feinen Fußtapfen.“ — 3) ‚verfieht man unter 
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Ch or bei einigen»Saiteninftrumenten aud den Inbegriff derjenigen, in 
ein und diefelbe Tonhöhe geftimmten und unmittelbar neben einander lies 
genden Saiten, weldhe zur Hervorbringung ein und beffelben Xones 
gleichzeitig zur Bibration gebracht werden. Man nennt ſolche Inftrumente 
zweis, drei s oder mehrhörig, je nadhbem zwei, drei oder mehr 
Saiten zur Hervorbringung ein. und defielben Tones beftimmt find. Der 
Zweck biefer mehrfachen Befaitung gewiffer Saiteninftrumente ift, theils 
ben Ton zu verftärten,. auch wohl zu verfchönern, theild den Inftrumens 
ten. mehr Dauer zu geben und befonderd das leichte Zerfpringen ber Gais 
ten zu verhüten. Von ben. jebt gewöhnliden Saiteninftrumenten pflegen 
nur bie Xafteninftrumente chörig.gebaut zu werben ;; das. Fortepiano z. B. 
weis oder dreidhörig, ber. Flügel drei = mitunter auch wohl viers 
hörig. Das fogenannte Eymbal oder Hadebret ift ebenfalld zwei⸗/ drei⸗ 
. amd auch vierdhörig. Je mehrchöriger ein Inftrument ift, defto größeren 
Schwierigfeiten ift das Stimmen berfelben unterworfen. Bei einigen ältes 
ren Elavieren und SKielflügeln, welche in ber Regel zweichörig find, findet 
man bei jebem Chore ber tieferen Baßtöne noch eine, um eine Octav höher 
geftimmte Gaite, dad fogenannte Octävchen, woburd dieſe tieferen Töne 
eine größere Klarheit erhalten. — 4) werden bie zu einer Taſte gehörens 
den Pfeifen ber Orgelmirturen ein Pfeifendor: genannt. Ein ſolcher 
Ehor iſt in ber Regel brei= oder vierfach; man findet daher aud die Re 
gifter der Mirturen mit „‚brei = und vierfach‘ bezeichnet (f. Had). In 
einem weiteren Sinne Pönnte man aber auch ſämmtliche zu ein und berfels 
ben Taſte gehörende Pfeifen aller DOrgelregifter eim Pfeifenhor nens 
nen. — Endlich 5) bezeichnet man mit dem Namen Chor nicht felten auch 
dad zum Ehorfingen beftimmte Local, namentlidy z. B. in ber 
Kirche den Raum nächſt bem Hochaltare, wo die fogenannten Ehorberren 
fiten oder ebebem faßen, und nächſt der Orgel, wo die Rirchenmufit aufs 
geführt und im Chor gelungen wird, woher ber Name Orgeichor. 

IE Geſchichte des Chorgeſangs. Bei allen Völfern der Erbe und 
zu allen Zeiten finden wir den Ehorgefang „ freilich unter unendlichen Ab⸗ 
fkufungen. Er: war: ſtets im Gebrauche bei größeren, gemeinſchaftlichen 
Bweden gewibmeten gefelfchaftliden Zufammenfünften, wo er in der Res 
gel angeſtimmt wurde, wenn die Empfindungen der einzelnen Individuen 
ein und biefelbe Richtung genommen hatten; daher treffen wir ihn haupts 
ſächlich bei Feſten, befonderd Volksfeſten, bei gemeinfchaftlicher Gottesver⸗ 
ehrung , im Kriege (Schlachtgefang) u. f. w. Mit dem religiöfen Eultus 
war er ftetd und faſt überall vereinigt; die Religion iſt von jeher ſeine 
treuefte Pflegerin:geweien. Er blühete bei ben alten Griechen und einigen 
anderen Völkern ber Vorzeit, befonderd bei den Juden unter David. und 
Salomo, welche beide ſich eigene Eapellen von Inftrumentaliften, 'Süns 
gern und Sängerinnen hielten. Mit: dem Verfall des Jüdiſchen Bolfs aber 
ging. auch der: Chorgefang allmählig unter, Bei den alten Aegyptiern war 
derfelbe nicht weniger beliebt, und die Bardenchöre ftänden bei den alten 
Deutichen in. hoher Achtung. Im: tiefere Unterfuchungen über den Ehors 
gefang ber alten Völker uns einzulaffen, ift bier nicht der Ort; in ber 
Muſitgeſchichte jedes einzelnen: VBolf& wird man darüber dad Nähere finden 
Hier nur ſo viel, daß derfelbe höchſt einfach geweſen feyn muß , und babei 
an feine Harmonie in unfern Sinne des Worts zu denken if. Er war 
blod ein melobifcher Geſang, ber im Einflange und im ber DOctave ausges 
führt wurbe, wie etwa unfer heutiger Ehoralgefang. Ob der Ehorgefang 
ber erſten Chriften aus dem Judenthume mit in das Chriftenftum hinüber⸗ 


Chor; 219 


worben ift, müſſen wir dahin geßtellt feyn laſſen. Einige be= 

zweifeln ed, Andere geben es zu. Gewiß ift, daß der Ehorgefang auch in 
der älteften chriftlichen Kirche fehr beliebt war und felbft von den Xpofteln, 
ul ein vorzüglihes Erbauungsmittel, vielfach empfohlen wurde; baf ders 
dbe aber einen ganz eigenthümlichen, durch den Geift des Chriſtenthums 
bedingten Character annahm. Vergl. die Art. Antiphonie und Kirs 
dengefang. Ob bie heiligen Gefänge der Chriften und nomentlid die 
Chorgefänge in ben erften ſechs Jahrhunderten von Infirumenten beglei= 
ktwurben, darüber bat man mannigfad) geftritten. Meiftentheild war 
vis micht der Fall, wenigftend nicht beim Chorgefange. Auch würden bie 
Inftenmente, deren man fi zur Begleitung des Sologefanges bediente 
(darfe, Zither, Pfalter), zur Begleitung des Ehorgefanges viel zu ſchwach 
feyn. Der mehrftiimmige Chorgefang kam erft im 10ten, Jahrhuns 

derie, zu Hucbalds Zeiten, auf, und Anfangs zwar in einer fehr unvolls 
ommenen Weile; die einzelnen Stimmen bewegten fi) meiftens in pas 
ulelen Quinten und Octaven oder Quarten und Octaven fort. Die in 
Quinten oder Quarten fi biegende Stimme hieß Orgamum, unter welchem 
Norte man auch fehr häufig die ganze Art bes mehrftimmigen Gefanges 
elbſt verftand, Einen befonderen Einfluß auf die Ausbildung bed vielftims 
migen Gefanges übte bie Einführung der Menfuralmufit im 43ten Jahrs 
hunderte; und im Anfange des 14ten Jahrhunderts, zur Zeit bed Joannes 
Y Murid, finden wir den Figuralgeſang (f. dief.) fhon in ziemlich 
soltommener Geſtalt, und ſich allmählig überall verbreiten. Durd die 
Niederländiihe Schule und durch die, von dieſer Schule audgehende große 
Vervollfommnung bed fünftlichen Gontrapunctö, erhielt berfelbe einen hos 
hm Grab von Ausbildung; noch mehr, ald Paleftrina erfchien, und Kunft 
mit natürlichem Ausdrucke und mufifalifher Wahrheit vereinigte. Bon 
großem Vortheile für den Chorgefang war es, daß, zur Zeit der höchſten 
Blüthe der niederlänbifchen Schule, in ber erften Hälfte bes 16ten Jahrs 
tundertö, durch Luther, in Folge der Reformation, der Choralgefang von 
m ,Chorgefange gewiſſermaßen getrennt und dem Volke wieder gegeben 
wurde, dem bderfelbe feit den älteften Zeiten ber hriftlichen Kirche entzogen 
worden war; welchem Beifpiele dann auch die Fatholifhe Kirche zu volle 
tommener Enticheidung des begonnenen Prozeſſes folgte. Doch blieb bis 
Ende bed Arten Jahrhunderts der Chorgelang faft ausſchließlich 

no Eigenthum der Kirche, und erft mit Entſtehung der Oper und beren 
Ausbildung Fam derſelbe auch auf's Theater, ſollte Anfangs bier eine 
Erneuerung des alten griechiſchen Chor feyn, erhielt aber bald eine ganz 
andere Geitalt, wad dann auch mit dem geiftlihen Ehore bald eine Ber 
inderung vorgehen ließ. Bergl. d. Art, Kirchenmuſik. In Deutfchs 
fand bildete ſich im Betreff des Chord der Kirche und ded Oratorium 
gegen bie Mitte des 18ten Jahrhunderts dur I. ©. Bad) und bejonders 
durch Händel ein eigener Styl, welcher mit ber Gründlichkeit, der Würde, 
der Erbhabenheit des Stile da Capella die Anmuth, Zeichtigfeit und Leben⸗ 
digfeit des Stile concertante vereinigte, Die Chöre diefer Mteifter, und be= 
fonders die eined Händel, find fo groß, fo erhaben, fo glänzend, daß fie 
bis jest, nach hundert Jahren, felbft von einem Mozart und Haydn noch 
nicht erzeicht, wenigftend noch nicht übertroffen worden find. Diefer Chor⸗ 
finf ift feitdem in der Kirdye ber berrfchende und faft unverändert berfelbe 
geblieben, auch hinſichtlich feiner äußeren Form. — Mad die an einigen 
Orten, unter dem Namen Chor — Chöre beftehenden öffentlihen Sing⸗ 
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anftalten jober Singfchulen betrifft, fo leſe man darüber nad) bie ii 
Eantor und Singedor. 

Choral. Iſt der Choral ein — würdiger us — 
beim öffentlichen Gottesdienſte vorgetragener Gemeindegeſang (franz. Plein- 
ehant), fo muß dad Alter beffelben viel höher hinaufgerückt werben, als bie 
lateinifhe Benennung. Die Juden fangen ihre Pfalmen, und die erſten 
Ehriften werden von den Apofteln ermuntert, dem Herrn zu fingen und 
zu fpielen in ihrem Herzen mit geiftlichen- lieblihen Liedern. In den grie: 
chiſchen und fyrifhen Kirchen war ber Gefang feit den älteften Zeiten ge— 
wöhnlih, wie man aus dem 5ten Theile der „Deitfwürbdigfeiten aud ber 
riftlihen Archäologie” von Dr. I. Chriftian Wilh. Augufti dad Weitere 
erfehen kann. Bald wurde Fnieend, bald ftehend gefungen und Auguftin 
in serm. 3 in Pfalm 36 hält mit Eafftan dafür, daß der Gefang nur fte= 
bend ſchicklich und anſtändig ſey. Trotz den zuverläſſigſten Zeugniſſen wird 
noch immer in manchen neuen Schriften behauptet, Hilarius, Biſchof zu 
Poitiers, habe den Choral un 350 erfunden; ſelbſt den heil. Ambroſtus 
Biſchof zu Mailand, machen Einige zum Erfinder des abendländiſchen 
Ehorald um 380. Man weiß fchon aus vielfachen Beifpielen, was e3 mit 
dergleichen Erfindungen für eine Bewandtniß hat (vergl. Ambroſian i— 
fher Gefarg und Ambrofiud). Auch im Gefange, wie in anderen 
Dingen, entlehnte er bad Beſte von den Griechen. Ziemlich allgemein wird 
ihm, nicht allein bem Xerte fonberin auch der Melodie nach, dad Lied zu= 
gefchrieben, dad Luther überfeste: „Nun komm ber Heiden Heiland‘ ic. 
Die Melodie läßt fich jedoch nicht als fein Eigenthum erweifen. Gregor 
ber Große (f. dief.) nahm eine Verbeſſerung bed kirchlichen Gefanges vor 
und feste vorzüglich zu den 4 authentifhen Tonarten und von Ambroftus an⸗ 
genommenen nody 4 plagalifche hinzu. ' ferner vereinfachte er bie Me- 
lodie wieder, die ihm zu verziert,‘ zu meliömatifchy geworden war. Auf 
diefen Gregorianiſchen oder römifchen Kircyengefang in ftetö gleichen Noten 
wurde vom Ende des 6ten Jahrhunderts an im Abendlande fehr viel ge- 
halten und feine Verbreitung in alfe Länder mit Sorgfalt: bewirft. Earl 
der Große führte ihn durch römiſche Sänger auch in feinen Landen ein um 
780. Nach England war er viel früher gebrungen. So bedeutend er auch 
verbreitet und feſtgehalten wurde, erhielt ſich der verſchiedenartige Ambro⸗ 
ſianiſche Geſang, ſo wie die ganze von der römiſchen abweichende Liturgie bis 
gegen das Ende des 8ten Jahrh., und ſpäter hatten verſchiedene Kirchen 
fo mancherlei Abweichungen vom Gregorianiſch einfachen Geſange verſucht, 
daß nicht wenige Verbote der Päpfte gegen dieſe Neuerungen erfolgten, 
ohne daß fie immer fruchteten.  Dennod, blieb der Gregorianiſche Gefang 
im Ganzen der kirchlich herrſchende. Man nannte ihn cantus choralis oder 
cantus firmus — den feiten Gefang, und die Franzoſen überfeßten biefen 
Ausbruch in Plain -chant , d.’i. gleiher Geſang, weil er in gleihförmigen 
Tönen der Geltung nah beftand (in Noten von gleidiem Xactwerthe). 
Daß diefer Gefang in den frühen Zeiten unisono, ohne dad, was wir Harz 
monie nennen, geführt wurde, braucht feines Beweiſes, da man offenbar 
auch in viel fpäteren Beiten feinen andern, als einen unifonifhen Gefang 
darunter verftand. Damit ftimmen fo viele alte Schriftfteller überein, daß wir 
eine Menge Zeugniffe anführen fönnten, wovon hier nur einige ftehen mögen. 
Olarean in feinem „Dodekachordon“ fehreibt: „der Gefang ift zweierlei 
Art: die eine ift einfach und einförmig, wir bedienen und derfelben in den 
Kirchen und von ihr handelt -die musica plana; die andere ift verfchieden 
und. mannigfaltig und von ihre handelt die musica figuralis.“ Die Beifpiele 
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für die erfte find einftimmig. Quirdfeld im „Breviarium musieum“, (1747) 
fagt: „Musica choralis it, da alle Sänger zugleich. in einem Tone oder 
DOrctavenweife zu fingen pflegen und eine Note der andern gleich gilt, ohne 
Tact.“ — Daher wurde er auch zuweilen Monodieus genannt, weil ed 
Plinge, ald ob eing einzige Perfon finge. Wenn der Xert daher nur eins 
ftimmig bearbeitet wurde, nannte man dies choraliter, nach Art des Chor 
rald. Aus demfelben Grunde nannte man audy dad Abfingen der Gebete, 
Evangelien u. f. der Priefter choraliter legere. Dennoch machte diefer ein= 
fache unifonifhe Gefang fo viel Eindrud auf dad in Xhätigfeit gezogene 
Volk, daß vom Anbeginn an die meiften Häretifer durch vermehrten Ge— 
fang fich großen Eingang gewannen und daß die rechtgläubigen Biſchöfe 
oft fi die möglichfte Mühe gaben, diefen Vortheil in ihre Kirchen aufzu- 
nehmen. Daſſelbe gilt auch von neueren Zeiten. So verſichert Burney, 
der englifhe Neformator Wicleff habe angefangen, den Ehoralgefang leb- 
bafter unter dad Bolf zu bringen. Nur find und von feinen Bemühungen 
feine Beifpiele übrig geblieben. Daß fie nicht tief eingriffen, iſt gewiß; 
denn zur Zeit der großen Reformation durch Luther entlehnte man für 
England die Ehoralmelodien von den Deutſchen. — Weit glüdlidher find 
wir daran mit den Kirchengefängen von Huß und den Liedern der böhmi- 
fhen Brüder. Von den lebteren find und die köſtlichſten Melodien. übrig. 
Ihr Geſangbuch in böhmifher Sprache, obgleicy felten geworben, haben 
wir noch, fo ungeheure Mühe fi) auch) feit 1621 die Jefuiten gaben, es 
völlig von dem Erdboden zu vertilgen. Man fchäbt diefe Melodien mit 
Recht wegen der frommen, demuthftarten Ergebung in ben göttliden Wil- 
len, die Freudigkeit und Erhebung des Gemüthes über alles irdiſche Leid 
giebt. Wenn man aber von ber Eigenthümlichfeit und Erhabenheit ihrer 
barmonifchhen Führung rühmt, phantafirt man. Kein Menſch bat jemals 
etwas von mehrftimmigen Gefängen der böhmifch = mährifchen Brüder gefe- 
ben ; fie find einftimmig und ich bin überzeugt, baß fie. auch, wie die älte— 
fen Ehoräle, einftiimmig gefungen worden find, Bierftimmig gefeßte Cho— 
räle brachte die lutherifche Kirche und erhob die Choralkunſt auf den Gipfel 
ihred Glanzes. Was in diefer Kirche ber Ehoral wirkte? ift allgemein bes 
Fannt und felbft von den Gegnern anerfannt, fo daß die Katholifchen 
befanntermaßen fagten: „bad Bolf fingt fi in Qutherd Lehre. Ja man 
wähnte klüglich zu handeln, wenn man ber Ratholifhen Kirche Aehnliches 
verichaffte. Es erhielten daher Mich. Vehe und die beiden guten Eompo: 
niften Wolfgang Heins und Joh. Hoffmann den Auftrag, ein beutiches 
Geſangbuch für die römifch = fatholifche Kirdye zu verfaiien, was aud 1537 
zu. Halle gebrudt wurde. Nur war der Erfolg fein erwünſchter, denn 
theild ermangelten die Verf. felbft ber ächten Begeifterung für die Sache, 
theild binderten die. Einrichtungen jener Kirche an dem rechten Gebrauche 
diefer Geſänge, die nicht feftftehend und bedeutend genug in das kirchliche 
Ritual eingriffen. Die Arbeit der Katholifen ging fpurlos unter, während 
fich Lieder= und Tondichter der Iutherifchen Kirche 150 Jahre lang in Be: 
geifterung hoben und lange darin blieben. Luther verfchmähete dad, gute 
Alte nicht im Geringftien, fondern nahm ed auf. Und fo haben wir denn 
Fathol. Melodien und der böhmifhen Brüder, allein mehrftimmig gefebt 
nad) guter Weile. Wie viele neue, verfertigt wurden, fo daß 2000 nicht 
reichen, weiß Jeder ; fein Cantor, der nicht Ehre und Pflicht hineingeſetzt 
hätte. Als die Firdliche Anhänglichfeit fanf, war auch die Begeifterung 
dafür natürlich abgethban. — Wer die Namen der vorzüglichiten Ehoral- 
componiſten zujammengeitellt, allerdings mit Irrungen untermiſcht, lefen 
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wi, fehe bie Leipz. allgem. mufif. Zeitung 1806 ©. 167 u. f.; Kühnau's 
Choralbuch; „Geſchichte ded chriſtlichen, indbefondere evangel. Kirchenge- 
fange“ von I. Ernft Häufer (Quedlinburg 1834) ©. 78 — 140. Man 
verwechſelt nur zu oft bie Eontrapunctiften eined Ehorald mit dem Com⸗ 
poniſten derfelben. In ber reformirten Kirche regte Ealvin felbft den Claude 
Goubdimel und Louid Bourgeois an, daß fie die Pfalmgefänge in Mufif 
festen. Sie thaten ed nach dem damals herrfchenden mehrftimmigen Styl. 
Shure Weiſen haben fi in biefer Kirche fo erhalten, unverändert bis auf 
unfere Zeit, daß man fagen kann, wer ein reformirted Geſangbuch befitt, 
bat fie alle. Dagegen haben fi die Ehoräle ber Iutherifchen Kirche fo 
verändert, baß feine Provinz mit der andern mehr gleich fingt und jede ihr 
eigened Ehoralbuch befißen muß. Un ein Allgemeinchoralbuch ift wahr: 
ſcheinlich Tange noch nicht zu denfen. Kocher in Würtemberg hat angefan: 
gen, ben mehrftimmigen Ehoral in bie Kirchen einzuführen nad der Weife 
vieler Schweizer Kirden. Doch ift der einftimmige Choralgefang in ber 
Iutherifchen K. noch der vorberrfchende, und wir gehören unter diejenigen, die 
ihn ald Gemeindegefang vorziehen. — Bon ben alten Xonwerten ber Ebo= 
räle f. unter Sirhentonarten. G. W. Fink. 
Für die barmonifhe Behandlung bed Ehorald haben die Ton: 
ſetzer mehrere eigene Regeln aufgeftellt, die, außerhalb den Geſetzen des 
eigentlihen Kirdyenftyld liegend, gewiflermaßen ald Geſetze eines eigen- 
thümlichen ChoralftyIs zu betrachten find. Diefelben in ein ganzes für 
fi) beſtehendes Syſtem zu bringen, ift jedoch nicht wohl möglich, weil fie 
mehrentheild auf einer willführlihen Annahme beruhen, bie felbft dem um: 
ſichtigen Vogler ein ſolches Unternehmen, dad er in feinem „„Choralfyfteme‘ 
verfuchte, verunglüden lief. Was Einige in foldyer Beziehung ohngefähr 
ald ausgemacht und ſtehendes Geſetz betrachten, . befteht in Folgendem: 
4) fol dad Antike bed Ehorald, die antife Tonart refpectirt und der gemäß 
mobdulirt werben (dagegen fpricht Gottfr. Weber in der Eäcilia und in feis 
ner Theorie der Tonſetzkunſt Bd. 4. $. 579 ff.). Daraus folge, daß 2) jede 
Ehoralbegleitung mit ber Dreiklang⸗ Harmonie bed erften Tond der Melo⸗ 
die angefangen werben müfle, fo baß derjenige Ton, mit weldyem die 
ganze Weile, oder auch nur eine neue Verszeile, anfängt, immer als 
Grundton ber erften Harmonie erfcheine (died widerlegt Vogler felbit in der 
genannten Schrift tab. II, III u. a. m.). 3) dürfe die Endnote eines Ber: 
fed niemals ald Terz der Harmonie erfcheinen (died behauptet audy Vogler, 
ohne felbit aber ald Eomponift darauf zu achten). 4) foll im Choral gar 
feine Syauptvierflang-Harmonie, alfo feine Hauptſeptime, ftattfinden (Vog⸗ 
ler fehlt ebenfalld dagegen); und 5) wird verboten, zwei Stimmen in Ter⸗ 
zen unter einander fortſchreiten zu lafien (von Bogler mehrfad durch bie 
That widerlegt). Diefe und bergleihen Regeln werben öfters ohne alle 
triftigen Gründe aufgeftellt, gewöhnlich aber, und dies mit Recht, nicht 
beachtet. — Der Ehoralgefang muß langfam einherfchreiten, in einer mög⸗ 
lihften Dehnung ber Sylben, und zwar fo. daß die Dauer und rhythmi⸗ 
ſche Geltung ber Noten durdaus nicht genau gegen einander abgemeilen 
amd abgewogen wird, ber. Gefang alfo nicht volfommen rhythmiſch und 
tactmäßig erfcheint; und bie Yermaten oder Halte nach ben einzelnen 
Berdzeilen Dürfen nicht zu’ lange dauern, weil fonft der Sinn bed Textes 
darunter leiden und entftellt werden fönnte, bie fogenannten Zwifchenfpiele 
müffen alfo fo fur; und einfach ald möglicy feyn; aud muß bie Xonlage 
der Melodie nicht zu hoch und nicht zu tief, vielmehr wahrhaft natürlich 
feyn, wad nicht allein der innere würbige, ſondern auch der äußere Cha⸗ 
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racter bed Eh’3, ber bequem, ohne ‚alle Anftrengung von Jedermann ger 
fungen werden will, nothwendig verlangt. Died Wenige möchte wohl bag 
Einzige feun, was ald ein allgemein gültiges Geſetz für die harmonifche 
Behandlung ded Ch's anzufehen wäre. Alled Uebrige muß der guten Eine 
ſicht und Erfahrung des Eomponiften und Choralfpielers überlaffen bleie 
ben. Einen Choral gut, zweckmäßig, fchön, wirfungsvoll und möglichft 
mannigfaltig abwechſelnd zu feßen und zu begleiten, iſt eine Kunft, eine der 
wichtigſten Aufgaben für Kirdencomponiften und, Organiften, die zwar 
Diele ſchon zu löfen verfuchten und noch verfuchen, bid jest aber nur noch 
ſehr Wenige wirklich gelöft haben. Bergl. den Art. Organift, — Einen 
beachte nswerthen Borichlag zur Bermannigfaltigung bed öffentlihen Cho— 
ralgefanged macht Weber in der Eäcilia Bd. 4. pag. 149, wo er fagt, daß 
ed eine wirkungsvolle Abwechfelung gewähren würde, wenn man ben ftro- 
pbenweifen Eb. in der Art gleihfam ald Wechielgefang behandeln wollte, 
deß allemal abwechielnd eine Strophe von der gefammten Gemeinde ein- 
fimmig, unter fräftiger, energifcher und barmoniereicher Begleitung der 
Orgel, die folgende aber von einem Fleineren drei-, vier= oder mehrftim- 
migen Chore, oder audy von Soloftimmen, mit nur fehr fchwacher, fanfter 
Orgelbegleitung,, abgefungen würde. Mit ihm zweifeln wir nicht daran, 
daß ſich diefe Idee wohl in ziemlich allen Gemeinden realifiren ließe, wenn 
nur Organiſt und Cantor Luft und Geſchick dazu haben. Bergl. auch Cä— 
cilia Bd. 2. pag. 247 — 260. N. 

Choralbuch — Sammlung von Choralmelodien mit und ohne 
vorgefchriebene barmonifche Begleitung ; bad Buch, in weldyem die in einer 
Gegend oder Kirche üblihen Choralmelodien in Noten vorgezeichnet find. 
Die Einrichtung der verfhiedenen Choralbücer ift ebenfo verjchieden; in 
einigen find die Harmonien in Noten ausgeiebt, in anderen fteben nur bie 
Baſſe mit der erforderlidhen Bezifferung. Im Uebrigen vergl. ben Artikel 
Choral. 


Choraliftien — Choralfänger, — — ſ. Vicarien. 
Choraliter, ſ. Choral. 


Choralmuſik in eine nah Styl und Art eine3 Chorals compo⸗ 
nirte und vorzutragende Mufff, ohne alle weitere beſondere Beſtimmung. 
©. übrigen die Art. Choral und Mufit. 


" Chordae essentiales, wörtlih : bie wefentlichen Saiten, 
nämlich einer Xonart. Died find die Tonica, die Xerz und bie -Quinte, 
alfo die zum volfommenen Dreiflang eined Grundtones gehörigen Töne. 
Chordae naturales, oder natürliche Saiten, nannten die alten Ton— 
iehrer den unterwärtd liegenden halben Ton, und zugleid bie große Serte - 
der Dur-, und die Meine Serte der Moll: Xonart. — Chordae neces- 
sariae, oder nothwendige Saiten, hießen ehedem die große Secunde über 
einer angenommenen Tonica und bie Subbominante oder die vierte Klang 
Rufe jeber Xonleiter. 


Ehordbaulodion nannte Friedrich Kaufmann aus Dredden ein 
von ihm erfundenes Inftrument, deſſen innere Einrichtung niemals be- 
fannt geworben if. Am 7. Mai 1819 zeigte er ed zum erften Male in 
Berlin, wo baffelbe bie Ouverture aus Mozartd „Titus“ und ein Duett 
aus Paer’3 „Sargino“ mit der größten Mannigfaltigkeit der Stimmen 
frielte. Faſt alle Inftrumente eined Orchefterd werben darauf nachgeahmt, 
wahrſcheinlich durch Pfeifen, Stäbe und federn, die durch einen künſtli— 
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chen Wind zum Bibriven, und .auf.biefe Weile gem Erflingen gebradyt 
werben. 

Chordirector heißt bei Theater = und aabıren Capellen derjenige, 
welcher mit dem Singchore die vorzutragenden Tonſtücke einübt und bei 
der Aufführung derſelben jenem auch, nach Beſtimmung des erſten Direc— 
tors oder Capellmeiſters, den Yact und dad Tempo angiebt. Leber feine 
weiteren Obliegenheiten dabei vergl. man den Art. Auff übrung. Sit 
es audy nicht nn nothwendig, daß der Chord. felbft ein audgebildeter 
Sänger ift, fo muß er doch vor allen Dingen, neben den befonderen Ei— 
genfchaften eined Directors, auch ein guter und fiherer Treffer und wo 
möglich) im Beſitze einer ftarfen, gefunden, durchgreifenden Stimme fenn. 
Sin der Fathol. Kirche wird der Chord. gewöhnlid Ehborregent oder 
Chor-regens (der dad Chor Regierende) genannt. Hier befleibet der: 
felbe freilich meiftend auch noch ein anderes Firdl. Amt, deſſen Befchreis 
bung jedoch nicht und zufommt. 

EChordometer ift ein Infteument, mit welchem man bie Gtärfe 
der Saiten meffen fann, um ben Bezug eines Saiteninftruments vollfom= 
men gleicy zu erhalten. Man hat verfchiedene Arten folher Saitenmejfer ; 
Die befte darunter ift derjenige, welder aus zwei vierefigen Stückchen 
Eifen oder Meffing, ungefähr 6—7 Zoll lang, befteht, die an dem einen 
Ende bergeftalt zufammengefhroben find, daß fie an dem andern 3, 4 ober 
noch mehr Linien weit aus einander ftehen, fo daß zwifcdhen beiden Thei- 
Ien ein leerer Raum ficy befindet, ber nach der Schraube ober dem ge— 
fchloffenen Ende zu nach und nad) immer enger wird. Auf beiden Seiten 
ift dad Inftrument (der Saitenmeifer) in Grabe abgetheilt, die in dad Me— 
tal eingefeilt find, damit man beobadıten und genau angeben fann, wie 
weit fi das in den leeren Raum bineingeftedte Ende der Saite, beren 
Stärfe gemefien werben fol, ohne Zwang nad) der Schraube zu fchieben 
Yßt. Eine andere Art von Saitenmejfer ift dem fogenannten Zieheifen, 
durch welches der Drath gezogen wird, vollfommen gleih. Es ift näm— 
lich ein platted, nicht fehr dünnes Stüf Metall (Eifen oder Meffing), in 
dem ſich viele Löcher von verfchiedener Größe befinden, vermitteljt welcher 
man, indem man ein Stüd Saite dadurch zieht, die Stärke derfelben er— 
proben kann. Sedenfalls ift died die unſicherſte und auch weitläuftigſte Art 
von ſolchen Inſtrumenten. 

Chordotonon iſt der griech Name des Monochord's, ſ. d. 

Chorgeſang, ſ. Chor. 

Choriambus Heißt diejenige in Noten dargeſtellte rhythmiſche Fi⸗ 
gur, oder derjenige Tonfuß von vier Noten, von welchen die erſte und 
vierte lang, die ‚mittleren beiden aber kurz find; wie lang und wie kurz 
nun, dad gilt gleichviel, doch müſſen die beiden Furzen Noten fowohl, als 
die beiden langen, ganz gleich feyn. So ift 3.8. ein Eh. in: 

und aud in 


— — — — — — 
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Chörig, audh die Ehöre, in Beziehung auf den Bezug eines 
Inſtruments, f. Chor, 


Chorion nannten die alten Griechen denjenigen Nomos (f. d.), 
weldyer der Göttin Eybele zu Ehren gefungen wurde, und der, wie man 
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glaubt, den Olympo3 aud Phrygien zum Verfaſſer gehabt haben foll. 
Bergl. auh Griechiſche Muſik. 

Chorift, f. Chorfänger. 

Chorift;Fagott,f. Dolcian. 

- Chorodidascalos oder Chorostates hieß bei den Griechen 
der Anführer des Chords, der Chordirector oder Chorregent. Wörtlich 
beißt ed: der Lehrer des Chord oder auch der Berfafler eined Chorgefang3. 
Bei den Alten nämlid) pflegte nur der Berfafler eines muſikaliſchen oder 
dramatifchen Stücks, wenn daſſelbe aufgeführt werden follte, die Proben 
oder die Einübungen mit den Scyaufpielern und Sängern vorzunehmen. 

Choron, Alerandre Etienne, geb. am 21. October 1771 zu Caen, 
wo fein Bater Direeteur des fermes (Berpachtungen) war. Er madıte vor: 
treffliche Fortſchritte in den claſſiſchen Studien im College de Juilly, wo 
er in Der römifchen und griechiſchen Sprache und Literatur fid) bildete, was 
er im 15ten Jahre beendet hatte. Jet fhon zog ihn eine unwiderſtehliche 
Leidenfchaft zur Tonkunſt, allein fein Vater, der ihm eine andere Lauf: 
bahn beftimmt hatte, zwang ihn, ſich einem ganz anderen Ziele zu widmen 
und legte feiner Neigung alle mögliche Hinderniffe in den Weg. Cinem 
‘fo glühenden und fetten Character, wie Chorond, dienten alle diefe Sins 
derungen nur dazu, feinen Durft nad mufifalifhen Unterricht nur noch 
mehr zu reizen. Bei der Unmöglichkeit einen Lehrer zu finden, der ihm 
die practifchen Anfangdgründe beibrädte, entfernt von jedem Nath und 
von allen dazu dienlichen Büchern, gelang ed ihm, fich felbft eine Art ber 
Notation zu ſchaffen, vermittelt welcher er die gehörten Melodien aufzeich- 
nete, bevor er noch in der gewöhnlichen Notenfhhrift auch nur eine Zeile 
leſen fonnte. Später verfchaffte er fich einige theoretifhe Bücher aus Ra— 
meau’3 Schule, die ihm einen Begriff von der Compofltion gaben. Gein 
erfter Lehrer war ber Abt Rofe, an weldhen ihn Groͤtry gewiefen hatte. 
Wichtiger wurde ihm Boneſi, welcher ihn mit den Lehren ber italienifchen 
Schule befannt machte, deren Anhänger er felbft war. Diefer legte den 
erften Saamen jener faft ausfchließlihen Bewunderung der alten Meifter 
in Benedig, Mailand, Neapel und vorzüglih von Rom in feine Seele, 
denn den großen Paleftrina, dad Haupt der römifhen Schule, verehrte er 
beinahe wie einen Gott. — So gelangte denn Choron zu den practifhen 
Kenntniſſen der Mufif durch ein dem gewöhnlichen gerade entgegengefeßtes 
Berfahren, daß er mit Recht von ſich fagen Fonnte, er fey von den phis 
loſophiſchen Gipfeln der Kunft zu den Einzelnheiten technifher Operationen 
berabgeftiegen. Wan rühmt von ibm, e3 habe Fein wichtiges theoretifches 
Werk der Mufif gegeben, das er nicht ſtudirt habe. Dazu hatte er ſich 
die Aufgabe gemacht, alle dieſe Hauptwerke in der Originalſprache ſelbſt 
leſen zu können; einzig dieſes Zweckes wegen hatte er ſich eine tiefe Kennt⸗ 
niß der literarifchen Sprachen erworben, von denen ihm mehrere fo geläufig 
wie feine Mutterfprache geworden waren. Zu einer Zeit, wo die orienta= 
liſchen Sprachen faft ganz vernadyläffigt wurden, ftand er wiederholt ald 
Hülfslehrer im College de France dem Hebräifhen vor. Dennoch waren 
dem außerordentlich thätigen Manne alle diefe Beſchäftigungen noch nicht 
genügend; mit erfolgreichem Eifer gab er fi) noch den Studien ber Phufif 
und Mlathematif bin, die ihn fortwährend anzogen. Monge madıte ihn 
jiemlich lange zu feinem befondern Schüler, fo daß er unter der Leitung 
diefed berühmten Mathematiferd 1795 Mepetitor für die befdreibende 
Geometrie an der Normalfchule wurde, wo er Pläne, Berechnungen unb 
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andere ins Einzelne gehende Arbeiten für die Einrichtung der polytechniſchen 
Schule, die damals Centralſchule der öffentlichen Arbeiter (cole centrale 
des trävaux publics) hieß, verfertigte. Bei der Errichtung diefer Anftalt 
wurde er ald Brigade= Chef angeftellt. Alle diefe Arbeiten Fonnten ibn 
nicht von feiner Lieblingdbefchäftigung abhalten und feit 1804 fing er feine 
mufifalifhen Beröffentlihungen an, bald ald Autor, bald ald Herausgeber 
oder Ueberfeßer. Unglücdlicher Weife hatte er den Rang unter den ges 
ſchickteſten und geachtetſten Theoretifern, den er fi erworben hatte, mit 
feinem Vermögen bezahlt. Nur ein Zweck leitete ibn in allem was er 
that, Entwidelung und Fortfchritt der Xonfunft. Unbefümmert um Glück, 
Ehre und Ruhm, opferte er Alled der Erfüllung diefes Gedanfens. Sein 
erited Werf, wad er 1804 mit Fiocchi herausgab, war: „Principes d’ac- 
compagnement des écoles d’Italie. Paris.“; ferner 1808 „les Principes de 
composition des &coles d’Italie* (3 Bde.). In ber Zwifchenzeit batte er 
eine Menge ernfter, claffifcher Werke, meift italienifher berühmter Mei— 
fter, berauögegeben. .Zu bem legten, mit reihen Materialien verfehenen 
und felten gewordenen Werke fügte er noch „Traite des voix et des instru- 
mens d’orchestre de Francöurs*“ und die Lleberfeßung Albrechtöberger3 unter 
dem Titel: „Trait& elementaire d’harmonie et de cömposition“ in 2 Bdn., 
die eine zweite Auflage erlebten. So wiſſenſchaftlich reich war Choron aus⸗ 
geſtattet, als er nach Framery's Tode in das Inſtitut der Academie mit 
dem Titel eines Correſpondenten eintrat. Damals ſtanden nur drei Künſt— 
ler der mufifalifchen Abtheilung vor, nämlich Gretry, Goſſee und Mebul, 
alle drei, ungeachtet ihred anderweitig unbeftreitbaren Verdienſtes, unfähig 
über irgend einen nur einigermaßen fchwierigen Gegenftand der Kunſttheo— 
rie zu fchreiben. Choron wurde alfo mit den academiſchen Arbeiten der 
mufifalifhen Section beauftragt, wie früher Framery, und lieferte mehrere 
Berichte, unter anderen einen über „les principes de la versification de 
Scoppa“, welder für ein Meifterftüc® gehalten wurde, bei weldyer Gelegen— 
beit (beißt ed in der franz. Lebendbefchreibung Ehoron’3) die Academie 
ihre Unfähigkeit, etwas Aehnliches hervorzubringen, befennen mußte. 
Beißend fährt man fort zu berichten: Ch. durfte alfo hoffen, daß diefer 
gelehrte Verein ihm feinen Xitel bei der erften Gelegenheit in den eines 
Titularmitglieded verwandeln würde. Dem war aber nicht fo; die Aca— 
demie der fchönen Künfte war damald gerade wie heute befchaffen. Eh. 
felbft war zuweilen in feinen Schriften, wenn er von ber Academie fprach, 
beißend geworden. Jede neue, originelle und dabei nüßliche “dee, die fich 
ihm darbot, ergriff er mit Begierde und ließ fie nicht eher los, bis er fie 
audgeführt hatte. Aber aus diefer Thätigfeit, aud dem Bedürfniß, zugleich 
an Beidem, an den Yortfchritten der Practif und ber Theorie zu arbeiten, 
entjtanden wieder neue Gedanken, beren vollfommene Bearbeitung ihm 
unmöglid) wurde, woher fo viele angefangene und unvollendet gelaijene 
Arbeiten Fommen mußten. — Man hält ed aber für einen unerfeßlidhen 
Berluft, wenn man fein Werk, von dem er felbft fagt, daß ed die Frucht 
5ojähriger Forſchung fey, und von welchem erfahrene Franzofen urtbeilen, 
es werde der muftfalifhen Xheorie einen neuen Weg eröffnen, verloren 
geben laſſen wollte. Es ift dies: „Pintroduction à l’etude generale et rai- 
sonnee de la musique.“ Dad „Dictionnaire historigue des musiciens, arti- 
stes et amateurs, morts et vivans, par Choron et M. F. Fayotte“ 1810 in 
2 Octavbänden, war größtentheild eine Ueberfegung bes alten Gerberſchen 
Xonfünftlerlericons, was unfer Gerber beflagt, weil Ch. dad 1812 folgende 
weit umfafiendere neue Lexicon Gerbers nicht benugen Fonnte. Die Frans 
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zofen hatten dennoch Urſache, bei ihrem gänzlihen Mangel an mufifaliz 
ſcher Literatur, dad mangelhafte Buch ald ein ihnen fehr nützliches zu be= 
traten. Das Bud) ift felten geworden, wovon man fich folgende Anec— 
dote erzählt: 500 Exemplare waren verfauft worden, die übrigen blieben 
liegen. Da kaufte um ein Billige ein Schiffscapitain, der fchleunig abfe= 
gen mußte, um volle Ladung zu haben, den Reſt und warf ihn darauf 
in Meer. — Choron nahm in feinen Studien wie in feiner Künftlerlauf: 
bahn denfelben ungewöhnlichen, ja umgefehrten Weg, er ging von der 
Theorie erft zur Praxis; aud) hierin war er zuvor Hiftorifer und Theore— 
tifer, um dann erft Capellmeifter und Lebrer zu werden. Seine mathe- 
matifchen Senntniffe verfchafften ihm 1815 die Redaction des „Bulletin 
d’encouragement pour l’industrie nationale“; um diefe Zeit übergab ihm 
der Minifter des Eultud, Bigot de Preameneu, die Leitung der Mufif bei 
den öffentlihen Feften und Neligiondfeierlicfeiten und trug ihm auf, einen 
ausführliden Entwurf zur Wiederherftellung der alten Maitrifes und der 
Chöre in den Hauptfirchen des ganzen Reiches zu verfaffen. Diefen Plan, 
welcher Yranfreih 80 mufifalifhe Inftitute wiedergeben follte, die ihm 
durch die Revolution geraubt worden waren, legte er Napoleon vor, wel- 
cher ihn genehmigte. Der Befehl zur Ausführung deffelben follte eben ge= 
geben werden, ald der unglüdlihe Yeldzug nah Rußland und der Fall - 
des Kaiferd dazwifchen fam. Dur die NRüdfehr der Bourbonen verlor 
Ehoron die Hemter, welche ibm dad Gouvernement gegeben hatte, worauf 
er nun eine öffentliche Schule der Mufif eröffnete, welche, Anfangs ſchwach, 
fidy nad und nach allein durch die Fähigkeit ihred Gründerd bis zu einem 
Nationalinftitute erhoben, ja ſich fogar ald eine glückliche Nebenbubhlerin 
des Conservatoire royale de musique gezeigt bat. Die glüdlihen Erfolge 
dieſer Schule danft man der vortrefflicden methode concertante, einer Art 
des gegenfeitigen Unterrihtö, dem unermüblihen Eifer und der unübers 
windlihen Ausdauer diefes geſchickten Mannes. Auch für andere Schul: 
anftalten war er thätig gewefen. So hatte er 3.3. 1800 eine Unterrichts= 
methode herausgegeben, um zugleich lefen und ſchreiben zu lernen. Oeffent⸗ 
lichen Proben zufolge war diefe Methode beſonders bei einer Menge von 
Schülern anwendbar. Man bediente ficy feines Rathes für Elementar- 
ſchulen, nur nicht zu feinem Nuten. 1815 — 1817 wurde er zur Direction 
der Academie royale de musique berufen, wohin er feinen gewohnten Eifer 
mitbracdhte, denn überall war er eifrig, im Großen wie im Kleinen; nur 
war er vielleicht zu einem folchen Amte nicht biegfam genug. In 20 Mo— 
naten brachte er 12 alte und 7 neue Werfe auf dad Repertoire. Damals 
wurde der Gefang täglich ſchlechter. Er fann auf Mittel, dem Uebel zu 
begegnen. Das Eonfervatoire war nicht vorhanden, man hatte ed abge- 
ſchafft. Man hatte alfo auch Fein guted Orcefter. Gab fih nun auch Eh. 
mit den Snftrumenten nicht ab, fondern nur mit dem Gefange, fo war 
doch fein Rath gut, den er dem Minifter gab, dad Confervatoire nad) den 
italienifchen einzurichten. Dazu fhienen ihm 68,000 Franken binreichend, 
womit freilich die Künftler nicht übereinftimmten. Man gebrauchte viele 
Lehrer für wenig Schüler, alfo auch viel Geld. Jeder Profeffor gab wö— 
hentlih 3 Stunden an 8 Schüler. Diefer fehlerhaften Einrichtung wollte 
Eh. die italienifche entgegenfegen. In einem alten Eonfervatorio hatte 
man nur zwei wirklich angeftellte Lehrer, einen für die Compofition, ben 
andern für den Gefang; für die Inftrumente hatte man nur Hülfslehrer 
ohne eigentliche Anftellung. Jeder wirflihe Lehrer gab täglich eine Stunde 
in un aller Schüler. Diefe waren in Abtheilungen gebracht; die 
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Befähigteſten wurden dann Lehrer der Anderen in Gegenwart bed Profeſ⸗ 
ſors. Die Unterabtheilungen gingen bis auf die geringſten herab, ſo daß 
fich die meiſten Schüler auch zugleich als Lehrer übten. Go verfuhr man 
im 47ten und 18ten Jahrhunderte zu Neapel. — Sein Plan wurde nicht 
angenommen, obwohl man ſich fpäter einigermaßen nad) ihm richtete; auch 
ift der gegenfeitige Unterricht noch da. — Bei Ch's Abgange von ber 
DOpernverwaltung wurde er erwählt , einen Xheil der Sänger zu Xheater= 
chören zu bilden. Man gab diefer Anftalt den Namen Ecole royale et spe- 
ciale de chant. Bon diefer Schule, aus weldyer mehr alö 200 Choriſten 
hervorgegangen find, giebt der Ritter Neufomm im 2öften Jahrg. unferer 
Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ©. 638 eine überfichtlihe Befchreibung. 
Die Schule ftand unter dem Schuße des Minifteriumd, von dem eine be= 
ffimmte Anzahl von Zöglingen unterhalten wurde, welde Koft, Wohnung 
und Unterricht erhielten, wie in allen übrigen Anftalten der Art. Ch. 
machte häufig Reifen in alle Provinzen Frankreichs, um tauglidhe Subjecte 
für feine Schule aufzufuhen. Wer nicht von der Natur mit den nöthigen 
Gaben audgeftattet war, wurde nicht aufgenommen, und fo fonnte ed nicht 
fehlen, daß Eh. Refultate erhielt, die man von andern Anftalten vergebens 
erwartete. Neufomm felbft nennt ihn auch bier den eigentlihen Erfinder 
bed jest faft allgemein gewordenen mufifalifhen Unterrichts (enseignement 
mutuel). Wir haben aber oben gehört, daß diefer Wechfelunterricht, wenn 
auch in Einigem verfhieden , ſchon in den alten Confervatorien Italiens 
geübt wurde. In diefer K. Specialfchule des Gefanged wurte wöchentlich 
ein öffentliches Erercice gegeben, zu weldhem der Director Hr. Eh. unent= 
geltlich Eintrittöfarten. audtheilte. In diefen Eoncerten wurden von den 
Schülern (beiderlei Geſchlechts) 12— 14 Singftüde von verfchiedenen Mei— 
ſtern, mit Elavier oder ohne Begleitung, mit feltener Bollfommenteit 
aufgeführt. Neufomm felbft hörte 5 der fchönften Mädchenſtimmen Al. 
Scarlatti’d herrliches Madrigal „Cor mio“ ganz vortrefflid und fo rein 
vortragen, daß am Ende diefed, 10 Minuten dauernden und ohne Be— 
gleitung gefungenen Meifterwerfed die Stimmen nicht um ein Comma ges 
funfen waren. — Allein beſchämt von der untergeordneten Rolle, die man 
ihm aufgenöthigt hatte, wollte er feinem Inftitut einen nüßlicheren und edle= 
ren Zweck geben und er nannte es daher Conservatoire de musique religieuse und 
von 1830 an Conservatoire de musique classique. Sein Ziel war von ihm 
felbft auögefprochen worden. Er wollte claffifhde Muſikwerke, die würtige 
ften aller Schulen und Zeiten hervorfuchen, fie zum Gegenftande der Ue— 
bungen machen, mit aller Bollfommenheit fie zu Gehör bringen und fie fo 
erhalten. Damit wollte er zweitend den Nationalgefang erheben und den 
Ehoralgefang allgemein machen, wozu er Lehrer bilden wollte, die in feine 
Idee eingingen. 1826 bauete er daher in feiner Anftalt auf feine Koften 
einen Eoncertfaal, wo alte Mufif.von Paleftrina, Händel, Eariffimi 2c. 
aufgeführt wurde. Ganz Paris eilte hin, um Kinder mit einer foldyen 
Volltommenpeit vortragen zu hören, was eigentliche Künftler hätte zur 
Derzweiflung bringen fönnen. Geit 1825 war er auch zum Capellmeiiter 
on der Sorbonne ernannt worden, wo er bald darauf jeden Sonn= und 
Feſttag in biefer weiten und früher verlaffenen Kirche vor einer großen 
Berfammlung Allegri’3 „Miserere“, Paleftrina’3 „Stabat mater“ und dergl. 
im ernften Style aufführen ließ. Durd Eifer, Strenge und gegenfeitigen 
Unterricht gemöhnte er fie an Ernfted, und fo wurden die Schwierigfeiten 
für fie ein Spiel. — Ueber feine Methode hat er zahlreiche Werke geichrie= 
ben; allein der Eifer ber Mittheilung, ber lebendige Geift der Heberzeus 
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gung; fein perſönlicher, faft bezaubernder Einfluß, find mit ihm geftorben. 
— Und doch war dieſer Mann nie ein vollfommener Practiter gewefen, 
verftandb aber aus ben wiberftrebendften Maſſen ein. fo vollfommenes En— 
femble zu gewinnen, wie felten ein Mufifdirector ed von feinen Künftlern 
erhält. Die einzelne, individuelle Ausbildung ded Gefanged vernachläffigte 
er allerdings; er fchuf feinen Sunftfänger erfter Ordnung, mit Audnahme 
des Duprez; allein Sänger zweiter Ordnung gingen viele aus feiner An= 
ftalt. Die drei lebten Jahre feined Lebend müſſen für ihn entfeßlich gewe- 
fen feyn, denn er flarb in Noth, und dennoch fortwährend befchäftigt mit 
Verbreitung der Kunſt. — 1830 verlor er feine Capellmeifterftelle an der 
Sorbonne in Folge der Revolution; Unwiffenheit und übler Wille des 
Minifters, durch ſchändlichen Neid ſeiner Nebenbuhler unter den Künſtlern 
erzeugt, ſetzten bie Zahlung für feine Anftalt von 36,000 Franken auf 12,000 
berab und immer war er dabei mit Auffindung neuer Hülfdquellen befchäf= 
tigt, Im Glüd hatte er Alled auf Herausgabe claffiiher Werfe verwen 
bet. 41832 waren aus dem Budget die Zahlungen für Singechöre der Kir— 
hen geftrichen worden. Da faßte Eh. den riefenmäßigen Plan, biefe Chöre 
in den Kirchen und Schulen von ganz Frankreich wieder herzuſtellen. Zu 
dem Ende componirte er Aſtimmige Sätze, reiſte im Lande umher, ſtudirte 
ſie den einzelnen Stimmen ein und erreichte Erfolge, die an Wunder 
grenzen. In Rochelle, erzählt man, brauchte er 6 Tage, um ein Chor 
von 90 Sängern gut einzuüben. Nach dieſem erſten glücklichen Verſuche 
ging er nah Chartres und Lugon. In Nantes organifirte er 3 Chöre, 
eins von 80, dad andere von 110 und bad dritte von 160 Sängern in einer 
einzigen Bode, fo daß fie, jedes für ſich und alle vereint, fich zeigen 
Ponnten. Ja in Angers, berichten franzöfifche Blätter, Fam er eines Sonn= 
tagd früh an, konnte feine Operationen erft den andern Tag um halb 4 
Uhr anfangen und dreiviertel auf 6 Uhr brachte ein Chor von 350 Stimmen 
Schon eine ftimmige (mit 4 vollen Stimmen verfehene) Motette an bie - 
beit. Jungfrau zur Ausführung. — In Paris bildete er Ähnliche Vereini— 
gungen, deren eine 800 — 900 Sänger zählte.‘ Nur nad) einigen Stunden 
Uebung brachte er diefe Maſſen dahin, zur Verwunderung zufammen zu 
fingen, und doc) waren die Meiften darunter einfache Arbeiter, Leute aus dem 
Bolfe, ohne die geringfte muflfalifhe Bildung. — Nach folden Leiftuns . 
gen hoffte er die Kinder in den Armenfchulen zum Unterricht zu befommen ; 
dann wollte er auf dem Maröfelde mit einer Maſſe von 30,000 Stimmen 
zum Beften der armen Eltern ein Benefice geben, wad er aud) durchgefebt 
hätte, wenn er am Leben geblieben wäre. — Seine Geifteöthätigfeit ſchien 
mit den Jahren zu wachſen, aber auch die Gleihgültigfeit des Minifteriums 
und der Cammer der Deputirten für feine Anftalt, die er ganz eigentlich 
aus feinen Mitteln ernährte. Die letzte Fleine Nente, die ihm noch übrig 
war, fah er fich genöthigt zu verfaufen, um der Erhaltung feiner Zöglinge 
willen. Died brach enblidy den Körper bed unglüdlihen Künftlerd, deffen 
Seele ſtets der Zufunft vertrauete.. Ald er feinen Tod berannahen fühlte, 
wollte er noch dem Minifter Alles empfehlen, was ihm theuer gewefen 
war: feine Gattin, bie fich feit langen Jahren den gröbften Arbeiten des 
Inſtituts unterzogen hatte, den Hrn. Nicou, feinen Schüler, ber fein 
Schwiegerfohn und Gehülfe geworden war, und vor Allem die Schule, die 
er gegründet hatte. Seine letzten Worte find nicht gehört worden; das 
Eonfervatorium ber claffiihen Muſik it aufgelöfl. Wen, fragen die Freunde, 
fol man biefer Barbarei wegen anflagen? — Choron hat fih vor feinem 
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Tode feine Grabfchrift felbft gemadt und Niemand wirb ihn der Unwahr- 
beit befhuldigen fönnen. Hier ift fie: 
ALEXANDER STEPHANUS 
CHORON, 
E VALESIO ORIUNDUS 
_ NATUS CADEMI DIE xxı. OCTOBRIS moccrxxı 


LITTERIS BONIS ARTIBUS AC SCIENTIIS ACCURATE ET FELICITER 
- STUDUIT ; 


SED MUSICAM SACRAM ET DIDACTICAM 
PRAESERTIM EXVOLLUIT, 
RELIGIONI ATQUE PUBLICAE UTILITATI 
PRAECIPUE CONSULENS 
BONIS ET BONO TOTUS INTENTUS ET FAVENS 
SE IPSUM AC SUA PRORSUS ABNEGAVIT. 


QUAM MULTA AD NIMIUM ARTIS DAMNUM IMPERFECTA 
RELINQUENS 


VARIIS PUBLICIS MUNERIBUS FUNCTUS 
OBIIT DIE xxvrı. JUNII moccoxxxiv. 
ORATE PRO EO. 
Seine vorzüglihiten Werfe find: „Cours elementaire de Solfege et de 
Chant; plusieurs cahiers contenant les premitres legons de Solfege et plu- 
sieurs suites de lecons &l&mentaires & I, II, III et IV voix, des meilleurs 
auteurs, à l'usage des écoles primaires.‘“ — „Methode de Plain - Chant.“ — 
„Exereices’ compares de Plain - Chant et de musique élémentaire à l’aide 
desquels on peut apprendre l’un par l’autre ou !’un independamment de l’autre, 
en ce qu’ils ont de commun, la musique et le chant ecclesiastique.‘‘— „Me- 
thode conicertante transcendante à quatre parties, d’un degré different de 
diffieulte, qui peuvent s’executer ensemble ou separement, A l’usage des &co- 
les speciales, maitrises de cathedrales etc.“ Auch für drei Parthien. — 
„Methode &el&mentaire d’Orgue.“ -—- „Methode transcendante d’Orgue par M. 
Rink (Ueberfeßt). — Außerdem componirte er eine große Anzahl Stüde 
für die Kirche und viele Romanzen; „la Sentinelle“ ift Volksgeſang gewors 
den. Auch ließ er nicht wenige Werfe unvollendet. Nach Ehoron’3 Xode, 
fügt man binzu, ift das Werk der Zerftörung vollbracht. Seht giebt ed in 
ganz Franfreid, Feine einzige Anftalt zur Vorbereitung, ja aud nur zur 
Erhaltung beiliger Mufif. E3 ift aud damit. — Dad Bolf in Paris aber 
bewied am Tage der Todtenfeier Ehoron’3 große Anhänglichfeit und eine 
gute Liebe für ihn, denn über 9000 Zuhörer fanden fidy in ber. entlegenen 
Kirche ein, wo ed nichts zu fehen, nur zu hören gab. Nur die Bläfer 
fteliten fih nicht ein; eine einzige Xrompete und eine Pofaune waren zu 
150 Inftrumenten und 140 Sängern gegenwärtig. Unter ben leßten waren 
auch 50 junge Damen. Der Geiftlihe der Invalidenfirche drückte alfo ein 
Auge zu, um mit dem ander defto beijer zu fehen. Dad Ganze war in 
Eile.vorbereitet. Mozart's Requiem ift aber den Künftlern fo befannt 
und Jomelli’s in einem fo leichten Style, daß die Ausführung im Allges 
meinen fehr befriedigend audfiel. Nur die entfernt ftehenden Hörer hatten 
in der weiten Kirche nicht3 gut vernommen, Die Zahl der Ausübenden 
hätte mindeftend noch einmal fo groß feyn follen. Auch war das Orcheiter 
nicht amphitheatralifch erhöht, was durchaus bei ſolchen Gelegenheiten nö— 
thig ift. Die armen Schüler Ch's Fonnten jedoch die Koften nicht aufbrin: 
gen. Sind doc) felbft die 1800 Franfen, die die Xodtenfeier Foftete, durch 
die freiwilligen Gaben an den Kirchenthüren nicht gededit worden. — — 
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Ueberall wird Eh. ald guter Sprachkenner gerühmt, beffen Batein vorzig- 
lich geweien. Sein Gedächtniß war ihm fo treu, daß ihn bad Citiren von 
Ausſprüchen lateinifher Schriftfteller zur Gewohnheit geworben war. Sehr 
gern befcyäftigte er fih mit Lefung der Kirchenväter und die griechifchen 
Autoren lad er noch im Alter. Allein im Practifhen ber Mufif war er 
zurüd geblieben, ba er zu fpät damit angefangen hatte. Dieſer Mangel 
wirkte auch in der Folge. Erft nady Zeit und Heberlegung, nicht beim er: 
sten Lefen, faßte er den Geift eines Tonſtücks auf, dann aber meift tief. 
ALS Xheoretifer war er in Yranfreidy der befte feiner Zeit. Am meijten 
fagten ihm Albrechtöberger und Marpurg zu. In feinen eigenen ‚theoreti= 
ſchen Schriften mifchte er zu fehr die verfchiedenen mufifal. Syfteme zuſam— 
men, was feine gute Ueberfiht brachte, weshalb auch feine Schriften ber 
Art wenig Eingang fanden. Er hat faft fein ganzes väterliched Vermögen 
Dabei zugefegt. Weit nüßliher wurde fein Unterricht, Lefen und Schreiben 
zu lernen. Das MWerfchen hat viele Audgaben erlebt und ift in Frankreichs 
Schulen gebraudt worden. Geine XThätigfeit war außerordentlich, aber 
auch zu unrubig; ftet3 famen ihm neue Gegenftände, bie ihm die Beharr⸗ 
lichfeit für fhon Begonnened nahmen. An der Meberfegung bed alten 
Xonfünftler = Lericond von Gerber hat er nichts gethan, ald bie hiftorifche 
Einleitung. Seine Gefundheit war damals zerftört, fo daß er wenig oder. 
feine Sorgfalt darauf verwenden konnte. Man hatte die Ueberfeßung eis 
nem Deutfhen anvertraut, ber ſchlecht franzöfifh und gar Feine Mufif 
verftand. Bid 1812 war Eh. allein im Studierzimmer befchäftigt gewefen ; 
jest in äußere Verwaltungen gezogen zerſtückelte fich fein Leben noch mehr. 
Bald darauf beging er den Fehler, die Nüslichfeit de Confervatoriums 
in Zweifel zu ziehen, dba die Direction beifelben feinen Anfichten nicht ges 
mäßſß war; fein Ausdruck wurde oft bitter und nicht felten bewied er unges 
rechte VBorurtheile gegen daſſelbe. Seine Sarkasmen bereiteten ihm Feinde, 
die an feiner nicht audgezeichneten Art, Muſik zu dirigiren, manche Gele: 
genheit zur Rache hatten. Nur hatten fie ed mit einem Fräftigen Manne 
zu thun, der im Verbeſſern feiner Mängel die größte Beharrlichfeit zeigte. 
Dennoh wurde er ald Mufifdirector nicht groß. Mean muß dies nicht 
mit feiner großen Stärfe vermengen, die ungeübte Maſſen außerordentlich) 
zu beleben verftand. Die Wiedereinfeßung der Bourbonen Fonnte dem 
Eonfervatorium, als einem Kinde der Revolution, nicht günftig feyn; ed 
wurde 1815 aufgelöft. Diefer Schlag, der zwar Ch's Feinde, abet audy 
die Kunft traf, freute den Funftliebenden und im Grunde gerehten Mann 
Feinedöwegd. Auch empfand er die Nothwendigkeit einer folchen Anftalt, 
als er 1816 Operndirector geworden war. Er ſchlug daher die Wiederhers 
ſtellung dejfelben vor unter dem Namen Ecole royale de chant et de decla- 
mation, machte einen Entwurf, der auch angenommen wurde. Wan hat 
nicht ermangelt, feinen Plan Meinlich zu nennen; er war ben Leuten zu 
fehr auf Sparfamfeit berecdynet, und dennoch war er gut, den Zeiten anges 
meilen und hat Früchte getragen. Nach Eh. noch wuchs die Anftalt wie 
von felbft, erhielt ihre alte Wichtigfeit und ihren alten Ruhm. — Geine 
Sutmüthigfeit wollte jeßt, ald er der Oper vorftand, jungen Componiften 
aufhelfen. Er richtete ed alio ein, daß eine gewiſſe Anzahl einactiger 
Opern componirt und gegeben werden follten, was ſich freilic mit bem 
größern Zweck der Anftalt nicht vertragen wollte. Ueberhaupt fand die 
Menge feiner Feinde Mondes heraus, was ihm Nachtheil brachte und fo 
wurde er denn 1817 entlaffen.. Der Mann, mit Kraft in der Seele und 
Gedanken im Kopfe, verlor feine Zeit nicht mit Klagen, fondern fing an 
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eine wiſſenſchaftlich muſikaliſche Encyclopädie zu fchreiben unter dem Titel: 
„Introduction à l’etude generale et raisonnde de la musique“, worin er viele 
neue und glänzende Gedanken entwicelte. Leider ftrömten ihm nur zu viel 
neue Ideen zu, von denen immer die neueften den größten Reiz für ihn 
batten, fo daß er oft die guten alten darüber vergaß; oder dad Neue um: 
fing ibn auch wohl fo, daß er bei dem geringften Einwande gegen ein äl— 
tered Unternehmen zu leicht den Glauben an feine Entwürfe verlor und fie 
nun unaudgeführt liegen lief. Es würde fonft diefe Arbeit dad Hauptwerf 
feined Lebens geworden ſeyn. Er hatte fid aber nun feinen gegenfeitigen 
Unterrichtöplan entworfen, den er mit dem glübenden Eifer verfolgte, der 
ihm gewöhnlich, und mit einer Ausdauer, wie fie ihm fonft ungewöhn= 
lich war. Seine Methode Fam heraus, wurde um einiger harmonifcher 
Berfeben oder Uebereilungen willen (ehr ſcharf recenfirt, doch höchſt nützlich 
befunden. Daraus gingen feine Lehranftalten hervor, die oben befchrieben 
find. . Durdy fein inneres Feuer, durch Gebehrdbe und Ton feined Wor— 
ted, weniger durch die Rede felbft, die nicht felten der vielen ihm zuſtrö— 
menden Gedanfen wegen fhwerfällig war, wußte er überall Liebe für die 
Kunſt einzuflößen. Sogar fein zitternder Gefang, wenn er zeigen wollte, 
wie etwas vorgetragen werden müſſe, madte Eindruck auf die jumgen Ges 
müther, während er in Künftlern das Gegentheil bewirfte. Seine Reifen 
in ganz Frankreich, um gute Stimmen aufzufuhen, machte er ftetö zu 
Fuße, feiner wenigen Mittel halber. Im Bilden ungeübter Maflen bis 
auf einen gewillen Grad war er groß. Kleine Fehler ded Gefanges feiner 
Schule wurden dur tiefes Gefühl des Bortragd zurüdgedrängt. Man 
ließ ihm hierin Gerechtigfeit widerfahren. ‚Allein die Zulis Revolution hat 
auch feine Anftalt zerftört und died wurde die nächfte Urfache feines Todes. 
Seine Anlagen waren groß, aber die Umftände waren ihm nicht günftig. 
— Aus diefen beiden Darftellungen wird man fi) am Beſten dad Weſen 
und Wirfen diefed beachtendwerthen Mannes erflären, und manche Lebers 
legung und manches Gefühl dürfte zum Gegen Bieler dadurch geweckt 
werden. G. W. Fink. 
> Ehorregent, f. ——— 


Chorfänger find Individuen, welche eine mehrfach beſetzte Ge— 
fangftimme in einem Vocalchore ausführen helfen. Der Chorſänger iſt 
- ftetd nur ein Theil einer Maffe, und darf fich nicht ald einzelnes Indi— 

viduum geltend machen; er hat mit dem Nipienfpieler gleiche Pflichten ; 
reine und präcife Intonation, Feftigfeit im Tacte, Sicherheit im Notenle= 
fen und Notentreffen, die firengfte Pünctlichfeit, Feine Note oder Paufe 
mehr oder weniger in Vortrag zu bringen, ald der Tonſetzer vorgefchrieben 
bat, und dad Vermögen, in der Gefchwindigfeit den rechten Sinn des Ton— 
feßerd zu fajlen, und die leifeften Winfe des Dirigenten zu beachten und 
augenblicklid, zu realifiren — died find die vorzüglichften Eigenfchaften des 
Chorſängers. Der Chorgefang in feiner polyphonifchen Geftaltung ift eine 
mufifalifge Entäußerung der Empfindung, welche zu gleicher Zeit mehrere 
Individuen auf gleiche Art befeelt. Wenn beim Ehor von Stimmen bie 
Rede ift, fo werden die Repräfentanten des ganzen Chors, Sopran, Alt, 
Tenor oder Baß — nicht aber die, jede diefer Stimmen vortragenden 
Individuen verftanden. Die einzelne Chorftimme ift nur ein Glied’ des 
ganzen Chors, der, von einer Empfindung befeelt, diefe Außert, mithin 
fann bei mehrfacher Befeßung einer Chorftimme nicht jeder Ausführende 
derfelben inöbefondere als ein ſolches Glied ded Chors betrachtet werden, 
welches die darzuftellende Empfindung, nach feiner individuellen 
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Empfindungdart äußert, fondern bie verſchiedenen Sänger einer und eben 
derfelben Ehorftimme follen nur zufammen vereinigt ein wefentliches 
Glied des Chord vorftellen. Daraus folgt, daß die Leiftung bed einzelnen 
Sängerd in der Gefammtheit ded Ehorperfonald verfhwimmen und nies 
mald individuell in der Chormaffe bemerkbar hervortreten darf. Nbrg. 

Chorfiörer. Bor Alterd waren in einigen Mönchsklöſtern, befon= 
der in Preußen, Individuen angeftellt, deren Function barin beftand, 
mit einem widerlihen Geblärre den Chorgefang gerade in dem Augen 
blife zu unterbreben, wo er am angenehmften und feierlichften war, 
und die man turbatores chori nannte. Den Zwed einer foldyen Einrich— 
tung kennt man nicht mehr; felbt Muthmaßungen laſſen ſich nicht be— 

ünden. 

Chorton oder Orgelton. Es würde eine überaus anziehende, aber 
auch ſchwierige und bei möglichſter Umſicht immer noch vielfach lücken— 
hafte Abhandlung geben, wenn das Verhältniß der verſchiedenen Stim— 
mungen von ben älteſten Zeiten und Völkern bis auf unſere Tage, ſoweit 
Tonberechnungen vorhanden ſind, der Reihe nach zuſammengeſtellt und 
mit den gehörigen Belegen verſehen würden. Hier kann der Natur der 
Sache nach nur von den Tonverhältniſſen der chriſtlich abendländiſchen 
Muſik die Rede ſeyn, die ſonſt dreifache Sıimmungdarten hatte, nämlich 
den Eornett-, Chor: und Cammerton. Ebenſo wurden in Italien dreier— 
lei Stimmungen angegeben, die lombardiſche ald die höchfte, die venetia= 
nifhe ald die mittlere und die römifche als die tieffte. Ganz alte Orgeln 
find in ben Cornet= Ton geftimmt und eine Feine Xerz höher, ald ber 
alte Gammerton. Der gewöhnliche Chor- oder Orgelton unterfchied fich 
vom Gammertone um einen ganzen Ton, fo daß bie Orgel in C-Dur 
gefpielt werden mußte, wenn die Inftrumente D-Dur vortrugen. Go 
fhrieb nod Knecht im J. 1803 und feßt hinzu: Der Grund, warım die 
Stimmung verfdyieden eingerichtet ift, liegt ohne Zweifel in der verfchie= 
denen Befchaffenheit ded Ortes, wo muſicirt wird. In ber meift viel 
größern Kirche follte der Ton beffer durchdringen; für dad Zimmer und 
den Eomtertfaal fand man biefen höhern Chorton zu grell. Allein da 
biefer tiefere Cammerton gleicy anfangs nicht überall gleich war oder nicht 
lange blieb, mußte dad Xrandponiren auf den Orgeln bald unbequem, ja 
flörend werden. Dennod wollte man im 18ten Jahrh. von ber hohen Or— 
gelſtimmung nicht weichen, zum Xheil auch darum, weil dabei weniger 
Zinn für die Orgelpfeifen gebraucht und alfo erfpart wurde: In Schwa= 
ben hatte man die Orgeln lange fchon in den Cammerton geftimmt (na= 
mentlid in DOberfchwaben), ald Knecht allen Orgelsauern died zur Nach— 
eiferung empfahl, die Bortheile einer mittleren Stimmung bervorhebend. 
Dabei wünſchte er allerdingd aud, die Verfertiger der Blasinftrumente, 
möchten eine größere Gleichheit in ihren Stimmungen beobachten, nicht 
minder die Orchefter verfchiedener Länder und Städte. Der alte hohe 
Ehorton wurde nun zwar nad) und nad) verdrängt, fo daß ſich wenige 
Orgeln nur jest noch. vorfinden, die ihn haben. Der Gammerton fiegte, 
fo wie die weltliche Mufif überhaupt. Leider aber blieb ſich der Cammer— 
ton fo wenig treu, daß ed wohl eine Menge Eammertonftimmungen, aber 
feinen Cammerton mehr giebt. Die Willführ riß ein, fo daß fat jeder 
etwas bedeutende Ort feine Stimmung für fi hatte, ja in Wien gab ed 
fogar bdreierlei Stimmungen auf den verfchiedenen Theatern. Aus allen‘ 
Angaben gebt Flar hervor, daß der Eammerton immer höher binaufges 
trieben wurde, Was man fonft zu grell und ſcharf gefunden hatte, wurde 
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von dem immer mehr and Lärmende gewöhnten Sinne bald nicht wirffam 
genug gefunden. Die höchſten Stimmungen find die Peteröburger, Wiener 
und nächft diefen die Pariſer. Wie viel man von Zeit zu Zeit binauf- 
rücdte, beweifen die in ber Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1827 ©. 
4148 zufammengeftellten Xonberehhnungen: Euler berechnete 1739 die 
Schwingungen bed großen C (deö adytfüßigen) in einer Secunde auf 118. 
Nach einer von der Peterdburger Academie 1771 angejftellten Berechnung 
fand man fchon für denfelben Ton 125 Schwingungen, womit Marpurg ’ 
4776 übereinftimmt. Chladni berechnete 1802 in Wittenberg die Schwin= 
gungen ded großen C auf 128, wogegen in Peteröburg derfelbe Ton im 
J. 1796 ſchon bid auf 131 geftiegen war. Ja feitdem ift er nach Ehladni’s 
Berfiherung bid auf 136, ja 138 gefommen. Dad Hinauffchrauben der 
Tonhöhen in den Orcefterftiimmungen hat fo zugenommen, daß jetzt Der 
Chorton oft viel tiefer ift, ald der Cammerton, worüber erft vor einigen 
Moden die Stimme eined anerfannten Mufiferd und Componiften fi in 
unferer Leipz. allgem. Zeitung Flagend vernehmen ließ. ©. Jahrg. 37. 
N. 412. Längft haben fchon mehrere achtbare Männer den Wunfd ausge— 
fproden, daß man ſich zu einem allgemeinen Normaltone vereinigen 
mödte. Hr. Heinr. Scheibler in Erefeld hat mit Aufopferungen die vor— 
trefflihften Stimmgabeln verfertigt, um das Unternehmen zu erleichtern ; 
allein fo zweckmäßig und nützlich eine ſolche Vereinigung wäre, fo ift doch 
bis jeßt noch Peine Anftalt dazu gemacht worden, und wir dürfen auch 
heute noch fagen, daß wir zum größten Nachtheile, hauptfächlich der Sän— 
ger, in dieſer Hinfiht wie in mancher anderen in einer babylonifchen Ber: 
wirrung leben. G. W. Finf. 

orus iſt zunächſt der Iateinifche Name des Chor's cf. dief.). Dann 
ift es auch der Name eines längft veralteten Bladinftrumentd mit einem 
Mundftüde und in der Mitte mit zwei auswärts gebogenen Röhren, die 
ſich wieder in einen Schalltridhter vereinigten. ine Abbildung davon 
befindet ſich in Praetor. Synt. Mus. Tom. 2. Xaf. 32. u. in Erfch u. Grus 
ber’3 Encyelop. unter Chor. 

Chotet, Kranz Fav., Clavierlehrer und Tonſetzer in Wien, gebo- 
ren den 22. October 1800 zu Liebifch in Mähren. Sein Bater, ein Lands 
fchullehrer, unterrichtete ihn im Singen, Clavier= und Biolinfpiel, wo= 
Durch der Grund zur mufifalifchen Bildung gelegt ward. Nach vollendes 
ten Studien am Gymnaſium zu Freiburg, begab er fich 1819 nah Wien, 
börte dafelbt den ganzen philofophifchen Curs, und zwei Jahre darnach jenen 
der Jurisprudenz; verließ aber 1824 für immer die biöherige Bahn, un 
fi), zufolge einer prävalirenden Neigung, ausſchließlich der Xonfunft zu 
widmen. Sein theoretifcher Führer war der Hoforganift Henneberg, und, 
ald der Tod ihm diefen raubte, befien würdiger Nachfolger, Simon Sech— 
ter. — Gegenwärtig gehört Eh. in die Zahl der gefuchteiten Elaviermei- 
ſter der Nefidenz, und von feinen Arbeiten find bis jetzt 15 Werfe gedruckt 
worden, nämlic) „‚Variations brillants, in Es“; „Six Valses, avec Coda“; 
„Ehret die Frauen! Bierftimmiger Gefang mit Pianoforte-Begleitung‘‘ 
„Rondino brillante, in C“; „Souvenir, ou Marche et Trio‘; „Faſchings— 
Unterhaltung‘, zwei Sammlungen verfchiedenartiger Tänze; „Großer 
Parade-Marfch‘ für das Regiment König Marimilian Sofepb; „Le Bidon‘“ 
(die Feldflafche) air varie; Variationen über dad Duettino: „Brüderlein 
fein‘; Deögleihen über dad Trinflied: „Freunde hört die weile Lehre‘; 
„Marche courageuse du Regiment d’Infant: Ign. Gynlay‘‘; „Variations, in C, 
sur le Tböme de la Cavatihe: Ecco ridente il cielo“; „„Neutitfcheiner:Öa= 


* 
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fopp, mit zwei Trio’, fammt Coda“; „La Gaite; Rondeau facile par le 
Pfte., à 2etä4 mains““, 81. 


Chrefid — ein Theil der alten Melopdie, welcher die Lehre von 
der Bildung der Modulation und einer angenehmen Melodie, d. h. aus 
einer reinen diatonifhen Xonfolge, enthält. Demnach beſchäftigt ſich der— 
felbe ‚mit ber Anordnung der verfchiedenen Tonfiguren, welhe Agoge, 
Anacamptod und Euthia (f. dief. Art.) beißen. 

Ehretien wird ald ein audgezeichneter Violoncelliſt um 4750 zu 
Paris gerühmt, der ſich auch bald darauf durch Trio's und noch mehr 
durch theatralifhe Compofitionen in Franfreidh einen Namen gewann. 
1752 gefiel in Parid fein Divertiffement „Iris ou l’Orage dissipe“ lebhaft; 
auch „les Precoutions inutiles“ für dad italienifhe Theater. 1780 war er 
Mitglied des Orchefterd des Concert spirit. +b. 

Christe nennen Einige aud) dad Kyrie oder ben zweiten Sat einer 
Meſſe, weil deſſen Xert aud den Worten „Christe Eleison“ befteht. Bergl. 
Kyrie. 

Chriftenius, Johann, um's Jahr 1610 Hofcantor zu Altenburg, 
war aud Buttſtädt bei Weimar gebürtig, und zu feiner Zeit ein beliebter 
Eomponift befonders von geiftlihen Liedern, deren er viele heraudgegeben 
bat, fowohl für eine ald auch mehrere Stimmen und Chöre. 


Ehriftian, Fürft zu Wittgenftein Berleburg, f. Wittgenftein. 


Chriſtie, feit 1794 Mufifmeifter zu Kiverpool, ob noch am Leben 
wiſſen wir nicht, ift merfwirdig ald der Erfinder, oder wenigftend body 
bauptfächlihfter Verbeiferer ded Theographen (f. dief.). 


Chriſtmann, Joh. Friedr., geb. zu Ludwigsburg am 10. Gep= 
tember 1752, zeigte fchon in früher Jugend große Empfänglicyfeit für 
Wiffenfhaft und Kunft, welche letzte befonderd durdy den Umgang feines 
Boterd mit den vorzüglichiten Künftlern ber damals vortrefflihen Capelle 
des Herzogd von Mürtemberg beftend gepflegt wurde. Als der 10jährige 
Knabe auf dad Stuttgarter Gymnaſium gefchidt wurde, brachte er ſchon 
einen guten Grund im Clavierfpiel und im Flötenblafen mit, worin er 
fi in feinen Erholungdftunden immer mehr vervollfommnete, fo baß er 
als Schüler fi) vor dem Herzoge mit einem Flötenfolo zeigen durfte. In 
Tübingen darauf Theologie ftudirend fand er Zeit genug, ſich in ber 
Kunſt bis zur Virtuofität aufzuarbeiten und ſich feine Flötenconcerte felbft 
zu componiren. Als er 1777 in Winterthur ald Hofmeifter lebte, fchrieb 
er in feinen Freiſtunden fein für jene Zeiten nützliches Elementarbuch der 
Mufif, dad, 1782 bei Boßler in Speier gedrudt, viel Eingang fand. 
Unterbaltungen am Clavier in deutfhen Gefängen, gleichfalls in dieſer 
Zeit verfucht, erwarben ihm neue Freunde. Nur hatte er dad Unglück 
bei den damald überall herrfchenden Berfuchen mit entzündbarer Luft ein 
Auge zu verlieren, was ihn 1779 nöthigte, ſich zu den Seinen zu bege= 
ben. Wieder hergeftellt, übernahm er eine Sofmeifterftele in Carlörube, 
wo er ben Capellmeifter Schmidtbaur und Boglern Fennen lernte. 1783 
wurde er ald Pfarrer in Heutingdheim bei Ludwigsburg angeftellt, wo 
die Liebe zur Tonkunſt nad Bollendung feiner Berufsgeſchäfte das fchönfte 
Süd feiner Erholungdzeit ausmachte. Compofitionen und Schriften über 
Mufif mannigfacher Art wurben der Welt mitgetheilt, deren mehrere zu 
feiner Zeit beliebt wurden. Die mufifalifhe Blumenlefe, herausgekom— 
men bei Boßler, der auch eine belichte muſikal. Realzeitung herausgab, 
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in welche Ch. arbeitete, enthält angenehme Säße feiner Compofition. Unter 
zn theilte er 4789 in jener Zeitung und anderwärtd ben Plan zu 

nem allgemeinen mufifal. Wörterbuche mit; bie Zeit war aber dieſem 
mühevollen und felbft Foftfpieligen Unternehmen nicht fo günftig, ald es zu 
wünfchen gewefen wäre. Der zweite Theil feines Elementarbucdyes erfchien 
1789 bei Boßler, die Lehren des Generalbaffed und ded Accompagnirens 
enthaltend. Außer einigen Fleinen Clavierflüden componirte er „Roſen 
auf bad Elavier meiner Minna“. Ein Neujahrsgeſchenk für 1791 (Speier); 
die Stimme aus dem Halladat für Sopran und Elavier, im 3. Jahrgange 
der Bibliothef der Grazien, Januarheft, wirb von Gerber für diefed Man— 
ned trefflichfte Arbeit auögegeben ; Oben und Lieder bei Breitfopf und Här- 
tel 1797; 2 Balladen : „die Braut von Korinth‘, von Göthe, 1799 — unb 
„bie Kinder im Walde”, aus dem Englifhen, bei Kühnel in Leipzig; 
„Arion’, eine Romanze 1801. Wichtiger noch war der Antheil, den er 
an der vollftändigen Sammlung theild neu componirter,, theild verbeiferter 
4ftimmiger Choräle für dad neue Würtembergifche Geſangbuch nahm, was 
von ihm und Knecht heraudgegeben wurde (Stuttgart bei Mäntler 1799). 
Da Zumfteeg diefem Werfe ein guted Zeugniß gab, erhielt er durch dad 
Eonfiftorium dad Iandeöherrlide Privilegium. Eine Beurtheilung des 
wichtigen Wertes, das mit Recht in manchen Dingen getabelt wird, lieft 
man im 1. Jahrg. der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ©. 862. In diefe 
Zeitung bat Ehriftmann mancherlei Auffäße geliefert, 3. B. über dad Mus 
fifwefen im Würtembergifchen ; über Zumfteegd „Geifterinfel‘; einige Ideen 
über den Geift der franzöfifhen Nationallieder, namentlid der politifchen 
jener denfwürdigen Zeit, die man daher genauer Nationalgefänge der franz. 
Republif nennen folte. Seine Auffäße enthalten viel Gutes bei einer etwas 
breiten Schreibart, die jedody damals gewöhnlich gefunden wurde und 
faft beliebt war. Er ftarb zu Heutingöheim 1819. ' 

Chrifto, 4) $r. Joao be, ein portugiefifher Mönch, ftarb in 
feinem Klofter zu Alcobaca am 30. Juli 1654, und war einer der berühm— 
teften Orgelfpieler feiner Zeit, geb. zu Liffabon. Gerber führt aud nad) 
Machado's Bibliothek zwei Werke von ihm an, die aber, wie alled Lebrige 
von ihm, für unfere Zeit gänzlich verloren gegangen find. — 2) Fr. 
Luiz de Ehr., wahrfcheinlid ein Bruder des Vorhergehenden, Garmes 
litermönd) in dem Kloſter Calgada, geb. zu Liſſabon 1625 und geft. 1693, 
war ebenfalld berühmt ald Orgelfpieler und Kirdyencomponift. Die beis 
ben Werfe, welche Gerber nah Machado's Bibl, von ihm anführt, find- 
gleichfald nur dem Titel nach noch befannt. 

Chriftophori, Xonfünftler in Florenz, lebte zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts, und foll, wie Fetis (rev. mus. Febr. 1827) behaup⸗ 
tet, 1718 dad Pianoforte zuerft erfunden haben. Bergl. darüber abex den 
Art. Pianoforte, 

Chroma, f. Croma. 


EChromameter. Unter diefem Namen madten 1828 bie Inftrus 
mentenmacder Roller und Blanchet in Paris ein von ihnen erfundenes 
Werkzeug befannt, welches das Stimmen des Pianoforte erleichtern und 
namentlih die Mühe der Temperatur erfparen foll, indem es die ganze 
chromatiſche Tonreihe (daher auch der Name, franz. Chromametre) angiebt, 
fo daß die Reihe der Claviertaften nur nad ben von ihm angegebenen 
Tonhöhen geflimmt zu werden braudt. SHinfichtlic feines Zwecks bat 
daifelbe daher viel Aehnlichfeit mit Scheibler’ 3 Tonmeffer (f. bief.); im 
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der Form aber ift ed davon fehr verfchieden. Es ift nämlich ein vertica- 
led Monochord, alfo ein aufrecht ftehendes, einfaitiged Xonwerkzeug,, wel: 
ches vermittelt einer Tafte zum Tönen gebradt wird. Am obern Xheile 
befindet fi ein beweglicher Steg, welcher durch eine Feder auf verfchies 
dene, mit C, Cis, D, Dis, u. f. w. bezeichnete, Striche geftellt und befe= 
figt werden fann, fo daß die Saite, je nachdem der Steg geftellt wird, 
immer den vorgefchhriebenen Ton angiebt, nach welhem dann der Stimmer 
den correfpondirenden Xon des Pianoforte im Einflang zu .flimmen hat. 
Je nachdem man dem Pf. eine höhere oder tiefere Stimmung geben will, 
wird natürlid auch die Saite ded Chromameterd höher oder tiefer ge= 
fimmt. Bei der reinen Unmöglichfeit nun aber, daß ded Menſchen Ohr, 
in jedem Augenblide fähig ift, über den Cinflang zweier Xöne beftimmt 
zu enticheiden, welches Sceibler burdy feinen Tonmeſſer am beutlichiten 
bewiefen bat, unterliegt die Unvollfommenbeit dieſes Stimmwerfzeuges 
gar feinem Zweifel: Selbft der Hierochord (ſ. dief.) von Schmitt, auf 
deſſen Idee der Ehromameter im Wefentlihen beruht, leiftet noch viel 
mehr. Diefer ift nur ald ein ganz geringer und untergeorbneter Theil 
jened anzufehen. Bergl. au d. Art. Stimmung. 8. V. 


Chromatiſche Toͤne heißen alle Töne, die von einer der ſieben 
urſprünglichen Tonſtufen (e, d, e, f, g, a, h) hergeleitet und herbenannt 
ſind, ſey es durch einfache oder doppelte Erhöhung oder Erniedrigung; 
z. B. eis und eisis von e, des und deses von d. Der Name iſt aus dem 
Griechiſchen von xooua (Farbe) bergenommen ; ba er-aber fchon ber gries 
chiſchen Kunftfpradhe eigen geweſen (f. den Art. romatifhes Yon 
gefchledt), fo kann er nicht füglich mittelalterigen Xabulaturen, in 
denen allerdingd chromatifhe Töne mit farbigen Zeichen notirt wurden, 
äugefchrieben werden. Im Zufammenbange mit obiger Benennung wer: 
den die Anhängfylben chromatifher Töne (es, is, eses, isis) bisweilen 
hromatifhe Sylben, — auch wohl Accorde und Zonarten mit der— 
gleihen Tönen hromatifhe Accordbe und Tonarten genannt; — 
Benennungen, bie überflüffig und ſchon deswegen nicht zu»rechtfertis . 
gen find. | 

Chromatifhe Zonleiter Heißt bie Folge aller Tonſtufen mit 
ihren zwifchenliegenden Halbtönen, alfo aufwärts 


4 
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mit Erhöhungen, und abwärts 





mit Erniedrigungen. Streng genommen kann eine ſolche Xonfolge, mag 
fie die Octave umfaffen oder nit, nur eine melobifhe Xonreibe, 
nicht aber eine Xonleiter genannt werden, unter weldem Namen ein 
in melodifher Form dargeftellter Inbegriff von Xönen zu verftehen ift, 
die zufammen eine Tonart ausmachen, — eine melodifch = harmonifc 
genügende Grundlage für die Compofition (vergl. d. Art. Tonart und 
Tonleiter), während unfere Harmonie, unfere Compofition, unfer 
ganzed Mufiffyftem Peineswegd auf hromatifhem Grunde beruht, fondern 
gelhichtlih aus der Diatonif und mit diefer aus den erften Naturverhältz 
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niffen der Töne hervorgegangen if. Als melodifche Figur ift aber bie 
chromatifche Folge im größerer oder geringerer Ausdehnung fo häufig, daß 
fie Anfprucd auf einen Eigennamen hat, und ed daher bei dem obigen ein: 
mal üblich gewordenen wahrfdeinlidy noch länger bewenden bleiben wird. 


Chromatiſches Longefhleht. Wenn wir Tongeſchlecht 
nur ben Inbegriff von Tönen nennen, der und ald Grundlage zu Xonar: 
ten und Compofitionen in denfelben dient, fo baben wir Neuere nur ein 
Kongefhleht, dad diatonifhe, auf bad unfere Gattungen (Dur und 
Mol), unfere neueren Tonarten und die Kirchentöne feit dem Wiederbe— 
ginn der Mufifcultur in der chriſtl. Kirche gegründet find. Hiervon macht 
namentli auch unfere Molltonleiter Feine Ausnahme, obgleich wir ihr von 
der fechöten zur fiebenten Stufe dad Intervall einer übermäßigen Secunde — 
a,h,c,d,e,f,gis, a — beilegen müjjen. Denn diefes eine Intervall, 
wollte man auch daſſelbe für ſich allein nicht diatonifh nennen, würde 
gegen die Mehrzahl von diatonifchen Berbältniffen zu wenig Gewicht haben, 
ald daß ed ein neues Gefchledht begründen könnte. Auch bat man wohl 
unter toniſch ober tonus nit blos, wie die Griehen, den Begriff von 
Xon (ganzem und halbem Ton), fondern von Tonftufe feſtzuhalten, und 
f, gis find befanntlich eben fowohl neben einander liegende Stufen, eine 
Secunde, als f, g ober fis, gis. Endlich aber überzeugt und die afuftifch 
biftorifhe Anſchauung von ber Entftehung des Tongeſchlechts, daß unfere 
diatonifhe Tonreihe urfprünglicdy mit dem Halbtone vor ber Yonica ange— 
fangen, alfo in Dur h, c, d,e,f, g,a— und in Moll h, c, d., es, f, 
g, as — geheißen haben muß, womit denn der etwaige Bebenfendpunct 
befeitigt wäre. — Wenn baher in Bezug auf neuere Mufif von einem 
chromatifhen Tongeſchlechte die Rede ift, fo. muß darunter Xonleiter oder 
Xonreihe verftanden werben. Wohl aber hatten die Griechen ein wirkliches 
chrom. Tongeſchlecht, dem zufolge fie ihr Tetrachord aus zwei Halbtönen 
und einem Anderthalbton (3. B. h, e, des, e) zufammenfebten, oder auch 
in den Untergattungen, ftatt der halben, Drittelötöne festen, und ben Ue— 
berfhuß dem Anderthalbton zulegten. Das Nähere, und die Durchführung 
ded chrom, Tongeſchlechts durch die XTonarten f. im Art. BEIeBiT de 
Mu ſik. 

Chromatifhe Fugenfaͤtze find von älteren Tonlehrern ſolche 
Fugenthemata genannt worden, die mehrere, der zum Grunde liegenden 
Diatonifhen Xonleiter fremde Töne enthalten; 3. DB. der Chor aus Hän— 
dels „Iſrael in Aegupten‘ (den Marpurg anführt) 


They loat-hed to drink of the ri- ver, He tur-ned their Wa- 
Sie fonnsten nicht trin sten dad Walr fer, denn der Strom war ver⸗ wans 


oder dad erftchThema aus Bachs zweiftimmiger Fuge im „wohltemperirten 
Elavier‘ 





und viele andere. Die Unterfheidung und befontere Benennung folder 
Fugenfäge ift nicht eben überflüffig zu nennen, da fie für die richtige 
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Beantwortung (f. d. Art. Geführte) eine befondere Negel ober wenig: 
ftend Berüdfichtigung erfordern. ABM. 
Ehronometer, Zeit= oder Xactmeffer. Unfere Yact= oder Gel⸗ 

tungdzeichen geben die Dauer ber verfchiedenen Töne, Paufen, Xacte ıc. 
nur relativ, beziehungdweife zu einander, an. Sie feben feft, daß ein 
Diertel nody einmal fo lange dauern fol, als ein Achtel, und nur halb fo 
lange, ald eine halbe Note, 2c.; aber wie lange nun jede diefer Noten 
gelten folle, bleibt unbeftimmt. Auch die Xempobezeichnungen, durch die 
befannten Ueberfchriften Allegro, Andante 2c. geben Fein abſolutes Maaß. 
Wir mwiffen, daß Allegro gefhwindere Bewegung andeutet, ald Andante, ıc. 
aber wie viel gefhwinder, — wie geſchwind überhaupt, dad bleibt unbe- 
ftimmt, wenn man auch die Sprade an Worten und Umfchreibungen für 
den Bewegungsgrad erfchöpft. Diefe naheliegende Betrachtung hat ſchon 
längft und vielfältig den Wunſch erwedt, ein abfoluted Bewegungsmaaß 
berzuftellen, und ed find allmählig eine gute Anzahl Tactuhren, Yactmeffer, 
Rhythmometer, Metrometer ꝛc. erfunden worden, die aber alle durch den 
vom Hof-Mechanikus Mälzel aus Wien erfundenen Metronomen 
übertroffen und verdrängt wurden. Diefe Maſchine befteht aus einem, 
durch ein Näderwerf in Bewegung gefebten, aufrecht ftehenden Pendel, 
der vor einer Gradtafel fhwingt und deffen Bewegung durch ein an ihm 
verfchiebbar bald näher oder ferner zu ftellended Bleigewicht in verfchiede- 
nen Graden beſchleunigt ober verzögert werden fann. Der Componift 
fchiebt nun, um dad Tempo zu bezeichnen, jened Bleigewicht auf einen 
größern oder geringern Bewegungdgrad nad der Angabe, die fich hinter 
bem Pendel auf der Gradtafel befindet, und beftimmt über dem Anfange 
feined Tonſtücks, daß die Viertel, oder Achtel, ober halbe Noten zc. in 
demfelben fo lange dauern follen, ald ein Pendelfhlag de3 Metronomen, 
wenn er auf ben und ben Grad geftellt ift. Folglich deuten die Bezeichnungen 

M-M (Mölzeld Metronom) — == 80, JF 

Milz! (Mälzel) ‘ — 40. 

M (Metronom) : 160. 


(die Grabdtafel geht von 50 bid 160) an, baß im erften alle eine halbe 
Note fo lange dauern fol, als ein Pendelihlag, wenn dad regulirende 
Gewicht auf 50 ſteht, — im zweiten ein Viertel fo lange, wie ein Pendel- 
fchylag auf 104, — im dritten Falle ein Achtel fo lange, wie ein Pendel 
flag auf 160. Gewöhnlich wird die Dauer eined Tacttheils, alfo im 
oder $ Tact 3. B. ein Viertel, angebeuter. Iſt die Bewegung fehr fchnell, 
3. B. in einem Presto $ oder gar, fo werden größere Notengeltungen, 3. 3. 
: — oder —: ober P (alfo drei Achtel) ein ganzer oder halber Tact, 
angezeichnet. Bei fehr langfamer Bewegung fann eben fo die Geltung von - 
Tactgliedern notirt werden. Mälzel hat übrigens feiner Maſchine abſo— 
lute Anwendbarfeit gegeben, indem er feine Grade nach der allgemein 
verbreiteten, aftronomifch ermeffenen Zeiteintheilung eingerichtet hat. Auf 
jedem Grade, der Negulator mag nun auf 50 oder 160 ftehen, voflbringt 
der Pendel die angegebene Zahl feiner Schläge innerhalbjeiner Minute. 
So kann alfo die Mafchine mit Hülfe jeder richtig gehenden Uhr controfirt 
und erforderlichen Falls berichtigt, und zugleich die abfolute Zeitdauer je= 
der Note und jeded Tacts berechnet werden. Bei diefer Bezeichnung z. B. 
| M-M. |: 60 | 
güt jedes Viertel eine Serunde, währen alfo 15 Viervierteltacte eine Mi- 
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nute x. Died genügt wohl, um Gebraud und Braudbarfeit der Mäfchine 
zu zeigen. Allein bei alle bem ift fie für Viele zu Foftbar, nicht bequem 
mit berumzuführen, und (wie alle Uhrwerke) Unregelmäßigfeiten unterwor- 
fen. Es ift daher eine fhäßendwerthe Erfindung zu nennen, wenn Gottf. 
Weber und ein Werkzeug überliefert hat, dad gar Feine nennenswerthe 
Ausgabe verurfacht, in jeder Taſche mitgenommen, oder in .in Paar Mi- 
nuten neu bergeftellt werden und nie in Unordnung und Unrichtigfeit ge= 
rathen fann. Er hat diefe Erfindung feit 1813 mehrmals öffentlich befannt 
gemacht; und wenn man allerdings annehmen muß, daß fie fi noch nicht 
weiter verbreitet hat, fo liegt ed darin, daß fie Vielen zu einfad und 
wohlfeil erfcheint. Sie befteht in einem einfachen, mit einem Pleinen Ge- 
wicht (3. B. einer Bleikugel von beliebiger Größe) befchwerten Faden (ftatt 
Pendels) von beftimmter Länge, der am einen Ende gebalten, und am 
Gewicht durch einen mäßigen Stoß oder Schwung in Bewegung gefeßt 
wird. Bekanntlich fchwingt ein, Pendel um fo gefchwinder, je Fürzer der 
Faden, um fo langfamer, je länger er if. Ein Pendel von 38 Rheinl. 
oder Wiener Zoll Länge fchwingt einmal in einer Secunde, gleidy dem 
Mälzelfchen auf 60 geftellten; ein Pendel von 55 Zoll ſchwingt 50mal, von 
44 Zoll 100mal, von 5 Zoll 160mal in einer Minute; und zwar unab= 
bängig von der Gewalt des Stoßes, — wofern fie nur nicht übertrieben 
ftarf angewendet wird. Es bedarf alfo nur eines ſolchen Fadens, auf dem 
die Zolle angemerft find ; je nachdem man den Faden höher oder tiefer 
(länger oder fürzer) faßt, wird er eben fowohl bad Zeitmaaß beftimmen, 
old der Metronom. Ja ed ift dabei nicht einmal eine Ängftlih genaue 
Abmeifung ber Zolle nothwendig ; denn eine ziemlich große Berfchiedenheit 
(3. B. von 15” : 16°) macht ſich mufifalifh noch gar nicht, und eine grö- 
Bere (3. B. von 15% : 17 oder 18) noch Faum fühlbar. — Hier folgt noch 
eine vergleichende Tabelle ded Metronomen mit Weberd Fadenpendel ; 


Metron. Rheint. Zoll, Metron. Rheinl. Soll, 
0 — 55 2 — 416 
2 — 5 96 — 15 
64 — 47 100 — 14 
56 — 4 104 — 13 
58 — 41 18 — 12 
6 — 38 132 — 1 
63 — 34 116 — 10 
6 — 31 ‚120 — 9 
9 — 239 16 = 8. 
2 — % 132 — "a 
76 — 4 13838 — 7 
80 — 34 144 — 6 
84 — 19 152 — 6 
383 — 18 10 — 5 


- ba ed Pflicht ſcheint, eine fo Töblihe Erfindung überall zu fördern. Das 
Nähere in Weberd Theorie d. Tonſetzk. (3te Aufl.) Bd. I. ©. m. Wie 
erfprießlid fih nun auch eine folhe mechaniſche Xempobeftimmung für- 
mande Xonftüde von weniger beftimmtem Character und für viele mit 
dem Wefen dieſes und jened Xonfeßerd nicht ganz befannte Mufiffreunde, 
fur; in allen zweifelhaften Fällen erweiſen mag, fo muß man dody wohl 
erwägen, welche Geltung ſolche mechaniſche und abfolute Xempobeftimmung 
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haben Pann, um nicht in ein abftractes, Funftwidriges Weſen zu verfal- 
len. Dad Tempo beftimmt fi allerdings zunächſt und hauptſächlich nad) 
dem Grad von Bewegung oder Erregung, den der Componift in feiner 
Eonception empfunden und für ihren Vortrag feftgefegt, vorgefchrieben hat, 
— gleichviel, ob mit den alten Benennungen, oder nad) irgend einem Me— 
tronomen. Nun ift aber mit dem blos mechanifhen Nacht hun in Fünfts 
leriihen Probductionen nichts zu machen. Es genügt nicht, daß der Bor: 
tragende (oder Dirigirende) wilfe, der Componift habe jedem Tacte dad 
und das abfolute Zeitmaaß zugedacht; er muß die Compofition und ihr 
Zeitmaaß in fich lebendig fühlen, um ihm mit Fünftlerifcher Freiheit 
und Wirffamfeit zu gehorfamen. Wer aber den Sinn einer Compofition 
wahrhaft in fih aufgenommen hat, der weiß fchon ihre Bewegung; und 
wer die Compofition nicht, oder falfch aufgefaßt hat, dem wird eine me- 
chaniſche Zeitbeftimmung auch nicht das Rechte und Bolle geben. - Jeden 
falls ift alfo jede chronometrifhe Feftftelung nur ein Nothbehelf für die 
durchaus unerfeßlihe und unentbehrliche Fünftlerifche Auffaffung. "Aber 
noch mehr: fie ift nicht einmal abfolut anwendbar, ‚eben wegen ihrer abfo= 
Iuten Beftimmtheit. Es ift nämlidy leicht einzufehen, daß ein und bafjelbe 
Tonſtück gar nicht jedesmal und durchaus nad) dbemfelben Grade ber Be: 
wegung vörgetragen werden darf. Erftend Fommt die Klangmajie in 
Betracht; je größer fie ift, deſto langfamer verbreitet fie fih, defto leichter 
würde fie, bei zu gefchwinder Bewegung, undeutlih. Daher muß daifelbe 
Tonſtück von einem großen Chor oder Orcheſter langfamer audgeführt 
‚werden, ald von einem Pleinen. Zweitend fordert der Raum, in dem 
erecutirt wird, diefelbe Rücdficht ; ein weiter Raum fordert, ehe die Ton— 
maſſen fich über ihn verbreiten (wohl gar der Wieberhall fich verliert oder 
abdämpft) mehr Zeit, alfo langfameres Xempo, ald ein Fleine, Drits- 
ten ift pſychologiſch klar, und hat jeder empfindende Muſiker an ſich 
ſelbſt erfahren, daß unſere eigne Stimmung auf die Faſſung eines Ton— 
ſtücks weſentlichen Einfluß übt. Bei erregterer Stimmung werden wir 
daſſelbe Tonſtück lebhafter, heftiger anfaſſen, alfo in ſchnellerer Bewegung 
vortragen, ald in ruhigerer Stimmung. Wir werden fogar genöthigt 
feyn, gleiche Rüdfiht auf die Zuhörer zu nehmen. Sind diefe, etwa durch 
vorangegangene lebhaft wirfende Mufif, in einem Zuftande höherer Erre— 
gung, fo würde ein fonft ganz gerechte, bequemered Xempo leicht unge- 
nügend, matt, fchläfrig erfcheinen. Xrägt doch ber Componift felbft fein 
Wert nicht ftetö in gleiher Bewegung vor. Endlid muß no viertend 
erwähnt werden, daß der höhere, finftlerifhe Vortrag fi überhaupt nicht 
mit einer todten mathematifchen Gleihförmigfeit verträgt, fondern, dem 
freien Empfinden, dem lebendigen Kunftfinn folgend, dad Tact= und Tempo⸗ 
maaß durch Zögern und Eilen in freierer Bewegung umfpielt, — ohne 
übrigend in Maaßlofigfeit und Wilführ zu verfallen. So richten ſich die 
Verhältniſſe des menſchlichen Körperd nad) dem Sinochenbau ; aber fie um= 
bülfen ihn in fchöner Bewegung der Linien und Formen; In alle dem 
zeigt fi alfo die chronometrifhe Beftimmung nur ald ein abſtractes Re— 
gulativ, um die gröbern Irrthümer zu entfernen, oder wenigftend das 
Nothdürftige zu fihern. Wan bediene fi) ihrer in Noth= oder Zweifels- 
fällen, aber laffe ſich nicht von ihr unterjodhen. Selbſt eine irrige finn: 
volle Auffaffung ift fünftlerifch werthuoller, ald eine empfindungslod ma= 
thematiſch regulirte. Jene hat die erſte Bedingung aller Kunft,- inneres 
Leben, im ſich; diefe ift künſtlerifch todt und unwirkfam. ABM. 
Mufitaifches Sericon. II. Ä .. 16 
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Chryfantinifche Spiele wurden von den Griechen in Sardes, 
der Hauptftadt Lydiens, gehalten. Muſikaliſche Wettftreite bildeten einen 
Haupttheil derfelben, und die Sieger darin erhielten einen bedeutenden 
Preis. Vergl. Wettftreite 


Chryfogon war ein berühmter Sänger bed alten Griechenlands, 
lebte zur Zeit Chrifti, und erfand, wie Plutard meldet, ein eigenes In= 
firument, mit welchem er feinen Gefang zu begleiten pflegte. Nach Juve— 
nal's Satyr. VI. L. 2 v. 74 verlor er durch den Umgang mit Frauenzim- 
mern feine fchöne Stimme. 4686. 


Chryſoſtomus, Johannes St. Dieſer berühmte Kirchenvater, 
welcher 344 zu Antiochien geboren wurde, und 407 ald ein frommer Dul⸗ 
der zu Comana im Pontus in dem Oratorium des heiligen Märtyrerd Bas 
ſilius ftarb, war zulest (feit 397) Patriarch von Eonftantinopel, wo er, 
wie Ambrofius bei den Galliern, den Kirchengefang einführte. Died aber 
ward eined Theild Miturfache feined graufamen Xoded, indem er dadurch 
mit den Arianern in einen Streit verwidelt wurde, welder, ungeachtet 
der Ruhe und Feftigfeit des Chr., endlich doch in Thätlichfeiten der beiden 
Parteien audartete, was den Kaifer Arcadiud nody mebr in feinem Ent= 
fchluffe befeftigte, ihn ald einen 6ojährigen Greid mit unbededtem Scheitel 
in der glühendften Sonnenhite dur die Wüften ded Taurus führen zu 
laſſen, welche Strafe er ald ein eifriger Beförderer des Chriſtenthums durch 
mehrere andere Vergehen, deren Aufzählung nicht hieher gehört, ſich zuges 
zogen haben fol. 

Ciaconne oder Chaconne ift ein jebt ganz veralteter und ur— 
fprünglic aus Italien ftammender Tanz, wo er ehemald, fo wie aud im 
Spanien, fehr beliebt war. Derielbe fteht im 3, Tact, ift von mäfig 
langfamer Bewegung, erfordert dabei aber ein befondered Hervorheben feis 
ner Xccente, alfo einen fehr fühlbaren Rhythmus. Meatthefon in feinem 
„vollfommenen Capellmeiſter“ (Thl. 2 Hauptft. 13) legt der €. den Cha— 
racter der Erfättigung bei, was in fofern nicht ganz unrichtig ift, als fie 
eigentlich aus nichtd Anderem, ald aus einer Menge Meiner Variationen 
über ein Purzed melodifched Xhema, befteht, bei denen der Baß immer ein 
und derfelbe, oder wenigftens fein Accompagnement in ein und derfelben 
Art und Weife bleibt. Türk in feiner großen Elavierfchule behauptet dage— 
gen, ihr Character fey edel, und ihre Bewegung noch langfamer, ald die 
der Menuett. In den „Principes du Violon par Mr. l’Abbe le fils“ (Paris 
1781) befindet ſich auf pag. 26 audy eine C. im *, Karte, was übrigens 
auch wohl die einzige Audnahme von der Negel feyn dürfte. 19. 

Ciampi, 4) Francesco, Biolinvirtuod, und zu feiner Zeit nicht 
unbeliebter Operncomponift, lebte von 1727 zu Venedig; vorher bielt er 
fich zu Maſſa Carrara auf. Seine zu Benedig aufgeführten Opern find: 
„Onorio“ (1729); „Adriano in Siria“ (1748) ; „il Negligente“ (1749); „Ca- 
tone in Utica“ (1756); „Gianguir‘ (1761); „Amore in Carricatura‘ (1761) 
und „‚Antigono‘“ (1762). Demnach wäre er denn in den 60ger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zu Venedig geftorben. Burney, welcher ein Mifes 
rere und eine Meſſe von ihm befaß, verfichert, daß felbige feinem Pro— 
ducte diefer Art nacftünden. — 2) Legrenz; Bincenz. E., wahr 
fcheinlic ein Bruder des Vorhergehenden, ein berühmter Componift, geb. 
in Italien, fam aber 1748 nach London, wo er auch gegen 1770 fein Les 
ben beendet zu haben fcheint: Bon feinen Werfen find beſonders die Opern 
befannt geworden: „Arcadia in brenta“ (1746 zu Venedig aufgeführt) ; 
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„Bertoldo e Bertoldino“ (ebend. 1747); »gli tre Cieisbei ridieoli“ (London 
4748); „Adriano in Siria‘“ (ebend. 1750); „il Triomfo di Camilla‘ (ebend. 
1752); „Didone“ (ebend. 1754, von Burney für feine fchönfte Oper er: 
flärt); „Tolomeo“ (ein Pafticcio mit mehreren anderen Componiften zur 
fammen, ebend. 1762). Außerdem feßte er auch mehrere Biolintrio’s, 
Flöten = und Hoboen = Eoncerte, Ouverturen und italienifhe Gefänge, bie 
nicht unbeliebt waren. Burney fpricht ihm viel Xalent und namentlich 
viel Energie und Feuer in der Ausführung zu, und gefteht, daß er nach 
40 Jahren noch von deifen Werfen gerührt werben Fünne. 22. 


Eibber, Sufanne Marie. Was die Kunftleiftung dieſer berühm- 
ten Sängerin betrifft, vergl. man den Art. Arne. Sie war eine Schwe— 
fier de3 Dr. Arne und 1715 zu London geboren. Der Xobd ihres Baters, 
durch welchen fie in Armuth verfeßt ward, war die Beranlaffung, daß fie 
ſich der muſikaliſch dramatifchen Kunft widmete. 1734 trat fie zuerft auf 
dem Drurylane = Theater zu London auf, 1735 heirathete fie den XTheophi- 
lus Eibber, einen Sohn des berühmten Collay E., unter deſſen Leitung 
fie fidy auch zu einer. ausgezeichneten Schaufpielerin ausbildet. Daß fie 
1736 die Oper ganz verließ, verurfachte der außerordentlihe Beifall, ben 
fie als Schaufpielerin erhielt, namentlid wenn fie mit Garrid zufammen 
fpielte. Sie ftarb am 13. Jaͤnuar 1766. 

Eibbini, Madame Catharina, geb. Kozeluch, Xochter des ver- 
ftorbenen Hof= Eapellmeifterd Leopold Kozeluch in Wien, daher Cibbini— 
Kozelud genannt, eine audgezeichnete Birtuofin auf dem Pianoforte 
und auch Componiftin für ihr Inftrument; wurde um’d Jahr 1790 in 
Wien geboren und von ihrem Vater gründlihd in der Mufif unterrichtet, 
genoß fpäter aber auch ben Unterricht ded berühmten M. Clementi. Ums 3. 
4812 vermäbhlte fie fih mit dem Hofgericht3= Advocaten und Notar Eibbini, 
was indeß ihre fernere Beichäftigung mit der Tonkunſt nidyt hinderte. 
Mit einer bedeutenden Fertigkeit verbindet fie große Delicateffe, feines 
Gefühl im Bortrage, und fhäßendwerthe Kunftfenntniffe. 1820 wurde 
ihr noch unbeftritten der erfte Rang unter ben vorzüglichften Clavierfpiele- 
rinnen der Hauptftabt Wien zugeftanden. Bon ihren Eompofitionen find 
bis jeßt mehrere Bariationen, Impromptu's, Divertiffementö, Polonaifen 
u, dergl. im fogenannt brillanten Style gedrudt worben. 0. Ward. 


Eibulfa, oder Zibulfa zumeilen gefchrieben, M. U. Louid, ein 
Böhme, geb. um 1770, bildete fi in Prag zu einem guten Sänger und 
Harmonicafpieler und machte ſich vorzüglic ald Componiſt feit 1790 gel= 
tend. Es find von ihm mehrere Liederfammlungen gedrudt erfchienen, 
von denen Mehrere in dad Braunfchweiger Magazin unter dem falfchen 
Kamen Libulka aufgenommen wurbe. Arm meiften galt er in Prag als 
Xanzeomponif. Man zählte ihn unter die Verbefferer der dort wichtigen 
Tänze. Vorzüglich verftärfte er dad Orcheſter und verftand die Bladin= 
frumente fehr zwedmäßig zu benugen. Von feinen Tänzen find gleichfalls 
mehrere Sammlungen erſchienen. Dennoch nöthigten ihn Die Umftände 
1794 aus zuwandern. Mach feinem Abgange behalf man ſich in Prag mit 
arrangirten Opernftüden zu Tänzen, bie jährlic neu feyn mußten. . €’5 
erſte Anftellung 1795 in Grätz als Eorrepetitor am Theater gereichte ihm 
jue Ehre. 1798 wurde er ald Mufifdirector am bdeutfchen Theater zu Ofen 
und P geftellt. 4810 wird er ald Unternehmer und Director diefes 
Xheater annt, wo er die Opern am Flügel dirigirte, unterftügt 
vn Hrn. Ernefti. Dat rühmte man ihn aud noch ald Sänger. In 
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demfelben Jahre wirb von Ungarn aus feiner Gemahlin, als einer braven 
Theaterfängerin, gedacht. Auf einer Kunftreife mit ihr nad) Prag 1810 
fpielte feine Gattin in den Opern: „Scweizerfamilie, „unterbrodenes 
Opferfeſt“ und „Don Giovanni’, die er in Prag dirigirte. - Hier fand 
man ihre Stimme zwar ftarf, aber nicht völlig rein, überhaupt nicht fie 
beherrihend. Dagegen rühmte man gute Articulation und nicht üble De— 
clamation. Am meiften hatte fie ald Donna Unna gefallen. Im Jahre 
4821 wird ihrer von Pefth aus noch einmal ald einer. guten Opernfänge- 
rin gedadht. Seitdem fchweigen die Nachrichten über Beide. ©. W. Fink. 


Cifra, Antonio, aus dem Römiſchen gebürtig, ein Schüler des 
HPaleftrina, und bes ältern Nanino, war Capellmeifter zu St. Giovanni 
im Lateran, von 1620 — 1622. rüber war er feit 1610 Gapellmeifter zu 
Xoreto. . 1622 trat er in die Dienfte ded Erzherzog Carl, und 1629 fam er 
wieber nach Loreto zurück, wo er in feiner früheren Eigenfchaft angeftellt 
ward und endlidy auch ftarb. Er hat fehr Vieles drucden lafien, das ibm 
großen Ruhm brachte. Dad Wichtigfte davon befteht in vielen mehrftim= 
migen Motetten, Pfalmen, Vespern, Madrigalen, Litaneien, Meſſen, 
Antiphonien (bievon ein ganzer Jahrgang) und franzöfiichen und italieni— 
fhen Ganzonen. Schon im Jahre. 1600 machte er ſich durdy mehrere Mo— 
‘ tetten als Componift befannt. Nach feinem Tode ließ ein gewiſſer Ant. 
‚Poggioli 10 Kirchenconcerte druden, worin gegen 200 (meift ungedructe) 
Motetten für 2-8 Stimmen von €. enthalten waren. Auf der erſten 
Seite befindet ſich fein Portrait mit der Inſchrift: 

„Qui poteras numeris sylvas lapidesque movere, 
Siccine praereptus funere, Cifra, siles ? 
Fallimur: extincto vivis laetissimus aevo, 
Et caneris propriis clarus ubique modis.“ 
(Antonius Cifra Romanus aetatis suae XLV.) 
Antonio Liberati nennt ihn einen Mann von großem Xalente. Der ober: 
flächlihere Burney dagegen läßt ihn eine armfelige Figur fpielen, und 
meint, etwas Unbehülflicheres, Verwirrtered und Plumperes ließe ſich gar 
nicht denken, als die Melodien diefed galant feyn wollenden Componiften. 


Cima, 1 Giovanni Paolo, ein zu Anfange des 17ten Jahr⸗ 
bunbdertd berühmter Organift, war Capellmeifter an der Marienfirche bei 
©. Eelfo zu Mailand, und hat audy viele mehrſtimmige Motetten, Canzo: 
nen (in doppeltem Contrapuncte) und SKirchenconcerte herausgegeben. — 
2) Andrea E., der jüngere Bruder des Vorhergehenden, war zuerft 
Capellmeifter und Organift an der Kirche della Rofa zu Mailand, und 
dann an der Marienfirhe zu Bergamo, welches eine der vorzüglichften 
Stellen in Italien it. Als Orgelfpieler ftand er in einem nod) höheren 
Anfehen ald fein Bruder, ald Componift jedoch fcheint er weniger frudht- 
bar gewefen zu feyn. Mehrere Kirchenconcerte von ihm erfchienen zu 
Mailand und Benedig 1614 und 4627. 39. 


Cimarofa, Domenico, der Sohn eined armen Schufterd, einer 
ber berühmteften Tonſetzer aber, die je in Italien, ja je in der Welt ge- 
lebt haben, wurde geb. zu Neapel 1755, und Anfangs. zum Bäderhand- 
werfe beftimmt. Als Lehrling in diefer Profeffion mußte er öfterd bei bem 
damals berühmten Sänger Aprile Brod zum Baden holen, und fo trat ed fich, 
daß er biöweilen gerade in dem Augenblide in das Haus beifelbgg Fam, wo 
der Maeftro einem jungen reichen Mädchen Unterricht im ge gab. 
‚Dann laufihte er, nicht felten feinen Dienft vergeffend, und eintmals das 
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Ohr fo nahe an bie Thür brüdend, daß er von Mprile und beffen Schüi- 
lerin entdedt ward. Er geftand denfelben feine große Luft zur Mufif, und 
bdurch die Bitten jened jungen Mädchens, noch mehr aber durd) das au= 
Gerordentlihe Xalent, welches Aprile bald an ihm bemerkte, bewogen, 
brachte ihn biefer nun in dad Eonfervatorium della Pieta zu Neapel, wo 
er den erften Grund in der Mufif legte. Später war bei ihm befonders 
Sacchini's Unterricht von Erfolg, dann fein Aufenthalt in dem Conferva- 


torium von Loreto, wo er die Grundſätze ber Schule Durante’3 einfog, 


und fo eifrig ftudirte, daß er bald in dem „Sacrificio di Abramo“, der 
„Olimpiade“ und mehreren anderen Opern feine große Ueberlegenheit zeigte. 
Stubium und Genie waren in ihm vereint. Noch nicht volle 25 Sahre alt 
batte er ſich fhon vielfältigen Beifall auf den Haupttheatern Italiens er= 
worben, namentlih durch die Opern „Il pittore Parigino‘‘ und „lItaliana 
in Londra“. 4782 führte er zu Rom bei Gelegenheit der Geburt ded Dau= 
pbins eine Cantate auf, die ihm 1784 den Ruf nad Florenz verfchafite, 
für dad dortige Theater zu arbeiten. Damals ſchon gelangte fein Ruhm 
bis nad) Deutichland. Mehrere feiner Opern, wie 5. B. „der Schmaus“ 
und „die Stalienerin in London‘ wurben in's Deutfche überfeßt, und ſchon 
1785 auf deutfchen Theatern: aufgeführt. 1787 ward er nach Peteröburg 
berufen, wohin er „le Trame deluse‘“ und „il Fanatico burlato‘‘ als feine 
neueften Opern mitbrachte. In Mailand waren biefelben ſchon mit außer 
ordentlichem Beifalle aufgeführt worden. 1790 verließ er Rußland, Fehrte 
nad) Italien zurüd, erhielt aber fchon 1791 vom Kaifer Leopold wieder 
den Ruf nah Wien an Salieri’3 Stelle, hauptſächlich jedody um heroifche 
und komiſche Opern zu feßen, denn in letzteren vorzüglich zeichnete er fich 
durch Neuheit, Teuer, Laune und Lebendigkeit der Ideen und durdy eine 
große Kenntniß ber Bühne vor allen anderen Eomponiften feiner Zeit aus. 
Seine erfte Arbeit in Wien war „Matrimonio segreto“, eine feiner beften 
Opern, Die auf Kaifer Leopold’3 Befehl zwei Mal an einem Abend gege— 
ben werden mußte, und 1793 zu Neapel, wohin er, weil der Kaiſer Leo— 
pold geftorben war und deſſen Nachfolger, der Kaifer Franz, ihn mit einer 
prächtigen’ goldenen Dofe entlaffen hatte, um den würdigen Salieri wieder 
einzufeßen, im Anfange des genannten Jahred zurüdgefehrt war, unter 
der eigenen Leitung ihred Verfaſſers, 57 Mal hintereinander in Gegen 
mart des Hofes aufgeführt.wurde.. Ald Gapellmeifter in Neapel erwarb 
er fih durch feinen Fleiß und feine Talente viele Berehrer und Bewunde— 
rer. Er-fchrieb die fomifchen Opern: „PAmor costante“ ; „‚’Impresario in 
angustie‘ ; „i Nemici generosi‘‘; „I’Imprudente fortunato“; „il Credulo“ ; 
„la-Ballerina amante‘“; „Gianina e Bernardone“ und „il Matrimomio per 
raggiro‘‘ (im Clavieraudzuge von Bierey 1805 zu Leipzig gebrudt); bie 
Intermezzi: „il Maestro di Capello“ und „il Calzolace“ ; und die ernfthaf- 
ten Opern: „Penelope“; „gli Orazj e Curiazj“; „Artaserse“ und „Artemi- 
sia di Venezia“, welche leßtere aber ihn ber Tod nicht ganz beendigen ließ. 
Und wirklich haben wenige Tonſetzer eine größere Menge jener glüclichen 
Motive erfunden, die, wie die Italiener fagen, „di prima intenzione‘ find, 
Es ift fein Wunder, daß eine ſolche Fülle der Gedanfen zu der Behaup- 
tung Beranlaffung gab, ein Finale von €. enthalte Stoff zu einer gangen 
Oper. Ebenfo glänzt er nicyt minder durch die Mannigfaltigfeit der Be— 
gleitung, ald durch die Reinheit und Anmuth feined Geſanges. Als in 
Neapel die Revolution ausbrach, ergriff auch den €. ber Freiheitsſchwin⸗ 
del; er ward in die politifchen Bewegungen tief verwidelt, ald Verräther 
an feinem Könige bonn heftig verfolgt, endlich auch ergriffen und mebft 
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Paeſiello zu Iebendlänglicher Gefängnißftrafe verürtheilt. In den Jahren 
1799 und 1800 ward fogar mehrere Male erzäblt, daß er hingerichtet wor⸗ 
ben fey. Gewiß ift au, daß ein foldes Urtheil Anfangs über ihn gefällt 
wurde, und nur fein großer Künftlerruhm den König bewegen fonnte, 
daffelbe, wie erwähnt, zu mildern. Die Nahriht, er fen in einem Ges 
fechte mit den Königl. Xruppen geblieben, ift gänzlich falfch ; auch die Bes 
bauptung, baß er auf Vermittlung hoher Gönner alöbald wieder in Freis 
heit gefeßt worden fey, würde und fehr unwahrſcheinlich vorfommen, wenn 
nicht glaubwürdige Perfonen ihn wirflicy im Jahre 1800 wieder zu Padua 
und Benebig, wo er auch zur Gompofltion einer neuen Oper für das 
Xheater la Fenice aufgefordert worden ſeyn foll, gefehen haben wollten. 
Doch war fein zart gebauter Körper nicht fähig, die Folgen der im Gefängniffe 
erlittenen Mißhandlungen zu ertragen; er ftarb zu Venedig am 11. Jam. 
1801. Die Mutbmaßung, er fen vergiftet worden, wurde durch mehrere, 
auf Veranlaffung der Negierung angeftellte ärztliche Zeugniſſe öffentlicy 
widerlegt. Zur eier feined Andenfens wurde am 25. Sept. 1801 in der 
Kirche S. Carlo a Cardinari zu Rom eine große, von €, felbft compo— 
nirte Seelenmeſſe aufgeführt. Die ganze Kirche war dabei mit fehwarzen 
Tüchern behangen, und in der Mitte derfelben ftand ein prachtvoller Ka— 
tafalf mit vielen ehrenvollen Inichriften. Im Pantheon zu Rom wurbe 
1816 auch feine Büſte von Canova neben Sachini und Paefiello aufges 
ſtellt. Von feinen übrigen Werfen find noch merkenswerth die aud einer 
früheren Periode herrührenden Opern: „I tre Amanti'‘ (1781 auch zu Dreds 
ben aufgeführt); „lintedeltä fedele‘‘ (ebend. 1782); „Giunio Bruto“ (op. 
ser. 1783 zu Siena); ‚chi dell’ Altrui si veste, presto si spoglia“ (op. buf. 
1783 zu Neapel); „i due: Baroni“ (op. buf. 4783, wird auch deutſch gege: 
ben); „il Falegnamo“ (op. buf. 1783); „‚l’Oreste (op. ser. 1784 zu Neapel); 
„la Villanella riconosciuta (op. buf. ebend. 1784); „l’Amante combattuto‘* 
(op. buf. 1784 zu Malta); „i due Supposti conti“ (op. buf. 1785); „le Sta- 
tue parlanti“ (ein Intermezzo 1785 zu Correggio, ift wahrfcheinlich der 
„Pygmalion“, welder 1792 zu Brünn deutfch gegeben worden ift); „il 
Marito disperato (op. buf. 1786 zu Neapel und deutfch unter dem Titel „die 
beftrafte Eiferfucht‘‘ 1798 zu Weimar); „Valdimiro‘“ (op. ser. Turin 1787); 
„il Ritorno di Calantrino“ (op. buf. 1788 zu Florenz); „la Scufiara“ (op. 
buf. 1788); „gli Amanti alla prova‘ (op. buf, 1788 zu Genua); „la Circe“ 
(op. ser, 1788 ebend.) ; „il Capriccio dramatico‘ (op. buf. 1789 zu Rimini); 
„Amor contrastato“ (op. buf. 1789 zu Venedig); „Idalidé ossia la Virgine 
del sole‘ (op. ser. 1790 zu Brescia); „la Villanella rapida‘ (op. buf. 1793 
zu Berlin); „Giulietta e Armidoso“ (op. buf. 1790 zu Dreöbden) ; „il Confi- 
taio di pietra (op. buf. 1790 zu Verona); „Amor rende sagace (op. buf. 
1793 zu Wien); „VAatuzie feminile‘ (op. buf. , in's Deutfche überfeßt 1797 
von Herklots); „Semiramis“ (op. ser. 1798 zu Wien), und nody mehrere 
andere, aus denen aber nur einige Concertarien und bergleichen einzelne 
Stüde befannt find. Ueber dad Leben diefed großen Xonmeifterd if 
auch zu vergleihen „Gallerie der berühmteften Tonfünftler, Jahrg. 18 und 
19, 2r. Th. Erfurt 1810.“ B. 

Cimbal, ſ. Hackebrett. 

Cimbel, ſ. Eymbel. 

Cinellen, ſ. Beden. 

Cinnor, ſ. Kinnor. 


Cipriano Cornier, in Polen nur unter dem Namen Ci— 
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priano befannt; war bier um 1775 Eoncertmeifter in den Dienften des 
Fürften. Sapieha, Unterfeldberen von Lithauen, und zugleich deifen Lehrer 
auf der Bioline, welche er felbit mit einer bewunderungswürdigen Fertig- 
feit fpielte. Seine Schule hatte er in Venedig unter dem berühmten Nas 
zari gemadt. Er war bafelbft audy um 1750 geboren, aber ald Jüngling 
ſchon nach Polen gekommen. Seine Compoſitionen, die ſich hauptſãchlich 
durch einen ſchönen Geſang auszeichneten, und die er felbft mit einer un= 
übertrefflihen Meifterfchaft vorgetragen haben foll, waren in Polen fehr 
geſucht, und hatten ihn zu einem wohlhabenden Manne gemacht. Jetzt 
trifft man nur noch fehr Wenige davon. Er farb in Warfchau 1789, 
wie man fagt, an den Folgen einer frühen audfchweifenden Lebendweife. 
Cirillo, Francesco, blühete ald dramatifher Componift um die 
Mitte ded 1Tten Jahrhundertd zu Neapel, wo feine Opern hauptfſächlich 
vielen Beifall fanden. In unferer Zeit find nur noch zwei davon dem Ti— 
tel nady befannt : ,‚Orontea, Regina d’Egitto‘“ (1654) und „il Ratto di 
Elena (1655). 

Cis ift dad durch ein Kreuz um einen halben Ton erhöhete C und 
wird in unferem temperirten Xonfyfteme auf der Saite oder mit der 
Taſte audgeübt, welche auch Des heißt, ed hat alfo mit diefem ein und die— 
felbe Tonhöhe. Eigentlich follte dad Cis um einen enharmonifhen Ton 
tiefer liegen, ald der Ton Des, da fein Verhältniß zu C das eines halben, 
ober Fleinen halben Tones 3} ift, dagegen ſich ber Pleine Xon, ober große 
halbe Xon Des zum C verhält wie 48. In der Xemperatur jedodh, mo 
der Unterſchied biefer beiden Töne in fo weit aufgehoben wird, daß beide 
auf ein und berfelben Tonhöhe erfcheinen, wo alfo bad Cis etwad höher 
und bad Des etwad tiefer genommen werben muß, ift dad wirkliche Ver— 
bältniß des Cis, nah Chladni's Berechnung ber gleichfchwebenden Tem⸗ 
peratur 4,05946 ober 1: ,7 , ober nah Kirnberger’öd ungleichfchwes 
bender Temperatur 338. Da die gleichfchwebende Temperatur die jett alls 
gemein angenommene ift, fo ift dad Chladnifhe Verhältniß dad richtigere. 
Bergl. Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden Artifel. — 
Die ältere Benennung des Tones Cis ift ut diesis. 

Ciscis, eigentlih Cisis, heißt der um zwei halbe (kleine halbe) 
Töne erhöhete Xon C. In unferem temperirten Xonfyfteme fällt der Ton 
Cisis mit D zufammen und wirb aud) mit der D-Saite oder Tafte auögeübt, 
obgleich er, ber Natur gemäß, um einen enharmonifchen Ton tiefer liegen 
folfte, ald dad D. In unferer Tonſchrift wird diefer Ton dargeftellt durch 
Borfeßung eined fogenannten großen oder Doppelfreuged (x) vor bie 
Note C. Als Grundton einer Tonart fommt Cisis nicht vor. H. 

Cis-Dur wird ald Grundtonart eines felbftftändigen Tonſtücks 
richt gebraucht, ed fey denn, daß bajjelbe blos zur Hebung beftimmt wäre, 
wie Erercitien oder fogenannte Etuden; nur im Verlaufe eined Tonſtücks 
kommt ed zuweilen in der Harmonie, wie in durchgehenden Läufen, vor, 
wo bei der Modulation nad) Des - Dur, welches ald Grundtonart meiftend 
für Cis= Dur gebraucht wird, die Veränderung ber Berfeßungdzeichen ober 
der Vorzeihnung das Lefen der Noten weit mehr erfchweren würbe, al& 
die 7 Kreuze, welde die Xonart Cis- Dur erfordert. Sowohl über das 
mathematifche Intervallen = Berhältniß, ald über ben pſychiſchen Character 
dieſer Tonart vergl. man den Art. Des-Dur. 

Cis-Moll if diejenige unferer 24 Xonarten, bei welcher der Ton 
Cis zum Orundton der fogenannten Moll: Xonart angenommen wird, 


— 
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Bergl. Xonart. Um bie Intervalle diefer Tonart der Natur der foges 
nannten Molltonleiter anzupaffen, ‚müffen die natürliden Töne f, d und 
g um einen halben Ton erhöht, alfo in fis, dis und gis verwandelt werben, 
und zwar, bei der temperirten Stimmung unfered modernen: Tonſyſtems, 
matbhematifch berechnet in dem Verhältniſſe 


cis dis e fis gis a h cis 


8 1024 | 8192 2 8192 | 2048 1 
9 1215 |10935| 3 713041 | 3645 2 


Bergl. Tonleiter, Verhältniß und die damit in Verbindung ſtehen— 
den Artifel. In Hinficht auf den pſychiſchen Ausdrud ift Cis: Moll die 
Xonart ber Bußflage, der traulichen Unterredung mit Gott, dem Freunde 
und der Gefpielin ded Lebens; Geufzer ber unbefriedlihen Freundſchaft 
und Liebe, der heißeften Sehnfuht und de innigften Verlangen lie= 
gen in ihrem Umkreiſe. Neben Beethovens befannter Sonate in Cis= 
Moll erinnern wir und des herrlichen Lieded von Yranz Schubert: 
„der Wanderer‘; wie ewig wahr fängt bderfelbe bier an im hbeimlidy 
Schmerz: Fämpfenden und Gott=vertrauenden, aber tiefe Fantaſte verkün— 
denden Cis- Dur, peht dann über nad) Fis- Mol, und von ba nach Cis- 
Moll, wo der Manderer im trauernden Selbſtbetrachten ſich verliert mit 
den Worten: „Ich wanbdle fill, bin wenig froh, und immer fragt ber 
Geufzer, wo?” Ergreifend ift furz darauf dann fein mit Hoffnung ver— 
miſchter, freudiger und ſehnſuchtsvoller Hinblid auf dad Vaterland, wo 
Schubert ihn in dem verwandten und verflärten E- Dur fingen läßt: „Wo 
bift du, mein geliebtes Land? Gefucht, geahnt und nie gefannt. Das 
Land, fo hoffnungsgrün‘ ze., zum Schluß ihn aber den hoffnungdlofen 
Seufjer: „Wo bift du ?° wieder aufnehmen läßt, im Plagenden Cis= Moll, 
bad endlich mit den Worten: „Im Geifterhaud) tönt's mir zurück: dort, 
wo bu nicht bift, ift dad Glück“, feine fchönfte und im Gott ergebenen Bee 
wußtſeyn befriedigendfte Antwort findet in den tieferen Klängen bed, durch 
vielfagende Diffonanzen aufgehaltenen, endlich fanft verhaffenden E= Dur. 
Vergl. auch Schubartd „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377 
und ff. Dr. Sch. 

Cistre, f. Siftre. 

Cithara, f. Zither. 

Cither, f. Zither. 

Elagget, Charles, machte in London um das Jahr 1790 feiner 
mannigfaden Erfindungen wegen, die er an mufitalifchen Inftrumenten 
anbrachte, nicht wenig Auffehn, Mehr durch diefe VBerbefferungen als 
durch feine Compofitionen, die meift in Duetten für Biolinen, Violine und 
Bioloncello, Flöten u. f. f. beftanden, die und nicht einmal alle dem Namen 
nach befannt gemadt worben find, fam fein Name bid über ben Canal, 
wenn auch nur für Furze Zeit. Gerber führt diefen Mann ald Componi— 
ften, finnreihen Kopf und enthufiaftifhen Verehrer feiner Kunft auf, der 
an Verſuchen zur Berbeiferung der Inftrumente fein ganzed Vermögen 
aufgewendet habe. Unſere allgem. Leipz. mufifal. Zeitung von 1819 ©. 747 
nennt ihn in einem aus London vom 17. Sept. datirten Auffabe „über den 
Zuftand der Muſik in London“ einen Inftrumentenmader. Seit 1789 wa= 
ren alle feine verbefjerten Inftrumente täglich, den Sonntag auögenommen, 
von 12— 4 Uhr in feinem mufifal. Mufeum zu beſehen; auch ließ er dieſe 
Inftrumente von Zeit zu Zeit in öffentlichen Eoncerten der Reihe nach 


— 
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bören. Bid 1791 wied er 13 Stüde auf. “ Unter diefen iſt befonberd ba 
Teliochord zu bemerken, ein gewöhnliches Yortep., dad ohne Temperatur 
vollkommen rein geſtimmt war. Es konnten jedoch die durch Kreuze 
genommenen Töne, z. B. cis, dis etc., ſogleich vermittelſt eines Pendal⸗ 
trittes in das reine des, es u. ſ. f. verwandelt werden, ſo daß die enhar⸗ 
moniſchen Rückungen dem Ohre deutlich wurden. Für 20 Pfund Sters 
ling machte er ſich anheiſchig, dieſe Veränderung an jedem Inſtrumente 
anzubringen. Zur Erklärung dieſes Unternehmens muß man wiſſen, daß 
damals ſchon die Wichtigkeit dieſer temperaturloſen Stimmung in England 
vielen Eingang wenigſtens in Vorleſungen über Muſik erlangt hatte. In 
der Wirklichkeit befaßte man ſich jedoch weniger damit, denn bie ganze 
Vorrichtung diefed Mannes blieb fo erfolglos, daß er dabei zufekte. Die 
Sache wurde in ber Folge wieder aufgefrifht, fo daß die Herren Gren⸗ 
ville und Löfhmann, ein Deutfcher, fi ernftlih um die Erfindung eines 
Temperirapparates ftritten, der doch fchon längft bagewefen und ald nicht 
fehr zwedimäßig in DBergeffenbeit gefommen war. — Hr. Elagget erfand 
ferner ein Waldhorn, dad aus 2 fo mit einander verbundenen D=> und Es= 
Hörnern beftand, daß beide durch ein einziges Mundſtück angeblafen wur— 
den.. Mittelft einer Klappe konnte der Wind bald in das eine bald in das 
andere Horn geleitet werden. Man erhielt alſo die ganze Scala. Die 
gewöhnlich unreinen Yöne ded Horned waren nicht verbefiert und mußten 
gleihfalld durdy Stopfen hervorgebracht werben, was durch die 2 Trichter 
natürlich fchwieriger geworden war, ohne ber Handhabung der Klappe 
zu gedenfen. Hr. Mortellari 'blies ein Solo auf diefem Horne. Es hat 
ſich nicht verbreitet. — Seine DMetallorgel, fo groß wie ein Pofitiv, beftand aus 
Stahlgabeln, ungefähr wie bei Chladni's Clavicylinder (ſ. dieſ.), gab 
einen der Harmonica gleichen, aber ſchwachen Ton. Die übrigen Erfins 
dungen beftanden in beweglichen Stegen für. Saiteninftrumente, eigenen 
Bauarten der Taften an den Elavieren, in ledernen, fehr ſchwachen Dem 
den, bie den Ton dämpfen und die Stimmung erhalten follten u. bergl. 
— Da aber in der Folge weder von biefen Dingen nod) von Hrn. Clags 
‚get felbft wieder die Rebe gewefen ift, fo muß man annehmen, daß. fie 
wurle vorübergegangen find. u; G. W. Fink. 
lair, Jean Marie le, war ſeiner Zeit unſtreitig der größte Vio⸗ 
linvir ao⸗ zu Paris. Er wurde geb. zu Lyon 1697, und als ein armer 
Knabe von einer reihen Madame Mezangere erzogen. Als Jüngling 
widmete er ſich ber Tanzkunſt, ward Ballettänzer zu Rouen, und bald dar⸗ 
auf Balletmeifter zu Turin. Hier lernte ihn der berühmte Somis Fennen, 
ber ihn feiner vortrefflihen Xalente wegen aufmunterte, die Mufif zu 
ftudiren, und zu dem Behufe au im Biolinfpiel - unterrichtete. Fleiß 
und Genie ließen ihn fchnelle Fortfchritte darin machen. Zum Birtuofen 
audgebildet, ging er darauf nad Parid, und fludirte unter Eherond Leis 
tung die Compofition. Nach einem öffentlichen Eoncerte, welches er vers 
anftaltete, ward er ald Königliher Cammermuſikus angeftellt, nahm jedoch 
bald wieder feinen Abfchied, machte eine größere Kunftreife durch Frank⸗ 
rei und Holland, und lebte barauf ald Privatmufifer in Paris von lins 
terriht und Compofition, wobei ihn feine Frau als eine geſchickte Kupfer⸗ 
ftecherin unterftüßte. Durch Fleiß und Sparfamfeit erwarb er ſich nad 
und nach ein bedeutendes Vermögen. Died regte den Neid. fo fehr gegen 
ihn auf, daß er am 22. October 1764 in ber Nacht, ald er von einem 
Beſuche nad Haufe gehen wollte, auf öffentliher Straße ermorbet wurde. 
Seine binterlafienen Werte beftehen in vielen ſchätzenswerthen Biolinfa- 
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hen aller Art; auch ift er der Eomponift von ber 1746 zu Paris mit 
Beifall aufgeführten Oper ,‚Seylla et Glaucus“, weldhe von feiner Frau 
in Partitur geftochen worden ift. — Der jüngere Bruder von biefem, 
genannt Le Elair le Second, war nah der Zeit ebenfalld ald Vio— 
linvirtuos berühmt, lebte aber zu Lyon, feiner Baterftadt, wo er auch, 
nachdem er fi einige Zeit in Paris bei feinem Bruder aufgehalten hatte, 
von den bewährteften Meiftern im Biolinfpiel unterrichtet worden war, P. 
Elairembault, Louis Nicole, geb. zu Parid am 19. December 
4676, ließ ſchon in feinem 13. Jahre eine große Motette von feiner Com— 
pofition aufführen, und wurde, noch nicht volle 20 Jahre alt, zum Orga— 
niften bei den grands Jacobins erwählt. Seine Cantate „Orpheus“ und 
fein vortreffliches Elavier- und DOrgelfpiel hatten ihm die Gnade des Kö— 
nigd Ludwig XIV erworben, durch welde er dann bald zum Organijten 
an St. Eyr und zum Surintendanten bed Eoncertö der Fr. v. Maintenon 
ernannt wurde. Er flarb 1749, nachdem er noch eine große Menge von 
Motetten, Eantaten und verſchiedenen Clavierfahen herausgegeben hatte. 
— Sein Nachfolger war fein Sohn und Schüler, ein nicht minder berühm= 
ter Cantaten⸗Componiſt und Orgelvirtuod: 1756 ward von dbemfelben auch 
dad Intermezzo. „„Athalie“ mit Beifall aufgeführt. 10. 
Clairon if der franzöfiihe Name der Trompete (f. bief.). Die 
älteren Orgelbauer gebrauchten benfelben oft zur Bezeichnung eined Schnarr⸗ 
werks von 8 Fußton, dad. den Ton der Trompete nachahmte. Jetzt findet 
man aber an dergleichen Regifterzügen nur ben Namen Trompete. a. 
Elapiffon, Mitglied des Eonfervatoriumd zu Parid, und unter 
den Lebenden ohnftreitig einer der bewährteften und fruchtbarften Compos 
niften für das Horn, auf weldyem er felbft zugleich audy eine bewunderungds 
würbdige Kunftfertigfeit befigt. Mehr denn 50 Werke, der Mehrzahl nad) 
in Duetten beftehend, hat er bis jegt für genanntes Inftrument gefchrie- 
ben, und alle bezeugen nicht nur eine genaue Kenntniß deilelben, feinem 
inneren und äußeren Character nad, fondern find auch geſchmackvoll und 
rein im Sabe. Daß er fi barin. zuweilen in frangöfifhe Tändeleien und 
leere Wertigkeit = Kunftftüdchen verliert, darf ibm, ald einem gebos 
renen franzöfifchen Künftler, weniger zur Laſt gelegt werden, ald dem 
berrfhenden Geſchmacke, dem die Mufifalien = Verleger gewöhnlich) 
gehuldigt willen wollen. Alle feine Werke bier den Titeln nady aufzuzähs 
Ien, wäre zu weitläuftg, bezeichnen wir daher nur biejenigen darun— 
ter, die wir nach unferer Anficht für bie gelungeneren halten: die Duetten 
für 2 Hörner op. 24, 36, 29, 32 und 48.; die Polonaife für Horn und 
Pianof. op. 46; das Trio für 3 Hörner op. 29, 30 und 31; die 3 Duette 
für Horn und Elarinette; die Fantafie für Horn ober Violine und Piano 
forte mit Herblizfa zufammen componirt; und dann ein Hornconcert, wel 
ed aber noch nicht im Drude erſchienen ift. Alle Eompofitionen C's wur: 
den von Parifer. Mufifalienhändlern verlegt. , ff. 
Ueber die näheren Lebensverhältniſſe dieſes franzöff ſchen Meeifterd hof: 
* wir in einem der FRISCHER ausführlicdere Ausfunft geben zu können. 
d. Red. 


Claquebois nennen bie Franzoſen bie Strobfiedel (f. bdief.). 
MWörtlich heißt es eigentlich: ein hölzernes Gelächter. 

Elari, Gian Carlo Maria, Gapellmeifter an der Hauptfirche zu 
Piftoja, blühte ald Componift zu Anfange bed vorigen Jahrhunderts, war 
geb. zu Bologna, wo er auch unter Giovanni Paolo Eolonna feine Schule 
machte. 4720 find bafelbft mehrere Cammer- Duette und Terzette von 
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feiner Arbeit gedruckt worden, an denen man eine gelehrte und künſtliche 
Shreibart ſchätzt. Schön 1695 machte er fi durch die große Oper: „il 
Savio delirante‘“ befannt. In dem Mufifardyive zu Eopenhagen befand 
fi ein vierftiimmiged Stabat mater mit Inftrumenten in Driginal-Partis 
fur von ihm, welches aber 1794 mit verbrannt ifl. Das einzige, was‘ 
unſere Zeit noch von ihm befißt, ift ein contrapunctifdder Satz ini erpen 
Theile von Paolukci’3 „Arte praition di contrap“. 

Elarin ift zunächft der übliche Kunſtname der Trompete (f. dief.). 
Dann ift auch 'bei den Indiern und Amerifanern ein beſonderes Inſtru—⸗ 
ment bdiefed Namens gebräudhlih. Daffelbe befteht aus einem 8 bis 10 
Buß langen, etwas ſchlangenförmig gebogenen hohlen Stabe, kaum fingers 
dit, hat an einem Ende ein Mundſtück, wie eine Elarinett, nur dünner, 
und am andern eine weite Deffnung, wie dad Kuhhorn. Es wird aus 
dem dürren Stengel einer Staude gemacht, die in Indien, wie bei uns 
die Weide, wähft, und bort Acocotl heißt, woher denn auch von ben 
gemeinen Leuten bad Inſtrument oft fo gengnnt wird. Der Xon wirb 
darauf nicht durch Ausblafen, ſondern durch Einziehen des Athems her— 
vorgebracht. Es gehört eine ſehr ftarfe Lunge dazu, dies Inſtrument zu 
blafen. Sartorius, ber im 7. B. ber „Cäcilia“ pag. 208 von Merifo ber 
Nachricht davon giebt, fagt, er habe oft bei Feſten die Anftrengung der 
Indier gefehen, den Ton darauf lange auszuhalten und zu trillern, und 
bei dem Allen bliebe doch die Muſik noch weit hinter dem zurüd, wos 
die deutſchen Hirten auf ihren hölzernen Hörnern probuciren. 

Chlarinblafen fagen die Trompeter im Gegenfaße zu dem foge- 
nannten Prinzipalblafen (f. bief.), und verftehen darunter die dem 
Tractement des Hornes ähnliche Art und Weife, ihrem Inſtrumente fanfte, 
und von gar feinem Schmettern begleitete, runde Töne adzugewinnen, 


Clarinett, f. Klarinett. 


Clarino ift der italienifhe Name ber Trompete (f. dief.). Ur: 
fprünglich aber verftand man unter biefem Ausdrucke hauptſächlich eine 
folde Melodie für bie Trompete, die nicht mit fchmetterndem Tone und 
mit Zungenfclägen, wie ed in ben Feldſtücken und bei dem fogenannten 
Prinzipalblafen geſchieht, ſondern mit fanfterem und fangbarem Tone vors 
getragen werden follte. Daher audy der Ausdrud EC larinblafen. 

Clarke, Zeremiad, wurde geb. zu London 1670, und in ber befi- 
gen Königlihen Capelle unter Doctor Blow erzogen, ber ihn fo fehr 
liebte, daß er ihm 1693 feine beiden Stellen an der Pauldfirde ald Leh- 
rer bed Singchors und Allmofenverwalter überließ, an welder Kirche er 
bald darauf audy DOrganift wurde. 4700 wurbe er mit feinem Lehrer Mit- 
glied der Königlichen Capelle und: ebenfo aud) 1704 nah dem Tode des 
Franz Biggot mit demfelben Hoforganiſt. Um diefe Zeit hat er jene 
berühmten Anthemd gefchrieben, weldhe Boyce in feine Sammlung mit 
aufgenommen bat, und welde Burney liber diejenigen feined Meifters 
(hätt. Das Intermezzo „bie vier Jahrszeiten“ componirte er 169. Bie- 
led Andere, was ihm einen berühmten Namen gemacht hat, ift verloren gegan⸗ 
gen. 1705 verliebte er fi in eine fhöne vornehme Dame, und da er 
durchaus feine Hoffnung hatte, dieſelbe je beſitzen zu können, fo verfiel er 
in Melandyolie und Berzweifllung, in weldy’ traurigem Buftande er fi 
am 5. Ntovember 1707 erfchoß. 

Elafing, Johann Heinrich, Mufiflehrer, gründlicher Gomponift 
und Birtuod auf dem Pianoforte in Hamburg ; wurbe bafelbft 1779 gebo= 
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ren, und genoß fowohl auf bem Piänoforte wie in der Tonſetzkunſt ben. 
Unterricht ded verbienftvollen Mufifdirectord Schwenfe. Gelbft grünblich 
gebildet war er fpäter in vielfahher Hinſicht eifrigft bemüht, die Mufif in 
feiner Baterftadbt auf eine höhere Kunftftufe zu erheben, was ihm auch 
theilweife gelungen ift. Ald Muſiklehrer machte er fih durch Gründlichkeit 
feined Unterrichts fehr verdient und bildete viele vorzügliche Schüler. In Ges 
meinfchaft mit der verewigten Demoifelle €. Reinhardt leitete er einen von letz⸗ 
terer geftifteten Sefangverein. Zugleich war er einer ber eifrigften Beförderer 
fehr mufterhafter und gelungener Aufführungen großer und audgezeichneter 


‚ Kirdenftüde, und zwar wiederholt fowohl in Hamburg, wie in den be= 


* 


nachbarten Städten. Ein anderes Verdienſt erwarb er ſich durch die geiſt— 
und einfichtövolle Bearbeitung und Syeraudgabe vieler Werfe Händel’3, und 
feine neue. Inftrumentirung diefer Werke ift völlig eingerichtet, wie die 
Fortfchritte ber Kunſt diefelbe in neuefter Zeit bedingen. So verdanfen 
wir ihm bie neue Ausgabe ber Händel’fhen Dratorien „Judas Maccas 
bäus’; „Joſua“; „Athalia” und „die Empfindungen am Grabe Jeſu“; 
ferner dad „Te Deum“ auf’den Frieden zu Utrecht und den 100ften Pfalm. 
Auch fehr gute Elavierauszüge mehrerer Werke Händel's hat er bearbeitet 
und herausgegeben, und fein Clavierauszug vom „Meſſias“ ift der befte, 
den man hat. Als Componift, hauptſächlich für die Kirhe, war Clafing 
auödgezeichnet. Aber leider wurden feine, einem ächt religiofen Geift und 
Gemüth entquollenen berrliden Xonfchöpfungen für die Kirhe nur von 
wenigen feiner Zeitgenoſſen geſchätzt, von den meiften gänzlich unbeachtet 
gelafien, und mithin auf Feine Weife belohnt. Als Virtuos auf dem Pia= 
noforte behauptete er, was gefühlvollen Vortrag betrifft, einen hohen 
Rang; und babei war er ein höchſt befcheidener von allem Eigennuß 
gänzlich freier, ein liebendwürdiger und der rechtlihfte Mann. Dem ohn= 
geachtet aber „ und obgleich jeder Hamburger feine Berdienfte Fannte und 
fo gerne ihn „unfern Elafing‘ nannte, blieb er lebendlang ein von Nah— 
rungdforgen gequälter Privatlehrer und nur äußerft felten, audgenommen in 
feiner legten Lebenszeit, gefchah feiner öffentlich Erwähnung. Vielleicht rührte 
died auch von feinem Character ber, der ihn manches fonft gebräuchliche 
Mittel und jeden nicht geraden Weg verfhmähen ließ. Er ftarb am 
8. Februar 1829, noch nicht 50 Jahre alt, in Hamburg, nachdem er feine 
legte Lebenszeit in faft fteter Kränflichfeit zugebradht hatte, - Seine hinter 
laſſenen, zum Xheil fiher für eine fpäte Zeit noch großen Werth bebal- 
tenden Werke beftehen in: „Dad Bater unfer‘‘, für 4 Singftimmen ohne 
Begleit. (iſt ald Beilage Nr. 4. zum 24ften Yahrgange der Leipziger muft= 
Palifhen Zeitung geftochen) ; „Belſazar“, Oratorium in 3 Abtheilungen 
für 4 Solo- Singftimmen, Chor und Orcheſter (1825 im Clavierauszuge 
geftochen) ; „Das Lob des Höchften“, für eine Alt oder Bapftimme mit 
obligater Begleitung ber Orgel ober bed Pf. (ift ald Beilage Nr. 5 
zum 28ften Jahrg. ber Leip. muf. Zeit. geft.); „Die Xochter Jephta’3‘“, 
Oratorium in 3 Abtheilungen für 3 Solo-Singftimmen, 3 Chöre und Or— 
cheſter (Manufeript); „Micheli und. fein Sohn“, biftorifhe Oper, als 
Vortfebung des ‚‚ Waflerträgerd von Cherubini (wurbe 1806 mit vie- 
lem Beifall in Hamburg gegeben, und im Clavierauszuge geftodhen) ; 
„Welcher ift der rechte ? Fomifche Oper 1811; dann in vielen verfchiede= 
nen Werfen für einzelne Inftrumente, befonderd Clavier, mit und ohne 
Begleitung, unter denen fich hauptſächlich op. 4 (ein Trio für Pf. V. und 
Vell.), op. 8 (Bantaf. für Pf. mit Ord.), op. 9 (Rondo für Pf.), op. 
13 (dergl.) und 14 (Fant. f. Pf.) auszeichnen. v. Ward. 
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Claude le Jeune, f. Jeune. 

Claudianud, Mamertud (zu unterfcheiden von Claudius — 
dianus), ein um's Jahr 462 lebender Prieſter zu Vienne, unter deſſen 
gelehrten Schriften ſich viele Hymnen und Pſalmen befinden, die er den 
Sängern ſeiner Kirche ſelbſt gelehrt haben ſoll. Beſonders merkwürdig 
iſt er jedoch als der Einführer und Verfaſſer der kleinen Litaneien, welche 
noch jetzt in einigen katholiſchen Kirchen drei Tage vor Himmelfahrt geſun— 
gen zu werden pflegen. Auch wird er für den Verfaſſer des Paſſions⸗ 
hymnus „Pange lingua gloriosi“ ausgegeben. 24. 

Elaudin, f., JZeune 

Claudiud, Mathias, genannt Asmus oder der Wandsbecker 
Bote. Es darf und nicht befremden, wenn in einer Welt, bie ſich bemü— 
bet, den Quell des Genied mit einer Menge hochgelehrter, das ift unver- 
ftändliher Sophiömen zu erftiden, ein Mann wie Claudiuß jene Wahr- 
beit beftätigt: Einige find berühmt, Andere follten ed feyn. Claudius, 
der wie Rouffeau fo manchen Samen bed Trefflihen gefäet, manches Un— 
fraut, auf ber Afterweisheit buntem Jahrmarft eingefammelt, außdreutete, 
und manche leere Spreu wegblied von Pedanten, geht verloren unter ber 
Menge. 1741 zu Nheinfeld bei Lübeck geboren, und auf der Univerfität 
Jena gebildet, nahm er gleih Anfangs feinen Mohnfi in Wandsbeck, 
ward 1776 zwar Oberlandöcommiifair in Darmftadt, gab die Stelle aber 
fhon 1777 wieder auf und fehrte nad feinem traulihen Wandsbek zurück, 
wo er auch ald Revifor bei der Schledwig =» Holfteinfden Banf in Altona 
wohnen bleiben und ald Volksdichter, als raftlod und überall thätiger 
Privatmann fo vieles Gute fchaffen und fo vieles Wahre reden und thun 
fonnte, bis ihn, den gänzlid Entfräfteten, am 21. Januar 1815 der Tod 
zu Hamburg, wohin er der Eur wegen gezogen war, abrief. Im ganzen 
Umfange feined vielfeitigen Wilfend und Wirfend ihn bdarzuftellen, dazu 
ift bier nicht der Ort; nur wad er für die Kunft, infonderheit für die,‘ 
Xonfunft gethan, wollen wir hier nieder legen. Es ift dad zum größten 
Theile in feinem Hauptwerfe, feinem „Wandöbeder Boten’ enthalten, 
wo bie meiften Auffäge die Kunft der Muſik und Poefie berühren, und 
zwar auf eine fo herzliche, volföthümliche, leicht verftändliche Weiſe, wie an 
wenig andern Orten. Richtig und Mar find feine Anfi ten, und babei | 
tiefergreifend, Herz und Kopf befdäftigend feine Spracde. In dem für 
bie Reinheit, und der daraus entftehenden Wirfung ber Muſik z. B. fo 
fehr bedeutenden Auffage „Ein fonderbarer Caſus von alten —*5 und 
Waldhorn“ legt und der Bf. den ſchönſten Zweck der Tonkunſt auf men⸗— 
fhenfreundlihe Weife fo recht innig an bad Herz. „Ein Knabe verfolgt 
den Dieb, der ihm feine Xhaler geftohlen, und will ihn fchlagen. Der 
Dieb hat fi in den Wald geflüchtet, der Veftohlene eilt ihm nad. Da 
hört er die Jäger auf Waldhyörnern blafen, horcht, und verfchwunden find 
feine Gedanfen ber Radye; er will nun den Dieb nicht fhlagen, und wirb 
felbft gegen feinen Berluft gleichgültig‘. Was Claudius mit diefer Erzähs 
lung hat fagen wollen, liegt in der Eonclufion derfelben, von der und bedün= 
Pen will, daß unter hundert unferer Eomponiften du jour neunundneuns 
zig fie wohl zu beherzigen hätten: „Hat bied wirklich die Muſik gethan, fo 
. wäre fie ja Gotteögabe, und man follte fie zu fo was braudhen. Aus 
bem ewigen Quinfeliren wirbfo nicht viel“. “Ferner liefert 
darin E. über die Mufif im Ganzen eine eben fo gedrängte ald wahr— 
bafte Geſchichte. Was Gottfried Weber über die griechifhe Muſik, mit 
offener Stirn, verfündete, dad lehrte ſchon ein halbes Jahrhundert früher 
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Claudius. Der Bote fagt fi von ber griehifhen Muſik völlig los. 
Selbſt eine Notenfhrift für Volfölieder hat er darin zur Beurtheilung 
vorgelegt, bie unftreitig wohl zu den fpäter von Anderen entworfenen 
"oder erfundenen fogenannten Bolfönoten, felbft zu ber Zifferichrift dem 
erften Impuld gegeben haben mag. DBiele andere Bemerfungen und 
befondere Abhandlungen über Kunfi bier nicht berührend ſpricht darin 
Claudius zulegt noch (Th. 4. 161) ein wahrbaftes Wort über alte und 
neue Choralmelodien, jenen ben ungleich größeren Vorzug faffend, Als 
Bolfödichter Frönen den Wandsbecker Boten die Lieder „Phydille“, bie 
Mutter bei der Wiege‘, „die frühen Gräber‘, „bei meined Baterd Grabe‘‘, 
„Serenade im Wald zu fingen“, „des alten Invaliden Neujahrslied“, „nach 
der Trauung‘, „Trinklied“, „die Gefchichte von Goliath und David‘, 
„dad Rheinweinlied”, „das Abendlied‘ und „Uriand Reife um bie Welt‘ 
welhe mit der Mufif von I. N. P. Schulz die beften Vorbilder des 
reinen ‚deutfchen Bolfögefanges find und bleiben. Nach der Erzählung 
von Perfonen, weldhe €. perfönlid und näher fannten, war er durchaus 
eingeweiht in die Theorie und Prarid der Mufif, wiewohl, ald Compo= 
nift aufzutreten, viel-zu befcheiden. Offen ftand fein Haus jedem Muſik⸗ 
freunde, jedem Mufifer, und er. überfahe gern ben Leichtfinn, die mans 
cherlei Unarten der Lebteren. Er fang mit einer fehr ſchönen männliden 
Stimme in den Ehören, zu welden er feine Xöchter gebildet hatte; fein 
Haudconcert war fein liebjter Genuß. Wir fehen ihn (ein Beweis, daß er 
mit der Kunft fortgefchritten) zugleich mit Seb. Bachs, Mozarts und Beet 
bovend Meiſterſtücken beichäftig. Er war mit faft allen großen Ton— 
dichtern feiner Zeit befannt, von denen viele ihn zu Wandsbeck auffuchten, 
und fich feines liebevollen Umgangs erfreueten. Reichardt, Schwenfe, 
Schulz u. %. nahmen feine Winfe über Compofition ber Bolfölieder 
willig befolgend an, und die beiden Romberg begleiteten ihn oft am For⸗ 
tepiano, deſſen vollendeter Meifter er war, G. 

Elaufel kat. Clausula) nennt man die für die 4 Singſtimmen 
feftgefebte Xonfolge bei einem vollfommenen Tonſchluſſe; man hat baber 
Disdcants, Alts, Tenor⸗- und Baß:Elaufeln (f. dief. und auch 
den Art. Tonſchluß). Außerdem bezeichnet man damit auch den Furzen 
Anhang, der den Tonſchlüſſen zuweilen zugefügt wird, um zu einer voll 
Fommenen Ruhe zu gelangen, wie dies namentlid beim Schluſſe der 
Ehoräle der Fall zu feyn pflegt. Ein ſolcher Anhang ift ganz dem Gut⸗ 
dünfen bed Spielerd überlaffen, bewegt fi) jedoch audfchließlih nur in _ 
den Sarmonien über der Subdominante, Dominante und Xonica. 40. 

Clausula affinalis (fat.) nannten die alten Xonlehrer einen 
Tonſchluß in einer mit der Grundtonart bed Tonftücdd verwandten Neben= 
tonart, 3. B. wenn von F-Dur nah D-Moll modulirt und bier geſchloſ— 
fen wurbe. 

Clausula dissecta (at. ift der alte Name der fogenannten 
Halbcaden;. 

Clausula peregrina (lat.) hieß ehedem der Tonſchluß in einer 
Mebentonart, deren Grundton nicht in der Xonleiter der Haupttonart 
enthalten war. Neuerer Zeit verfieht man darunter den Xonfhluß im 
- einer jedweden Nebentonart. 

Clausula primaria oder auch principalis (lat.) wurde 
ehebem die gewöhnliche Cadenz in der Haupttonart genannt. Weil diefelbe 
meiftend nur am Schluſſe eined ganzen Tonſtücks flatt findet, nannte 
man fie auch Clausula finalis. 


Claufula fecundaria — Elavecin organitt 255 


Clausula secundaria oder auch dominansa (lat.) hieß vor 
Alter der Tonſchluß in der Quinte. 

Clausula tertiaria ober auch medians (lat.) nannte 
man ehedem den Tonſchluß eines Tonſtücks in einer Molltonart, wenn 
derfelbe in der Tonart der Terz geſchah. 

Clavecin oder Clavessin ift der franzöfifhe Name des Flü— 
geld. ©. bdief. und d. Art. Fortepiano. 

Clavecin acoustique und Clavecin harmonieux find 
zwei Elavierinftrumente, von welchen dad erfte 1771, und das zweite 1777 
von dem Elavierinftrumentenmacher de Verbes zu Paris erfunden worden 
it. Diefelben find fi in Bauund Wirkung ganz gleich, und haben das Eis 
genthümliche, daß auf ihnen ohne Pfeifenwerf, Hämmer und Pedal, blos 
vermittelt der bei dem Flügel gewöhnlichen Stahlfaiten, der Ton von 
14-18 Blas-, Saiten und Schlag-Inftrumenten nachgeahmt werben kann. 
Diefe Berfchiedenheiten ded Tones werben weniger durch befondere Bor: 
rihtungen, ald durch eine befondere Spielmanier hervorgebracht, worüber 
der Erfinder eine genaue Befchreibung herausgegeben hat. Die Acade— 
mien zu London und Paris nahmen diefe Inftrumente mit vielem Beifall 
auf, ald fie ihnen von dem Erfinder vorgezeigt wurden. 

Claveein electrique ift ein von dem Jefuiten de la Borde 
erfundenes Elavierinftrument, welches Forkel in feiner Literatur pag. 264 
mit den Worten befchreibt: „Daſſelbe ift nicht, wie dad Augenclavier, wo 
man blos farben unter einander mifcht; ed Flingt wirklich und wird durch 
eine electrifhe Materie, fo wie etwa die Orgel durch Mind, Plingend 
gemacht. Auf einer Eiſenſtange nämlih, die frei an feidenen Fäden 
bängt, find Glöckchen von verfhiedener Größe für die verfchiedenen Töne 
bejeſtigt. Jeder Ton hat zwei gleich geſtimmte Glocken. Die eine iſt auf 
der Eiſenſtange mit einem eiſernen Drahte, und die andere mit einem ſei— 
denen Faden befeftigt. Der Klöppel hängt ebenfalld an einem feidenen 
Faden, und ift fo eingerichtet, daß er zwifchen beide Glocken fällt. Ar 
derjenigen Glode, die an dem feibenen Faden hängt, ift ein eiferner 
Drath befindlich, deſſen unterfted ringförmiges Ende durch einen Faden 
befeftigt ift, und einen Fleinen eifernen Heber aufnimmt, ber auf einer 
frei hängenden eifernen Stange ruht. Auf diefe Weile wird die am eifer- 
nen Drathe hängende Glocke burdy die eiferne Stange, auf welder fie 
liegt, electrifirt, und die andere, mit dem feidenen Faden befeftigte, 
durch die andere eiferne Stange, auf welder der Kleine Heber ruht. 
Wenn nun eine Taſte niedergedrüdt wird, fo hebt ſich der Fleine Heber 
in die Höhe, und berührt eine andere, nicht frei hängende Stange. In 
diefem Augenblicke bewegt fi) der Klöppel, und fchlägt an die zwei Glo— 
den mit fo großer Gefhwindigfeit, daß ein Xon herauskommt, ber faft 
dem Tone unferd Orgeltremulanten ähnlidy if. Sobald der Hueber auf 
die electrifirte Stange fällt, fteht der Klöppel ftil. Da nun jede Xafte 
mit ihrem Seber, und jeder Heber mit feiner Glocke im Verhältniß fteht, 
fo fann man alle Stüde auf diefem Inftrumente fpielen, die man auf 
einem gewöhnlichen Elavecin ober auf einer Orgel fpielen fann. — dr. ' 

‚ Clavecin harmonieux, f. Clavecin acoustigque. 


Clavecin harmonique,f. Orchestrine. 
‚Clavecin oculaire, das Augenclavier, f. Farbenclapier. 


Chavecin organise, ein von Johann Andreas Gtein zu 
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Augdburg erfundened Clavierinftrument, deſſen innere Einrichtung aber 
bis jeßt nicht befannt geworden ift, da er, wie ed heißt, nur ein Exrem- 
ylar davon verfertigte, welches nah Schweden kam. Bielleiht hatte es 
Hehnlichfeit mit feinem nadymaligen vollfommneren Vis-a-vis (f. dief.). 

Clavecin à peau de buffl, ein Flügel, bei weldem bie 
Saiten, anftatt der Rabenfedern (wie ehemald gebräudylidy war) durch klei— 
ne Stückchen von befonderd dazu zubereiteter Ochfenhaut zum Klange 
gebracht wurden. Der Erfinder diefed Inftrumentd war Pascal Taskin 
zu Paris, der 1768 bad erſte Exemplar davon verfertigtee Nach der 
Angabe Balbafterd wurde daſſelbe nachher von Eliquot und fpäter auch 
von Xrouflaut verbeſſert. Jetzt ift ed jedoch ganz außer Gebrauch ge: 
Ffommen. 

Clavecin royal, ein Pianoforte mit 6 Veränderungen, in 
Form eined gewöhnlichen Elavierd, welches Johann Gottlob Wagner, In— 
firumentenmacher zu Dreöden, im Jahre 1774 erfand, Die VBeränderun: 
gen daran werden durch 3 Pedale regiert, und geben ben Ton eines be 
Pielten Flügeld, einer Laute, einer Harfe und eined- Pantalons. Es une 
terliegt feinem Zweifel, daß dieſes Inftrument die hauptfächlichite Beran- 
laſſung zu der jeßigen gemeinübliden Cinridytung der Flügel und Forte: 
piano’3, binfichtlic ihrer Veränderungen, gegeben hat. 

Claves intellectae ober non signatae (lat.) hießen bei den 
alten Zonlehrern diejenigen Noten, welde ihren beftimmten Namen oder 
ihre beftimmte Höhe erft durch diejenige Note erhielten, vor weldye der 
Sclüffel gefeßt wurbe, weil jene erjt nad) biefer abgezählt werden müffen. 
So ift 5. B. bei dem Gebraude bed C= Schlüffeld der Ton c derjenige, 

nach weldem die übrigen Noten abgezählt werben; die Noten d, e, f, g, 
a und h find in diefem falle alfo Cl. int. oder non sign. 
Clavessin, f. Clavecin. 


Claviarium ift der Iateinifhe Name ber Claviatur oder Taſtatur 
eines Elavierinftrumentd, in ihrem Ganzen nämlich, ald ein Gefammttheil 
des Inftruments betrachtet. .— 

Elaviatur ober Taftatur, bie fümmtlichen Elaved der Taften 
eined Elavierinftruments. 

Clavicembalo (ital. ausgefpr. Elavitfchembalo) wurde ehedem 
der Kielflügel (f. Flügel) und aud dad Clavier (ſ. dief. und Mono: 
chor d) genannt. 

Clavichord, daſſelbe was Clavier, f. dieſ. 

Elavicylinder iſt 1799 von Dr. und Prof. Chladni in Witten- 
berg erfunden worden. Die Töne werden aus lad mit Glad gezogen, 
indem der Xon durch Reibung bed hinten liegenden, mit Glas belegten 
Eylinders hervorgebradt wird. Dad Glas, welded bei der Harmonica 
und dem Euphon (f. dief.) ald Flingender Körper benußt wird, ift bier 
ein ftreihender, der andere in Bewegung ſetzt. Alled Uebrige behielt ſich 
der Erfinder Anfangs vor, verfprad aber auch die innere Einridytung nad) 
einigen Reifen befannt zu machen. Das Inftrument ift 3 Dresdner Fuß 
lang, 25 Zoll tief, in der Form eined Schreibepultes, das hinten mit 
einem 11 Zoll hohen Aufſatze verfehen ift, der die ganze Ränge des Inſtru— 
ments durchläuft, worin die Glascylinder angebracht find, von denen eb 
den Namen hat. Vermöge derfelben kann der Ton, wie-bei Orgelpfeifen, 
fo lange ald man will, aufgehalten und zugleich vom pianissimo bid zum 
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fortissimo verftärft werden, Der äußere Mechanismus ift fehr einfach; die 
Glaviatur ift wie bei jedem anderen Elaviere, nur daß fie ſich etwas zähe 
fpielt und etwas tief fällt. Es bedarf jedoch für den Elavierfpieler feines 
befonderen Unterrichtd in der Behandlungsart, die Jeder bald in feine Ge— 
walt befommt; für den Orgelipieler vollends nicht, da die Spielart völlig 
diefelbe ift. Der Umfang, der auf beiden Geiten nod) vermehrt werden 

kann, geht von D bis zum dreigeftrichenen f. An dem mit Glas belegten 

Cylinder ift am Ende der linfen Seite ein Schwungrad, an der rechten 
eine Kurbel. Mit dem linfen Fuße wird dad Schwungrad in Bewegung _ 
gefebt, gerade wie bei der Harmonica. Der Xon ift überrafchend fchön 
und gleicht einer mit Zartheit geblafenen Elarinette in ben oberen und mitt- 
leren Octaven ; die tieferen haben einige Aehnlichfeit mit dem Fagott, aber 
nicht fo viel Fülle. Die ganze Reihe der Töne fteht im glüdlidyen Ver: 
bältniife, bis auf die alfertiefften. Tonſtücke im gebundenen Style find am 
fhönften darauf audzuführen. Das Inftrument hat den bedeutenden Vor: 
theil, daß ed unverftimmbar if. Dr. Chladni felbit verglich ed mit dem 
Bogenflügel, vor dem ed noch den Vorzug hat, daß die Reibung vermit- 
telt ded Glaſes weit fanfter ift, ald jene, die durch Pferdehaare mit Co— 
lophonium gefchieht. Es ift eines der einfachſten Tafteninftrumente, fo com⸗ 
pendiös und dauerhaft, daß ed der Erfinder auf feinen Reifen im Kaften 
des Wagenfißes mit fich führte. 1806 hatte er durch verfchiedene Verſuche 
ed fo verbeifert, daß die tiefen Töne gegen die hohen nicht zurückitehen ; 
die Höhe betrug nur 7'/2 Dreödner Zoll, 34 Zoll lang und 21 breit; der 
Umfang der Xöne vom C bis zum breigeftrichenen f (vergl. den 9ten Jahrg. 
der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ©. 221). 4814 erflärte er den Bau 
für vollgndet gelungen. Der Klang war beträchtlid voller und doch zu- 
gleich fanfter und einfchmeichelnder, aud war der Anfchlag der Finger auf 
die Yaften nicht mehr hörbar, und jedes Nebengeräufh, Mit- oder Nach— 
Mingen war völlig befeitigt, wa3 immer bie größte Schwierigkeit macht. 
Dad Format war ziemlidy daffelbe geblieben, die innere Einrichtung dage- 
gen eine ganz andere. Jetzt fchon verſprach er feine fchon gefchriebene Ab-, 
handlung über den Bau ded Clavicylinderd und des Euphond noch einz 
mal überarbeitet bald befannt zu machen. Im folgenden Jahre fand man 
in Leipzig alle genannten Vorzüge beftätigt. Der Erfinder hielt fein Wort 
und fchrieb: ‚Beiträge zur practifhen Afuftif und zur Lehre vom Inftrus 
mentenbau , enthaltend die Theorie und Anleitung zum Bau des Clavi— 
eylinderd und der damit verwandten Inftrumente, mit 5 Zeichnungen.‘ 
Leipzig, bei Breitfopf und Härtel. 1 Xhlr. 16 gr. Seit diefer Bekannt⸗ 
machung befchäftigten fi) Berfchiedene, beſonders im nordweſtlichen Deutfch- 
land, mit dem Bau bdeffelben, worüber Ehladni felbft mehrere wichtige 
Fingerzeige gab in der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung 1824 ©. 825, was 
bauptfählich für Inftrumentenbauer zu bemerfen ift, die dahin und na; 
mentlich auf Ehlabni’3 Werk verwiefen werben. +, 

Clavicymbel ift der gewöhnliche deutfhe Name für Clavicem- 
balo, fat. Clavieymbalum, f. Monodorb. 

Elavicytherium oder Elaviercyther, auh Elavierharfege- 
nannt, ifteine Art Spinet <f. dief.), alfo einElavierinftrument, deſſen Saiten, 
fo wie bei dem alten Flügel mit Fleinen Stückchen Rabenfedern gefchnellt 
werden, die in die Zungen der fogenannten Doden eingefhoben find. Bon 
dem gewöhnlichen Kielflügel unterfcheidet es fih nur durch die Form. Das 
eigentliche Elavier an bdemfelben nämlich liegt wie gewöhnlich horizontal, 
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der übrige Theil des Corpus aber, der den Gang = oder Reſonanzboden 
und die Saiten enthält, fteht gerade aufreht. Demnach hat ed unftreitig 
zum Muſter der jet immer mehr beliebt werdenden fogenannten Cabine t— 
Fortepiano’3 (. dief.) gedient. Geit mehr denn 10 Jahren wird dies 
Sinftrument nur noch fehr felten angetroffen. Sein Xonumfang war, wie 
bei den meiften alten Flügeln, gewöhnlich vom tiefen C bid zum breigeftri= 
chenen ce, feltener bis zum bdreigeftridenen d. — dr. 

Glavier, f. Klavier. 

Clavieraudzug,f. Klavieraudzug. 

Claviercyther, ſ. Elavicytherium. 

Claviergambe. Dies Inſtrument iſt nichts anderes, als eine, 
mit einigen Verbeſſerungen verſehene, getreue Nachahmung des Haybn’ 
ſchen Gambenwerks (f. dieſ.), welche Georg Gleichmann im Jahre 1709 
verfertigte. 

Clavierharmonica, ſ. Harmonica. 

Clavierſchule, ſ. Klavierſchule. 


Clavierzeichen nennen einige Muſiklehrer auch den ſogenann— 
teh C= Schlüffel, ſ. Schlüſſel. 

Claviorganum (fat.), deutſch eigentlich Clavierorgel, iftein 
jeßt feltener ald ehedem angetroffened Clavierinftrument, weldes aus einem 
volltändigen Elaviere oder einem Fortepiano.u. aus einem Meinen Orgelwerte, 
fogenanntem Pofitiv, befteht. Zum allgemeinen Gebrauche ift baffelbe niemals 
gefommen; früher jedoch war ed eine eigene Liebhaberei mandyer Organi- 
ſten, fidy dergleichen verfertigen zu laſſen, weil fie glaubten, darauf zweck⸗ 
mäßiger, ald auf einem bloßen Claviere, fi) im Choralfpielen üben zu 
fonnen; welde Meinung aud Vieles für fi hat. Leber die Einrihtung 
eines ſolchen combinirten Inftruments wird unter den Artikeln Elavier 
und Pofitiv mehr die Nede feyn. 

Clavis (fat), deutſch eigentlid S chlüffel; fommt in der Mufif 
aber in mehrfacher Bedeutung vor: 1) verfteht man darnnter die verfchie- 
denen Schlüſſel, durch weldye die Lage der Töne angezeigt wird. Hierüber ift 
zu vergl. d. Art. Schlüffel. 2) und vor Wlterd befonderd, die Note 
oder deren Ton felbft, wie namentlich in den Werfen der Iatein. Schrift- 
fteller, f. Note. 3) die Balgbeber an Orgeln, f. Balgrlavis. 4) die 
jenigen beweglichen Werkzeuge an Clavierinftrumenten, durch deren Nies 
derdruck mit dem finger der Ton erzeugt wird, alfo die Taſten. Daß 
diefelben Elaves heißen, meint Koch in feinem mufifalifdyen Lericon, rühre 
daher, weil in der Orgel durch den Niederdrud derfelben die durch dad Bens 
til gefchloffenen Cancellen in der Windlade geöffnet würden. Vergl. darüber 
aber und das ‚Weitere den Artikel Taſte. Und endlich 5) auch die Klap⸗ 
pen an den Bladinftrumenten, weil diefelben gewifiermaßen die Tonlödher 
fließen und öffnen. Im Deutſchen gebraudt man.den Ausdrud in dig- 
fer Bedeutung zwar feltener ; häufig jedoch in lateinifhen Werfen. H. 

Clayton, Thomas, wird von Einigen ald ein großer Xonfünftler 
der guten alten Zeit aufgeführt, und Gerber nennt ihn fogar in feinem 
alten Zonfünftler = Lericon einen geachteten Componiften und Profeſſor der 
Mujif zu London; er war aber Feined von Beiden, ein Eomponift zwar, 
und auch berühmter Eomponift, in fofern nämlich diefe Berühmtheit nur auf 
ein allgemeines Befanntfeyn und theilweife auch größere Beliebtheit bezogen 
wird. Um's Jahr 1690 war er Mitglied der Königl, Eapelle zu London. 


Elf de fa — Clemens non Papa 259 


Bon Ehrfucht getrieben, machte er wenige Jahre darauf eige Reife nach 
Italien, um ſich dem Anſcheine nach in der Kunft noch weiter auszubilden. 
Nach feiner Rückkunft wußte er die Engländer zu überreden, daß er jest 
im Stande fey, feinem Baterlande dad wahre italienifhe Drama zu zeigen. 
Er ließ zu dem Behufe die von Stanzani 1677 gefchriebene italienifche Oper 
„Arsinoe‘‘ in's Englifche überfeßen, ftoppelte die ihm aus der Erinnerung 
noch befannten mufifalifhen Yragmente zufammen, und gab bann bie 
Oper für feine Compofition aud. 1705 wurde fie in London mit vielen 
Boraud- Anpreifungen aufgeführt, zum Unglüd aber gefiel fie gar nicht. 
Er gab died dem fchlechten Gefhmade der Engländer und den Ungereimt- 
beiten bed Textes Schuld, und wußte eine 24malige Wiederholung zu be- 
wirten, obne jedoch irgend einen größeren Erfolg. Nichts defto weniger 
ließ fi der große Abdifon von ihm beredben, bie Oper „Rosamunde“ für 
ihn zu fhreiben. Diefelbe erſchien 1707 zum erften Male auf dem Theater, 
erlebte aber auch nur 3 Borftellungen. Außerdem componirte er mehrere 
andere Kleinigfeiten, durch weldye er ſich, indem er durch verfchiedene Aus 
here Mittel, die ihm zu Gebote ftanden, denfelben bie und da Eingang zu 
verfhaffen wußte, in ganz England befannt machte, und bie, bei feinen 
Freunden wenigftend, ihm das fchimmernde Anfehen eines großen Compo— 
niften gaben. Ein ſolches Wefen trieb. er bis zu Händel Erfcheinen in 
London fort; von deſſen Glanz wurbe auch fein Fleined Licht ganz über— 
ſtrahlt. Worauf nun nad) diefer einzig wahren Erzählung die vielen ruhm= 
redigen Berichterftatter über dieſen mufifalifchen Charlatan, für welchen er 
fhlechterdingd gehalten werden muß, ihre Audfagen begründen wollen, 
bleibt und ein Räthſel. 410. 
Clef de fa nennen die Franzoſen den F-Schlüſſel; Ci&f de 
sol den G-Schlüffel und Cie f d’ut den C-Schlüffel. Vergl. Schlüffel. 
Clegg, Sohn, Violinvirtuos, ließ fi) 1723 fchon ald ein neunjäh- 
riger Knabe in einem öffentlihen Concerte zu London mit Beifall hören. 
Er war ein Engländer von Geburt, hatte aber mit feinen eltern feine 
Kinderjahre in Italien verlebt, und hier von Buononcini den erften Un— 
terricht im Wiolinfpielen erhalten. Bon London ging er nady Dublin und 
bildete fi hier unter der Leitung Dubourg's nod weiter aud. Dur 
unermüdeten Fleiß brachte er ed fo weit, daß er 1734 ſchon ald einer d 
größten Virtuofen feiner Zeit gefhäßt wurde; doch hatten die vielen An— 
firengungen feinen überdem zarten Körper und feinen Geift fo fehr ge- 
ſchwaͤcht, daß er 1742 ald ein völlig Verrücter in das Bedlamhofpital zu 
London gebracht werden mußte. Bid an feinen Xod, der 1750 erfolgte, 
reiften viele Neugierige dorthin, um ihn in feinen ruhigen Augenbliden 
auf der Violine fpielen zu hören. 10. 
Clemens non Papa (wie er fih auf feinen Werken nennt), 
Jakob, ein Niederländer, ftand um 1550 als Componift in Dienften Kais 
fer Carls V., hatte fi früher aber längere Zeit in Italien aufgehalten und 
bier auch in der Kunft gebildet, ftarb 1565. Mit Recht wird in ihm ein 
tätiger Werbefferer der damald noch im Wachfen befindlihen Kunft des 
Eontrapunct3 und der Fuge geſchätzt. Die Herauögabe feiner Werfe er- 
folgte, ein einzige auögenommen, erſt nad) feinem Tode. Burney hält 
biefelben für die beften ihrer Zeit, nennt fie einfach und yatürlih, harmoz 
niſch rein und deutlich. Jedes feiner Werke, fagt er, enthält etwas Vor⸗ 
treffliches, aber fonderbarer Weile erſcheint dad legte, was man von ihm 
ſieht, immer als dad befte. Diefelben beftehen in vielen mehrftimmigen 
17? 


260 Element 


Meſſen, geiftlichen und weltlichen Cantionen , vielen franzöfifchen und ans 
deren Gefängen, welche man hauptfächlid in den älteren größeren Samm- 
lungen findet, und mehreren Canond, von denen Hawkins in feiner Ge— 
(dichte Bd. 2 pag. 362 einen fünfftimmigen Zirfelcanon mittheilt. Auf 
Her Königl. Bibliothef zu Münden befinden fi auch, nebft einigen Mef- 
fen, im Cod. 13 mehrere Motetten von feiner Compofition. 13. 
Element, Franz, geb. zu Wien den 17. Nov. 1784. Sein Vater 
war Xafeldeder bei dem General:Feldzeugmeifter Grafen von Harſch, wel— 
cher aus feinen ſämmtlich mufifaliihen Haudofficianten ſich felbft eine recht 
achtbare Privatcapelle erfchaffen und ausgebildet hatte, ſchon in bem vier- 
jährigen Knaben ein außerordentliched Talent zur Xonfunft entdedte, und 
diefen daher ungefäumt in den Anfangdgründen des Biolinipield durch den eige= 
nen, darin feft bewanderten Vater unterweifen ließ. Vom fiebenten Jahre 
an ward Kurzweil, Concertmeifter des Fürften Graffalfowich, fein Lehrer, 
und der geniale Kleine machte foldye unglaubliche Rieſenfortſchritte, daß er 
bereitd das nächfifolgende Jahr öffentlih im K. K. Hofburgtheater auf 
feiner Diminutiv= Geige zur allgemeinen Bewunderung fi hören laſſen 
fonnte. Bald nachher wagte der beglüdte Vater mit feinem Duodez-Vir— 
tuofen den erften, einen sjährigen Zeitraum umfaffenden, Kunftausflug, 
durch dad‘ ganze römifhe Mei, nad England, wo er gerade mit dem 
jungen , auf einer ähnlichen Pilgerfahrt begriffenen, Hummel zufammen= 
traf, und Franz den folgereiden Unterricht deö berühmten Giarnowich 
genoß. Zu London producirte er ſich mit eigenen Eompofitionen in Dru— 
rylane, Anarreontique, Hanoverdquare und Eoventgarden; audy bei Hofe, 
in Windfor, wo König Georg fi an das Pult ftellte und dem Wunder: 
männchen die Blätter umwenbete; beögleihen in Oxford bei der feierliche 
feit, als Iof. Haydn den Doctorhut erhielt; zu Amfterdam vor dem 
Prinzen von Oranien, und in Felix meritid; auf der Rückkehr in Prag 
bei der Krönung des Kaiferd Franz I, aller Orten mit Ruhm und Beifall 
überſchüttet. Wieder am heimathlihen Heerde angelangt, febte E. emfig 
ſeine Uebungen fort, und wurde im 20ften Jahre bei dem Hofopernorcheſter 
ald Solofpieler aufgenommen; zugleich auch, wegen feiner Fertigfeit auf 
dem Pianoforte, im Accompägniren und PartitursLefen dem Capellmeifter 
Süßmayer adjungirt. 4802 trat er unter vortheilhaften Bedingnijien am 
Theater an der Wien ald Orcefter= Director ein, welche reizende Bühne 
fi) damald erft entpuppt hatte, bald aber gleichfam mit Adlerfittigen ſich 
emporfhwang, und» einen europäifhen Ruf erwarb. — In Gefellichaft 
eines polnifhen Staroften beabfichtigte E. 1811 Rußland zu befuden; 
allein ed ftand anderd im Buche der Zufunft gefhrieben, und des Schick— 
fald Tücke vereitelt nur gar zu oft der Sfaubgebornen fdyönfte Entwürfe. 
Unfer Künftler wurde nämlich bei einer Hafenpromenade in Niga ald feind— 
fiher Emiffär und geheimer Kundſchafter verhaftet, und auf Befehl des 
General-Gouverneurd zur Unterfuhung nach St. Petersburg abgeführt; ein 
Irrthum, der in jener critifhen Epoche, wo die Kriegsfackel bereits verborgen 
glimmte, volffommen gerechtfertigt erfcheint. Nach monatlihem Feftungdarreft 
Fam endlich durch diplomatifchen Notenwechſel E’3 Finderreine Unfhuld an den 
Tag; er wurde bid Brody an bie öfterreichiihe Grenze edcortirt, und 
focht fi mittelft gegebener Eoncerte in Lemberg, Peſth zc. glücklich nach 
Wien zurück. Dort aber war während einem, die ftipulirte Urlaubözeit 
weit überfchreitenden, Zwifchenraume, und von der Nothwendigkeit bedingt, 
indeſſen die vacante Stelle durch feinen Eollegen Cafimir von Blumenthal 
befegt worden. Er nahm alfo momentan ein Engagement in Baben, für 
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die nächften 4 Jahre aber In Prag, unter C. M. von Webers Directorat, 
an, und madte Erurfionen nad Dreöben, Garlöbad u. a. O., wofelbft 
er von den Königen von Sachfen und Preußen Foftbare Andenken erhielt. — 
4818 neuerdingd zu dem Theater an der Wien berufen, fehrte er nochmals 
zurück zur Wiege feiner Ölanzperiode, ſah ben herrliden Mufentempel 
nur mehr auffladfern im fahlen Schimmer, dann immer mehr erbleichen, 
än Xrümmer verfinfen, und wird wohl ber Leichenfeier im Trauergewande 
heiwohnen. — 1821 begleitete E. die Catalani auf ihren Triumphzügen 
durch Bayern, Würtemberg und Baben, arrangirte und leitete ihre Eon= 
certe in Münden, Frankfurt, Stuttgart, Augdburg, Nürnberg, Regend- 
burg, Bamberg, Carlsruhe ꝛc.; — nad) einigen ber genannten Refidenz- 
ftädte ging feine jüngfte Wanderung (1829), und nidyt unwahrſcheinlich 
auch die legte. — €. war — denn feine gegenwärtige Stellung muß aud 
einem minder Indolenten dad Leben verbittern — vielleicht der gefchicktefte 
Orchefteranführer feiner Zeit; ihn unterftüßte ein Gedächtniß fonder Glei— 
chen; wenige Proben reiten hin, um ganze Partituren vollftändig, bis 
in's Meinfte Detail der Inftrumentation auöwendig zu behalten ; nichts ent= 
ging feinem überaus feinen Gehöre, und die geringfügigfte Verirrung, je: 
bed auögelaffene Nötchen, jedes zufällige Schwanfen der Sänger gewahrte 
er augenblidlih, und wies mit feltener Befonnenheit die Fehlenden zu: 
recht, denn fein Inftrument galt ftet3 ald der verläfjigfte Nothhelfer, und 
feine Aufmerffamfeit hatte feine Grenzen. — €. ift ein geborned Genie, 
und war von der Natur beftimmt, ein Paganini zuwerden; alled, was er 
wollte, fonnte er audy; aber eben, daß er nur fo wenig wollte von dem, 
wad in ihm lag zum Bollbringen, — dies ift feine fchwerfte, nimmer zu 
entfchuldigende, vor dem Richterftuhle der Kunſt nie Losſprechung findende 
Unterlaffungdfünde. Er hat nicht forgfam genug gewuchert mit dem ihm 
verliehenen Pfunde; er ift nicht rüftig fortgefchritfen mit der Zeit, und 
wer ſolches unterläßt, muß nothwendig fich felbft überleben. — Bon fei: 
nen Arbeiten, die freilich bei feinem Ideenreichthume und einer beifpiellofen 
Leichtigkeit im Schaffen, Entwerfen und Ordnen noch ungleich zahlreicher - 
feyn fönnten, find befannt geworden: 20 u. einige Eoncertino’3 ; mehrere 
Parthien Variationen; 4 Trio; 1 Quatuor; 12 Etuden; 3 Duverturen ; 
6 Eoncerte; 4 Mefle; 1 Piano= Concert; viele einzelne Biolin = Golo’s, 
4 Potpourri; 1 Rondeau; 1 Polonaife; die Operette „der betrogene Be: 
trüger‘‘, und bad Melodrama „die beiden Säbelhiebe“. — Wenige nur 
fennen C., den Künſtler, genauer, äld der Schreiber diefer Zeilen; Nie— 
manb vermag feine Berdienfte höher zu ſchätzen und zu würdigen ; — allein, 
wo findet ſich Lit ohne Schatten? ift denn Helios, die ftrahlende Flam— 
menwelt, flefenlos? — &o mag benn ber Freund nicht grollen dem 
Freunde ob feiner Freimüthigkeit; er mußte alfo forechen, um wahr zu 
bleiben. GSeyfrieb. 
Nicht zubdiefed E. Familie gehörend wird von Paris aud eined J. Ele: 
ment erwähnt, welcher mit 2. V. Brouet 1823 für Erfindung einer 
neuen Art Wirbel an Geigeninftrumenten und Guitarren auf 5 Jahre ein 
Patent erhielt; im folgenden Jahre, 4824, erhielten beibe Männer aber: 
mals ein gleiche Patent für Erfindung eined neuen Steges, der die Sai— 
ten der Bälle, Violoncelle und Guitarren in gleicher Stimmung erhalten 
follte. | 
| Elementi, Muzio, ift ald ber Schöpfer des neueren Clavierfpiels 
und Bater ber Glavierfpieler zu betrachten, etwa in der Weile, wie man 
Viotti ald den Schöpfer des neueren Violinſpiels anſehen muß. Iſt fon 
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dies ein großes Verdienſt, welches ihm einen bleibenden Namen in der 
muſikaliſchen Welt ſichert, ſo werden dies noch mehr ſeine Leiſtungen als 
Componiſt thun, denn man kann mit demſelben Rechte behaupten, daß er 
eben ſowohl als ſolcher die Baſis der neueren Weiſe für das Inſtrument 
zu ſchreiben geworden iſt, wie er als Spieler die Schule feſtgeſtellt hat. 
Clementi ift im I. 1752 zu Nom geboren, woſelbſt fein Vater ein geſchätz— 
ter Silberarbeiter war. Diefer, welder felbft die Mufif liebte, bemerfte 
früh mit großer Freude das ausgezeichnete Talent ded Knaben für diefe 
Kunf und trug Sorge, daß er auf’ gründlichfte unterrichtet wurde. Der 
befannte Componift Buroni, ein Verwandter Elementi’3, war fein erfter 
Lehrer. Bereit im ten Jahre fing der Knabe bei dem Organiften Eor= 
dieeli an den Generalbaß zu ftudiren, und bradte ed, fowohl in diefem 
theoretifhen Theile der Kunft, ald im practifhen ded Elavier= und Orgel- 
fpield binnen zwei Jahren fo weit, daß er eine öffentliche Prüfung als 
Organiſt ehrenvoll bejtand. Bon jebt begann der Knabe die Aufmerffam= 
feit der Kunftverftändigen in einem hohen Grabe zu erregen, und man 
beeiferte fi, feine ferneren Studien in der Mufif zweckmäßig zu leiten. 
Carpini, ein gelehrter Componift, unterrichtete ihn im ftrengen Sage und 
Eontrapunct; ber berühmte Geſangslehrer Santarelli bildete die wohlflin= 
gende Sopranftimme bed Knaben aus. In diefer Art der Studien mag 
ed liegen, daß E. fpäterhin fo gefangvoll und mit melodifhem Geſchmacke 
für dad Inftrument zu fhreiben wußte, was zu ben Erfolgen feiner Com— 
pofition wie feines Spield nicht wenig beigetragen hat. Denn die Geſangs— 
funft blieb auch fpäterhin ein Gegenftand des fortdauernden beobachtenden 
Studium für ihn, und wir wiffen ed aus dem Munde einer feiner treff= 
lichften Schüler (Ludwig Berger), daß er namentlich in Beziehung auf das 
Adagio ftetd die’ ausgezeichneten. Sänger feiner Zeit auf das forgfältigfte 
beobachtete, und zumal ihren Verzierungen große Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
um fie für fein Pianofortefpiel zu benußen. Indeſſen fallen diefe Studien 
freilich erft in eine fpätere Zeit, in der Jugend galt ihm, was bei dem un= 
geftümen Character ded Jünglingd natürlich erfdeint, die glänzende 
Vertigfeit mehr als der zarte und feelenvolle Vortrag. — Wir fommen 
auf die SEnabenzeit des Componiften zurück. Bereitd in feinem 12ten Jahre 
fhrieb er eine vierftimmige Meile, welche nit nur vollfommen ſchulge— 
recht, fondern theilweife fogar fehr gelehrt gefeßt war, und bei Kennern 
und Liebhabern allgemeinen Beifall fand. Zugleich hatte er fich in ber 
Fertigkeit auf dem Inftrumente fchon fo auögebildet, daß ein Engländer 
Namens Bebdiort dem Bater Clementi’3 den Antrag machte, ben Knaben 
mit nach England zu nehmen, und bort für feine fernere Audbildung 
Sorge zu tragen. Nicht ohne große Mühe gab der Bater die Einwilligung 
dazu; der flärffte Beweggrund war indefjen die Auöficht, daß fein Sohn 
in jenem Lande, wenn er erft der Sprache deſſelben mächtig fey, durch 
fein Talent in furzer Zeit große Neichthümer erwerben fünne. So ging 
denn Elementi in feinem 13ten Jahre nah Großbritannien hinüber, und 
nahm feinen Wohnfig in der Groffhaft Dorfetfpire, auf dem Landgute 
jened Engländerd. Hier ftubdirte er mit unabläffigem Eifer fowohl bie 
Eompofition ald audy fein Inftrument, und zu gleicher Zeit die englifche 
Sprade. Im i8ten Jahre hielt er ſich für fähig, öffentlich mit Erfolg auf— 
zutreten. Das Nefultat übertraf alle Erwartung. Unbedingt gab man 
ihm zu, baß er feine ſämmtlichen Zeitgenoffen bei weitem an ertigfeit 
und Gediegenheit bed Spiels übertreffe, und feine Compofitionen erfhienen 
vollends ald durchaus neu und neue Richtungen bahnend, Denn Mozart 
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war bamald erft 14 Jahre alt und nur durch Arbeiten befannt, die feit- 
dem untergegangen find, und felbft der viel ältere Haydn hatte ſich als 
Eomponift, zumal für dad Fortepiano, noch fehr wenig befannt gemacht. 
Dad befte, wad in jener Zeit im Gange war, waren bie Arbeiten der 
Bach's, welche freilih in vielfacher Beziehung außerordentlich, ſich doch 
entweder nur in firengen, man möchte fagen, herben formen bewegten, 
oder da wo fie freier feyn wollten, gegen dad was Clementi geleiftet, fteif 
und befangen erfdienen. Bon nun an bradte Elementi fein Leben fort: 
während auf Reifen zu. Im 9. 1780 ging er nad) Parid, wo er durd 
fein öffentliches Spiel ‚einen Enthufiasmus erregte, welcher dem ähnlich 
war, ben 50 Jahre fpäter die Erfheinung Paganini’s veranlaßte. Died 
beftimmte ihn, feine Reifen weiter auözubehnen, und fih auch in Deutfch- 
land hören zu laffen. In Wien traf er im I. 1781 mit, Mozart zuſam⸗ 
men, ber mittlerweile auch ald Spieler und Componift einen europäifchen 
Ruf gewonnen hatte. Es it befannt, daß beide vor dem Saifer eine Art 
von Wettfampf im Elavierfpiel abhalten mußten, wobei Mozart, wie fich 
aus feinen eigenen Briefen fehen läßt, von den Partheiern fehr begünftigt 
wurde, indem ‚man damals no eine Ehre barein febte, der deutichen 
Kunft den Gieg zu verfchaffen. Indeſſen ift dieſes Zufammentreffen zu 
merkwürdig, ald daß wir nicht etwas länger dabei verweilen follten. Mo: 
zart urtheilt nämlich in feinen Briefen über €. ganz flüchtig hin: „der 
Elementi ift ein braver Cembalift, das ift aber auch alled. Ein blofer 
Mechanikus!“ Geſchmack und Empfindung fpricht er ihm ganz ab. Und 
dennoch haben alle Zeitgenofien E—$ gerade in diefer letzten Beziehung 
auf das vortheilhaftefte über ihn geurtheilt, und nicht nur feine Werke, fon: 
dern auch alle feine Schüler, wie Cramer, Yield, Berger, Klengel, bes 
weifen durch den Styl des Elavierfpield, ben er auf fie übertragen bat, daß 
Mozart’5 Urtheil fehl ging. Sollte aber ein folder Kenner wie Mozart 
fi fo irren? Ober wäre er, der niemals neidifdy gewefen, hier auf ben 
Ruhm eined Andern eiferfüchtig ? feines von beiden, fondern Mozart hatte 
Net. E. hatte bis dahin nämlich feinen ganzen Stolz faſt nur in eine 
glänzende Fertigkeit gefeßt, und wie man in der Jugend pflegt, die feinere 
und tiefere Ausdrucksweiſe vernachläffigt (vergl. oben). Erft fpäterhin bils 
dete er die Seite der Schönheit feines Spield aus, und vielleidht ift eben 
Mozart’ Auffaffungdweife die Veranlaſſung dazu gewefen. Das aber wif: 
fen wir mit Zuverläffigfeit von Jemand, gegen den Elementi ſich oft über 
fein Zufammentreffen mit Mozart geäußert, daß ed ihm damals eben auf 
nichts anders angefommen fey, als durch eine blendende Yertigfeit Erftaus 
nen zu erregen. Auf diefe Weife alfo behält Mozart Recht, und C. büßt 
dennoch nichtd am feinem großen Rufe ald Birtuofe und Begründer bes 
wahrhaft fchönen Elavierfpield ein. — In demfelben Jahre reijte er wies 
ber nad) England zurüd, wo er bei den glänzenden Eoncerten bed Adels 
eine Anftelung ald Dirigent erhielt. Mit Ausnahme einer kurzen Reife 
nach Paris blieb er jetzt volle 20 Jahre in England und erwarb fich das 
felbft durch Eoncerte wie durch Stundengeben ein fehr großes Bermögen. 
Denn ber Andrang ber Reichen, feinen Unterricht zu erhalten, war fo 
groß, daß er eine Guinee für die Lertion nehmen durfte, und doch noch 
viele Bewerber zurüdweifen mußte. Ein Preis, ben felbft Kalkbrenner 
und Meofcheles jebt nicht höher zu treiben wußten, ber aber damald im 
Verbältniß ungleich größer war. Der Hall eined großen Handlungshaus 
fed brachte ihn im J. 1800 um einen weſentlichen Theil feines Beſitzthumes, 
fo daß er fich entfchließen mußte, bie Regulirung des Handlungsgeſchäftes 
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ſelbſt zu übernehmen. Dies zog ihn einige Jahre hindurch von der Kunſt 
ab. Indeſſen waren bald die Verhältniſſe ausgeglichen, und er trat nun— 
mehr, um die erlittenen Verluſte zu erſetzen, im Jahre 1802 eine neue 
Reiſe nach dem Continent an. Er ging zuerſt nach Paris, wohin er ſei— 
nen damals noch ſehr jungen Schüler John Field mitnahm und öffent— 
lich auftreten ließ. Von dort nahm er ſeinen Weg über Wien nach Pe— 
tersburg, wo er Field zurückließ. Hier nahm er einen zweiten Schüler, 
den rühmlichſt bekannten Zeuner an, welcher ihn nach Berlin und Dres— 
den begleitete. Aus letzterer Stadt folgte ihm Auguſt Alerander Klen— 
gel, der gleichfalls einer ſeiner ausgezeichnetſten Schüler wurde, ihn auf 
einer Reiſe durch die Schweiz begleitete und ſpäterhin mit ihm nach Berlin 
ging, wo C. ſich zum zweitenmale verheirathete, und zwar mit der Tochter 
eines armen Cantors an der Nicolaikirche, Lehmann, die aber ein 
ausgezeichnet ſchönes Mädchen war. Er reifte mit feiner jungen Gattin 
nad) Stalien, Fehrte jedoch in furzer Zeit wieder nady Berlin zurüd und 
verweilte bafelbft bid zum Jahre 1805. In dieſer Zeit nahm er einen 
neuen Schüler an, der, was ben Geift des Spield unb bad Talent der 
Eompofition anlangt, offenbar fein befter, wenn gleidy, was in anderen 
Umftänden lag, nicht fein"berühmtefter ift, nämlidy Lubwig Berger aus 
Berlin. Mit diefem und SKlengel ging er im J. 1805 nad Peteröburg, 

verweilte ſich indeflen lange auf der Reife dahin, indem er mit feinen vei— 

den Zöglingen, befonderd in dem mufifalifhen Liefland und Curland meh— 
röre Concerte gab. Er ließ beide in Peteröburg und reifte hierauf nady 

Deutfchland zurück und fodann in amilienangelegenheiten nad) Rom. 
Geine junge Gattin war inzwifhen nad dem erften Kindbett geftorben ; 

der Sinabe, den fie ihm geboren hatte, blieb bei ben Großältern, und wurbe 
dafelbft erzogen. lementi Fehrte im I. 1810 nach London zurüd, wo 
er eine Mufifalienhandlung und eine Inftrumentenfabrif errichtete. Diefe 
beiden Inftitute kamen fehr bald in Blüthe und halfen das Vermögen des 
Befigerd vermehren. Vorzüglich bauete er große Flügel = Fortepiano’s 
von fehr fhönem Ton, weldye mit den beften Broadwood'ſchen wetteiferten. 
In London heirathete er zum bdrittenmale, ald er fhon in fehr hohem Alter 
war, und auch diefer Ehe entfproßten noch Kinder. Er hörte jetzt auf 
Elavier zu fpielen, trat wenigftend nicht mehr öffentlih auf. Dagegen 
blieb er fortwährend fleißig in der Compofition und warf fich jest auf eine 
Gattung, in ber er früher gar nicht gearbeitet hatte, nämlich er fchrieb 

mehrere Sinfonien für bie filharmonifche Gefellfhaft, welche in deren gro= 
Gen Eoncerten mit dem Beifall der Kenner und bed Publifumd aufgeführt 
wurden. Bon Elaviercompofitionen gaber in diefer Zeit nichtd mehr heraus, 
mit Ausnahme eines einzigen großen Werfed, welches im Jahre 1817 oder 
4818 erfchien; died war der „Gradus ad Parnassum“, ein mit größtem Fleiße 
gearbeitetes, aus mannigfaltigen Elavierftudien, die nach wachfender Schwies 
rigfeit geordnet find, beftehendes Werf. Er zeigte durch daifelbe, daß er 
keineswegs ftehen geblieben, fondern mit allen Erweiterungen, welde bad 
Elavierfpiel inzwifchen erfahren hatte, fortgefchritten war. Mit der Zweds 
mäßigfeit vereinigen dieſe Uebungen einen hohen Grad des Werthes ald 
Eompnfitionen und faft fünnte man behaupten, daß das lebte Werk bed 
Eomponiften auch fein vortrefflichftes fey. Es läßt ſich übrigens wohl ans 
nehmen, daß bajjelbe nicht dad Nefultat einer augenblidlihen Kraftan— 
firengung, fondern vielmehr die Frucht ded ganzen Lebens ded Componiz 
ften fey, die er nur erft im Herbfte feines Lebens in die Scheuern bradte. 
Im Sahre 1820 und 1821 reifte E. dur Frankreich nody einmal auf den 
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Eontinent, Fam in Deutfchland bid nad) Leipzig und blieb dort den ganzen 
Winter hindurch. Es wurden dafelbft in den Eoncerten des Gewandhaufes 
zwei feiner neueren Sinfonien aufgeführt, die man mit wahrhaft erftaus 
nendem Beifall hörte. Beſonders hatte er darin feine ganze Kunft im ges 
Iehrten Satze gezeigt, worin er. alle neueren Meifter (mit Ausnahme verfteht 
fi) von Haydn, Mozart und Beethoven) weit übertrifft. E. wurbe viels 
fach aufgefordert, feine Reife weiter fortzufeßen und auch nach Berlin zu 
fommen, wo ihm viele freunde und dankbare Schüler lebten ; allein er 
lehnte ed aus unbefannten Urfachen beharrlid ab, und ging, nachdem er 
mehrere Monate in Leipzig verweilt hatte, von dort nad London zurüd, 
woſelbſt er noch 12 Jahre lebte, bid er im Jahre 1832 am 9. März feine 
Raufbahn endete. Der Tod bed berühmten Mannes machte einen allge= 
meinen, tiefen Eindrud. Es wurbe ihm eine große Xodtenfeier in Lons 
don gehalten, der alle bafelbft fich aufhaltenden Mufifer beimohnten. — 
Werfen wir jebt noch einen Rüdblid auf feine Leiftungen ald Componift 
und Birtuofe. Wie fchon gefagt, ift E. ald Schöpfer der Sonate zu bes 
trachten, indem er der erfte war, welcher diefe Kunftform aus dem ma= 
geren Product einer Regel zu einer freien und dennody dem Geſetz folgenden 
Schönheit zu entwickeln wußte, und dabei zugleich, in fofern ein beftimmtes In: 
firument feinen Eompofitionen zum Grunde lag, die Mecyanif deſſelben eben= 
falls zuerft aus dem wahren Gefichtöpuncte behandelte, indem er nicht das 
Schwierige und Künftlihe, fondern bad Schöne ald letztes Nefultat derfel- 
ben forderte. Deshalb haben fi feine Werfe, weil fie auf ein wahrhaftes 
Kunftgefeß gegründet find, einer fo überaus langen Dauer im Verhältniß 
zu anderen auf Birtuofität berechneten Compofitionen zu erfreuen gehabt, 
und noc heutigen Tages würde eine Sonate von E. (freilich müßte man 
die beiferen, wie z. B. die audgezeichnet fchöne in U-Moll, berausheben), 
von einem Meifter gefpielt, der in die wahren Geheimniffe des fchönen 
Spiels eingeweiht -ift, eine außerorbdentlihe Wirfung thun. Das Prinzip 
der Birtuofität C—8 war von der Zeit an, wo ed zu reiferen und reineren 
Anfichten gedieh, eines und dafjelbe mit dem feiner Compofition ; dad Grund⸗ 
geieb war ihm die Schönheit ded Ausdrucks in jeder Weiſe und Färbung, 
und alle mehanifhen Vorübungen, deren Nothwendigfeit übrigens vielleicht 
fein Birtuofe fo erfannte, wie er, dienten ihm nie an fidy felbft, fondern 
nur ald Mittel zu jenem höheren Zwede. Zwar Fünnen wir dieſe Anficht 
nicht gleich der über feine Compofitionen aud eigner Anfhauung ſchöpfen, 
allein der langjährige Verkehr mit einem feiner trefflichften Schüler und 
der Unterricht, den wir felbft durch denfelben genojjen, läßt und auch bier 
den Standpunet mit Sicherheit erfaſſen, aus dem wir diefen großen Mei— 
“ter zu betrachten haben. Mancher möchte glauben, C. möge, nady jeßigem 
Maaßſtabe gemeſſen, feine bedeutende Fertigkeit befeffen haben, allein dies 
ift ein großer Irrthum. Er beſaß eine ungemeine Sicherheit und Geläu— 
figfeit in den fchwierigften Paffagen, namentlic in Xerzenläufen und Oc= 
tavengängen, welde leßtere er mit folder Gleichmäßigfeit, elaftifhen Kraft 
und Schnelligfeit ausführte, wie man fie nach der Berfiherung feines felbft 
fo auögezeichnet fpielenden Schülers, Ludwig Berger, von feinem ber 
Neuern gehört hat. Und fo verhielt ed fid, mit allen übrigen mechaniſchen 
Theilen ded Clavierfpield. Auffallend ift ed, daß E. nie ein Elavierconcert 
geichrieben hat, wenigftend ift feined im Stich erſchienen. Seine ſämmtlichen 
Werke fürd Fortepiano find bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfhienen. 
Seine drei Sinfonien feinen jedoch leider Manufeript er in feyn. 
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Clementi. Unterbiefem Namen führt Gerber im neuen Lericon der 
Tonkünſtler audy einen Johann Georg auf, von dem er berichtet: „Er ge= 
hörte nad Schubartd Berfiherung (Chronik 1790 ©. 669) unter die guten Con= 
trapunctiften, wad er aud) durch die Partituren feiner Kirchenſtücke bewie— 
fen habe. Ums I. 1788 feierte er fein Amtsjubiläum“. Aus Allem geht 
hervor , baß ed eine Verwechſelung mit Johann Georg Element ift, der 
ſich aud Clemens fchrieb, bald fo, bald Element. Er war hodfürft: 
bifhöfliher Capellmeifter bei der Eathedralfirdye zu St. Johann, Regens 
Ehori an der Eollegialfirhe zum heil. Ereuz, Notarius apoftolicus, Ritz 
ter vom goldenen Sporn, Assessor juratus und Genior bei dem Domcapis 
tularamte in Bredlau, Vorgänger ded Capellm. Schnabel, und feierte am 
5. Nov. 1785 fein Sojähr. Dienftjubiläum. Er fchrieb „Missa defuncto- 
rum“ zu den Erequien Kaiferd Carl VI; „eine Feſtmuſik für den bei Moll: 
wiß erfochtenen Sieg‘, die Friedrich II anhörte; „feierlihe Lamentatio— 
nen zur heil. Woche für die Domkirche“ u. dergl. nod eine Menge, bie 
‘ dm Muſpt. vorhanden find. In dem Bude von €. Jul. Adolpf Hoffmann 

„die Tonfünftler Schleſiens“, Bredlau 1830 — werden fie nicht gefchäßt ; 
ed wirb ihnen weder für den Kenner nody für den Laien Werth zugefchries 
ben; ohne Yantafie, fteif im gefuchten Imitationen und aud nicht einmal 
völlig correct, werben fie für muſiikal. Rechenexempel erklärt. — Uebrigens 
hatte diefer Mann einen Sohn, der nad) bed Baterd Tode noch eine zeit= 
lang in Bredlau die öffentlihen Eoncerte, abwechfelnd mit Berner (dem 
Bater) und Hofftettern leitete. Diefer, deſſen Vorname nidyt anzugeben 
ift, fing jest an, feinen Namen in Elementi umzuwandeln, erhielt darauf 
die Eapellmeifterftele bei dem Herzoge von Würtemberg in Carlsruhe in 
Sclefien, wo er bereitö geftorben ift, ohne fich in der Melt berühmt 
gemacht zu haben. G. W. Finf. 

Eleon, ein berühmter Sänger bed alten Theben, und nach Athe— 
näus Berfiherung auch Virtuos auf dem Siſtrum. In Theben lief man 
nad) feinem Tode, welcher ungefähr 400 Jahre v. Ehr. erfolgt feyn mag, 
feine Statue aufrichten mit der Unterfhrift: „„Eleon von Xheben, Sohn 
des Pytheus, wurde mehrmals gefrönt, weil er in der Kunft bed fchönen 
Geſanges den Thebanern den Triumph erwarb”. Al um 320 v. Ehr. 
Alexander der Große Theben zerftörte, fol, wie Polemon erzählt, ein 
Bürger eine Summe Gelded in dem Mantel diefer Statue verborgen, und 
Diefelbe na 30 Jahren nod) bei Wiederaufbauung der Stadt glücklich wie— 
der gefunden haben. 48. 

Clerc, Te. Alle unter diefem Namen aufzuführenden Künftler fin= 
ben ſich im Buchſtaben & unter den Artifeln Leclerc. 

Elerico, Francesco, ein berühmter Balletcomponift, feit 1788 
DBalletmeifter in Venedig ; ob nody am Keben können wir nicht fagen. In 
Deutſchland ift er befonders durch die beiden Ballete: „Amleto‘“ und „il 
Divorzio fortunato“ befannt geworben. 

Climax, f. Gradation. 

C:MoIl, eine der 24 Tonarten unferer modernen Mufif, in wel- 
der der Ton C ald Grundton dient, und die natürlichen Töne h, e und 
a um einen halben Xon erniedrigt, alfo in b, es und as verwandelt wer 
ben müſſen, damit ihre Intervalle der Natur der fogenannten Mofltonleis 
ter entiprehen. Bergl. Tonart und Tonleiter. Bei der jetzt herr 
ſchenden temperirten Stimmung werden in mathematiiher Berechnung 
jene Intervalle audgeübt, als: 
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c d es f g as b e 
1 8 27 | 3 _|_2 81 9 1 
+ 3 


9 | 32 | 128 16 | 2 


Bergl. Verhältniß und bie damit in Verbindung ftehenden Art. Was 
den pſychiſchen Character diefer Tonart betrifft, fo ift wohl, wenn den vers 
fehiedenen einzelnen Tonarten wirklich ein eigenthümlicher Character zuges 
ſprochen werden fann, Feine Tonart geeigneter zum vollendeten Ausdrude 
eined beftimmten höheren Gefühld, ald gerade biefe. Liebederflärung und 
zugleich die Klage einer unglücklichen Liebe fpricht aus ihren fanft ver- 
feymelzenden Klängen; jedes Schmachten, jedes Sehnen, jedes Geufzen 
einer liebetrunfenen, tief fühlenden und feines Xrugs fähigen Seele findet 
in ihr die ergreifendfte Darftelung. In ihrer Klarheit, und mit ihrer 
reinen und fanften Dominante G-Dur, ift fie zugleich innigfter Sehnſucht 
voll, ein Ausdrud der höheren, heiligen Liebe, ein Auffeufzen zum Bater 
des Lichts. In C-Moll ertönt daher der mächtig ergreifende Chor im 
Händel’ „Judas Maccabäud‘: „Klagt, Söhne Judas, klagt“ ıc. ; beginnt 
höchſt characteriftifh in Beethoven's „Chriſtus am Oelberge“ das erfte 
Recitativ: „Jehova, du mein Vater! o ſende Troſt und Kraft und Stärke 
mir’, und wie ſich der Beiſpiele noch viele darbieten aus claſſiſcher Muſik. 
Da in dieſer Tonart der reine Xon ce, dad Princip gleichſam unſers gan— 
zen Tongebäudes, zum erften Grundtone dient, fo gleicht diefelbe auch, 
befonderd noch wegen ber nämliden Hauptdominante, ftetd mehr dem 
Dur, 3. I. Wagner fchildert diefe Tonart in feinen „Ideen über 
Muſik“ (vergl. Leipz. Mufif. Zeit. Jahrg. 1823 pag. 704) in folgenden 
Berfen : 
Deddemona vom Tram ermadht ; 
Eie fah den Geliebten tief in der Schlacht. 
Des Feindes Lanze, fie traf zu aut, 
Es rinnt aus dem Herzen das edle Blut. — 
Der Bote kommt, er ftottert fehr, 
Er will nicht meiden die düft're Mähr; 
Das Maͤdchen ftarrt ihm in's Ungeficht, 
Und — athmet nit! — 
Der Eritifer a. a. O. febt die Hoffnung hinzu, daß der Poet bie Tonart 
C-Mofl von dem ihr fo verwandten EssDur würbe zu unterfcheiden wiſ⸗ 
fen, obwohl diefed von Eomponiften, die ihren Liebertert nicht verftehen, 
oft genug für C-Moll ufurpirt würde. Es ift diefed fehr wahr: ein Ueber- 
gang von C-Mol nach As⸗Dur, und umgefehrt, ift viel ſchicklicher, als 
nad Es-Dur, und umgekehrt. Es-Dur und C-Moll, obſchon äußerlich 
verwandte Yonarten, haben innerlicd doch wenig mit einander gemein, 
wad wir bei Gelegenheit des Artifeld jener Xonart näher zu befprechen 
Gelegenheit nehmen werden. Vergl. Schubart’d „Ideen“ ꝛc. ꝛc. pag. 
377; Quanp’s „Anweiſung zur Flöte“, Abfch. XIV. $. 6; aud ©. Wer 
ber’3 „Xheorie der Tonſetzkunſt“ Xhl. 1 pag. 302 ff. Dr. Sch. 
Eoberg, Anton, Hoforganift zu Hannover, gehörte zu ben gebil- 
detften Tonfünftlern und fertigften Clavierfpielern feiner Zeit. Er wurbe | 
geb. zu Rotenburg an der Fulda 1650, fam ald Jüngling ſchon nah Ha= 
nover, wo er von dem berühmten Elamor Abel und N. U. Strund im 
Gefange und im Elavierfpielen unterrichtet wurde. Die Gunft des berühm- 
ten Abt Stephani hielt ihn auch nad vollendeten Studien in Hanover 
zurück. Zuerft ward er zum Muſiklehrer am bafigen Hofe, nachher zum 


268 Coccia 


Ornaniften an der Kirche in der Neuftadt und enblid zum Hoforganiften 
erwählt. Als folder erhielt er zweimal den Ruf nad Berlin, um bie 
Königin von Preußen, eine Hanöver’fhe Prinzeffin, ferner in der Mufft 
zu unterrichten, Bei feinem zweiten Aufenthalte bafelbft im Jahre 1708 
ftarb er Ylößlih an einem Schlagfluffe. Er hinterließ eine große Menge 
Kirchen- und Elavierfahen, auch einen weitläuftigen Entwurf zu einem 
theoretifchen Werfe über den Generalbaß, und einen andern zu einer um= - 
faffenden Abhandlung über die Natur und ben Gebraud) der. Diffonanzen, 
weldye beide fein Schwefterfohn, der Cantor Heinert in Minden, erbte, 
aber unferd Wiſſens nie veröffemlicht. hat. — x 
Coccia, Carlo, Sohn des Violiniften Nicolo C., wurde geboren 
zu Neapel im April 1789, und zeigte in feiner früheften Kindheit ſchon 
eine befondere Neigung zur Mufif, deren erſte Anfangögründe er bei 
Maeftro Bifochi erlernte. Nichts defto weniger hatte ihn fein Vater 
anfangs für die Baufunft beftimmt, und nur die außerordentlihen Fort— 
fchritte in der Mufif und die fchöne Sopranftimme des Carlo Fonnten den= 
felben zu einer Wenberung feined Pland bewegen. Bon feinem ten bis 
Hten Jahre fang E. die Sopranparthien in den Kirchen Neapeld. Darauf 
fludirte er die Mufit förmlich beim Maeftro Pietro Capelli und compo= 
nirte in feinem 13ten Jahre ſchon eine. Serenade, einige Solfeggen, eine 
Eantate und ein Caprictio für’ Elavier. Seine ferneren Studien machte 
er im Eonfervatorium zu Neapel unter Yenaroli’d und Paeftello’3 beſonde⸗ 
rer Leitung, auf welches Lebtern Empfehlung er dann aud von den mei= 
ften Bornehmen in Neapel zum Mufiflehrer, von ihm felbft zum Organi— 
ften beiden Kirchenmufifen, zum Clavier-Accompagniſten bei den Mufifen 
am Hofe Joſeph Napoleon’d erwählt wurde, und endlid im Jahre 1808 
audy eine Scrittura erhielt, vermöge welder er für’d Teatro valle zu 
Nom eine Opera buffa componirte. Diefe unter Paeſiello's befonderem 
Einfluffe gefchriebene Oper, „il Matrimonio per Cambiale‘“ betitelt, gefiel 
jedod wenig, weöhalb E. wieder nady Neapel zurückkehren wollte, auf 
Paeſiello's Aufmunterung aber. feine begonnene Laufbahn in der Fremde 
fortfeßte, und fogleih nady Florenz ging, wo er 1809 für dad dafige Tea- 
tro nuovo die Fomifche Oper „il Poöta fortunato‘‘ componirte, die eine gün= 
ftige Aufnahme fand, was ihm aufs Neue Muth machte und ihn zu einer 
größern Thätigkeit anreizte. Außer vielen Fleineren Sachen für dad Cla— 
vier und andere einzelne Inftrumente feßte er von nun an, als befon= 
ders merkenswerth, folgende Opern und Gantaten: „Ser Martinaccio‘“ 
(fom. Oper zu Bologna 1809); „Voglia di dote e non di moglie‘ (fom. 
Oper zu Ferrara 4810. In der zweiten Borftellung derfelben erfranfte 
der Buffo Lipparini; da aber die Oper fehr gefiel, fo übernahm €. felbft 
bie Buffo- Rolle, und ſpielte und fang fie fehr beifällig); „La verita nella 
buggia“ (Operette für’ Theater S. Mofe in Venedig 1810); „Matilde‘“ 
(ebenf. 4811); eine Cantate bei Gelegenheit der Geburt bed Königs von Rom 
(zu Trevifo 1814); ; „I Solitarj‘‘ (Operette zu Venedig 1811); „Jl Sogno veri- 
ficato‘“ (Op. ser. zu Venedig 1812); „Arrichetto‘ (Operette zu Venedig 
4813); „La Donna selvaggia‘‘ (Op. semiser. ebenfo); „Il Crescendo“ (Opes 
rette ebend. 1814) ; eine Cantate bei Gelegenheit des Einzugd der Allüirten 
in Paris zu Padova); „Carlotta e Werter‘‘ (Op. sentimentale, zu Ylorenz 
4814); „Euristea‘ (Op. ser. zu Venedig 1815); „Evelina‘“ (Op. ser. zu 
Mailand 1815); „Clotilde‘‘ (Op. semiser. zu Venedig 1815); „I begli usi 
di Citta“ (fom. Op. zu Mailand 1815); „Medea e Giasone“ (Op. ser. zu 
Zurin 1816); „‚Rinaldi d’Asti“ (fom, Op. zu Nom 1816); „Etelinda‘ (Op. 
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semiser, zu Venedig 1816, und in demfelben Jahre, mit einem neuer 
zweiten Act verfehen, zu Xrieft); eine Cantate zum Namendtage des Kai: 
ſers Franz (zu Xrieft 1817); „Fajello‘“ (Op. ser. zu Florenz 1817); „Donna 
earritea““ (Op. ser. zu Genova 1818); „Claudina in Torino“ (Op. semiser. 
zu Venedig 1819); eine neue Cantate zum Namendfefte ded Kaiferd franz 
(1820); „Atar‘“ (Op. ser. zu Liffabon 1820) ; dafelbft auch die Eantate „U 
Lusitani“ ; „„Mandane, Regina di Persia“ (Op. ser. ebend. 1821); ‚Elena 
e Costantino“ (Op. semiser. ebenfo); „La Festa della Rosa‘ (fom. Oper 
ebend. 1822). Im Jahre 1824 wurden in London einige Cantaten, 6 Kam: 
merbuette, eine Ariette mit Begleitung des Pianoforte und mehrere andere 
Kleinigkeiten von ihm gedruct. In den erften Jahren feiner theatraliihen 
Laufbahn hatte er dad ernſtliche Studium feiner Kunft vernadhläßigt, und 
in wenigen Yagen oft einige Opern componirt. Go mußte er z. B. in 
Genua auf ausdrücklichen Polizeibefehl die „Donna carritea““ in einer 
einzigen Woche fchreiben; die „Donna selvaggia“ fchrieb er in 16 Tagen. 
Im London aber, wo wir ihn fo eben verließen, legte er fich mit mehr 
Ernft auf das Studium der claffifhen Mufif, die vorher vernacdläßigte 
Zeit in Wahrheit bereuend. Ald Director des bafigen King’s = Theaters 
erwarb er fich die Zufriedenheit aller Künfller, und componirte 1827 für 
dajielbe die Op. ser. „Marie Stuart‘, worauf er dann nad) Neapel zurück— 
ging, um feine Eltern zu beſuchen. In Italien wieder angelangt, febte 
er 1828 für die Scala zu Mailand die Op. semiser. „L’Orfano della Selva“, 
1829 zu Venedig die. Op. ser. „Rosamonda“, 41831 in Neapel die Op. ser. 
„Edoardo Stuart‘, 1832 zu Mailand die Op. semiser. „Enrico di Monfort“ 
und 1833 ebend. die Op. ser. „Caterina di Guisa“. Darauf Fehrte er noch 
einmal auf Furje Zeit nah London zurüd, und nahm dann wieder in 
feiner Baterftadt feinen bleibenden Wohnfig. 39. 

Cocchi, Giachino, geb. zu Padua 1720, Gapellmeifter im Con 
fervatorio dell” Incurabili zu Venedig und vorzüglich durch feine Fomifchen 
Opern befannt, die von Mandyen fo’ hoch gerühmt wurden, daß man 
ihn in diefer Hinfiht dem Galuppi an die Seite zu feßen fich erlaubte, 
Biele von feinen in Stalien gefchriebenen und aufgeführten Opern von 
„Sirve“ an, die er 1750 componirte, bid auf „i Matti per Amore“ u. „Zoe ed 
Emira“, 1756, hatten gefallen. Sein Name war bid nach London gedrun— 
gen, worüber man fi wenig wundern wird, wenn man bebenft, wie 
fehr England im italienifhen Operngeſchmack verfunfen war. Weil nun 
gerade damals das Opernwefen dafelbft durch Mißhelligfeiten des Directors mit 
feinen erften Sängern ſchwach geworden war, fo wurde Cocchi aus Neapel 
berufen, welcher der Oper wieder audhelfen ſollte. Er fam mit feiner 
Gemahlin, welche in Venedig ald fomifche Sängerin in Anfehen geſtanden 
hatte, jeßt aber ihr Xalent, befonderd im Schnellfprehen, nur noch in 
Geſellſchaften bewundern ließ. Hier führte er fi mit einem Pafticcio, 
einer aud vielen zufammengefegten Oper, ein Quoblibet, 1757 im Publicum 
ein, was auch 14mal hinter einander gegeben wurde, worauf feine Oper „Ze- 
nobia“ folgte, die jedoch ſchon fühlbar machte, daß feine eigene Erfindung 
nicht bedeutend fey, was fich immer mehr beftätigtee Er blieb in diefer 
Anftellung bid 1762, binnen welder Zeit er 12 Opern fchrieb, deren lebte 
„le nozze di Dorina‘“ oder „la famiglia in Sumpilia“ (er fchrieb beide in 
diefem Jahre) nur mäßigen Beifall fanden. Die Meiften ſchätzten ihn daher 
nit fonderlich hoch und feine Erfindungdgabe war wirflich ſchnell erfchöpft. 

ch Ablauf feiner Anftelung verweilte er noch bid 1772 in London, um 
fid mit Unterrichten fo viel zu gewinnen, daß er daheim bequem zu leben 


* 
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babe, 4771. fdyrieb er noch „Semiramide riconosciuta*, welde auch ſchon 
unter feinen früheren Arbeiten angegeben wird. In Deutfchland begnügte 
man fich mit einer einzigen Oper feiner Compofition „la Maesta“., Auch 
die Franzoſen ſchätzten ihn wenig. F. W. Fink. 

Cochlaeus, Johannes, hieß eigentlich Johann Dobneck, war 
Doctor der Theologie und Canonicus zu Breslau, ein heftiger Gegner 
Luther's, geb. zu Wendelſtein bei Nürnberg 1479, und geſt. zu Breslau 
am 10. Januar 1552. Seine Geſchichte gehört der Theologie an, und alſo 
nicht hieher. Doc find für den mufifalifchen Geſchichtsforſcher und überhaupt 
für den Xongelehrten mehrere feiner auöfchließlih über Mufif handelnden 
Werke höchſt wichtig. Diefelben find betitelt: „De musica activa“ (Cöln 
1507, auf dem Titel beifelben nennt er fib Wendeftein); „Detrachor- 
dum musices“ (1512, und in einer zweiten Auflage 1520, Forfel und Ger- 
ber geben den Inhalt diefed Werkes audführlid an); ‚‚Rudimenta Musicae 
et Geometriae‘‘ (Nürnberg 1512)/und „Speculum antiquae devotionis circa 
Missam et omnem cultum Dei‘ (1549 fol.). ®erber führt in feinem alten 
Tonkünſtler⸗Lexikon irrig zwei mufifalifhe Schriftiteler diefeds Namens 
auf, während beide doch nur eine und dieſelbe Perfon find, was er in 
feinem neuen Lericon auch zugefteht. 

Coda cital.), Shwanz, Anhang, Schluffag, beißt derje- 
nige Satz ober Theil eined, aus mehreren Reprifen, d. h. zu wiederholen 
den Xheilen, beftehenden Mufifftüds, dad durch fich felbft nicht zu einem 
völligen Schluffe abgerundet ift, der diefem ald vollfommen beruhigender 
Schlußſatz hinzugefügt oder angehängt wird. In einem folchen Coda pfle- 
gen die Hauptgedanken der Compofition in Kürze noch einmal vorge— 
führt zu werden, indem fih die Modulation häufig zuerft und oft wieder: 
holt nad) der Tonart der Unterdominante wendet, dann zur Xonart ber 
Dominante übergeht und endlich ſich zu der Xonart der Tonica neigt, in 
welcher der vollfommene Schluß erfolgt, alfo indem fi die ganze Har- 
monie mit den möglihft brillanten melodifhen Figuren in den Accorden 
der Eadenz bewegt. Vorzüglich häufig find die Coda's bei Variationen, 
wo fie der legten Bariation angehängt werben, und ber Componift, befon= 
derd wenn er fie länger audfpinnt, fie nicht felten zum Culminations- 
puncte der Schwierigfeit macht, und dadurdy nicht allein dem Spieler Ge: 
legenheit giebt, eine höhere Kunftfertigfeit zu entwideln, ald in den Va— 
riationen felbft, fondern auch den Totaleindruck bed Ganzen bis auf den 
höchſten Grad zu fleigern ſich bemüht. H. 

Codon, f. Chatzotzeroth. 

Coſick, oder le Coq, Gian, ein um die Mitte des 16ten Jahrhuns 
derts ſehr berühmter niederländiſcher Contrapunctiſt, von welchem unſere 
Zeit aber nichts mehr beſitzt, als einen meiſterhaften Canon, der ſich in 
dem 6ten Buche der 1545 zu Antwerpen bei Suſato gedruckten Chanſons 
befindet. Derfelbe ift Sftimmig; bie beiden oberen Stimmen. bilden ben 
eigentlihen Canon, während bie 3 unteren fi in einer ai Fuge 
bewegen. 

Col oder Con, auch coll’ und colla, je nachdem nämlich daB 
folgende Hauptwort mit einem Vocal oder einem Confonanten anfängt, 
und ein Madculinum oder Femininum ift, — eine italienifche Präpofition, 
beißt: mit, zu, bei, nebft; in den Bortragdbezeichnungen, womit ganze 
Tonftüde oder auch nur einzelne Stellen überfchrieben werben, gewöhnlich 
jedoch nur mit; 5. B. con spirito — mit Geift, col’ arco — mit dem Bo— 
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gen u. dgl. m. Die Hauptwörter, mit denen diefe Präpofition meiſtens 
ı=fammenfteht,, find unter ihren befonderen Artikeln nachzuſehen. 4. 
Cola, f. Calascione. 
Colascione, f. Calascione. 


Eolaffe, Pascal, Capell- und Cammermufifdirector Ludwigs XIV. 
geb. zu Parid 1639, und geft. 1709; ftudirte die Compofition unter Lully, 
und hat Bieles für die Kirche und bas Theater gefchrieben. Beſonders 
merfendwerth find davon die Opern: „Achille et Polixöne‘ (Paris 1687, 
der erfte Act davon gehört aber Lully); „Thetis et Pelee‘* (Paris 1689); 
„Ende et Lavime‘‘ (ebend. 1691); „Astrée“ (ebend. 1691); „Le Ballet de 
Villeneuve-S-George“ (ebend. 1692); „Le Ballet des saisons“ (ebend. 1695); 
„Jason“ (ebend. 1696); „La naissance de Venus“ (ebend. 1696); „„Canente“ 
(ebend. 1700) ; unb „Polixene et Pyrrhus“ (ebend. 1706). 

Colbran, f. Roffini. 

Eoleruß, f. Köbler. 

Cdleftin, ober Eöleftinzug, ift eine mechaniſche Vorrichtung 
oder ein Zug, welden man ehedem an den Elavieren und Pantalons 
anbrachte, um dadurch eine Veränderung bed Tones zu bewirfen. Der 
erfte Erfinder deſſelben ift nicht befannt. Silbermann wandte denfelben 
noch an dem von ihm erfundenen Gembal d’Amour an; jegt ift er gar 
nicht mehr gebräudlih, und wird nur noch an einigen alten Pantalons 
gefunden. Seine Einridtung war verfchieden; gewöhnlich aber befand er 
fidy über der Elaviatur, wo burd dad Herausziehen eine Drathed, der 
mit der hinterliegenden Hämmer = Mtechanif oder ben fogenannten Doden 
in Verbindung ftand, feine Wirfung erzielt wurde; einige Inftrumenten- 
macher gaben ihm jedoch audy eine foldhe Einrichtung, daß baffelbe auch durch 
einen Drud mit dem Knie gegen einen, unter bem Clavierfaften anges 
brachten, Holjftab, der auf gleihe Weife vermittelt eined Drathed mit 
jener Mechanik in Verbindung ftand, gefhehen konnte. 


Cdleftine it der Name einer von dem Conrector Bin? in Heſſen⸗ 
Homburg im 9. 4800 erfundenen Clavier= oder Orgel⸗Harmonica, welde 
ben Ton von 14 verfchiedenen Inftrumenten nachahmen fol; und zu dem 
Behufe 3 Elaviere hat. Das obere davon fteht mit einer Harmonica in 
Verbindung, welche ganz die Einrichtung der Franflin’idhen hat; das 
mittlere fpielt ein Pianoforte, an welchem ſich auch ein Pfeifenwerf befinz 
det, das durch einen Blafebalg zu einem flötenartigen Tone gebracht wird; 
und bad untere ahmt mehrere Blas- und Saiten: Inftrumente nad. Bis 
jest blieb ber innere Bau des ganzen Inftruments noch ein Geheimniß 
des Erfinderd; auch zeigte noch Fein Inftrumentenmacher Luft, baffelde 
nachzuahmen. 4. 

Coleſtino nannte ein gewiſſer Walker in London feine 1782 erfundene 
mechaniſche Vorrichtung, durch welche der Ton eines Pianoforte fortdauern⸗ 
der, ſchneller anſprechend und zu= und abnehmend gemacht werden konnte. 
Dieſelbe beſtand in einer ſeidenen Schnur, welche in gerader Linie unter 
den Saiten des Pianoforte umlief, und durch einen Fußtritt, vermittelſt 
eines Schwungrades, gedreht wurde. Unter dieſer Schnur war für jeden 
Elavid eine meſſingene Rolle, welche die Schnur an zwei Saiten drückte. 
Wahrſcheinlich fehlte ed dieſer Erfindung nur an Unterſtützung und weite⸗ 
rer Ausbildung, um gemeinnützig zu werden. Der gewöhnliche Cöleſtin⸗ 
zug mag Walter auf die Idee gebracht haben. 


272 Eoliton — Collet 


Edlifon, von Moslowski in Poſen erfunden, gehört zu benjeni= 
gen Snftrumenten, welde in den letzten Decennien unter allerhand geſuch— 
ten Namen in bedeutender Anzahl an das Licht traten, aber nicht Werth 
genug hatten, einer weiteren Aufmerffamfeit gewürdigt zu werben. Es ift 
ein Glavierinftrument, welded durch verſchiedene mechaniſche Vorrichtun— 
gen die Harmonie eines kleinen Orcheſters nachahmen ſoll. Wie und auf 
welche Weiſe dieſes geſchieht oder geſchah, iſt bis jetzt nicht bekannt ge— 
worden. 

Colizzi, Sean, ein zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzi— 
gen Jahrhunderts in Holland fehr berühmter Claviervirtuos und Compo- 
nift, hauptfächlich für fein Inftrument, ftand in Dienjten bed Erbftatthal- 
terd im Haag. Bon feinen Compofitionen find mehrere vortrefflihe Cla— 
vierconcerte, auch Sonaten mit Biolinbegleitung, WBariationen und der— 
gleichen gedruckt worden, die, mebrentheild fchwierig, eine ausnehmende 
Fertigfeit ihres Verfaſſers verratben. In Deutfchland ift nicht3 davon 
befannt geworden, ald einige Lieder, welche zu Braunfchweig erfchienen. 
Ob diefem Componiften die von Gerber angeführte franzöfifhe Oper „Le 
Francais chez les Hurons“ angehört, fünnen wir nicht entfcheiden, fo wahr- 
ſcheinlich auch die Sache zu feyn ſcheint. 

Colla, f. Col. 


Colla, Giuſeppe, geb. zu Parma um 4745 und feit 1770 Capell⸗ 
meifter des Fürften dafelbft, heirathete 1772 die große Sängerin Agujari, 
mit der er dann 1774 eine Reife nad) London machte, wo diefelbe Feine 
anderen ald feine Compofitionen fang. 1780 Fehrte er nach Parma zurüd, 
und führte dafelbft eine neue Oper (,‚Ptolomeo‘‘) von feiner Compofition 
auf, die jedoch Fein großes Glück gemacht zu haben ſcheint. Andere Sing— 
fachen, deren er viele componirt hat, und mehrere gut gearbeitete Solo— 
und andere Werke für die Violine von. feiner Arbeit, waren vor furzer 
Zeit noch, auch in Deutfcyland, fehr beliebt, ohne daß fie übrigens auf einen 

.claffifhen Werth Anfprudy machen dürften. Er ftarb zu Parma in einem 
der erften Jahre des jekigen Jahrhunderts. 

Collecte heißt derjenige ganz einfache, mehrentheild aus einem 
kurzen biblifhen Sprude oder Gebete beftehende, antiphonifhe Gefang, 
den der Prediger allein vor dem Altare fingt. Hinſichtlich der Melodie 
ift derfelbe ziemlich glei mit den Antiphonen; über das Weitere vergl. 
man d. Art. Liturgie. 

Collegium musicum. Unter diefem Namen beftand ehebem 
bei verfchiedenen Gapellen eine wöcentlide, an einem beftimmten Tage 
veranftaltete, Mufifaufführung, weder in der Art einer gewöhnlichen 
Probe, m welcher neue Xonftüde einftubirt, oder fdyon bekannte 
behuf einer öffentlichen Production wiederholt wurden, nod in ber Art 
eines öffentlichen Concerts, fondern blos in ber Abſicht, das Orcheſter 
privatim im Vortrage der fchon befannten Tonſtücke in Uebung zu erhals 
ten, und auch daffelbe durdy mündlichen Unterricht des Capellmeifterd mit 
dem mehr Wiffenfchaftlichen feiner Kunft befannt zu madyen. Ein foldyed 
Eollegium beftand z. B. nad ber Mitte ded vorigen Jahrhundert zu 
Schwarzburg-Rubolftadt, auch zu Berlin und an anderen Orten. 


Collet, Richard, Violinfpieler, lebte um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu London, und fand bafelbft in dem Anſehen eined der 
erften Birtuofen feiner Zeit. Compofitionen find nicht von ihm befannt 
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lich gründlichen muſikaliſchen Bildung gefehlt haben. 
CGCollin, Louis, Profeſſor des Waldhorns am Königlichen Conſer— 
vatorium der Mufif in Paris feit etwa 1810, wie auch Mitglied ber Kö— 
niglichen Gapelle und des Orcheſters der großen Oper dafelbfl. Er wurde 
im Jahre 1791 in Paris geboren und ift felbit ein Zögling des genannten 
Eonfervatoriumd, welches er in den Jahren von 1803 bid 1806 befuchte. 
Ald Knabe von 13 Jahren trug er bereitö in den damals von den Zöglin— 
gen des Eonfervatoriums öfterd gegebenen Eoncerten ein Walbhorn-Eon= 
eert feined Lehrers Domnich vortrefflid und zum Erftaunen der Zubörer 
vor. Bei Vertheilung der auögefeßten Preife an die audgezeichnetften 
BZöglinge des Eonfervatoriumd im Jahre 1804 wurde ihm unter denen des 
Maldhornd befliifenen Zöglingen der erfte Preis zuerfannt; aber er felbft 
geftand den Preis feinem Gegner le Moine, einem Schüler von Duver: 
noy, zu, dem die Richter dad Nebengeſchenk beftimmt hatten; „denn, meinte 
er, diefer verdient den Preid und ich trete ihn an denfelben ab, wogegen 
ich mir aber die VBergünftigung ausbitte, Fünftiged Jahr wieder auftreten 
und es mit meinen Mitbewerbern aufnehmen zu dürfen“ Bon feinen 
Werfen ift blos ein Lehrbuch für fein Inftrument befannt geworden, wel: 
ches er im Jahre 1819 unter dem Titel anfündigte: Du Cor et de ceux, 
qui lont rendu eelebre (Vom Horn und von denen, welde fi) auf dem— 
felben berühmt gemacht haben). In diefem Werke follte die Fünftlerifche 
Behandlung des Waldhornd und die Fortfhritte, welche feit der Erfin= 
Dung diefed Injtruments bis auf unfere Tage auf demfelben gemacht wor= 
den find, dargelegt, fo wie eine biographiſche und artiftifhe Notiz aller 
berühmten Hoxnbläfer geliefert, und demfelben noch ein Berzeichniß der 
für dad Waldhorn componirten Mufifftüde nebft Abbildungen mehrerer 
berühmter Birtuofen auf diefem Inftrumente angehängt werben. Ob dies 
Verf, deſſen Erfcheinung auf den 1. Januar 1820 bei Boieldieu dem 
Züngern in Paris fetgefebt war, aber wirflid herausgekommen ift, 
Fann nicht beftimmt werden, da ed bis jest in feinem Muſſkalien-Verzeich⸗ 
niſſe fich vorfindet. v. Ward. 

Eollinet, der Bater, f. Flageolet. 

Eolonna. Die merfwürdigften Männer diefed Namens, von 
denen nur einer zur ftaatöberühmten italienifchen Familie dieſes einfluß- 
‚reihen Haufed gehört, find folgende: 

Eolonna, Angelo, war um 1736 als einer ber größten Vlolin⸗ 
meiſter Italiens berühmt, der ſeine Kunſt auch an mehreren deutſchen 
Höfen gezeigt haben ſoll. Man ſchätzte ihn auch als Ballet-Componiſten 
und als Verf. beliebter Barcarolen. 1780 hörte man in Venedig das 
Spiel des Greiſes immer noch mit Vergnügen. 

Colonna, Fabio, aus der berühmten römiſchen Patricier = Fas 
milie, geb. zu Neapel 1567, wie Lichtenthal berichtigt (Gerber feßt fein 
Geburtsjahr 1578), ließ folgendes feltfame Werf druden: Della Sambuca 
Liucea, ovvero dell’ istrumento musico perfetto. Napoli 1618. 4. — Geit 
der Florentinifhen Gefellfchaft, durch deren Bemühungen vorzüglich der 
Anfang der neuen Oper hervorgerufen wurde, berrfchte in Italien unter 
Dielen der Glaube an die Vortrefflichfeit der altgriecyifchen Muſik. Zu 
diefen Gläubigen gehörte auch Fabio C. Nach Art der Alten. verfuchte er 
nun den Yon in Viertel zu theilen, und auf 500 ungleich geftimmten Sai— 
ten ſeines vollfommenen Inſtrumentes alle 3 mufifalifdyen Geſchlechter, 
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dad diatonifche, chromatiiche und enharmonifche, in wirflihder Ausübung 
möglich zu machen. Man ließ zwar den Verſuch nicht unbeachtet, allein 
zum Gebrauche fam ed nicht. Am fchlimmiten urtbeilt Dori darüber 
(de praestantia musicae veter.), ber ed für dad einfültigfte Buch erflärt, 
was er gefehen habe. 

Eolonna, Giovanni Ambrogio, genannt Stampaborino, blühete 
im erften Viertel des 17ten Jahrh. in Mailand als einer der berühmteften 
Rautenfpieler, von welchem unter Anderem gedrudt wurden: „Intavola- 
tura di Linto.“ Milano 1616; ‚‚Intavolatura di Cithara espanola. Mil. 1627. 


Eolonna, Giovanni Paolo, der berühmtefte Mufifer unter allen 
feined Namend. Sein Bater, Antonio, mit dem Beinamen del Eorno, 
war ein berühmter Orgelbauer feiner Zeit zu Brescia, wo Giov. P. um 
1630 geboren wurde. Es ift zu bedauern, daß Dr. Lichtenthal dieſen 
bedeutenden Zonfünftler völlig unberücfichtigt ließ, da noch Mandes aus 
feinem Leben genauer erörtert werden muß, was von Italien aus am 
eriten zu erwarten ſteht. Erft fpät, nachdem er fich nicht nur in Italien 
einen ehrenvollen Namen erworben hatte, lernen wir ihn ald Gapellmei- 
fter an der Stiftöfirche ded heil. Petronius und ald Mitglied der philhar— 
monifchen Gefellfchaft zu Bologna Fennen durch Heraudgabe eines Firchli= 
chen Werkes: „Salmi brevi per tutto l’anno, a 8 voci“. Op. 1. Bologna 
1681. In demfelben Jahre erfchienen noch 2 Motettenfammlungen. Er 
muß aber ſchon früher in feinem VBaterlande in großem Rufe geftanden 
haben, befonderd ald Lehrer im Fache des höhern Eontrapuncted, da Giov. 
Mre. Buononcini, der Bater, bei ihm flubirte. 1685 vermehrte fein 
Streit mit Corelli über fehlerhafte Fortichreitungen P. Colonna's contra= 
punctifchen Ruhm, der auch von P. Martini anerfannt wurde, weldyer 
im 2. B. f. Gefchichte der Muſik 12 gedrudte Werke E’5 namhaft madıt, 
die fammtli in Motetten, Litaneien, Antiphonien, Meſſen, Pſalmen, 
Sequenzen und Qamentationen für Singftimmen beftehen. Für befonders 
meifterhaft werden f. „Psalmi 8 vocibus ad ritum ecelesiastieae musicae 
concinendi et ad primi et secundi Organi sonum accommodati. Lib. tertius, 
op. 11. (Bononiae 1694)“ gehalten. Sein „Pange lingua“ zu 4 Stimmen, 
dad Paolucci im 1. B. f. „arte pratica“ mitgetheilt hat, ift ganz im eins 
fachen Style alter Kirchenweife. Er febte aber auch SKirchenchöre mit 
Iuftrumentalbegleitung, z. B. mit 2 Oboen, 2 Violinen, Bratihe und 
Orgel. Diefe mit Inftrumenten verftärften Compofitionen feinen vors 
züglih in England großen Eindrud gemacht zu haben, wo man feinen 
Styl nicht nur voll und reich fand, fondern auch behauptete, Händel habe 
fih diefem Meifter in f. Chören mit fiarfer und mannigfaltiger Belebung 
zum VBorbilde genommen. Noch ift ein Oratorium „St. Basilio“* zu Bo— 
logna 1680 aufgeführt, und einer einzigen von ihm befannten Oper „Amil- 
care in Cipro“, ebendafelbft 1694 gegeben, zu erwähnen. — Auf alle 
Fälle ift diefer hochberühmte Mann ald ber Stifter der in der folge 
bochgeadhteten Schule zu Bologna anzufehen. — Noch wird um 1560 ein 
geſchickter Orgelbauer Bincenzo Colonna von Zarlino genannt. — Um 
100 Jahre fpäter finden wir nody in Peteräburg einer fehr gefchäßten Prima— 
donna diefes Namens gedacht, welche für die zweite Darftelung in Galup— 
pi's „Didone abbandonata“ von Metaftafio, von der Kaiferin einen Brils 
lantring, 1000 Rubel an Werth, erhielt; der Componijt aber eine goldene, 
mit Brillanten befeßte und mit 1000 Ducaten gefüllte Dofe. G. W. Finf. 


Colophonium, das befannte Harz, womit die Pferdehaare an 


* 
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den Bogen der Geigeninſtrumente geſtrichen werden, um ſie rauher und die 
Saiten beſſer anfaſſend zu machen, weil fie an ſich zu glatt find, um die 
Saiten zur Bibration zu bringen; diefed Harz muß, wenn ed gut feyn 
foll, eine foldye Härte haben, daß, wenn der Bogen damit beftrichen ift, der 
Strich der Pferdehaare auf den Saiten gar nicht bemerft wird. Selten 
befommt man ed von Ratur roh in diefer Eigenfchaft, und darum wird es 
gewöhnlid aus Terpentin zubereitet, den man fo lange in Wafler Fochen 
fäßt, bi er, wenn er wieder Falt geworden ift, zu einem ſolchen fejten 
Harze zufammenrinnt, oder man nimmt gewöhnliched Colophonium und Focht 
ed einige Zeit im Weineflig ab. Auf diefe leßtere Weife entfteht die befte 
Gattung von E. ; doch wird daſſelbe erft dann recht braudybar, wenn man 
es nach der Zubereitung eine längere Zeit. an einem Fühlen Orte liegen 
läßt, indem ed ſich mit der Zeit noch immer mehr härtet. 


Eoloratur. Man bezeichnet mit diefem Kunftausdrude vorzüglich 
in der Bocal:Solomufif diejenigen Bravour-Berzierungen, welche aus ftei- 
genden ober fallenden Tonreihen beftehen, und nicht wefentlich in den Har- 
moniegang der Melodie verflochten find. Sie dienen mehr zur Ausſchmü⸗— 
fung der Cantilene und der Fermaten. Die Töne der Eoloraturen müſſen 
leicht, perlend, nach Inhalt ded ganzen Gefangftüdd bald mit voller, bald 
mit halber Stimme (mezza voce) vorgetragen werden. Die vortheilhafteften 
Bocale für die E. find , e und o. ©. Melidöma, h 


Goltellini, Eöfefte, wurde geboren zu Livorno 1764, und als 
Tochter eines damals berühmten Operndichterd früh für die Kunft erzogen. 
Ein befondered Xalent entwidelte fie ald Sängerin im komiſchen Style, in 
dem fie zu ihrer Zeit für unübertreffli galt. Bon 1781 bis 1783 fang fie 
auf den Theatern zu Neapel mit ftetö gleichem Beifalle ; in dem leßtgenann- 
ten Jahre wurde fie vom Kaifer Joſeph felbft für die Wiener Oper mit 
4000 Thaler jährlichen Gehalt engagirt; 1790 Fehrte fie wieder nach Italien 
zurüd, wo fie namentlid in der Titelrolle der „Nina“ von Paefiello zu 
Neapel ihren größten Triumph feierte. Einige Jahre darauf verheirathete 
fie ſich dafelbft mit dem Banquier Meurifofer, trat von der Zeit an nicht 
mehr öffentlicy auf, blieb aber bid an ihren Xod, der 1817 erfolgte, durdy 
regelmäßige muflfalifhe Unterhaltungen in ihrem Haufe, an welchen bie 
auögezeichnetften Künftler Neapel’ Theil nahmen, ftetö eine eifrige Beför— 
dererin der Kunft. Ihre Stimme war mehr Eontralt ald Sopran, hatte 
Feinen großen Umfang, aber einen fehr ſchönen und ausdrucksvollen Klang. 
Damit verband fie viel Natürlichfeit und Grazie in der Action, wobei fie 
durch ein einnehmended Aeußere fehr unterftügt wurde. — ch. 


Comarchios war bei den alten Griechen eine Art Nomos (f. dief.) 
für die Flöte, von defien Einrichtung aber fidy nirgends — Nach⸗ 
richten finden. 

Comes, f. Geführte. 

Comelli, f. Chaumel. 

Come sopra (ital.) — wie oben. Man gebraucht diefen Ausdruck, 
wenn das erjte Zeitmaaß eined Tonſtücks, nachdem eö mit einem andern ab— 
gewechfelt worden ift, wieder eintreten fol; und aud in den Partituren, 
wenn eine Stimme mit einer darüber gefchriebenen gleichnamigen im Ein= 
Flange forfgeben fol. Im erfteren Falle findet man jedoch häufiger den 
Ausdruck a tempo; im zweiten gewöhnlicher col oder con, und nun den Nas 
men desjenigen Inftrumentd, oder derjenigen Stimme, womit die vorhan— 


18* 


# 
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dene im Einklange fortgeht, 3.8. bei der zweiten Biolinftimme mit ber 
erften u. f. w. 

Comiſch, f. Komifd. 

Comma, f. Komma. 


Commissura (fat.) bieß ehedem ein foldyer Accord, oder eine ſolche 
harmonische Yonverbindung, in welder zwifchen den beiten mittleren confo= 
nirenden Stimmen eine Diffonanz, freie oder auch wirflic) vorbereitete, 
eingefchoben war, und zwar eine folde, die aus dem nächftliegenden Inter— 
valle beftand. Fiel ein folder dijjonirender Accord auf den guten Zacttbeil, 
fo hieß er Commissura directa; fiel er hingegen auf einen — 
Tacttheil, fo hieß er Com. cadens. 

Communion — der gemeinfchaftlihe Genuß des heiligen Abend- 
mahld. Was in mufifalifher Hinfidyt darüber zu bemerfen ift (denn von 
der eigentlid) Firchlichen oder theologifchen Seite betrachtet, gehört der Arti= 
fel nicht hieher), Fann man unter dem Urtifel Meffe nachfehen. 

Comodamente (ital.), dad Adverbium von Comodo, heißt bequem, 
gemächlicy, und deutet ald Vortragsbezeichnung an, daß das ſo überſchrie— 
bene Tonſtück nicht mit viel Feuer, alſo in einem gemächlichen, mäßigen 
Tempo, mit einer gewiſſen Leichtigfeit und nicht zu flarfer Accentuation 
vorgetragen werden foll. a, 


Comodetto ift dad Diminutivum von 
Comodo, baffelbe was Comodamente. 


Compagnia del Gonfalone nannte ſich die geittlihe Schau- 
fpielergefellfchaft, welche 1264 zu Rom errichtet wurde, um in der Eharwoche 
die Leidensgefchichte Ehrifti dramatifch und zwar mit untermifchtem Gefange dar- 
zuftellen. Die Unruhen, weldye bei den öffentlichen Auffübrungen derfelben häufig 
entftanden, verurfachten, daß fpäter bie Dramatifchen VBorftellungen dabei von 
den mufifalifchen gänzlich gefchieden wurden. Letztere erhielten ſich lange 
Zeit, indem jene Gefellfhaft zu beftimmten Stunden ded Tages an öffent 
lien Orten erfchien und in einfachen, feierlichen Gefängen die Leidensge— 
fchichte Ehrifti erzählte. , 48. 

Comparation ber Verhäftniffe, f. Bergleihung. 


Compenius. Unter diefem Namen haben fi drei Orgelbauer 
berühmt gemacht: 1) Eſaias C. war fürſtlich braunfdhweigifcher Hoforgel- 
bauer und Inftrumentenmacyer, zugleich auch Organift, und lebte zu Braun— 
fhweig um 1600. Nach Prätorius (T. II. pag. 140) war er Erfinder der 
Doppelflöte (damald Doiflöt genannt), Bon feinen Werfen ftebt noch 
eine Orgel von 27 Stimmen in der Kirche zu Friedrichäberg bei Copenha— 
gen, weldye er 1612 baute, aber erft 1616 dort aufftellte; ferner zu Büceburg 
eine dergleichen von 48 Stimmen a. d. 3.1615, und endlich eine dritte in der 
Morigfirde zu Halle a. d. J. 1625. — 2) Heinrich E., aus Nordhaufen 
gebürtig, war fürftlicheerzbifchöflich magdeburgifcher Orgelbauer und auch ein 
feiner Zeit beliebter Componift. Da er fich unter den 52 Graminatoren be: 
fand, weldye die 1596 in der Schloßfirdye zu Gröningen erbaute große Orgel 
prüften, fo wird auch feine Blüthezeit fo weit zurüczufeßen fern. Eine 
noch jeßt befannte Compofition von ihm, unter dem Titel „Chriftlihe Har— 
monia, zu Ehren de new erwehlten Rath3 zu Erffurdt,‘ erfchien 1572. Bon 
feinen Orgeln find befonderd berühmt: Die Domorgel zu Magdeburg von 
42 Stimmen aus dem Jahre 1604, und die Orgel im Klofter Riddageshaus 
fen von 31 Stimmen. — 3) Ludwig E, blühte als Orgelbaumeifter um 
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die Mitte des 17ten Jahrhunderts in Erfurt, woſelbſt er auch die Orgel in 
der Predigerfirde erbaut hat. 

Compenſations⸗-Gewicht, f. Hülfsgewicht. 

Compenſations -Mixtur, ſ. Mixtur. 

Compenſations- oder 

Compenſirte Orgelpfeifen, ſ. Orgelpfeifen. 

Compiacevole (ital. und ausgeſpr. Compiatſchevole) — gefällig, 
angenehm; fteht gewöhnlich nur bei einzelnen Stellen, wo ed andeutet, 
daß diefelben mit Geſchmack, auf eine angenehme, wohlgefällige Weife 
vorgetragen werben follen, alfo leicht und ohne eine beſonders harte Ac= 
centuation. Auch wird ed mit a piacimento und al piacer gleich bedeutend 
gebraucht. a. 

Eomplerion nennt man basjenige Verfahren, wenn bei dem 
Schluſſe einer Periode der Anfang derſelben wiederholt wird, weil dadurch 
zwei verſchiedene Sätze gleichſam zuſammengefaßt (von dem lat. complecti — 
umfaffen, zufammenfaifen) werden, die in ihrer Verbindung erft ein voll: 
fommened Ganze ausmachen. 

Componion ift der Name des mechanifch mufifalifchen Merkes, 
welches Winkel in Amfterdam (ber Miterfinder des Mälzel’fchen Metro- 
nomd) im Jahre 1822 erfand. Die innere Einrichtung deſſelben gleicht 
einer Spieluhr ; ed hat den Umfang von 5 vollen Octaven, ohne übrigens 
die Größe von Mälzeld Panharmonicon, mit bem es in vielen Stücken 
fonft übereinftimmt, zu erreihen. Es fpielt gewöhnliche Muſikſtücke, z. B. 
bie Duverture zur „Zauberflöte”, ein Notturno von Spohr mit türfifcher 
Mufif, die Variationen über den Alerandermarfh von Moſcheles u. dgl. m. 
audgezeichnet richtig und präcid. Wodurch fi) dad Inftrument aber vor 
vielen anderen ähnlichen vortheilhaft auszeichnet, ift, daß es gewiffermaßen 
wilfführlich fantafirt. So fpielte ed z. B., ald ed der Erfinder im Win— 
ter 1822 zu Amfterdam öffentlicy producirte, einen Marfch, und veränderte 
benfelben bis in’3 Unendliche, jedesmal auf eine ganz verfchiedene Weiſe, 
welche der Erfinder, wie er verficherte, niemals vorher beitimmen Fonnte 
(vergl. Leipz. allgem. mufifal. Zeitung Jahrg. 1822 pag. 393). Bis jet 
find noch alle Verſuche einer Nachahmung diefed harmonifchen Werks, das 
in mancher Beziehung ein Meined Orchefter zu erfeßen im Stanbe wäre, 
gänzlich verunglückt, fo fehr fi) auch bie geichicfteften Mechanifer die Köpfe 
darüber zerbrachen. Der Erfinder deſſelben nämlich hält die ganze Sade 
fehr heimlich, um allein den Nuben von der Aufmerffamfeit und großen 
Bewunderung zu ziehen, welche dad Inftrument überall erregte, wo er ed 
zeigte. Warum bderfelbe den Namen Componion bafür wählte, Täßt fid) 
nicht wohl erflären; viel pafjender nannte Mälzel fein ähnliches Inftrument 
Panharmonicon. — dr. 

Componift, Compositoro, Tonſetzer, Tondichter. Das 
legte deutfhe Wort bezeichnet etwas Höheres, ald das erfte. Es kann 
Einer ein guter Tonſetzer und doc) ein fchlechter oder mittelmäßiger Ton— 
dichter feyn. Auch hierin ift unfere Sprade beftimmter, reiher. Wir re- 
den vom Xondichter, dem der Tonſetzer voraudgegangen feyn, oder Doc) 
mit ihm Hand in Hand gehen muß. Man weiß, wie unfer Sumoriftifer 
feine äfthetifchen Gebanfen beginnt: „Habt nur recht viel Genie, lieben 
Leute! Dad Uebrige findet ſich.“ Manchmal und öfter, ald es Manchem 
ſcheint, findet ſich's auch nit, bieweil ed Genies giebt, die ed gern ſeyn 
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möchten und zwar ohne alles Verdienſt und Würdigkeit, allein aus eitel 
Gnade, auf die fie dann ſtolzen. Wir haben viel Genie, wenn man ſich 
feloft und den Freunden glaubt, und wenig, wenn ed darauf anfommt, 
immer höher ſich zu heben und felbft im äußerlichen Untergange höherer 
Verklärung fich zu erfreuen. Das ift dad rechte Genie. Was es im Grunde 
ift, darüber wird fchon unter dem Art. Genie von Anderen geſprochen 
werden, vielleicht auch von und, die wir einige abweidende Anfichten 
darüber hegen. Wie man aber auch darüber denft, bad Genie ift ziemlich 
gut fir einen EComponiften und für einen Xondichter gehört ed. Darum 
bat fhon vor Jahren der zum Auögange des 18ten Jahrhundert verftor- 
bene Herzogl. Meiningenfhe Cabinets-Secretair Hr. Fleifhmann in unferer 
Reipz. allgem. mufifal. Zeitung von einem vollfommenen Componiften Fol= 
gendes gefordert, wa3 von mandem ehrlichen Schriftfteller bereits abge— 
fchrieben worden iſt, ohne ein Wort zu ändern oder hinzu zu thun, aber 
freilich audy ohne nur im Geringften anzudeuten, noch viel weniger voll: 
ftändig zu fagen, woher er ed abgeſchrieben hat, wa3 unfere Zeitung längft 
gewohnt ift. „Zu einem vollfommenen Componiften gehört: A. Genie zum 
Erfinden, und bieher gehört: 1) die Fäbigteit, Pläne zu entwerfen, Theile 
zu ordnen und fie in richtiges Verhältniß zu bringen ; 2) die Kunft, feinen 
Werfen Character zu geben, welde darin befteht, daß er die Materie der 
‚ Xonfunft, d. i. Töne und Tonverhältniſſe dem vorgefchriebenen Character 
gemäß zu benugen und feinen Plan darnach zu formiren wiſſe; 3) die Leich⸗ 
tigfeit, Melodien und Coleraturen überhaupt hervorzubringen, und Die 
Geſchicklichkeit, folhe nebft ihren harmonischen Haltungen insbefondere dem 
vorgezeichneten Character anzupajien; 4) Beurtheilungdfraft und richtiges 
Gefühl zur Herausfindung des Characterd bei gegebenen poetifhen Stof— 
fen ; 5) die Gabe der Deutlichfeit und Präcifion in melodifchen und har— 
moniſchen Gedanken, nicht nur bei ihrer Erfindung, fondern aud bei der 
Ausführung. Wo diefe Fähigkeiten nicht durch geniale Kräfte hervorge— 
bracht werben, da fcheitert die Kunft mit allen ihren Regeln. Musicus et 
Poeta nascuntur. — B. Die Wiffenfchaft der Compofition im eigentlichen 
Sinne, um mittelft ihrer VBorfchriften einen erfundenen Gegenftand barmo= 
nifcher zu behandeln. Dahin rechne ich 1) Xheorie.der Tonſetzkunſt (des 
reinen Satzes); 2) Kenntniß der menfhlihen Stimme fo wie der Regeln 
des Gefanges; 3) Kenntniß der gangbaren Inftrumente; 4) auf langes 
Studium gegründete Erfahrung in Rückſicht auf harmonifhe Wirfungen; 
5) verftändige Unterfcheidung der Schreibarten (Style) und der jeder eige⸗ 
nen Manieren. — C. Mehrere Hülfswiffenfchaften, deren Studium ibm 
ſchlechterdings unentbehrlich. it, als: Sprachenfunde, Aeſthetik, Dichtkunſt, 
wenigſtens der mechaniſchen Theile derſelben, als Proſodie, Lehre des Me— 
trums, Declamation ꝛc., ferner in Bezug auf Ballete die Rhythmik der 
höhern Zanzfunft, Kenntniß der Charactere des Fomifchen Theaters und 
dergl. m.’ — — Mandes, wad Hr. Fleiſchmann ald zum Genie noth= 
wendig anfteht, mag immerhin von Anderen einer andern Unterabtheilung 
zugegeben werden: ed thut Died nicht3 zur eigentlichen Sache, welche in al— 
len feinen Anforderungen völlige Nichtigfeit hat. Nichts von dem Geforderten 
kann ohne Nachtheil geftrichen werden ; wir würden es noch gern feben, wenn 
Kenntniß der Geſchichte der Mufif, fo weit fie, ohne eigene mühevolle Er— 
forfhung des noch Ungewiffen, ded noch nicht Flar Erörterten, und vor 
Augen liegt, ausdrücklich beigefügt worden wäre. Sie würde nicht wenig 
nüßen. Durch blos enthufiaftifches oder ercentrifches, wüſtes, wild regel= 
loſes Mefen hat fih, fo lange die Welt fteht, Fein wahres Genie beurkun— 
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det. Es giebt auch eine Tollheit, die für kurze Zeit und in gewiſſen, nicht 
eben liebenswürdigen Verhältniffen für Genie gehalten und als ſolches 
auspofaunt wird. Dergleihen zufällige Siege tragen ftetd ben Lintergang 
in ſich, der fich nie lange verzögert. Es ift widerfinnig, wenn man glau= 
ben wollte, Ordnung und Fleiß wären wider das Genie und vereinten ſich 
felten mit ihm. Sie find nicht gegen, fondern für und mit dem Genie, ift 
es nur ein wahred, Wir meinen natürlid Orbnung und Fleiß in dem, 
worin ein Menfch genial ift; in allen anderen damit nicht zufammenhängen 
den Dingen fann und mag dad Genie in der Hegel unaufmerffam, nach— 
läffig, nicht beachtend feyn, eben darum gerade, weil ed (bad Genie) in 
den Gegenftand feiner Liebe verfunfen ift und fie allein umfängt. Die Ge: 
ſchichte hat auch nie ſolch' ein Beiſpiel aufzuweifen ; ed wäre unmöglich und 
nur Irrthum, ſchiene fie ed zu Fönnen. Wo eines Menfhen wahre Liebe 
wohnt, da weilt er gern, fo viel ald möglich; mit ihr freut man ſich und 
für fie thut man Alles und mit Luft. Der Tondichter fol mit Tönen das 
rein Menfchliche im ganzen Umfange bed Wortes ausdrüden. Go allge: 
mein für jeden Ausdruc jeder Art menſchlicher Empfindung im Guten und 
Böfen, im Ernften und Scerzhaften ift faſt Keiner; felten nähert fid 
Einer unter Millionen einer folden Höhe, von welcher herab das ge— 
fammte Kunftgebiet beberrfcht wird, Die Tonſetzer theilen fi daher in 
dad unermeſſene Reich; der eine wählt fich heiligen Gefang, unter diefen 
Dratorien, Cantaten, Motetten, Choräle ıc.; der andere weltlichen, als 
Opern, Scenen, Eanzonetten, Lieder aller Art ꝛc.; der dritte Inftrumen- 
talmufif mit ihren mannigfachen Unterabtheilungen, von denen jeder Ton— 
feßer feinem Wefen gemäß das ihm Zufagende vorzugsweiſe wählt, als 
Sinfonien, Eoncerte, Trio's, Quartette2c. Diefe Unterabtheilingen, z. B. 
2iedercomponiften, Operncomponiften u. f. fiehe unter ihren 
eigenen Artikeln, da hier nur dad Allgemeine zu verhandeln ift, was Al— 
len, freilidy bald mehr bald weniger, zufommt. Allen aber ohne linter: 
ſchied ift Liebe zur Sade, nicht blod Egoismus und folge Begier, die nur 
Schädlidyes bringen und verführen, nöthig. Wo Liebe und Genie find, 
da, behaupten wir, wird auch Fleiß feyn, ohne welchen nichts Menfchliches 
gedeiht. Daher dürfte der Nath eines alten Meiſters bier.nicht am un— 
redyten Orte ftehen. Er fehrieb feinem Schüler (Leipz. allgem. muſikal. 
Zeitung Jahrg. 1826 ©. 182) folgendes Verfahren vor: „Wenn Dir ein 
anfprechender Gedanfe fommt, den Du gern verfolgt, dann componire 
fort, aber um des Himmeld willen nicht gleid am Claviere, fondern im 
Kopfe, bis Du Alles fingen und Flingen hörſt. Dann ſetze Dich und fpiele 
Dir es vor. Du wirft vorher doch nicht Alles fo gehört haben, wie jebt; 
daher bejiere nun, was im Einzelnen Noth ift. Spiele ed dann wieder, 
bis Du zufrieden bift. Nun fchreibe, fo fchnell Du Fannft, nicht die volle 
Partitur, fondern einen Entwurf, den Du abermals überarbeitefl. End: 
lich die Partitur, die nady der Vollendung gefpielt werden muß. Was die 
Fantafte gefchaffen, wird fo dem Urtheile des Berftandes unterworfen, 
dem Gefchmade und der Reflexion. Es fcheint zeiterfparend, in der Par⸗ 
titur gleich überall nachzuhelfen, allein es fcheint nur fo,” Der Meifter 
batte ſich fieben Puncte geftellt, die er einzeln beachtete: 1) ‘sen innern Zu: 
fammenbang, die natürliche Hortichreitung und die Symmetrie im Ganzen 
und Einzelnen; 2) Rhythmen im Ganzen und Befondern; 3) bei Geſang— 

ufif die Behandlung ded Textes und den Sefang felbft; 4) die Inftrus 
mentalparihie, Ebenmaaß der Stärfe und Schwäche unter einander und 
gegen den Geſang; 5) Licht und Schatten durch p., £, rall. u. ſ. w.; 6) Die 
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Tempi, ja felbft die Tactzahl; 7) lekte Weile am Pianoforte und dann am 
Schreibtiſche. — „Das flieht wohl ängſtlich aus, iſt es aber gar nicht. 
Schreiteſt Du aber in Kenntniß und —— weiter und bemerkſt, es 
ſey Dir anders gelegener: ſo mache es, wie Du willſt, nur beſſer.“ — 
Sind die Menſchen verſchieden, wie ſie es ſind, ſo iſt es freilich auch die 
Art zu componiren. Jede Art irgend einer Ausführung wird jedoch dem 
Andern eine Hülfe dadurch, daß ſie Gedanken, Vergleichung und Wahl in 
ihm anregt. Mit bloßem blinden Zufahren wird Keiner ein Meiſter. Auch 
iſt es nichts Läſtiges, über etwas zu ſinnen, was man liebt. Es bleibt 
aber gewiß, daß die Erfahrungen Anderer erſt durch Verſuche zu eigenen 
werden müſſen, ſollen fie für und nützlich werden. Wen ed beliebt, ver: 
gleiche damit meine Antwort auf Carl Borr. v. Miltig Auffaß: „Ueber 
mufifalifche Begeifterung‘ in ber zn allgem. mufifal. Zeitung 1834 ©. 213 
und ©. 218 u. fü f. G. W. Fink 

Composé, das Participium von dem — iſchen composer , bes 
deutet daffelbe wad composto (f. dief.). 

Compofiteur, der franz. Name bed Eomponiften. Bergl. 
dieſen Artifel. 

Compofition. Mas bie eigentliche und dad innerfte Weſen der 
Sache angehende Bedeutung diefed Wortes betrifft, vergl. man die Artifel 
Sebfunft oder Tonfesfunft, und Tondichtung. Formellverfteht 
man darunter audy jedes einzelne für fich beftehende Tonſtück, ald Product 
jener Setzkunſt oder ald die Fünftlerifhe Leiftung, das gefchaffene Merk 
eined Componiften oder Tonſetzers. So fpricht man von vielen oder we— 
nigen, guten oder fchlehten ꝛc. Compofitionen irgend eined Meifterd. 
Damit nah’ verwandt gebraudht man endlih dad Wort auh mit Styl 
(f. dief.) gleichbedeutend. Daher die Auddrüde: Kirchen-, Cammer- und 
Theater oder dbramatifhe Compofition, und die Redensarten: die Com: 
pofltion (alfo Compofitiond = Weife oder Sek: Manier) diefes ober jenes 
Tonfeßerd hat diefe oder jene Eigenthümlichfeit, ift fo oder fo befchaffen 
u. dergl. m. Ausführlicheres darüber findet man unter den angezogenen 
Artikeln; vergl. auch Componift. Der Italiener drückt ſich in Bezug 
hierauf weit beftimmter ald der Deutfhe aus: die Kunft der Compofition 
oder dad Wort Compofition für Sebfunft gebraucht, nennt er Composto 
(ald Subftantiv gebraudt) ; ald Kunftproduct oder einzelnes Tonſtück aber 
fagt er dafür Composta. Dad Wort Composizione ift dagegen auch 
bei ihm wieder mehrdeutig, und wird fowohl in Beziehung auf dad innere 
Weſen, ald auf die äußere Form eined Tonſtücks gebraucht. 

Com posto (masc.) oder composta (fem.)ift dad Participium von 
dem italienifchen comporre — zufammenfeßen, verfaffen, fchreiben; jenes 
alfo — verfaßt, zufammengefebt, componirt. Am häufigften wird der Aus: 
druck auf Titeln gefunden, z. B. Sonata per etc. composta da N. N. — 
Sonate für (für welches Inftrument diejelde nun gefebt ift) ꝛc. componirt 
von ꝛc. Vergl. auch den vorhergehenden Artifel. a. 

CompreffionssBalg nennen Einige einen folhen Balg, bei 
welchem fi die mechanische Vorrichtung einer Strebfeder auf der Ober: 
platte befindet, wie dies unter dem Artifel Balg weitläuftiger befchries 
ben ift. 

Con » fh Col. 


Conantius, Biſchof zu Valencia, blühete in der Zeit von unge: 
fahr 609 bis 639 auch als einfichtsvoler und fruchtbarer Kirchencomponift. 
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Alten Nachrichten zufolge hat er viele Compofitionen von feiner Arbeit ver- 
öffentlicht ; nirgends aber findet ſich audy nur ein Titel davon. 


Conceicam, 4) Fr. Nuno da, ein portugiefifcher Componift, 
war Mönch und Capellmeifter zu Coimbra, aus Liffabon gebürtig, wo— 
felbft er auch unter den erften Meeiftern feiner Zeit die Muſik mit außer 
ordentlihem Eifer ftudirt hatte. Er ftarb 1737, eine große Menge von 
Motetten, Hymnen, Pfalmen x. binterlaffend. — 2) fr. Pedro da, 
wahrfcheinlich ein Bruder von dem Borhergehenden, war Orbenögeiftlicher 
in Liffabon und zu gleiher Zeit ald Dichter und Componiſt berühmt. Er 
farb zu Lilfabon am 4ten Januar 1712, noch nicht volle 21 Jahre alt. 
Gerber in feinem neuen‘ Xonfünftler = Lexicon führt mehrere feiner vier 
und fünfftimmigen Compofitionen namhaft an. ‘ 5. 


Toncent heißt Mitgefang, wo — oder viele Stimmen mit 
einander wohl übereinftimmen, mit einander harmonifiren, und zwar bald in 
der alten bald in der neuen Bedeutung ded Wortes Harmonie (f. d.). 
Daher wird concentus auch von jeder Hebereinftimmung gebraucht, 3. B. 
Cicero: Omnium doectrinarum quasi consensus concentusque. Was daher 
zu irgend einer Zeit im Zufammenflange mehrerer Stimmen für tauglidy 
gehalten wurde, gehörte zum oncent, deſſen Begriff fi ftet3 nach den 
Bortichritten, welde die Tonkunſt machte, verändern mußte. Was Hein 
rich Ehriftoph Koh in feinem mufifal. Lericon (Franffurt a. M. 1802) 
darüber fagt, mag hier vorausgehen: „Mit diefem Worte bezeichnete man 
in ber alten Mufif die Begleitung eined Gefanged im Einflange oder in 
der Octave, oder dasjenige, was wir heut zu Xage einen Unifonofaß nen= 
gen. Späterhin wurde auch darunter die Zufammenftimmung der Quarte, 
Quinte und Octave verftanden (unflar und nicht genau). Die Xonfunft 
concentu, discantu et organis ausüben, hieß fonft Tonſtücke mit Vocal— 
und Inftrumentalbegleitung aufführen. Anjebt bedeutet concentus eben fo 
viel ald Accord; ed fcheint aber, ald brauche man es alddann, wenn von 
der Befchaffenheit ded Accordes in einem vollftimmigen Tonftüde die Rede 
ift, bei welchem verfchiedene Intervalle verdoppelt find, denn man fagt 
+ B. die Quinte ift im ganzen Eoncente nur einmal vorhanden.” — Soll 
diefe Beſchreibung nicht zu einem falſchen Begriffe führen, ſo muß ſie nur 
als eine Erläuterung deſſen angeſehen werden, was man in verſchiedenen 
Zeiten für gut zuſammenklingend anſah und anfehen konnte. Auch darf 
Niemand glauben, ald habe eö jemals eine Zeit gegeben, bie ſich erlaubt 
bätte, 4, 5 und 8 zu gleicher Zeit, wie in einem Accorde für fich erklingen 
zu lafien, ehe die Gefetze der Diffonanzenauflöfung gefunden worden wa- 
ren. Wohl gab ed aber eine Zeit, wo zu einem gegebenen Xone entweder 
die 4 oder die 5 zur Octave gefungen und in folder Weife fortfchreitend 
für wohlflingend gehalten werden Fonnte, was Hucbald's und Guido’s 
Zeiten beweifen (f. d.). Endlich ift ed falfch, wenn man meinen wollte, 
dad Mort Concent wäre in den Zeiten, ald Accorde unferer Art gefunden 
worden waren, hauptfädhlicdy dann gebraucht worden, wenn von Verdop— 
pelungen mancher Intervalle die Rede geweſen wäre. Dad Lebte mag 
feyn oder nicht, es Fommt nichtd darauf an. Je mehrftimmiger ein muſi⸗ 
Faliiher Saß ift, defto mehr Verdoppelungen muß der Concentus enthal= 
ten ꝛc. Der Ausdruck ift blos ein allgemeiner, Zuſammenklang jeder Art 
bedeutend, durchaus nicht eine befondere Lehre der Xonfunft, wie z. ®. 
die Lehre von Intervallen oder Accorden, fondern nur eine Art von Zu: 
fammenfiang, wie die herrfchende Tonverbindung ihn eben mit ſich brachte. 
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Am wenigfien wirb babei auf Berboppelungen Rüdfiht genommen, die 
über dad Vierflimmige hinausgehen müffen. Davon mögen zum Beweis 
nur einige Stellen ftehen. Im dritten Buche feined „Dodecachord's“ fagt 
Glorean, nachdem er den„alten Griehen den Contrapunct abgefprocen 
bat: multo minus etiam videtur quibusdam quatuor pluriumve vocum concen- 
tus olim in usu fuisse. Und Sepler in feiner „Harmon. Mundi* nimmt 
Diejed Wort für Harmonie oder Mehrftimmigfeit in Accorden: Novitium 
enim inventum esse, veteribusque plane incognitum concentus plurium vocum 
in perpetua harmoniarum vicissitudine, id probatione multa non indiget. 
Eben fo allgemein ſpricht auch Athanaf. Kircher in feiner „Musurgia uni- 
versalis“ ©. 547 Davon: Accedo ad polyodiam, sive multarum vocum con- 
centum, quem proprie musicam, sive harmoniam vocamus, quo cum corne- 
rint veteres musici, vel saltem admodum imperfectum habuerint, libenter 
nobis palmam concedunt etc, Daß alfo unter den alten Griechen ein voll 
Fommener Unifonogefang, ben mehrere Männer gemeinfcdyaftlicy mit einan— 
der anftimmten, ein Polyodiam oder Eoncent ausmachte, ift Mar und 
wird von ben Alten hinlänglich beftätigt. Bald fanden fie doch, daß es 
angenehmer Flinge, wenn Knaben oder Frauen den Gefang in der Octave 
- mit hören ließen, welchen Eoncent fie auh Antiphonie nannten (f. b.). 
Daſſelbe geſchahe auch mit Inſtrumenten. BZuweilen mag aud ein Yon 
wie vom Dudelfad zu ihren Melodien fortflingend erhalten worden feyn. 
Erſt in den Zeiten der VBerderbniß der alten Mufit nahm man Quarten 
und Quinten wechfelöweife zum Concent, auch wohl noch fpäter die Quarte 
ober die Quinte über der Octave und bie Doppeloctave, — was aber in den 
hriftlichen Zeiten wieder weggefallen und auf die eigentliche Quarte ober, 
Quinte eingefhränft gewefen feyn müßte, — bis unfere abendländifc) 
hriftliche Harmonie erfunden und einigermaßen in Regeln gebracht worden 
war. — Erft in neueren Zeiten bat man im harmoniſchen Concent einen 
Unterfchied aufgefaßt und ihn, dem Worte nah willführlid, der Sache 
nach mit Grund, von der Polyodie gefchieden. Aber auch diefe Scheidung 
ift fo wenig allgemein geworden, daß die allermeiften Lehrer der Compo— 
fition nicht dad Mindefte davon erwähnen. Wlan nimmt nämlich zuweilen 
einen Unterfchied zwifchen einer Compoſition auf monodiſche und polyodi- 
fche Art an, welcher dem Weſen nad) allerdings auch fo bedeutend ift, daß 
wir diefed doppelte Ber fahren unter Polyodifch auseinander feßen werden. 
G. W. Fink. 

Concert, ital. Concerto, franz. Concert, ift abzuleiten von 
dem lateinifchen concertare — mit einander ftreiten, wettftreiten: ; und nicht, 
wie Einige wollen, von concinere — mit einander fingen, muficiren. Con— 
cert ift daher im eigentlihen ‚Sinne ein Wettftreit. In der Muflt 
kommt der Ausdruck unter zwei verſchiedenen Bedeutungen vor: 1) ver: 
fieht man darunter die Darftellung von mehrftimmigen, meiftend vielftim: 
migen, auch mehreren einzelnen, für fich beftehenden Mufifftüden, durch 
einen Berein von Mufifern, Inftrumentaliften oder Sängern, und zwar 
vor einer Gefellfchaft von Zuhörern; 2) ein Muſikſtück, durch deffen Bor: 
trag ein oder mehrere Inftrumentaliften ihre Kunftfertigfeit entwickeln kön— 
nen. Die Franzofen nennen ein folched Muſikſtück un concerto, während 
fie eine öffentlihe Aufführung von Mufifftücden un concert heißen. Ve— 
trachten wir beide Arten von Concert näher. 

Ad 1. Daß die Darftellung von Mujifftüden vor einer Geſellſchaft 
von Zuhörern durch einen einzelnen Muſiker noch Fein Concert feyn kann, 
liegt fchon in dem Begriffe des Wortes, denn zu einem Wettftreit gehören 
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auch verſchiedene Kräfte, und je mehr ein ſolcher Wettſtreit anſere Theil: 
nahme erwecen fol, deſto mehrfach und mannigfaltiger müſſen die ftrei- 
tenden Kräfte ſeyn. Es ift dabei jedoch nicht an ein eigentlih feindlis 
bed Entgegenwirfen ber mufifalifhen Kräfte zu denken, fondern 
mehr an ein freundfchaftlidded Zufammenwirfen zu gemeinfamen Zweden 
und an einen freundfchaftlichen Wetteifer zur beſtmöglichen Erreidung dies 
fer Zwede. Je mehr die einzelnen mitwirfenden Mufiter und Sänger 
Fünftlerifch gebildet find, eine deſto vollfommnere Wirkung läßt fich von 
ihrem Wettftreite erwarten. Bergl. darüber Aufführung Se nad 
der befondern Beziehung, Beſtimmung und Einrichtung unterfcheiden wir 
öffentlihe und Privat:Concerte; jene find folde, an denen ein 
Jeder, gegen Erleg eines gewiſſen Eintrittöpreifes, ald ‚Zuhörer Theil 
nehmen Fann ; diefe dagegen find nur beftimmt, vor einer gefchloffenen Ges 
ſellſchaft aufgeführt zu werden. — Ferner giebt ed: Hofconcerte und 
Gammerconcerte, weldhe nur an fürftliden Höfen auf Koften'der 
Fürſten durch die Mitglieder der fürftlichen Capellen aufgeführt werden. 
Wird in einem Eoncerte blos geiftlihe Muſik aufgeführt, ſo heißt ein fols 
ed vorzugsweiſe: geiftlihed Eoncert, franz. concert spirituel 
(nicht zu verwechielm mit den feltenen Concerts spirituels — geiftvollen 
Eoncerten), aud) wohl, befonderd wenn die Aufführung in einer Kirche ges 
ſchieht, Kirhenconcert, ital. concerto di chiesa. — Liebhas 
berconcerte, Dilettantenconcerte heißen foldhe, gewöhnlich Pri- 
vatconcerte, welche meiſtens nur von Dilettanten und zwar, um fid) zu 
üben und im Zufammenfpiele zu vervollfommnen, aufgeführt werden. — 
Gartenconcerte find Mufltaufführungen, welde ded Sommers in 
öffentlichen Gärten, und zwar im Freien, veranftaltet werben. Früher 
bediente man fich dabei blos der Bladinftrumente (Harmoniemufif), ihres 
belleren, durchdringenderen Tones wegen; neuerer Zeit aber, wo die Ans 
ſprüche an die Muſik ſich immer mehr fteigern, bat man auch angefangen, 
Gartenconcerte mit vollem Orchefter aufzuführen. — Ein Eonrert, wels 
che3 aud mehreren einzelnen, fein Ganzes bildenden Muſikſtücken zufams 
mengefebt ift, pflegt man au Pasticcio (Paftete), dagegen ein Eons 
cert, in weldyem nur ein, oder wenige größere Mufifftüce zur Auffüh— 
rung gebracht werden, befonderd bei Ariwendung größerer und ungewöhns 
licher Mittel, vorzugöweife ein großed Concert zu nennen, obgleich 
häufig für viele Pleine, oft unbedeutende Pafticcio’3 dieſes Präbdicat groß 
ufurpirt wird. — Ein Concert, in welchem Inftrumentalmufif audfchließ- 
lich oder doc, vorherrfchend auögeführt wird, heißt auh Inftrumental 
eoncert; ein folhed: dagegen, worin vorzugsweiſe VBosalmufit aufgeführt 
wird, ein VBocalconcert; beide mit einander vereinigt — Vocals 
und Inftrumentaltoncert Meiftentheil3 wird bei unferen jegigen 
Eoncertaufführungen das volle Orchefter angewendet. Dieſes tritt entwes 
der felbftftändig auf, wie bei Sinfonien, Duverturen ꝛc., oder dient blos 
zur Begleitung des Gefanged oder der Inftrumentalfolo’3. — Leber die 
zwecmäßigfte Stellung und Befebung des Orcheſters in Con 
certen fehe man d. Art. Befebung und Orcheſter. — Nädft der 
nothwendigen Rückſicht auf Güte, VBollftändigfeit und zweckmäßige Anord- 
nung des Orchefterd bat der VBeranftalter oder Director eines Concerts, 
wenn nicht ein einziges Muſikſtück, z. B. ein Oratorium ꝛc. dad ganze 
Concert füllt, fehr auf die Wahl und die Anordnung der aufzu— 
führenden einzelnen Mufifftüde zuadten. Ein Eoncertgeber 
muß nicht blos die Abficht haben, einzelne Birtuofenleiftungen zu produ: 
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ciren; fein Hauptzweck muß immer feyn, neben einer angenehmen und 
fhönen Unterhaltung der Zuhörer, auch den Kunftgefhmad und Kunftfinn 
derfelben zu heben und zu fördern. Dies fann aber durdy bloße Birtuofenlei- 
ſtungen unmöglich erreicht werden, weil diefe meiftentheils mehr zum Zwed 
haben, durdy Kunftfertigfeit: zu überrafchen, in Bewunderung zu feßen, 
ald dad Herz zu rühren und ber Seele einen wahrhaft äfthetifhen Kunft= 
genuß zu gewähren. Ganz ausgefchloffen können dieſe Birtuofenleiftungen 
von den Eoncerten nicht werden; im Gegentheile find fie, aud einem an= 
dern Geſichtspuncte betrachtet, eben fo zwedmäßig jur Unterhaltung, als 
der Kunft felbft förderlich, ‚befonderd durch die Racheiferung, welche fie 
erweden. Allein ein Eoncert damit überfüllen beißt nicht weniger ſich an 
der Kunft vergehen, bie für das Herz forgen will. Died gefchieht entwe- 
der. durch bloße Inftrumentalmufif (Sinfonien, Ouverturen, Quartette, 
Quintette 2c.) oder durch Geſang. Bon bloßer Inftrumentalmufif find 
ed:befonderd Sinfonien, welde den Kunftfinn und Kunftgefhmad un 
gemein fürbern und heben. Daher follten diefe in feinem Concerte fehlen, 
wenigftend nicyt da, wo man die Mittel zu ihrer Aufführung befißt, näm= 
lich ein nicht blos volftändiges, ftarf beſetztes, fondern auch ein tüchtig 
geübte und gut eingefpielted Orchefter. Freilich findet die Aufführung von 
©infonien u. dgl. an ben meiften Orten noch Feine allgemeine Xheilnahme 
im Publicum, namentlich lehnt fich der große Theil der fogenannt ſchönen 
Melt gegen diefelbe, als gegen die langweiligfte Mufifgattung auf. Wollte 
fi jedoch ein Dirigent durch diefen Widerftand in der Wahl feiner aufzus 
führenden Mufifftüde leiten laffen, wollte er nur bem Geſchmacke und den 
Wünſchen ded großen Haufens und in's Befondere der ſchönen Welt hul— 
digen, die dad Schöne aber häufig nur auf der Äußerften Oberfläche fucht, 
und mit einem tieferen Eingehen in die Sache ſich nicht gern: befaffen mag, 
ed würbe dies eben fo feyn, ald wollte man den Kindern fortwährend nur 
Milch, Kuchen und Zudergebäd reihen. Der Eoncertdirigent muß ſich 
fein Yublicum erziehen, . ed ſich beranbilden, durch ein Abwechfeln unter 
ächt Elaffiihem und gefällig Modernem allmäblig auf eine höhere Stufe 
der Kunftbildung erheben. Geht dad auch nur fehr langfam, ber Beharr: 
liche fommt endlich doch an dad Ziel, wo ihn der ſchönſte Kohn erwartet 
für dad mühevolle Beftreben. Nicht bad große, nur bad ganz Feine Pu— 
blicum der Auderwählten bat bier allenfall3 eine Stimme. Indem aud) bei 
der Wahl der Gefangftüce diefelben Grundfäße zu befolgen find, ift und 
bleibt ed zugleich eine ewige Wahrheit, daß auch geiftlihe oder Kir= 
henmufifen feineswegd von Concertaufführungen ausgefdyloffen werden 
follen noch bürfen, in fofern unter ihnen gerade nicht felten das Gediege— 
nere ſich befindet. SKirchenmufif, beißt ed öfterd zwar, gehört in die Kir— 
de und nicht in's Concert, wo fie. zumal viel von ihrer Wirfung verlieren 
muß x. Mit Gottf. Weber aber (Allgem. Encyclopädie der Wiffenfchaften 
und Künfte von Erf und Gruber, Art. Concert) antworten wir dars 
auf: „Wie feicht, unbaltbar und inconfequent diefe raifonirende und 
gründlich Flingen follende Phrafe ift, fällt ſchon durch die einzige Betrach— 
tung in die Augen, daß ed in ſich felbft höchſt profaifch ift, zu fordern, daß 
bei jedem Kunftgenuife, bei jeder Muftfaufführung, die materielle 
äußere Umgebung dem Inhalte des Textes entſpreche! — 
Wäre diefed, fo wäre ja alle Eoncertmufif wibderfinnig,. deren Text fic) 
nicht liber einen Gegenftand verbreite, worüber dad Gefpräh in großen 
Gefellfchaften, namentlidy in Eoncertfälen zu rouliren pflegt: ein Mailied 
dürfte nur auf junger Trift gefungen werden, ein zärtliched Duett nur im 
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Bouboir, ober in ftiller, lauſchiger Nofenlaube, oder wenigftend. zwifchen 
täuſchenden Theater = Decorationen. — Zum Glüd aber. ift diefe Art von 
Hahrheit, wenn aud) oft etwas fehr Angenehmed und Ergößliched, doh 
in der Kunft nicht unentbehrlih. Das macht: die Tonfunft, welde eine 
Belt fupponirt, wo Sprache Gefang ift, verfeßt und fhon in dad Neid) 
der Illufionen ; indem fie den Gehörfinn unwiderſtehlich anfpricht und be= 
fchäftigt, überläßt fie der Einbildungdfraft, die Umgebungen der Situation 
fi hinzu zu denfen. Willig fügt der’ Zuhörer ſich dieſer Illuſion und 
findet es darum nicht lächerlich, wenn im Eoncerte zwei Liebende in einem 
Duett fich die zärtlichften Dinge vor den Augen des Publicums fagen, ein 
Herr in einem Modefrad die Bravourarie aus Paerd „Achilles“ fingt, 
und die Engel in Haydn's „Schöpfung“ ohne Flügel erfcheinen. Ich ver- 
fenne ed nicht, daß dad Local und alles Aeußere der Umgebungen zur 
Erböhung des mufifalifchen Effectes wohl beitragen kann, und daß eine 
Missa ihre vollfommenfte Wirfung während eines feierliden Hochamtes 
tbun wird, zumal wenn biefed (was freilid nicht immer der Fall ift) mit 
würdigem Anftande und ohne Fleinliches Gepränge gehalten würde; allein, 
läßt fich diefed alles nicht in doppeltem und dreifadhem Maaße aud von 
der Theatermufif fagen, welche die fingenden Perfonen ald wirflid hans 
Delnd, nicht ald blos der Handlung beimohnend, voraudfeßt? Der 
Kirdyenfänger kann als eine blos betrachtende, mitfühlende, ihr Gefühl 
äufßernde Perfon betradytet werden; der Xheaterfänger erfcheint aber in der 
Handlung ald wirflicy diejenige Perfon, deren Worte er fingt. Die Kir- 
chenmufif drückt nur eine der gotteödienftlihen Handlung angemeffene Em: 
pfindung aus; die Theatermufif fchildert die Handlung felbft, die Handlung 
geht in ihr vor und ift von ihr ungertrennli, indeß ein Gebet, ein Lob 
der Gottheit, eine Bitte um Himmeldfegen audy ohne unmittelbare kirchli— 
che Veranlaſſung herbeigeführt erfcheinen fann. Eben darum nun, weil 
der höchfte Werth der Theatermufif in ber richtigen Berechnung auf Xheas 
tereffect, auf dramatifche Situation, Handlung und Decoration befteht, — 
eben darum ift ed auch einleuhtend, daß gerade, je mehr eine Mufif wirf- 
lih dramatifch ift, defto geringer. ihre Wirfung im Concerte feyn muß ; 
und eben darin liegt denn auch wieder der Grund, warum (fo fehr ich auch 
fonft Enfemble = Stüce den leidigen ewigen Inftrumentaleoncerto’3, Bra= 
vourarien, Rondo's und gefälligen Duetten im Eoncerte vorziehe), ich es 
doch nie recht goutiren fann, wenn man mir ganze Opern: Finale’3 [wir 
feßen hinzu: oder wohl gar ganze Opern] im Eoncerte zu genießen geben 
will. So hört man z. B. nicht felten in Eoncerten dad erfte Finale aus 
Mozarts „Don Juan“. Wie viel Handlung geht in diefer Muſik vor! 
Reden wir nur von der Cataftrophe: während bed Getümmels eined Balls 
loft Don Juan dad Mädchen in ein Nebengemady, wird zudringlich, 
ihr Angftgefchrei dringt durch dad Ballgetöfe und verräth ihn; der Bräutis 
gam tobt, die Ballgäfte ftürmen und fprengen die Thür; er verſucht die 
Schuld auf feinen Diener zu ſchieben; man glaubt ihm nicht, man dringt wü⸗ 
thend auf ihn ein ; er fchlägt fich durch, wie ein Rafender ; alle ftürzen ihm tobenb 
nad; der Vorhang fällt. — Nun frage ich: muß eine Mufif, auf diefe ganze 
Kettenfolge von Handlungen berechnet, aber im Eoncertfaale von aller Hand 
Yung ifolirt aufgeführt, nicht gar zu viel, ja gerade ihr Befted, einbüßen ? muß fie 
nicht unendlich mehr einbüßen, ald eine geiftl. Mufif dur den Mangel kirchl. 
Umgebungen im Eoncertfaale verlieren Fann? Wohl Fann man gar füglid) 
ausrufen: Heilig ift Gott Zebaoth! ohne durch die Klingel des Miniftrans 
„ten dazu aufgefordert zu werben; man kann es überall, und alfo auch im 
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Concertſaale; — wiberftrebender aber ift ed: O Dio, io moro! von einer 
ſchön gepusten, von Gefundheit ſtrotzenden Sängerin, mit dem Notenblatte 
in der Hand, im Eoncertfaale fingen zu hören. Das madıt: der Sänger, 
indem er fingt: Gott, did) loben wir! — thut eben bad, was er fagt, und 
ift alfo dabei felbjt der materiellen Wahrheit treu; die Sängerin aber — 
bleibt hübſch am Leben. Dennoch findet diefed Lebtere Niemand anftößig 
und dad Publicum applaudirt. Ich table ed nicht, Flatiche wohl auch felbft 
recht gern mit; aber icy frage: warum find denn die Herren fo nachfichtig 
gegen die aus ihrer Sphäre herausgeriſſene Opernmufif und wollen es gar 
nicht feyn gegen ein Kircdyenftüc ? warum tariren fie nur diefes, fo wie es 
ſich im Eoncertfaale blicen läßt, fo unbarmberzig für ein hors d’oeuvre ? 
warum wollen fie gerade nur diefen Gegenftand ausfchließen, indeß fie jonft 
jeden andern im Eoncerte dulden u. Opernarien u. dgl. jederzeit mit Bergnügen 
dulden. Im Herzen der Herren (fie lafjen’d nur nicht gern lefen) fteht die Ant— 
wort gefchrieben: Und langweilt nun einmal Kirchenmufif,, nidyt blos im 
Eonterte, fondern auch in der Kirche felbit; und dad darum, weil fie und 
zu tief, zu ernft und zu erhaben ift, nicht Iururiös und tändelnd oberfläch— 
lich genug und nicht dad, was wir amüfant nennen! Darum bören wir 
denn auch 3. B. in Haydn’ Jahrszeiten den Chor „Ehre, Lob und 
Preis fey Dir, ewiger, gütiger Gott“ (freilich audy im leidigen Kirchenſtyl, 
fo fehr wie einer) im runde nur mit NRefignation im Eoncerte an, thun 
aber davon entzüct, fo viel ed zum guten Tone gehört, denn bier haben 
wir feinen Borwand, ed nicht zu, feyn; wird aber dajjelbe auf Latein ge— 
fungen „Te Deum laudamus“ oder „Gloria in excelsis Deo,“ und trägtdad Mufif- 
ſtück den ausdrücklichen Titel eined Kirchenſtücks — dann find wir de3 
Zwanges überhoben und freuen und herzlich, daß die Phrafe: „das Stück 
ift für die Kirche gefchrieben und Fann im Eoncerte feine Wirfung thun!“ 
erfunden ift und noch obendrein wie ein äfthetifdyes Raifonnement, wie ein 
SKunfturtheil Mingt — fo daß wir unter diefer Aegide beim Gähnen noch 
obendrein Kennermienen zur Schau tragen können.“ — Wir haben dem nichts 
zu⸗ und nichts abzufegen. — Was biernah nun nod die Anordnung 
der einzelnen in einem Eoncerte vorzutragenden Mufifjtüde betrifft, fo ift 
ftetd darauf zu fehben, daß die Aufmerffamfeit und das 
Intereffeber Zubörer nieermübet, fondern vom Anfange 
bid zum Ende rege erhalten und wo möglich gefteigert 
werden. Berfdiedenheit des Charafterö, Mannigfaltigfeit in der An 
ordnung find nothwendige Erfordernijje, mit Vermeidung einer zu fchroffen 
Zufammenftellung von Ertremen ; auf ein ernſtes Kirchenftüd darf z. B. 
nicht unmittelbar eine italienifhe Buffo-Arie folgen; eine fchrittweife Bez 
wegung bed Gemüths von Situation zu Situation ift die zwechmäßigite ; 
ein gewaltfames Schleudern vom Aeußerſten zum Aeußerften ermübdet und 
lähmt. Eben fo unangemeffen würbe ed feyn, dem Großen, dem Gewaltis 
gen, dem Erhabenen bad Kleine, Unbedeutenbe, Leichte unmittelbar folgen 
zu laifen; der Menſch ift nicht im Stande, fo fhnel von dem Hohen zunt 
Niedern hinabzufteigen; und ſtets gefchieht eine folche plößliche Fortichreis 
tung zum großen Nachtheile des Lestern. Mufifftücde, welche eine lange 
gefpannte Aufmerffamfeit erfordern, oder welche fchwer zu verfiehen find, 
bringe man bei frifhen Kräften zu Gehör und fpare fie nicht auf, bis ſchon 
eine Ermüdung, Entfräftung eingetreten ift; eine lange Sinfonie wird im 
Anfange des Eoncertö beffere Wirfung hervorbringen und mehr Theilnahme 
finden, ald in der Mitte oder gar am Schlufie; hierher gehört dad Pifantere, 
dad Gewürztere, dad Brillantere, überhaupt das, was das bereits gefättigte 
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Nervenfyftem, dad erfchöpfte Gemüth noch zu ergreifen, zu bewegen, zu reis 
zen im Stande if. Nactheilig für die Wirfung ded ganzen Concerts ift 
endlich auch eine zu große Länge deffelben. Nur in feltenen Fällen follte 
damit die Zeitdauer don zwei Stunden überfchritten werden, ed müßte denn 
die Einrichtung felbft fehr großartig feyn und ganz ungewöhnliche Mittel 
müßten zu Gebote ftehen, die Aufmerffamfeit zu erhalten. 

Ad.2. Concert ald Mufifftüd. Mir müffen Eoncerte diefer Art, blos 
zur Ausführung auf muſikaliſchen Inftrumenten beftimmt, nicht mit den äl- 
teren Kirchen-Concerten verwehfeln, Mufifftüde, durch Ludowico 
Biadana gegen dad Jahr 1600 erfunden, im welchen eine, zwei, drei oder 
mehrere Stimmen, die die Cantilenen ausführten, zur Füllung der Har— 
monie noch eined anderen begleitenden harmonifchen Inſtruments (in der 
Regel der Orgel) bedurften. Unſere Inftrumental= Concerte haben einen 
weit fpäteren Urfprung, entftanden erft gegen dad Enbe des 17ten Jahrhun— 
dert3 in Italien, nachdem die Inftrumental-Mufif durch Eorelli, Geminiani 
und Bivaldi auf die erfte Stufe der VBeredlung und Ausbildung erhoben 
worden war. Außer den Violin-Solos, Xriod und Quartett3 lieferten 
diefe Meifter auch fogenannte Concerti grossi, Jnftrumental-Enfemble:Stüde, 
in weldyen alle angewendeten Inftrumente concertirend auftraten, woraus 
ſich ohne Zweifel fpäter die concertirende Sinfonie bildete, die wiederum 
das Vorbild für unfere jekige Sinfonie geweſen zu feyn fcheint. Gleiche 
zeitig mit den Concerti grossi bildeten ſich aber auch die ein=, zwei- und 
me britimmigen Eoncerte mit Orchefterbegleitung aus, von benen aber, wie 
und Scheibe in feinem „critifhen Muſikus“ berichtet, die zweiftimmigen bie 
beliebteften und üblichften waren. Zweiftimmige Eoncerte nennt man D o p⸗ 
pelconcerte. Ihre Form feheinen die Eoncerte von der Arie entlehnt 
zu haben, die zu eben der Zeit durdy Aleffandro Scarlatti in die Form 
gebracht wurde, welche fie faft ein ganzes-Iahrhundert hindurch unveräns 
dert beibehielt. Auͤch die Form der eigentlicyen Inftrumentalconcerte, welche 
durch Joh. Seb. Bach ihre Vollendung erhielten, ift bid auf unfere Zeit 
mit wenigen Veränderungen beibehalten worden. Ihr zufolge befteht das 
Eoncert, nach Art ber Sonate, aus drei längeren Hauptfäßen, von denen 
der erfte ein mäßiged Allegro zu feyn pflegt; ber zweite ein Adagio, Anz 
dante ꝛc.; der dritte in der Hegel ein ſchnelleres Allegro ald der erite, 
gewöhnlih ein Rondo. Der erſte Saß beginnt mit einem langen Bor: 
fpiele des Orchefterdö, dem Ritornell, worin die Hauptgedanfen in 
gedrängter Ordnung audgefprochen werden. Nach ber alten Regel follen 
in diefem NRitornell eine oder zwei verwandte Tonarten berührt werden, 
von denen dann die Modulation am Schluffe, wo die Soloftimme anfängt, 
wieder zur Tonica fortichreitet. Im Verlauf der erften Abtheilung ſchwebt 
die Soloftimme gleihfam über dem fchwach begleitenden Orchefter, wie über 
einem fanft bewegten Strome ſchwimmend, den im Ritornell enthaltenen 
Hauptgedanken fefthaltend, und am Ende berfelben tritt das zweite Ritor⸗— 
nel ein, dad in derfelben Xonart fchließt, in welcher nun das zweite Solo 
beginnt, das befonderd bei ber lebten Hauptcadenz dem Solofpieler Gele: 
genheit zu geben pflegt, feine Kunftfertigkeit in einem fogenannten Eapriccio 
zu entwicdeln, das ihm entweder vom Componiften felbft vorgeſchrieben ift, 
oder deſſen Erfindung feinem eigenen Gefhmade und. Yalente überlaifen 
bleibt: eine Klippe, an der freilich die meiften Solofpieler ſcheitern. Das 
Orcheſter fchweigt während der Durdführung biefed Capriccio’3 und fällt 
erſt beim Schluß deſſelben mit einem furzen Ritornel in der Haupttonart 
ein, und fchließt damit den ganzen erften Gab. Der zweite, langfame Satz 
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bat eine weit freiere Form, ähnlich ber des entſprechenden Satzes einer 
Sinfonie oder Sonate. Der lebte Sab endlich hat ganz die Form eines 
Rondo, ‘worüber man in diefem Artifel dad Nähere finden wirt. 
Nur bemerfe ich bier noch, daß der zweite Sab mitunter, und der lebte 
Satz in der Regel auch mit einer audgeführten Eadenz, einem Capriccio 
ſchließt. Sinfichtlih der Dauer der einzelnen Sätze beftimmt Quanz in 
feiner Flötenfchule: der erfte Satz folle etwa 5, ber zweite 5 bid 6 und der 
dritte 3 bid 4 Minuten, dad ganze Concert alfo höchſtens eine Viertelftunde 
dauern. In neuerer Zeit hat man die Schwächen diefer alten Eoncertform 
nicht nur lebhaft erkannt, fondern auch durch eine erfreuliche Kürze und 
bauptfächlich durch die beliebten Concertino’s zu heben gefucht. Diefelben 
beftehen meiſtens nur aus zwei Süßen: einem langfamern, an den fich ge— 
wöhnlich der zweite unmittelbar im gefchwinden Zeitmaaße und meiftentheild 
in Rondoform anſchließt. Die gewöhnlichften Eoncertinftrumente find: das 
Fortepiano, die Harfe, die Violine, die Viole (feltener), dad Bioloncell, die 
Flöte, Oboe, Elarinette, der Fagott, dad Horn. Für fie ſchrieben Beet- 
boven, Duffef, Hummel, Weber, Kalfbrenner, Spohr, Müller, Se 
Bärmann u. A. Meifterwerfe in diefer Gattung. 

Die befte Charafteriftif eined Concertd al Tondichtung giebt ihre 
tig Rochlitz in feinen „Blicke in dad Gebiet der Künfte und der praftifchen 
Philofophie‘ pag. 90, wo er fagt: „von dem Spannen und Emportreiben 
der Leidenfchaft fommen ber feine Schwierigfeiten, fein fi Verlieren in die 
entfernteften möglichft höchſten und tiefften Regionen! vom Drängen und 
Mallen der Leidenfchaft alfo feine gewaltigen Arpeggio’d, feine faft unnatür= 
lichen Bollgriffe! von den Unruhen und Abwechslungen ter Leidenfchaft 
alfo feine Ausweichungen in die entfernteften Tonarten, fein fchnelles Sin= 
fen aus jubelnder Höhe in düftre Tiefen und wieder fein reſcher Aufflug 
aus Ddiefen zu vorigen Höhen! — Lange erhielt fi der entzücte Geift in 
feiner Beraufchung ; endlich ſchwinden feine Kräfte; ermaftet, erfchöpft ſinkt 
er in fich felbft zufammen — die Fermate! Doc nein, nicht erfhöpft, nur 
ermattet! Noch einmal fammelt er den Reſt feiner Kräfte, no einmal 
will er fi den Genuß feines Entzüdens erringen! Es gelingt ihm — er 
fliegt auf; aber mit heftiger, merfliher Anftrengung! Die Bilder des fo 
eben Audgedrüdten umfchweben ihn noch; aber “fie raufchen vorüber — 
fchnell, gedrängt, verworren! Nun ift feine Kraft erfchöpft; er finft von 
Neuem, und — wie dad erlöfchende Licht vibrirt, wie der erfchöpfte Genuß 
zittert — verweilt er bebend auf den le&ten Xönen, mit denen er binftirbt — 
Eadenz und Triller. — Ein allgemeiner hörbarer Athemzug der Zuhörer 
ift das Ach! der um bad Lager eines Sterbenden Stehenden, wenn fein 
Auge ſich ſchließt.“ — Wie abftehend dagegen verhalten fi aber die mei— 
ften neueren Eoncerte? — Begeifterte Gelbftgefpräcde follen fie feyn, Mo— 
nologe von höchſter Leidenfchaftlicyfeit, die nur näher noch beftimmt werben 
von dem Eharafter der redenden Inftrumente ; aber nicht ald dichtende, 
fondern ald fünftelnde Männer fißen oder ftehen unfere Birtuofen meiftens da, 
die ihnen geläufigiten Schwierigfeiten mit kaltem Blute geiftlo in drei lange 
Sätze zufammenpafiend und fie ald feltene artiftifhe Leckerbiſſen mit eitler 
Gelbftzufriebenheit dem geduldigen Hörer darbietend. Welch' höheres Leben 
indeß ein foldy’ mufifalifher Monolog athmen kann und fol, was Sulzer 
zwar in feiner Theorie der ſchönen Künfte bezweifelt, weift auch Riepel 
(Anfangdgründe zur mufifalifchen Seßkunft pag. 105) nach in den Worten : 
„wenn ich ein Eoncert oder ein Biolinfolo zu componiren gebdenfe, fo kann 
ich mir ja bald eine Vorſtellung maden, ald hätte ich einen Text zu einer 
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Arie vor mir; der Gefang wird fo viel deutlicher, faftiger und durchdrin⸗ 
gender.” So dachte denn vielleiht auch Spohr, wenn er einige feiner 
neueren Biolinconcerte oder Solo’ ganz in der Form leidenfchaftlich bes 
wegter Bravour=Arien componirte; fo vielleicht Maifeder, Molique, Berger ; 
nit aber Herz und ähnliche Tonſetzer. i dv. Red. 


Concertant,audConcertato oderConcertando, zu deutfch 
concertirend, beißt ein Xonftüd, wenn die einzelnen Stimmen oder In 
firumente, für welche es gefeßt ift, die Melodien mit der vorhandenen Haupt: 
flimme wechlelöweife vortragen, fo daß fie fämmtlich ſich zwifchen den So— 
lofäßen der Hauptfiimme oder des Hauptinftrumentö mit ähnlichen hören 
laffen, alfo mit der Hauptftimme gewiflermaßen ftreiten ober wetteifern, 
wober denn auch der Auddrud (von concertare — flreiten) fommt. Tem 
analog nennt man auch wohl bei größeren Tonſtücken, ald Sinfonien, 
Boralcompofitionen ꝛc., einzelne Inftrumente concertirend, weldye entweder 

eigens für fie beftimmte Hauptmelodien vorzutragen haben, oder wenigftens 
doch die vorhandene Hauptmelodie mit einer andern untergeordneten melo— 
diih begleiten. Sind 3. B. in einer Sinfonie außer den gewöhnlichen 
Ripienftimmen noch zwei andere vorhanden, die ſich wechfelöweife ober 
vereint zwiſchen den vollen Sätzen des ganzen Orchefterd hören laſſen, oder 
wird vielleicht eine Arie von irgend einem Inftrumente durchgehends (mit 
wenigen Unterbredhungen) melodifch begleitet, fo heißen diefe Inftrumente 
concertirend. Man hört in folcher Beziehung von Arien mit concertirender 
Hoboe, Elarinette x. Der Ausdrud obligat (f. dief.) unterfcheidet ſich 
in Diefer Bedeutung noch etwad von concertirend. Im Allgemeinen heißt 
jebwebed Inftrument oder jedbwede Stimme concertirend, welche bei größeren, 
combinirteren Xonftüden, die für mehrere Inftrumente gefest find, die 
Hauptftimme vorzutragen haben. So ift 3. B. in einem Biolinconcerte 
mit Orchefterbegleitung bie Violine dad concertirende Inftrument u. f. w. 
Bergl. auch den vorhergehenden Artikel. — Die Franzofen pflegen das Prä- 
difat concertant aud jedem Tonkünſtler beizulegen, der, ohne Rückſicht 
auf die befondere Stimme, an der Audführung eined Tonſtücks Theil 
nimmt. Sie wollen damit gleihfam einen mitconcertirenden oder einen im 
Eoncert mitipielenden Mann bezeichnen. 

Concertino, f. Concert. 

Eoncertift, f. Stimmführer. 

Concertmeifter. Abgefehen von dem großen Mißbraudye, den man. 
von diefem Namen ald leere, nicytöfagende Titulatur macht, heißt in größeren 
Orcheſtern fo eigentlich der Anführer der Violinen oder fogenannte Vor— 
fpieler, und da die Violine dad wichtige Inftrument im Orcyefter ift, weil- 
fie in der Regel die Hauptftimme führt, fo zugleich auch der Anführer des 
ganzen Inftrumentalorchefterd. Der Einfluß, welchen ein Concertmeifter in 
folder Stellung auf fein Orchefter und deſſen Leiftungen ausüben fann, 
it fehr groß (vergl. den Artifel Auffübrung). Er ift ed, der .einem 
Orcheſter nad) Maafgabe feiner Kenntniffe und Erfahrungen und nad 
Maafgabe feined durch Klugheit unterftübten Betragend eine gute oder 
ſchlechte Richtung zu geben vermag. Wie der eigentliche Director muß er 
tiefer Kenner und richtiger Beurtheiler der Kunft, mehr Kenner Alles 
deſſen, was die Wirfung der Kunft und ded einzelnen Kunftwerfs indbe- 
fondere erhöhen oder ſchwächen kann, feyn, ald eigentlicher Virtuos, denn 
die Erfahrung lehrt, daß der befte Solofpieler oft der fchlechtefte Ripienift, 
und noch weniger ein guter Eoncertmeifler (im eigentlichen Berftande bes 
Muſitaliſches Lericon. 11, 19 
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Morts) ift. Treffen beide Borzüge zufammen, fo ift ed befto vortbeilhafter 
für die Leiftungen eined Orcefterd. Auch der Umftand, daß der Eoncert- 
meifter, in unferem Berftande, bei Abwefenheit ded Directord die Stelle 
defielben verfehen, alfo die aufzuführenden Tonſtücke wählen, diefelben mit 
dem Orchefter einftudiren, den Yact und das Tempo angeben, bie Stellung 
und Beſetzung des Orchefterd andrbnen zc. muß, macht ed nothwendig, daß 
bei der Wahl eined folchen mehr auf einen wirklich durchbildeten Künftler, 
als auf einen bloßen Funftfertigen Virtuoſen Rüdfiht genommen werben 
muß. Der Kreid, in weldem dieſer wirft, ift, wenn er aucd noch 
fo richtig und weitumfaffend abgefted't wird, dennoch viel zu einfeitig, als 
daß er darin in die Pflichten eines Orchefteranführerd eingeweiht werden 
und denfelben vollfommen Genüge zu leiften lernen könnte. Ein merfwür= 
diges Beifpiel hiefür liefert, wad wir leider geftehen müffen, der berühmte 
Biolinvirtuos Anton Bohrer. Als tüchtige Concertmeifter fanden wir 
dagegen unter unferer Befanntfchaft bewährt die Herren Kallimoda, Molique, 
Gauß, Element, Biſchof u. einige Andere. Neuerer Zeit führen die Concertmei= 
fter gewöhnlich aud) den Titel Mufifdirector. Außer dem, was wir unter 
Aufführung und ben dort angezogenen Artifeln über die Pflichten eines 
Eoncertmeifterd gefagt haben, zieht diefelben befonderd Rochlitz in einem 
lefenöwerthen Auffage in der Leipz. allg. muf. Zeitung vom Jahre 1799 
an’s Licht, und dann vergl. man bier nody den Art. Bortrag. 

Concerto, der italienifhe Name für Concert. 

Concertfänger, f. Kommerfänger. 

Eoncertfpieler, f. Solofpieler. 


Concert spirituel war ein zu Paris eingerichtete Concert, in 
weldem an den Yagen, wo die Theater gefchloffen waren, ben freunden 
der Tonkunſt durd Aufführung anderer, ald Opernmufifen, Unterhaltung 
verichafft werden follte. Die .erfte Erlaubniß bazu erhielt Anne Damican, 
genannt Philidor, ein Bruder des berühmten Xonfeberd diefed Namen? ; 
nach demfelben beftand ed unter verfchiedenen Unternehmern bis zur Zeit 
der vorletzten Revolution fort, wo ed aufgehoben wurde. Mit eingetrete- 
ner Ruhe wurde ed wieber errichtet, bald aber von ben Eoncerten des 
Eonfervatoriumd ganz verdrängt. ‘So viel Rühmliched man von feinen 
Reiftungen auch erzählt bat, fo ift doch ausgemacht, daß eben fo wenig bie 
Wahl der darin aufzuführenden Tonſtücke, ald auch die ber darin mitwirfenden 
- Zonfünftler immer die forgfäktigfte war. Zu einer weitern Ausbildung ta> 
Ientvoller Kunftjünger hat ed allerdings viel beigetragen, indem ed benfelben 
willig Gelegenheit verſchaffte, ihre erften Kunftproducte zur Aufführung zu 
bringen. Das Local dazu war ein großer prächtiger Saal im Schloffe der 
Zuilerin. f. 

Concialini, Giovanni Carlo, feit 1765 erfter Sopranfänger an 
dem Hofoperntheater zu Berlin, wurde geboren zu Siena 1742. Seine 
höchſte Slanzepoche fällt in die Jahre 1770—1780. Damald erhielt er in 
Berlin 3600 Thaler jährlichen Gehalt ; 1796 warb er mit einer anfehnlicyen 
Penfion in Ruheſtand verfekt, worauf er in Charlottenburg feinen ferneren 
MWohnfig nahm. Die Kriegsunruhen trieben ihn endlic von bier auf das 
Schloß Mudfau in der Oberlaufis, zum Fürften Pückler, wo er am 25ften 
October 1812 ftarb. Er war auch der Stifter des ehemaligen Wohlthätig- 
Feitö-Concertö der Greimaurerloge zu Berlin, 


Concordant heißt im Franzöfifhen der Bariton (f. bief.). Im 
Teutichen nennt man auch wohl die Elaves. Soncorbanten, deren Töne zus 
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» fammengeftimmt einen reinen confonirenden Accord ausmachen. Und daher 
bezeichneten audy die Alten mit dem Auddrude 

Goncordanz jede Zufammenftimmung verſchiedener Töne, ed moch⸗ 
ten diefelben nun nur ein einziged Intervall oder einen ganzen Accord 
ausmachen, und diefer mochte in dem Falle confonirend oder diffonirend feyn. 

Concordia (lat.), wörtlich: Cintracht, daher in der Mufit wohl — 
Einflang. Cicero und Seneca gebrauchen died Wort gleichbedeutend mit 
Concentus und Harmonia, worunter fie ebenfalld eine von verfchiede- 
nen Inftrumenten und Stimmen im @inflange (unisono ) vorgetragene 
Muſik verftanden. 

Eonducten heißen die zinnernen Röhren, durch welche denjenigen 
Orgelpfeifen, die nicht unmittelbar über der Windlade oder auf ber Can⸗ 
cele der Windlade ftehen (wie died häufig mit den Pfeifen im Profpect 
der Fall ift), der Wind aus der Windlade zugeführt wird, Demnach muß 
dad eine Ende der Eonducten mit der entiprechenden Pfeife, bad andere 
mit der Windlade ober vielmehr mit der Cancelle in Verbindung ftehen. 
Der Name ift entftanden aus dem lateinifchen. conducere — zufammenführen, 
bringen ober ziehen, daher auch verbinden. N. 

Eonforti, Giovanni Lucca, von Mileto in Calabrien, wurde 1580 
ald Sänger in die päpftlihe Capehe zu Rom aufgenommen. Er war 
Eontraltift und wegen feiner Kunft fehr berühmt; doch wurde er auf 
Befehl Sirtus V. von der Eapelle audgefchloffen, worauf er nah Mileto 
zurückkehrte, ohne irgend einen fremden Dienft anzunehmen, wozu ihm von 
mehreren Höfen Anträge gemacht würden. 1591 fam er zum zweiten Male 
in die päpſtliche Capelle, von weldher Zeit an auch fein Ruhm noch bebeu- 
tend zunahm. Was ihn befonderd merfwürdig macht, ift, daß er der erfte 
Sänger gewefen feyn fol, welder einen Triller fingen konnte. Mehrere 
Schriftfteller gebenfen feiner mit der größten Achtung. Fi? 

Eonfufion, ital. Confusione, f. Imbroglio. 

Coni, f. Conus. 

Coniſch, f. Conus. 


Conjunetarum heißt im Lateinifchen das dritte Tetrachord des 
griechiſchen Tonfyftemd. Vergl. Tetrachord. Daher verftanden die alten 
Nömer unter Conjunetarum extenta die britte Saite des Tetrachords, 
von den Griechen Synemmenon genannt, welde unferem eingeftrichenen c 
entſprach. Vergl. auh Griehifhe Mufif. 48. 

Conradi, Johann Georg, gegen Ende des 17ten Jahrhunderts Ca⸗ 
pellmeiſter zu Oettingen, wird für einen der erſten deutſchen Operncom⸗ 
poniſten gehalten, die für das Hamburger Theater ſchrieben. Mattheſon in 
der 22ften Betrachtung ſeines „muſikaliſchen Patrioten“ führt die Opern 
„Ariadne“ (1691); „„ Diogenes‘ (1691); „Numa Pompilius‘ (1691); „Ca⸗ 
rolus Magnus‘ (1692); „DIerufalem‘ (1692); „Sigismundus“ (16%); 
„Genſerus“ (1693) und „Pygmalion“ (1693) von ihm an, und feßt hinzu, 
daß mehrere davon, namentlich die erftere, mit — — Beifalle 
aufgenommen worden ſeyen. 


Conradi, Mile., von 1700 bis 1709 erfte Sängerin am Opernthea⸗ 
ter zu Hamburg. wo fomwohl ihre Kunft, ald einnehmende Perfönlichfeit 
viele Bewunderer hatte. Eine eigentlihe muſikaliſche Bildung fpricht ihr 
jedoch Matthefon, der längere Zeit ihr Correpetitor war, gänzlich ab, fo 
fehr er fonft auch im dad Lob ihrer. Fünftlerifchen Leiſtungen einftimmt, 
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1709 ward fie nach Berlin berufen; bier lernte fie ber Graf Gruzewska 
Pennen, ber fie 1711 beirathete, und von welchem Augenblide an fie das 
Theater gänzlich verließ. I 5. 
Confervatorium. In Italien, dem Baterlande ber Kunftfcyulen; 
nennt man die Bildungsanftalten, welche dazu beftimmt find, die Tonkunſt 
vorzugsweiſe zu befördern und. in ihrer Reinheit zu bewahren, Conferpa= 
torien. Da bis jest eine vollftändige Geſchichte diefer trefflihen Inftitute 
fehlt, fo mögen wenigftend vorläufig die gefchichtlic verbürgten Notizen 
bier einen Platz finden. Die älteften Eonfervatorien in Italien find fromme 
Stiftungen, auch Hofpitäler, von reichen Privatperfonen unterhalten. Talent: 
volle Zöglinge, männlichen und weiblichen Geſchlechts, erhalten darin freie 
Wohnung, Koft, Kleidung und Unterricht; doc ift es auch Penfionaird ges 
ftattet, an den Unterrichtsſtunden Theil zu nehmen. Die berühmteften Ton— 
fünftler, Sänger, Componiften und Birtuofen gingen aus jenen Schulen 
hervor, und ed ift wahrhaft zu bedauern, daß fie in den lebten Zeiten mehr 
oder weniger in Verfall gerathen find. Die berühmteften Eonfervatorien 
finden ſich in Neapel, wofelbft drei Inftitute für Knaben; ferner in 
Benedig, welches vier Eonfervatorien für Mädchen zählt. In Mailand wurde 
1808 vom Bicefönig ein neued Eonfervatorium unter der Direction Aftoli’s 
errichtet. Die höchſte Vollendung und Erweiterung erhielten diefe Bildungs— 
anftalten in Paris durh dad Eonfervatoire, welches, nah diefen 
italienifchen Vorbildern organifirt, diefe bei weitem durch artiftifche Vortreff⸗ 
lichfeit und äußere Größe übertroffen hat. In Franfreicy war bid zu der 
Zeit, wo bie italienifhe und deutſche Mufif durch Piccini, Sacdini und 
vorzüglich durch Gluck befannt wurde, die Mufif auf einer niedern Stufe, 
namentlid war die Gefangdfunft wenig cultivirt. Die Direction der Oper 
legte demnach eine Geſangſchule an, welde 1784 Baron v. Breteuil unter 
feinen befondern Schuß nahm, und fiezur-Ecole royale de chant et de 
declamation erhob. 1793 wurde auch ber Snftrumentalunterricht in ben 
Lehrplan aufgenommen und das Snftitut erhielt durch den Eonvent den 
Namen Institut national de Musique. Späterhin erhielt ed im Jahre 1795 
feine definitive Organifation und den Namen Conservatoire (f. Sarrette, 
Eatel und Choron). Amtlihen Nachrichten zufolge befteht die Verwal⸗ 
tung bed colofialen Inftitut3 nächſt dem Director (Eherubini) aus einem 
Secretär, einem Chef du Material, einem Caffirer, einem Bibliothefar und 
einem Borfteber der Penfion. Außerdem find ein Elafjenauffeher, ein 
Schreiber, zwei Elaffendiener und ein Bibliothefdiener angeftellt. Die 
Elafjeneintheilung ift folgende: 1) Elaffen der männlihen Eleven: 
für die Solfeggien 9 Elajfen, Audfprache 2, den Gefang 3, dad Enfemble 
4, die Harmonielehre 2, den Contrapunct 4, die Compofition 2, den thea= 
tralifhen Anftand 1, die Declamation in der großen Oper und für die 
Declamation in der comifhen Oper 2, für bie franzöfiihe Sprache 1, Bor= 
bereitungsclafie für die Violine 1, für höhere Ausbildung 1, dad Violon— 
cell 1, den Eontrabaß 1, die Flöte 1, die Oboe 4, die Elarinette 1, bad 
Horn 1, dad Fagott 1, die Anfangdgründe im Clavier 1, für weiter Fort= 
geichrittene 1, die höhere Ausbildung 4, die Harfe 4, die Orgel 4, im Gans 
zen 44 Elaffen. 2) Elaffen der weiblichen Eleven: für die Sol— 
feggien 7 Elaffen, die Ausfprache 3, ben Gefang 3, die Harmonie und das 
Accompagnement 2, Elavier 3, theatralifhen Anftand 1, Declamation im 
der großen und comifchen Oper 2, Repetition der Rollen 1, im Ganzen 
22 Claffen. Die eine Hälfte der Lehrer (Professeurs) kommt zum Unterricht 
Montag, Mittwoch und Freitag; die andere Dienflag, Donnerftag, Sonns 
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‚abend. Ihre Zahl beläuft ſich jetzt (1834) auf 60. Die Zöglinge, etwa 300 
an der Zahl, find abgefondert; für bie männlichen, fo wie für die weiblichen, 
ift ein befonderer Xheil des Gebäudes eingerichtet, deren jeder einen befon: 
dern Eingang hat. Sie find nur für die Elaffen der Declamation, der 
theatralifhen Uebungen und des Enfemblegefanges vereinigt, und führen 
im kleinen Xheater religiöfe Chöre oder foldhe aus ernften Opern auf. Es 
wird Niemand vor dem 10ten und nach dem 20ften Jahre zugelaffen; nur 
befondered Xalent läßt eine Ausnahme zu. Jeder Concurrent muf 
fein Tauf⸗ und Impfungdzeugniß vorzeigen und einige mufitalifche Vor— 
begriffe haben. Die übrige Einrichtung ſtimmt ganz mit der in den größten 
und ftrengften Pädagogien und Gymnafien überein, mamentlid was bie 
Diöeiplin betrifft. Für den Gebrauch einer jeden Claſſe giebt ed ein Muſik⸗ 
archiv, in dem fi fowohl die Elementarwerfe für jede Gattung des Unter: 
richtö, fo wie Opernpartituren und Kirdyenmufif befinden, Auch eine große 
Bibliothek ift vorhanden, zu welcher dem Publikum der Eintritt geftattet 
it. Man kann bier Partituren lefen und copiren. Diejenigen BZöglinge,_ 
welche den erften Preis in einer Elaffe erhalten haben, werden alsdann für 
ein Jahr ald Hülfslehrer angeftellt, um den Profeifor in Abwefenheit oder 
in Kranfheitöfällen zu vertreten. Es giebt Eramina. Dad erfte ift ben 
15ten Dctober, und zwar für die Aufnahme der Bewerber, die nicht Pen— 
fionaird find, beftimmt. Das zweite it den 45ten Januar. Erſtes General: 
eramen. Dritted am 15ten April. Abermald Eramen für die Zulaffung 
von Aufzunehmenden. Viertes den Aften Juli. Zweites Generaleramen, 
nach welchem jene Zöglinge beftimmt werden, die um den Preis werben 
dürfen. BZugleih ein Eramen für Aufzunehmende. Die Preisbewerbung 
für den Eontrapunet, die Fuge, bie Harmonielehre und das practifche Ac— 
compagnement: findet den erften Sonntag im Monat Auguft ftatt. Die 
öffentlihe Preiöbewerbung für Gefang und Inftrumentalmufif beginnt den 
20. oder 25. Aug. Die Ferien dauern den ganzen September hindurch. Das 
Schuljahr beginnt den 1. Oct. Die Preisvertheilung findet im Laufe des Rovem⸗ 
berö im großen Theater ftatt. Der Concurs für ben großen Preis in der Compo= 
fition ift gegen Mitte Juli angefebt. Die verfhiedenen Arbeiten werden 
im Inftitute beurtheilt und bier wird ber Zögling, der den erften Preis 
erhält, öffentlich gefrönt, nachdem feine Compofition von einem großen 
Orcyefter aufgeführt worden ift. — Die öffentlichen Uebungen der Zöglinge 
find die glänzendften öffentlichen Concerte in Paris. Inöbefondere ift die 
Ausführung der Sinfonien unübertrefflid. Dad Eonfervatoire hat ſich da= 
Durch noch fehr verdient gemacht, daß ed faft in allen Zweigen und für 
alle Fächer Elementar: und Bildungsbücher herausgegeben hat, die zu den 
geihägteften gehören und in allen Ländern, wo Mufif gepflegt wird, be— 
Fannt und eingeführt find, — In Deutfchland find bis jest nur in Wien 
und Prag Eonfervatorien nad Art der italienifhen organifirt. Das 
Wiener Confervatorium, das fid nur durch Privatmittel erhält, um befto 
mehr aber die Aufmerffamkeit ded Publifums verdient, erftand 1816 durch 
die Gefellfhaftder Mufiffreunde des öfterreidifhen Kai: 
ferftaateö (f. dief.) nad) einem von Hrn. Hofrath v. Moſel entworfenen 
Plane, und war zuerft nur eine Singſchule, ald Grundbafls der Yonfunft. 
Zwei Jahre fpäter wurde eine Biolinfchule errichtet; jene in 3 progreffive 
Glaffen erweitert und allmählig, fo wie durch Unterftüßungsbeiträge die 
pecuniären Kräfte der Anftalt ſich mehrten, Fam audy der Blasinftrumen: 
tenunterricht hinzu. Bald reiften die fehonen Früchte der gefegneten Aus— 

faat; die Zöglinge machten wahrhaft erfreuliche Fortſchritte und legten in 
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öffentlich veranftalteten Academien, fo wie bei den jährlihen Prüfungscon= 
certen unwiderſprechliche Proben ihrer fleißigen Verwendung und erlangter 
Kunftfertigfeit ab; ja, viele ſchon auögetretene Eleven (der ganze Lehrcurs 
ift nämlich auf ſechs Jahre fyftemifirt) haben bereits einen nikht mehr un= 
berühmten Namen errungen und vortheilhafte Anftellungen in fürftlichen 
Eapellen und achtbaren Orcheftern gefunden, wie z. B. Helmeöberger, Heinz 
rich Ernft, Feigerl, Nothes, Strebinger, Hartinger, Werkal, Hirfh, Pet: 
fchader,; Herzog, Eidler, Pfeiffer, Uhlmann u. v. X. Die Schülerzahl, 
weldheden unentgeltlichen Unterricht genießt, beläuft fi, mehr oder minder, 
im Durchſchnitt auf 300, wozu nun noch die Präparanden Fommen, denen 
die Firchlihen Mufiffunctionen, das NRefpondiren, der Choralgefang nebft 
Generalbaß gelehrt werben. Gegenwärtig find folgende Profeiforen anges 
fteilt: für den Gefang die Herren Rösſsner, Frühwald und Demoifelle 
Anna Fröhlich; bei der Violine Joſehh Böhm und Georg Helmeöberger ; 
Bioloncell Iofepy Merk; Hoboe Joſ. Sellner,; Clarinette Jof. Fried⸗ 
lovöfy; Fagott Auguft Mittag; Horn und Xrompete E. Lewy; italies 
nifhe Sprache N. Wallaſcheck; Honorar = Profefforen : Ylöte Ferdinand 
Bogner und Aloys Khayll; Contrabaß und Pofaune Franz Glöggl; Ges 
neralbaß Gottfried Salzmann. Vorſteher der Anftalt ift Freiherr Eduard 
von Lannoy, deffen Stellvertreter Johann Chimani; und 24 Infpectoren 
theilen fich gemeinfchaftlich, ald wachfame Auguren, in die Oberaufficht. 
Wöchentlich, Dienftag und Donnerftag, werben zwei Gefammtübungen ab» 
gehalten, und mitunter ganz fremde Compofitionen a vista durdprobirt. 
Diefe, fo wie die Prüfungs: und Abonnementöconcerte, deren im Winter 
von 1833—34 fechd, zu Stipendien für fleifige, doch mittellofe Zöglinge, ftatt 
fanden, leitet immer Profeffor Sellner mit großer Umſicht und höchſter 
Präcifion. Das Local hiezu ift der von der Gefellfhaft neu erbaute, ges 
ſchmackvolle und acuftifh wirffame Eoncertfaal; zu den vereinzelten Un— 
terrichtäftunden aber find in den Oberetagen beffelben Gebäudes befonders 
abgetheilte Lehrzimmer beftimmt. Die Zöglinge verfehen auch feit geraumer 
Zeit den fonn= und fefttäglichen Kirchendienft auf dem Muſikchor der Aus 
guftiner Hofpfarrfirhe, wodurch den Kunftfreunden mandye ungemein be: 
friedigende Hochgenüffe geboten werden. Der Infpeetor, Johann Schmie: 
del, welder das Ehorregentenamt daſelbſt befleidet, führt eine Direction 
dabei, welche nichts zu wünfchen übrig läßt. Jene Eleven, welche den ſechsjähri— 
gen Eurs vollendet haben, müſſen ſich vor ihrem gänzlichen Austritt noch einer 
fpeciellen Nachprüfung unterwerfen, im Beifeyn eigends hierzu geladener 
competenter Schiedörichter, und erhalten alddann erft zum Abfolutorium ein 
ihren Leiftungen entfprechendes Diplom. Am Scluffe der jebeömaligen 
allgemeinen Jahresprüfung , welche gewöhnlicdy große Vocal und Inftrus 
mentalwerfe zu Gehör bringt, pflegt, wie in Paris, eine Prämienvertheilung 
ftatt zu finden, und die durch ſittlichen Fleiß und guten Fortgang vorzüglich 
ſich auszeichnenden Schüler und Schülerinnen werden theild mit einer, nad) 
Angabe und auf Koften der Gefellfchaft ausgeprägten, Denfmünze, theils 
mit filbernen Medaillen, theoretifhen Werfen oder Compofitionen claffifcher 
Meifter belohnt. — Demungeadhtet aber ift unfer deutfched Vaterland nicht 
arm an Mufifanftalten der verfchiedenften Art, und es ift nicht zu leugnen, 
daß im Allgemeinen die Eultur der Tonfunft in Deuticdland am aus— 
gebreitetftem' und höchſten if. Die mufifalifhen Bildungsanftalten, 
welche in neueren Zeiten unter den verfdhiedeniten Namen in’5 Leben ge: 
treten find, fördern die Kunft nad) allen Richtungen; und wenn man in 
Deutfchland noch mehr fordert, als in mufifalifchsfünftterifcher Rückſicht ge: 
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Teiftet wird, fo bat diefe Forderung nur rationellen Sim, wenn Deutfc: 
Iand mit fi Felbit und mit feinem Bildungdgange verglichen wird, nicht 
aber mit andern Ländern; namentlich ift ber deutfhe Chorgefang durch 
fogenannte Singacademien (vergl. Acabemie), Liedertafeln, Shultöre ı. 
zu einer Bortrefflichfeit audgebildet, wie er nirgends gefunden wird. Kein 
Ort in Deutfhland hat eine Vergleihung zwifchen Gegenwart und Ber: 
gangenheit zu fcheuen; überall wetteifern zahlreiche Dilettanten mit Män- 
nern vom Fache. Faſt jede Kleine Stadt hat ihren Singverein (f. dief.), 
und überall treten Städtevereine zufammen, um ſich gegenfeitig den Genuß 
großer Kunſtwerke zu gewähren. Man erfennt banfbar, was bereit ge- 
fhehen, und verfennt nicht, was zur Herbeiführung einer nody fchönern Zu— 
Funft ind Werk zu ſetzen ift. Unter allen bdeutfchen Staaten verdient na- 
mentlidy Preußen darin öffentliche Anerfennung. Leider fteht aber bis jest 
bie höhere Geſangskunſt und Juftrumentalmufif mit dem Chorgefange in 
keinem ebenmäßigen Verhältniſſe. Nimmt man bie wenigen fürftlichen 
Xheatergefang= und Inftrumental:Inftitute aus, fo ift die höhere Gefang- 
und Inftrumental= Kunft in Deutfchland ein Gegenftand bed Privatun: 
terrichtd, deſſen Erlangung von einem befondern Entſchluſſe der Erzieher 
der Kinder abhängt, deſſen Koſten von den Meiſten geſcheut werden, vielen 
Fähigen unerfhwinglidy find, und der, ba er ohne öffentliche Aufficht und 
Leitung ift, gar oft ſchwachen Lehrern überlaſſen, oder gar nicht zu haben 
it. Norbbeutfchland, dad der ganzen gebildeten Welt in allen übrigen 
Bildungsanftalten voranfteht, hat Feine höheren Mufiffchulen.. Wohl wäre 
es wünfchendwerth, ja nöthig, daß dazu umfaflende Maafregeln von allen 
deutfhen Staatöbehörden getroffen würden, welche das Linterrichtöwefen 
zu leiten haben. Lim fo mehr aber verbient bad raſtloſe Streben einzener Kunft: 
freunde und Tonkunſtlehrer Anerfennung, welche weſentlich die Inftrumen- 
talmufif durch öffentliche Kunſtſchulen zu eulfivirenfuchten; namentlidy müffen 
bier die Mufiffchule zu Deſſau unter Fr. Schneider’s Leitung, die Normal- 
mufiffchule in Elbing unter Urban’ Leitung, und neuerlihft die Muſik⸗ 
ſchulen in SHalberftadt und Halle erwähnt werben, welche durch bloße 
Privatfonds in’d Leben gerufen wurden (f. auch Inftitut). Sollen aber 
durch die deutfhen Muſikſchulen nicht einfeitige Kunftintereifen geförbert, 
fondern die Geſammtintereſſen der Tonkunſt berückfichtigt werden, fo darf die 
Sunfttheorie, und namentlid die mufifalifhe Aeſthetik nicht vom 
Unterrichtöplane ausgeſchloſſen bleiben. Eine mufifalifche Kunftihule, weldye 
deutſcher Grünblichkeit und deutihem Sinne genügen fol, muß bad Ganze 
der Tonfunft, d. h. Boral: und Inftrumentalmufif, und zwar ihrem theore= 
tifhen und practifhen Theile nach, umfaffen, und die Kunft von den erften 
Anfängen bis zur höchſten Stufe der Vollendung führen. — ©. Nauenburg. 

»@onfonanz ıft (wörtlich) ein Zufammenflang, ein gleichzeitige Er- 
Hingen von Xönen. In der Muflf verftehen wir darunter diejenige be= 
fondere Beziehung zweier mit einander verglichener Töne, deren Schwin- 
gungen in einem fo einfachen Verhältniſſe ftehen, daß dafielbe von 
dem Ohr leiht und ohne viele. Mühe erfannt wird. Da mit diefem 
leichten Erfennen eines einfachen Verhältniſſes ftet3 Friede und Nuhe der 
Seele und befonders bed Gemüths, oder, ging eine Beunruhigung oder eine 
Aufregung bdeffelben vorher, eine Beruhigung und Befriedigung verbunden 
ift, fo Fönnen wir fagen: Conſonanz ift badjenige Berhältniß 
jweier Töne, weldhed mit beruhigender, befriebigenber 
Kraft auf unfere Seele wirft. Vergl. Diffonanz. Im unei- 
gentlihen Sinne pflegt man auch oft den höhern Ton eines confoniren- 
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den Tonverhäaltniſſes fchlehtweg die Confonanz zu nennen. Ueberhaupt 
aber ift jeded Tonverhältniß, welches beunrubigend auf unfer Ohr und 
Durch daſſelbe auf unfere Seele wirft, Diffonirend; im Gegentheile aber 
confonirend. Diefem Erfahrungdfage folgend find diejenigen Tonver— 
hältniſſe, welche ſich durch Combination der Zahlen von 1 bis 6 und ihre 
Berdboppelungen ausdrüden laffen, confonirend, die übrigen dagegen 
aber, zu deren Ausbrud höhere Zahlen, als 7, 9, 11, 43 x. erfordert wer- 
den, zu den Diffonanzen zu rechnen. Bergl. Afuftif, aud die Artifel 
Klang und Ton. Gonfonirende Tonverhältnijie ergeben ſich daher bei 
folgenden Schwingungdverhältniffen. Das Berbältniß 1 : 1, «b. b. find 
beide verglichenen Töne das Produft gleich großer und gleich gefchwinder 
Schwingungen) giebt den Einflang (unisonus). Das Verhältnif 4 : 2, bei 
weldyem ber eine von ben verglichenen Tönen das Product von doppelt fo 
vielen Schwingungen ald der andere ift, giebt bie Octave. Dad Berbält- 
niß 2: 3 giebt die große oder reine Quinte; octavenweife erweitert 
1:3,2:6 1:6 bie Quinte der Dctave oder Doppeloctave, die Duodes 
cime ꝛc. Dad Berhältniß 3 : 4, welded ald eine Umkehrung des vorigen 
betrachtet werden Fann, giebt die Fleine oder reine Quarte; dad Ber 
bältniß 4 : 5 giebt die große Terz; dad Verhältniß 5:6. die Fleine 
Terz. Aus der Umfehrung diefer lekten beiden Verhältniſſe bilden fich 
noch dad Verhältniß 5 : 8 die Fleine Serte, und 6 : 10 oder 3,:.5 die 
große Serte. Ald wirflide Confonanzen erfcheinen daher die Xerz, die 
Quarte, die Quinte, die Sexte und die Octave. Die Schule theilt diere 
Eonfonanzen in vollfommene und unvollfommene,. Zu jenen 
rechnet fie diejenigen Intervalle, weldhe nur unter einer Geftalt al3 Con— 
fonanzen vorfommen und welcden fie bad Prädicat rein beilegt, nämlich 
die Octave, die große Quinte u. die Neine Quarte. Unvollfommen nennt 
fie die unter zweifacher Geftalt vorfommenden Confonanzen, nämlich 
die große und Fleine Xerz und deren Umfehrungen, und bie Fleine und 
große Sexte. Erfprießliher wäre wohl die Eintheilung in Grunds 
confonanzen und abgeleitete. Jene wären ſolche, welche gegen ben 
Grundton felbft confoniren, ald ber Einflang, die Octave, bie 
Quinte und die große und Feine Terz; bie abgeleiteten dagegen, welde 
erft durch Umfehrung der Örundeonfonanzen entftehen : die Fleine Quarte 
ald Umfehrung der großen Duinte, die Fleine Sexte ald Umfehrung der 
großen Xerz, und die große Sexte ald Umfehrung ber kleinen Terz. — Daß 
nicht jede beliebige Znfammenftellung jener confonirenden Intervalle über 
einem Baßtone wieder confonirende Zufammenflänge geben könne, ift na⸗ 
türlih, in fofern nämlicy zu, einem confonirenden Zufammenflange nicht 
blos erforderlidy wird, daß die einzelnen Töne gegen ben Baßton confonie 
rend find, fondern daß fie auh unter fih ein confonirended Ber: 
bältniß bilden. Diefem nad giebt ed eigentlich nur zwei verfchiedene, 
confonirende Zufammenklänge oder Accorde dreier verfchiedener Eonfonans 
zen, nämlich den großen und Fleinen. Dreiflang nebft feinen Umfehrungen, 
den beiden Sexten- und den beiden Quartfextenaccorden. Denn bilden zwei 
Töne irgend eines Accorded ein andered Verhältniß zu einander, ald das 
einer großen und Fleinen Terz, einer Fleinen Quarte, einer großen Quinte 
und einer großen und Fleinen Sexte, fo ift jedesmal wenigftend einer von 
beiden ein diffonirender. In anderer Richtung aber läßt fi nicht fagen, 
daß zwei Töne, welche unter fi) ein confonirendes Berhältniß bilden, audy 
in einem ganzen Accorde wirkliche Conſonanzen feyen.. Wenn daher im 
gewöhnlichen Sprachgebrauche der höhere Ton eines diffonirenden Konz 
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verhäftniffed kurzweg die Diffonanz genannt wird, fo ift died, in Beziehung 
auf Accorde gedacht, nicht in allen Fällen richtig, eben fo wenig, wie es 
richtig wäre, den obern Ton eined confonirenden Tonverhältniffes allemal 
die Confonanz zu: nennen. Um die eigentliche Diſſonanz in diffonirenden 
Accorden zu erfennen, muß man die Töne in terzenweife Ordnung feßen, 
wo ed ſich dann. aus dem Berhältniffe zum Baßtone oder zum Grundbaſſe 
leicht ergiebt, welche Töne conſonirend und welche diffonirend. find. In äls 
teren Zeiten betrachtete man noch wenigere Intervalle als wirkliche Diffos 
nanzen, als wir. ‚Die alten Griechen fannten außer dem Einflange nur 
drei confonirende: Intervalle, oder mit: deren octavenweifer Erweiterung 
ſechs, nämlich -Diapason , Diapente,  Diatessaron, Disdiapason, Diapason 
eum diapente und :Diapason ‚cum diatessaron. Alle übrigen Intervalle, felbft 
die Terzen und Gerten, erklärten fie für Diffonanzen. : Außerdem erhielten 
die verfchiedenen Eonfonanzen noch befondere Benennungen. Der Einflang 
bieß bei ihnen Homophonie ,' die Octave Antiphonie, dad Quarten und 
Quintenverbältniß Paraphonie. Die gemeinfchaftlihe Benennung für Cons 
fonanzen war Symphonie, fo wie die für Diffonanzen Diaphonie, Daß fie 
die Terzen und Serten für Diffonanzen hielten, war höchſt folgenreid für 
die ganze griechifche Mufif, denn darin liegt gerabe der Hauptgrund, daß 
die Griehen nie eine Harmonie in unferem Sinne haben Fonnten. Auch 
noch in der erften Hälfte des Mittelalters bid auf Franco von Cölln Fannte 
man nur die Octave, Quinte und Terz ald Eonfonanzen. Died beweift vor 
Allem bie Sinfonie oder dad Organum Hucbald’3 (im 10ten Jahrhundert), 
wenn gleich wir bei: Guido fchon. häufiger. die‘ Quartenharmonien und 
Quartenparallelen finden. Franco theilte zuerft die Conſonanzen oder, 
wie er fie nennt, Concordanzen ein in vollfommene: ber Eins 
Hang und die Octave; mittlere: die Quinte und die Quarte; und uns 
vollfommene: die große und. Feine Terz. Und in den Schriften 
ded Mardettus von ‚Padua und bed Joanned de Murig (in ber erften 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts) finden wir fchon die wichtige Negel, daß 
zwei vollfommene Eonfonangen (Dttaven und Quinten) 
in gerader Bewegung nicht auf einander folgen dürfen. 
Eine nody höhere Vollendung erhielt die.Lehre von den Eonfonanzen durch 
Zarlino in der Mitte ded 16ten Jahrhundert, den Neformator ber 
Theorie, welhem man dad Berdienft zufchreibt, zuerſt das wahre Verhält⸗ 
niß der großen und Fleinen Xerz gefunden zu haben. Dem ungeachtet aber 
wurden felbft noch von Paleftrina, zu Ende deffelben Jahrhundertö, und noch 
lange nad) ihm von allen denen, welche im Style alla*Pallestrina fchrieben, 
die Terzen in: den Tonſchlüſſen forgfältig vermieden. — In der neueren 
Zeit, wo einige Theoretifer fogar die. Hauptfeptime zu den Eonfonanzen 
rechnen, weil fie ald Diffonanz Peiner Vorbereitung bedürfe und auch unter 
den fogenannt mitflingenden Tönen enthalten fey, ift die Lehre von den 
Eon= und Diffonanzen von nicht geringerer Bedeutung. Zwar behauptet 
einer unferer achtbarften Xongelehrten, daß auf die ganze Eintheilung der 
Ronverhältniffe in confonirenbdbe und. diffonirende (wohl: und 
übelflingende) gar nicht viel zu halten fey, weil eines Xheild eine die⸗ 
tatorifhe Willführ dazu gehöre, zwifchen dem mehr oder minder Wohlflins 
genden die genaue Grenze abzufteden; andern Theils, weil ed durchaus 
unwahrfey, daß die Confonanz einen angenehmen und die 
Diffonanz einen unangenehmen Eindrud mahe, oder daß 
jene ein Wohlklang, diefe ein Uebelflang fey. „Denn, fährt 
der Herr Berfajier fort, wäre ed wahr, daß Conjonanzen wohler Flingen, 


298 Conttantin der &rofse, 


ald Diffonanzen, fo müßte ja eine Mufif fo viel wohllautender feyn, je mehr 
Eonfonanzen und jeweniger Diffonanzen darin vorfämen, und umgefehrt ; und 
da inder fhönen Kunft des Wohlflanges eigentlich Alles möglihft woh! und 
nicht übel Mingen foll, fo müßte ein Tonſtück, um möglichſt Funftge- 
mäß zu feyn, möglihft wenige Diffonanzen enthalten. — Dem allen ift nun 
aber Feineöwegsd alſo; vielmehr Flingen fogenannte „Uebelklänge“ im harmo⸗ 
nifchen Gewebe bekanntlich trefflich wohl, u. fhon darum taugen alfo der erwähnte 
Eintheilgrund und bie demſelben entſprechende Begriffbeftimmung nichts, 
indem fie auf durchaus unwahren Vorausſetzungen beruhen.“ Häufer hat diefes 
Raifonnement gleichfalls in fein (mehrentheil dem Koch'ſchen wörtlich nach⸗ 
gefchriebenes) mufifalifched Lericon aufgenommen; allein — freilich. wollten 
wir bei der Beftimmung ber Grenzen zwifchen Eon: und Diffonanzen auf 
die unendlich PFleinen möglichen Xonabftufungen Rüdficht nehmen, fo wür: 
den wir dabei in ein unendlidhes Labyrinth gerathen, da unfer Ohr nicht 
fo fein und ſcharf organifirt ift, daß es ganz geringe Abweichungen in Be: 
treff der Höhe und Xiefe faffen kann — allein alle möglidyen Xonunter: 
fdyiede in unferem temperirten Tonfyfteme find erftend fo groß, daß unfer 
Ohr ihre Beſchaffenheit wirklich zu fafien vermag; und dann ift zumal bie 
- Richtigkeit der Erfahrung muflfalifch gebildeter Ohren auch durch mathe= 
matifche Berechnung befräftigt und beftätigt worben. Diefe Erfahrung aber 
lehrt eben bad, was oben über den vorliegenden Gegenftand gefagt worden 
ift. Ober kann wohl Jemand baran zweifeln, daß der große und der Fleine 
Dreiflang in ber That beruhigender und befriedigender Flingt, ald z. B. 
ber Hauptfeptimenaccorb ? — d. h. beide Accorde an und für fih betrachtet 
und nicht in harmonifcher Verbindung , in welcher allerdings die Diſſonan⸗ 
zen öfters wohlklingender feyn können, als zu häufige Eonfonanzen, felbft 
abgefehen noch von ihrem pfychifhen Character. Es liegt dad in der Nas 
tur der Sache: 'Väriatio delectat. Ant allerungereimteften ift der Gab, 
daß eine Confonanz Fein Wohlflang und eine Diffonanz Fein Uebelklang 
fey, weil die Muſik ald die Kunft ded Wohlflang 8 Beides in fi 
befaſſe. Das heißt offenbar ben Prozeß mit der Erecution anfangen. Will 
man dad Wefen einer Sache Pennen lernen, fo muß man diefelbe zunächſt 
an und für fih, außer allem Zufammenbange betrachten, wenn fich ihre 
Eriftenz anders außer dem Zufammenbange denken läßt. Died aber ift der 
Tal mit der Eon= und mit der Diffonanz, wenn zwar auch beide erft ge: 
genüber einem andern Tone ihren unterfheibbaren Character erhalten. Mehr 
darüber unter dem Art. Harmonie, Hier berühren wir nur noch, daß 
manche der neueren’Xonlehrer die Fleine Quinte für eine Confonan;, 
manche andere aber, ‚mit ſich felbft uneinig, für ein Neutrum halten. Mei— 
ſtentheils gefchieht dies gewiflen Theoremen zu Liebe, um 5. B. den ver- 
minderten Dreiflang noch für einen conſonirenden Accord erklären, oder ihn 
wenigſtens nach den Negeln der confonirenden Accorde behandeln zu Föns 
nen. ber aus dem mathematifhen Berhältniffe diefes Intervalles (5 : 7) 
ergiebt fi) fchon, daß e3 eine Diffonanz ift, welder Behauptung dann 
nod dad empirifche Ohr zu Hülfe kommt, ba ein verminderter Dreiflang 
niemald einen befriedigenden Eindrud macht, und blos ber Fleinen Quinte 
wegen. H. 
Conflantin der Große, €. Flavius Valerius Aurelius Claus | 
dius, wurde im Febr. 274 zu Naiffus in Obermöften geboren. Gein Ba: 
ter war der Friegsmächtige Conftantius Chlorus aus vornehmem Gefchlechte, | 
und feine Mutter Helena aus niederm Stande, gewefene Gaftwirthin, dann | 
Eoncubine und endlih Gemahlin des Cäfard Conftantius (feit 291 zum 


- 
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Caſar erflärt). Gleich nach des Vaters Tode (306) firebte ber junge tın= 
ternehmende Mann augenfcheinlicy nach den höchſten Würden ded Staates, 
wußte jede Gelegenheit wohl zu nüßen und feßte feine Anftrengungen aller 
Art 17 Jahre lang unermüblid fort. Kein Unternehmen, zur höchſten 
Würde fi emporzufhwingen, war ihm zu gefährlih, aber auch Lift, 
Wortbrüchigkeit und Mord nicht zu Plein, um endlich feinen Wunfc zu 
erreihen. 323 hatte er fchlau und beharrlich errungen, was er fuchte, die 
Alleinberrfchaft. Im diefer wird er von mehreren Gefchichtäfchreibern als 
ein thätiger Beförderer der Tonkunſt gepriefen ; befonderd feitbem er Ehrift 
geworben war, foll er fi) der Kunft fehr. angenommen haben. Allein that 
€. audy für Wiffenfchaften Manded, wiewohl noch nicht viel Erhebliches, 
fo verſtand er doch von Künſten nichtd, auch haben fie durch ihn nichts 
gewonnen. Baus und Bildnerfunft waren ſichtlich heruntergefommen. 
Der Stoff hatte fchom angefangen über die Form zu fiegen. Sahe man 
doch ſchon in ber Kunft eine Dienerin der Pracht und Leppigfeit, nicht 
mehr bie Bilbnerin ded Lebend. Allerdingd wurde eine dad Volk lodende 
Pracht nit nur am Kaiferl. Hofe, fondern auch in ben Kirchen einges 
führt, wie manches Heidnifche und Jüdiſche, was in die Sinne fiel. Der 
chriſtliche Cultus wurde glänzender durch Prozeffionen, Befprengen mit. Weihs 
waſſer, Räudern, Fackeln u. auch durch Mufif. Man batgenommen, was 
da war; verbeilert, veredelt hat man hierin nicht, am allerwenigften ber 
Kaiſer, der in chriftlihen Angelegenheiten ftetd fi des Rathes feiner be: 
günftigten Bifchöfe bediente. Freilich bedurften ale Kirchenbefchlüffe das 
mald noch durchaus der Kaiferl. Beftätigung, bevor fie in Kraft treten 
durften. So hat denn E; wohl zugelafien, daß auch Mufit, wie fie eben 
war, in bie Kirchen aufgenommen wurde; allein bafür gethan hat er nichtö. 
Nicht einmal Eufebius, fein übertriebenfter Lobredner, mißt ihm dergleichen 
zu. €. ftarb in der Pfingſtwoche (am lebten Pfingftfeiertage) am 22. Mai 
337. Seine Kriegs- und Staatdeinrichtungen gehören nicht hieher, außer 
der allgemeinen Bemerfung, baß er ber lebte Kaifer war, der in einer 
langen Regierung mit dauernder, wenn auch feit 326 weit geringerer Kraft 
‚im dad Wefen ber Berwaltung eingriff und dur feine Anordnungen die 
einflußreichften Veränderungen berbeiführte. Wer ſich weiter über ihn und 
fein Wirfen, fo wie über den Zuſtand feiner Zeit unferhaltend belehren 
will, lefe, das „Leben Eonftantind ded Großen nebft einigen Abhandlungen 
geſchichtlichen Inhalts von 3. €. F. Manſo.“ Bredlau, bei Wilh. Gott: _ 
lieb Korn. 1817 in 8. \ G. W. Fink. 


Conſtantin, Cammermuſikus des Königs Ludwig XII., feiner 
Zeit als Violinvirtuos ſo berühmt, daß er gewöhnlich nur der König der 
Geiger genannt wurde, ſtarb zu Paris 1657 als maitre de Ménétriers. — 
Auch in neuerer Zeit bat ſich ein Parifer Xonfünftler, Namend Eon: 
ftantin, ald Componiſt von allerhand Fleineren gefälligen Sachen, haupt: 
fächlich vielen Tänzen: Eontratänzen, Quabrillen ꝛc., für ganzes Orcheſter 
fowohl ald verfhiedene einzelne Inftrumente, und mit und gm Varia⸗ 
tionen, vortheilhaft bekannt gemacht. 


Conſtantini, Fabio, aus Rom gebürtig, war um 1630 Gapell: 
meifter zu Ancona, ald welder er fich befonders durch die Herausgabe 
mehrerer Sammlungen claffifiher Werfe feiner Zeit verdient gemadt bat. 
Bon feinen eigenen Compofitionen erfdienen viele ein= bis achtſtimmige 
Motetten, Palmen, Hymnen und Magnificate, die noch nach feinem Tode 
häufig gefungen wurden, 9. 
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Conti, Francesco, aud Florenz gebürtig (dad Jahr findet ſich 
nirgends angegeben), war einer ber größten Xheorbiften, die je gelebt ha— 
ben, dabei ein. erfindungsreicher und feuriger, obgleich zuweilen etwas bi- 
zarrer Componift für Kirche und Theater. Als ein fehr junger Mann 
fam er 1703 nach Wien, wo er bald darauf Cammercomponift und endlich 
K. K. DVicecapellmeifter wurde. 4709 führte man zu London feine Oper 
„Clotilda“ auf, welde aber fon ein Jahr früher in Wien und auch auf 
mehreren Theatern in Stalien mit Beifall gegeben worden war. Das 
meifte Auffehen machte fein „Don Quixotte“, eine wahrhaft komiſche Oper. 
Schulz urtheilte darüber: „Es ift merkwürdig zu fehen, wie leicht fi 
darin dad Komifhe mit dem gearbeiteten Style des damaligen Zeitalters 
pdart, und wie Vieles mit ber fargen Inftrumentalbegleitung ausgerichtet 
wird. Nur in einem einzigen Pleinen Ehore fommen Hörner vor, und 
Hoboen nur in den Forte'd, um bie erfte Violinparthie zu verftärfen.“ 
Schulz befaß die Partitur diefed Werfed, und man darf daher feinem Ur: 
theile trauen. In Deutfchland wurde dad berühmte Werk von Hamburg 
aus befannt, wo ed 1722 mit einer deutfchen Leberfeßung von Müller zum 
erften Male aufgeführt wurde. Durch ben. außerorbentlichen Beifall, den 
ed erhielt, zog fih E. ben Haß ded eiferfüchtigen Mattheſon zu, ber dann 
auf die Nachricht eined. voreiligen jungen Menfhen aus Regensburg fo= 
gleich allerhand faubere Gefchichtchen über E. mit den gehäßigften Bemer: 
fungen in der ganzen Welt zu verbreiten fuchte.e So z. B., daß derfelbe 
einft einen Geiftlihen geprügelt, dafür in den Kirchenbann gethan, bei 
Waſſer und. Brod im Gefängniß gefeflen, ald Büßender in härenem Ge 
wande mit.einer Fackel in der Hand öffentlich audgeftanden, nachmals noch 
41000 Gulden ‚Strafe an den gemißhandelten Geiftlichen gezahlt, ein 4jähriges 
Gefängniß erduldet, dann auf obrigfeitlihen Befehl die öſterreichiſchen 
Staaten auf immer verlaffen und endlicy noch im Audlande im Gefängnifie 
feinen Xod gefunden habe. Viele unvorſichtige Schriftfteller erzählten alle 
diefe fcanbaleufen Maͤhrchen in Matthefons „vollkommenem Capellmeifter“ 
ald wirkliche Thatſachen wörtlid nach, felbft. Hawfins und neuerer Zeit 
noch bie „revue musicale“ vom Jahre 1827. Der fleifige Gerber war ber 
erfte, weldyer auf Reichardt's und Quanz's Unterricht den ganzen Irrtum 
aufdedte und bewies, daß fich nicht mit dem Vater Fr. C., fondern mit 
defien Sohn, einem jungen Braufefopfe, der ſich Contini nannte, jener 
ganze Vorfall wirklich zugetragen ‚habe. €. blieb längere Zeit in Wien, 
machte dann einige Reifen nach Prag, wo ihn noch 1723 Quanz die Theorbe 
fpielen börte, und fcheint auch in Deutfchland geftorben zu ſeyn; wann 
aber und wo? läßt fich ebenfalld nicht mit Beftimmtheit angeben. Außer 
den genannten Opern fchrieb er noch: „Alba Cornelia“ (1714 zu Wien); 
„I Satiri in Arcadia“ (1714); „Teseo in Creta“ (1715); „Ciro“ (4715); „il 
Finto Policare“ (1716); „Alessandro in Sidone“ (1721); „Archelao, Re di 
Cappadocia“ (1722); „Mose preservato“ (1722); „Peuelope“ (1724); „Gri- 
selda“ (1725); ‚„Issipile‘“ (1732); „Galatea vindicata‘‘; „Il Trionfo dell’ 
Amore e dell’ Amicizia“; ferner mehrere Motetten und Cantaten, weldhe 
fi in der Breitfopf = Härtel’fhen Manuferiptenfammlung und in dem 
Ali Sonderöhaufifchen Muf ifarchive befinden (vergl. den Artikel 
Alueri 16. 


Conti, Giacomo, ftarb zu Wien 1804 ald Director des dortigen 
italienifgen Opernorcheſters; vorher war er erfter Biolinift in der Kaiferl. 
Eapelle zu Moskau und dann in der Eapelle des Fürſten Potemfin, der 
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fidy zu Bender aufhielt. Nach Wien fam er 179. Als Componift machte 
er fih durdy mehrere Biolinconcerte, Solo’3, Duette und andere Fleinere 
und größere Werke für die Bioline, auf der er auch eine außerordentliche 
Birtuofität befaß, rühmlichſt befannt. 

Conti, Zgnazio, wird von Mehreren für einen Bruder des Fran: 
cedco E. gehalten, weil er ebenfalld aus Florenz gebürtig und mit diefem in 
ziemlich gleichen Alter war. Als Componift erfchien er jedoch fpäter, und 
aud, wie Quanz verfihert, mit weit weniger Ruhm. Am Hofe bed Kai- 
ferd angeftellt brachte er in den Jahren 1728 und 1736 in Wien zur Auf: 
führung die Opern: „La Distruzione di Hai“ und „Il giusto aflitto nella 
persona di Giobbe“. Die Meinung, daß. diefer E. der Sohn bed Fran— 
cedco E. geweſen fey, ift erwiefen irrig. I. K. 

Contini, Giovanni, um die Mitte de3 16ten Jahrhundert? Capell⸗ 
meifter am Dom zu Bredcia, war feiner Zeit befonderd ald Madrigalen 
Eomponift berühmt. Mehrere vierftimmige Meſſen, ſechsſtimmige geiftliche 
Gefänge, vierfiimmige Hymnen und dergl. mehr erfchienen von ihm von 
1560 — 1570 in Venedig. 

Continuö, f. Basso continuo. 


Contius, Capellmeifter de3 Fürften von Bernburg, wurde geb. 
zu Roßla in Thüringen 1714, war zu Haſſe's Zeiten Harfenift in der 
Gräflih Brüblfchen Eapelle zu Dresden, fam 1759 nad) Sondershaufen, 
wo er fih einige Zeit mit Unterriht im Clavier- und Sarfenfpiele und 
mit der Eompofition von verſchiedenen Kirchenmufifen befchäftigte, bis er 
4762 jene Anftellung in Bernburg erhielt; 4770 aber nahm er dafelbft wie: 
der feinen Abfchied, ging nach Quedlinburg, begleitete dort einige Jahre 
ein Civilamt, und ftarb endlich 1776. Als Birtuod auf der Harfe und 
auf dem Elaviere ftand er in hohem Anſehen; von feinen Compofitionen, 
welche in Eoncerten und Sonaten für Harfe und Clavier und audy in ei- 
nigen Sinfonien für dad Orchefter beftanden, ift nichts gedrudt worben. 
— Auch zwei Orgelbauer haben ſich unter dem Namen Eontius berühmt 
gemacht. 41) Ehriftophb, lebte zu Anfange bed 18ten Jahrhunderts im 
SHalberftadt, und bat die Orgel zu Tharfchengen mit 21 Stimmen, und 
die in der Liebfrauenfirche zu Halle mit 65 Stimmen gebaut. — 2) Hein= 
rih Andreas, lebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts als privi— 
legirter Orgelbauer zu Halle, und erbaute die Orgel in der Pfarrkirche zu 
Gibichenftein mit 22 Stimmen, woran eine Art Automat merfwürbdig ift; 
zwei Engel nämlih (im Profpect angebracht) fchlagen die Pauken, wäh: 
rend mehrere andere vollfommen tactmäßig Fleine Trompeten bald an= bald 
abfeßen und blafen, und über den beiden Eymbelfternen figen zwei große 
fhwarze Adler, welche mit den Flügeln fchlagen, wenn jene fi) bewegen. 
Auch die Orgel zu Glaucha mit 25 Stimmen und 1728 zinnernen Pfeifen 
bat diefer C. erbaut, und noch ein andered merkenswerthes Werk zu Riga 


1760. N. 
‘ Contra, infra, sub (lat.); deutfh: groß, unter, gegen. 


Wenn eined dieſer Borwörter vor die Benennung einer Orgelftimme gefebt 
wird, fo fol ed anzeigen, daß diefe Stimme um eine Octave tiefer Plingt, 
ald fie ihrer Natur oder der Natur derjenigen Orgelabtheilung nach, in 
der fie flieht, klingen follte. Wenn die Tonhöhe eined Manualed 8‘, die eines 
Pedales 16° ift, fo heißt ein Gedact 16°, das im Manuale fteht, Groß 
Gedact; ein Prinzipal 16° im Manuale, oder 32° im Pebale: Groß-Prins 
zipalz Pofaune 32°: Eontrapofaune (dad Vorwort infra ift nicht mehr bei 
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Stimmenbenenmungen gebräuchlich und völlig veraltet). Jede Zefüßige 
Stimme ift eine Contrabaßftiimme. Die Stimme Subbaß oder Infrabag 
folte der oben angegebenen Regel nad 32füßig feyn, da der Baß der 
Orgel (dad Pedal) ihon 16füßig ift, allein man nahm fie allgemein und 
zwar wahrfcheinlich deshalb fo an, weil fie nur eine Pedalftimme ift, folg: 
lich der Natur der Sache nah um 8 Töne tiefer wie ein Manual Flingen 
muß; eine paffendere Benennung für fie wäre etwa Füllbaß 16°. Die 
Franzoſen nennen ihn Basse contre. 

Gontrabaß, f.Contra:Biolon. Unter den Orgelftimmen pflegt 
man zuweilen auch den Subbaß oder Unterfaß fo zu nennen. 

Contra-Baßſtimme, f. Contra. 

Contra⸗Fagott iſt ein ganz großer Fagott, der um eine Octave 
tiefer ſteht, ald der im Orchefter gewöhnliche Fagott. - Derfelbe wird nur 
bei folcher Muſik anftatt ded Contra = Biolond gebraucht, welche von lau: 
ter Blafeinftrumenten audgeführt wird. Vergl. d. Art. Fagott. 

Contra⸗Fuge, franz. Contre-fugue, oder fugue renver- 
see, eine Fuge, deren Gang dem Gange einer in demjelben Tonſtücke 
vorhergegangenen Fuge entgegengefegt it. Stieg 3.3. die erfte Fuge von 
dem Grundtone zur Dominante, fo fteigt die Contrafuge von der Domi- 
nante zum Grundtone herab. Lieber dad Weitere vergl. Fuge. 

Contralt, f. Alt, Altimme. 

EontrasDetade, umfaßt diejenigen Töne, welche tiefer liegen 
als das große C; man fügt daher auch dem befondern Namen bderfelben 
gewöhnlich noch dad Wort Contra zu, z. B. Contra G, Contra F x. 

ContrasPofaune, f. Contra und Pofaune. 

Contrapunct, f. Kontrapunct. 

Eontrapunctifch heißt jede Seßmanier, die den Regeln des 
doppelten Eontrapunctd entfpricht, und wodurch diefelbe fich als ftrenge, 
fugenartige Schreibart vom fogenannten galanten Style unterfcyeidet. Zu: 
weilen wird der Auddruf auch für Thematiſch (f. dief.) gebraudt. 

Contrapunctifil. Es ift Sprachgebraudy geworden, daß man 
den Eontrapunctiften von dem Componiften unterfcheidet, obgleich fich der 
eine nicht ohne den andern denfen läßt. Der Eontrapunctift fügt die Xöne 
auf eine wahrhaft fchulgerechte und grammatiihe Weife zufammen, und 
fein Hauptzweck dabei ift, ein eigentlidy orthographifcy richtiges oder ſoge⸗ 
nannt corrected Kunftproduct zu liefern; der Componift dagegen hat mehr 
die rein Äfthetifche Verbindung der Töne zum Gegenftande. Sener ift blo= 
fer Grammatifer ; diefer aber Dichter \zugleih. Demnach unterliegt e3 
denn audy feinem Zweifel mehr, welcher von beiden am höchften fteht. In 
fofern die Mufif eine Kunft, und zwar eine ſchöne Kunft ift, macht fie an 
ihren Darfteler und dem, der Producte in ihr zu fchaffen ſich unterfängt, 
Anforderungen, denen Genüge zu leiften der Eontrapunctift niemals die 
nöthigen Eigenfchaften befißt, oder wenigftend in feinen Leiftungen ent= 
widelt. Bergl. den Art. Componift. So wenig nämlich ed nothwen- 
dig ift, Daß der Kenner einer Sprache zugleich auch Dichter im berfelben 
fey, eben fo wenig braudt auch der Eontrapunctift zugleich eigentlicher 
Eomponift zu feyn. Es hat 3. B. Männer gegeben und giebt ed jegt noch, 
die die fünftlihften Canons verfertigen, aber nicht einmal ein einfaches 
leidliched Rondo componiren fönnen. Umgekehrt aber, wie fein Dichter 
auch nur bad Geringſte in einer Sprache zu leiften im Stande ift, wenn 
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er dieſelbe nicht zugleich aud) auf das Genauefte kennt, fo kann aud Nie: 
mand auf den Namen und Rang eined Eomponiften Anſpruch machen, der 
nicht zugleich auch Eontrapunctift oder wenigftend mit ben Gefeben des 
Contrapunctes (f. dief.) vertraut ift, in fofern berfelbe nämlich nies 
mald im Stande feyn würde, eine correcte Xondichtung zu liefern, welde 
diefe Boch immer. fo wie jede andere Dichtung, wirklich feyn muß, Denn 
grammatifaliiche Fehler verurfahen aud in der Sprache des Gefühld, wel- 
che die Muſik ift, fo wie in der Spracde des Berftandes, der bloßen Wort 
fprahe, entweder Unbeutlichfeit und Berwirrung oder beleidigen gerade 
den Gegenftand, das Gefühl, dad durch das geichaffte Kunftwerf in An 
fprud genommen werden fol, weil nämli in folhem Halle dad allgemein 
als gefeßlich Angenommene bei der Berbindung des Kunftmateriald nicht 
befolgt, und fomit die Borftelung von dem Genuffe des eigentlichen Kunft= 
werks abgeleitet und mehr auf den Mangel der gewöhnlichen Gefegmä- 
figfeit in der Tonrede aufmerffam gemadt wird. Der Art. Contra 
yunct lehrt dad Weitere, was eigentlich der Contrapunctift zu ver= 
ſtehen hat. 

Contrapunctus hyperbatus oder hypobatus bebeus 
tet im Lateinifchen bafjelbe was im Stalienifchen 

Contrapunto sopra oder sotto il soggetto, nämlidy 
einen Satz, in weldem ber feſte Gefang, zu dem bie übrigen vorhandenen 
Stimmen contrapunctifch gefebt find, in der Grund = oder in der Ober: 
ftimme (sopra — über, sotto — unter, il sogg. — bem feften Gefange) 
enthalten ift. 

Contrarium reversum (lat) — die genaue Umkehrung ; fiehe 
Inversio stricta, 

Contrarius motus (at.) — die Gegenbewegung; ſiehe Be: 
wegung. 

Contraſt, f. Gegenfak. 

Eontrafubiect, f. Fuge, Gegenſatz und Subject. 

Contratempo (ital.), oder Contretems (franz.) — die Ber: 
zögerung ; das abfichtliche Zurücbleiben der obern Stimme im Fortfchreiten 
mit der untern. Das Weitere unter db. Art. Berzögerung. 

Contrathema, daifelbe wa Contrafubiject. 

Contratöne, f. Contra: Octav. 

Contraventilwirb jede in einer Orgel ſich befindliche, winddicht 
verfhließende Klappe genannt, die dem eingedrungenen Winde den Rück- 
gang verwehrt. Es giebt deren dreierlei Arten: dad Balg-, bad Canal— 
und dad Pfeifenftod:Bentil. Ueber die erften beiden Arten ift uns 
ter dem Art. Balg ausführlich geredet. Das lebtere befindet, fih im 
folden Orgeln, in weldyen das Pebal feine Töne von den Manualpfeifen 
entlehnt, oder wo zwei Manuale aus einer Windlade fpielen. Es ift bier 
im Pfeifenſtocke angebracht und verhindert, daß der Wind aus der geöffne= 
ten Eancelle in die daneben liegende verwandte übertreten kann, fondern 
mit voller Kraft in die zu benüßende Pfeife einftrömen muß. Gewöhnlich 
wird eö von weißem Schaafleder verfertigt, und hat, zur windbichten Deckung 
der in bem Pfeifenftode nach den Pfeifen binleitenden Windführung, auf 
weldyer ed mit feiner rauhen Lederfeite ruht, eine runde Form, woran zus 
gleich der Schwanz gefchnitten ift, mit dem ed auf den Mienengange oder 
auch fogenannten Eontraventil:Gehäufe bed Stockes feft geleimt wird. 
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Im Uebrigen muß ed alle Eigenfchaften des ige Bentil3 befißen. 
Mehr davon unter dem Art. Koppel; 

GontrasBiolon, oder Contrabaß, ital. Violono, und da: 
ber im Deutfchen auch öfterd blod? Violon genannt, ift die größte Gat— 
tung ber Geigeninftrumente, und heißt baher vulgo aud) große Baßgeige. 
Die Gefchichte diefed Inftruments fällt mit der aller Geigeninftrumente zu: 
fammen, weshalb wir bier diefelbe übergehen und nur dad Inftrument für 
ſich betrachten ; auch die einzelnen Theile, aus weldem ed befteht, find Die: 
felben einer Geige (f. dief.), nur in größerem Formate. Seiner ganzen 
Individualität nad) ift ed dad tieffte Baßinftrument, womit die Grund: 
flimme bei voller Mufif weniger eigentlich audgeführt, als nur verftärft 
und unterftüßt wird. In Anfehung der Größe ift ed merklich verſchieden, 
und bald mit drei, bald mit vier, bald auch mit fünf Darmfaiten bezogen. 
Der fünffaitige Eontrabaß ftimmt in F, A, d, fis, a, und hat meiftens zu 
den halben Tönen Bünde auf dem Griffbrette; der dreifaitige ſtimmt in 
E, A, d, früher aud in Contra G, tief C.und F; am gebräudlidhiten und 
auch zwedmäßigften find jedoch die vierfaitigen Contrabäffe, die bann quar= 
tenweife geftimmt werden: bie tieffte Saite nämli in dad ‚Contra E oder 
F, die zweite in's Contra A, bie britte in’ tiefe D und die vierte in’3 
tiefe G. Seit einiger Zeit hat man jedoch auch angefangen, dad Contra 
E um einen Xon tiefer zu flimmen, um dad in der Grundftimme oft vor— 
fommende große D und Es in der Tiefe oder in ber 16füßigen Tongröße 
zu haben. Die beiden tieferen Saiten pflegt man zu überfpinnen. Bei 
voller Muſik ift der Contrabaß ein ganz unentbehrliched Inftrument, ohne 
welches die ganze Mufif jung und Fraftlos erfcheint; fein tiefer, durchdrin— 
gender. Ton giebt dem Ganzen eine unverfennbare Fülle, hebt die Grund— 
ftimme heraus, und ertheilt ihr eine Gravität, die durch Fein Inftrument 
anderer Art erreicht werden farın. Die Noten für denfelben werden um 
eine Octave höher geſetzt, ald fie eigentlich Flingen; daher ift fein Tonum— 
fang, durd Noten audgedrüdt, vom tiefen E bid zum eingeftrichenen e, 
höchſtens g. Die ganz tiefen und ganz hohen Töne find feltener anzuwen= 
den, weil die erfieren zu undeutlich Flingen, und die leßteren zu unbequem 
zu greifen find. Längere Sätze im fchnellen Tempo, von vielen ſpringen— 
den Noten, find felten auf diefem Inftrumente von guter Wirfung ; Läufe 
von nahe an einander liegenden Tönen. und öftered Wiederholen ein und 
deffelben Tones find wohl ausführbar, doch überläßt man alles diefes lie— 
ber dem begleitenden Bioloncell, und theilt dem Contrabaß meiſtens nur 
die einfachen Grundtöne zu, die er bann aud um fo Fräftiger hervorhebt. 
Bergl. den Art. Baß. Daher fpielt der €. größtentheild aud mit dem 
Bioloncell aus einer Stimme, und bat mit demfelben eine ganz gleiche 
Notenfhrift, wobei nur zu bemerfen ift, daß dad große C des Violoncells 
auf dem; Eontrabafje, wo es Contra C feyn würde, nicht zu erreichen ift, 
fondern um eine Octave höher genommen werben muß: Wenn ed fich ein= 
‚richten läßt, fo vereinigt man die Stimme des Violoncells und des EC—3 
auf ein Linienfyftem, und fchreibt die Noten jener aufwärts und die dieſer 
abwärts gefchwänzt, oder oben und unten mit der Bezeihnung V. cello 
und C. Bass. ; läßt die Figur der Noten eine folde Bereinigung nicht zu, 
fo bedient man fich zweier über einander liegender und durch eine Accolade 
verbundener Syfteme. Kommt ed dabei vor, daß die Note des C—s ihrer 
- Figur nad höher Tiegt ald die des Bioloncelld, fo ift das fo lange Fein 
Fehler, ald der um eine Dectave tiefer Flingende Ton noch nicht höher zu 
ftehen fommt. Doppelgriffe find bei diefem Inftrumente nicht gebräuchlich, 
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eben fo wenig die Anwendung der Sordinen ; dagegen aber benußt man auf 
demfelben eben fo wie auf den übrigen Geigeninftrumenten dad pizzicato. 
Beim Quartett (f. dief.) bildet der Contrabaß dad fünfte unumgäng- 
lich nöthige Inftrument. Heut zu Tage verlangt die Art und Weife, wie 
die Tonſetzer denfelben zu befchäftigen pflegen, um fo mehr einen gewand— 
ten Spieler, als die Länge und Stärke des Bezug fchon, die Bogenfühs 
rung u. f. w. fein Tractement fehr erſchweren; abgefehen felbft noch von 
den Eigenfcaften eines guten Accompagniften, in deren Beſitz der Contras 
baffit, um der Natur feines Inftrumentd willen, nothwendig feyn muß, 
ift derfelbe alsdann aber auch nicht zu den gewöhnlichen Ripieniften zu rechnen. 
Meiſter, welche diefen Riefen wunderbar bezwingen und ‚bezwungen haben, 
find Bänder, Bauer, Dimmler, Dragonetti, Janitfh, Pis 
fhelberger, Köhler, Sedler, Sperger-u 4. Lehrbücher des 
Eontrabaßfpield fchrieben Fröhl ich und Haufer; ald vorzügliche Con⸗ 
trabaßbaumeiſter werden Giugliani, Bucher, Stauffer, Bauer, 
Zettler, Ruggieri und wenige A. gerühmt. Den Schraubenmechanis⸗ 
mus zur Erleichterung des Stimmens des €’5 erfand Bahmann (f. d.). 

Contredanse (franz) oder Contretanz, f. Engliſcher 
Tanz 
. Contre-partie (franz) — Gegenftimme , ſiehe Contra— 
ſubject. 

Conus heißt ein Kegel; alle Orgelpfeifen, die kegelförmig gebildet 
find, heißen daher conifche ober fegelfürmige Pfeifen, auch ſchlechtweg 
Coni; ftehen fie auf ihren Spiken: umgefehrte Coni. Stehen fie in der 
Orgel mit ihren Spiken nach oben gerichtet u. find von einigermaßen weiter 
Menfur, fo beißen fie auch Spitpfeifen, u. wenn fieenger Menfur find: 
Spillpfeifen, u. werden zu ben Halbgebacten gezählt; ihr Klang ift fanf- 
ter, wie der der offenen Eylinberpfeifen. Ganze Stimmen von biefer Gat⸗ 
tung beißen conifhe Stimmen. 

Conversio, f. Umkehrung. 

Cook, Benjamin, Dr. der Mufif und Königl. Hoforganift zu Lon= 
don in den letzten Decennien ded vorigen Jahrhunderts. Burney zählt 
ihn zu den Xonfünftlern erften Ranges. Bon feinen Eompofitionen be⸗ 
fiten wir nur noch eine Sammlung Catches, Canond und Glees. 

Eopendorf, f. Raufdpfeife. | Ey 

Eoperario, John, Virtuos auf der Viola da Gamba und guter 
Gomponift, für dieſes Inftrument fowohl ald für die Laute, ftand um’s Jahr 
4600 in England in großem Anfehen, befonderd gefielen feine Fantaſien 
für die Gambe. Er war Lehrer am Hofe bed Königd Jacob J., aud des 
berühmten Heinrich Lawed. Won Geburt war er ein Engländer und hieß 
eigentlich Cooper, ſeines längern Aufenthalts in Italien wegen aber ver⸗ 
änderte er dieſen Namen in Eoperario. Auch mehrere Geſänge, namentlich 
Trauergeſänge, find von ihm gedruckt worben. | 44. 

Coperto (tal.) — bedeckt; iſt ein Kunſtausdruck, der ‚nur in 
Beziehung auf das Tractement der Pauken angewendet wird, und, wenn 
er in einer Paukenſtimme vorkommt, andeutet, daß die Pauken mit einem 
Tuche bedeckt, alſo gedämpft werden ſollen. | f a. 

Copiſt, f. Notiſt. io. | 

Coppel, ſ. Koppel. 

Coppeldone, ſ. Koppeldone. 

Muſitaliſches Lexicon. II. 20 
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Copula if der lateinifhe Name für Koppel. 

Gopufation der Berhältniffe, f.Berbindung ber Ber 
bältniffe und Berhältniß. 

Cor, franz. Name des Horns. 

Cor & pistons, ein von Meifried im Gonfervatorium zu Paris 
erfundenes Horn, deſſen nähere Befchreibung ſich unter dieſem Art. findet. 

Gorbelin, F., gegen Ende des vorigen und zu Anfange bed 
jesigen Jahrhunderts Lehrer im Harfenfpiele zu Paris (er felbft nannte 
{id} Professeur de lecture musicale, Piano, Harpe, Guitarre et Chant) und 
verdient befonderd wegen feiner Guitarre- und Harfenichule, weldye er un= 
ter den Xiteln, „Methode de Guitarre“ und „Methode de Harpe“ heraus gab, 
alle Achtung. Auch eine ſchätzenswerthe „Methode elementaire et mechani- 
que de musique etc.“ erfhien in feinem eigenen Verlage 1802 und daneben 
manche empfehlungdwerthe Compoſition für Guitarre und Harfe. 17. 

Eorbet, Francesco, Guitarrvirtuod, wurde geb. zu Pavia gegen 
Ende bed 17ten Jahrhunderts, wählte fein Inftrument wider den Willen 
feiner Eltern, brachte ed auf demſelben aber zu einer ſolch' außerorbentli= 
chen Fertigkeit, daß er auf feinen Reiſen in Italien, Spanien, Frank— 
reih und Deutihland überall: die größte Bewunderung erregte. Zuerſt 
ftand er in Dienften des Herzogd von Mantua, der ihn aber -auf befon= 
deren Wunfd dem Könige Ludwig XIV. überließ. Sein großer Hang zum 
Reifen ließ ihn jedoch nicht fange in Frankreich verweilen; er ging nad 
England, wo ihn der König dadurch zu feileln wußte, daß er ihn verbeis 
rathete und, mit einer beträchtlichen lebenslänglichen Penfion, feinem Bild- 
nifje und endlich fogar auch mit dem Cammerherrnſchlüſſel beichenfte. Er 
ftarb in Franfreicy auf einer Kunftreife, die er nochmals dahin unternom= 
men hatte, 

Corbett, William, erfter Violinift und Orchefteranführer in der. 
‚ Königl. Capelle zu London feit 1700, galt feiner Zeit in England für den 
größten Violinvirtuofen und beften EComponijten für fein Inftrument. Bon 
1710 an verweilte er 14 Jahre lang in Rom ald ein Freund Corelli’s, 
und verwandte bdiefe Zeit hauptfählih auf Sammlung claffifcher Muſik⸗ 
werfe und Inftrumente. 4724 Fehrte er nach London zurück, verkaufte 
feine gefammelten Schätze, worunter fich.die berühmten Inftrumente Co⸗ 
relli's, Gobbo's, Torelli's und Coſimi's befanden, ging dann nochmals zu 
gleichem Zwecke nach Rom und kehrte erſt 1740 nad London zurück, wo 
er dann 1748 ſtarb, mehrere feiner Kunſtſchätze dem Greäbam’fchen Colle— 
gium binterlaffend. Unter. feinen Compofitionen. zeichneten ſich befonders 
feine Sonaten, deren. er viele gefchrieben. hat, und: feine, Concerte für die 
Bioline. aus. Seine Geſangswerke haben nie viel: Xheilnahme gefunden. 

Corda, f. Saite,-aud A una chorda. 


Eordand, Ton Bartolomeo, ein zu Anfange des vorigen Jahr: 
hunderts fehr beliebter Opernromponift, lebte in feiner Geburtäftadt Ve— 
nedig , wo er fid) auch gebildet zu haben fcheint. Dem Xitel nady find jetzt 
noch von ihm befannt die Opern: „Silvia (1710); „Ormisda‘“ (1728); „La 
Generosita- di Tiberio“ (4729) 5- „La Romilda“ (4731); ,‚Roselinda“ (1731). 
und dad Oratorium „S. Romualdo** (1707): Laborde fagt von ihm, er- 
babe zwar viel Leichtes und Gefälliges in feinem. Style gehabt, fey aber 


durhaus fein Genie gewefen, und nr hätten. ae afle feine. — 
wenig Glück gemacht. | 
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Corde a jour oder à vide (franz) — die offene oder leere 
Saite beim Geigenfpiele. Vergl. die Art. Bededt und Offen. 


Cor de chasse, franzöfifher Name für Waldhorn, f. Horn. 


Coreldi, Efotilde, eine berühmte Sängerin, war aus Frankreich 
gebürtig, bildete fich aber in den Confervatorien zu Neapel, von wo aus 
fi au ihr Ruf verbreitete. 1824 machte fie eine Reife durch Franfreich 
und Italien; Deutfdyland hat fie nie befucht; 1826 glänzte fie auf dem 
Theater della Scala in Mailand, und ftarb dafelbft noch in demfelben 
Sabre dm 6. Februar. 


Corelli, Archangelo, geb. im Februar 1653 zu Fufignaro bei 
Imola im Gebiete von Bologna, erhielt den erften Unterricht in der Theorie 
des Sabes vom päpftlihen Capellmeifter Matteo Simonelli, darauf von 
Giov. Battifta Baifani, Capellmeifter der Kirche zu Bologna. Die contra= 
punctifhen "Studien, namentlich bei feinem erften Lehrer, zogen ihn weni— 
ger an ald das Biolinfpiel, dem er ſich vorzüglich widmete, fo wie er in 
kinen Compofitionen mehr einer fchönen Melodie und eined gefühlvollen 
Ausdrucks fich befleißigte, die damald auizuleben. begannen. Er gehörte 
nicht unter die früh reifen Künftler; fein Wefen war fo befcheiden und zu— 
rückgezogen, daß ed. nicht Auffallen kann, wenn in den erften Zeiten feiner 
Künftlerlaufbakn. wenig, von ibm die Rede war. Gewöhnli wird zwar 
nah Hawkins und Burney erzählt, C. babe fich bereiis 1672 ald Violin- 
virtuod nad Paris begeben und von Rom aus einen großen Ruf mitge= 
nommen, weöhalb der damals in jener Hauptftadt blühende Lully, welcher 
einen folhen Nebenbuhler nicht ertragen mochte, mit eiferfüdytigen Rän- 
fen nicht eher geruht habe, als bis E. die Stadt wieder verlaffen habe 
und nad Italien zurückgegangen fey, Die Erzählung fteht aber fo unft- 
ber, daß fie Feinen oder doc nur geringen Glauben verdient. Erſt 1680 
trat er eine Reife nach Deutfchland an, ließ. fih an mehreren Höfen mit 
Beifall hören und nahm noch in demfelben Jahre Dienfte in der Capelle 
des Herzogs von Baiern,, wo er ungefähr 2 Jahre verweilte. Schon war 
er einige ‚Zeit wieder in Nom, ald er 1683 dafelbft fein. erſtes Werk her- 
ausgab, nämlich 12 Sonaten für Violine, Baß und Clavier (Organo). 
1686 veranftaltete die Damals fi) in Rom aufhaltende Königin von Schwe= 
den, Chriftina, zu Ehren bes englifchen. Gefandten Lord Eaftlemain ein 
großes Concert oder vielmehr ein allegorifched Drama, weldes E. an der 
Spike von 150 Mufifern dirigirte. Von. jest an ftieg fein Ruhm bedeu— 
tend, nicht blos in. Italien, fondern auch im Auslande. Sein tonreidhes 
und gefühlvolles, nady dem jetzigen Standpuncte betrachtet, nicht fehr fer= 
tiges Biolinfpiel machte ſolches Auffehen, daß man. ihn, Virtuosissimo di 
Violino e. vero Orfeo di nostri tempi nannte. Dabei wird von einem Au— 
genzeugen verfichert, fein Leib fey während des Vortragd in beftändiger 
Bewegung. geweſen, feine Augen feuerroth geworden und feine Augäpfel 
bätten ſich verdreht, als läge er in. den lebten Zügen. Der Cardinal Ot— 
toboni hatte ihn fo lieb gewonnen, baß er ihn zu feinem erften Bioliniften 
und Mufifdirector feiner Hauscapelle machte, die an allen Montags 
Nahmittagen in feinem Pallafte Eoncerte gab. Diefed Amt verwaltete €. 
bis an feinen Tod. Als einft in einem ſolchen Eoncerte der Cardinal, 
während €. ein Solo vortrug, mit einem Anwefenden. in ein lebhaftes 
Geſpräch gerathen war, legte er fein Inftrument ganz ruhig und freunde 
lid bei, Seite und fagte nad) geihehener Anfrage, er beforge mit feinem 
Spiele dad Gefpräch zu ſtören. In einem folhen Concerte machte er auch) 
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Händels Bekanntſchaft, deiien Ouverture zu der Oper „il Trionfo del 
Tempo“ aufgeführt wurde, die feurig:und nicht in C's fanfter Art vorges 
tragen feyn wollte. SHeftig riß ihm Händel die Violine aus der Hand und 
fpielte die Stelle auf feine Weife. Und €. entgegnete: „Aber, lieber 
Sachfe, ihre Mufif ift im franzöfifhen Style, anf den verjtehe ich mich 
nicht. — Er brachte auch wirfli die Inftrumentalmufif in Rom auf 
eine folche Höbe, wie fie bis auf ihn hier gar nicht vorhanden gewefen 
war; er wird fogar der Erfte genannt, welcher ein regelmäßiges Orcheiter 
dort einrichtete, fo daß Aleſſ. Scarlatti die Leitung des von E. dirigirten 
Orcefterd dem Ruhme der Compofitionen diefed Meifterd an die Seite 
ftellte. Am höchſten werden C’3 Violinſolo's gefhäßt, die-er von 1690 bis 
4700 componirte. Seine Compofitionen aus jener Zeit werden auch noch 
bis auf den heutigen Tag von foliden Liebhabern ded Biolinfpield in ihre 
Sammlungen aufgenommen, ald eine große Ausnahme von der Negel, da 
ed befannt ift, daß Inftrumentalwerfe weit mehr dem Einfluß der Mode 
unterliegen, als jede gute Bocalmufif. — Damals, feit 1690, hatte E. in 
Semeinichaft mit dem Componiften und Clavierfpieler Pasquini und dem 
Rautenfpieler Gartani die römiſche Oper auf einen Grad der Bolfommen: 
beit gebracht, wie man fie dort noch nicht gehabt hatte. Das Gefangreiche 
feine Violinſpiels ergößte fo, daß man ihn fogar in den Kirchen bören 
wollte und daß von feiner Zeit an auch in Rom die Saitenmftrumente zur 
heiligen Mufif zugelaffen wurden, was in anderen Städten Italiens ſchon 
feit 1680 vorgefommen war. Und fo brad denn E. dem Emporfommen 
der Inftrumentalmufif auf mannigfadhe Art die Bahn, fo daß ihm bald 
ein Zartini folgen Fonnte: — An feinen Compofitionen ift dad melodiös 
Fließende, Berftändliche, Ungefuchte und Einfache bei aller originellen Ei- 
genthümlichFeit zu/rühmen, weldye leßtere er fo feft hielt, daß er ihr auch 
‚lieber die Mannigfaltigfeit aufopferte. Aus folgenden Erzählungen geht 
jedoch deutlich hervor, daß die Inftrumentalmufif zu Cis Zeiten in Neapel 
noch größere Fortfchritte ald in Rom gemacht haben mußte. 1708 fah fich 
ber weltberühmte Mann faft wider feinen Willen genöthigt, den wieber> 
holten Einladungen ded Königs von Neapel nadyzugeben und eine Kunfts 
reife dorthin anzutreten, vor welcher ed ihm im Geheim grauete. Er 
nahm feinen zweiten Bioliniften und Bioloncelliften mit,. um wenigftens 
einige gute Begleiter zu haben, wenn er feine Soloftüde vortrüge. Nach 
langem Zureden ließ er ſich endlich bewegen, eins feiner Eoncerte mit der 
Eapelle zu verfuden, um ed vor dem Könige zu fpielen. Zu feinem Er— 
ftaunen fpielte dad Orcefter das Werk fo gut vom DBlatte, ald ed fein rö= 
miſches DOrchefter nur nad) wiederholten Proben vermochte. Bei einer an= 
dern Gelegenheit, als er vor dem Könige eine feiner Sonaten fpielte, mußte 
er ed erleben, daß Sr. Maj. dad Adagio fo langweilig vorfam, daß Hödfts 
diefelben mitten im Spiel das Zimmer verließen. Nicht minder beſchämend 
fiel C's Vorgeigen einer Operette Scarlatti’d aus, wozu er fich hatte be= 
reden laffen. Die Biolinftimme war fo hoch gefeßt an einer Stelle, daß 
E. Halt machte, weil er ed nicht zugreifen wußte; alfein die neapolitani= 
fhen Bioliniften, beſonders der Goncertmeifter Petrillo, geigten fort. 
Darüber wurde er fo verlegen, daß er ein Stück aus C- Moll in. Dur 
fpielte ; ja er blieb dabei, als das Stück wieder von vorn angefangen wurde, 
daß ſich Scarlatti genöthigt fahe, ihr zum Nechten zu verweifen. Das 
fchmerzte ihn dergejtalt, daß er fich ganz in der Stilfe aud Neapel ent= 
fernte und wieder nach Nom eilte. — Uebrigens erfannte diefer eben fo 
berühmte als befcheidene Künftler die Meifterfchaft Anderer willig an. Als 
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Nic. Adam Strunf, Violiniſt des Churfürften von Hanover, Ernft Aus 
guf, ihn in Rom befucdhte, um ihn fpielen zu hören, war €. fogleich bes 
reit. Strunk, ber ſich für einen Elavierfpieler auögegeben hatte, der aud) 
ein wenig Geige verftehe, begleitete ihn auf dem Glaviere. Darauf nahm 
er die Geige, verftimmte fie und präludirte in dhromatifchen Gängen mit 
folder Richtigfeit, daß E. erftaunt audrief in feinem gebrochenen Deutſch: 
„Ich beiße Archangelo, aber man fann wohl Euch heißen Ardyidiavolo. 
Schüler hatte E..in Menge, auch vornehme. “Unter den letzten war ber 
Lord Ebgecumbe, ber fidy dad Portrait feines Lehrers von dem berühmten 
Kupferfteher Smith nach Howard’ Driginalgemälde in ſchwarzer Manier 
Regen ließ. Auf den meiften Abbildungen hält er ein Notenblatt in der 
Hand, worauf die erften Tacte der fiebenten Sonate feines sten Werkes 
zu lefen find. €. felbft war ein großer Liebhaber von Gemälden, wozu 
ibn feine Freundfchaft mit den beiden Malern Carlo Cignani und Carlo 
Maratti gebracht hatte. Sein befcheidened, in Allem einfaches Leben, das 
fi auch in der Kleidung fo erwies (er ging beftändig ſchwarz), machte es 
ihm möglich, nicht nur eine fhöne Sammlung von Gemälden zu befißen, 
fondern auch ein Vermögen von ungefähr 38,000 Thalern zu. hinterlaffen. 
Alled vermadte €. feinem Gönner, dem Carbinal Ottoboni, welcher nur 
die Gemälde behielt und dad Geld E’5 Anverwandten fchenfte. Er ftarb 
am 8. Januar (nich am 18ten) 1713 und wurde zu ©t. Lorenzo in Das 
mafo , nicht in ber NRotonda, wie Gerber in feinem verdienftliden Artifel 
ſchreibt, begraben. Dort ftand feine Büfte mit der Infchrift: D. O. M. 
Arcangelo Corellio a Fusignano Philippi Willelmi Comitis Palatini Rheni 
S. R. I. Prineipis ac Eleetoris beneficientia Marchionis de Ladensbury quod 
eximiis animi dotibus et incomparabili in musicis modulis peritia Summis 
Pontificibus apprime carus Italiae atque exteris nationibus admirationi fuerit 
indulgente Clemente XI. P. O. M. Petrus Cardinalis Ottobonus S. R. E. 
Vie. Can. et Galliarum Protector. Liiriste eeleberrino inter familiares suos 
jam diu adscito Ejus nomen immortalitati commendaturus M. P. O. vixit 
annos LIX. Mens.X. Dies XX. Obiit IV Id. Januarii anno Sal. MDCCXII. 
Die Büfte ift vor ungefähr 13 Jahren auf Befehl des derzeitigen General: 
directord der fchönen Künfte, Marchefe Canova, in das Mufeo Gapitolino 
yerfeßt worben, wo fie unter den Meiftern Cimarofa, Paefielfo, Sacchini ꝛc. 
prangt. — Das erfte fchon genannte Werk ift öfter wieder aufgelegt’ wor- 
den. Das zweite erfchien 1685 unter dem Xitel „Balleti di Camera.“ 
Gerber giebt den Titel fo an: „XII Sonate da Camera A tre, 2 Violivi e 
Violono o Cimbalo.*- Dies iſt dad Merf, was dem Berf. einer diatonifchen 
Quintenfolge wegen in der Allemande der zweiten Sonate einen Streit 
mit Paolo Eolonna zuzog. Nach Hawkins fteht diefe Quintenfolge in ber 
dritten Sonate. Das dritte Werf, wieder 12 Sonaten a tre, ift zu Bo: 
logna 1690 erfchienen und gehört zu den berühmteften, namentlich die 1jte, 
te, ste und Hte Sonate. Die 4te Sammlung, gleihfalld 12 Sonaten & 
tre, erfchien zu Bologna 1694 und wird den erften beiden gleich geſchätzt. 
Die Ste Sammlung von 12 Sonaten erfchien 1700 in Rom und wird fo 
boch gehalten ald die britte. Diefer Solo’3 bediente ſich der Verf. bei be— 


\ 


fonderen Gelegenheiten. Auch find fie, wie viele, bei Royer in Amfterdam 


mit den eigenhändigen Berzierungen C's gedrudt worden. — Das ste Werk 
gab er felbft no, etwa 6 Wochen vor feinem Xode, heraus: „Concerti 
grossi con 2 V. e Vcello di Concertino obligati e 2 altri V. , Viola e B. di 
Concerto grosso ad arbitrio che si potranno radoppiare. Man hielt fie für 
prachtvoll und Hawkins verfichert vom Sten: „Wer ed ohne Entzüden an— 
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hören Fann, muß weder Ohren noch Gefühl für Harmonie und Modulation 
haben.” E. batte auf diefe Eoncerte feinen beten Fleiß verwendet. Allein 
fo fehr fie auch bad Befte jener Zeit waren, fo haben fi doch die Con— 
certe ſchon durch Viotti bedeutend verändert, wie vielmehr jetzt! — Die 
übrigen ihm zugefchriebenen Compofitionen find nicht authentifch, die mei- 
ften arrangirt, 3. B. die Anthems, welde in England herausfamen. — 
E’3 Schule brachte allerdings Italien in der erften Hälfte des 18ten Jahr: 
bunderts die beften Biolinipieler und Wiolincomponiften. Seine Haupt: 
fhüler waren Baptift, Geminiani, Locatelli, Xorenzo und Giamb. So: 
mis. — In Franfreih ftand es noch 1715 mit dem BViolinfpiel fo bel, 
daß fi Keiner in Paris fand, der E’3 Sonaten fpielen Fonnte. Erft in 
einigen Jahren vermocdhten ed etwa unter Allen drei Biolinfpieler. End— 
lich wird noch von C. gerühmt, daß er am Rhein Paleftrina’3 Muſik ver: 
breitet babe. GW. Fink 
Corette, f. Corrette. 


Cor mixte (franz), ift ein wenig gebräuchlicheß Solohorn, das 
zwifchen dem erften und zweiten Horne fteht, weder die ganz tiefen Töne 
des einen, noch die hohen Töne des andern hat, und gewiſſermaßen als 
Bariton unter den Hörnern am leichteften zu fpielen ift, wenigjtens bie 
geringite phyſiſche Anftrengung erfordert. Zur Ausführung der Stimme 
eines folchen C. m. bedient man ficy natürlich ded gewöhnlichen Hornd. 

Cormorne, f. Krummhorn. 


Gornamusa ift zunächſt der italienische Name der Sadpfeife 
(i. dief.); dann bezeichnete man ehedem damit audy ein Blasinftrument von 
Holz, weldyes unten zugededtwar, auf den Seiten aber Löcher hatte, aus wel- 
en der Klang hervorgehen Fonnte. Es wurde bafjelbe vermittelft eines 
Rohres intonirt, über welchem ficy eine befondere Kapfel mit einem Mund: 
loche befand, fo daß der Wind nicht unmittelbar in dad Rohr, fondern 
blos in die Kapſel geblafen werden mußte, von wo aus dann jened den 
ſelben von felbft in fid) aufnahm. . Die Anzahl der Yonlöcher belief ſich auf 
8, nämlicy 6 für die drei mittelften Finger und 2 für die Daumen ; Klap- 
pen batte das Injtrument nicht; fein Tonumfang erftrecte fich nur auf 
eine None, dieſe aber in verfchiebenen Bereichen. Mean bediente fih näm- 
lich eines ſolchen Inftrument3 in fünf verfchiedenen Dimenfionen; bad 
größte.davon hatte den Yonumfang vom tiefen F biö zum Fleinen g, und 
dad Fleinfte vom Fleinen b bis zum zweigeftrihenen c. Alle fünf Arten 
vereinigt follen unfere Borfahren eine recht artige harmonifche Mufif auf 
dieſem Inftrumente hervorgebracht haben; jeßt ift ed ganz außer Gebrauch 
gefommen. — dr. 


Cornamuti torti oder Storti, f. dief. und Krummhorn. 


Eornega, Nina, berühmt durch ihre wunderfchöne tiefe Altftimme, 
mit der fie fogar Yenorpartbhien vorzutragen vermag, wurde geb. 1795, und 
bildete ſich hauptfächlich durch Salieri’d Unterricht. Ihre Lorbeeren fam: 
melte fie zumeift auf italienifchen Theatern, befonders zu Neapel. Später: 
bin ging fie nach London, machte auch erfolgreiche Kunftreifen durch Deutich- 
land, ſcheint ſich aber jeßt ganz vom Theater zurückgezogen zu haben, weil 
man feit einigen Jahren ſchon nichts mehr von ihr hört. 

Eornet, Julius, geb. 1792 zu ©. Candido in Tyrol, einer der 


vortrefflichften deutfhen Xenoriften und zugleich talentvoller Schaufpieler. 
Seine muſikaliſche Bildung, die auch außer der Geſangskunſt eine vollfommen 
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‚gründliche und umfaſſende zu nennen ift, erhieft er befonders zu Wien, wo 
er Anfangd die Rechte ftudirte. Späterhin war er bei verfchiedenen deut⸗ 
fen Theatern, unter anderen fehr lange zu Hamburg angeftellt, von 
wo laus er große Kunftreifen nady Dänemarf, Schweden, Holland und 
Sranfreid machte, deren Erfolg auch in pecuniärer Hinficht ein ſolch' au: 
6erordentlidyer war, baß er jeßt, wo er die Zierbe bed braunfdweigifchen 
Theaters ift, mit dem Plate umgehen fann, die Bühne nächſtens ganz zu 
verlaffen, fi in feinem Baterlande angufaufen und dann ald Privatmann 
von feinem Bermögen zu leben. Erreicht er auch in allen feinen Darftellun: 
gen einen hohen Grad von Vollendung, fo fteht namentlich Boch fein Mafa= 
niello in Yuberd „Stummen“ bi jett noch al unerreicht da in den Jahrbü⸗ 
dern der Oper, und war ed auch diefe Rolle befonderd, durch weldye er fich 
einen unfterblihen' Ruf erworben hat. — Auch feine Gattin, Franzisca 
C., geb. zu Kiel 1802, glänzt ald eine Sängerin und Elaviervirtusfin von 
feltener Auöbildung, wenn aud weniger von ber Natur mit einer eigent- 
lich ſchönen Stimme befhenft. Ihre größten Triumphe feiert fie ald Leo 
nore in Beethovend „Fidelio“ und in der Titelrolle von Paer's „Sargines“. 
Bei ihrem Aufenthalte in Hamburg hat fie unftreitig im Verein mit ihrem 
Gatten der dortigen Oper einen ganz neuen Aufſchwung gegeben, wie fie 
dies auch jetzt ald Herzogl. Sängerin in Braunſchweig das höchſte Ziel ihres 
Fünftlerifhen Strebens feyn läßt. st. 
Cornet, Severin, Capellmeifter und Chorregent am Dome zu 
Antwerpen, blühete um die Mitte ded 16ten Jahrhunderts auch als fleißi- 
ger Eomponift, war dus MWalencienned gebürtig, und hat viele geiftliche 
Lieder und mehrftimmige Madrigalen und Motetten gefebt, die man auch 
derzeit noch auf mehreren Bibliothefen vorfindet. 

Eornett, ital. Cornetto, ſa Zinfen. Als Orgelftimme ift das 
Eornet jedody von Zinfen ‚ganz verfhieden, ebenfo wie beide Inſtrumente 
gleihed Namens ed felbft find. Merfmeifter nennt ed Cornu; Adlung 
Tornetto, Corno, Cornon; noch andere alte Schriftfteller Cor- 
netti, Horn, Zinfen, welde legte Benennung aber falſch ift. Cornett 
ift eine gegen bad Ende des 17ten Jahrhunderts in Franfreich erfundene, 
offene und gemifchte, nicht repetirende Orgelftimme von weiterer Menfur, 
ald es die Prinzipale der Orgel find. Sie fol dem Xone eines franzöfi- 
fhen Jagdhhorns, Cornett genannt, gleich Flingen. Steht diefe Stimme 
auf einer eigenen Windlade, fo heißt fie auh Hornmwerf, Coraettse- 
pare oder Corunett Reeit; letzteres Wort beißt fo viel wie das ita- 
lieniſche Wort Solo; denn ein foldyes Hornwerf hatte feine eigene Elaviatur, 
Abſtractur (daher in alten Büchern die Benennung: Recitabftraetur, Re: 
citlade, R.⸗Wellatur 20.) und wurbe allein, d. bh. ohne Bermifhung mit 
den übrigen Orgelftimmen gefpielt. In Deutfchland ift dieſe Stimme erft 
ehva feit 100 Jahren eingeführt und jeßt faft in jeder Orgel, theils vier- 
und fünffady durch's ganze Manual, theild dreifah nur im Didcante, von 
g oder eingeftr. e an eingeführt worden. Hie und da wird fie in jeßiger 
Zeit audy in’3 Pedal geftellt, wo fie, wenn fie von gehöriger Größe, d. h. 
der tieffte Chor nicht Fleiner ald 54’ und nur Drei = oder vierfacdh ift, von 
guter Wirfung feyn mag. In den Manualen gehört fie zu den zweckmä— 
higſten Füllſtimmen, und ift die braudhbarfte unter allen Mirturen, von 
denen fie ſich nicht nur durch ihre vorzüglic weite Menfur *), engen Aufz 





*) ©cmwöhntich iſt diefe auf C, 8, 714 bis 8 Zoll. Go fteht fie in der Drgel au Perleberg, 
wo ihr der Erbauer, Hr. Sr. Tutley, da ihre Labienbreite gewöͤhnlich der dte Iheit der Brei: 
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fchnitt und ſtarke Intonation, fonbern befonderd auch durch die Art und Weiſe 
auszeichnet, wie fie, wenn, fie ihrer Natur gemäß ihren von ihr zu ver- 
langenden Charatter (Hornton) haben foll, diöponirt werden muß. Um 
diefen zu erreihen, muß ihr tieffter Chor ftetd eine Quintenftimme feyn, 
ihre folgenden Chöre aber in den zunächſt folgenden Stimmengrößen auf 
einander folgen; 3.8. fünffach: 54, 4, 34, 23 und 2°; vierfah: 54, 4 
31, 24°; dreifach, da fie nur fo in Meine Orgeln oder auf Nebenmanuale 
einer großen Orgel geſetzt werden fann, weil fie fonft zu ftarf feyn würde, 
darf nur 2%‘ zum größten Chore haben; daher 2%, 2. 1}’ oder 414, 1 und 
2°, Fünffach heißt fie Groß-Cornet. Hie und da wird fie in älteren 
Orgeln (aud) Töpfer disponirt dem ähnlich) zu 4, 23 und 13, aud: zu & 
2 und 4° angetroffen, in weldem erfteren alle fie aber nichts als bie 
Mirtur Scharf mit Eornettpfeifen, in legterem Falle zwar Singenb 
Eornett genannt wird, aber nichts Weitered wie eine ſchlecht disponirte 
Mirtur mit Eornettpfeifen, in beiden Fällen aber feine Eornettftimme. ift, 
weil ihr der Hauptcharacter, ein bornartiger Ton abgeht. Zu Görlig 
fteht fie unter der Benennung Cornetti und ift zu 54, 4, 34’ diöponirt. 
Da fie an Fülle und Stärke dem Tone einer mit mehreren anderen Orgel= 
fimmen zwedmäßig verbundenen Zungenftimme ziemlich gleich fommt, fo 
kann fie, befonderd beim Borfpiele einer Kirchenmelobie, vortrefflid benußt 
werden, daher zu Orgeln, in deren Manuale feine Zungenftimme vorhanden 
ift, zuempfehlen. In Frankreich ift_diefe Stimme fo beliebt, daß fie nit nur 
in Feiner Orgel fehlt, fondern audy, wenn diefe mehrere Manuale haben, auf 
jedem berfelben, im Berhältniß zu biefem, biöponirt wird. ©. Ereös 
cendozug. 
Gornettbaß,f. Eornettflöte. 


Cornett d'Echo, auh Fernwerf, ein in einer Verfpundung 
und im Hintergrunde der Orgel fich befindliche Gornett, bas ald Nebens 
ftimme zur fräftigeren Begründung bed Orgelhaupttoned (8°) auch einen 
sfüßigen, ja mitunter 46füßigen Chor erhält; ed ift beftimmt, dad Echo ber 
Orgel zu bilden und ein piano hervorzubringen , dad, zur rechten Zeit bes 
nust, von herrlicher Wirkung ift. Da ed aber feine eigene Windlade und 
eigenen Mechanismus bedarf, fo ift feine Herftellung Foftfpielig. 

Cornettflöte, auch Litice genannt, eine ältere Orgeljtimme, 
die ebenfalld dent Tone eines frangöfifchen Jagdhornes ähnlich Flingen fol, 
aber eine Zungenftimme ijt mit weiten Schaflbehern, die unten juges 
fpißt und dann cylinderförmig auslaufen. Gewöhnlich wird fie zu 2‘, felz 
ten zu 4 und noch feltener zu 1° (wo fie Eornetti oder Eornettino 
bieß; Prätorius ©. 163 nennt fie Spik), nur aber ftetö im Pebale ſte— 
bend angetroffen; weshalb fie auch Eornettbaß, ohne Rückſicht auf ihre 
Größe, hieß. Zu 8° benußte man fie in früheren Zeiten ald Manualftims 
me unter dem Namen Zind (f. u. Art. Horn). Mehrentheild wurde fie 
aber nur für die zwei oberften oder für bie zwei unterften Octaven benußt, 
und dann hieß fie getheilter, halber Zinf. Adlung in f. M. m. 


fenweite ift, nur den Iten Theil derfelben, auch einen noch engeren Aufichuitt, wie Dies ge⸗ 
möhntich der Fall it, and, und wo fie von vorzüglich guter Wirkung, auch ihrem Character 
gemäß ift. Töpfer nimmt in feiner „Drgelbaufunft, nach einer nenen Theorie dargeſtellt 
und auf mathematifhe und phnfitatiihe Grundfäge geſtützt“ S. 42 und 45 eine elige und 
eine weite Menjur an und fett dieie nad mathematischer Bezeichnungsweife fe. Die 
Menfur derielben muß fidy aber theils nad) der Anzahl der Drgelftimmen, theils nad der 
Größe der Kirche umd mie ſich der Schall darin verbreitet, richten, weshalb die Menfuren 
Berjelben auch mannigfaltiger ſeyn müſſen. 
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Org. ©. 83 fagt: dad zu 4’ kommt einer Schallmey ziemlidy nahe, das zu 
2° Plingt ald wenn die Lämmer fchreien.. Wenn fie fo in allen Orgeln 
Plangen, fo war überall ihr Character verfehlt und es wäre beffer gewefen, 
fie weg zu laſſen. 

Cornettine (ital.) — ein kleiner Zinfen. 

Cornetto torto, ver ital. Name eined ehedem gebräuchlich ge= 
weienen Frummen Binfend, der um- eine Quinte tiefer ftand, als berje- 
nige, welchen man noch jeßt bie-und ba anwendet. 

Cornetto muto, der ital. Name eines veralteten Zinkens von 
ſchwachem Zone, bei welhem dad Mundftüd glei) an dad Inftrument ge= 
dreht und nicht befonderd aufgefeßt wurde. 

Gornett:Zon, f. Chorton. 

Corno, f. Horn. 

Corno bassetto, ober di bassetto, f. Baffetborn. 

Corno di Taceia, ital. Name für Jagd- oder Waldhorn. 

Corno inglese, ital. Name bed englifhen Horns. 

Eornyshe, William, ein englifher Componift aus dem Anfange 
ded A6ten Jahrhunderts, war in ber Capelle des Königs Heinrich VII. ans 
geftellt. Hawkins theilt im 2ten Bd. feiner Gefchichte pag. 507 eine muſi⸗ 
falifche Abhandlung von demfelben mit, und Bb. 3 pag. 3—16 zwei drei⸗ 
ftimmige Xrinflieder, worin bie breitheilige Tactart mit der zweitheiligen 
mitten im Gefange öfterd abwechſelt, wie dies fpäter auch Lully in feinen 
Eompofitionen anzubringen pflegte. 

Coro, f. Ehor. 

Cor omnitonique (beutfh: altöniged, ein mit allen Tönen 
verfehened Horn), nennt ber Meffinginftrumentenmader Sar zu Brüffel 
das von ihm nad Art des Meifried’fchen Cor à pistons erfundene Horn, 
das die Vorzüge diefed noch weit übertreffen fol. In No. 22 der „revue 
müsicale‘‘ vom Jahre 1833 wird ed befchrieben und gelobt, obgleich auch 
zugeftanden, daß ed noch einige Bervolfommnungen zu wünfcden übrig 
liege, namentlich was die leichtere Anſprache einiger Töne betreffe. Uebris 
gend foll ed das befte Orcheſterhorn feyn, das mit allen feinen Vorzügen, : 
durch alle Zuthaten von Möhren u. f. w. dennoch nichts am natürlichen 
Tone bed gewöhnlichen Horns verloren hat. Es ift leichter zu trandporti= 
ren, ald die gewöhnlichen Hörner und auch wohlfeiler, was ebenfalld zu 
feiner Empfehlung dient. 

Corona nennen die Italiener dad Zeichen der Fermate, ſ. dieſ. 

Eorofa, f. Zactftrid® 

Corps de voix (franz), die Fülle oder der Umfang der Stimme, 
f. Umfang. 

Corpus (lat. — der Körper) nennen die Inftrumentenmacher den 
Kaften eines Elavier= oder Geigeninftrumentd, und bei Bladinftrumenten 
das Rohr ober vielmehr ben Raum, in welchem ber Ton gebildet wird, 
mit der Einfchränfung jedoch, daf darunter nidytö Anderes ald nur diefer 
Kajten und diefer Raum, bei Elavierinftrumenten alſo nicht zugleich auch 
die Taten u. f. w., bei ®eigeninftrumenten nicht das Griffbrett, der Hals 
und bei Bladinftrumenten nicht dad Mundſtück, die Klappen u. f. w. mit 
verftanden wird. 

Eorradini, Nicole, auf feinen Werfen Musicae Praefectum in 


J 
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Academia aninbsurum genannt, war Organift am Dome zu Cremona ur 
1620 und ein feiner Zeit viel beliebter Eomponift, von befien Werten aber 
jest nur noch. einige Hierftimmige franzöfifche an befannt find. Die: 
felben wurden zu Benedig gedrudt. 

Correa, 4) Henrique Earlo3, Capellmeiſter an der Cathe⸗ 
dralkirche zu Coimbra, geb. zu Liſſabon am 10. Febr. 1680, war zu ſeiner 
Zeit als Componiſt in Portugal ſehr beliebt. Er ſchrieb viele Meſſen, Re⸗ 
ſponſorien, Motetten, Miſerere's u. ſ. w., welche Machado in feiner Bibl. 
Thl. 2 pag- 446 alle namentlich aufführt. — 2) Fr. Manoel €. war 
ein armelitermönd; und Capellmeifter an der Eathedralfirde zu Saras 
goſſa um 1620, geb. zu Liſſabon 1590. Von feinen Werfen iſt nur noch eine 
einzige fünfſtimmige Motette (,„Adjuva nos Deus‘) auf der Königl. Biblio: 
thek zu Liffabon vorhanden. Alles Uebrige ift verloren gegangen. 

Correctorium, f. Stimmborn. 


Eorrepetitor (franz. Correpetiteur) heißt an Xheatern 
derjenige Mufifer, welcher theild den Sängern und Ehoriften die Opern 
flimmen einftudirt und jeden Einzelnen zur Probe vorbereitet, kheils auch 
die Ballette mit den Tänzern privatim probirt und wiederholt, damit dies 
felben mit den Hauptmelobien ihrer Tanzmuſik näher vertraut werben, und 
ſchon, ehe ed zu den Hauptproben gebt, willen, wie fie fich zu berfelben zu 
verhalten haben. Es leuchtet ein, daß zu einem ſolchen Gefcyäfte nicht blos 
. ein Mann von gründlicher und umfaffender mufifalifcher Bildung, ſondern 
auch von Auddauer und vieler Geduld ‚gehört. 

Corrgtte (nicht Eorretti und auch nicht Corette, wie ihn 
Gerber in feinem alten Zonfünftler= Lericon nennt), Michel, war Cheva- 
lier de l’ordre du Christ und Organift bed Herzogs von Angoulöme zu 
Paris, blübete hauptſächlich i in den 80ger Zahren ded vorigen Jahrhunderts 
ald Elavier= und Violinvirtuod, und Lehrer auf feinem Inſtrumente. In 
jener Zeit gab er auch mehrere Schulwerke heraus, bie jedod fpäter durch 
ähnliche Werke ded Confervatoriums gänzlich verdrängt wurden. Bor ei- 
nem derfelben, betitelt „Le maitre de Clavecin pour Paccompagnement, 
methode theorique et pratique etc.‘ befindet fich eine kurze unterhaltende 
Geſchichte der franzöſiſchen Inſtrumentalmuſik. Compoſitionen hat er we— 
nige geſchrieben; was davon erſchien, iſt älter als jene theoretiſchen Werke. 

Corri, deſſen Vorname auf ſeinen Compoſitionen bald D., bald N. 
angegeben wird und deſſen Geburtsjahr unbekannt iſt, ſtudirte als junger 
Menſch die Compoſition bei Porpora in Neapel von 1763 bis an feines 
Meifterd Xod 1767, bielt fid) dann 1770 ald gefhmadvoller Sänger und 
beliebter Eomponifti in Rom auf, und begab ſich 1774 nad) London, wo gleich 
darauf feine einzige namhaft gewordene Oper aufgeführt wurde. Busby 
in feiner von Aug. Michaelis verdeutſchten allgemeinen Geſchichte der Muſik 
fagt im 2ten Theile ©. 517:von ihm: die nächſte Theaterzeit (1774 bis 1775) 
begann mit „Alessandro nell’Indie“ yon Eorri, einem jungen Tonſetzer von 
einigem Verbienft, — ©. Sliefewetter erwähnt ihn nicht in feiner „„über= 
ſichtlichen Geſchichte umferer heutigen Muſik“, fogar nicht in dem Namenver⸗ 
zeichniß der Meberficht der Epochen, weldye dody im Laufe der Erzäblung 
wicht angeführte Tonfeger, Lehrer und Schriftftelles” enthält, bie fi in jeder 
Epoche hervorgethan haben. Er bat ihn alfo nicht unter diefe gerechnet. 
Auch Dr. Peter Lichtenthal in Mailand, defien Dizionario e Bibliografia 
della musica in Stalien ald Drafel der Mufifer gilt, bringt nichts weiter 
von ihm vor, als „Corri(—), composilore ed editore di musica a Londra: 


Corri 315 


The art of ſiuxeriug {he Harpsicord. London. Corri.“ — Die meifteh Näch— 
richten von ihm hat und Gerber’3 Fleiß hinterlaffen. Er erzählt doch wenig— 
ſtens noch, daß E. in Gemeinfhaft mit dem berühmten Elavierfpieler Duf- 
fet (f. dief.) feit 1797 eine eigene Notenftecherei in London errichtet hat, 
wo ihre eigenen und fremden Werke geftochen wurden. Sie nannten fidy 
Notenhändler ded Prinzen von Wallid und des Herzogd von Dorf. Es 
muß diefe Handlung mindeftend 1796 im Gange gewefen feyn. Außer feiner 
in London gedructen Oper und der Anmweifung zur Fingerſetzung auf dem 
Elaviere enthalten feine Compofitionen nichts Bemerkenswerthes; fie bes 
fteben aus Fleinen Gefängen und Clavierſtücken, englifchen und ſchottiſchen 
Riebern, im Ganzen 25 Hefte. €. ift in London geftorben, ohne daß wir 
fein Xobedjahr irgendwo angezeigt gelefen "haben. — Auch von C's Familie 
erwähnt Gerber nur noch, daß feine Tochter fih an. L. Duſſek etwa 1792 
verheiratbete. Sie war erfte Sängerin an dem großen Profeffionaltoncert 
zu London und wurde dort unter die vorzüglichften Pianoforte- und Har⸗ 
fenfpielerinnen geredynet, für welche beide Inftrumente fie auch 9 Kleinig⸗ 
feiten bruden lief, unter denen 3 Sonaten op. 1 (für dad Pianoforte) noch 
das Bebeutendfte waren. Mad. Duffer muß die Ältefte Tochter C's gewe⸗ 
fen und ihm viel früher als drei andere Köchter geboren worben feyn, went 
die allentbalben zufammengelefenen Nachrichten nur einigermaßen in güte 
Uebereinſtimmung gebracht werden follen. Wir finden von dreien feiner 
Tochter folgende in Feinem Lericon angezeigte Notizen: Alle drei waren 
vom Water mufifaliich gebildet und vorzüglich zu Sängerinnen erzogen 
worden. Die ältefte bieß Kanny; diefe (nirgends die ältefte; nur im Ber: 
gleiche mit den beiden anderen die ältere genannt) hatte dad Glück, von der 
Catalani bemerkt und auf ihre Kunftreifen mitgenommen ju werden. Zum 
erften Male wird 1x16 von Hanover aus ihrer mit der Eatalami gebadyt 
ald einer jungen, fehr braven Sängerin. €. F. ©. Schwenfe in Hamburg 
fand ihre Stimme fehr hübſch, nur fey fie noch zu fehr Anfängerin und zu 
ruhiger Natur. Auch in Franffurt a. M., wo fie mit der Catalani fang, 
wünfdte man ihr mehr Leben, was fie bei fortgefeßter Bildung zu einer 
trefflihen Sängerin maden würde. Lange war ed ftill von ihr, bis 1821, 
wo von London aus Rühmliches von ihrem Gefange berichtet wurde. 1823 
unternahm fie mit ihren beiden jüngeren Schweftern eine Kunftreife nady 
Deutichland. Die erften Nachrichten Famen aus Straßburg, wo fie fi als 
Sängerin der Königl. italieniihen Oper in London und als einzige Schü— 
lerin der Catalani einführte, allein auch bier ihrer Kälte wegen wenig 
gehel; nur ihre fchönen, runden und gleihförmigen Triller rühmte man. 
In demfelben Jahre ließ fie fi mit ihren beiden Schweitern in Münden 
bören, alfein nur in Roffini’d Mufif. Auch bier befriedigte fie ald Amenaide 
im „Xancred‘ wenig. Ihre Stimme hingegen wurde ald ächter Eontralt ſchön 
gefunden. Darauf wendete fie fi nach Italien, wo fie mit dem Baritoniften 
Paltoni fid) vermählte und 1825 in Bologna audgezeichnet wurde. Hier 
muß fie in ihrer Kunft bedeutend gewonnen haben. 41827 trat fie in Madrid 
ald erfte Sängerin mit großem Beifall auf. Im Auguft deſſelben Jahrs 
debutirte fie in Wien ald Rofina in Roffini’3 „Barbier von Sevilla‘, und 
man meldete von ihr, fie fey ein angenehmer Erfak für die verlorene Las 
lande gewefen. Ihre Stimme, Sunftfertigfeit und ihr Vortrag wurden fo 
befunden, wie es einer Prima Donna absoluta zufteht. In ihren übrigen 
Reiftungen wurde nidyt minder beifällig von ihr gefprochen. In Mailand 
gefiel fie 1828 fogar neben Lablache. Beſonderen Beifall erntete fie in den 
fo viel geſungenen Rode'ſchen Bariationen, welche fie dort in einer Oper 
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j einlegte. 1830 Tieß -fie fi mit ihrem Gemahl in brei Ertraconcerten in 
Leipzig hören, von denen das zweite und dritte außerordentlich befudyt wa= 
ren. Man fand fie bier auögezeichnet; ihre. Stimme, obgleich nit von 
bedeutender Höhe, fhön, voll und ftarf; ihre ertigfeit groß, den Gefang 
mit halber Stimme fehr lieblih, den Triller prächtig und überhaupt ihre 
Berzierungen ſtets geſchmackvoll. Sie ſchien fi am meiften nad dem Bor: 
bilde der Fodor neben der Catalani gebildet zu haben; Alles in italienifcher 
Weife, allein überall mit der wirffamften Befonnenheit ihre Mittel ſicher 
gebrauchend. Die Stimme ihres Manned war nicht Baß, fondern Bariton, 
nicht eben klangvoll; Buffoarien fang er noch am beften. In mehreren 
deutfchen Städten erhielten fie raufchenden Beifall. Man gab fie bamals 
für eine geborne Schottländerin aus, was wir dahin geftellt feyn Taffen. 
Man fagt, ihr Bater fey italienifher Singlehrer in Edinburg gewefen, wo 
fie etwa 1793 geboren worden fey. Das Geburtsjahr ift offenbar zu früh 
' angegeben, denn ald fie mit der Catalani reifte, war fie noch ein fehr jun= 
ges, noch nicht völlig audgebildeted Mädchen, fo daß wir ihr Geburtsjahr gegen 
1798 feßen müffen. Ihr Vater kann auch nicht lange in Edinburg geblies 
ben feyn, fo daß fie mindeftend noch als fehr junges Kind wieder nach Lon— 
don gefommen und dort gebildet worden if. Gie festen ihre Reife nach 
England fort, wo die Sängerin gleichfalld großen Beifall erhielt. Bon jest 
an fcheint die Stimme im Abnehmen zu feyn; die Beurtheiler von Paris 
aus ꝛc. geben nicht mehr fo vortheilhafte Nachrichten von ihren Reiftungen. 
Sebt lebt fie in Italien und erhält noch immer an mehreren Orten Bei— 
fol. — Bon den beiden jüngeren Schweftern haben wir nichtö zu berichten. 
GW. Fink. 

Eorfi, Graf Giacomo, ein großer Beförderer der Mufit und felbft 
vortreffliher Mufifer, lebte zu Florenz in ber letzten Hälfte des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, und ift nebft feinen Freunden, Pietro Strozzi und Giovanni Barbi, 
ald Schöpfer der Oper in ber ſeitdem beibehaltenen Form und Einrichtung 
anzufehen. Das Weitere darüber unter dem Art. Oper. Irrig wirb ihm 
von einigen Kiteratoren Bardi’3 Abhandlung über die Mufif der Alten und 
bie Kunft, gut zu fingen, zugefchrieben. 


Eorteccio, Francedco, ein berühmter Madrigalen: und Motetten- 
componift, war feit 1526 Ganonicus und Organift an ber ©. Lorenzkirche 
zu Florenz, dann feit 1538 Eapellmeifter des Großherzogd Cosmi I., und 
farb im Mai 1571. Burney befaß eine Motette von ihm, die er nicht fehr 
lobt. Diefelbe war, wie alle übrigen Werfe C’3 (auögenommen einige Res 
fponforien, die in Florenz erfchienen) in Venedig gedrudt. 


Eortona, Antonio, Componift der Opern „Amor indovino“, welche 
4726, und „Marianne“, welche 1736 in Venedig zur Aufführung famen, war 
DOrganift in Venedig und feiner Zeit ald Operncomponift bei den Stalienern 
fehr beliebt; doc, ift von allen feinen übrigen Werfen nichts mehr befannt. 
Bon ber lebten Oper befaß Reichardt die Partitur in Abfchrift. 

Eorybant, f. Dactyli idaei. 

Eofatifh, f. Koſakiſch. 

Cofimi, Nicolo, Biolinvirtuos, wurde geboren zu Nom 1660, lebte 
feit 1702Jin London, wo er mehrere Biolinfolo’3 componirte, die fpäter zu 
Amjterdam gebrucdt wurden. 1720 fehrte er wieder in feine Vaterftadt zu: 
rück, und ftarb dafelbft 1724. Sein Inftrument galt für das fchönfte, 
welches man bid dahin in England gefeben und gehört hatte, weshalb «es 
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nad feinem Tode durch Corbett wieder dorthin gebracht und für einen hoben 
Yreid verfauft wurde, wie Burney im 3ten Bande feiner Seſchichte pag: 559 
erzählt. 

Codmad, Hierofolymitanud, Biſchof zu Majume, lebte um 
73, und ift merfenswerth ald der Erfinder gewiſſer Xonzeichen, womit er 
den Ehoralgefang und defien Intervalle bemerfte, da man zu feiner Zeit 
noch nicht3 von den Noten wußte. Auch mehrere Hymnen auf die größten 
Feſttage des Jahrs fol er componirt haben, von denen aber jebt nichts 
mehr vorhanden iſt. 

Cosmus, der befannte Stammvater der Medici, der große, reiche 
Handelsmann und gelehrte Freund der Künfte und Wiffenfchaften, wird in 
der Geſchichte der Oper (f. dief.) auch als einer der erften Beförderer der— 
felben genannt, und fomit ald eine für den dramatifchen Künftler höchft 
merfenswerthe Perfon. 

Eoffoni, Carlo Donato, Eomponift de3 17ten Jahrhunderts , Tebte 
zu Bologna als Academico Faticoso und Oberorganift an der dafigen Pes 
troniusfirche, und gab viele Werfe in den Drud, von denen aber nur noch 
einige adhtftimmige und fünfftimmige Palmen befannt find, die 1667 und 
1668 zu Bologna erſchienen. 

Cofta. Bon diefer portugiefifhen Yonfünftlerfamilie giebt und Baupts 
fählih Machado in feiner Bibl. Lusit. Nachricht, nur nicht fo ausführlich, 
ald ed wünfchenswerth wäre. Das’ Wichtigfte haben ſchon Forkel und Ger: 
ber daraus mitgetheilt, fo daß wir beim Mangel beftimmterer Nachrichten nur 
noch wenig hinzufügen können. Mehrere diefer Männer trieben die Xon- 
Funft aud Liebhaberei neben anderen Befchäftigungen. Die — — 
ſten von ihnen ſind: 

Coſta, Alfonſo Vaz da, lebte als junger Sänger in Rom, von den 
Beſten feiner Zeit hochgeſchätzt. Diefer talentvole Mann wurde darauf 
nah Badajoz ald Capellmeifter, von da in gleicher Anftelung nad Avila 
berufen, wo er zu Anfange bed 17ten Jahrhunderts ſtarb. Seine Kirchen— 
cempoſitionen, von Johann IV. gekauft, werden in der Königl. Bibliothek 
zu Liſſabon aufbewahrt. 

Eofta, Andre da, trat 1650 in den Dreifaltigfeitdorden, wurde von 
den Königen Alphons VI. und Pedro UI. ald Harfenfpieler und Eomponift 
gleih hochgefhäßt, und ſtarb 1685. Seine mehrfiimmigen Kirchenwerfe 
werden gleichfalld in der Königl. Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt. 

Cofta, Felix Iofeph da, geboren zu Kifjabon 1701, war Jurift und 
erholte fih mit der Dichtkunſt und Mufif. Einige‘ Gedichte find ge— 
druct worden ; über Tonfunft hinterließ er ein theoretifhes Werk, beifen 
bloßer Titel und nicht merfwürdig feyn fann, da man nicht einmal weiß, 
wo ed aufbewahrt wurde oder noch wird. 

Eoita, Francisco da, wird ald Theoretifer und Componift gerühmt ; 
er farb zu Liſſabon 1667. 

Eoita e Sylva, Francisco ba, Firdliher Componift und Capell⸗ 
meifter einer Cathedrale zu Liſſabon, wo er am 11ten Mai 1727 ftarb. 
Seine Werke ſind unbefannt bid auf die Titel, deren Abſchrift uns nichts 
bilft. Es find vier, acht: u. eilfftimmige Meſſen, Mifferere’3 ꝛc. darunter, 
auch mit Inftrumentalbegleitung. 

Eofta, Bictorino da, zu Liſſabon, ließ zwifchen- 1730. bid 40 dafelbft 
drufen: Arte do canto chad para uzo des Principiantes. 8. 

Coſta, Abt, geborner Portugiefe, wird von Burney als Meifter auf 
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der Guitarre gerühmt; ben er 1772 in Wien fand, wo er fchon früher ger 
lebt hatte, Burney fchildert ihn in feinem Tagebuche einer mufifalifchen 
Reiſe (2r Bd. ©. 209 der deutſchen Ueberfeßung) fo: „Diefer Abate iji 
ein. fonderbarer Mufifer, der eö für fich zu Flein hielt, in fremde Fußtapfen 
zu treten, und alfo fowohl ald Componijt wie ald Spieler fi einen neuen 
Meg bahnte, der unmöglich zu befchreiben ift. Alles, was davon zu fagen, 
ift, daß er mehr Sorgfalt auf Harmonie und ungewöhnlihe Modulationen 
verwendet, ald auf Melodie; und daß ed immer wegen der vielen Binbun= 
gen und Brechungen ſchwer ift, die Yactart audfindig zu machen. Indeſſen 
thut feine Muſik, wenn fie gut gefpielt wird, eine fonderbare und angenehme 
Wirkung ; dabei aber ift fie allzufehr ein Werf der Kunft, um anderen alö 
gewohnten Ohren ein großes Vergnügen zu gewähren. Er befißt eine eben fo 
große Liebe zur Unabhängigfeit ald Rouſſeau; fo arm er iſt, fchlägt er doch 
jeden Beiltand von dem Kaifer mit Unbiegſamkeit aus.’ Er fpielte vor Tiſche 
zweierlei Xactarten- zugleich mit zwei verfchiedenen Melodien, ein Andaute 
3/, und Presto %, aus F= Dur. — 1820 wurde von Wien aus eines fehr 
angenehmen Guitarriften erwähnt, der öffentlih mit Beifall fpielte; wahr 
fcheinlid ein Nachkomme bderfelben Familie. — Aud in Italien gab ed Einige 
diefed Namend, unter welchen vorzüglicy genannt wird 

Cofta, Hier. Maria, welcher um 1650 blühete; ald Operncomponift 
zeigte er ſich mit feiner Ariodante, „gl’Incanti d’Ismeno‘‘, was 1655 zu 
Genua Auffehen erregte. Auc feine Intermezzi fanden vielen Beifall. Er hat 
auch Kirchenwerfe drudfen laffen, ald Motetten und Litaneien, — Ferner 
führt Prinz in feiner Gefhichte der. Mufif einen Lälio Eofta an, welder 
1655 zu Nom ald der größte Harfenipieler gerühmt wurde. — Gegen 1750 
zeichnete fich in Neapel Rofa Eofta ald große Sängerin aus. — In Wien 
wurde 1818 eim Gingmeifter Cofta genannt, welcher die berühmte Sängerin 
Borgondiv unterftügte und auch mit ihr.in Paveſi's Fomifcher Oper „Ser 
Mercantonio‘ auftrat, den Vecchio burlato fpielend. Seine Stimme war 
zwar fahl und klanglos; er wußte aber doch durch gefickt declamatoriſchen 
Vortrag und guted Spiel ſich Eingang zu verſchaffen. G. W. Finf, 


Eotillon, eigentlic) der Renntanz, der erfte Grad des Veitstanzes, 
iſt in neuerer Zeit nichtd anderes, als eine aus mehreren Reprifen beftehende 
Melodie, nad welcher im raſchen XTripeltacte getanzt oder vielmehr auf 
allerlei Weile gerannt und gefprungen. wird ; öfters nimmt man dazu aud) 
eine Reihe von verihiedenen Walzern oder fonjtigen im ?/, oder ?/, Tacte 
fiehenden Zanzmelodien. 

ottonius, Johannes. Die Lebenzzeit diefed alten Tonlehrers wird. 
verfhieben. angegeben: Einige fegen diefelbe in's zwölfte Jahrhundert, 
Andere noch früher ; jünger war er Feines Yalled. Auf der Antwerp’ner 
und Leipziger Bibliothek befindet fich ein Manufeript von. ihm: „Musica ad 
fulgentium episc. anglorum.“ In einem andern Briefe „De musica sacra“, 
welchen der Abt Gerbert im 2ten Bande feiner Sammlung muſikaliſcher 
Schriftfteller pag. 230 anfiihrt, handelt der Verfafier von der Unbeftimmt- 
beit der. Xonzeichen (Neumen),. indem der Eine diefelben höher, der Andere: 
tiefer annehme, Er nennt darin die Tonzeichen: Punctum, Apostropha, 
Varga, Bispungtum ‚und Tripunctum.- 

Cotumacci, Don Earlo, Capellmeifter am Eonfervatorium ©. 
Onofrio zu Neapel, wurde. geboren 1698, und ftarb 1773, war\ein Schüler 
‚von Scarlatti und Nadyfolger ded Durante. Man rühmt ihn als einen 
der. vorzüglichſten Orgelfpieler feiner Zeit und fruchtbarften. Kircdencompo- 
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niſten; auch eine Abhandlung über das Accompagnement und eine andere 
über den Eontrapunct foll er gefchrieben ‚haben, wie Burney im. iften. Bd. 
feiner Reifen behauptet. 

Couac nennen bie Franzoſen den fogenannten Kid bei ber Hoboe, 
der gleichfam in einem Umfchlagen des Tones befteht, wenn diefer im In: 
firumente bleibt und dad Rohr allein in Vibration gefeßt wird. 

Coule,f. Sıleifer. 

Country-Dance, f. Englifder Tanz. | 

Coup d’archet heißt bei den. Franzofen ber Bogenfrid. 
(. bief.). y 

Eouperin, Unter diefem Namen verehrten die Franzofen. eine 
mufifalifche Sünftlerfamilie feit faft 200 Jahren, deren meifte Glieder fie, 
neben ihren Eharpentier und Gejan ꝛc., zu den größten Organiften ranf- 
reichs zählen, was freilich nicht fo viel ald in Deutfchland fagen wilk Zuerft 
zeihneten ſich drei Brüder aus, Louis, Francois und Charles, die, wir nach 
rer Familie ordnen wollen. 4) Lo uis Couperin, der älteſte der drei 
Brüder, wurde im Städtchen Chaume in, Brie 1630 geboren, und nick 
allein unter die größten Organiften feines Landes, fondern; auch unten die 
trefflichften Elavier- und Gambenmeifter gezählt, war, Königl, Organiſt 3% 
Verſailles u. Königl. Kammervirtuod auf der Viola, hinterließ, Beine Kinder 
und ftarb ſchon 1665. Wlan hat von ihm 3 Hefte Suiten für dad Elavier, die nicht 
gedrudt und ausdrüdlid für Kenner. beftimmt find, — 2). Era n 3, zweiten 
Bruder, war in Paris hauptſächlich ald Lehrer des Clavierd und ald Spies 
ler der Eompojitionen feiner beiden Brüder berühmt. In feinem 6eſten 
Jahre wurde er von einem Wagen umgefahren, woran, er- um 1694, ſtunb 
Seine Kinder waren: a) Louife, geb. 1676, gute Glavierfpielerin und 
Sängerin an der Königl. Eapelle, ftarb 1728. — b) Nicolas, geb. 1680, 
von feinem Vetter Franz im Orgelfpiele unterrichtet, dem. er auch, als 
Organiſt zu St. Gervais und an der Königl. Capelle zu. Verſailles folgte, 
Nicolas ftarb 1748 und hinterließ einen ihm in der Kunft ganz ähnli⸗ 
den Sohn — Armand Louid, der fein Nachfolger im Amte wurde. Ihn 
börte Burney am 18ten Jul. 1770 ein Te Deum begleiten,. wobei er große 
dertigfeit ded Spieles und des Negiftrirend bewied. Er hielt ihn für einen 
Mann zwiſchen 40—50 Jahren; meint, daß fein Geſchmack nicht fo modern 
gewefen fey, ald ed ihm wünſchenswerth fchien, rechnet ihn aber doch unter 
die großen Meifter. Die Orgel zu St. Gervais war damald neu, von 
Cliguart erbaut, und fhön. — Er vermählte ſich mit einer fehr beliebten 
Clavier⸗ und Orgelfpielerin, Elifabethe Antoinette Blanchet, Tochter eis 
ned berühmten Claviermacjerd. Ihre drei Kinder, zwei Knaben und. eine 
Tochter, erbten alle dad mufifalifche Yalent ihrer eltern fo, daß fie ſich 
fhon in ihrer Jugend audzeichneten. Diefe haben den Ruhm der Familie 
bi8 in die neuefte Zeit in Paris erhalten. — 3) Charles C. der jüngfte 
der drei Brüder, wird im Orgel: und Clavierfpiel feinen Brüdern an die 
Eeite gefebt. Sein Tod erfolgte zu Parid 1669. Größer und berühmter 
noch ald Alle wurde fein Sohn — Francois E., geb. 1668, geft. 1733. Er 
wurde von einem Freunde feined Vaters treulichft unterrichtet und machte, 
folhe Fortſchritte, daß er bald vorzugsweiſe gepriefen wurbe. Befonders, 
wurde fein Bortrag auf der Orgel von feinen Landöleuten außerordentlich 
erhoben, fo daß er le Grand hieß, Im Jahre 1700 erhielt er die Organi— 
ftenftellen zu Verfailes und St. Gervais. Seine Compofitionen erfchienen 
damald den Leuten zu fchwerfällig, werden aber von Reichardt fehr gerühmt. 
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Bad am meiften für feine Elavierwerfe fpricht, ift die Werthſchätzung, die 
ihnen 3. Seb. Bad) angedeihen ließ. Beſonders behielt Bach Bieled von 
der Art des Bortragd bei, bie Franz E. erflärend feinen Elavierwerfen 
vorgefeßt hatte. 1713 waren nad Adlung fünf Hefte Pieces de Clavecin 
berauögegeben, denen auch Adlung ſchöne Gedanken zufchreibt. Es erichien 
aud von ihm eine Methode des Elavierfpield „l'art de toucher le Clavecin 
y compris 8 Preludes.“ Damald war der Gebraud des Daumens, den 
Seb. Bady einführte, noch nicht aller Orten befannt. — Seine übrigen 
Eompofitionen find Eoncerte für die Viola, Meotetten, Slagelieder, Can 
taten u. dgl. Seine beiden Xöchter waren gleihfalld geſchickte Spielerinnen. 
Die ältefte, Marie Anne, wurde Bernhardinernonne zu Maubuiffon 
unb machte fi ald Organiftin in ber Abtei beliebt. Die jüngfte, Mar: 
garethe Antoinette, wurde ald Elaviervirtuofin in der Künigl. Ca⸗ 
pelle angeftellt. +b. - 

Coupillet ober Goupillier (wie Gerber ihn in feinem alten 
Xonfünftlerlericon nennt), um 41683 Königl. Eapellmeifter zu Berfailles, 
war vorher Capellmeifter an der Kirhe von Meaur. Ad Ludwig XIV. 
fämmtliche Componiften feines Landes einlud, Motetten von ihrer Compo= 
fition einzuſchicken, um barnad vier Capellmeifter aud ihnen zu wählen, 
erhielt C. den Preid, nebſt Lalande, Colaſſe und Minoret. Später aber 
zeigte ed fi, daß nicht er, fondern Dedmaretd ber eigentlihe Eomponift 
feiner Preismotetten war, weldyed er dem Könige felbft geftand. Die öf- 
fentlihe Meinung nöthigte ihn darauf, fein Amt zu verlafien. Der König 
verzieh ihm und ſchenkte ihm nicht allein einen jährlichen Gnadengehalt, 
fondern auch ein einträgliched Eanonicat. Desmarets aber durfte demfelben 
nicht wieder vor die Augen fommen, weil er fi für die große Gefälligkeit 
batte bezahlen laffen. 

Eoupiren oder abfürzen bezeichnet in der Muſik theild die Abfür- 
zung des Hauptfaßed einer Eompofition, befonderd einer Fuge, wenn deren 
Hauptthema in dem Berfolge des Satzes nit ganz vorgetragen, fondern 
nur ein Xheil davon genommen und einige Tacte durchgeführt oder nach— 
geahmt wird; und theild wieder, ald befonderer Kunftausdrud, das foge- 
nannte Abftoßen (f. dief.) der Töne. GE. 

Couplet (franz;.) — Strophe, in ber Mufi keigentlich jede Stropbe 
eined Liedes, die nach der Melodie der erften Strophe gefungen wird (Re— 
frain); doc wirb häufiger damit eine Art Fleiner Arien bezeichnet, von 
fröhlichem und munterem Character, wodurch diefelben fi von der gefühl: 
volleren Romanze unterfeiden. Rur der franzöfifhen Oper gehören der— 
artige Couplets an. Die komiſche Oper, fo wie fie auf den Möärften von 
St. Raurent und St. Germain begann, „war Anfangs nichtd andered, als 
bad heutige Vaudeville. Die Couplets waren darin die Hauptfache, und es 
läßt ſich daher leicht erflären, warum diefelben noch jekt Lie.. göpiegen der 
Franzofen find. — Eine andere Bedeutung dieſes Wort ftimmt ziemlich 
mit dem überein, wad man Bariation nennt, indem man damit auch wohl 
‚eine veränderte melodifche Verzierung oder Ausſchmückung der Hauptmelodie 
bezeichnet. Streng genommen follte Couplet nichtd anderes heißen, als bie 
eigenthümlihe Melodie, die eine befondere Strophe erhält. Wenn man 
das Wort in einer anderen Weife gebrauchen will, fo werben daher am 
ſchicklichſten bie Zwifcenfäße eined Rondo damit benannt, indem diefelben 
gewifiermaßen eine befondere Strophe des mufifalifhen Gedichtes aus- 
machen, M. 
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Couramte (deutfch eigentlid Corrente)' ift eine veraltete fran- 
zöſiſche Tanzmufif mit vielen laufenden Figuren (daher auch der Name), 
im %/a oder ®/, Tact. Diefelbe befand aus zwei XTheilen, fing mit einer 
furzen Note im Auftacte an und verlangte einen crnfthaften, aber mehr 
geitoßenen als gefchleiften Vortrag in mäßig gefchwinder Bewegung. 
Ehedem wurde fie häufig bei Kunfttänzen auf der Bühne angewendet ; jetzt 
findet man fie nur nod) in den alten Suiten, wo fie immer auf die Alle: 
mande folgt. Nah Matthefon’5 Meinung fol fie den Eharacter der füßen 
Hoffnung an fi tragen, und daher ſowohl etwas Herzhaftes, ald auch 
etwad Verlangendes und Ertreulihed in ſich enthalten haben. Zum Be: 
weile feiner Behauptung theilt er in feinem „vollfommenen Capellmeifter‘ 
Wl. 2. Hauptft. 13 eine alte Courante mit, welche dann auch Koch in feiz 
nem mufifalifchen Lericon, der Melodie nach, abdruden ließ. 

Eourmont, Madame la Comteſſe bad de, ald Emigrantin, Sän— 
gerin und Birtuofin auf dem Claviere berühmt unter dem Namen Mab. 
de Siedly, wurde durd Armuth zur Mufif getrieben, da ihr Gemahl, 
von dem fie fi fchon vor der vorlegten Nevolution ald eine ehr junge 
Frau fcheiden ließ, ihr Peinen Unterhalt verfchaffen Fonnte. Ihr erſter Leh— 
rer war der berühmte Sänger David. Während der Revolution flüchtete 
fie fi nach London, fang dort in mehreren Eoncerten, und ging darauf 
nah Wien und Berlin, wo fie 1796 bei der Opera buffa angeftellt wurde. 
Sie galt für eine der interefianteften und talentvollften Perfonen ihres Ge— 
ſchlechts. In mufifalifcher Hinfiht war fie fehr gebildet; ihr Elavierfpiel 
nannte man fertig und. ausdrucksvoll, nicht weniger ihren Gefang. Auch 
al Componiftin von verfchiedenen Glavierfachen, Kiedern, und felbft von eis 
nem Theil der Oper „Armide‘‘ bewährte fie ihren Auf. 20. 

Couronne (franz) — dad Rubezeichen, f. Fermate. 

Courtain, Orgelbauer in Burg-Steinfurt, und nach Bogler’3 Zeug: 
niß einer der größten Meifter feiner Kunft, wovon audy die in den Jahren 
4790 bid 1800 in den Domkirchen zu Odnabrüd und Oldenburg von ihm 
erbauten Werke die fi cherſten Beweiſe geben. 


Courteville, Raphael, Mitglied der Königl. Capelle und erſter 
Organiſt an der Kirche St. James zu Weſtminſter um die Mitte des 17ten 
Jahrhunderts, ward ſeiner Zeit auch als Geſangscomponiſt und als der 
Verfaſſer von vielen Flötenſachen ſehr geſchäzt. — Sein Sohn und Nach— 
folger, ebenfalls Raphael C. genannt, ſpielte auch als politiſcher Schrifte 
ſteller eine bedeutende Rolle, ohne dabei ſeine Kunſt auch im Mindeſten 
nur zu vernachläſſigen. Er componirte viele Violinduo's, einige Orgel⸗ 
ſachen und Verſchiedenes für die Flöte. 

Courtney, Virtuoſe auf der Sackpfeife (von den Engländern Srif- 
pipe genannt), machte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zu London 
viel Auffehen, und verfuchte ed auch 1802, ſich in Deutfdland hören zu 
laſſen, wo er aber fein anerfennungswerthed DBeftreben an einem geläuter= 
ten Geſchmacke fcheitern fehen mußte. 

Eoufin, Jaques, ift Niemand anders, ald Jacqued Heigny Beffroy 
(f. dief.), der aus eigener Liebhaberei jenen Namen auf mehrere feiner m 
yofitionen feßte. 

Coufineau, Bater und Sohn, Harfenfpieler und Harfenbauer in 
Paris, welche auch beide für ihr Inftrument componirten. Der Bater, 
Harfenift der Königin und fpäter auch an der großen Oper, übergab 1782 
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der Königl. Academie der Wiſſenſchaften und Künfte eine Erfindung zur 
Berbeiferung der Harfe, die in einem Pedal zur befjeren Hervorbringung 
de3 Forte und Piano beftand, die gut befunden und öffentlich mitgetheilt 
wurde. Sie ift aus dem Journal encyclopedique beffelben Jahres in Era: 
mer's Magazin (Ir Bd.) abgedruckt (nicht überfegt) worden. Er wurde in 
Frankreich noch 1785 unter die vorzüglichften Harfenvirtuofen gezählt. In 
Allem ftand ihm fein Sohn zur Seite, der gleichfalls ald Harfenfpieler an 
der großen Oper angeftellt wurde. Schon 1780 hatte derfelbe fein erſtes 
Werk zu Paris drucken laſſen: „IV Sonates pour la Harpe av. accomp. de 
Violon“, dem dann gegen 10 Hefte für die Harfe eingerichteter Mufif folg> 
ten. Nur die fiebente Nummer macht eine Ausnahme: „Premier Concerto 
pour la Harpe“. Desgleichen ift von ihm bei le Duc in Paris eridienen: 
„Methode de Harpe“. Uebrigend gab er in Gemeinſchaft mit feinem Bater 
eine Monatäfchrift heraus, die Harfenftüce enthielt, unter dem Xitel: 
„Feuilles de Terpsychore‘“, von weldyer 1798 der 15te Jahrgang erfdien. 
Beide, Vater und Sohn, waren auch ald Lautenmadyer berühmt. Zu den 
Berbefferungen, die fie an dem Mechanismus der Harfe anbradten, fol 
vorzüglich der berühmtefte Harfenfpieler jener Zeit (bid 1800), d’Alvimare, 
viel beigetragen haben. 1 

Eouffer (im Deutichen zuweilen auh Kuffer geſchrieben), Johann 
Sigismund, der Sohn eines nicht unberühmten Eantord und Componiften 
. aus Prefburg in Ungarn, geb. 1657, fand fehr bald in verfchiedenen Capel= 
len ald Birtuofe und Inftrumentalcomponift fein Glück. Während feines 
fehsjährigen Aufenthalt3 in Parid genoß er noch den freundfchaftlichen Un— 
"terricht des Alles vermögenden Lully. Sein lebhaftes und flüchtiged Tem— 
perament ließ ihn an feinem Orte lange verweilen, au nicht, wo er in 
den glücklichſten Verhältniſſen lebte, wie z. B. als Cavellmeifter zu Stutt- 
gart und furz darauf zu Wolfenbüttel. Daber Fam es, daß er halb Europa 
durchreifte und namentlich in Deutichland Peinen größeren Ort unberührt 
ließ. Die glänzendfte Periode feines Lebens fällt in die Zeit von 1698 bis 
ungefähr 1697, wo er fidy in Hamburg aufhielt und dafelbit der Oper durch 
die Einführung der italienifhen Gefangdweife mit der Compofition der Opern 
„&rinbo‘ (1693), „Porus“ (1694), „Pyramus und Thisbe“ (1694), „Sci— 
pio Wiricanud“ (1695) und „Jaſon“ (1697), und durd die erfolgreichfte 
Neformation des Orcheſters eine ganz neue glängendere Geftalt gab (vergl, 
Mattheſon's „vollfommenen Gapellmeifter‘ pag. 480). Die lebte Zeit fei- 
ned Lebens brachte er in Großbritannien zu, erft zu London, wo er fi 
eine Zeitlang durch Unterricht und Benefizconcerte befcäftigte, und dank 
feit 1710 zu Dublin, zunächſt ald Capellmeifter an der dafigen Cathedral: 
firche, endlich aber ald Sofcapellmeifter ded Königs von Irland, in weldher 
Würde er denn auc 1727 dafelbfi ftarb. Bon feinen übrigen Compofitionen 
find noch mehrere Oden und. Gerenaden, auch ein Werf: „Apollon en- 
joue, contenant six ouvertures de Theatre, accompagnees des plusieurs airs“ 
(Nürnberg 1700) befannt. 

Coufu, Jean de, ein gelehrter franzöſiſcher Contrapunctift, von befr 
fen Arbeit Kircher (Musurg. pag. 627— 634) eine vierfiimmige Fantaſie 
mittheilt, die fo Fünftlich gearbeitet ift, daß Feiner von all’ den Sängern, 
welche fid im Anfange des 17ten Jahrhunderts, bis wohin C's Blütbezeit 
zurücfällt, zu Nom aufhielten, Ddiefelbe prima vista zu fingen im Stande 
war. Wahrfcheinlich ift er auch der Berfailer von dem Werfe: „La musique 
universelle, contenant tout la pratlique et tout la theorie“, von welchem 
Merfienne Nachricht giebt. 
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Cozzi, Carlo, Hoforganift zu Mailand in der erften Hälfte des 
17ten Jabrhundertd, war geboren zu Parabiago im Meailändifchen und in 
feiner Jugend Barbier; Fleiß und Talent aber liegen ihn bald zu einem 
der angefeheniten Meifter feiner Kunft werden. Cr componirte mehrere 
achtjtimmige Mefien und Palmen, auch viele andere vierfiimmige Kirchen— 
ſachen, und jtarb um 1659. 

Cozzolani, Chiara Margarita, eine Nonne im Klofter di ©. Nas 
begonda zu Mailand, gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts, galt fchon 
vor ihrer Einfleidung für die Funftfertigfte und gebildetfte Sängerin Ita: 
liend, und wußte diefen Ruf auch in ihrer ferneren Einfamfeit zu bewahren, 
namentlidy durch die Eompofition vieler zwei-, dreis und noch mebrftimmis 
ger Kirchenfadyen, ald Motetten, Pfalmen u. dgl. Sie ftarb 1653, nachdem 
auch Mehreres von ihrer Arbeit zu Venedig und an anderen Orten gedrudt 
worden war. 

Cradiad war ein altgriechifher Nomos für die Flöten, zum thea- 
tralifchen Gebrauche beftimmt, von deſſen befonderer Beichaffenheit aber fich 
bis jeßt feine Nachrichten mehr vorfinden. 48. 


Cramer, Wilhelm, ein großer Violinvirtuos, in dem man die Kunft 
eined Lolli und Franz Benda vereinigt willen wollte, wurde geboren zu 
Mannheim 1743, von dem älteren Kannabich gebildet, und war bis 177 
in der furfürftlihen Capelle dafelbft als erfter Violiniſt angeftellt. 4774 
ging er nad) London, wo er als erfter Königl. Kammermuflfus und Solo: 
fpieler, Orchefterdirector und Concertmeifter dad glücklichfte Leben führte, 
Er war von 1784 bis 1787 Director der großen Muflfaufführungen, weldye 
zum Andenken Händel's aljährlic) in London veranftaltet wurden, und fo 
viel Arbeit ihm died und alle feine Übrigen Gefchäfte auch verurfachten, da= 
bei zugleidy doch ein fleißiger Componift. Er fchrieb mehrere Biolinconcerte, 
Biolintrio’3 und Solo's, die zu London erfhienen, und aud) in Deutfchland 
die erwünſchteſte Theilnahme fanden. Er ftarb am Sten October 1799, 
mehrere Söhne hinterlajfend, von denen ſich beſonders Carl, Franz und 
Johann Baptift in der Kunft audzeichneten. — Carl E., dritter Sohn 
Wilhelmd, wurde geboren in beffen zweiter Ehe 1783 zu london, und ftand 
in dem Rufe eines vortrefflihen Yortepianofpielerds. — Franz CE., der 
zweite Sohn aud erfter Ehe, wurde geboren zu London 1780, und trat als 
Biolinfpieler in die Fußtapfen feine großen Baterd. — Auögezeichneter 
jedoch ald Vater und Brüder war der ältefte 


Cramer, Johann Baptifta, einer der bewunderndwürbigften jeßt noch 
lebenden Glavierfpieler und Componiften, nach Gerber im Jahr 1775 zu 
London, nad) fpäteren berichtigenden Angaben aber fchon vier Jahre früher 
zu Mannheim geboren.*) Ald Knabe fhon zeigte er ein audgezeichnetes Ta— 
lent für die Mufif. Den erften Unterricht empfing er von feinem Bater, doch 
ald er anfing,. den Kräften dejfelben zu entwachfen, wurde er Clementi 
übergeben, weldyer den Knaben zwei Jahre lang fortzefeßt unterrichtete. 
Die Reifen diefes berühmten Virtuoſen hinderten ihn jedody an der Fortſe— 
Kung dieſes Unterrichtö, fo daß ſich G. vom breizehnten Jahre an felbft 
weiter helfen mußte. Er hatte indejien fchon fo viel mufifalifhe Vorbildung, 
dag ihm died nicht fchwer fallen Fonnte. Wie zu jener Zeit der Zuftand 





2) Beifäufig berichtigen wir hier die offenbar auf Drudichlern beruhende Angabe des Converfas 
tionslexicons Tte Auflage 2r Bd. pag. 908, wornach Cramer's Bater 1759 neftorben, er ſelbſt 
aber 1771, alſo zwölf Sahre fpiter, gederen fenn fol, Wie oben bemerfr, ift die Jahreszahl 
1759 in 1789 zu verwandeln. 
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der Mufif überhaupt ungleich gründlidyer war, als jeßt, fo wandte fih auch 
6. nur den Werfen befjerer Meifter zu, um feine Ausbildung ald Virtuofe 
wie als Mufifer zu vervofftändigen. Ed waren die Arbeiten Händels, 
Bach's, des gelehrten Italiener’s Scarlatti (deffen Elaviercompofitionen 
feiner Zeit fehr berühmt waren), Haydn's und Mozart’3, mit denen er ſich 
nächft dem, was fein Lehrer Elementi bis dahin gefchrieben hatte, vertraut 
machte. Zugleid) vernadläfjigte er die theoretifhen Studien nicht, fondern 
- betrieb diefelben mit großem Eifer unter der Leitung des ausgezeichneten 
Gar! Friedrid Abel, wobei er vorzüglicd die Werke Händel’ und Bachs, 
wad Harmonie und Eontrapunct anbelangt, und die theoretifchen Schriften 
der Deutihen Kirnberger und Marpurg zum Grunde legte. Alle diefe 
ernften Studien haben ihre wohlthätigen Folgen für Cramer's fpätere Lei— 
ftungen gehabt, denen jeder Kenner, felbft bei mandyen Mängeln, die gründ- 
liche muſikaliſche Durchbildung auf der Stelle anfehen muß. Ein neuer Bes 
weis mehr, weldy’ einen wohlthätigen. Einfluß dad Studium bed ftrengen 
Sabes auf die freieften, ja fogar phantaftifhen Formen übt. In fpäteren 
Zeiten verdanfte E. in diefer Beziehung dem gelehrten Muftfer Dr. Erotdy 
ohne Zweifel fehr Vieles, obwohl derfelbe einige Jahre jünger war ald er. 
Es fonnte nicht fehlen, daß E. in feiner zweiten Baterjtadt London fehr 
bald einen ausgezeichneten Ruf gewann, und mit diefem zugleich Gold in 
Menge. Diefer Umftand hat ihn vermuthlidy gehindert, größere Kunftreis 
fen zn unternehmen, und ſich aud) in fremden Ländern heimiſch zu machen. 
So ift er denn im Ganzen nur dreimal, und zulegt im Jahr 1834 auf dem 
Eontinent geweien, und zwifchen feiner zweiten und dritten Neife liegt, 
wenn wir und redht erinnern, ein Zeitraum von mehr ald fünfundzwanzig 
Jahren. Auf der letzten Reife hat er, fo viel und befannt geworden, nur 
in Paris öffentlid) gefpielt, wie denn überhaupt die ganze Ausflucht nur 
eine Fürzere war. Daher Fommt ed denn, dag nur Wenige in Deutfchland, 
welches doch ftolz auf diefen Künftler feyn darf, den Auf deſſelben ald Vir— 
tuos durch eigenes Urtheil beftätigen können. Nichts deftoweniger ift er, fowohl 
nach dem, was fich aus den Glaviercompofitionen dieſes Meijterd entnehmen läßt, 
ald durch die Berichte der auögezeihnetiten Künftler, die ihn gehört, auf das 
allgemeinfte verbreitet worden. E’5 Spiel zeichnet ſich vor allem durch eine 
erſtaunenswürdige gleichmäßige Ausbildung beider Hände, und man möchte 
fagen aller Finger, aus. Seine Stärfe befteht befonders darin, gleichzeitige 
figurirte u. melodifche Säge mitäußerfter Klarheit u. Hervorhebung ded Characz 
terö und Ganges aller einzelnen Stimmen zu fpielen, ohne dbadurd dem Ganz 
zen Schaden zu thun. Er befißt eine außerorbentlihe Kunft in der Bin= 
dung der Mittelftimmen, die er, und gewiß mit Recht, für äußerſt weſent— 
lich zu einer wahrhaft vollendeten Kunftleiftung hält. Damit vereint er 
Elaftieität ded Anfchlagd, unerfcütterlide Sicherheit und befonders ſchönen 
Bortrag bed Adagio's. Indeſſen fcheint er bei demjenigen Grade der Aus— 
bildung für das Inftrument ftehen geblieben zu feyn, der etwa unmittelbar 
vor dem Einfluß deffen, was Hummel geleiftet, die höchfte Höhe des Clavier— 
fpield bildete: ein Zeitpunft, in welchem man freilicy eine gewiſſe Gattung 
moderner Paſſagen noch nicht anmwendete, der aber in anderer Weife fo 
auögezeichnet war, daß man wohl anzunehmen geneigt feyn dürfte, das 
Elavierfpiel habe feit jener Zeit eher Rück- ald Fortfäpritte gemacht, näm— 
lich Schlechteres für Beſſeres, welches man aufgegeben, eingetaufcht. Da— 
her erflärt eö fich, daß C. in neueren Zeiten öffentlid) weniger glänzte und 
im Beifall beim Publifum, welches immer der Mode huldigt, einem Kalf- 
brenner, Moſcheles und andern großen Spielern nachſtehen mnfte, ohne 
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deshalb geringeren Werth's zu ſeyn, als dieſe. Erſtaunenswürdig iſt C's 
Stärke im vom Blatte leſen, worin er beſonders dadurch eine ſolche Uebung 
erhalten hat, daß er ſich ed zum Geſetz machte, alles neu Erſcheinende durch— 
zufpielen. So ift er denn im Stande, die fchwierigften Birtuofenftüce ohne 
Anftoß vom Blatt zu fpielen, nur daß er ſich freilich bei einzelnen Paflagen, 
die eine befondere Bingerfeßung erfordern würden, die Freibeit einer er— 
leihternden Abänderung nimmt, bie derjenige, welcher den Noten nicht 
folgt, indeffen nicht bemerfen kann; auch tritt diefer Hall nur äußerſt felten 
ein. Gleich audgezeichnet ift E. im Fantafiren, jedody weniger für ein 
größeres Publifum, ald für Mufifer, da er faft immer in einem fehr erns 
ften, Fünftlid verwidelten Style fpielt, fo daß man beinahe zu glauben ge= 
neigt wäre, er trage vorbereitete Stücke in der Weife feiner Etuden für’s 
Pianoforte vor. Was E. ald Componiften anbelangt, fo ift er hauptfächlich 
durch diefe leßtgenannten Werte berühmt geworben, wiewohl er in feinen 
Yublicationen für dad Inftrument bid gegen Opus 80 vorgerüct ift. Und 
darunter befinden fich nicht fo leichte Arbeiten, wie man jebt auf wahrhaft 
lächerliche Weife mit dem „Opus“ zu bezeichnen pflegt, fondern es find 
meift audögeführte gediegene Compojitionen, ald Concerte, Sonaten u. dgl. 
Der gedachten Clavieretuden giebt es vierundachtz zig an der Zahl, die zu 
Anfang in zwei Sammlungen erſchienen ſind, ſpäterhin aber durch ſehr 
viele Ausgaben vervielfältigt wurden. Dieſes Werk hat Epoche in der Ge— 
ſchichte des Clavierſpiels gemacht. Eine Zeit lang war es das einzige in 
ſeiner Art, und wurde ſo für das neuere Clavierſpiel faſt dasjenige, was 
Bach's „wohltemperirtes Clavier“ ſeiner Zeit für diejenigen war, welche ſich 
dem Inſtrument widmeten, und was es für einen gewiſſen Styl, und na— 
mentlich für das Orgelſpiel, noch heutigen Tages iſt. Jetzt hat C. freilich 
unzählige Nachahmer gefunden, und es giebt keinen Clavierſpieler von nur 
einigem Rufe, der nicht unter irgend einem verwandten Titel Etuden heraus⸗ 
gegeben hätte, welche zum Theil für die Mechanik ähnliches leiſten, ja oft 
(wie z. DB. die von Aloyſius Schmid) ſyſtematiſcher geordnet find, allein 
in bem Grade ſchön, abwechfelnd, reich in ber Harmonie iit feine Samm— 
lung, wie die von €. Gelbit der „Gradus ad Parnassum‘“ von Glementi 
fteht ihnen in diefer Beziehung nah, und wenn Ludwig Berger's „zwölf 
Uebungen‘ allerdingd an und für ſich vorzüglichere Muſikſtücke find, fo ift 
doch theild die Anzahl zu gering, um E’8 reicher Sammlung das Gegen: 
gewicht zu halten, theils muß man bedenfen, daß E. die Gattung fchuf, in 
welcher Berger mit Glück weiter bildete. Der Lebtgenannte ſtellt felbft C's 
Berdienft außerordentlich hoc), und hat eine Ausgabe der erften 42 Etuden 
mit vollftändigem Fingerſatze, der bei C. theild nur felten angedeutet, theils 
in der That nicht immer zweckmäßig gewählt ift, veranftaltet. Von ben 
übrigen Compofitionen C's läßt ſich dad Gute nicht im gleihen Maaße fa: 
gen. Größere Formen wußte er zwar zu beberrfchen, aber nicht reich genug 
mit Gedanken zu erfüllen ; möglich, daß er ſich zu einfeitig in dem von ihm 
geichaffenen Etudenſtyl hineingearbeitet hat und fo die freiheit verlor, welche 
andere Kunftformen fordern. Seine Sonaten, feine Concerte find fteif; 
fie find Pünftlih, mit mufifalifhen Fähigfeiten zufammengefeßt worden, 
aber nicht lebendig, weöhalb man fie denn aud in der Clavier fpielenden 
Melt wenig beachtet hat. Doc zeichnen fidy einzelne Stüde, und darunter 
namentlich Rondo’3 und Schlußfäße, die fih der Form der Etude nähern 
und viel Picantes, oft Humoriftifhes in einem Meinen Raume zufammenz 
zudrängen haben, fehr vortheilhaft aus. — Died die Bedeutung C's für die 
Muſit ded Tages. Ohnftreitig M fein Name einer ber gewichtigften für 
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das Publifuu, und das ift viel; mehr aber noch iſt es, daß der Muſiker 
ihn mit gleicher Achtung nennt und anerfennen muß. En. 


Nicht zu der obigen Familie gehörend, zeichneten fidy noch aus: 


Gramer, Earl Friedrid, geb. zu Quedlinburg 1752, ftudirte auf 
der Univerfität zu Göttingen Theologie und Philoſophie, war Mitglied je: 
ned Bundes geiftreicher Jünglinge, eines Bürger, Boß, Hölty u. A., und 
ward 1775 Profejior der Philoiophie zu Kiel, wo er feit 1782 auch der mus 
fifalifhen Kunft feine Aufmerfjamfeit fehenfte, und deren Literatur mit 
mancdyerlei vortrefflihden Werfen bereiherte. Dahin gehören namentlich 
„das Magazin der Muſik“ von 1783 bis 1789; ferner die Ueberſetzung von 
NRouffeau’3 fämmtlichen mufifalifhen Werfen ; die „Polyhymnia“ (eine 
Sammlung von Opern und Singcompofitionen berühmter Meifter in Elas 
vieraudzügen mit kritiſchen Vorreden und deutſchem Texte); die „Flora“ 
(ein ähnliches Werk von Fleineren Clavier- und Gefangöftüden) ; „kurze 
Veberficht der Gefchichte der franzöfiichen Muſik“ (Berlin bei Rellitab 1786) ; 
und „Baggefen‘ (Kiel 1789). Nah Ausbruc der franzöfifhen Revolution 
ging er 1794 nach Paris und etablirte dafelbft 1796 eine angefehene Buch 
handlung, in der er bis an feinen Tod, am Yten Tec. 1807, mit beftem Er: 
folge thätig war. 

Cramer, Johann Thielemann, Herzogl. gothaifcher Capell- und 
Kammerfopranift, wurde geb. zu Bittftedt im Gothaifchen, und gehörte als 
gelehrter Künftler unter die feltenen Erfcheinungen. Died bezeugt unter 
Anderem auch die hohe Achtung, mit welcher: ihm Marpurg einft Sorgen’ 
„Anleitung zum Generalbaſſe“ öffentlid zur Beurtheilung vorlegte. Er 
ftarb ald ein alter Mann 1793 zu Gotha, eine zahlreihe und audgefuchte 
Bibliothek Hinterlaffend. 51. 

Eranz, Heinrich, auh Crantius, wird von Prätorius ald Er: 
bauer der Orgel in der St. Blafiusfirche zu Braunfchweig 1499 genannt; 
eine der erften, die namhaft gemacht werden. Wie viele Werfe wir aber 
auch diefed Mannes wegen nachgeichlagen haben, Näheres über ihn haben 
wir nicht gefunden. 7b. 

Craſſineau, f, Literatur. 


Erecquillon, Xhomas, ein berühmter niederländifcher Contras 
punctift aus der Mitte des 16ten Jahrhunderts, war Capellmeifter des Kaifers 
Karl V. und gab viele mehrjtimmige Meilen, Eanzionen, Motetten, Qamens 
tationen u, dgl. heraus, von denen fich nody einige auf der Bibliother zu 
Münden befinden. 

Credo ift der dritte Theil einer Meſſe, deffen Tert (dad Glaubends 
befenntniß) mit diefem Worte anfängt. In großen Meffen theilt es ſich 
noch in andere Tonſtücke, die ausführlicher behandelt werden. Nach einer, 
gewöhnlich pomphaft eintretenden, Introduction folgt hier nämlich das fromme 
und fait choralmäßig andächtig gehaltene Incarnatus, dann bad Crucifixus, 
deſſen Character ſich durch Anflänge an Melancholie und fromme Schwär= 
merei auszeichnet, und endlich das freudevolle Resurrezit, dad gewöhnlich 
den harmonifchen Glanz und den überrafhenden Tonſchimmer der Einleis 
tung wieder aufnimmt. Das Weitere unter dem Artifel Meſſe. N 

Ereed,f. Melograph. 


Crembalum (fat.) — das Brummeifen, Maultrommel. 
Gremona, f. Amati. 
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Crepitaculum oder Crepitagillum (lat.) — bie Klapper, 
f. diei. und auch Tintinnabulum, 

Crepundia heißen im Lateinifchen, als Gefammtausdruf, alle 
Klapperinftrumente, von welcher Art diefelben nun aud) ſeyn mögen. 

Crescendo (ital. und audgefproden Crefchento), abgefürzt: 
eresc. oder cres., heißt zunehmend, wachſend; daher crescendo il 
forte (abgef. cres. il f.) oder crescendo sin al forte — zunehs 
mend, wachſend bis zum Yorte; bezieht fi alfo immer auf die Tonkraft, 
und bedeutet ein allmähliged Zunehmen berfelben, ohne auffallenden Con— 
traft der einzelnen Grade. Neichardt (über die Pflichten des Nipienvioliniz 
fen) nennt dies dasjenige für unfere Empfindung, was die anziehende 
Kraft ded Mondes für's Meer ift, die fchaffende Kraft nämlich ber Ebbe 
und Fluth. Für den einzelnen Birtuofen ift die Ausführung des C. ‚leicht, 
fhwer aber, ungebeuer fhwer für ein ganzes Orchefter, wenn glei nidyt 
unmöglich, was unter Anderem die Orcefter in Berlin, im Confervatorium 
zu Parid und aud in Stuttgart beweifen. Es ift daffelbe Feine willführ- 
lihe Manier oder Verzierung, fondern ald wirklicher mufifalifcher Redeac— 
cent bedingt in der rhythmifchen Xhätigfeit bed, dem Tonſtücke unterliegen 
den, und durd den Bortrag defjelben auszudrückenden Gefühled. Nicht ge: 
wagt erfcheint daher auch wohl die Behauptung, daß fein Spieler dad C. mit 
feinem Gegenfaße (Decrescendo) fo wie alle übrigen Grabe der Stärke und 
Schwäche des Tones hervorzubringen im Stande feyn wird, der nicht von ber, 
in der Tondichtung vorherrfchenden, Empfindung völlig durchdrungen ift. 
Vergl. hierüber den Art. Nhythmus. Ed ift nöthig, daß das C. immer 
alle Grade der Schwäche und Stärfe des Tones durchgeht: es Fann bei dem 
piano, bei dem poco piano, bei dem piauissimo, bei dem mezzo forte und 
auch wohl bei dem forte anfangen und bid zu dem fortissimo hinauffteigen. 
Es ift nicht Negel, daß mit dem C. zugleich aud) ein geringes Eilen ver: 
bunben ift, doch ift dad gewöhnlich bei ſchnelleren Paſſagen oder Noten’ von 
fürzerem Zeitwerthe, und immer faft bei aufwärtäfteigenden Läufen der 
Fall, wenn diefe erescendo vorgetragen werben follen; weniger bei lang 
ſamerem Tempo und abfteigenden Noten. In jedem Falle aber läßt fich 
das C. auch mit dem Calando u. dergleichen Bezeichnungen verbinden. Wo 
das C. mit einem accelerando verbunden feyn foll, ohne durd) das Gefühl 
und die fogenannte Präcifion im Vortrage ſich von felbft zu ergeben, ba 
pflegt auch zuweilen zu ftehen il tempo erescendo, d. h. mit der 
Kraft ded Tones foll zugleich auch das Zeitmaaß oder die Bewegung zunehmen. 
Hat fhon die genaue Ausführung des einfachen C. viel Schwieriges, fo 
muß bied nocd mehr bei einer foldhen combinirten Bezeihnung der Fall 
feyn, namentlich für ein Ordefter, indem bier in allen Stimmen die wach— 
fende Gefchwindigfeit der Bewegung von Note zu Note völlig gleichzeitig 
geſchehen, und mit den Graden der zunehmenden Kraft ded Tone in völlig 
gleihem Berhältniife ftehen muß. Allerdings kann der Componift die Durch— 
führung eines foldyen Prozefied dadurch erleichtern, daß er in dem Falle in 
jeder der vorhandenen Stimmen nur eine Art von Tonfigur beibehält, allein 
auch überdem nody bleibt Vieles dem geläuterten Geſchmacke und der Kunft: 
fertigfeit der ausübenden Spieler überlaffen. — Wo dad einfache C. fich 
nur auf wenige Noten ober Fürzere Stellen bezieht, wirb ed aud wohl 
durch dad fogenannte Anfhwellungszeihen (<) angedeutet. Der erfte 
Componiſt, welcher das ital. Wort erescendo zum ftehenden technifch = mufi- 
kaliſchen Kunftausdrude erhob, war Jomelli. — Mit dem Namen Cres- 
cendö belegte auch der Hofrath Bauer (nicht Brauer, wie Häu⸗ 
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fer und andere Lericographen berichten) in Berlin das von ihm 1775 erfunbene 
mit Drabtiaiten bezogene Clavierinftrument in pyramidalifcher Figur , 8. 
Fuß hoch, 3 Fuß, breit und 18 Zofl tief, mit 5 Octaven und 3 Zügen, 
welche durch den Fuß regiert wurden, und vermittelft welder 8 Verände— 
rungen im Tone hervorgebracht werden Fonnten; ein vierter Zug verſchob 
bie Claviatur in dem Maaße, daß dad ganze Inftrument in jedem Mugen: 
blife um einen und auch um zwei Tone höher transponirt werden Fonnte. 
Ein anderd3 von ibm erfundenes Fortepiano der Art nannte er Crescendo 
royal. Daffelbe hatte die Geftalt eines Pleinen Elavierd mit Hämmermes 
chanif, war 4 Fuß lang, 16" Zoll tief, und ging vom tiefen C bis zum 
dreigeftrihenen f. Vom eingeftrihenen c aufwärts waren Flöten von an: 
genehmem Tone unter dem Corpus angebracht, unter weldyen wieder einige 
Pedale lagen, durch die fi) das ganze Inftrument fehömal verändern 
ließ. — dr. 

Crescendo-Koppel, f. den folg. Artikel. 

Grescendo: auch Decrescendo-Zug, Schweller, engl. 
Suel, Windſchweller, Gazeſchweller, ein Orgelregiſter, durch 
das der Orgelton biegſam gemacht, d. h. verſtärkt oder geſchwächt werden 
kann. Die erſte Spur davon findet ſich 1) in Mattheſon's „musiea erit.“ 
Thl. 2. S. 150, wo er ſagt, daß in der Kirchenorgel zu St. Magnus in 
London der Klang beim Aushalten der Töne immer mehr und mehr ver— 
ſtärkt werden könne. 2) Adlung „muſikal. Gelahrtheit“ ©. 607 ſagt, daß 
Schröter in Rordhauſen eine Art von Crescendo-Zug erfunden habe, der 
in einem tieferen Drucke der Taſten beſtand, was vermöge mehrerer 
übereinanderliegender und zuſammenhängender Spielventile bewirkt wurde. 
3) in Adlung's „mus. mech. Org.“ Thl. 1, ©. 83, wo er fagt: „es kann 
dad Coruet d’Echo gar mit einem befonderen Kaften von Brettern bebedt 
werden. Und in diefem Falle fann, wenn der Dedel des Kaftens beweglich 
und fo eingerichtet ift, daß er durch einen befonderen Zug mehr oder wenis 
ger aufgehoben und wieder niedergelafien werden kann, der fortdauernde 
Ton einigermaßen fchwellend, d. h. verftärft und wieder geihwädt werben.” 
Nach diefer Idee umgab der Abt Bogler in allen Orgeln, weldye unter ſei— 
ner Leitung reparirt, umgefchaffen oder neu erbaut wurden, einzelne Or: 
gelabtheilungen mit vier hölzernen Wänden, die vermöge einer über ihnen 
liegenden, fie gehörig verfhließenden, zum infaugen bed Tones mit Frieß 
gefütterten Dede, weldye vermöge eined Fußtrittes durch den Orgelfpieler 
gehoben und wiederum niedergelafien werden Fonnte, im erfteren Falle ein 
ſchwaches Crescendo, im zweiten falle ein ebenfalld nur ſchwaches Derescendo 
erzeugten. Er nannte dieſe Vorrichtung Dach ſchweller. So lange fi 
dad Dach nicht wirft oder eintrocdnet (vollfommen anfchließt) , ift ed von 
recht guter Wirfung ; geſchieht aber das Eine oder das Andere, fo bört feine 
Mirfung ganz auf. Died, fo wie daß der Orgelfpieler, der den Zug mit 
feinem Fuße dirigiren, oft feithalten muß und dadurd beim Spielen bed 
Pedales fehr geftört wird, und daß eine ſolche Vorrichtung Poftipielig, nur 
Purze Zeit von Nuten feyn ann, find die Gründe, weshalb diefen Zug 
Niemand, der ihn genau fennt, in jeßiger Zeit difponiren wird. Eben fo 
verhält es fid) mit Vogler's Jaloufie= oder Thürſchweller, der zur 
Diegung des gefammten Orgeltoned beftimmt war, u. beshalb gleich hinter 
ben Profpectpfeifen der Orgel angebracht werden mußte. Derfelbe war im 
Allgemeinen fo eingerichtet, wie es die befannten Jaloufien vor den Fenſtern 
der Wohnhäufer find, nur mit dem Unterſchiede, daß die fchmalen Bretter 
in Falzen eingreifen, daher fie völlig wie eine Wand verfchloffen und mit 
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Frieß oder einem fonftigen wollenen Zeuge belegt waren. Lim. die verlangte 
Wirfung zu erhalten, mußte die Orgel nit nur von allen Seiten, fondern 
auch über fich verſchloſſen ſeyn, mit welder Dede die Jaloufiewand in ge- 
nauer Verbindung ftand. Daß hierdurch ber Orgelton, dem nicht nur die 
Repercuffion vom Kirhengewölbe aus, die fo fehr zur Verftärfung und 
Verbreitung deſſelben beiträgt, ſondern auch die freie Verbreitung durch die 
Fronte der Orgel fehlte, durch dieſe Vorrichtung ſchwächer und bumpfer 
werden mußte, ald er ed ohne biefe war, ift leicht zu beurtheilen. Diefe 
Schweller, felbit wenn fie im beiten Zuftande waren, bewirften nie bad _ppp, 
welches Vogler fo laut rühmte und auf dem Papiere fo deutlich und Flar 
darſtellte, daß es jeder Lefer zu hören glaubte; auch konnte es dadurch nie 
bewirkt werden, weil ſich die Kraft des Tones einer mit allen Regiſtern 
angezogenen und geſpielten Orgel nicht zwiſchen hölzernen Wänden wie 
Flüffigfeit in eine Flaſche einfpunden läßt. Noch führte Bogler einen brits - 
ten Schweller (Windfhweller, Gazefhweller) ein. Er ließ ihn 
auf zweierlei Arten verfertigen: 1) Ed wurden auf bem Sauptcanale, 
in einem durch die Oberwand befjelben gemachten Einfchnitte, drei mit fehr 
enger Gaze übergogene, in ben Einſchnitt gehörig paflende Rahmen, die 
mit dem Haupteanale pulpetenartig, alfo fo mit Leber verbunden waren, 
baß der Canal feinen Wind verlieren Ponnte, dicht neben einander geftellt. 
Bermöge eines ſich über dem Pebale befindlichen Tritte wurden biefe Rah— 
men nad und nach heruntergezogen und fo ber zu ben Pfeifen ftrömende 
Wind nah und nah geſchwächt, wodurch der Yon zwar nad und nad 
ſchwächer, aber auch nad) und nach tiefer wurbe. 2) Ein mit Gaze halb 
überzogener, am unteren Theile mit einem DBrette bid zur Hälfte hin aus— 
gefülter Rahmen lag horizontal im Hauptcanale und wurde durd einen 
uber dem Pedale liegenden Tritt vom Orgelfpieler, wenn ein decrescendo 
hervorgebracht werden follte, niedergetreten, in welhem Yale ber Rahmen 
fi aus feiner horizontalen, bid zu einer perpendifulären Richtung bin 
begab und dann, wenn biefe erreicht war, nur noch fo viel Wind zu ben 
Pfeifen kommen konnte, ald die Gaze, welche die Hälfte ded Rahmens ein 
nahm, durchlief. Die Wirfung beider Schweller auf ben Ton der Orgel 
war der gleich, ald wenn man einem Gingenden den Hald nad und nad 
zufchnürt und ed ihm allmählig immer mehr und mehr an Luft fehlt. Wer 
dieſe Schweller fennt, diöponirt fie gewiß nicht, wenigftend nicht zu Labials 
pfeifen ; eher wären fie mit Borficht; d. h. baf die Gaze den Canal nicht ganz ver: 
fließt, zu Stimmen mit freifhwingenden Zungen zu benußen, deren Ton ſich 
durch ſchwächeren Wind nicht fo leicht wie der der Rabialpfeifen vertieft und äng— 
figend wird, Außer diefen giebt esden Compreffionsfhweller. Erift 
folgendermaßen conftruirt: ein Fleiner Orgelbalg (Hülfsbalg) wird vermöge 
einer brücfenden ftählernen Feder (daher auch Drucbalg genannt) nach Will: 
tühr zufammengedrüct, wodurd der Wind nach Belieben verftärft oder ge- 
Ihwächt werden fann. Ein folder Hülfsbalg wurde von Fried. Kaufmann 
an feinem von ihm erfundenen Ehordaulodion zuerft angebracht; er ift um 
20 Theile Feiner ald ber zum Inftrumente nöthige große Blafebalg, und 
beftimmt, den Wind, den er aud bem großen Balge, vermöge eines Ven— 
tiles erhält, das fich dann öffnet, wenn ber Hülfsbalg finft, den Pfeifen 
nad und nach fhwächer oder ftärfer zuzuführen. Die Kraft der auf den 
Balg drückenden Feder wird nach Belieben dermaßen durch einen Zug geſchwächt 
oder verftärkt, daß ber Wind um 7 Grade verflärfendet und bis zu 3 Grab 
abnehmender Kraft geliefert und fo ein bedeutendes Crescendo und Decres- 
cendo erzeugt werben Fann (mehr bierüber Leipz. mufifal. Zeitung 1823 
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©. 21). Hiermit verbindet er eine Art von Jalouſie-Schweller, ber 
fo eingerichtet ift, daß er die Toͤne der Labialpfeifen, wenn er fi ver— 
fehließt, bei dem pp um fo viel erhöht, als fie durch den verfhwächten 
Mind finfen und erhält fo vollkommene Reinheit bei cresc. und decres. 
Im Jahre 1815 entdeckte Hr. Kaufmann nody eine andere Art, die Pfeifen 
zu compenfiren, nämlich: er brachte am Ende der Pfeife ein Loch an, wel: 
ches ſich öffnet und fehließt und wodurd die Compenfation bewerfftelligt 
wurde. Gottfr. Weber fchlägt in ber Cäcilia 11. Bd: pag. 303 zur Comes 
yenfation ber Töne bewegliche Bretter vor, die fi dem oberen Theile der 
Rabialpfeifen nähern und entfernen follen, im erfteren Falle den Xon- ers 
niedrigen, im zweiten erhöhen. Da dieſe Vorrichtung aber nicht nur den 
Eharacter der Stimmen umgeftalten würde, in bem fich ber Xon offener 
Pfeifen von dem ber halb- oder doch zum Theil gedeckten bedeutend unters 
ſcheidet, diefe VBorrihtung überdem bei ganz gededten Pfeifen nicht anwend⸗ 
bar ift, fo bemerft Wilfe hierauf in derfelben Zeitfchrift Bb. 16 pag. 65: 
daß in diefer Hinſicht leiter und auf alle Labialpfeifen, fie mögen offen, 
ganz oder halb gededt feyn, zu wirfen wäre, wenn vor ihren Aufichnitten, 
denen gleiche Höhe gegeben werden kann, eine bewegliche Teifte angebracht 
würde, welche bie Höhe hat, baß fie fi, wenn fie in die Höhe gefhoben 
wird, ſämmtlichen Labien ber Pfeifen einer Stimme fo nähern faın, Daß 
diefe um fo viel ald nöthig ift, im Tone vertieft werden. Dad Heben und 
BZurüdhalten der Leiften fann durch eine mit Keilen (Fröſchen) verfehene 
Negifterftange um fo leichter bewirft werben, als diefe leicht fo anzubrins 
gen ift, daß fie quer über die Windlade, unter vorgenannten Leiften lau—⸗ 
fen , und diefe vermöge der ſich darauf befindlichen Fröfche heben und beim 
Zurückziehen wieder finfen laſſen kann. Auch machte man ben Berfud, 
die Spielventile in Mehrere Xheile zu theilen, wo fich diefe dann beim 
Spielen nah und nad öffneten und der fo nad und nach in größerer 
Quantität in die Canzellen einftrömende Wind eine Art von crese. erzeugte, 
wodurch aber ein unerträglid jäher und fehr tiefer Fall der Taſten ent- 
ftand. — Noch giebt ed den Elaviaturfhmweller, oder Crescendo- 
Koppel. Er befteht darin, daß bei gefoppelten Manualen und bei einer 
gewiſſen Tiefe des Fingerdruckes, zuerft die Taften desjenigen Manuales, 
worauf gefpielt wird, und dann die damit verbundenen Taften der anderen 
Manuale nady und nad) anfpredyen, was aber mehr ein fz. ald erese. giebt. 
Er wurde im Jahre 1736 vom Orgelbauer Moreau für die Johanniskirche 
zu Gollda verfertigt und verlangt einen, zu dem dazu gehörenden Anfdhlage, 
fehr geübten Spieler. Ferner wird au Crescendo-Koppel gefagt, 
wenn ed der Orgelfpieler in feiner Gewalt hat, den Ton ber Orgel durch 
ſchnelles Anziehen der Negifter nach und nady zu verftärfen. — Endlich giebt 
ed nod) ein Crese. in ber Orgel, das aber nicht einem einzelnen Tone 
Biegung giebt, fondern fih nur auf die allmählige Berjtärfung der von uns 
ten nad) oben hin gehenden Octaven bezieht. E& heißt Progressio har- 
monica, und ift eine gemifchte Stimme, deren Chöre mit dem Steigen 
der DOctaven fi) um einen Chor vermehren. 3. B. von C zweidhörig zu 
2 u. 14°; von c—h dreichörig zu2, 14u:1’; von eingeftr. c—h vierchörig zu 
2, 18, 1 und Ichörig, die dann fo bis zur lebten Taſte durchgeht. Zweck— 
mäßiger und den Discant ſchön füllend wirft fie, wenn fie, wie vorber, auf 
C zu 2 und 14’ diöponirt wird, auf c aus 4 alfo 2‘, auf eingeftr. e aus 8’, 
alfo von eingeftr. ce an 4 Fuß hinzutritt, wo fi dann auf C die Yöne 
eingefir. g und eingeftr. c, auf e zweigeflr. w, zweigeftr. c und eingeftr. c, 
auf eingeftr. e dreigeftr. g, dreigeſtr. c, zweigeftr. c und eingeftr. c erge: 
ben, die dann durchgehen. 
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Grescentini, Girolamo, geb. in Urbania bei Urbino. Es ift 
werfwürdig, wie wenig genau die Berichterftatter ſich um die Lebendver- 
häfniffe auch fehr berühmter Künftler befümmern. Das Geburtsjahr E’8 
it even fo unbeftimmt gelaffen, ald ed feine leßten Lebensverhältniſſe find, 
nachdem er in Neapel am Confervatorium angeftellt worden war. Gelbft 
da, wo man mit bem größten Rechte genauere Aufſchlüſſe fucht, wird mar 
völig unbefriedigt bleiben. So hat z. B. Dr. Peter Lichtenthal in Mais 
Ind, der doch für Ztaliener hauptfächlich unfern Forkel und Gerber über: 
feste und mandjed Neue binzufügte, in feinent Buche „Dizionario e Biblio- 
graia della musica“ den berühmten Sänger nidjt einmal erwähnt, ob es 
ihm gleich nicht zu ſchwer gewefen wäre, nähere Nachrichten über ihn ein⸗ 
wieben. Wir müſſen alfo feine Jugendgefchichte Übergehen und ihn gleich 
in Rom 1788 ald fertigen Caftraten anfehen, wo er in der Opera seria 
ı3 erfter Sänger ober ald Musico auftrat. 1790 hörte man ihn mit gro: 
km Beifalle in Padua und Verona ; 1794 in Venedig. 1797 trat er zum 
ten Male in Deutfchland und zwar in Wien auf, wo er gleich fo unge: 
mein bewundert wurde, daß man ihn nur mit einem andern höchberühmten 
Uıftraten jener Zeit, Marcheſi, vergleihen mochte. 1799 erregte er bie 
tbaftefte Xbeilnahme in Kiffabon, wo man ihn in feiner Kunft gang 
invergleichlich fand, was nody nicht bad Höchſte fagt, weil bamald ber Zus 
fand der Mufit in Liſſabon nicht hoch angegeben werben kann, Da man 
außer der Violinfpielerin Girbini und unferm, einige Zeit fi dort aufhal- 
tmden, Bernh. Romberg feinen einzigen Xonfünftler hatte, der nur einl⸗ 
grmafen ausgezeichnet gewefen wäre. Nicht minder glänzte er darauf in 
Cpanien, von wo aus er fich wieder In fein Baterland begeben zu haben 
(beint. 1804 fahe man ihm zum zweiten Male in Wien, wo er am 28ften 
Ipril in Zingarelli's „Nomeo und Julie” auftrat. Hler erregte er einen 
wahren Beifalläfturm. Man fchrieb von hier aus: „E. ift ohne Zweifel 
einer ber erjten Sänger, die jegt in Europa leben. Seine Stimnte, die 
te mit Pluger Zurückhaltung zu gebrauchen weiß, ift unbefchreiblid ange 
nehm, rund, rein, biesfam; feine Manieren find höchft kunſtreich, dabel 
nie überladen, ftet3 äfthetifch fhön. Beſonders hinreißend ift das ver- 
tärkte Schweben feiner Stimme.“ Auch fein Spiel wird ald eben fo ange— 
nehm und feurig gerühmt, ja man ſchrieb ihm oft wahre Kunftbegeifterung 
su. Nur in feinen tieferen Tönen fand man einen Meinen Mangel. Ganz 
vorzüglic) brachte die allgemein befannte Arie in „Romeo und Julie‘ „Ombra 
adorata® die Verſammlung in Entzücung, und die er deshalb nicht felten wie⸗ 
derbolen mußte. Wir lajfen ed dahingeftellt feyn, ob die Nachricht ded 
Gonverfationslericond Grund hat, welches verfihert, man habe nad Wie⸗ 
derholung dieſer Arie ein paar künſtliche Tauben aus der Wolkenmaſchine⸗ 
rie herabſchweben ſehen, welche dem Sänger einen Lorbeerkranz aufſetzten. 
Wir haben in mehreren Nachrichten aus jener Zeit wohl großes Lob, als 
lein nichts dergleichen angezeigt gefunden. Defto gewiſſer ift, was nicht 
angegeben wird, daß E. zum SKaiferl. Cammerfänger und Hoffingmeifter 
erhoben wurde. Mit Erlaubniß des Hofed unternahm er nod) in demſel— 
ben Sabre eine Kunftreife nach Stalien. Nicht lange nad) feiner Abreife 
wurde ganz Wien durch die ſchreckliche Mähr in Trauer gefebt, C. fey 
von feinem Cammerdiener mit dem Nafiermeifer ermordet worden. Es 
ergab fich aber bald, daß ein junger Menſch ſich mit der Erzählung vom 
Keblabfchneiden einen Spaß gemadt hatte. 1805 fehrte er zu aller Freude 
nach Wien zurück und trat zuerft wieder in Cimaroſa's „Horazier und 
Euriazier auf, eine Oper, die man, wie die meiften italienischen auch aus 
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der guten Zeit, Feineöwegd unter bie characteriftifhen zählen fann. Auch 
Zingareli’d „Romeo und Julie” Tann eben fo wenig daractervoll als 
barmoniereidy genannt werden. Allein eben in ſolchen Opern, die eine all: 
gemeine Stimmenanmuth zulajien und den characteriftifhen Ausdrud mehr 
in Gebehrden als in den Gefang legen, zeigt fi die Meiſterſchaft folder 
Sänger am liebften und für dad große Publicum am eingäugliciten. Es 
gehört weder von der einen noch von ber andern Seite große Tiefe dazu. 
Mit jeder Vorſtellung wuchs CE's Ruhm; man fand ihn völlig einzig in 
feiner Kunſt. Nur hatte man nicht lange dad Vergnügen, ihn zu befigen, 
denn ald Napoleon fiegreidy in Wien einzog, gefiel ihm C. fo, daß er mit 
anderen Kunftfhäßen von Wien nad) Parid verfebt wurde. Napoleon 
machte ihn zu feinem Hoffänger an feiner Privatcapelle, mit einem Gehalte 
von 30,000 Livres. Umfonft hatten fi bie Franzoſen gefreut, ihn oft auf 
ihren Theatern zu bewundern; ber Kaifer hatte ihm zur Schonung feiner 
Stimme bad häufigere Auftreten gänzlich erlafien. 1809 hatte E. im März 
auf dem Hoftheater in der Oper „Romeo und Julie” gefungen. Napeleon 
war davon fo befriedigt worden, daß er ihm nad der Borftellung dad Or: 
denskreuz ber eifernen Krone nebft einem anfehnlichen Gefhenf überreichen 
ließ. Soldye und ähnlidye Gunftbezeugungen hatten dann auch bald die 
Bolgen, bie in der Regel ſich zeigen: man bemerfte bald, wie aus bem 
Sänger immer mehr ein vornehmer Mann wurde ; feit 1811 ließ er fid 
vor dem Parifer Publicum gar nicht mehr öffentli hören, nur am Hofe. 
Diefen Kunftverluft hatten alfo bie Franzoſen fhon überftanden, ald Na— 
poleond Stern unterging. C. ging nad Italien und privatifirte dafelbft, 
1816 hauptfählih in Rom. 41817 war er in Neapel angefommen, wo man 
fi) vergeblich fhmeichelte, ihn auf dem Theater St. Carlo zu hören. Nur 
bei außerordentliden Veranlaffungen entfhloß er ſich zuweilen in Privat: 
zirfeln zu fingen. Unter Anderem geſchahe ed in Bologna, wo er zufällig 
mit der Catalani zufammentraf, mit welcher er dad Duett aus Zingarelli’ 
„Romeo und Julie‘ fang: „Dunqus amato mio ben.“ Diefer gänzlichen 
Zurücgezogenheit entfagte er feit dem Früblinge 1825 und wirfte von jebt 
an ald Lehrer feiner Kunſt. Man hatte ihn in Neapel zum Director deö 
Gefanges am Königl. Muftfcollegium ernannt, mit einem monatlichen Ge 
halte von 120 Ducati (etwa eben fo vielen ſächſiſchen Thalern) und freier 
Wohnung. Seitdem fhweigen die Nachrichten über ihn. — In feinen be 
ften Jahren hatte er fi auch ald Componift ber Welt gezeigt, dody nur 
in 2 Heften kleiner Gefänge nah italien. Weiſe. Das erfte Heft bradte 
—„XII Ariettes italiennes comp. par. Jer. Cresc., arrangtes pour la Gui- 
tarre.“ Gie find leicht, fließend, halten fi) durchaus nur in den Mittel: 
tönen, kaum einen Stimmumfang von 1"/; Octave fordernd. So aud das 
2te Heft von 6 Arietten, italienisch und deutih, mit Begleitung ded Pia: 
noforte oder der Guitarre (bei Simrod). Gie gefielen um der Berühmt: 
beit bed Sängerd und um ihrer Leichtigkeit willen, find jedod etwas mo: 
noton und zeidhnen ſich nicht fonderlihd aus. Man hat ibm nadigefagt, er 
fey der eigentlihe Componiſt der berühmten Arie ‚„‚Ombra adorata“, welde 
Zingarelli nur inftrumentirt und in feine Oper „Romeo e Giulietta‘“ eins 
gelegt habe; allein ein gültiger Gewährsmann ift nicht angegeben worden, 
aud ift E’5 Compofitiondtalent Feinedwegd groß. Sein beftes, viel ge: 
brauchtes und noch immer fehr nüßliched Werk erweift ihn ald einen ein— 
ſichtsvollen Lehrer der Gefangdfunft; es ijt „Racolta di esercizi per il 
eanto‘ — oder „‚Recueil d’exercices pour la Vocalisation musicale‘‘ —, ver: | 
deutſcht: Uebungen für die Singſtimme ohne Worte, mit einer Vorerin: 
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nerung, bie viel Leſens- und Beachtenswerthes enthält (Reipzig, bei Breite 
Popf und Härtel). Noch jebt werben fie einem gebildeten Sänger und je: 
dem, der ed werden will, ald ein Schatz erfcheinen, dem fie viel verdans 
fen, fobald fie ihn nur gut gebrauchen lernen wollen. G. W. Fint, 

Creticus iſt ein Xonfuß von einer langen, kurzen und wieder 
darauf folgenden langen Note. Es ift dabei nicht nöthig, daß die beiden 
langen Noten bem Tactwerthe nach. fi völlig gleicy find; daher kommt 
der E. am bäufigften im $ Tacte vor; ann jedoch auch im + und nody 
mehr im 3 Tacte ftatt haben, wenn nämlich die darin gefeßten Tonſtücke 
nicht im Auftacte anfangen. 

Ererud, ein altgriechifcher Tonfünftler, Citharoede, von Plutarch 
unb anberen alten Schriftftellern ald ein merfendwerther Verbefferer ber 
fiebenfaitigen Lyra, ald der Erfinder der Inftrumentalbegleitung zum Ge⸗ 
fange und felbft ald ein für feine Zeit großer Virtuos auf der Lyra er: 
wähnt. Bid auf ihn fpielte man ald Begleitung auf den Inftrumenten 
Note für Note mit, fo wie fie ber Sänger fang ; er war ber Erfte, ber ein 
felbftftändigeö, von der Gingftimme abweichende Accompagnement eins 
führte, fo einfach auch baffelbe geweſen feyn mag. 48. 

Cribrum — ein Sieb. So wird ein fertige Fundamentalbrett 
ober auch die obere Verſpundung, wenn fie mit ihren Windführungen vers 
fehen ift, genannt, weil felbe zum Behufe der nöthigen Windleitungen re= 
gelmäßig durchlöchert ift, und fomit einige Aehnlichfeit mit einem Siebe hat. 
Auch die fhmalen Schleifen in dem Elavecin, in welchen fich die fogenannten 
Springer oder Docken bewegen, damit fie nicht aus ihrer Richtung foms 
men, Per man Cribra zu nennen. 

richt, Domenico, ein berühmter Buffofänger, Baſſiſt, blübete 
um 1740 auf den meiften italienifchen Theatern ; 1750 ftand er in Königl. 
Preußiſchen Dienften, und fang auf dem Fleinen Theater zu Potödam ; 
4752 kehrte er in fein Vaterland zurüd, und von da an mangeln alle zus 
verläffigen Nacyrichten über ihn. 

Croche, ber franzöfifhe Name der Achtel = Note. 

Croft, William, geb. 1677 zu Nether Catington in Warwidfhire, 
kam feiner fchönen Sopranftimme wegen unter die Ehorfnaben der Königl. 
Gapelle, wo er dad Glück hatte, von dem damals geehrten Dr. John Blow 
in der Tonkunſt unterrichtet zu werden. Gein Yleiß und feine guten An 
lagen verichafften ihm bald die Liebe feines Meifterd, dem er fo aufrichtige 
Danfbarfeit bewies, daß fich zwiſchen Beiden ein dauerndes Freundſchafts— 
verhältniß bildete. Nach dem Verlufte feiner Didcantftimme wurde er zus 
vörderjt ald Organift an einer zu St. Anna neu errichteten Orgel anges 
ftellt ; 1700 zum außerordentlihen Mitgliede der Königl. Capelle ernannt, 
und 1707 an Serem. Clarke's Stelle College feined Lehrers, dem er ald 
Organiſt 1708 folgte. Dazu wurde er noch zum Ehordirector und Compo= 
niften der Königl. Capelle erhoben. Um feinen neuen Gefchäften defto uns 
getheilter vorzuftehen, trat er feine Organiftenftelle zu St. Anna 1711 ab. 
Bon jest an richtete ficy fein Streben auf Kirchenmufif, worin er aud 
bald unter feinen Landöleuten ficdy einen Namen machte. Früher hatte er 
von feinen Jugendarbeiten drei Hefte Sonaten befannt gemacht, im Gan= 
zen 12, die fih vor anderen nicht audzeichneten. 1712 gab er, noch ohne 
feinen Namen, beraud „Divine harmony“, blos aus den vorzüglichften, in 
der Weftminfterabtei üblihen Geſangstexten beftehend, deren Vorrede die 
in England herrſchende Weife der Kirchenmufif befchreibt. Seine Anthemd 
und andere geiftlihe Compofitionen gefielen fo fehr, daß er zu Oxford 
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4745 die Dortorwürbde erhielt. Wenn bied auch in England nicht fo viel 
fogen win, ald in Deutfchland, fo mußte doch auch dort eine Probearbeit 
eingereicht und aufgeführt werden. Sie beitand aus einer englifhen und 
Ioteinifchen Ode, die er in Mufif brachte und fo beifällig aufführte, daß 
fie noch) in demfelben Jahre fehr fchön geftochen wurde, unter dem Titel 
„Musicus apparatus academicus.“ Gein Sauptwerf ift „Musica sacra, or 
select Authems in Score, for 2, 3, 4, 5, 6, 7 and 8 Voices etc. London 
1734“, in 2 Fol. B. Stets eifrig in Erfüllung feiner Obliegenbeiten als 
Drganift und Tonſetzer hinterließ er nicht geringe Manuferipte, von denen 
Hawfind einen beliebten Gefang „My time, o ye Muses‘ mittheilte; bei 
Preſton in London erfchienen noch „VI seleet Anthems in Score, by Dr. 
Green, Dr. Croft and Heur. Purcell.‘“ Uebrigend zeigte er fi nicht nur 
gegen feinen Lehrer ald dankbar treuer Schüler, welcher ihn in I. Blow’s 
„Amphion anghcus“ mit ehrenden Verſen nad) damaliger Sitte verherrlichte, 
fondern war auch neidlod gegen andere würdige Männer, die in feinem 
eigenen Fache der Anerfennung wertb waren. Bor Allen hatte er öffentlich 
die Eompeniften Zallid und Bird geehrt. Er ftarb im Aug. 1727. +b. 

Croix, Antoin la, f. Lacroix. 

Croma (ital.), baffelbe wad Chroma; doch findet man jenes Wort 
in Älteren Tonftüden häufiger, wenn die fogenannten offenen Noten in Ach: 
tel zergliebert, aber nicht ald Achtel audgefchrieben, fondern abbreviirt wor: 
den find, wo dann gewöhnlich aber Crome (die Mehrzahl) fteht, d. b. 
die vorgefchriebenen Noten follen ald Achtel geipielt werden. Neuerer Zeit 
läßt man in dergleichen Fällen das Wort Croma ganz weg. 

Eromorne, f. Krummhorn. 

Eron, Joachim Anton, geb. zu Poderfam bei Saat am 29. Sept. 
4751 von unbemittelten Eltern, gebildet auf der Univerfität zu Prag und 
dann in dem Eiftercienferflofter zu Oſſegk, feit 1782 Profeffor an der 
Schule zu Leitmerig, dann von 1788 am Gymnaſium zu Commothau, endlich 
Profeſſor der Theologie zu Prag, u. geft. in jenem Klofter am 20. Jan. 18%6, 
war auch einer der größten, Funftfertigften Orgel = und Harmonicafpieler 
Europa’. Noch lange ehe Vogler's kühnes Regiftriren befannt wurde, 
bat er, ohne übrigens je ein bloßes MWagniß zu thun, die frappanteften 
und zugleich lieblichſten Xonverbindungen auf der Orgel hören laſſen. 
Selbſt in der Kunft des obligaten Pedalfvield, weldes in Böhmen wegen 
Beichränftheit der dafigen Pedalclaviaturen fait gar nicht gefannt ift, hatte 
er es fo weit gebracht, ald ed die elende Einrichtung der dortigen Orgeln 
geftattet. Sein ganzed Spiel war immer neu, nie gemein, nie in’d Blaue 
bineinteppend. Die Soggetti feiner Fugen, die er fehr liebte, waren höchſt 
anfprechend und bedeutungsvoll, und die Ausführung derfelben feiner Leh— 
rer, Btirid und Segertö, würdig. Seine Fantafien, alle höchſt ftreng im 
Tarte, waren der Erfindung nah Erzeugniffe der reichften Geifteöfraft, 
und der Yusführung nach Mufterübungen der mit ber größten Sicherheit 
und Rube und der Kirche doch nie unangemeifen dargeftellten Yongebilde. 
Er hatte ein fehr geübtes Gedächtniß, vermöge welches er die verwickelteften 
doppelcontrapundtifchen Sätze Note vor Note zu ertemporiren vermodte, 
wobei ihn denn auch eine große Hand, bie die unerflärbarften Spannun: 
gen und Xonverbindungen geftattete, unterftüßte. Als Cenfor an der Unis 
yerfität zu Prag hat er viel Anfeindungen zu erdulden gehabt, namentlich in 
mehreren Aufſätzen im Hesperus; doch gehört deren Aufzählung nicht bieber; 
eben fo auch nicht die Schilderung feiner Thätigkeit ald Schriftfteller und 
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Profeffor, die in einer langen Reihe von vortrefiliden und banfbaren 

Schülern die beften Früchte getragen hat. Auffallen muß, daß diefed Mans 

nes bis jebt noch in Feinem mufifalifhen Lexicon, auch in Peiner mufitaf. 

Beitfchrift die gebührende Erwähnung geſchah; erft in der Leipz. allgem, 

mufifal. Zeitung 1835 Nr. 20 fanden fi vorftehende Nachrichten. 
Croque-notes, f. Rotenfreffer. 


Erosdill, 1755 zu Rondon geboren, war vor ohngefähr 10— 15 
Sahren noch einer der fertigften und geſchmackvollſten Bioloncellvirtuofen 
zu London, wo er fi) Anfangs durch Unterricht = und Eoncertgeben er— 
nährte, weil er ed von jeher verſchmähte, eine beftimmte Anftellung anzu= 
nehmen, wie man fagt aus Eiferfucht auf den noch beliebteren Mara; 1794 
aber beirathete er eine fehr reiche Dame, und von ba an lebte er feiner 
Kunft ald bloßer Liebhaber, zufrieden mit dem raufchenden Beifalle, den 
man ſeinem großartigen Spiele bewundernd zollte, wenn er nachmals hie 
und da noch ſich öffentlich hören ließ. Jetzt ſcheint er nicht mehr am Leben 
zu ſeyn; in welchem Jahre er jedoch ſtarb, können wir nicht mit Gewißheit 
angeben. 

Erotaliftrae, f. Erotalum. 


Crotch, William, geb. zu Norwich in England am 5. Juli 1775, war in 
feiner Jugend unftreitig dasjenige mufifal. Wunbderfind, welches am mei— 
fien Erftaunen erregt bat und erregen mußte. Denn fon in feinem 2teu 
Jahre entwickelte fidy bei ihm dad mufifalifche Talent in einem Grade, wel- 
cher die höhfte Verwunderung erregte. Sein Bater, ein Zimmermann, 
anderweitig aber in mechanifhen Arbeiten fehr geſchickt, hatte für feinen 
häuslichen Gebraudy eine Fleing Orgel gebaut. Schon mehrmals hatte da$ 
Lind, wenn auf diefem Inftrumente gefpielt wurde, die außerorbentlichfte 
Freude gezeigt, ohne daß man berfelben eine fo beftimmte Berftändniß ber 
Mufif zum Grunde gelegt hätte. Allein eine Verwandte entbedte, daß bie 
Luft des Kindes nicht nur mit der Mufif überhaupt, fondern auch mit ber 
Art der Mufif im innigften Zufammenbange ſtehe. Sie brachte es baber 
an dad nftrument, worauf ed mit Entzüden in die Taſten griff, aber 
zum höchſten Erſtaunen aller Hausbewohner nicht nur vor Mißklängen 
förmlich zurücdichauderte, fondern fich fchnell mehrere Xonfolgen heraus— 
ſuchte, welche theild an ſich melodifdy waren, theild mehrmald gehörte Ge- 
fänge, Volkslieder ıc. nahahmten. Der Knabe machte erftaunenswürbige 
Fortſchritte. Nachdem er nur einige Tage feine Händchen mit der Clavia— 
tur vertraut gemacht hatte, fpielte er jedes gehörte Stück nad, feßte ſich 
oft eine eigene Harmonie dazu, machte Variationen u. dgl. m., und bie 
alles ftetö völlig wohlflingend und dem mufifalifhden Gefebe gemäß. Der 
Knabe erregte hierdurch ein foldes Erftaunen, daß feine Eltern ihn im 
alle Geſellſchaften bringen und dort Clavierſpielen laſſen mußten. Bald 
ſah der Vater ein, daß die Arbeit feiner Hände ihm lange nicht fo ein 
träglich feyn werde ald dad Spielen ber Händchen feines Göhnchenä, 
Er reifte daher mit demfelben zuerft nad) Cambridge und dann nach Lon⸗— 
don. William E. war jebt noch nicht volle drei Jahre alt, und ſchon war 
bie ganze glänzende Welt Londons, ſchon waren alle engliſchen Zeitungen 
von feinem Rufe erfüllt. Selbſt einen Mozart fhien der Knabe an Anz 
lage zu übertreffen und die goldenen Früchte, welde der Baum feines 
Talentes ſchon jeßt trug, verfprachen für die Zufunft goldene Berge, 
Die einzige Schwierigfeit, welche bisweilen eintrat, war die, dad Kind, das 
nah Art der meiften Heinen Kinder mitunter eigenfinnig war, an dad Inz 


336 Erotch 


firument und zum Spiel zu bringen, gewöhnlidy bediente man fidy dazu 
irgend einer lodenden Berfprehung, eines Stückchen Confects, einer 
Frucht oder bergl., häufig aber aud) legte man dem Knaben ein Bilder: 
buch auf dad Notenpult. Der Bater miethete zu London in Piccadiliy 
einen Saal, in befien Mitte man ein Pofitiv aufftellte. Hier fpielte das 
Kind täglich in den Mittagäftunden von 1—3 Uhr, und die ganze elegante 
Melt Londons ftrömte zu diefem wunderartigen unerhörten Concert herbei, 
fo daß der Vater überreichlihde Einnahmen hatte. In jener Zeit war bie 
frühzeitige Entwidelung ded mufifalifhen Talentes noch nicht fo häufig als 
jest, und erregte daher ein ungleich größeres Auffehen, auc weil man 
größere Erwartungen daran knüpfte. Deöhalb haben alle gleichzeitigen 
‚Schriftfteller die Jugend W. C's auf's ausführlichite befchrieben, während 
fpäterhin nur ganz vereinzelte Nachrichten über ihn vorfommen. In Ger: 
ber’3 mufifal. Lericon (neue Auflage) lieft man eine umſtändliche Beſchrei— 
bung von der Art und Weife, wie die Eoncerte ded Wunderfinded einge: 
richtet waren. Das Kind faß auf einem hohen Armfeilel der mit einem 
eifernen Ninge umgeben war, damit ed nicht herunterfallen Fonnte. Auf 
dem Notenpult lag, wie wir oben bemerften, gewöhnlich ein Bilderbuch 
oder ein ähnliches Spielwerf, an deſſen Betrachtung fih das Kind er- 
gößte, während feine Händchen auf der Taftatur herumgriffen, und fehr 
reinlih und zierlich, ohne jemals einen Mißton zu greifen, fpielten. Es 
ſchien oft, al3 wüßte der Knabe felbft gar nicht von dem, was feine 
Händchen thaten, fo muntere und muthwillige Streiche trieb er während 
des Spield und in den Paufen. Er hatte große blaue Augen und ſchönes 
goldgelbes Haar, wodurd) er zugleich der Liebling aller Befuchenden wurde, 
Ein Zeitgenoffe nannte ihn einen Engel des Himmeld, der das fterblide 
Ohr durch liebliche Mufif entzücke. Indeß wie dad Kind älter wurde ver- 
ſchwand das Wunderartige feiner Erfheinung. Die mufffalifchen Anlagen 
entwidelten ſich nicht in einem entfprechenden Grade, und fo vernabm man 
bald nichtd mehr von diefem Talente, welches eine Zeit lang der Mittel: 
punct des Geſprächs für die Hauptftadt der Welt und ein reichliches The— 
ma für alle Journale Europa’ gewefen war. Negelmäßigen Mufifunter= 
richt erhielt E. von dem Profeffor Knyrett zu Cambridge und dann in 
dem Collegium der heil. Maria zu Orford. In feinem 18ten Jahre wurde 
er Organift in berfelben Stadt, und fpäterhin Profeffor und Doctor der 
Mufit dafelbft. Ueberhaupt hatte feine ganze Ausbildung mehr eine ges 
lehrte Richtung genommen und productive Kraft in der Kunft fhien ibm 
ganz verfagt. In fpäteren Lebensjahren ging er nach London, wo er ſich 
ald ein zwar geübter Spieler, der jedody nit vom erften Range war, 
durch Unterridhtgeben in Penfiondanftalten ernährte. Auch bielt er Vorle— 
fungen in der Royals und Gurry=Inftitution, indem er ald Xheoretifer 
audgezeichneten Ruf genoß. Alle Muftfer Londons achten ihn ald einen 
gründlichen Kenner, der neben feinen mufifalifhen Kenntniffen auch fonft 
eine audgezeichnete Bildung befißt. So ift er z. B. ein gefhidter Maler 
und Zeichner und in den alten und den orientalifchen Sprachen bewantdert. 
Seine mufifalifhen Leiftungen ald Birtuofe haben zwar nicht die hödhfte 
Spiße erreicht, doch rühmt einer der ausgezeichnetften Kenner, Ludwig 
Berger, fein reinliches Flared Clavierfpiel und feine Geſchicklichkeit, im 
firengen Sabe zu ertemporiren. Violine fpielt er, da er fehr Flein und 
ähnlich verwachfen, wie Carl Maria v. Weber, ift, wie ein Cello, indem 
er dad Inftrument zwifchen die Knie nimmt. Seine Leiftungen ald Com: 
ponift befchränfen fi) auf gut gemachte Arrangements größerer Inftrumens 
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talſtücke und auf eine geiftreihe Sammlung daracteriftifher Tonſtücke in 
verichiedener Schreibart, weldye er unter dem Xitel: „Specimens of various 
styles of musie“ (3 Bde. Folio) herausgegeben hat. Selbſt fchaffend hat 
er ſich nur im Kirchenityle gezeigt, ıumd außer mehreren Fugen für bie 
Orgel, Pfalmen und dergl., die nit im Druck erſchienen find, ein großes 
Oratorium, „Paläftina‘, gefchrieben. Der oben erwähnte Kenner urtheilt 
von diefen Compofitionen, daß fie mit großer theoretifcher Kenntniß ge= 
macht und nicht arm an edlen, ja großartigen Zügen find, aber des Fa— 
dend entbehren und fomit durchaus fein Ganzes bilden. Geit längerer Zeit 
fhon ift E. in Feiner Weife mehr öffentlich aufgetreten; doch fpielte er auch 
die Orgel bei dem großen Londoner Mufiffefte im Jahre 1834 in ber 
Meitminfterabtei. Iſt er gleidy der Kunſt für ſich ſelbſt nicht fehr wichtig 
geworden, fo bleibt er dody ein audgezeichnetes Phänomen, welches uns 
vor zu voreiligen Trugfchlüffen warnt, die wir aud der Frübzeitigfeit einer 
fünftlerifchen Anlage auf ihre Bedeutung zu maden nur zu leicht ge- 
neigt find. 8. Rellftab. 


Crotalum (von xdoraAov — die Klapper, Klingel, Schelle) war 
ein den Gaftagnetten ähnliches Klapperinſtrument, welches von den Grie— 
ben und Römern beim Tanze gebraudyt wurde. Nach Einigen beftand es 
aus zwei Stüden gefpaltenen Rohrs, nad Anderen aus zwei Stüden 
Blech, die ganz wie die Caftagnetten (f. d.) mit einander verbunden 
und geichlagen wurden. Ihrer bequemen Behandlung wegen wurden fie 
befonderd von den Frauenzimmern gefpielt, die dann Erotalifträ (Eros 
talumipielerinnen) biegen. 48, 

. Crucifixus, f. Credo. 


Eräger, M. Pancraz, Cantor an der Martinsfhule zu Braun: 
fhweig feit 1570, ein fehr gelehrter Mann, war geb. zu Sinfterwalde in 
der Niederlaufiß 1546, Fam 1573 ald Profeſſor der Inteinifchen Sprache 
und Dichtfunft nah Helmftädt, und von da 1580.ald Rector nach Lübeck. 
Eeine Religionsanfichten ftimmten nicht mit den Grundfäßen der damaligen 
Geiftliden überein; er wurde daber von diefen angegriffen, vom Abend— 
mable verwiefen und endlich durch öffentlihe Anklage vom Dienfte gebracht. 
Wodurch er zunächſt die Aufmerffamfeit und den Haß feiner Gegner auf 
fih zog, war, daß er die Guidoniſche Solmifation abſchaffen wollte. In 
fofern ift er denn in der Mufifgefchichte merfwürdig ald der Erfte, der es, 
wenn auch vergebend, verfuchte, jene Solmifation anzugreifen. Ueberhaupt 
aber war er ein gründlicher Mufifer, und mehrere Jahre aud) lebte er burch 
Unterricht in der Muſik, bid er endlich 1609 Profeilor der griech. m 
ju Franffurt an der Oder ward, wo er 1614 ftarb. 

Cruͤger, Johann, Mufifdirertor an der St. Ricolaikirche zu — 
lin, von Guben in der Niederlauſitz gebürtig, ſtudirte zu Sorau, Breslau, 
in dem Jeſuitercollegium zu Ollmütz und endlich zu Wittenberg, und ſtarb 
1662, nachdem er mehrere ſchätzenswerthe theoretiſche und practiſche Werke 
herausgegeben batte. Unter den erſteren zeichnet ſich hauptſächlich ſeine 
„Synopsis musices“ aus, welche in den Jahren von 1624 — 1634 drei ver⸗ 
fehiedene Auflagen erlebte; unter den leßteren find die Motetten und Kir- 
chenconcerte merfenöwerth, ebenfo feine Choralmelodien zu Luthers Kir- 
chenliedern. 

Erufell, Bernhard, erfter Clarinettift in der Königl. Gapelle zu 
Stockholm, ein audgezeichneter Künftler auf feinem Inftrumente, aus 
Finnland gebürtig, machte feine Schule aber in Deutſchland, namentlich 
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4797 zu Berlin unter der Leitung ded berühmten Tauſch. 1798 ließ er fich 
mit dem größten Beifalle zu Hamburg hören; 1799 ging er nadı Schweden 
zurüd, dad er nachmald nicht wieder verlaffen zu haben fcheint. Seine 
Stelle in Stodholm erhielt er 1803. Bon feinen Compofitionen, die Ken— 
ner rühmen, ift und nur ein gut gearbeiteted Clarinett2 Concert (Leipzig 
bei Kühnel), welches auch Gerber anführt, und fein op. 12: „Introd. et 
Air Sutdois varie p. 1. Clarin. av. gr. Orch. ou Pianof.‘“ (Leipzig bei Pe: 
terd) befannt. Die übrigen, unter denen ſich befonderd die Lieder aus der 
Frithiofd - Saga (fpäter von Panny benüßt) auszeichnen follen, find nicht 
in Deutfchland gedrudt worden, und einige Opern, bie er fchrieb, befin= 
den ſich nody im Manufeript. 10. 

Erufitbyros war bei den alten Griechen ein Lied, welches unter 
Begleitung der Flöte tanzend gefungen wurde. Näheres ift darüber nicht 
befannt. i 48. 

Crusma heißt im Lateinifchen dad Schlagen auf gewilfe mufifalijche 
Sinftrumente, wie 3. B. auf Pauken und dergl, 

Grur, Antoinette, ſ. Hollmann, 

C:Schlüffel, f. Sılüffel. 

C sol fa und C sol fa ut, f, Alphabet, C und Solmis 
fation. 

Gtefibins, ein Altgrieche, merkenswerth ald der Erfinder ber 
Wafferorgeldcf. d.), war eined Barbierd Sohn, aus Alerandria ge— 
bürtig, und blühete etwa 120 Jahre vor Chrifto. 48. 

Cuculus, Kufuf, Gukuk, eine unwürdige Spielerei älterer 
Orgelbauer, die aus zwei in der großen Terz geftimmten Pfeifen beftand, 
welche vermöge zweier neben dem Manuale liegender Xaften zur Anſprache 
gebracht wurden, und bejtimmt waren, den Ruf des Kukuks nachzuahmen. 

Eugnier, Pierre, erfter Fagottift bei der großen Oper zu Pariß, 
wurde geb. dafelbft 1740, und in der Schule der Hauptfkirche erzogen. 
Erft von feinem 14ten Jahre an wibmete er fi) der Mufif, ward ein 
Schüler von Eappel, der damals für ben beften Fagottiften in Paris galt, 
und 41764 durch Berton's Vermittlung zweiter, und 4778 erfter Fagottiſt 
in dem Orchefter der großen Oper. Zum eigentlichen Concertfpiele war 
er nie zu bewegen, weil er dazu fein Inftrument durdaus nicht geeignet 
bielt; bagegem aber erwarb er fich um das damalige Fagottſpiel ein nam— 
haftes VBerdienft durd, die Abfafjung einer gründlichen Fagottfchule, welche 
Laborde im erften Bande feines „Essai‘ von pag. 313 —343 mit vielen 
Figuren und Notenbeiipielen mittheilt. Derzeit ift C. nit mehr am Les 
ben, doch find wir auch außer Stande, dad Jahr feines Todes mit Ges 
wißheit anzugeben. 

Eureten, f. Dactyli idaei. 

Eurrente, von Einigen auch Currende gefchrieben, ein fingen- 
der Umgang der Schüler durd die Straßen der Stadt, dann der Sänger: 
or felbft, welder diefen Umgang hält. Die Mitglieder deſſelben beftchen 
gewöhnlich aus armen Schülern der niedern Sculflaffen, die bei dem öf— 
fentliden Gottesdienfte, befonderd aber in den Betftunden und bei folden 
Gelegenheiten, wo der eigentliche Singechor nicht gegenwärtig ijt, unter 
Anführung des Cantors oder eines Mitgliedd des Singechord die Gemeinde 
im Gefange unferftüßen, die Nefponforien abfingen, und dergleichen bie und 
da gedrauthiiche Geſchäfte verrichten. Weil dieſelben die Erlaubniß haben, 
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an gewiſſen MWochentagen auf ben Straßen oder vor den Häufern der Pri: 
vatperfonen Kirchenlieder zu fingen, wofür fie eine Gabe, gewiffermafen 
zur Unterftüßung, erhalten, fo hat man den Urfprung der Eurrente wohl 
ſchon von den Bettelmöndyen hergeleitet, weldye ebenfalls umberzogen und 
freiwillige Gaben zu ihrem Uinterhalte einfammelten, und deren BBeifpiele 
dann auch die fogenannten Bacchanten und Schüßen folgten, die zu gleis 
dem Zwede vor den Thüren geiftlihe Lieder abfangen. Solche Schüler 
fol man nämlid) Corredarii oder Correndarii (von corredo, correndo, con- 
radio — Alled, was zum Lebensunterhalte gehört) genannt haben ; weil je⸗ 
ned Straßenfingen aber von den Schülern meiftens im Gehen verrichtet 
wird, fo ift der Name Eurrente wohl paſſender herzuleiten von dem lateis 
nifhen currere — laufen. Die Einführung einer folchen Anftalt wird dem 
Bifhof zu Afti, Scipio Damianus (ftarb 1472), zugefchrieben, welder 
1450 die erfte Eurrente.geftiftet haben fol. Bor der Reformation beftan= 


‚ ben in allen Städten faſt C.; nad) der Zeit aber wurden fie an den meis 


ſten Orten in die eigentlichen Singhöre umgefhaffen. Jetzt trifft man nur 


‚in wenigen Städten noch wirflide C., namentlic in NRorddeutfchland, wie 


3. B. in Halle, Clausthal und an einigen anderen Orten; in den meiften, 
fo in Hildesheim, ift das öffentlihe Singen aufgehoben, aber es befteht 
noch ein fogenannter Gurrenten= Fond, aus weldem arme Schüler, bie 
fih den Wiſſenſchaften widmen, unter dem Namen Currentenfchüler uns 
terftüßt werden ; in wieder anderen befteht Feines von beiden mehr. S. 


Curfhmann, Earl Friedrich, unbedingt der beliebtefte Lieder— 
componift unferer Tage (d. h. im Jahre 1835, indem darin leicht eine 
Aenderung eintreten Fönnte), ift geboren zu Berlin am 21. Juni 1805. 
Sein Bater war bafelbft Kaufmann und man dachte nicht daran, den Kna— 
ben für die Muſik zu erziehen, obwohl er ſich fhon in feiner Jugend durch 
eine fehr fchöre Sopranftimme auszeichnete, und dieſe aud) bis zu einem 
für einen Knaben feltenen Grad ausbildete, fo daß er z. B. bei öffentlis 
chen Schulfeierlichfeiten, wobei Mufifaufführungen ftatt fanden, große Solo— 
parthien, ja fogar die Bravour- Arie aus Graund „Tod Jeſu“: „Singt 
dem göttlihen Propheten’, zur völligften Befriedigung vortrug. Demun— 
geachtet trieb er die Kunft nicht ald ein Hauptftudium, fondern wibmete 
ſich der Rechtsgelehrſamkeit. Erſt nach mehrjährigen Studien in diefem 
Fache wurde feine Neigung für die Mufif fo mächtig, daß er fich entichloß, 
dieſer Kunft fein Leben zu weihen. Er ging nad Eaffel, wo er bei Spohr 
und Hauptmann die Theorie der Muſik und die Compofition ftudirte. Bier 
Fahre widmete er fich diefen Studien mit gründlichftem Eifer: eine Zeit, 
welche felten ein junger Mufifus ausfchließlih auf Studien der Theorie zu 
verwenden vermag. In dieſem Zeitraume fehrieb Curfhmann Mehrere, 
was aud zur Deffentlichfeit gelangte, und darunter eine Fleine Oper, „Abz 
dul und Erinnieh‘‘ oder „die beiden Todten“, und einige geiftlihe Com— 
pofitionen. Sowohl diefe als die Oper kamen in Caffel zur Aufführung, 
und wurden mit Beifall gehört. Die geiftlihen Compofitionen find und 
nicht befannt geworden, die Oper aber, ein Act, ift fehr heiter und leicht 
gefchrieben und würde gewiß auf jeder Bühne Glück mahen. Im Jahre 
1829 kehrte C. nach Berlin zurüd und lebt feitbem, mit Ausnahme einiger 
größerer Reifen, die er durch Deutfchland, Franfreih und Italien ge— 
macht, ununterbrochen in diefer Stadt. In diefer Zeit erwarb er ſich 
durch fein ganz ausgezeichnetes Talent für Liedbercompofition einen 
großen Ruf, den er zwar mit vollem Recht gewonnen hat, aber auf 
leichter zu erreihen vermochte, ald Andere, indem ihn ee ein ganz eigen= 
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thümliches Geſangstalent unterſtützt. Sein Vortrag dieſer Meinen Compo— 
ſitionen iſt ſo zart, ſo fein nüancirt, daß er dadurch, obwohl er keine ſehr 
klangvolle Stimme beſitzt, einen unglaublichen Einfluß auf die Zuhörer 
ausübt (zumal aber auf die Hörerinnen) und dadurch nicht ſelten die un— 
mittelbar vorhergegangenen Leiſtungen großer Sänger und Sängerinnen 
völlig beſiegt. Ein Wink für dieſe, ihrem Geſangsſtudium mehr eine in— 
nere Richtung zu geben. Der Verf. dieſes Aufſatzes kann zwar nicht 
durchaus mit der Art des Vortrages, die Hr. C. wählt, übereinftimmen, 
indem ihm diefelbe zu reich, ‚zu fentimental ift, zumal wenn er fie gegen 
die Befangdweife Bernhard Kleins hält, der Würde und Abel felbit in 
der füßeften melodifhen Berfchmelzung beizubehalten wußte; allein giebt 
man die Gattung einmal zu (etwa wie Spohrs eigenthümliche MWeichheit 
der Modulation), fo muß man eingeftehen, baß fie in ſich höchſt vollfomz 
men audgebildet if. Wenigſtens ift der Erfolg des Künftlerd in dieſer 
Richtung volftändig zu begreifen, und von der Natur deſſelben in Bezie— 
bung auf dad weibliche Geſchlecht kann man fich einen Begriff machen, 
wenn ihn ein geiftreiched Frauenurtbeil „die Sonntag ded männlichen Ge— 
ſchlechts“ genannt hat. Einen ähnlichen Character, obwohl durdaus nicht 
fo beftimmt einfeitig auögeprägt, tragen CE's deutſche Liedercompofitios 
nen, benen er fie) mit befonderem Eifer gewidmet hat. Auch fie haben 
mehr Manier ald Styl, find aber in diefer Manier immer geiftreih, unb 
oft von einem unwiderftehlidy anfchmiegenden Zauber. Der Componift- ift 
nicht wad man fruchtbar nennt, denn in einem Zeitraume von fünf oder 
ſechs Jahren ift nichts von ihm erfchienen, ald etwa neun Hefte Heinerer 
Gefangscompofitionen, wad auf jedes Jahr noch nicht zwei Hefte macht. 
Allein fait alle diefe Compofitionen find in ihrer Weife audgezeichnet, mit 
Ausnahme einiger italienifcher Gefangsftüde, welche die Gattung des Kies 
des verlafien. Von dieſer Seite betrachtet ift er alfo ungemein frudytbar, 
denn man darf felbit bei den beften Componiften froh feyn, wenn ihnen 
unter zehn Liedern ein wahrhaft fchönes gelingt, während bei E. fait 
immer eines um bad andere vortrefflih genannt werden barf, und faft 
Feined bis auf die Linie der Gewöhnlichfeit fällt. Bei jedem Liebe fpielt 
das Gedicht mit eine Hauptrolle, und wir müffen in bdiefer Hinficht die 
verftändigen Wahlen des Componiften loben. Das mindere oder größere 
Glück derfelben hat einigen feiner Lieder eine größere oder geringere Popu— 
lärität verſchafft. Dad befanntefte und beliebtefte unter allen ift bis jest 
dad Lied von Wilhelm Müller „Bächlein laß dein Raufchen ſeyn“, wel: 
ed von Jung und Alt gefungen und won ben Gadywerftändigen wie von 
ben Liebhabern mit gleiher Freude gehört wird. Xiefer in der Auffaffung 
und fchöner in der Melodie fcheint uns jedoch eines, „die ftilen Wanderer‘ 
von F. Börfter, weldied von unnadahmlihem Reiz if. Wir enthalten 
und fernerer Specialitäten und führen nur noch dad Verzeichniß der biöher 
erfchienenen Werfe des Componiften an: Op. 1, 6 Lieder bei Cosmar und 
Kraufe. Op. 2, 5 Gefänge ebendafelbfl. Op. 3, 6 Gefänge ebendafelbft. 
Op. 4, 6 Sefänge bei Trautwein. Op. 5, 5 Lieder bei Trautwein. Op. 6, 
„Romeo“, Scene und Arie, bei bemfelben. Op. 7, „Due Canoni per tri 
voci“, bei demfelben. Op. 8, Quattro Canzonette, bei Weftphal. Op. 9 
5 Gefänge bei Trautwein. Bon diefen find, wie gefagt, die italienifchen 
Eompofitionen die minder gelungenen, namentlid Op. 6; die deutſchen 
Geſänge aber defto audgezeichneter. Bei ber Jugend des Componiften ift 
noch ungemein viel für den Gefang von ihm zu hoffen, und ed wäre zu 
wünfhen, daß er fein Talent auch auf größere Arbeiten verwendete. Er 
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foll mehrere bergl. in Manufcript fertig haben, doch find fie noch in Feiner 
Weiſe der Deffentlichfeit übergeben. , Jedenfalls ſcheut der deutfche Gefang 
dasjenige, was er am meiften eultiviren will; und ift dies bei dem gerin= 
gen Geſchick der deutfhen Gomponiften in diefer Gattung gewiß fehr ver: 
drießlich. 2. Rellitab. 

Cuspida, Flautocuspida (von cuspis — die Spitze), eine 
Spitzflöte; unter welchem Namen fie in mehreren älteren Orgeln, 3. B. zu 
Sendomir, ftanb. 


Custos (lat.) — Wädhter ; in ein Zeichen, welches mitunter an das 
Ende einer Notenzeile gelegt wird, um die Tonſtufe anzuzeigen, auf wels 
cher die erfte Note in der nächften Zeile erfheint. Die Geftalt des Zeichens 
finden wir im folgenden Beifpiele, wo im Didcantfnftem drei dergleichen 
über einander; ftehben. Jetzt gebraucht man diefed Zeichen nur höchſt felten 
und höchftend nur dann, wenn eine Zeile innerbalb eined Tactes abbricht 
und der andere Theil des Tactes erft in der nächſten Zeile nachfolgt, oder 
wenn eine Seite mit einem unvollftändigen Tacte ſchließt. Man beabſich⸗ 
tigt durch dies Zeichen das Erkennen der Noten beim Wechſel der Zeilen, 
und das ſichere Auffinden der folgenden Zeile zu erleichtern. — Häufiger 
wird es jedoch bei der Citation abgeriſſener und unvollſtändiger muſikali— 
ſcher Sätze und Beiſpiele ganz in derſelben Bedeutung gebraucht, wie in 
der Sprachſchrift das u. ſ. w. 
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Cutell, Ridard, ſ. Literatur. R 


Cybele, ſ. Rhea. — 


Cylin derg ebläfe benutzte, ſtatt der Orgelbälge, im Jahre 1828 
ein Orgelbauer in Tyrol; eben ſo im Jahre 1829 der Orgelbauer Joh. 


Friedr. Schulze zu Paulincelle. Nach des Letzteren Beſchreibung iſt es fo 


eonftruirt: Es befteht aud runden, hohlen, mehr weiten ald hohen Eyline 
bern, in welchen ein Stöpfel auf und nieder geht, der rundherum einen 
federnen auögefütterten Wulft bat und durch Federn an den Seiten feftges 
halten wird. Hr. Schulze ſagt von ihm 1) daß es ſtets gleichen Wind 
giebt; 2) daß es weniger Raum als die Orgelbälge wegnimmt ; 3) daß es, 
vermöge- feiner Einfachheit große Dauer vorausſetzen läßt und koſtſpielige 
Reparaturen nicht daran vorfallen können, indem nur der Wulſt an dem 
Stöpſel von Zeit zu Zeit zu erneuern iſt; 4) von Holz koſten die Cylinder 
kaum halb ſo viel, als Bälge die nur eben ſo viel Wind liefern, von Guß— 
eiſen würden fie nicht viel mehr als gewöhnliche Bälge koſten und von ſte— 
ter Dauer ſeyn; 5) mit dieſer Art Winderzeugung ließen ſich rieſenhafte 
Werke aufführen, wenn man die Cylinder mit Dampf treiben ließe, indem 
dann der Wind in ſeiner größten brauchbarſten (7) Stärke angewendet 
werden könnte. Er ſagt ferner: eine ſolche Orgel würde eine ungewöhnli⸗ 
che Stärke (iſt dieſe wohl wünſchenswerth? und was foll aus den Flöten- 
ſtimmen werden?) und deutliche Tiefe geben und die Rohrwerke würden 
dann viel ftärfer und ficherer gehen als jetzt (eine fihere Anfprache berfelben 
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bewirkt jeder geſchickte Orgelbauer und an Stärke fehlt es nicht, wenn ſie 
dieſer bedürfen), auch würde man weitere Menſuren als jetzt anwenden 
können (dadurch wäre wenig oder nichts gewonnen). Hr. Schulze geſteht, 
daß dadurch eine ſchwere Spielart entſteht, bemerkt aber, daß er dieſe ſo 
gehoben habe, daß der Wind, der das Aufheben der Ventile bisher er— 
ſchwerte, dad Deffuen derfelben vielmehr erleichtere. Er fagt ferner: Man 
wird einwenden, daß eine Dampfmafchine zu dem Zwecke zu viel Koften 
macht. Died ift aber nicht der Yall, da die jetzt befannt gewordenen 
Dampfmafchinen nur aus ftarfen Röhren von Gußeifen beſtehen, die nur 
balb fo viel Brennmaterialien ald die mit einem Keſſel bedürfen und ver: 
fihert, daß eine Mafchine von Nöhren in einer Stunde fo viel Kraft aus— 
üben würde, daß die Windcylinder gegen 1,200,000 Quadratfuß Wind er 
jeugten, wovon man ein achtfüßiges Orgelwerf mit 20 Stimmen, 10 Yage 
und Nächte hindurch mit vollem Werke fpielen Fönnte, wozu etwa 10 Pfund 
Steinfohlen gehören würden. Zu einer Orgel wäre daher nur eine fehr 
Heine Dampfmafchine nöthig. 
Sylindernuß, f. Muß. 


Cylinderpfeife, eine ſolche Orgelpfeife, die vom Labio bis nach 
der Mündung gleich weit auögehet. 

Eylinderquinte, eine folhe Orgelitimme, deren Pfeifen Eylin= 
berform haben und gegen den Grundton der Orgel in’ der Quinte geftimmt 
find. 

Cymbal, f. Hadebrett. 


Eymbalum (von xvußakov), war bei den Griechen und Römern 
‚ ein Schlaginftrument von Erz, in der Form einer Halbfugel oder eined hal- 
ben auögehöhlten Kürbiffes, das wie unfere Beden zufammen gefchlagen 
wurde. Man gebrauchte daſſelbe bei ſchwärmeriſchen Mufifen und Zänzen, 
befonderd am Fefte der Eybele, auc bei den Bacchanalien, und endlidy 
auch (vergl. Birgilius Georg: I.) um die Flucht der Bienen zu verhindern. 
Sein Klang foll nicht unangenehm gewefen feyn, die Lateiner nannten den= 
felben Tinnitum. Ohne Zweifel ift der Urfprung unferer Gloden und 
Schellen auf diefed Inftrument zurücdzuführen. Der Spieler deſſelben hieß 
bei den Römern Cymbalista, bei den EIN zvußaluorng — ein 
Eymbel oder Bedenfhläger. Dr. Sch. 


Eymbel, Cymbal (von Cymbalum), Miscella acuta, fonft 
auch Acuta (vergleihe auch Mirtur), ift eine dreichörige Manual— 
Mirtur, deren Menſur fih nad dem Hauptprincipale zu richten hat. Gie 
muß zu 4, $ und 4° und zwar nur da diöponirt werden, wo fhon größere 
Mirturen, viel und große andere Stimmen vorhanden find, weil ihr Ton, 
der jehr ſchneidend ift, in Fleinen Werfen zu jung feyn und widerlich klin— 
gen würde. Gie muß in allen Octaven repetiren, von Zinn gemacht und ftarf 
intonirt feyn. Weltere Orgelbauer disponirten fie ald 4füßige Prinzipalftimme 
und nannten fie Einfacheymbel, Eymbelgar flein, Klingende 
Eymbel; ferner zweifach zu 1 u. 4‘ mit der Benennung Kleines aud 
Kleinrepetirende, auch Octav-Cymbelz; aud wurde fie in fehr 
großen Orgeln vierfad, geftellt, aus 4, 3, 4 und $‘, unter welcher Dispoſi⸗ 
tion fie.aber, vermöge ihrer Quinte, zu einer gewöhnlichen und zwar nur 
Heinen Mixtur wurde; man nannte fie aber dennoh Groß: auh Grob 
Eymbel, Cymbel-Scharf. Dreifach ift die rechte Größe und fo giebt 
fie auch dem größten Werke, wenn es regelrecht diöponirt ift, die gehörige 
Schärfe und Deutlichkeit. Ihre reine Einftimmung macht viel Mühe, weshalb 
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fie von Orgelbauern nur felten disponirt, ja fogar, wenn es ihnen möglich 
ift, in gegebenen Diöpofitionen geftrihen wird. Ungwedmäßig wurbe fie 
vor langen Zeiten in dad Pedal geftellt, wo fie dann Eymbelbaß ge 
nannt wurde. — C ymbel, Eymbelzug, Eymbelftern beißt derjenige 
DOrgelregifterzug, welcher ein vor einer Eonbducte liegende Sperrventül res 
giert, dad, wenn es vermöge des vorgenannten Zuges geöffnet wird, den 
Orgelwind in die Conducte einftrömen läßt, durch die er zu einem Wind- 
rade geführt wird, welche an einer mit Mermen verfehenen Delle fo befe- 
ftigt ift, daß fih der Wind darin fängt und ed auf diefe Weife nebit fei= 
ner Welle um feine Achſe dreht. An dad entgegengefeßte Ende diefed Ra— 
des ift in der Mitte der Welle ein gehörig flarfer und fo langer Drath 
befeftigt, daß er bis ‚vor die Orgelfronte hervortritt, wo ein ftrahlen- 
der und ſchön verfilberter oder vergoldeter Stern vermögeeiner Schraube daran 
befeftigt ift, der dann von der laufenden Welle um feine Achſe gebreht wird, 
Diefer ftörenden Spielerei noch mehr Auffallendes zu geben, ergreifen bie 
an der Welle befeftigten Arme beim Herumdrehen der Welle Drathfedern, 
an denen helltönende Glöckchen (Eymbeln) befeftigt find, oder fie haben 
Hämmer, die auf Stahlftäbe fchlagen und einen Accord angeben. In älteren 
Zeiten hatte eine Orgel zwei folder Sterne, in deren Mitte fich auch) wohl 
noch zum Schmucke der Fagade u. zur Vermehrung des Geflingeld eine Sonne 
befand, deren Regifterzug Sonne, Sonnenzug genannt wurde. Waren 
die Glocken oder Stäbe abgeftimmt, fo hieß diefer Zug aud wohl Aecordı 


Cymbelbaß, f. Eymbel. 
Gymbel gar flein, f. Cymbel. 
Cymbeloctave, f. Eymbel. 


Eymbelpaufe, ftand in der St. Catharinen= Kirchenorgel zu 
Danzig. Koh hält fie für ein fcharf intonirted Pfeifenwerf (?). Diefes 
Regifterzuges wird unferd Wiſſens nur in Koch's mufifal. Lericon, nirgend 
anderdwo gedacht. F 


Cymbelrad, ſ. Cymbel. 


Cymbelregal. Dieſe Orgelſtimme war ein ſcharf intonirtes Re: 
gal2“, ſ. Reg al. Werkmeiſter führt ſie als eine sfüßige repetirende Stimme, zu 
Gröningen ſiehend, an. Pruͤtorius aber ſagt von der Diſpoſition der Grönin⸗ 
ger Orgel, daß barin Cymbelregal 8°, aber nody eine Eymbel ach ftanden. 

Eymbel:Scharf,f. Eymbel. 

Eymbelftern, f. Cymbel. 

Eymbelzug,f. Eymbel. 

Cyther, ſ. Zither. 

Czakan, ſ. Stockflöte. 

Czapek, 8, E., Clavierlehrer und Componiſt in Wien, von deſſen 
Compoſitionen bis jetzt mehr denn 60 Werke erſchienen ſind. Es zeichnet 
ſich darunter aus: op. 5. Einleitung und großes Allegro für Pianoforte 
und Violoncel oder Violine in C-Dur; op. 9. Variationen und Polonaife 
nebft Einleitung für dad Clavier oder Pianoforte in Es-Dur; op. 14. Di: 
vertiffement für Pianoforte und Flöte; op. 20. „bie Heimath“, Gedicht 
für eine Singftimme mit Begleitung ded Pianoforte (furz beurheilt und 
gelobt im 28ften Jahrgange der Leipz. muſik. Zeitung ©. 79); oP- 21. 
Duett für Pianoforte und Violine in F-Moll; op. 2. Eoncertirended Di: 
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vertiſſement für Pianoforte und Flöte, Nr. 2 in a-Dur; op. 27. Caprice 
für das Clavier oder Pianoforte in Cis-Moll (kurz beurtheilt und 
empfohlen im 28ften Jahrgange der Leipz. muſik. Zeitung ©. 676); op. 32. 
Große Sonate für dad Elavier oder Pianoforte; op. 38. Polonaife für das 
Elavier oder Pianoforte in E:Moll; op. 40. Fantaſie für dad Clavier 
oder Pianoforte Nr. 3 in Es-Dur; op. 41. Romanze für Pianoforte und 
Bioline in : Dur, und op. 56. Bariationen für das Elavier oder Piano 
forte. v. Werd. 

- Ezarth, Georg, 1708 bei Deutfchenbrot in Böhmen geb., ftarb 1780 
ald erfter Biolinift in der Eapelle zu Mannheim. Den erften Unterricht 
auf ber Violine hatte er von Timmer und Rofette erhalten; auf der Flöte 
unterrichtete ihn Biarelli. Franz Benda fchäßte ihn fo fehr, daß er ihn mit 
ſich nah Warfchau nahm, und bier auch eine lange Zeit in feiner Gefell: 
ſchaft behielt. 1734 ging E. nach Reinsberg in die Dienfte des damaligen 
Seronprinzen von Preußen, dem er dann auch 1740 nach Berlin folgte, 
wo er bis 1760 blieb, in weldem Jahre er die vortheilhaftere Anftellung 
in Mannheim erbielt. Er bat viele Concerte, Solo's, Duo's, Trio's "md 
andere Sachen für Flöte und Violine componirt, welche nah Marpurg’s 
Zeugniß ihrer Zeit in hohem Anſehen ftanden. Yuf den meiften derfelben 
wird er irrig Zarth genannt. 20. 

Czernohorsky, Bohuslaw, ein Minorit von Nimburg, war Ans 
fangd Magifter der Mufif und Ehordirector an der Antoniuskirche zu 
Padua, Fam darauf nah Prag und wurde daſelbſt Ehordirector an der 
Sacoböfirde. Er ftarb 1740 auf einer Rückreiſe nach Italien. Seiner Zeit 
galt er für den größten Tonfünftler Böhmend und den gewandteften Or: 
gelfpieler ; feine Sugen, überhaupt aber feine Kirchenmuſiken waren ihrer 
vortrefflihen barmonifhen Haltung wegen noch lange Zeit nach feinem 
Tode fehr behebt, und wurden für claffiich gehalten. Leider find davon bei 
dem großen Brande zu Prag 1754 viele verloren gegangen. Segert, Zac 
und Tuma waren feine Schüler im Orgelfpiele; die Kunft diefer einft fo 
hoch geſchätzten Organiften liefert Fein unzuverläffiges Zeugniß von feiner 
eigenen großen Meifterfchaft, deren namentlich die Böhmen noch jest mit 
einer befondern Adytung gedenfen. 31. 

Czerny, Carl, geboren den 2iften Februar 1791 in Wien, wofelbit 
fein Bater, Wenzel Ezerny, aus Böhmen ftammend, feit dem Sabre 

785 ald Clavierlehrer anfäßig lebte und aud feinen Sohn der Tonfunft 
widmete, indem er ihn mit Aufopferung feined ganzen Erwerbed nad) Kräf- 
ten felbft auszubilden bemüht war. Scon in frübefter Kindheit wurde der 
anftellige und lernbegierige Knabe durch fleißiged Heben mit den Werfen 
der vorzüglichſten Meifter älterer u. neuerer Zeit, namentlich eines Sebaftian 
Bach, Mozart, Elementi und Beethoven (weldy’ leßterem er mit Borliebe 
das forgfältigfte Studium weihte), innig vertraut, und fhöpfte aus dem theo— 
retifhen Schriften Kirnberger’d, Albrechtöberger’3 u. U. einen reichen Schaß 
gründlicher Kenntniffe. Gleichfalls zum Unterrichtertheilen beſtimmt, begann 
er darin ſeine Lauſbahn 1805, im 14ten Lebensjahre; mit welch' glänzendem 
Erfolge, geht aus der Thatfache hervor, daß er noc) bid gegenwärtigen Aus 
genblick, ald der gefuchtefte Mentor, die ganze Tageszeit diefem Gefchäfte 
opfern muß; aber auch den belohnenden Ruhm genießt, eine Reihe audge- 
zeichneter Schüler gezogen zu haben, worunter die Namen ber Frau von 
Belleville-Oury, der Herren Liſzt, Dohler u. v. A. als vollgültige Bürgen 
prangen. Ohne eigentliche Aufmunterung ober Anleitung, ohne einen 
fremden belebrenden Rath zu genießen, blos aus freiem "Antriebe amd 


Czerny | 345 


ganz der eigenen Beurtheilung überlaffen, verfuchte fi ber Jüngling frühe 
zeitig in allen Compofitionsgattungen, und errang dadurch jene außerordent⸗ 
liche Fertigkeit im Entwerfen u. Schnellfchreiben, woraus einzig u. allein nur 
die Möglichfeit der fpäteren, faft unglaublichen Productivität zum Xheil er= 
Flärt wird, welde außerdem, ohne der angewöhnt häuslichen Lebendweife 
und dem Entfremden aller ftörenden Zerftreuungen, feinem von Natur 
etwas ihwächlihen Körperbaue höchft nachtheilig geworden ſeyn müßte. In 
feinem 28ften Jahre (4819) erfchienen, durch zufällige Beranlaffung, feine bei- 
den Erftlinge gedruct: concertante Variationen für Pianoforte und Violine 
in D, bei ©. A. Steiner, und ein vierhändiged Rondeau brillant in F, bei 
Diabelli ; und von diefem Zeitpunfte an bid Juni ded Jahrs 4834 vollendete 
er, tro& bed faft alle Stunden raubenden Scholarifirend, fonder fchwächens 
der Geiftedanftrengung 338 Fleinere und größere Werfe, welche bei Peters, 
Hofmeifter, Schott, Hellmuth, Schlefinger, Simrock, Paul, Kiftner, Artaria, 
Niccordi, Machetti, Steiner, Leidesdorf, Diabelli, Hadlinger, Breitfopf und 
Härtel, Trontiendfy, Laue, Probft u. U. aufgelegt wurden, und in drei 
Claſſen fid theilen: a) in jene, fo zur Ausbildung der Schüler beftimmt 
find; b) in brillante und elegante, der herrfchenden Mode huldigende, Clavier⸗ 
compofitionen, mit und ohne Orcheſter; ec) in jene, worin ein ernfterer Styl 
vorzugsweife berücfichtigt ift. Dabei find nicht mit eingeredhnet fo man— 
nigfaltige Arrangementd und Ueberfeßungen von Sinfonien, Oratorien, 
-Opern, Quverturen u. dgl. ; die Verbeutfchung des voluminöfen Reicha'⸗— 
fhen Harmoniewerfed, viele Meilen, Motetten, Eoncerte, Sinfonien, Ges 
fänge ze., nod) handichriftlich, deren Gefammtzahl fich ebenfall3 Teicht auf 150 bes 
laufen möchte, u. welche eben fo laut für den beifpiellofen Fleiß und die all: 
feitige Gewandtheit ded Verfaſſers fprechen, als nicht minder des gefuchten 
Meifterd univerfelle Beliebtheit daraus in Flarfter Evidenz hervorgeht. — 
Earl C. hatte nie Gefchwifter, auch, außer feinen Eltern, feine anderen 
Verwandte gefannt; er ift bid zur Stunde noch unvereheligt, und hat feine 
Baterjtadt niemals verlafien, wofelbft er, in der blübendften Periode, unter 
feinen Zeitgenofien den eminenteften Pianiften zugezählt wurde. Sein Bors 
trag war ungemein feurig, dabei böchft rein und deutlich, bei einer auf 
den Gulminationspunft potenzirten Bravour ; der Anfchlag mufterhaft, das 
ganze Spiel voll Leben, geiftreich und ausdrudsvoll, haarſcharf nuancirt, 
und tändelnd faft eine Summe ungeheurer Schwierigfeiten mit überrafchens 
der Leichtigfeit befiegend. Gegenwärtig fcheint ed ihm an Zeit und aud) 
wohl an Luft zu gebrechen, den Birtuofenpfad noch ferner zu verfolgen; 
Daher ift feinen Bewunderern nur felten mehr bad beneidendwerthe Loos be= 
ſchieden, an feinen öffentlichen Kunftleiftungen ſich erfreuen zu fönnen. Daß 
bei einer fo überaus fruchtbaren Schöpfungskraft nicht alle Erzeugniſſe 
eine gleiche Nangftufe zu behaupten vermögen ; ja, daf in einer fo vielfach 
verzweigten Sippfchaft von Brüdern und Schweitern eine gewiſſe yamiliens 
ähnlichfeit apodictifch nothwendig unter einander, ftattfinden müſſe, fann gar 
nicht anders feyn und ift naturgemäß bedingt, in der Sache felbft begrüns 
det. So wird denn 5. B. audy Niemand fordern, daß unfer Autor ald Redae⸗ 
teur des „‚mufifalifchen Pfennigmagazins“ oder der „Xonblumen:Gallerie“ 
einen höhern Anflug nehme, ald ed gerade eben die Xendenz des Gegen 
ftandes erheifcht ; hat er ſich aber einmal vorgefeßt, was Rechtes zu geben, 
dann ift er auch ganz der Mann zum männligen VBolbringen. — Wenn 
endlih Earl C., der Künftler, einen europäifchen Ruf ſich errungen hat, fo 
erfcheint Carl E., der Menſch, wahrhaft liebenswürdig; im Umgange freund: 
lich zuvorkommend, theilnehmend, befheiden, anſpruchlos, gefällig, ruhig 
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beſonnen, wohlwollend, und auch außer feinem Fache wiſſenſchaftlich gebil- 
det und kenntnißreich: eine, leider! allzufeltene Tugend, um nicht da, wo fie 
fi) vorfindet, Doppelt willfommen geheißen zu werden. Senfried. 

| Ezerny, Joſeph, Elavierfpieler, Elaviercomponift und Muſikalien⸗ 
‚händler zu Wien, ift nidyt mit dem, reihbaltigen Componiften Carl Czerny 
zu verwechfeln, welcher nicht, wie man fälſchlich geglaubt hat, ein Bruder, 
fondern nidyt einmal ein Verwandter deffelben ift. Schwerlih würde Joſeph 
Ezerny’3 Name in der mufifalifhen Welt befannt geworden feyn, wenn Earl 
Ezerny ſich nicht einen fo allgemein verbreiteten Ruf erworben hätte. Der: 
felbe war ald Spieler nicht ausgezeichnet, und feine 60 und einige Compo- 
fitionen für dad Inftrument find ed eben fo wenig, wiewohl fie ganz artig 
klingen. Sie beftehen in Rondo's, Divertiffements, Variationen ꝛc. — kurz: 
in Stücden jeder leichteren Gattung, wie dad moderne Publifum fie liebt. 
Man glaubt, daß Iofeph C. fhwerlich jemald etwas componirt haben würde, 
wenn er e3 nicht in der Zeit, wo Carl €. berühmt wurde, vortheilhaft für 


feinen Mufifhandel befunden hätte, Elaviercompofitionen mit dem Namen 


Czerny zu fiehen. Ja, in Wien wollte man fogar willen, daß diefe Stüde 
von jungen unbefannten Muſikern verfaßt würden, welche Ezerny dafür 
bezahlte, daß er feinen Namen ald Eomponift darauf ſetzte. Indeſſen da 
Earl C. feine Berwandtichaft oder vollends Identität mit Joſeph E. meh: 
reremal öffentlicy ablehnte (unter Anderem aud) 1824 in der Berl. müflf. 
Zeitung), fo dauerte die glücliche Speculation nicht fehr lange, und bie 
Nachfrage nady Jofeph E. verminderte fih in dem Maaße, wie die nad 
Earl E. wuchs. Er war am 17ten Juni 1785 zu Horzin geboren und ftarb 
zu Wien am 22ften September 1831. Seine auögezeichnetite Schülerin iſt 
die Blahetfa, neben der er übrigens noch viele andere bildete. 
Czerwenka, Zofeph, ein in feiner Glanzepoche vortrefflicher Obeift, 
geboren den sten September 1759 zu Benaded in Böhmen. Stiadny in 
Prag war fein erfter Lehrer. 4779 wurde er bei dem Fürftbifchof von 
Bredlau, Grafen Schafgotiche, zu Johannisberg in Schlefien angeftellt, folgte 
41790 einem Rufe in die Capelle des Funftliebenden Fürften Anton Efter: 
bazy nach Eifenftabt in Ungarn, u. begab ſich 1794 nad Wien, wofelbit er 
unter dem älteren Triebenfee feine Kunftausbildung vollendete, und eine 
ehrenvolle Aufnahme ald Solofpieler fowohl in die 8. K. Hofcapelle, als 
bei dem Shofopernorchefter fand. Weide Stellen verſah er rühmlichſt bis 
zum Jahre 1829, worauf ihn endlic das vorgerücte Alter ſich zurückzuzies 
ben ermahnte, um nad einem raftlod thätigen Leben die wohlverdiente 
Ruhe zu genießen. Schwerlidy wohl dürfte fich in neuerer Zeit ein Oboe 
bläfer finden, ber, glei dem waderen E., dies fchwierigfte aller Rohrin⸗ 
firumente ein. halbes Jahrhundert hindurch mit foldher Auszeichnung zu 
behandeln erfohren war. 81. 
Czeyka, Valentin, geb. zu Prag 1769; war Sängerfnabe an der 
St. Jacoböfirde, erlernte frühzeitig mehrere, ſonderlich Blasinftrumente, 
und brachte ed vorzugdweife auf dem Fagott zu großer Virtuofität. Seine 
erſte Anftelung erhielt er in der Hauscapelle des Grafen Padhta; 1802 
wurde er nach der Kaiferftadt zum Theater an der Wien berufen, woielbit 
er während eines faſt zwanzigjährigen Zeitraumes ald Concertift ehrenvol 
ſich behauptete. Alsdann nahm er die ihm angetragene Capellmeifteräftele 
bei einem K. öfterreichifchen, damals in Neapel ftationirten Linienregimente 
an, und warb fpäter, vermöge feiner Kenntniß der flavifchen Sprachen, zu 
einem anderen verfeßt, welches im galizifch = lodomerifchen Königreiche ſich 
refrutirt, und deifen Stab gegenwärtig in Mähren liegt. 18. 
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D. 


D, ver 4te Buchftabe im deutfchen Alphabete, bezeichnet in unferem 
mobernen Yonfnfteme die 2te diatonifche Klangftufe, oder die Ste Saite der 
fogenannt diatonifh = chromatifchen Zonleiter, welde in der Guidonifhen 
Solmifation d sol re, oder d la re und auch blos re hieß, je nadydem näm— 
lich das Hexachord von f oder von g oder von c anfing, wo benn im erfte- 
ren Falle auf den Ton d die Sylbe la, im zweiten. die Sylbe sol und im 
dritten die Sylbe re gefungen wurde. Bergl. db. Art. Alphabet und 
Solmifation. Mathematiſch berechnet macht der Ton d zu dem Grunbs 
tone e einen fogenannten großen ganzen Yon aus, u. fteht zu ihm alfo in 
bem Berhältniffe von: ®/,, d. h. wenn bie Saite des Xoned c in 9 gleiche 
Theile getheilt wird, fo geben 8 ſolcher Theile diefer e-Saite den Tond. — In 
der Buchftabenfchrift wird diefer Ton der verfchiedenen Octaven durch D— 
dad d der tiefen oder großen Octave, d — bad d der fogenannten kleinen 
Detave ‚ und das d der übrigen ein, zweis, breis und viergeftrichenen Oe⸗ 


‚tape durch d. d, d und d bezeichnet. — Als Abfürzung fteht d und D bald 
für da, bald für dal und bald auch für destra. Bergl. Abbreviatur. 


Da, eine der Graun’fhen Sylben in der Solmifaton (f. dief.). 


Da Capo, vergl. zunächſt den Artifel Capo; dad da Capo, wie ed in 
Arien und anderen Yonftüden vorfommt, wo ed gewilfermaßen eine beſon— 
dere Abtheilung derfelben ausmadt, und daher beide Wörter zufammen 
gleihfam als ein Hauptwort gebraudyt werden, ward zuerft von Scarlatti 
in feiner Oper „Theodora‘ (1693) eingeführt; früher findet man biefen 
Ausdruck nirgends, auch nicht einmal in den Werfen Colonna's, der doch 
ein Zeitgenofje Scarlatti’d war. Anfangd gefiel‘ diefe Neuerung fo fehr, 
dag Gadparini z. B. in feiner Oper „il Tartaro nella China“ dad Dacapo 
am Schlufie einer jeden Arie anbradte. Die Componiften hielten ed für 
eine fehr bequeme Manier, ihre Compofition zu verlängern. Durd Bad) 
ward diefe allgemeine Leblichfeit fehr eingefchränft, ja beinahe ganz abge= 
haft, da aud die Italiener in ihren Cabaletten fich Peined wirklichen 
Dacapo’s bedienen, fondern bei jeder Wiederholung „de Hauptgedankens 
immer eine Fleine Veränderung in den Verzierungen der einzelnen Noten 
u. ſ. m. eintreten laffen. Nur bei Fleineren Tonſtücken, bei Tänzen u. dgl. 
findet man dad D. noch in feiner eigentlihen Geftalt, d. h. in einer völs 
ig unveränderten Wiederholung ded Anfangsſatzes, um damit zugleich einen 
vllfommenen Schluß herbeizuführen. — Der urfprünglihen Wortbebeutung 
ju Folge ift das D. auch ein überall gebräuchlicher, den Italienern entlehnter, 
außzeichnender Zuruf für Sänger und Inftrumentaliften, dad vorgetragene 
Lonſtück noch einmal zu wiederholen. Es ift dies unftreitig der Ausdruck 
des größten Wohlgefallend, und aud der höchſte Grad von äußerer Bei— 
fallöbezeugung, die einem Eoncertiften zu Theil werden Fönnen. — 


Dad) nennt man auch wohl den obern Theil des Corpus der Geigenin⸗ 
ſtrumente, ſ. Reſonanzboden. 


Dachſchweller heißt eine Einrichtung in der Orgel, wodurch 
eine Berfchiedenheit ded Tones in Anfehung feiner Stärfe und Schwäche 
bervorgebradht wird. Das Nähere darüber findet man unter ben Artikeln 
Ereöcendozug, Orgel und auh Eh weller. 
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Dachſelt, geb. den 16ten December 1737 zu Camenz in der Ober: 
laufis, Fam in feinem zwölften Jahre ald Chorfchüler in die Hofcapelle zu 
Dreöten, wo er Anfangd unter dem damaligen Director Hebeftreit, und 
nach deiien Tode unter dem Gapelldirector und berühmten Kirchencomponi: 
ften Richter die Mufif bid 1758 mit allem Eifer ftudirte, dann die Capelle 
verließ und eine Zeitlang ald Privatmufifus durch Unterricht feinen Unter: 
balt fi zu verfchaffen fuchte. Erft 1768 erhielt er bafelbft eine-fefte An: 
ftellung als DOrganift an der Waiſenhauskirche, und dad Jahr darauf auch 
als Organift an der Johanniskirche beim deutſchen Gotteödienfte. 1785 
ward erald Nachfolger von Weinlig Mufifdirector. u. Organift an der frauen: 
fire, in welder Stellung er dann im Jahre 1804 fein Leben endete. D. 
war einer der gebildetften Muſiker fowobl in wiflenfchaftlicher, als in artı- 
ftifher Beziehung. Sein vorzügliched Orgelfpiel galt jederzeit angehenden 
Drganiften ald Mufter. Er befaß eine fehr zahlreiche Bibliothef von den 
audgefuchteften mufifalifhen Werfen, in denen er fleißig Rudirte, von grund: 
liher Sprach- und Sachkenntniß unterftüßt. Compofitionen von feiner 
Arbeit'haben fi) nur einige wenige im Manufeript erhalten und verbreitet, 
bo läßt ſich von feiner vielgerühmten Thätigkeit erwarten, daß er beren 
mehrere in’s Leben rief. N. 

Dacier, Anna, die Tochter bed berühmten Tanaquill Faber (Le 

Fevre) und Gattin ded befannten Andre Dacier, geb. 1651 zu Saumur, 
geft. zu Parid am ATten Auguft 1721, verdient bier angeführt zu werden 
wegen ber Abhandlung über die Flöten der Alten, die fie ihrer Ausgabe 
bed Terenz (von Rademann überfeßt) angehängt hat. Im Uebrigen gehört 
fie der Kunft nicht an, und übergehen wir daher auch bier ihre fonft inter: 
effante Lebendgefchichte. 

Dacofta oder da Cofta, Franco, Solofpieler auf der Clarinette 

im Orchefter der großen Oper ober der Academie royale de Musique in 
Paris, Profeifor am dafigen Eonfervatorium der Muſik und beliebter Com: 
ponift für fein Inftrument in der neueften Zeit. Er ift aud Italien gebür: 
tig, befand fi) aber ſchon 1804 ald erfter Clarinettift in der Capelle des 
Kaiferd Napoleon in Paris, wo er zugleidy im Orchefter bed italienifchen 
Theaters angeftelt war. Im Jahre 1811 wurde aus Paris hinſichtlich ſei⸗ 
ner Virtuofität verfihert, man Fönne fi Faum einen ſchöneren Xon und 
zarteren Ausdruck auf der Elarinette denken, ald er auf diefem Inftrumente 
bervorbringe, womit er zugleich eine feltene Fertigkeit und Reinheit der 
höheren Xöne verbinde. Bon feinen Gompofitionen find bis jetzt geſtochen 
worden: drei Concerte für die Clarinette mit Begleitung des Orcheſters 
in Bz, C= u. Es:Dur, Parid bei Janet, bei Gentz u. bei Siebert; — varüirte 
Arie für die Clarinette mit Begleitung des Orcyefterd, Parid bei Dufaut,— 
variirte Arie für die Flöte mit Begleitung des Orchefterd, Paris bei Janet; — 
Arie von Garat, varüirt für die Elarinette, mit Quartettbegleitung, Paris 
bei Gaveaur ; — Duett für Pianoforte u. Clarinette oder Violine, 5ted Werf; — 
Arie von Mozart, variirt für die Elarinette, mit Quartettbegleitung, 6teö 
Werk, Paris bei Dufaut; und Variationen für dad Elavier oder Piano- 
forte. v. Ward. 


Dactyli hieß vor Alterd ein Haupttheil dedjenigen Liebes, mit 
welchem ſich diejenigen hören laffen- mußten, die in den Pythiſchen Spielen 
(f. dief.) um den Preis ftritten. — Dactyli idaei find die älteften grie⸗ 
chiſchen Mufifer, von denen die Geſchichte noch zuverläffige Nachrichten auf: 
zumeifen bat. Diefelben befanden fi in dem Gefolge des Cadmus (f. dief.) 
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und biegen nachgehends auch Eureten oder Eorybanten. Sie follen, viele 
Kenntniffe ‘der von- anderen Völkern fhon gemachten Erfindungen gehabt 
haben, und werben von Einigen für Priefter der Eybele, von Anderen 
aber für phrygiſche Flötenfpieler gehalten. Bei den Götterfeften und Waf— 
fentängen der alten Griechen machten fie mit Trommeln und anderen Schlag= 
und Klapperinftrumenten vielen Lärm; ihr Gefang dazu war nichtd anderes 
ald ein heftiged Gefchrei, das fie rafenden Menfchen ähnlich machte. Den 
Namen D. i. mögen jie daher befommen haben, weil fie nach der griechifchen 
Mythe den jungen Jupiter auf dem Berge Ida verborgen hielten und durch 
ein fortdauerndes Getöfe von allerhand Inftrumenten, das fie nach gewiſſen 
abgemeſſenen Schritten (Dactyli genannt, wahrfcheinlid von den Accenten 
des gleichnamigen Versmaaßes) machten, die Entdefung jenes (durch fein 
eigened Geſchrei vielleicht) verhinderten. In rein muftfalifher Hinficht 
wenigitend läßt fich Fein Grund für die Herleitung diefed Namens auffins 
den. Bergl. ach Griechiſche Muſik. 48. 
Dactylus bedeutet in der Muſik einen Tonfuß von einer langen 
und zwei Furzen Noten. Das Berhältniß derfelben zu einander ift durch— 
aus nicht an eine fete Negel gebunden; daher fann audy der D. in allen 
sactarten vorfommen, und es ift fo 3. B. bier derfelbe im a, b, c, d und 
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und welde Fälle der Art noch vorfommen fönnen. 


Dahmen, 3.4, ein zu Anfange diefed Jahrhunderts, befonders in 
England, fehr h ochgeſchätzter Violoncelift, war ein Holländer von Geburt 
und in London am Drurylanetheater angeftellt; ob noch am Leben, wiſſen 
wir nicht, zweifeln jedoh daran. In Deutfchland hat er ſich einmal auf 
einer Runftreife , welde er 1796 und 1797 durch deſſen Süden machte, 
und dann au durch mehrere Compofitionen für fein Inftrument einen 
angeiehenen Namen erworben. Unter letzteren zeichnen ſich hauptſächlich 
feine Duette für zwei VBioloncelle aus, die in London bei Prefton, in Paris 
bei Pleyel und in Offenbach bei Andre erfhienen. Ald Schulſtücke find 
diefelben fehr zu empfehlen, fo wie auch die Biolinquartette, welche ebenfalls 
Andre in Offenbach gedruct hat. — Neuerer Zeit hört man auch biöweis 
In von einem Flötiften Namen? Dahmen, von deffen näheren Lebensum— 
fanden wir aber Peine zuverläffigen Nachrichten zu geben vermögen; audy 
Ifeint er und bier, unter der Reihe der wirflicy verdienten Künftler, noch 
ju unbedeutend dazu. F 0 

Daire od. Dairo ift eine Art türfifcher Handtrommel, welche in eis 
nem 3 Zoll breiten Reife von unbeftimmtem Umfange beftebt, der auf der einen 
hohlen Seite mit einem Fell überzogen ift, und an deſſen Rundung an fünf 
verihiedenen Orten doppelte runde Scheibchen von Meffing oder Fleine 
Caſtagnetten angebracht find, die bei jedem Schlage auf's Fell ein Geklirr 
verurſachen. In Deutfchland heißt dies Inftrument gewöhnlid Xamibous 
rin; doch unterfcheidet ſich diefed von der eigentlichen Daire noch dadurch, 
daß es meiftend einen weit breiteren Reif hat. Uebrigend ift auch 
dad Tractament beider Inftrumente ganz glei; fie werden mit ber 
einen Hand gefchlagen, während fie in der andern fo leicht als 
moglich ruhen. Ihr Zweck ift Fein anderer, ald ein untergeorbnetes Ges 
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räufh, das aber recht wohl zur Erhaltung einer richtigen Yactbewegung 
gebraucht werben kann. 

Dal, ital. Präpofition (aus da und dem Artifel il gufammengefest), 
heißt von, 53. B. Dal Segno (abgefürzt D. S.) — vom Zeichen, d. b. man 
foll da, wo diefe Worte ftehen, von dem beiftehenden und vorber ſchon ein: 
mal zu findenden Zeichen an zu fpielen fortfahren, bis dann der eigentliche 
Schluß ded Tonſtücks durch Fine oder durch das ul Binalzeichen 
angemerft ift. 

Dalayrac, f. Alayrae d'. 

Dalberg, Garl Theodor Anton Maria von, aus dem berühmten 
reichöfreiberrlichen Gefchledhte der Dalberge, Kämmerer von Worms, ehe 
maliger Kurfürft von Mainz und Erztanzler, dann Fürft Primas des 
Nheinbundes und Großherzog von Franffurt, endlich Erzbifchof zu Regens— 
burg und Bifhof zu Wormd und Eonftanz, wurde geboren am Sten Fe 
bruar 1744 zu Hernsheim bei Wormd auf dem Stammbauie ded Dalberg: 
fhen Geſchlechts, Manheimer Linie, u. ftarb, nachdem er 1813 freiwillig auf alle 
feine Befigungen ald Landesherr ꝛc. bid auf feine erzbifchöflihen Geredt: 
fame verzichtet hatte, ald wohlthätiger und überaus hochgeachteter Privat: 
mann zu Regensburg am 10ten Februar 1817. Was aus der übrigen Ze: 
benögefchichte diefed ald Gelehrter und Schriftfteller, fo wie auch als Menſch 
gleic, fehr ausgezeichneten Mannes für den Mufifer, hauptfählid den wiſ— 
ſenſchaftlichen, von Wichtigkeit ift, find weniger feine befondere Liebe zur 
Kunft und die Fertigfeit und der Geſchmack, womit er einige Inftrumente, 
befonderd Elavier, fpielte, als vielmehr feine dahin gehörigen Schriften, 
worunter fi vor allen „die Grundfäße der Aeſthetik“ (Erf. 1791), „Berif- 
les, oder über den Einfluß der fhönen Künfte auf das öffentliche Glück“ 
(Erf. 1806), und mehrere Auffäge in den „Horen“, vorzüglic der über bie 
Kunſtſchulen, als leſens- und beachtenswerth auszeichnen. In ber lebtge: 
nannten Abhandlung dringt er mit aller ihm zu Gebote ftehenden Redekunſt 
auf Errichtung von Kunſtſchulen, in denen der einzelne Menſch veredelt 
und für dad wahre Schöne und Gute erzogen und empfänglic gemacht 
würde. „Gute Negenten” — fchließt er — „Väter des Vaterlanded, wollt 
ihr in euren Staaten Wahrheit, Schönheit und Tugend vereinigen ; wollt 
ihr auf eine dauerhafte MWeife die fchönen Künfte, diefe Blüthe der Menſch— 
beit, erhalten, fo errichtet gute Kunſtſchulen.“ Bedeutungs- und wirflid 
auch noch verdienftvoller um die mufifalifche Kunft ift 

Dalberg, Johann Friedrih Hugo, Freiherr von, des vorigen jün- 
gerer Bruder. Derfelbe wurde geboren 1752, war Domcapitular der hoben 
Domftifter zu Trier und Worms, aud Kurtrierfcher Hofrath zu Coblen;. 
und ftarb im Juli 1812. Wie fein verehrungdwürdiger Bruder genoß er 
von früher Jugend an einer Ausbildung, wie fie feinen zeitig erblühenden 
Talenten, feinem Eifer für alles Wilfenfchaftlihe und Künftlerifhe, und 
feiner Beftimmung für die große Welt angemeffen war. Mehrerer Spra— 
den, mehrerer practiiher Wiffenfhaften, und beträchtlicher Fünftlerifcher 
Sertigfeiten ward er bald, bid auf einen namhaften Grad, mächtig ; öftere, 
zum Theil große Reifen (namentlich nad Italien um 1775, und nad Eng— 
land 1798), und andere bedeutende, öffentliche und Privatverhältniffe veran— 
laßten, und innere, ftetö hierauf gerichtete Neigungen trieben ihn an, un 
abläfiig weiter zu dringen und mehr zu erforfchen. Vornehmlich war es 
dad Talent für Mufif, das fich fehr frühe bei ihm entwicelte, und ſowohl 
für Theorie ald für Praris. Der trefilihe Holzbauer ward fein Lehrer in 
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Beidem. Als er fpäterhin mehr Mufe erhielt, widmete er einem großen 
Theil feined Lebens diefer Kunft, und eine beträchtliche Anzahl zum Theil 
wirflich ausgezeichneter, wenigftens ftetö intereffanter Compofitionen ober 
Scyriften über mufifalifche Gegenftände, fo wie das Biele, was er unmit⸗ 
telbar fördernd und wohlthuend für Künftler und deren löbliche Unterneh: 
mungen that, find Beweife davon. Dabei freilich oft getäufcht iind nicht 
felten betrübt, ermübete- er dody nie. Die innigfte Liebe und der heftigfte 
Trieb zur Thätigfeit für Alles, was die Yonfunft und den Tonfünftler im 
befferen Sinne des Worted anging, ließ ihn niemal auf halbem Wege 
ftehen bleiben. In practifcher Hinſicht zeichnete er ſich beſonders ald Bir: 
tuo8 auf dem Pianoforte aud, und war ald folder in den Jahren 1772 
und 1773, ald er noch in Ööttingen ftudirte, ein wahrer Glanz der dortigen 
academifhen und Privat-Concerte. Bon feinen hieher gehörigen Schriften 
und Compofitionen theilt Gerber in feinem alten und neuen Xonfünftlers 
lericon ein ziemlich ausführliches Verzeichniß mit, fo weit nämlich jene ge— 
druckt und noch vor dem Jahre 1804 erfchienen. Die vorzüglichften darunter 
find die Canzonen und Lieder, deren er mehrere Hefte herausgab; die eng— 
lifche Eantate „Beatrice“ (von Gerber nicht angeführt, gleichwohl aber in 
London gedruckt); mehrere gut gefaßte Doppelfonaten für dad Pianoforte ; 
»franzöfifhe Nomanzen ; Herderd Cantate „das Saitenfpiel” ; eine Ode an 
die Freude; Würde der Frauen, und dann die Mufif zu den- Xodedfcenen 
des Erlöſers nah Klopftod: ein Werf, dem er zwar dadurch fchadete, daß 
er ed mur für Bladinftrumente fchrieb, dad aber auch in foldyer Beftält, 
aut ausgeführt und die von ihm felbft wirffam zufammengefügten Stellen 
des Dichterd gut gefprochen, einen fchönen Eindruck macht, und zu froms 
mer Andacht ftimmt. Dann die Schriften: „Blide eined Tonkünſtlers in 
die Mufif der Geifter” (eine Pleine und Feineöwegd fehlerfreie, aber mit 
Geift abgefaßte Schrift, die bei ihrer‘ Erfcheinung 1787 viel Glück machte); 
„Berfuche, den Dreiflang und die harmonifchen Mitlaute vermittelt Glas— 
ftäben an Metallfaiten hervorzubringen’ (eine mit vielen Borfenhtniffen 
unternommene und mit großer Genauigfeit durchgeführte akuſtiſche Unter— 
fuhung, fteht in der Leipz. allg. mufif. Zeitung 1799 Nr. 6, 7 und 8); 
„Unterfuchung über den Urfprung der Harmonie und ihre allmählige Aus— 
bildung“ (ein glüclic) combinirted und zu interefjanten Nefultaten benütz— 
tes Werf, erſchien Erfurt 1800); „Ueber die Mufif der Indier, aus dem 
Englifhen des William Jones, mit Anmerfungen, Zufäßen, englifchen 
BVolfögefängen ꝛc.“, Erfurt 1802. Unjtreitig ift diefe leßtgenannfe D's 
wichtigfte mufifalifche Arbeit. Nirgends noch ift der Gegenftand audführli= 
cher und gründlicher bearbeitet worden; feine eigenen mündlichen Unterre— 
dungen darüber mit Jones u. Anderen, welche fi längere Zeit in Indien 
aufgehalten hatten, gaben ihm die beften Mittel und Gelegenheiten dazu. 
Auch dur „Gita-Govinda“ oder Gefänge Jajadeva's, eined indifhen Dich— 
terd, welche er 1802 mit Erläuterungen heraudgab, hat er fehr viel für das 
richtigere Berftändniß der indifhen Mufif gethan. Mehr über D. gehört 
nidyt hieher; auch feine Pleineren und minder wichtigen Schriften und Com— 
pofitionen, von welchen erfteren bie allg. Leipz. muſik. Zeitung einige mit- 
theilt (3. B. 1800, pag. 105 ff. ; 1801, pag. 196 ff.), glauben wir übergehen 
zu dürfen ; indefjen daß er als Menſch theilnehmend, liebevoll, herablaffenb, 
heiter und gefellig war, daß er alles Wahre, Gute und Schöne, wo er ed 
erfannte, achtete und nah Kräften förderte, daß er wahrfcheinlich eben fo 
viele aufrichtige Freunde hinterließ, ald nähere Bekannte, und ſchwerlich 
irgend einen Feind, das gehört wohl für Alle, die feiner gedenfen, und 
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mag denn auch bier, wie fhon an mehreren anderen Orten, feinen Plas 
finden. Th. 

Dalibor, der befannte Böhme, nad weldhem noch bi3 auf den 
heutigen Tag der Schloßthurm in Prag den Namen Daliborga führt, lebte 
gegen Ende des 15ten Jahrhundertd. 1498 war er der Anführer einer Re 
bellion, wurde ald folder ergriffen, und in den genannten Schloßthurm nad 
Prag abgeführt. Ein Dann von lebhaftem Xemperamente, plagte ibn in 
diefem: Zuftande die fchredlichfte Langeweile; er fuchte daher eine Geige 
zu befommen, und ohne vorher aud) nur dad Mindeſte von der Muſik ver: 
ftanden zu haben, brachte er ed durch unabläfjiges Ueben zu einer foldy 
außerorbdentlihen Fertigfeit auf diefem Inftrumente, daß fih täglich eine 
Menge Volks um ihn verfammelte, und er zulegt für den größten Geiger 
ganz Böhmend gehalten wurde. Mitleid und Bewunderung bradıten ihm 
Dabei nicht felten reichlihe Gaben. Bon ihm entftand das in Böhmen nod 
jest befannte Sprichwort: „Etiam Daliborem fames musicam docuit‘ (auch 
einen Dalibor fann der Hunger zum Xonfünftler maden). Mehrere über 
ibn, wad ‚weniger hieher gehört, findet fih in Theobald's „Huffi — 
Thl. 3, pag. 159. 

Dall, Roderid, merkenswerth als der leßte der fogenannten wan: 
dernden Harfner in Schottland, lebte nody um die Mitte deö vorigen Jahr: 
hunderts, wenigftend noch 1740 bei Blair in Athole und Dunfald, von wo 
aud er fleißig die Häuſer des Adels befuchte, der feine Kunft reich belobnte. 
Er galt für einen der geſchmackvollſten Componiften und Harfenvirtuoien feiner 
Zeit u. feines Landes, u. noch jegt find in Schottland viele feiner Lieder beliebt 
und zu wahricheinlih unvergängliden Nationale und ächten Bolfsliedern 
geworden. Wir Pennen davon feines, als nur einige Melodien, die auch 
in Deutfhland zu Tänzen, Variationen, Rondo's u. dgl., namentlich von 
MWilling und einigen älteren Componiften, benußt worden find. Sie haben 
viel Anſprechendes, Freied und dabei doc Fließendes in der Melodie, das 
fie zu wahrhaft dyaracteriftiihen Tongebilden erhebt. 

Dalloglio, zwei Brüder, Domenico und Giufeppe (zuweilen auch 
gefchrieben d'Alloglio); erfterer, der ältejte, war berühmt ald Biolinift, der 
zweite u. jüngere aldBioloncellift; fie waren geboren zu Benedig in den 
erften Jahren des vorigen Jahrhunderts ; 1735 Famen fie zufammen nad 
Peterdburg in Kaiferl. Dienfte, wo fie neunundzwanzig Jahre verweilten, 
ftetd im Befiße der höchſten Achtung ; 1764 nahmen fie ihre Entlafjung, um 
wieder in ihr Vaterland zurüczufehren. Auf der Reife dahin rührte den 
Domenico unweit Narva der Schlag, woran derfelbe wenige Tage darauf 
ftarb. Giufeppe feßte nun feine Reife allein fort, nachdem er fidy noch einige 
Zeit in Warihau aufgehalten und nad ein paar Concerten die Ehre hatte, 
vom Könige von Polen mit dem Character eined Königl. polnifhen Agen— 
ten in der Republif Venedig befleidet zu werden. 1765 traf er in Venedig 
ein, ftarb bdafelbft aber ſchon 1774. Bon beiden Kuünftlern find viele Com: 
pofitionen befannt geworden, bie ihrer Zeit fehr beliebt waren, und auch 
jest noch einen claffifhen Werth haben, namentlich die in Wien gedruckten 
Biolin= und Bratſchenſolo's, wie auch mehrere Eoncerte für die Violine 
und einige Sinfonien von Domenico, und dann einige Bioboncellduette von 
®iufeppe. Merfwürdig genug ftand letzterer ald Virtuos in einem größe 
ren Unfehen ald fein Bruder, während diefer wieder für einen fleißigeren 
und adtungdwertheren Componiften gehalten wurde. Von ded Domenico 
größerer Thätigfeit in der Compofition wenigſtens überzeugen wir und aud 
gegenwärtig noch durch die vorhandene Anzahl feiner Werke, tt. 
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Dalland, Ralph, ein berühmter engliſcher Orgelbauer, lebte zu 
London, wo er 1672 ftarb. Er derforgte mit bem Älteren Schmidt beinahe 
alle Kirchen England’3 mit Orgeln. Hauptfählid merfwürdig darunter 
find die Werfe im neuen Collegium und in der Mufiffihule zu Oxford. 
Seinen lesten Bau unternahm er im Yebruar 1672 zu Greenwich ; Siranf- 
heits halber aber mußte er ſchon im Mai beifelben Jahres nah London 
zurüctehren und die Vollendung des Werfed feinem Gehülfen -James 
White überlaffen. So erzählt Hawkins in feiner Geſchichte Bd. 4, päg. 357. 
—Dalvimäre oder d’Aalvimäre, P. U. „Dalvimare,” fo fihrieb 
man 1800 aus Paris (Leipz. muſik. Zeitung 1800, pag. 732), „hat ed im 
der Behandlung feiner Harfe fo weit gebracht, daß er weder einen Neben 
bubler bat, noch unter und gehabt hat. Er hat zugleich zu den bedeuten 
den Verbeſſerungen, welde ber Lautenmacher Coufineau mit dem Mecha— 
niömud der Sarfe vorgenommen, bad Geinige beigetragen.” Den Liebha= 
bern ber Harfe hat er fünf Werfe gefchenft, worunter ein Potpourri aus 
Mozart’5 Zauberflöte, in ranfreich „Les Mysteres d’Isis‘ genannt, wor= 
aus die Eritif, ber die franzöfifhe Zauberflöte nicht gefallen wollte „Les 
Misöres d’iei‘“ machte. Ueberhaupt aber darf ohne Bedenfen behauptet wers 
den, daß D., dem eine große Geſchicklichkeit und Beliebtheit ald Lehrer und 
Birtuos auf der Harfe nicht abgeſprochen werden fonnte, niemals jedoch 
ein vorzüglider Componift gewefen iſt. Jetzt ift er nicht mehr am Leben, 
und aud) feit 1810 ſchon ift er nach und nad) ziemlich ganz in Vergeſſenheit 
gerathen, G. 

Damadcen, f. JZoanned Damascenus. 


- Damenifation ift eine Singübung, wobei der Schüler die Tonſtu— 
fen auf ben Sylben da, me, ni, po, tu, la, be (c, d, e, f, g, a, h) folmifirt. 
Graun führte dieſe Art zu folmifiren (f. dief. Art.) ein, und ed ift nicht 
zu leugnen, daß diefe Sylben in mehrfacher Rückſicht zwedmäßiger find, 
als die Aretinifchen ut, re, mi, fa, sol, la, si; boch bleibt auch hier Toſi— 
Agricola’d Bemerkung wahr: „Man nenne die Töne wie man will, nur 
gebrauche man jedem Zone feinen eigenen und zwar einen zur fingendben 
Ausſprache bequemen Namen. In wiefern die D. biefe Forderung 
erfüllt, wird im- Art. Solmifation ausführlid dargethan. ©. Nbrg. 


Damiani, %., ein berühmter Sänger aus dem Anfange des jebis 
gen Jahrhunderts, der ſich auch ald Componift einen Namen erworben hat. 
In einigen Catalogen wird fein Name auch d'Amiani gefdhrieben.. Er 
war ein geborner Italiener ; fein Auf verbreitete fi jedoch von London 
aus, wo er im Jahre 1800 auf den Theatern und in mehreren öffentlichen 
Eoncerten mit vielem Beifalle fang. Dafelbft find auch feine Variationen 
für eine Singftimme über „God save the King“, feine Gefänge mit Beglei- 
tung der Harfe oder des Pianoforte’d, und feine zweis, breis und vierftims 
migen Noturno’3 gedrudt. 1801 ging er nad Paris, wo jedoch fein Ge 
fang weniger Beifall fand ; 1805 fang er nody auf den Theatern zu Neapel, 
und 1806 zu Ron. Bon feinen fpäteren Lebenöverhältniffen ift in Deutſch⸗ 
land nichts Zuverläffiges befannt geworben. 39. 

Damas, Friedrid, gegenwärtig Eantor in Bergen auf der Infel 
Rügen, ein in der mufifalifchen Welt zwar wenig befannter, gleichwohl aber 
achtungdwerther Mann, befonderd wegen ber beiden Werte „Hülfsbuch für 
Sängervereine der Schullehrer auf dem Lande und in Meinen Landftäbten‘ 
und „Leichte Chöre an Sonn= und Fefttagen für Choranftalten auf dem 
Lande und in Fleinen Städten,“ welche 1831 bei Bötbge in Berlin erfhieg 
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nen. Beide Werke find ihrem Zwede vollfommen angemefien; dad erftere 
giebt dem vorwärts firebenden Lehrer eine ftufenweis geordnete Reihe von 
melodifchen und rhythmiſchen Xreffübungen in die Hand, und dies zwar in 
der befriedigendften Weife; das zweite ift gleichſam eine Yortfesung von 
dem erfteren, indem bier der Verfaſſer praftifcy nadweist, wovon er dort 
theoretifch zu überzeugen fucht, und zwar mit einem hervorſtechenden Xalent, 
deifen Kraft noch mehr durch eine reife Erfahrung unterftügt wird. Es 
wäre zu wünfchen, daß diefer verdiente Mann noch weiter, fowohl als Leh— 
rer, wie als practifcher Componijt, bervorträte, namentlid auf dem Gebiete, 
auf welchem er ſich und durch obengenannte Werke fchon fo vortheilbaft 
gezeigt bat, und wo nody immer ein großer Mangel an wahrhaft Gutem, 
Rützlichem und Gediegenem fo fühlbar herricht. Ss. W. 


Damm oder Dämme, auch Unterfhied, falfhes oder 
blindes Regifter genannt, find fchmale Leiften, ohngefähr 1’ breit, 
welcye der Länge nad) auf der Windlade befeftigt find. Auf ihnen ruhen 
die Pfeifenftöcde und unter diefen, folglidy zwifhen den Dämmen, Jaufen 
die Parallelen ; damit diefe leicht hin = und hergefhoben werden fönnen und 
dennoch fich winddicht an die Lade anſchließen, ift ed nöthig, daß die Däm— 
me, etwa um fo viel alö die Stärke eined Kartenblattes beträgt, höher 
ald die Stärfe der Parallelen feyn. müflen. Damit auch zwifchen den 
Dämmen fein Wind verfchleichen kann, werben fie fo forgfältig abgerichtet, 
daß fie fih überall winddicht an die. Lade anfchließen, auf die fie mit Keim 
und hölzernen Nägeln befeftigt werden. Am zwedmäßigfien madht man 
fie, wie alle Theile der Windlade, aus Eichenholz, auf jeden fall aber 
aus derfelben Holzart, aus der die Parallelen und Pfeifenftöcde gemacht 
find, weil mehrerlei Holzarten bei feuchter Witterung verfdiedenartig 
anquellen, bei heißer und trocdener Luft wiederum verfchiedenartig eintrock⸗ 
nen; diefe VBerfchiedenartigfeit aber zur Folge hat, daß ber eine oder der 
andere Theil fic, wirft, und der Wind ſich alsdann verfchleichen kann. 


Dammbretter. So nennen einige Schriftfteller die Spunde, 
womit die Windlade verfpundet worden, welde Benennung aber falfd iſt; 
richtiger heißen fie Canzellenfpunde, auch Canzellenwände. 
Man wählt fie von gehörig trocfenem Eichenholze ſo ſtark und lang, daß 
ſie, wenn ſie gehörig geleimt ſind, gewaltſam in den Windladenrahmen 
eingetrieben werden müſſen, damit ſie vollkommen winddicht anſchließen; 
ſie bilden die Canzellen einer Windlade. 


Damon. Die Geſchichte erzählt von zwei Tonkünſtlern dieſes 
Namens. Der älteſte davon gehörte dem alten Griechenland an, war 
aus Athen gebürtig, ein Schüler des Agathokles und der Lehrer des Peri— 
led und Sofrates in der Mufif, wie Plato und Plutard) verfihern. Er: 
fterer fagt von ihm, daß er befonderd den rhythmifchen Theil, ald den vor: 
nehmften der damaligen Muſik, verbeijert habe; wo hingegen Ariftides 
Quintilian bemerft, daß er ein vorzügliher Componift gewefen-fey, der 
befonderd in dem Ausdrucke der verfchiedenen Empfindungen und Leiden: 
fchaften eine befondere Geſchicklichkeit beſeſſen habe. Demnach dürfte er 
denn wohl für den größten Mufifer des altem Griechenlands gehalten wer: 
den. Merkwürdig find die Worte, die ihm Plato in den Mund legt: „Die 
Muſik kann in feinem Staate eine Veränderung erleiden, ohne daß nicht 
zugleich auch eine Veränderung in der allgemeinen Denfungsart, Regie: 
rungdform und den ©itten damit verbunden wäre.” Auch die Erfindung 
des hypophrygiſchen und hypolydiſchen Modus, zur Milderung des phrygis 
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ſchen und Iydifchen, wird diefem Damon beigelegt. Wegen bed Verdach⸗ 
te3, daß er ald ein eben fo großer Staatdömann wie Mufifer feine Kunft 
nur zum Vorwande gebrauche, um den Perikled herrfchen zu lehren, ward 
er von Athen verbannt. Sonſt erzählen die alten Schriftfteller nicht Be— 
ftimmted aus feinem Leben. Vergl. auch Vossius de nat, art. lib. I. 
cap. 4. $. 47, Prinz Hift. cap. II. $. 39 und cap. VII. $. 43. — Der 
zweite, William Damon, war ein in der lebten Hälfte des 16ten 
Sahrhundertd berühmter englifher Componiſt, Mitglied der Königl. Ca— 
pelle zu London, und der erjte, welder in England die vierftiimmigen 
Palmen einführte, mit dem Werfe „The Psalmes of David in English me- 
ter, with notes of 4 partes ect.“ welches einer feiner Freunde 1579 zu ons 
don herausgab. Darin hatte er den Palmen eigene Melodien gegeben. In 
einem andern Werke, weldes nad) feinem Tode 1591 zu London erfdyien 
und dejien langen Xitel Gerber in feinem neuen Xonfünftler = Lericon volls 
ftändig anführt, behielt er die in den Kirchen gebräuchlichen Melodien bei, 
und feste diefelben dergeftalt für 4 Stimmen, baß immer ber Tenor bie 
Melodie führte, während in dem erfigenannten Werke immer dem Dis: 
cant die Melodien zugetheilt waren. Burney, der auch ein fünfftimmiges 
Miferere von dieſem D. beſaß, rühmt die Reinheit feined Satzes und die 
Gefälligfeit feiner Melodie; Hawkins fagt nichts hierüber, fondern erzählt 
nur von feinen Werfen, und daß biefelben. Anfangd zwar wenig, fpäter 
jedoch eine fehr lebendige Theilnahme gefunden hätten. 


Damoreau, eine beliebte Opernfängerin in Parid, wurde geboren 
daſelbſt 1801. Sie ift eine geborne Einti, verheirathete ſich aber vor eini- 
gen Jahren mit dem Schaufpieler Damoreau, und nennt ſich deshalb auch 
gemeiniglih Einti- Damoreau oder umgefehrt. In ihrem Aeußern 
zeichnet fie fi durch mandye characteriftifche Züge aus, die denn auch auf 
ihre Action einen nicht unvortheilhaften Einfluß ausüben; ald Sängerin 
verbindet fie die italienifhe mit der franzöfiihen Schule, und gehört daher, 
zumal da beide, fowohl bie italienifhe als die franzöſiſche Schule, in ihrer 
jetzigen Geftalt durchaus nicht auf ein beftimmted und unterfcheidbared Na— 
turell Anſpruch machen, der großen Zahl ber jeßt lebenden Gefangsfünft- 
ler an, bie gleihfam ohne alle beftimmte Phyſiognomie den höchften Grad 
ihrer Kunft nur in der blos technifchen Fertigfeit fuchen, und fomit Alles 
zufammenreihen, was fie mit ihrer Stimme hervorzubringen im Stande 
find, ben Werth eined ächt Fünftlerifhen ECharacterd und Ausdrucks dabei 
gänzlich verfhmähend. Unſers Willens hat die Mad. D. Paris noch nicht 
verlaffen, um eine größere Kunftreife zu unternehmen; in Deutfchland 
wenigftend ift fie noch ſehr unbefannt. 14. 


Dämpfer (franz. sourdine, ital. sordina und sordino), ift eine 
mechanifche Vorrichtung bei mufitalifchen Inftrumenten, ihren Yon fanf- 
ter, fchwächer und weicher zu machen. Bei den Geigeninftrumenten wird 
died durdy einen Fleinen Kamm von Holz, Elfenbein oder Metall bewirkt, 
deffen drei gefpaltene Zadfen auf ben obern Xheil des Steges gefchoben 
werden, ohne daß fie die Saiten berühren. E3 muß diefer Dämpfer fehr 
genau auf ben Steg paſſen, wenn der Ton dadurch weder, fhnarrend wer: 
den, nod eine ungleihe Stärfe befommen foll. Unter den Bladinftru- 
menten wird bi jest nur beim Waldhorn und bei der Trompete ein fol: 
cher mechaniſcher Dämpfer angewendet. Bei erfterem befteht er gewöhnlich 
aus einer meiftend mit Tuch überzogenen hohlen Kugel von Pappe, ohn⸗ 
gefähr 6 Zoll im Durchmeifer, an weldyer fi ein offener Schlauch befindet, 
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der in den untern Xheil des Hornd, zunächſt des Schalltrichterd, paßt; 
innerhalb der Kugel ift ein Draht mit einer Scheibe angebracht, durdy 
welche die Höhlung des Schlaudy8 verdeckt werden kann, damit der Hornift 
bei Anwendung des Dämpfer nicht den Vortheil des Stopfens verliert, 
zu welchem Behufe auch der Draht mit einem Handgriffe verſehen iſt, der 
aus der untern Seite der Kugel hervorragt. Bei der Trompete iſt der 
Dämpfer ein Stückchen ausgebohrtes und gut abgedrehtes Holz, das in 
den Schalltrichter geſchoben wird. Auf dieſelbe Art laſſen ſich übrigens 
auch alle andere Blasinſtrumente wenigſtens etwas dämpfen, und die 
Verſuche, welche man mit dem Stopfen der Rohrinſtrumente, vermittelſt 
eines feuchten Schwammes oder zuſammengeballter Baumwolle, gemacht 
hat, ſind von keinem ungünſtigen Reſultate geweſen; doch iſt, wie ſchon 
geſagt, noch kein beſtimmter Apparat hiezu gewählt. Auch iſt das Dämpfen 
dieſer Art von Inſtrumenten wegen ihrer Länge viel zu läſtig, als daß es häufig 
angewendet werben könnte. — Bei den kruſtiſchen Clavierinſtrumen— 
ten beſteht der Dämpfer aus einem innern Mechanismus zur Verhinde— 
rung des Nachklanges der Saiten nach Aufhebung der Finger von ben 
Yaften. Die gefammte Einrichtung diefed mechanifchen Theild der Clavier— 
inftrumente wird gewöhnlich die Dämpfung genannt, während ber ein= 
zelne Körper, welder nur eine Saite dämpft oder deren Nachflang ver— 
bindert, der Dämpfer heißt. Bei ben alten Flügeln oder Claviecymbeln 
ift diefed ein Fleines Stückchen Tuch an ben fogenannten Doden oder 
Springern , weldes ſich nach dem Anfchlagen ded Tones und bei dem Zus 
rücffallen der Springer, auf die Saite legt; bei dem neueren Fortepiano 
ift ed ein Pleiner, mit auögefafertem Tuch oder fehr wolligtem Leder über- 
zogener, am beften iedoch mit ‚feiner. Merinowolle belegter Körper, der 
auf die Saite fällt, fobald der Finger die Tafte verläßt, Die mechanifche 
Einrichtung deſſelben ift ganz verichieden,. doch immer fo, daß die Taſte, 
wenn fie angefchlagen wird, zugleicy auch den Dämpfer ihrer Saite hebt, 
und daß diefer, fobald der Finger die Taſte verläßt, entweder vermöge 
feiner eigenen Schwere oder vermöge einer entgegen ftrebenden Feder au: 
genblicflidy wieder auf die Saite fällt, und zwar fo feft und gleichmäßig, 
daß durchaus fein Nachklang irgend einer Saite ftattfindet. Aus diefem 
Grunde ift denn auch, obichon ſich die Dämpfung, namentlich bei einem 
tafelförmigen Inftrumente, verfchieden anbringen läßt, die liegende immer 
die zweckmäßigſte, und daber neuerer Zeit audy die bevorzugtefte. Beiden 
älteren Elavierinftrumenten läßt fih die Dämpfung durch einen Zug auf- 
heben, bei den neueren gewöhnlich durdy ein am Boden des Inftrumentes 
angebrachtes und vom Spieler mit dem Knie oder dem Fuße regiertes 
Drudwerf (f. Pedal). Im Allgemeinen hat jedes Clavier fo viele ein 
zeine Dämpfer, ald ed Xöne oder Xaften hat; bei feinem jeßigen weiten 
Umfange jedoch pflegt man den oberfter Tönen der fechöten Octave Feine 
Dämpfer zu geben, weil die Saiten fo kurz find, daß fie unmöglich noch 
länger ald die Zeit des Anſchlags vibriren und alfo von felbft nicht auf 
eine ftörende Weife nachflingen Fönnen. Die Wichtigfeit diefed Theils ber 
“ Elavierinftrumente bedarf wohl Feines weiteren Beweifeö, und wie viel 
daher auf feine forgfältige und zwedmäßige Einrichtung anfommt, leuchtet 
ein. Es ift nothwendig, daß alle Töne des Clavierd gleich fehnell, gleich 
fehr, feſt und überhaupt fo präci® und fiher als nur möglich gedämpft 
werden, und daß dieſes ohne alled, auch dad mindefte Geräufch geſchieht; 
baher muß der Mechanismus, fowohl der ganzen Dämpfung als jedes 
einzelnen: Dämpferd, ein fehr leichter fenn, und ein Dämpfer zu dem am 
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bern, binfichtlich feiner Größe, Schwere, Form ze. in einem foldden Ver: 
bältniffe ftehen, daß die Wirfung ded einzelnen Dämpferd-wie der gefamm: 
ten Dämpfung völlig gleihmäßig ift. Bei dem Aufheben der Dämpfung 
Dürfen die einzelnen Dämpfer nicht der eine nach dem andern folgen, ſon— 
dern ed muß dies mit ſolcher Gleichheit geichehen, daß es fcheint, als wä— 
ren die vielen verfchiedenen einzelnen Fleinen Körper ein einziger in fich 
verbundener ; und eben fo genau und gleihmäßig, der Zeit und det Wir: 
fung nad), muß auch die Dämpfung wieder fallen. — g. 

Daͤmpfung, bezeichnet zunächſt die Handlung des Dämpfens der 
Töne und auch die Art und Weiſe, wie dies geſchieht. Man ſpricht daher 
z. B. von einer leichten, ſichern, ſtarken, geringen ꝛc. Dämpfung; dann 
verſteht man darunter auch wohl die ganze mechaniſche Vorrichtung, durch 
welche die Töne der einzelnen Inſtrumente gedämpft werden Fönnen. Hierüber 
vergl. man den vorh. Art. 


Danby, John, galt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts für 
einen der beſten engliſchen Singeomponiften, lebte zu London, wo er 1807 
ftarb ; befonderd berühmt waren feine Glees, weöhalb er denn auch in Deutfch= 
land hauptſächlich durch diefe Eingang gefunden hat. 1794 erfchien eine 
große Sammlung davon, die mehrere Auögaben und Auflagen erlebte. 

Dandelmann, Wiliam Bonaventura, Freiherr von, Königlich 
SPreußiicher Landraty, Major, Ritter des rotben Adlerordend, wurde geb. 
1777 zu Hugli in Bengalen, wo fein Vater Director und vorfißender Rath 
der holländiſch- oftindifhen Compagnie war. Nach deifen Tode Fam er im 
zwölften Jahre mit feiner Mutter und einem Bruder zu feinem Oheim, 
der bald darauf feine Mutter heirathete, und ihn ald ein forgfamer Bater ' 
erzog. Neigung und Wunfch der Eltern beftimmten ihn zum Militär und 
fein Jugendunterricht in der Xonfunft war daher fehr_mangelbaft, doc 
erhob er fid) in feinem männlichen Alter noch durch den beharrlichften Fleiß, 
ber in der heißeften Liebe zur Muſik feine wirffamfte Xriebfeder fand, zu 
einer fo hohen Stufe der Kunftbildung, wie fie von Dilettanten und haupt— 
ſächlich von folden, die fo fpät beginnen, nur fehr felten erreicht wird, 
und die ihn zu einem der verdienteften Männer um die Verbreitung und 
Bildung eines geläuterten Geſchmacks in der Mufif, vornehmlich in Thü— 
ringen, bat werden laffen. Meder Reifen, noch Opfer fcheute er, den 
Unterricht füchtiger Meifter zu genießen, um fich theoretifch und practifch, 
vorzüglid im Biolinfpiel, zu vervollfommnen. Nach den deutichen Be— 
freiungöfriegen ward er Landrath ded Querfurter Kreifes und nahm als 
folder feinen Wohnfig zu Loderdleben. Hier errichtete er ein ftehendes 
Streichquartett, und that durd die Veranftaltung größerer Inftrumental= 
Aufführungen fehr viel für Verbreitung der Tonfunft. Um das Quartett 
ungeftört zu erhalten, befoldete er eigens dazu einen Biolonceliften. Auch 
theoretifch fuchte er der Tonkunſt zu buldigen, indem er einen Verein 
gründete, der ſich bei feinen regelmäßigen wöchentlihen Zufammenfünften 
nur über Muſik und mufifalifhe Gegenftände beſprach, und zu feiner eige— 
nen Belehrung die beften mufifalifhen Schriften und Zeitungen anſchaffte. 
Die Kunft im eigentlihen Sinne des Worts ward fo durch diefen einen 
Mann ein Gemeingut der gebildeten Mufiffreunde der ganzen Umgegend. 
D- ftarb am 30. April 1833 An den Yolgen einer Gehirnentzundung, wels 
che übermäßige Anftrengung in amtlihen und anderen Arbeiten berbeiges 
führt hatte. Lwe. 


Dandert, Ghifehni, blühete ald Clericus, päpſtlicher Borfänger 
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und nah Abami’s Verſicherung ald einer der beften Madrigal-Componiiten 
um die Mitte des 16ten Jahrhunderts. Er war einer der Richter in dem 
berühmten Streite zwifhen Bincentino und Bincenzio Lufitano über die 
mufifalifhen Xonarten. Bon feinen Compofitionen finden fi nur nod 
einzelne Pleine Stüde in der 1545 zu Augsburg gedruckten Salblingerſchen 
Sammlung ; alles Uebrige ift verloren gegangen. 


Dandrieu oder dD’Andrieu, Jean Francois, berühmter Orga: 
nift an St. Merry und Gt. Barthelemy zu Parid, geb. dafelbft 1684 und 
geft. am 16. Januar 1740, erwarb ſich hauptſächlich durch die „Principes 
de l’accompagnement du Clavecin, exposer dans les tables etc.“, weldye von 
41719— 1777 vier verfchiedene und immer verbeflerte Auflagen erlebten, 
einen bedeutenden Ruf; dann erfchienen von ihm noch mehrere Bücher 
Sonaten und Suiten für das Clavier, auch einige Noel für die Orgel, 
und dann eine Art Sinfonie für Bogeninftrumente, betitelt „les caracteres 
de la guerre“, die, fonderbar genug, im vollfommenften Contrafte mit 
feinem font ziemlidy reinen Kirchenſtyle ftand, und deshalb auch fehr we: 
nig Theilnahme fand. Für die Orgel felbft hat er viel componirt, aber 
nichts davon in den Druck gegeben. Sowohl in Anfehung des Geſchmacks 
alö feiner Talente wird er mit dem berühmten Couperin vergliden, und 
was angenehme Mannigfaltigfeit in der Compofition und Fülle der Har— 
monie betrifft, von Vielen fogar nody über denfelben geftellt. Lim fo mehr 
aber ift ed zu verwundern, daß von feinen Orgelwerfen fo wenig, und in 
Deutfchland fat gar nichts befannt geworden ift. s 


Daͤnemark — Dänifhe Mufif. In fofern die älteften Be 
wohner Dänemarf3 Deutiche waren, fällt audy die Urgefdichte der däni- 
fhen Mufif mit der der deutſchen zufammen und es ift daher, was 
diefen Punct betrifft, der letztgenannte Artifel zu vergleichen. Hinſichtlich 
ber characteriftifchen ®eftaltung, welche biefelbe in ber fpäteren Zeit (bis 
auf unfere Xage), befonders was bie eigentlihe Volksmuſik betrifft, an- 
nahm, ift die dänifhe Muſik, ihr ganzer innerer und äußerer Zuftand, 
wiederum eine — fo zu fagen — allgemein nordifche, daß ihre innige Ber: 
wandtfchaft mit der fchwedifchen und norwegifchen eigentlich gar Feine voll 
fommen abfchließende Sonderung zuläßt, und fomit die eime nicht obne 
gleichzeitige Befhauung der andern unterfucht und dargeftellt werden kann. 
Deshalb verweifen wir denn auch in folder Beziehung bier auf den allge 
meinen Art. Scaldenoder&candinavifhe Mufif, wo um fo anfdaus 
licher felbft diejenigen wenigen und gering marfirten Züge hervorgehoben 
werden können, welde allenfall3 noch einen Unterſchied und eine Gränze 
jwifchen ber däniſchen, ſchwediſchen und norwegifhen Mufif abfehen laſſen. 


Danner, 1) Johann Georg, ein vortreffliher und zu feiner 
Zeit auch fehr beliebter Biolinfpieler, war Hofmuflfus zu Mannheim, wo 
1745 fein Sohn u. Schüler, ber noch berühmtere— 2) Ehriftian D. ge 
boren wurde. Diefer fam 1761 in die bafige Hofcapelle, weldyer er aud) 
1778 mit feinem Vater nah München folgte. 1783 ging er nad Zwei 
brüden, und wurde bafelbft zum Herzogl. Concertmeifter ernannt, als 
welcher er endlich 1792 nach Carlsruhe berufen wurbe. Sieber folgte ibm 
auch 1800 fein Vater, der Alterd halber nicht mehr fpielen fonnte und 
1807 bei ibm ftarb. Er felbft vollendete fein ruhmvolled Künftlerleben 
1816, nachdem er fowohl in dem großen Bioliniften Friedrih Ed, feinem 
Schüler, ald auch durch die Herausgabe mehrerer ſchätzenswerther Violin— 
fachen fein Andenfen gefichert hatte. Das befte, was er componirt bat, iſt 
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ein Biolinconcert in F mit s1ftimmiger Orchefterbegleitung, das leider aber 
Manufeript ‘geblieben ift. Seine gedrudten ECompofitionen beftehen in ein= 
zelnen Kleinen Solofäßen und mehreren Duetten, die namentlidy angehen: 
den Biolinfpielern ald zweckmäßige Uebungsſtücke empfohlen zu werden 
verdienen, nicht nur wegen der Reinheit ihre Satzes, fondern auch we 
gen ihrer Angemefienheit, mit welder fie die practifche Fertigkeit auf um 
Inſtrumente auf's Nüslichfte fördern helfen. 


Danzi, Franz, bat, obſchon Fein gemeined Xalent, — in 
den Annalen der Tonkunſt eigentlich geglänzt, dennoch aber als ein Künft: 
ler von der feltenften vielfeitigften Ausbildung, durch Lehre und Beifpiel, 
fo viel gewirft, daß ihn mit Necht die Anwartfchaft zufteht auf ein Denk⸗ 
mal, wie ed die Welt meiftend nur ihrem Heroidmud zu feßen pflegt. Er 
ward geb. 1760 zu Mannheim, wo fein Bater, Innocenz D., ald dur: 
pfäßzifcher Hofmufifus und erfter Bioloncellift in ber Capelle angeftellt war. 
Mannheim bildete, wie etwas fpäter für die Schaufpielfunft, fo auch da= 
mals für die Muſik, in der That eine eigene felbfiftändige Schule, die, 
wenn in mancher Hinficht auch anderen nachftehend, dennoch ihre befonderen 
Vorzüge befaß. Länger und reiner als in den meiften anderen Capellen er- 
bielt fich in ihr der einfachere, edlere und ausdrucksvollere Gefang, und 
damit natürlich auch die jenem Gefange ähnliche Behandlung der Mufit 
überhaupt und der Inſtrumentalmuſik insbefondere. Diefer Zuftand der 
Muſik auf dem Boden, auf welhem D's Pünftlerifches Talent, das fi) 
frübzeitig Fund gab, feine erfte Pflege erhielt, mußte von wefentlihem Ein— 
fluffe auf feine fernere Ausbildung feyn. Sein Vater ward fein erfter Leh— 
rer ; derfelbe brachte ihm die Elementarkenntniffe aller Muſik und das nächſte 
Mittel fie anzuwenden, das Glavierfpielen und Singen, leicht bei, dann 
bielt er ihn zum Spiel feines eigenen Inftruments, des Violoncells, an, 
deifen Unterricht er fih auch für die Folge vorbehielt. Bon feinem zehnten 
Sabre an wurde er ber öffentlihen Schule, fowohl ber mufifalifhen als 
der wiffenfchaftlichen,, frei überlaffen, und da jede von beiden gut, ber 
Knabe fähig, folgfam und fleißig war, fo waren aud feine Fortfchritte in 
jeder Sinficht die erwünfchteften; und fo fam ed benn auch, daß in ber 
Zeit, wo er ald junger Künftler fi der Welt zuerft vorftellte, diefe ihn 
zugleich Fennen lernte ald einen in ber Unterhaltung intereffanten, im Bee 
nehmen gefitteten und überhaupt angenehmen und gebildeten Jüngling, der 
da gut fprady und fchrieb, der Rechenſchaft geben fonnte von Allem was 
er wollte und that. Er war ber lateinifchen Sprache einigermaßen, der 
franzöſiſchen hinlänglich und der italieniſchen ſehr mächtig; verſtand es auch, 
hübſche deutſche Verſe zu machen, wobei ihn fein von Natur ziemlich leb— 
haftes, aber gemäßigtes und keineswegs leidenſchaftliches, ſondern ſehr ges 
fügiges Weſen unterſtützte. Neigung und Geſchick zur Compoſition melde— 
ten ſich früh bei ihm. Als zwölfjähriger Knabe ſchon ſchrieb er unaufge— 
fordert Allerlei, beſonders für das Violoncell, was gefiel. Letzterem 
Inſtrumente widmete er ſich mit beſonderem Fleiße und er ward daher in 
feinem 15ten Jahre ſchon als Violoncelliſt in die Capelle aufgenommen. 
Sein Spiel war in jeder Hinſicht ausgezeichnet, wenn auch nicht das, was 
man jetzt brillant und feurig nennt, ſondern der bezeichneten Natur ſeiner 
Schule gemäß geſangreich, daher, aber auch höchſt angenehm und nicht fels 
ten von zauberifher Wirfung auf gleich geftimmte Seelen. Died, liebliche, 
gefangreiche Melodien zu fchaffen, war auch dad Ziel, welches er ſich ald 
Eomponift, al3 welcher er ein Schüler Boglerd wurde, fein ganzes Leben 
hindurch gefteckt hatte,‘ und im welchen von feinen Werfen er daſſelbe am 
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vollfommenften erreicht bat, das find gerabe auch feine beften, und diejenigen, 
welche noch jebt theilweife leben und wirken, und vorausfichtlich noch eine lange 
Zeit fortleben und fortwirfen werden. 1778 wurde er mit der gefammten 
Eapelle und Oper nah Münden verfebt. Hier hörte er viel, fchrieb viel 
und leider nur allzuviel, um Allem gleihen Gehalt und Werth geben zu 
fönnen. „Der Kuß“, „die Mitternadhtöftunde” u. „Iphigenie“ find die beften 
von feinen Opern. Gie gefielen und verdienten ed, ohne indeifen eigentlidyed 
Glück zu machen. In den übrigen find zwar einzelne treffliche Stücke ent- 
balten, aber es fehlt ihnen der Glanz genialer Erfindung, die Schärfe und 
Beftimmtheit in der Zeichnung der Eharactere, und das zündende, umſich⸗ 
greifende Feuer in der Ausarbeitung. Auch bad zu öftere und ‚deutliche 
Durchhören fremder Ideen fchadete ihnen nicht wenig. Doc ward D's 
Berdienft und Bemühen vom Hofe anerfannt und er 1796 zum Bicecapell- 
meifter ernannt. in bedeutender Abfchnitt feined Lebend batte fchon frü= 
ber (1790) mit der Berheirathung mit Margaretbe Markhand, ber 
höchſt liebendwürdigen Tochter des damaligen Theaterdirectord in München, 
begonnen. Diefelbe war 1768 geboren und als zartes Mädchen ſchon durch 
ihre gelungene Darftellung der Kinderrollen beim Publicum beliebt. Unter 
Leitung der berühmten Lebrun (f. dief.), Danzi’d Schweiter, bildete fie 
ſich zu einer im deutſchen und italienifhen Style gleich fehr ausgezeichneten 
Sängerin, womit fie auch dad Anfehen einer trefflihen Schaufpielerin und 
Glaviervirtuofin verband. 1787 trat fie zum erften Male ald Sängerin in 
Boglerd „Eaftor und Pollux“ auf; 1791 nahm dad junge Ehepaar Urlaub 
auf unbeftimmte Zeit, um eine größere Kunftreife zu mahen. Auf diefer 
verweilten fie ſich am längften in Leipzig und Prag, wo fie fi bei der 
kleinen, aber vortrefflichen italienifhen Oper des Guardafoni, er ald Mus 
fifdirector und fie ald Sängerin, hatten engagiren lajien; befonders als 
Sufanne in Mozart’ „Figaro“, ald Caroline in Cimarofa’3 „heimlicher 
Ehe”, und in der Titelrolle von Paiſiello's „Nina, war fie eine geift- 
und feelenvolle, lieblide Erfcheinung. 4794 und 1795 hielt fi dad Künſt— 
lerpaar in Stalien, befonderd in Venedig und Florenz auf, und ärndtete 
bier nicht weniger auögezeichneten Beifall ald in Deutfchland. Kränklich— 
feit der Mad. Danzi war Urſache, daß Beide fon zu Anfange des Jah— 
red 1796 nad) Münden in ihre früheren Berhältniffe zurücfehrten ; 1799 
ging jener Zuftand in eine ſchnelle Auszehrung über, die die vielgeliebte 
Sängerin am 11. Juni 1800-dahinraffte. D. ward durch diefen Berluft 
fehr gebeugt; nur im Kampfe mit ſich ſelbſt vermochte er ed noch, die 
Opern und zwar an dem Orte zu dirigiren, in welden und wo er feine 
früh verblichene und geliebte Gattin glänzen gefehen hatte. Dazu Fam bie 
ihn fchmerzende Leberlegenheit feined Collegen Winter, und mit Freuden 
nahm er daher 1807 den Ruf ald Hofcapellmeifter nah Stuttgart an. Da. 
ſich die nachmaligen großen Veränderungen in Würtemberg auch auf Thea= 
ter und Hofmufif erftredten, fo bewarb er ſich um die Capellmeifterftelle 
am badenſchen Hofe, erhielt fie und lebte nun fortan in Carlsruhe, im 
Beſitze der allgemeinen Achtung, und ftarb hier 1826. — Neued und wefent- 
lich Förderliches hat er der Kunft nicht gebracht; übergehen wir daher auch 
ein vollftändiged Verzeichniß feiner vielen (gegen 100) Werke, das ſich über: 
dem fchon theilweife bei Gerber (neued Xonfünftlerlericon) findet, und um 
fo mehr, alö die große Revolution, welde in ben erjten Decennien des 
jeßigen Jahrhunderts in der Inftrumentalmufif vorging, und welde D. 
alfo größtentheild mit erlebt hat, viele davon, ihrem eigenthümlichen, — * 
jetzt allgemein üblichen ziemlich ſchnurſtracks zuwider laufenden Characte 
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zufolge, der Bergefienheit übergeben. hat. Wenigſtens haben bie meiften 
feiner Inftrumental =Compofitionen, die in Quartetten, Quintetten, Ser: 
tetten, Eoncerten für verfchiedene Inftrumente, befonderd aber für Violon— 
cell, Sinfonien ꝛc. beftehen, dem äußern Gebrauche nach dies Schickfal erz 
litten. Höher in der allgemeinen Adytung ftehen dagegen feine Vocalcom— 
pofitionen. In feinen fehr zahlreichen Liedern und anderen ein= und mehr 
fimmigen Gefängen verwandter Gattungen findet man ftetd eine richtige 
und forgfame Behandlung des Textes; der Mehrzahl nad find fie ſchön 
erfunden und ausdrudsvoll, wie hauptſächlich feine geiftlichen Geſangſtücke, 
bie er in fpäteren Jahren in Carlöruhe zunächft für den dortigen Ging- 
verein oder für einzelne Freunde gefchrieben hat, leider aber bis jett 
nur noch zum kleinſten Theile gedruct find. Seine Sammlung von Sol- 
feggen ift weit verbreitet und gehört unter die beften der neueren Zeit, denn 
D. war audy ein vortreffliher Gefangdlehrer. Aus feinen Meilen, Mag 
nificaten, Cantaten, Pfalmen ꝛc.) alle, bid auf den 128ften Pfalm op. 65, 
und eine weniger bedeutende Gelegenheitdcantate, noch ungedruct) fpricht 
unverfennbar ein von dem Gegenftande durchdrungener Geift, ein frommes 
Herz, und fie befunden einen aud) in den Funftvolleren Formen wohl geüb— 
ten Tonſetzer, der in fhöner Haltung fanfte Würde mit nicht geringer 
Kraft zu vereinen wußte. Gein gelungenftes Werk diefer Art ift ein in 7 
Säten audgeführted „Te Deum laudamus“ , dad überall, wo ed aufgeführt 
wurde; von ergreifendfter Wirfung war. — In ben lebten Lebensjahren 
beichränfte D. fein Wirfen nur auf einen fehr engen Kreis, der zumal 
noch ihm die Gelegenheit dazu geben mußte. Als Virtuos trat er fchon 
lange nidyt mehr öffentli auf; auch würde er in der neuen Modewelt, 
wie fchon oben angedeutet, nur ſehr wenig Glück ald folder gemacht ha= 
ben, was indefien in Feiner Weife ihm, ald vielmehr der Gefunfenheit des 
Geſchmacks zur Laft gelegt werden darf. Th, 

Danzi, Madame, f. den vorhergehenden Artikel. 

Daquin, f. Aquin. 

Darbed, Johann, Prof. der Muſik und Inftructeur beim Opern⸗ 
theater zu Copenhagen, feit 1768 auch Mitglied der daſigen Hofcapelle, 
legte den erften Grund in der Muflf dafelbft unter der Leitung des Secre⸗ 
tair Freithoff. Sein glänzendes Biolinfpiel war DVeranlaffung, daß der 
König von Dänemarf ihn von 1770 an mehrere Jahre in Italien reifen 
ließ. Sieben Jahre lang hielt er fidy in Venedig und Bologna auf, an 
welch' letzterem Orte er vier Jahre lang den Unterricht ded Pater Martini, 
der ihn fehr lieb gewann, genoß. Nichts beftoweniger war ein Stabat ma- 
ter die einzige Compofition, die er ald Nefultat feined Studiums -mit nach 
Dänemarf zurüdbradte, überhaupt aber auch die einzige, welde je von 
ihm erfchienen ift. Doch ward er auf die Empfehlung Martini’d ald erfter 
Lehrer an der Königl. Singfhule zu Copenhagen angeftellt, und es ift 
auch nicht zu leugnen, daß die vortrefflihften Sängerinnen, weldye nad) 
der Zeit in der dortigen Oper glänzten, wie 3. B. die gefeierte Tem. 
Müller, hauptfächlich nur ihm ihre Kunftbildung verdanften. 1784 ernannte 
ihn der König, deſſen Gnade er ſich auf alle mögliche Art und Weife zu 
erwerben gewußt hatte, zum bdänifchen General: Eonful in Italien, womit 
einer feiner ſehnlichſten Wünfche erfüllt ward; ein unbefannter Vorgang 
aber veranlafte die Zurüdnahme diefer Ernennung nody vor feiner Ab— 
reife, ohne daß er auch wieder in feine vorige Stelle eingefeßt wurde; felbft 
fein früherer Gehalt von 1000 Thalern wurde in 600 Thaler jährliche Pen: 
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fion verwandelt, die er dann zu Friedensburg auf der Infel Seeland ver- 
zehrte, bid er 1810 ftarb. In der Kunft wirkte er in biefer Zeit nicht 
mehr, auch zur Ertbeilung von Unterricht, wozu fidy ihm mehrfadye Gele: 
genheit darbot, fonnte er ſich nicht wieder entichließen. Q. 


Darmfaiten find Fäden von zufammengedrehten Schaaf= ober 
beſſer Lämmerdärmen von verſchiedener Länge und Gtärfe, die zum Be 
ziehen der Harfe, der Geigen= und Lauteninftrumente ꝛc. benußt werden. 
Die Verfertigung derfelben gefchieht auf folgende Weiſe: die Därme wer: 
den aufgefhligt, von den fetten und ſchleimigen Theilen gereinigt, in einer 
Lauge gebeizt, und dann nad Berhältniß der Saiten, je nachdem fie ftarf 
oder fein feyn follen, auf einem fogenannten Darmhaspel oder Geilerrade 
mehr oder weniger zufammen gefponnen; alddann werden fie aufgehängt, 
gefchwefelt, getrodnet, gefhliffen, mit einem gelinden Dele eingefchmiert 
und in die gewöhnlichen Ringel gewunden, von denen 30 zufammen ge- 
bunden einen fogenannten Stock ausmachen. in ziemlich zuverläffiges 
Zeichen einer guten Darmfaite ift, daß fie fich bei dem Aufziehen nicht ver— 
färbt, fondern hell, durdfichtig und elaftifdy bleibt, aud muß fie durchge— 
bend3 von derfelben Stärfe und völlig gleihmäßig zufammengedreht feyn, 
wad man mit einem Chorbometer leicht ermitteln kann, fonft find ihre 


Schwingungen ungleidhartig und wird ihr Ton unrein und auch fchwerer 


= 


anſprechend. Das Alter der Darmfaiten Fann nicht ermittelt werden. Schon 
Homer hatte eine Lyra mit fieben Darmfaiten bezogen. Die beften Darm 
faiten werden in Italien verfertigt, theils weil dort mehr Lämmer ge— 
fchlachtet werden ald in jedem andern Lande, und die Därme berfelben fich 
beffer zu den Saiten eignen ald die der alten Schaafe, theild aber auch, 
weil man dort mehr Sorgfalt auf die übrigend mühfame Reinigung der 
Därme verwendet, und die dazu erforderliche Lauge beffer zuzubereiten 
verfteht. Die größten Darmfaiten=abrifen waren von jeher in Neapel 
und Rom. Bergl. den Art. Angelucci. Die fogenannten romaniſchen 
Darmfaiten werden im Königreihe Neapel verfertigt. Ueber deren Vor— 
züge vor ben übrigen Saiten und ihre eigenthümliche Befchaffenheit findet 
fidy dad Nähere unter dem Art. Romaniſch. Daß nit alle Saiten, 
welche aus Italien fommen, unbedingt die befferen find, ift Faum zu erwäh— 
nen; auch werden in Deutichland viele Saiten für italienifche audgegeben, 
die nie auf italienifhem Boden waren. Hier in Deutſchland, wo häufig 


die Mufifer felbft eine eigene Darmfaiten- Fabrif haben, nimmt man aud 


wohl Ziegene und Kaben= Därme zu den Biolinfaiten; doch find diefelben 
nie fo gut ald die Schaaflämmer = Därme. Zu den feinften Biolinfaiten 
gehören gewöhnlid 3, zu ben ftärfften 7 Darmſchnüre; zu den gröbiten 
Baßſaiten fteigt Die Zahl derfelben auf 120. Wenn foldhe Saiten lange 
aufbewahrt werden follen, fo ift darauf zu fehen, daß fie zunädft an einem 
fehr reinliden Orte liegen, wo fie nicht beftaubt werden können, und dann 
auch, daß fie nicht zu lange einer trodenen Luft audgefest find. Ihrer 
Güte förderlich iſt auch, wenn fie bei einem ſolchen Falle bisweilen mit 
einem leichten, feinen Dele wiederholt eingerieben werden, was hauptfäch- 
lic ihre Elafticität dauerhafter madt. Alles dies find aber nur Präfer: 
vative, welche aufhören, fobald die Saite auf das Inftrument gefpannt if. E. 


Darondeau, Henry, Gefanglehrer, oder, wie er ſich felbft nannte, 
Maitre de gout de chant, und beliebter Componiſt in Paris, erft vor eini— 
gen Jahren dafelbft ald ein alter Mann geftorben, fhrieb für bad Theater: 
„die Roſe“, lyriſches Ballet (gefiel 1823 in Wien) ; „Paul u. Virginie“, Ballet 
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(mit Rud. Kreußer gemeinfchaftlic in Muſik gefekt); „Pizarro“, hiftoris 
ſches Ballet (im Clavieraudzuge geftohen, Parid bei Momigny); „La 
Chatte meroeilleuse‘‘, Fomifched Ballet (die Ouverture für's Pianoforte ges 
flohen, Paris bei Janet); dann mehrere minder wichtige Sachen für das 
SPianoforte, ald Sonaten, Potpourri’s, Fantaſien, Variationen u. dgl. m. 
Sein letztes Werk diefer Art war „Vampyr“, eine Fantaſie mit 9 Barias 
tionen (1821). ’ v. Ward. 
Darftellung ift im Allgemeinen jede finnlihe Aeußerung eines 
inneren geiftigen Zuftanded, ober die Handlung, durch welche etwas In: 
neredö, Gedachtes oder Empfundened, zu einem Gegenftande der äußeren 
Anfhauung gemadt wird. In äfthetifcher Hinficht, in welcher wir dies 
felbe bier nur zu betrachten haben, ift fie diejenige Xhätigfeit, durch welche 
der Künftler fein Innere in ein äußerlich Wahrnehmbares verwandelt, 
alfo dur welhe — nad) Anforderung der Kunft — dad Gedachte oder 
Empfundene zugleich auch in fchöner Form äußerlich dargeftellt wird. Dem— 
nad muß die Fünftlerifche Darftellung immer auch einen äfthetifhen Stoff 
zum Objecte haben, eine äfthetifhe Idee in fich begreifen, die in dem dar— 
ftellenden Künftler entftand, in demfelben Augenblicke aber auch alle feine 
geiftigen Kräfte in jenes lebendige Spiel verfeßte, vermittelft deifen diefelben mit 
einer wunderbaren Leichtigfeit und ohne alled Bewußtfeyn von Abficht und 
Pegel eine unendlihe Menge angemeffener BVorftellungen hervorrufen und 
an einander reihen, ihn, den Künftler, alfo begeiftert (f. Begeifterung), 
mit einer unaudfprechlihen Liebe ihn erfüllt, die zum heftigften Triebe 
wird, au bad äußerlich zu verwirflihen, was innerlich dad Geelenauge 
erfhaute. Dazu müſſen ihm nun aber nicht blos gewiſſe und hinreichende 
Darftellungdmittef zu Gebote ftehen, d. b. die Kunft, in welcher 
er fchafft, muß ihm nicht nur Material genug zu ber beabfichtigten Dar— 
ftellung darbieten, fondern er felbft muß auch ein höhered Darftellung 3: 
vermögen befißen, das ed ihm wenigftend möglich erfcheinen läßt, das 
hohe Ziel feines Sehnend zu erreichen; denn vollfommen erreichen wird er 
Diefed nie, wähnt er ed auch vorher, und fommt bad Nachbild auch dem 
Urbilde in feiner Seele fo nahe, daß der Schauer oder Hörer bed erfteren 
— wad dad fiherfte Zeichen für ein Gelingen feined Werfed ift — dadurch 
in einen gleichen oder wenigſtens ähnlichen inneren Zuſtand verſetzt wird, 
in welchem er ſelbſt ſich vor der Darſtellung befand. Auf dem langen und 
mühſamen Wege von der eigenen Anſchauung des inneren Seelenbildes 
bis zum kalten darſtellenden Material und dem dargeſtellten Stoffe ſelbſt 
geht, auch dem fertigſten Meiſter, ſo viel von der zaubermächtigen Ur— 
ſchönheit jenes verloren, daß dieſer, der dargeſtellte Stoff, das Nachbild, 
nur ein matter Abglanz bleibt von dem früher Erſchauten, nimmer aber 
ein vollfommen treue Nadgebilde. Der höchſte Grad dieſes, die gelun= 
genfte fünftlerifhe Darſtellung ift ftetd ein Werk des audgebildetften Dar— 
ftelungsvermögend, deſſen Xrätigfeit fich in verfchiedene Momente oder 
Acte theilt, die nady inneren Geſetzen alle auf einander folgen, wie die lo— 
gifhen Formen des Denfend und Urtheilends. Zunächft wirft dabei das 
Genie: der Künftler empfängt den darzuftellenden Gegenftand, faßt ibn 
auf, vergegenwärtigt fi ihn durch allerhand bildliche Borftellungen,, er= 
weitert und erhöht ihn durch Anfnüpfung verwandter Ideen ꝛc. 2c.; dann 
der Verftand, ber die frühere Schöpfung ber bfoßen Einbildungs— 
fraft nun dem Ffälteren Urtheile unterwirft, aud den vorhandenen ver— 
fhiedenen Darftellungsmitteln für jeden einzelnen Xheil des darzuſtel— 
lenden Gegenftandes die zweckmäßigſten und ausdrudspollften wählt, nad 
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reifliher Prüfung und Durchſchauung dieſe ordnet, und fo dem bisher Ge⸗ 
feßlofen Gefeß und Regel, Ordnung und ein gewiſſes felbftftändiges Anie: 
ben verleiht; und drittend endlich treten dabei Genie und Verſtand zufam- 
men, vereinigen ihre Kräfte und fchaffen das Werk, laſſen die äfthetifche 
Idee zur Wirflicfeit, Dad Gedachte oder Empfundene zur Anfchauung, 
finnlihen Wahrnehmung werden, und fo fie nicht mehr alleiniges Eigen: 
thum des einzelnen Künftlers feyn und bleiben, fondern ein für Jedermann 
(natürlich der die Fähigfeit dazu hat) genießbares Gemeingut. Diefe Ber 
fhaffenheit des innerften Weſens der Fünftlerifchen Darftellung beweift nun 
nicht allein auch die hohe Wichtigkeit derfelben, fondern läßt auch deutlich 
in’3 Auge leuchten, wie fehr und wodurd) fih ber wirkliche Künftler von 
dem gewöhnliden Menfhen und namentlid von dem bloßen Kunft= und 
Schönheitöfreunde unterfeidet, und daß ferner bad eigentlihe Daritel- 
lungsvermögen nicht ohne weitere natürliche Anlagen durd bloße Wiſſen— 
ſchaft erworben und das Darftellen felbft nicht durch bloße Uebung vielleicht 
erlernt werden kann. Jeder Menſch bat von der Mutter Natur mit dem 
Triebe dazu auch die Gabe oder dad Vermögen befommen, fein Inneres 
auf eine gewilfe Weife äußerlich darzuftellen; mit derjenigen Lebendigfeit 
jedoh, Anſchaulichkeit und MWohlgefälligfeit, ald zur Hervorbringung eines 
fhönen Kunſtwerks nöthig ift, vermögen ed nur fehr wenige Auserwählte ; 
und gehört zu einer meifterlihen Leiftung in irgend einer Kunft oder Wiſ— 
ſenſchaft immer aud ein gewiffer Grad von Uebung, fo hängt, was die 
erftere betrifft, biefelbe boch hauptſächlich ab von der Stärfe der Einbil- 
dungöfraft, und diefe muß — wenigftend ihrer Fähigkeit nad — angeboren 
feyn; audgebildet Fann durd Lehre und Uebung dad natürliche Talent 
werden, aber ed felbft nicht gefchaffen. Es ift die Kunft (f. dief.), Die 
ſich in der Darftelung Außert, die Schönheit (f. dief.), die der Künftler 
in ihr zur Anfchauung bringt. Deshalb darf auch die D. nicht mit der 
blos mechanifhen Behandlung eines Kunftwerf3, der fogenannten Ans 
lage, YAudarbeitung und Ausführung (f. alle dief. Art.). ver: 
wechfelt werden ; biefe erfcheinen höchftend nur ald Mittel zu jener. — 
Menden wir nun dies Alles, was biöher über Fünftlerifche Darftellung 
überhaupt gefagt wurde, auf den mufifalifhen Künftler insbefondere an, 
fo haben wir dem nichts weiter zuzufügen, ald nur noch einen Fleinen Un— 
terfchied zwifchen dem eigentlihen dichten den (Componiften) und dem blos 
ausübenden (Birtuofen, Sänger) Künftler in Erwägung zu zieben, 
der und dann audy noch einmal auf eine beftimmtere Sonderung ded Wort: 
begriffed zurücführt. Die äſthetiſche Darftellung befteht in der Anſchau— 
lihmadhung einer äfthetifchen Idee; Objectivität, Idealität und KXotalität 
find daher ihre nothwendigen Bedingungen. In fofern nun aber einem 
mufifalifhen Werfe in dem Augenblide, wo e3 der finnliden Wahrneh— 
mung Anderer gleichſam hingeftellt wird (in jedem anderen Augenblicde ift 
ed todted Papier), in Betracht der Natur feines einzigen Darftelungsmit- 
telö, des Tones, eigentlich Feine Objectivität (Gegenftändlichfeit, Die fireng 
genommen nur den bildenden Künften, und unter diefen vornehmlidy der 
Hlaftif angehört), auch eigentlich Feine Yotalität zugeiprochen werden fann, 
weil nämlid der Ton fein raum- fondern zeiterfüllender, und fein fit = fon> 
dern hörbarer Körper ift, in fofern follte man aud) den Ausdruck Darftellen 
und Darftellung nicht auf die mufifalifhe Kunft anwenden, wenig- 
ftend nit auf den Tondichter, den Componiften, der in den feltenjten 
Fällen das Kunſtwerk, wenn gleidy er der eigentliche Schöpfer deſſelben ift, 
zur wirklichen finnliden Wahrnehmung bringt, fondern höchſtens nur auf 
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den ausübenden Künftler,. den Inftrumentaliften und Sänger. Allein in 
fofern auf der anderen Seite wieder Feinerlei Kunftwerfe die finnliche Ver— 
gegenwärtigung fehlen Fann und darf, und in fofern alle Künfte ihrem eis 
gentlichften Wefen nach auf ein und denfelben Zweck hinausgehen und nur 
binfichtlicy der Form und-ded darftellenden Stoffes fi von einander uns 
terfcheiden, darf vermittelft der Illuſion, die zugleidy unabwendbare Folge 
jener nothwendigen Bedingungen der Darftelung ift, dad Wort fetbft nicht 
allein auf alle Künfte, alfo auch auf die mufifalifche, fondern bier, in Ue— 
bereinftimmung mit dem ſich ſtets und überall gleich bleibenden innerften 
Weſen der fünftlerifchen Darftellung, auch auf den eigentl. tondichtenden wie 
auf den blos tonvortragenden Künftler übertragen werden. Ja einige 
Kunfttbeoriften neuerer’ Zeit find fogar fo weit gegangen, der muſikaliſchen 
Kunft eine wirfliche plaftifche oder rein objective Darftellung beizulegen, 
und wollen in diefem Puncte auch gar feinen Unterſchied zwifchen dem blos 
fen Ausüber und denr eigentlichen. Dichter anerfennen. Im Allgemeinen 
ftimmen wir denfelben hierin gerne bei, fonnen jedody nicht abfehen, daß 
der Zondichter, hauptfächlich in Betreff des erjten Actes der D., in wels 
chem dad Genie thätig ift, nicht doch noch um ein Bedeutended höher ſte— 
ben follte ld der.blod ausübende Künftler, dem der darzuftellende Stoff 
bereitö gegeben ift, und der fich die zu behandelnden äſthetiſchen Ideen 
nicht erft zu ichaffen braudt. Die Begeifterung dieſes erhält eine Anre— 
gung von Außen, bie jened aber ift die ächte, denn fie entfteht von felbft. 
Unter den befonderen Artifeln findet fih dad Weitere darüber, eben fo 
wird auch von dem, was bie der mufifalifhen Darftellung fähigen Gegen- 
ftände ꝛc. betrifft, unter AUſsSdruck, Beftimmtbeit, und den dort ans 
gezogenen Artikeln gehandelt. Ueber die Darftellungöfunf des fcenifchen 
Sängers vergl. man die Art. Acteur u. Bühnenfänger. Eine trefiende 
Ironie liegt darin, wenn Birtuofen und Sänger ihre Eoncerte, wie bie 
Schaufpieler ihre Rollen u. Comöbdien, zuweilen als „muſikal. Bo rftellungen“ 
anfündigen; VB orftellungen geben freilich die‘ meiften, Darftellungen aber 
nur fehr wenige. — Eine befonderd lefenswerthe Abhandlung über ben hier 
befprochenen Gegenftand findet fih in Klopſtock's „Ueber Sprade und 
Dichtkunft”, Hamburg 1779, pag. 243 ff. — Dr, Sch. 
Daffer, Ludwig, bfühte ald herzoglich würtembergiſcher Capellmei⸗ 
fter in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts. Auf feinen Werfen, 
welche hauptſächlich in mehrftimmigen Moteiten, Mefien, Paffionen und 
Offieien beftehen, wovon noch mehrere auf der Bibliothef zu Münden auf: 
bewahrt werden, führt er den lateinifhen Namen Ludovieus Dafferus. Jos 
hann Bol& hat mehrere von feinen Motetten für das Elavier, und Jakob 
Pair in feinem Orgeltabulaturbudhe für die Orgel eingerichtet. Für ein 
elaffifches Werf gelten feine 1565 zu Münden gedrudten mehrftimmigen 
Paffionen, und dann die vier und fechöftimmigen Motetten, weldye fi im 
Eod. 22. auf der Bibliothef zu Münden im Manuſcript befinden. 
Daube, Johann Friedrig, Rath und erfter Secretär der Academie 
der Wiffenfchaften in Augsburg, geb. dafelbit 1729 und geſt. 1804, ift für 
den Mufifer merfwürdig ald der Gründer und Herausgeber der viel gele= 
fenen Wochenſchrift „ber mufifalifhe Dilettant‘‘, und ald der Verfaſſer bed 
1798 erfchienenen fehr nüslihen Buchs „Anleitung zum Gelbftunterrichte 
in der Eompofition“, 2 Theile, von denen jich der erfte befonderd durch die 
Abhandlung von der Erfindung der Melodie ald lefenswerth auszeichnet. 
drüber, ehe er nach Augsburg fam, und ald er noch Kammermufitus zu 
Stuttgart war, hat er herausgegeben: „Generalbaß in drei Accorden 26. 
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welches Werf aber von Marpurg, unter dem Namen Dr. Gemmel, beftig 
angegriffen wurde. 

Daumen (deifen Gebrauch beim Elavierfpielen), f. Fingerſetzung. 

Däumer wird in dem „SJahrbuche der Tonkunſt“ von 1796 pag. 15 
ald ein großer Hoboenvirtuos, zu Wien lebend, geſchildert, wahrfcheinlich 
aber ift dies eine Verwechslung mit Johann Teimer, da fi von einem 
Hoboiften Däumer feine weiteren Nachrichten auffinden. laſſen. 

Dauprat, Profefior des Horned am Föniglichen Eonfervatorium zu 
Paris, in Deutichland befonders rühmlichft befannt durch feine „Methode 
de Cor-alto ‘et de Cor-basse (premier et second Cor)‘‘, welche 1824 bei Zet⸗ 
ter in Paris erfchien, wurde geb. bafelbft 4792, und bildete fich zu dem 
großen Hornvirtuofen, als welcher er in ganz Frankreich geſchätzt wird, 
unter der. befonderen Leitung des berühmten Kenn, u. durch das forgfältige 
Studium der Lehren der dentfchen Meifter Spandaw, Punto, Kohl und 
Domnich. Die Compofition ftudirte er unter Catel, Gofjee und zuletzt un 
ter U. Reicha mit feltenem Fleiße. Er bat ungefähr 30 Werte bis jetzt 
berauögegeben, von welchen bie meiften zwar allgemein geſchätzte Tonſtücke, 
doch faft auöfchlieglich für den Unterricht gefchrieben find, 3. B. die ſechs 
großen Duo’ in Es, in weldyen er alle Dur: und Moll-Gammen, die auf 
einem einzigen. Tone brauchbar find, behandelt hat; ferner die zwanzig 
Duo’3 in verfchiedenen Tönen, mit den Verfeßungen der Töne und Gam— 
men für jedes diefer Stücke; bann feine Xerzetten, Quartetten und Sex— 
tetten für Hörner in gleihen und in verfchiedenen Tönen, und endlich feine 
Solo's und Eoncerte für erfted und zweite Horn x. Sein hauptſächlich— 
ſtes Beftreben dabei ging darauf hinaus, daß er Alled wieder in ein richtis 
ges Geleis zu bringen, und dem Horne wieder zu geben fuchte, was ed durch 
die naditheilige Einführung des genre- mixte in Frankreich verloren hatte. 
Zuerft'Fonnte er feine Grundfäße nur durch eigene Ausführung ald Bir- 
tuos befräftigen; fpäter gab ihm dann feine Anftellung ald Lehrer bes 
Hornes am Eonfervatorium dad Recht, darnady wirkliche Geſetze aufzuftel- 
len. Daß ibm fein Unternehmen, welches für eine wirflide Reform der 
Hornmuſik angefehen werben darf, vollfommen gelungen ift, beweifen nicht 
nur die vielen Schüler, die-aus feinen Lehrclaſſen bervorgingen, und 
jest die erften Pläge in Parid, in den vorzüglichften Provinzialftädten und 
in den Regimentern einnehmen, fondern überhaupt auch der dermalige Stand 
jener Mufif in ganz Frankreich. Seit der Errichtung des Eonfervatoriums 
Calfo feit 1795) waren die Hornfchulen von Duvernoy und Domnidy die 
brauchbarſten und geachtetften. Das Unzureichende derfelben aber nachzu— 
weifen, iſt nicht hier der Ort. Die vorgenannte „Methode“ von D. fiel wie ein 
vernichtendes Meteor zwifchen fie und alle übrigen fchon vorhandenen Schu— 
Ien von Eampini, Punto, Vandenbroek, aud von Fröhlich u.. Belloli, deifen 
Feuer auch die fpäter erfchienene „Nouvelle Methode“ von Klein nicht zu löfhen 
vermochte. Die Vortrefflichfeit der Lehrfäße, welche er darin entwickelt, 
bewährte ſich fo bald, daß diefelben augenblicklich eine gleihfam ftereotype 
Geftalt annahmen in der ganzen Ertheilungdweife bed gegenwärtigen Horn= 
unterricht3. Das ſchätzenswerthe Werk beftebt aud drei Theilen. Der erfte 
davon, der zugleich der ftärffte ift, enthält Alles, was ein tüchtiger Hornift 
zu wiffen und auszuüben braucht, ohne ed jedoch dabei ſchon auf dad Con— 
eertfpiel anzulegen, dad erft im zweiten Theile abgehandelt wird. Der 
dritte Theil ift eine Anweifung für Componiften, bie dad Horn nicht 
felbft fpielen, und dennody mit Sachkenntniß und Gefchmad dafür fchreiben 
wollen. Eine ziemlich lange, aber wohl gefchriebene Borrede enthält eine 
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furze Ueberficht der audübenden Mufif in Frankreich, hauptfächlich in Be- 

ziehbung auf die Bladinftrumente und namentlid das Horn. Auf eine weis 

tere fpecielle Eritif fönnen wir uns bier nicht einlaffen; eine ſolche findet 

ſich in der Leipz. allg. muſik. Zeitung 1824 Nr. 41. Nur bedauern müſſen 

wir, daß der hohe preis des Werkes (70 Fres.) feiner allgemeineren Ver⸗ 

breitun Er binderlih in den Weg tritt. k, 
aufder, Andreas, f, Literatur | 

Davenant, Sir Wiliam, merfwürbig ald Derjenige, weicher ſchon 
1640 in England die Sitte abſchaffte, weibliche Rollen durch Knaben dar— 
ftellen zu laſſen, während bdiefelben in Italien und anderen Ländern noch 
lange (bid zur Verminderung der Caſtraten) fortdauerte. Er war geboren 
zu Oxford 1605, und ald Hofpoet ein fruchtbarer englifher Dramatifer, 
nad) der Revolution, in weldyer er zweimal. in Gefangenfchaft gerieth, Di: 
rector mufifalifcher Unterhaltungen und Scaufpieldirector in London, als 
welcher er auch den .erften Berfuch machte, die bramatifche Declamation mit 
Mufif zu verbinden, wodburd eine Art von Darftellung zwifchen Oper und 
Melodram entftand. . Er ftarb 1668; feine Werke erfchienen gefammelt 
2ondon: 1673. 

David, Anton, einer der größten Clarinettiften, die je gelebt haben, 
wurde geboren um 1730 zu Offenburg bei Straßburg, wo er ben erſten 
Unterricht in der Muſik erhielt. Seit 1750 reiſte er mehrere Jahre in 
Stalien, von wo aus fi fein Auf alsbald über ganz Europa verbreitete. 
Gegen 1760 ging er nach Ungarn und trat in die Dienfte des Yürften Bres 
fhinäfy, wo er einige Jahre fpäter einen Ruf nad) Peteröburg erhielt. Der 
fhädlihe Einfluß, den dad Clima ded rauhen Nordens, verbunden mit der 
heftigen Unftrengung, mit weldyer er fein Inftrument übte, auf feine Ges 
fundheit äußerte, veranlaßte ihn, nicht allein Rußland zu verlaffen, fondern 
auch an die Stelle der Elarinette dad Baflethorn zu feinem Eoncertinftrus 
mente zu wählen. Es ward ihm leicht, auch auf diefem Inftrumente bald 
eine erftaunendwerthe Birtuofität zu erlangen, und der damals noch nicht 
gefannten und für unerhört gehaltenen Art und Weife, wie er daſſelbe zu 
behandeln wußte, umd den vielen Berbeiferungen, welche er. an bemfelben 
anbrachte, ift ed zuzufchreiben, daß das Baſſethorn nach 1780, in welchem 
Jahre er aus Rußland, nad) Deutfchland zurücfehrte und ſich zuerſt in 
Berlin wieder öffentlich hören ließ, hier ald ſtändiges Orchefter- und Con— 
certinftrument eingeführt wurbe. 41783 verließ er Berlin, verdiente ſich eine 
Zeitlang feinen Unterhalt durch Eoncerte in Wirthöhäufern, hielt ſich nach— 
dem aber bid 1789 in Schlefien auf den Gütern bed Freiherrn ‘von Hohberg 
auf. Nach deilen Tode begann er in Geſellſchaft feines vortrefflichen Schür 
lerö, des berühmten Elarinettvirtuofen. Springer, und des tüchtigen Fa— 
gottiften Wohrfad, eine neue Wanderſchaft durch ganz Deutichland, befuchte 
auch nod einmal einen Theil von Oberitalien, Fam nad) Amfterdam, und 
endlicy nach Scylefien zurüd, wo er, arm und fie, 1796 zu Röwenburg 
farb. Keinem Zweifel ift es unterworfen, daß dieſer für feine Zeit größte 
Meifter auf zwei verfchiedenen Inftrumenten aud eigene Compofitios 
nen vortrug, gleichwohl aber ift Feine davon im. Druck erfdienen oder 
durch Abichriften verbreitet worden, und ed läßt fich daher jebt nur fehr 
fchwer ein wohlbegründetes Urtheil über feine eigentliche mufifalifche Bil- 
Dung fällen, wenn nämlich nicht auf die ruhmredigen Audfagen eingegan 
gen werden foll, welde von perfönlihen Freunden feiner Zeit über ihn vers 
breitet und auch durch mandherlei —— für uns noch aufbe⸗ 
wahrt worden ſi nd. | tt. 
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David, eigentlihd Davide, Giacomo, ber weitberühmte Tenorift, 
wurde geboren zu Preſezzo, einem Bergamadfifhen Dorfe (alfo nicht in 
Bergamo, wie ed an anderen Orten heißt) 1750, und betrat feine theatra= 
liſche Laufbahn in Mailand, und augenblicklich auch mit fo viel Glück, daß 
fhon von 1770 an alle Zeitungen von feinem Ruhme voll waren. Stärfe, 
Umfang und Gewandtheit des Organs, bei einem faft übermäßig ſchön ver: 
zierten Bortrage waren bie Haupteigenfchaften feines Gefanges, durch welche 
er in ziemlich ganz Europa glänzte. 1790 fang er auf den Theatern zu Bo: 
logna, Genua und Neapel; 1791 zu London. 1794 kehrte er von bier nad 
Stalien zurüd und ward im glei darauf fi zene Jahre ald Grefber: 
zoglicher Rammerfänger zu Parma angeftelt. Zu Anfange des jekigen 
Jahrhunderts machte er eine größere Reiſe durch Frankreich, wo er für ein 
muſikaliſches Meteor angeſehen wurde, dad von den wunderbarſten Wir— 
kungen auf den damaligen Stand der mufifalifch = dDramatifchen Kunſt fey. 
Keinen geringen Theil an einem foldyen hohen Anfehen hatte feine wirklich 
Achte mufifalifhe Künftlerbildung, indem er, wie die meiften früheren ita= 
lienifhen Sänger , nicht allein die Muſik im Allgemeinen, fondern auch 
die Compofition, und namentlich den Eontrapunft gründlich ftudirt hatte, 
was ed ihn auch vermögen ließ, in dem SKirchengefange, wie in der Opera 
seria und überall, wo er auftrat, gleich groß zu erfcheinen. Bon 1810 an 
fang er wieder in Italien, und zwar 1811 zum legten Male in ber großen 
Oper zu Genua, wo er noch denfelben außerordentlichen Beifall ärndtete, 
der ihm in feiner Jugend zu Theil ward. Bon da an lebte er mehrere 
Sabre in Bergamo, aud aller Deffentlichfeit zurücgezogen, bi6 er von dem 
befannten Impreſſario Barbaja die Einladung erhielt, felbft ald ein alter Mann 
noch einmal die Bühne zu betreten, und zu dem Behufe nach Deutſchland 
zu fommen. Für einen Triumph der Kunſt ward fein neues öffentliches 
Erſcheinen angefehen, und unerflärlich faft bleibt die Wirfung, welche der 
Greis i. J. 1822 noch in Wien durch feinen herrlichen, ausdrudsvollen Ge: 
fang bervorbrachte. Indeſſen waren died auch die letzten Lorbeeren, weldye 
er einfammelte, 1824 Pehrte er mach Italien zurück, nahm feinen Wohnſitz 
wiederum in Bergamo, von einem rühmlichft erworbenen reihen Bermögen 
lebend, fang nie wieder, flarb aber erft am 3iften December 1830. Der 
Sage nach foll ihm fein Sohn, Giovanni D., der ebenfalld ald drama 
tifher Sänger und Tenoriſt rühmlihft in bie Fußtapfen feines väterlichen 
Führers und Lehrers getreten ift, und durch feine jekigen Leiftungen auf 
ben italienifchen Bühnen das wohlverdiente hohe Anfehen feiner Familie 
auch bis in die fpäte Zeit noch aufbewahren wird, auf dem Gottedader zu 
Preſezzo, wo ber VBerblichene feinem legten Willen gemäß begraben wurde, 
ein Monumentfyaben feßen laffen, das in einer Marmorbüfte auf einem zier: 
lichen Piedeftal befteht, und auf deſſen Vorbertheile eine auf den großen 
Sänger Bezug babende lateinifche Inſchrift zu lefen iſt. Ein anderes le: 
bendes Denfmal feste fich der Verewigte noch felbft in dem berühmten Noz⸗ 
zari, feinem fleißigften Schüler. 39. 

David, Rouife, f. Dulden. 

David, der befannte König in Ifrael, ald der jüngfte Sohn Iſai's, 
eined angefehenen Mannes zu Bethlehem, bier geboren 406 nach dem Aus⸗ 
zuge des ifraelitiihen Volkes aus Aegypten, und nach derfelben Zeitrehmung 
geftorben 477 zu Ierufalem, wohin er feine Reſidenz verlegt hatte, it und 
bleibt auch für den Mufifer eine höchft merfwürdige, und in der Gefchichte 
der hebräifhen Mufif, die zu feiner Zeit und hauptfächlich durch ihn felbft 
ben höchften Grad ber Ausbildung erreicht hatte, wohl die allermerfwürbigfte 
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Perfon. Unter dem Artifel Hebräifhe Mufif werden wir vielfach 
darauf zurüdfommen, was er für Emporbringung berfelben, zur Erweckung 
eines allgemeinen Sinnes für Muſik, zur Veredlung des Geſchmacks ꝛc. 
that; übergehen wir daher dieſes Alles hier, wie auch feine ſonſtigen, na= 
mentlich politifchen Lebensbegebenheiten, die fi) außer den Werfen von 
Chandler, Hafe, Niemeyer, au in den Büchern Samueli3 und der Chro— 
nif ſchon zur Genüge aufgezeichnet finden, und bemerfen nur, daß er von 
Jugend auf der Muſik, fo wie der Dichtfunft, nicht nur ald bloßer Liebha= 
ber, fondern ald wirklicher und zwar fleißiger Ausüber ergeben war. Bei 
dem Hüten der Heerde feines Vaters noch, welches, für feine von Natur 
aus fhon hohen Geiftesanlagen fehr einfürmige, Geſchäft er bid in fein 
zwanzigfte Jahr trieb, gewährten ihm Gefang und Sarfenfpiel die anges 
nehmſte linterhaltung. Letzteres liebte er befonders, und die, für feine Zeit, 
fhon eminente Fertigfeit, weldye er darin erlangt hatte, erwarb ihm am 
Hofe Saul’d das Anfehen eines berühmten Muſikers. In feiner größten 
Noth, in welde ihn Saul's VBerfolgungen fpäter ftürzten, war die Mufif 
feine einzige Tröflerin, die feinen Kummer minbderte und ihm neuen Muth 
zum Dulden verfchaffte (Pfalm 34. 52. 54. .56. 57. 59. 63. 142). Ald König 
war, er zugleid) Vorfteher der von ihm gebildeten Sängergefellfihaft von 
Aſſaph, Heman u. Ethan (1. Chron. 16, 17); er erfand mehrere mufifalifche 
Inftrumente; verbefierte die Harfe, die deshalb audy den Namen Davids 
barfe erhielt, und erhob den mufifalifchen Theil zu dem wefentlichften des 
öffentlihen Tempel: oder Gottesdienftes ; feine Berdienfte ald Pſalmendich— 
ter, ald welcher er in der Beibehaltung der parallelen Sätze ſchon eine Art 
von Rhythmus in der Poefie einführte, nicht zu erwähnen. Daß er zu 
vielen feiner frommen Lieder auch die Melodiecomponirte, und daß diefe lange 
Zeit von den Leviten im Tempel gefungen wurde, unterliegt feinem Zweifel, 
wenn gleich ficy derzeit Feine Spuren mehr davon vorfinden. — Merkwür— 
dig iftnoch, daß die alten Nürnbergifchen Meifterfänger ihr Schulfleinod, 
weiches in einer filbernen Schnur beftand, die dem Preiswürdigen umge: 
bängt wurde, nad) diefem Königl. Kunftgenofien, David oder Davids— 
frone nannten. Um diefen Namen auch äußerlich zu bezeichnen, was 
ren an jener Schnur drei große filberne Schauftücde, auf deren mittlerem 
und größtem der König David mit der Harfe abgebildet war. Dr. Sch. 

_ David, ein Orgelregifter, das fidy noch vor etwa fünf Jahren in der 
Orgel zu Wufterhaufen befand. Die Benennung bejfelben bezog ſich auf 
eine in der Orgelfronte aufgeftellte Figur, den König David vorſtellend, 
die in der einen Hand ein Scepter, in der andern Hand ein zuſammenge— 
rolltes Notenblatt hielt, womit er, vermöge des vorgenannten Regiftergus 
ges, den Tact fhlug. 

Davidsharfe, f. Harfe. 
Davidskrone, ſ. David. 


Davies oder (deutſch) Davis, zwei Schweſtern, nah verwandt mit 
dem berühmten Fränflin, und beide zu ihrer Zeit fehr werthgeihäßte Sän⸗ 
gerinnen. Die ältere, nur unter dem Namen Miß D. befannt, wurde 
geb. zu London 1740, und erhielt ihren Ruf hauptfächlich wohl durch die 
Harmonica, welche Fränflin 1763 erfand. Ihr ausgezeichnet fertiged Cla= 
vierfpiel war Urſache, daß derfelbeihr dad erfte Exemplar, welches er verfertigte, 
fhenfte, und ‚fo ihr Gelegenheit gab, zuerft die Welt mit den äthes 
rifhen Klängen diefed Inſtruments befannt zu machen. Nad einiger an= 
baltender Uebung hatte fie ſich eine — Virtuoſität in ber Be⸗ 
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bandlung dejjelben erworben. 1765 reifte fie damit nach Parid, und wie 
das Inftrument, fo ward auch defien jugendlich fhöne und geſchmackvolle 
Spielerin bewundert. 1766 fam fie noch Deutichland, gab in Wien und in 
vielen anderen größeren Städten Eoncerte, in denen fie fih fowohl als 
Harmonicas, wie auch ald Elavierfpielerin und Sängerin enthufiaftiichen 
Beifall zu erweden wußte. Das häufige Harmonicafpiel äußerte übrigens 
den nadıtheiligften Einfluß auf ihre Gefundheit ; fie ward nad) einigen Jab- 
ren fehr nervenihwad, mußte die Mufif ganz aufgeben und. in London ihr 
Reben in der ftrengiten Zurüdgezogenbeit vollenden. Sie ftarb 1792. — 
Die jüngere, Miß Cecilia D., in Italien gewöhnlich 2’ Inglefina 
genannt, war ald Sängerin nod) ausgezeichneter wie die Schweiter ; felbit in 
Stalien galt fie füreine der bewunderungswürdigften Künftlerinnen, was viel 
Tagen will, da die Eiferfucht der Italiener auf ausländifhe Künftler fie fel- 
ten fo gerecht feyn läßt. Sie bildete fih Anfangs in Sacchini's Schule, 
erhielt ihre Bollendung aber durch Haſſe, bei dem fie eine Zeit lang wohnte, 
ald fie mit ihrer Schwefter nadı Wien gereift war. Go lange diefe fich 
öffentlich hören ließ, war fie immer in deren Gefellihaft; nad der Zeit 
ing fie allein nad, Italien; 1771 fang fie ald Prima Donna in Neapel, 
4774 wieder zu London, und von 1780 bid 1784 abermald in Italien, und 
zwar in Florenz. Im letztgenannten Jahre kehrte ſie nach London zurück, 
um es nie wieder zu verlaſſen. Die eingefammelten Schätze reichten bin, 
ein bequemes Leben führen zu können. Gie trat daher von diefer Zeit an 
feltener öffentlich auf, und mehrentheild nur auf befondere Veranlaſſung. 
Mit mehr Eifer widmete fie ſich der Pflege ihrer unglücdlichen Schweiter, 
der fie um 1803 in die ewige Heimath nachfolgte. 17. 


avis, f. den vorhergehenden Artikel. 


D:Dur — eine, und zwar ihred ganzen Characterd wegen, eine der 
befannteiten und beliebteften Tonarten unferd modernen Tonſyſtems, in des 
ren Leiter die Töne f und c in fis und cis verwandelt werden müſſen, um 
den Geſetzen der fogenannten Durtonart zu entfpredben. ©. Zonleiter 
und VBorzeihnung. Mathematifdy berechnet verhalten ſich, bei der jeßt 
berrfchenden temperirten Stimmung, die an oder Intervalle der Leis 
ter diefer Tonart zu einander, wie: 
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S. Tonart, Verhältniß und die damit in Verbindung ſtehenden Ar— 
tikel. — Hinſichtlich ihres pſychiſchen Ausdrucks iſt diefe Tonart der Ton 
des Triumphes, des Halleluja's, des Kriegsgeſchrei's und des Siegesjubels. 
Mie prächtig, wie tief ergreifend ertönt in ihr 3.8. dad Halleluja in Häns 
del's „Meſſias“, nicht zu gedenfen der: bezaubernd ſchönen, einladenden 
©infonien, der vielen Fräftig wirkenden Märfche, Fefttagdgefänge und him— 
melauf jauchzenden Chöre und Lieder unferer beften und finnreichften Com: 
poniften, wor.nter ſich felbft Cafpar’3 Arie im „Freiſchütz“ von Weber 
„Schweig', damit did Niemand warnt,‘ wenn gleich diefelbe höchſt bedeus 
tungspoll in D-Moll anfängt, auch in Mozart’3 „Don Juan’ die des Les 
porello „Schöne Donna! diefed Peine Regifter 2c.”, und die der Anna 
„Du Pennft den Berräther ꝛc.“ — fo mufterhaft auözeihnen. Daher befingt 
auch ber Poet in I. I. Wagner’ „Ideen über Mufif” (Leipz. allgem. 
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mufif. Zeitung 1823, pag. 704) diefe Xonart in den, Schilfer’3 Neiterlich 
nachgebildeten, Verſen: 

„Bir biafen nicht zur blutigen Schlacht, 

Es ift ja fröhlicher Friede! 

Zum Männerfpiel it die Jagd gemacht, 

Da rennen die Kräfte ficy müde. 

Die fturmende Freude, fie wiederhallt 

Aus Bergestluft, aus dunkelm Wald !’’ 
und nennt auch Junfer („Xonfunft“, pag. 53) fie, ganz übereinftimmend 
mit Schubart („Ideen zu einer Aefthetif der Tonkunſt“ pag. 377), eine der 
heiter erregtejten Xonarten, indem der luftige Lärm einer einträchtigen 
Maſſe, der fih allenfalls durdy die Trompete zum Boraus anfündigt, ganz 
ihrem eigentbümlihen Sinne entfpredye. Doch auch Zufriedenheit, Ruhe und 
Srieden des Herzens, dad denfende Walten des VBerftandes, die männlich 
erhabene Grazie, der fich die Flagende Unfchuld des Meibes im wohlthuens 
den harmonifchen Eontraft gegenüberftellt, fprechen aus ihren Klängen. Dies 
beweiöt unter Anderem unbeftreitbar die erjte Stelle Ottavio’3 und der 
Anna im erften Sertett de3 zweiten Act3 von Mozart’ „Don Juan‘, 
auch das ganze erfte Finale in Weber’ „Euryanthe“. Dr. Sch. 


Deamicid, Anna, unter Chriftian Bad) erfte Sängerin an ber 
Opera.seria zu London, war in Italien geboren um 1740, und hatte ſich 
Anfangs nur dem fomifchen Style gewidmet. Als Buffafängerin Fam fie 
auch 1762 nach London ; ihre vielfeitige und ‚gründliche Bildung jedoch madıte 
es ihr leicht, auch in der ernften Oper zu glänzen, und deshalb gab fie willig 
den Einladungen Bach's, der die Op. ser. in London gründete, nach. Bur— 
ney war einer ihrer wärmften Berehrer: er nennt fie in feiner Geſchichte 
die erfte Sängerin, von welder er durch die Bruft abgeftoßene Paſſagen 
und dad dreigeftrichene e Flar und rein habe fingen hören; ihre Bewegun— 
gen und Töne in jedem Augenblicke bid zum Entzüden fhön. Gegen 1770 
Fehrte fie nad) Neapel zurück und verheirathete fih einige Jahre darauf 
mit einem Königl. Secretair, nach welcher Zeit fie dann nicht mehr öffent- 
lich auftrat, fondern auf befondere Einladungen nur bie und da noch in 
Privatcirfeln fang, fo z. B. fehr häufig bei der verwittweten Herzogin von 
Weimar, welche fi) 1789 zu Neapel aufbielt. — Ihre beiden Töchter bil- 
dete fie ebenfalld in der Geſangskunſt, doc) durften ſich diefelben durchaus 
nicht der Kunft vorzugäweife widmen. Reichardt hörte fie 1790 mit vielem 
MWohlgefallen. 5. 

Decahord — Zehnfaiter; ift eine, in Deutfchland fehr wenig, in 
Franfreich häufiger gebrauchte Guitarre mit zehn Saiten. In Form und 
Spielart ift diefelbe der gewöhnlichen Guitarre ganz gleih, ausgenommen 
nur, daß der Körper etwas größer und hauptſächlich das Griffbrett etwas 
breiter if. Für die tieferen Saiten find feine Bunde, weil diefelben ganz 
nach der Leiter geftimmt find, nur. als Grundtöne gebraucht werden, und 
auch zu befchwerlich zu greifen feyn würden. 


Decavanti, Giufeppe, ein, fo lange bie italienifhe Oper in Dres 
den beftand, dafelbft fehr belieber Opernfänger, wurde geboren 1779 zu 
Lugo im Kirchenſtaate. Nach der Auflöfung jener Oper kehrte er in fein 
Baterland zurüd, von welder Zeit ı an aber auch alle Nachrichten über ihn 
fchweigen. 

Decem, aud Decima, Des und Dez, wurde in alten Zeiten bie 
über der Octave des Prinzipald 8° liegende Terzitimme ————— De ee m⸗ 
baß hieß fie im Pedale. — 


w 
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Decembaß, f, Decem. 


Decima, ver lateinifheName für Decime. — Decima quarta 
(Intervall von 14 Stufen) ift die von ihrem Grundtone um eine Octave 
böher gerückte Septime, zwifchen welcher und der gewöhnlichen Septime nur 
der Umfehrung wegen im doppelten EContrapuncte ein Unterfchied gemacht 
wird. In jedem anderen Falle behält diefelbe auch den Namen Geptime, 
fie mag nun in der Entfernung von 7 oder von 14 und 21 Stufen in ber 
Sarmonie gebraucht werden. Beim doppelten Contrapuncte muß ein Uns 
terfchied ftattfinden, weil hier die umzufehrende Stimme der D. q. um 7 
Stufen höher oder tiefer verfeßt wird, ald bei dem Contrapuncte der ge— 
wöhnlichen Septime. — Decima quinta (Intervall von 15 Stufen) ift 
die zweifache Octave, alfo z. B. der Tonraum vom tiefen C bis zum ein= 
geitrihenen c. — Aud eine Orgelftimme giebt ed mit dem Namen De: 
cima quinta, auh Quindecime, Quintadezen und Quinte;. 
Die lebten drei Benennungen diefer Orgelftimme, weldye nicht anderes als 
eine Superoctave bezeichnen, find Berunjtaltungen bed erften u. ridytigen Na— 
mend. Scharf-Quintez hieß eine folche Superoctave, wenn fie auf einem Stode 
doppelt (in 2 Ehören) ſtand. Berdoppelungen der Art find nicht nur der 
reinen Stimmung nachtheilig, fondern aud Foftfpielig., Wo ed nicht an 
Geld fehlt, da Fann ed zwecmäßiger verwendet werben. —Decima tertia 
(Intervall von 13 Stufen), von der auch binfichtlicy ihrer contrapunctiichen 
Behandlung unter dem Artifel Terzdecime gehandelt wird, ift die 
Serte von der Octave ded Grundtoned, alfo 3. B. der Zonraum vom 
tiefen C bis zum Fleinen a. 40, 

Decima nona, f. Quinte. 


» Decime heißt dad Intervall von 10 diatoniſchen Stufen, 3. B. vom 
tiefen C bid zum kleinen e. Demnad) ift fie alfo nichts anderes ald die Terz 
von der Octave ihred Grundtoned, und wird aud) in der Harmonie jeder= 
zeit fo gebraucht. Cigentlicy ift ed nur der neunte Ton von einem ange 
nommenen Örundtone; indem aber der Ton, von weldem man auögebt, in 
der Mufif mitgezählt zu werden pflegt. ericheint auch die erftere Angabe 
ald vollfommen richtig. Nur in zwei Fällen wird die D. von der Xerz 
unteridieden, nämlich zuerft beim doppelten Contrapuncte, wo in Abficht 
auf die Höhe nothwendig ein Unterſchied zwiſchen dem Contrapuncte in 
der Decime und dem in der Terz gemacht werden muß, ohngeachtet bei 
einem folchen Verfahren die gewöhnlichen Regeln der harmoniſchen Seßfunft, 
‚in Beziehung auf beide Intervalle, Feine Ausnahme erleiden; und zweitens 
bei der Baßbezifferung oder der Bezeichnung ded Generalbaijes, wo, wenn 
die None über ſich in die Terz oder, gegenüber von ihr, eigentlidy in die 
Decime fortfchreiten foll, diefe auch wirflid mit der Ziffer 10 bezeichnet 
werden muß, weil ed dem Spieler fonft während des fchnellen Leſens nicht 
deutlich genug, und in manden Fällen auch nicht binlänylich entichieden 
wird, welder von beiden Tönen, die eigentliche urfprünglicye oder die um 
eine Detave höher liegende Terz (die Decime), gegriffen werden fol. M. 

Bon poetifher, der für den Eomponiften fo ſehr wichtigen, Seite be: 
trachtet, it Decime ein ſpaniſches Sylbenmaaß, das ſich ſehr zur mufifas 
liſchen Behandlung eignet. Auch haben ed die Spanier oftmald zu Lieder: 
Dichtungen angewendet, doch öfter noch in ihren an Funjtvollen Formen 
überhaupt reihen Bühnendichtungen recitirend gebraucht. Wie die Haupt: 
grundlage aller fpanifhen Maaße, zumehrit aus der Romanze hervorgeganz 
gen, ift auch die Decime trochäiichen Ganges. Der Jambus tritt erjt viel 
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fpäterhin ein, vorzüglich aus italifhen Urbildern entlehnt, wenn man etwa 
bad uralte Heldenbuch vom Eid audnimmt, welches jedoch eigentlid,, ftreng 
genommen ,. in feiner: foft zur Profa auslaufenden freiheit, weder jambifch 
noch trodyäifcd heißen mag. Die Decime zählt, glei der Romanze, in je 
ber Zeile fieben oder acht Sylben, je nachdem der Ausgang männlich oder 
weiblich if. Das Ganze enthält, wie ed ſchon der Name anbeutet, zehn 
Zeilen. Der erfte und vierte Reim fchließt zufammengehörig den zwei— 
ten und dritten ein, oder enjambirt diefe beiden, wie man ſich wohl mitun— 
ter in der poetifhen Kunftfpradye auszudrücken pflegt. Dann reimt die 
fünfte Zeile wieder auf die vierte, doch fo, daß mit der vierten Zeile der 
Sab abgeſchnitten bleibt, wenigſtens großentheils, damit nicht die Decime 
in zwei gleiche Hälften augeinanderfalle, gewiſſermaßen in zwei Strophen, 
fondern der Reim der fänften Strophe den Klang jenes erſten, Abſatzes 
(Quatrain, wenn man’s fo bezeichnen will) zu den “Neimen der größeren 
Hälfte durch die Sinnesverbindung hinüberleitet. Der Neim der fechäten 
und fiebenten Zeile gehört zufammen, und Plingt audy mit dem Schlußreim 
der zehnten überein, während der achte und neunte zufammentönen, einges 
ſchloſſen zwifchen den neunten und zehnten. Gedichte diefer Art im deutfcher 
Zunge, woran ſich der Componift beliebig verfuchen möchte, finden fidy in 
A. W. Schlegel’ und Gried Ueberfeßungen des Calderon, auch in beider 
Schlegel eigenen Gedichtfammlungen, deögl. bei Tiek u. A.m.“ L. M. F. 


Decimole, eine Gruppe von zehn Tönen, der die Geltung von 
acht Tönen gegeben ift, z. B. von zehn BZweiunddreißigfteln, die auf ein 
Viertel gerechnet werden follen. Streng genommen muß alfo die Dezimole 
auch in der Geltung der acht Noten, an deren Stelle fie tritt, gefchrieben 
werden, z. B. eine Biertelödezimole 





mit Zweiunbbreißigftel-Moten. Doch läßt man e3 wohl auch aus Bequem= 
Yichfeit bei zwei oder nur einem Geltungdftrihe bewenden, wo eö deren 
mehrere bebürfte: Man verläßt fich dabei auf dieregelmäßig überzufeßende 
Biffer (10), welche nebft einem Ueberblide über bie gefammte Tacteinthei— 
Jung vor Mißverftand bewahren fol. Die regelmäßige Schreibart ift rath— 
fam; auf die unregelmäßige muß man eben auch gefaßt feyn. Vergl. auch 


Figur. ABM. 


Deciud, Nicolaus, von Walther unter dem Namen Dechius auf 
geführt, war zu Anfange ber Reformation Mönd, dann Probft im Klofter 
Stretterburg, darauf, nahdem er Proteftant geworden war, Sculcollege 
in Braunfchweig an der St. Catharinen = und Xegidienfhule, wo er feine 


erſten mehrftimmigen Muſikſtücke componirte, die damals noch etwas ſehr 


Seltened waren, und endlich Prediger zu Stettin, als welcher er von eif— 
rigen SKatholifen 1524 vergiftet worden feyn fol. -Man nennt ihn den 
Dichter und Componiften der Kirchenlieder: „Allein Gott in der Höh' fen 
Ehr“ und „DO Lamm Gottes, unſchuldig“. Als Harfenfpieler itand er 
nicht minder in hohem Anfehen, und in der Chronik ber Stadt Braunichweig 
* 
x 
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wird er als ein fehr thätiger Beförderer, namentlich der dortigen Kirchen: 
mufif, aufgeführt. 

Dede wird von Einigen auh der Nefonanzboben (f. dief.) 
der Saiteninftrumente genannt, ausgenommen bei den Zaften = oder Cla— 
vierinftrumenten, wo jener Auddrud in folder Bedeutung gar nicht ge: 
bräuchlich ift, auch gar nicht erflärt werden könnte, fondern nur zur Be 
zeichnung des eigentlichen Deckels oder des Bodend, der den obern Theil 
des Kaſtens bedect, dient. Am öfterften wird dad Wort Dede bei Sei: 
geninftrumenten gebraucht, weil hier der Reſonanzboden wirklich eine Art 
Decke des Corpus bildet. 

Decdel, T. den folgenden Artikel, 


Deden eine Orgelpfeife oder Pfeife überhaupt Heißt: die Müns 
dung derfelben entweder ganz oder nur tbeilweife zufpunden. Ganz ift eine 
Pfeife gededft, wenn fie an der Mündung vollfommen winddidht verſchloſſen 
ift, ber tönende Wind gegen diefen. Verſchluß (Dede) ſtößt und fo zurüd 
zum Auffchnitte der Pfeife herausſtrömt, in welchem Falle jede Pfeife um 
eine Octave tiefer anfpricht, ald eö ihre Länge befagt. Ganz gedeckt wer: 
den alle Gedactarten, Bordun und Quintgetöon. Halbgedeckt find 1) alle 
coniſche, 2) alle auf dem Dedel mit einer engen Röhre verjehenen, und 
3) afle ganz gededten Schailftüfe, in oder unter deren Dedel fih Löcher 
zum Ausgange des Tones befinden. Zu den halbgededten ad 1. gehören 
Spibflöte, Spillflöte; ad 2. Nafat und SRohrflöte ; zu denen ad 3. alle 
Zungenftimmen, die fingend und fanft Flingen follen, als Borbumana, 
VBombarde u, m. andere. Die Töne der halbgedeckten Stimmen Fin: 
gen ein wenig fanfter und dumpfer als die der offenen, die der ganzgededten 
wieder merflich Dumpfer und ftumpfer ald die der halbgedecten. Das Fuß: 
maaß aller ganz» und halbgedeckten Stimmen wird nicht wie bei den offes 
nen nad der Ränge ihrer größten Pieife, fondern nach deren Tonhöhe bes 
ſtimmt, daher an die Benennung einer folhen Stimme ſtets dad Wort 
Ton angehängt it. 3. B. die größte Pfeife eined achtfüßigen Gedacted 
beträgt nur 4°; da fie aber einen achtfüßigen Ton angiebt, fo beißt fie 
Gedart 8° Ton x. Metallene Labialpfeifen werden mit einem Dedel 
(Hut, Pilea, Gtulpe, Haube, Kappe, Büchſe), hölzerne Pfeifen 
aber mit einem Stöpfel gedeckt. Beide Arten werden vermöge ihrer 
Deckungen geftimmt. Noch giebt ed eine ſchiefe Deckung, die aber nur zur 
BequemlichFeit der Orgelbauer beim Stimmen der hölzernen Pfeifen erfuns 
den ift; diefelbe befteht aus einer metallenen Platte, Die in hölzerne Pfeifen: 
wände, fo breit und lang als diefe, eingelaffen wird, um den Yon ber 
Sfeife, wenn fie auf deren Mündung berabgedrüct wird, zu vertiefen, 
wenn fie wieder gehoben wird, zu erhöhen. Obgleich diefe Stimmplatten 
bie und da im Schuß genommen werden, fo find fie dennoch und zwar aus 
folgenden Gründen durchaus zu verwerfen: 4) durch ihre fchwächere oder 
ſtärkere Deckung vermindert fi die Tonfarbe der Pfeife mehr oder weni: 
ger, die Stimme verliert daher ah gleihem und feftem Character; 2) ed 
fehlt in Kirchen felten an Vögeln verfchiedener Art und Größe, die ge 
wöhnlich den höchften Gegenftand, der in der Kirche die Orgel ift, zu ihrem 
Nachtquartiere wählen, Setzt fih ein Bogel, der fo ſchwer ift, daß er die 
unter feinen Füßen habende Platte niederbrüden kann, und wozu nidıt 
viel Schwere gehört, auf eine ſolche Pfeifenplatte, fo ift der Ton ber Pfeife 
fogleich verftimmt ; oder wird eine Platte etwa durch Vorübergehende oder 
vielleicht durch den Organiſten ſelbſt, wenn er irgend nach einem * Or⸗ 
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geltheife hinzureichen nöthig bat, niedergebrüdt, was nur zu.leicht mög— 
li ift, fo ift Berfiimmung da, aus dem Grunde geben fie Veranlaſſung, 
daß der Organift nur mit Unbequemlichfeit Fümpfend zu anderen Pfeifen 
oder anderen Orgeltheilen gelangen Fann; 4) brechen folhe Platten, wenn 
fie oft bin und ber gebogen werden, ab, und können vom Organiften nicht 
immer durch neue ergänzt werden; 5) muß jeder geſchickte Orgelbauer feine 
bölzernen Pfeifen fo zufchneiden. und beim Stimmen fo zu behandeln wif: 
fen, daß, wenn fie ein wenig zu lang find, er gerade nur fo viel, als zur 
reinen Stimmung nöthig ift, auf eine faubere Art abnimmt. Daß geſchickte 
Orgelbauer died ganz in ihrer Gewalt haben, davon zeugen taufende von 
Orgeln ; daher darf ein Lebelftand der Art, der nur dem Orgelbauer Be: 
quemlichfeit, der Orgel aber Nachtheil bringt, bei der Orgelrevifion nicht 
geduldet werden. 


Declamando (von dem ital. declamäre — declamiren, herfagen) 
— declamirend, redend; bezeichnet alfo in der Bocalmufif einen mehr fpre- 
chenden al3 fingenden Vortrag. Wo die vorgefchriebenen Noten und über— 
baupt der ganze Styl der Eompofition einen ſolchen nicht in feiner ganzen 
Form und feinem eigentlihften Weſen nach zulafien, da muß babei wenig- 
ftend auf die Deutlichfeit und Reinheit der Ausſprache, und überhaupt auf 
die Kunft einer mufifalifch accentuirten Declamation befondere Rückſicht 
genommen werden. Die Artifel Declamation und Recitativ han— 
‘deln ausführlicher davon. Ä a. 


Declamation (mufitalifche). Die Bafid des Gefanges ift die 
Sprache und der Ton. Wort und Ton fteben im innigften Verhältniife 
der Wechfelwirfung: dad Wort fol den Ton vergeiftigen, der Yon dad 
Wort erwärmend befeelen. In diefer Bergeiftigung der Yonfprade, und 
in diefer Befeelung der Wortfprache befteht dad eigenthümliche Weſen der 
Gefangöfunft. Der Gefangs3=Declamator unferfheidet fi vom Sprach— 
Declamator nur dadurdy, daß lebterer ſich die Sprachmelodif felbft fchafft, 
erfterem aber die Gefangmelodie vom Componiften gegeben wird; er bat 
fomit nur die mufifalifhe Darjtellung des Gefanginhaltes mit fubjectivem 
Tonauddrud zu modificiren, aber nicht die Pflicht, den poetifhen Inhalt 
bes Gedichtes in felbfterfundenen Tongängen darzuftellen. Der muſikaliſch— 
declamatorifche Vortrag ift theild frei, theils bedingt durd harmonifch- 
rhythmiſche Bewegung folder Yonftüde, in welchen der melodifche Gehalt über 
den declamatorifchen berricht, Dies ift der Fall in allen melodifchen Geſangsfor⸗ 
men, welche durch harmonische Mehrjtimmigfeit einen beftimmten gleichzeitigen 
Zactfortichritt bedingen. Frei ift der mufifaliich:declamatorifche Vortrag im 
fogenannten Recitative (f. dief. Art.); bier tritt der Sänger in feiner 
Gelbftftändigfeit auf; frei fchwingt er fi) in die Sphäre des Sprach— 
Declamators, fchafft fi die dem Xertinhalte angemeſſene Rhythmik, und 
felbft die recitativifhe Melodif kann nicht durch Zeichen dem Auge fo vor: 
geftellt werden, wie fie fi in des ächten Sängers Munde geftaltet. Die 
Modification nun, welche der Sänger bei dem mündlichen Bortrage ben Tö— 
nen und Worten giebt, beißt Declamation. Die Fertigfeit, Gefang- 
ftüde mit gehöriger Declamation vorzutragen, ijt die Declamirfunf. 
Die äfthetifhe Schönheit der Declamation Fann, abgefehen von dem poe— 
tifhen Wortinhalte, als für ſich bejtehende oder allgemeine Schönheit be= 
trachtet werden und bedingt als foldye eine ſchulgerecht ausgebildete 
Stimme, die im Stande ift, alle die mannigfaltigen Modificationen, 
welhe zur Schönheit ded Vortrags nöthig find, anzunehmen, und zwar 


.. 
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mit wahrhaft künſtleriſcher Leichtigfeit, weil eine bemerfbare Anſtren— 
gung das Mohlgefallen ftört, und alfo der Schönheit wiberftreitet. - Die 
Stimme muß alfo hohe und tiefe, ftarfe und ſchwache, rauhe und fanfte, 
fefte und ſchwankende, volle und fpiße zc. Töne ohne Mühe bervorbringen 
fünnen. Außer den angebornen Anlagen in den Sprachwerkzeugen werden 
auch forgfältige Uebungen erfordert, diefe Anlagen zu erhöhen und zu Fer— 
tigfeiten zu erheben. Alle modulatorifhen Stimmfünfte zufammen genoms 
men und die melismatifchen (die Bravourfünfte) noch dazu, ftatten den 
Sänger nur von der einen Seite aus; er muß von der andern Geite bie 
declamatorifhen Künſte fich ebenfalld, und zwar von unten herauf, von 
den LautireElementen ber, angeeignet haben. Erft dadurch wird 
ihm dad Höhere möglich, daß er nämlich in der Ausübung feine Modula— 
tion nad) der declamatorifhen Bedeutung der Worte, und feine Decla- 
‚mation nach der mobulatorifchen Modificirbarfeit der Töne dem Tonſtücke 
texts und tongemäß anzupaifen vermag, ohne dad Eine oder dad Andere 
vorberrfchen zu lafien. Eine andere Bedingung, von welder die Schönheit 
der Declamation abbängt, ift ein fharfes mufifalifhed Gehör, 
dad alle, auch die weniger bemerfbaren, Mobdificationen in dem Zone ber 
Stimme und in der Folge der Töne empfindet, verbunden mit einem zar= 
ten Geſchmacke, ber Alles, wad an diefen Mobdificationen fhön oder häßlich 
ift, zu beurtheilen, dad Erftere auszuwählen, das Andere zu verwerfen ver= 
mag. Die fhöne Declamation hängt alfo felbft, in fofern fie blod an und 
für fi betrachtet wird, von einer geiftigen Bollfommenheit ab. — Go 
wie ed aber bei dem VBortrage von Inftrumentalcompofitionen zuerft darauf 
anfommt, daß die Inftrumente einen ſchönen Klang haben und nicht dumpf 
und hölzern flingen, fo muß fi auch bei ber Declamation die Stimme 
durh Klangſchönheit in den verfchiedenen Regiſtern auszeichnen. So— 
fern die Stimme Klangfülle befißt, fagt man tropifh, daß fie Metall 
babe, fo wie fie im entgegengefeßten Falle bildliy eine hölzerne Stimme 
genannt wird. — Die Modiftcation, welde die Töne der Stimme durch 
die Eonfonanten befommen, ift die Articulation. Diefe muß dem 
Gehöre beftimmt und leicht vernehmlich fenn. Hierin befteht die Deutlichs 
feit der Ausſprache, welche darum nothwendig ift, weil fonft eine mübfame 
Anftrengung erfordert würde, den Sänger zu verftehen, die das MWohlgefallen 
an dem Gefange unfehlbar vermindert (f. Art. Yusfpraheu. Orthoepif). 
Der mündliche Vortrag des Gefanges muß ferner lebhaft feyn, d. b. bie 
Stimme muß alle Yöne mit einer angemeffenen Kraft und Stärfe hervor: 
bringen. Wenn ed an diefer Lebhaftigfeit (Energie ded Vortrags) fehlt, 
fo ift der Gefang matt, und insbefondere wird er ſchleppend genannt, 
wenn ihm diejenige Qebhaftigfeit mangelt, die aus einer angemeifenen Ge— 
fhwindigfeit in der Ausſprache der einzelnen Töne und in der Folge der— 
felben entitebt. Werden die einzelnen Töne zu langfam hervorgebracht, fo 
ift der Bortrag gedehnt. Da die Lebbaftigfeit des Vortrags, als ein 
‚ natürliches Zeichen des Lebensgefühls, auch ein ſolches Gefühl mittheilt, 
alfo Wohlgefallen erweckt, das Matte und Scyläfrige aber dad Gegentheil 
bewirft, fo ift die Forderung des lebhaften Vortrags gerechtfertigt. — 
Die Oefangdeclamation muß ferner Wohllaut haben. Eine wohllautende 
oder wohlflingende Stimme it rein (intonata), vol! (piena, di corpo), 
gleich (eguale), biegfam (fessibile, ubbidiente, elastica, agile), ange 
nehm (grata, dolce), edel (voce nobile), rührend (simpatica, che tocca 
il core). Der Wohllaut des Vortrags wird geftört durch eine Stimme, 
welche unrein (stonata, stonante), dumpf (cupa), umflort (velata, 
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appanats), dünn (sottile, Als di vock), matt (debole), ungleich (in- 
eguale), hart, roh, fhwer, faul (dura, cruda, grave, pessante, 
pigra), unangenehm, ſchreiend, Freifchend (ingrata, stridente, 
siridula), gemein (commune) Flingt. Die Gefangfprahe muß correct 
feyn, d. b. fie muß nicht blos in der Hauptfache, fondern in allen, auch 
den Heinften Theilen, den allgemein gültigen Regeln der Audfprache gemäß 
fern. Zur allgemeinen Schönheit der Declamation gehört ferner fubjecs 
tive Ratürlidhfeit. Man darf alfo dem Zone ber Stimme und der 
Ausſprache der Worte nichts Affectirtes, Geziertes, Gefünftelted oder Ge— 
zwungenes anmerken. Sierzu gehört, daß der Gänger eine vollfommene 
Fertigfeit in der Mundart habe, deren er fich bedient, und daß feine 
Stimme in allen Regiftern mit Leichtigfeit anſpreche. Die ſchöne Declama— 
tion ift ohne Zweifel auch bedingt durch die fittliche Bildung des Sän— 
gerd. Da der bloße Ton der Stimme, und die Art wie die Worte ausge— 
ſprochen werden, an fich betrachtet, weder fittlihe noch unfittlicye Geſin— 
nungen bezeichnen, fo Fann auch die Declamation, an fid) betrachtet (abge— 
feben von ihrer Beziehung auf den Inhalt des Textes), unmittelbar 
weder edel feyn nuc Anjtand oder Würde haben,’ aber dennod) mittelbar, 
fofern der Bortrag eine gewiffe Bildung des Geijted verräth, die der Sitt— 
Iihfeit anfteht. Aus diefem Grunde muß der Sänger in dem Tone der 
Stimme und in der Ausfprade der Mörter Alles vermeiden, was von 
Mangel an Bildung zeugt, alles Gemeine, Platte, Pöbelhafte, und ins— 
befondere auch diejenigen Incorrectheiten in der Ausſprache, die nur in 
bem Munde des rohen Haufens gangbar find. Endlih muß nod beim 
Vortrage declamatoriſcher Gefangftüde (namentlich des Necitativs) die 
öftbetifihe Einheit der ganzen SKunftleiftung berüdfichtigt werben, 
welhe nicht allein durch eine angemeffene Öradation der Stärfe und Schwä= 
de, durch eine melodifche Abwechfelung der hoben und tiefen Töne, fon= 
dern vorzugsweiſe durch eine verhältnißmäßige Gradation der Gefchwindig- 
feit, womit Die einzelnen muftfalifchen Perioden vorgetragen werden, er— 
firebt wird. Zwar können und müffen die einzelnen Worte, Sätze und 
Perioden bald langfam, bald gefchwinder vorgetragen werden, aber im 
Ganzen muß ein gleichförmiger Grad der Gefchwindigfeit bleiben, der durch 
den Inhalt des Textes beftimmt werden muß (f. d. Art. Bortrag 
der Bocalmufid). — Literatur: Bon den Schriften der Griedyen 
und Römer über Declamation find Feine auf unfere Zeiten gefommen; zu— 
dem ift unfere mufifal. Declamation ein Erzeugniß der neueren Kunftbildung, 
und kann nur im Allgemeinen nad) den Grundfäßen der Ahetorif beurtheilt 
werden. Zerftreute und allgemeine Bemerfungen finden fi in den Schriften 
des Plato, Ariftoteled, Cicero, Quinctilian. ° Unter den Neueren find vor- 
zugsweiſe folgende Werfe rhetorifhen Inhalts anzuführen, die auch dem 
Sänger zum Studium empfohlen werden müjfen: Franfe, über Declas 
mation. Göttingen 1789 u. 1794. Grundriß der körperlichen Beredſam— 
feit. Hamburg 1782. 8. Schmiedgen, über die Euphonie ꝛc. Leipzig 
1714. 8 Ballborn, üb. Declamation. Hanover 1802. 8. Fragmente 
üb, Declamation von Fr. Pambad. Berlin 1800. 8. Wald, von der 
Schaufpielfunft. Scleufingen 1769. 4 Ewald im Gothaifhen Mufeum, 
uber Empfindung, Leidenichaften zc., ein philoſ. Verſuch für Schaufpieler. 
Drefbe, Theaterſchule für die Deutſchen. Hanover 1777. 8. Bon ber 
Schaufpielfunft. Wien 1780.38. Leffings Dramaturgie. Hamburg 1767. 8. 
Grundlinim zu einer Theorie der Schaufpielfunft. Leipzig 1797. 8. Sie— 
vers, Abhandlung über die Declamation in der Tragödie, in der allgem. 
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deutſchen Xheaterzeitung ‘von Reinhold, 1807. 8. Elubius, Abriß der 
Bortragsfunft. Hildesheim 4800. 8. Maaß, Grundriß ber allgemeinen 
u. befondern reinen Rhetorif. Halle 1814. 8. Wölzels Grundriß eines 
allgemeinen und faßlihen Lehrgebäudes ober Syſtems ber Declamation, 
nadı Schocherd Ideen. Wien 1814 Kerndörfer, Anleitung zur gründli— 
chen Bildung des guten declamatorifhen Vortrags. . Leipzig 1823. Verſuch 
über die Bereinigung der muſikaliſchen und oratorifhen Declamation, von 
J. €. 5: Rellfteb. Berlin. G. Norg. 

Decousu — unzufammenhängend. Die Franzofen legen dieſes 
Prädicat einer jeden Eompofition bei, die aller kunſtgerechten Einheit er: 
mangelt, aus vielen zufammengefeßten- einzelnen Gedanken beftehbt, welche 
niemald jedody ein wirflid harmoniſches Ganzes bilden, wie 5.3. die Pot: 
pourri’d, Melangen u. dgl. m. 

Decrescendo (ital.), der Gegenfaß von Crescendo, heißt ab⸗ 
nehmend, und bezeichnet ein allmähliged Schwächerwerden bed Tones. 
Wie die Ausführung ded Crescendo, welcher Artifel bier zu vergleichen 
it, ift aud) die bed Decrescendo (abgefürzt Decresc.), wenn diefelbe voll: 
kommen genügend feyn foll, ſehr ſchwer, mag baijelbe fi nun auf einen 
einzelnen Ton (Schwellton), oder auf einige wenige Noten, oder auf eine 
größere Paffage beziehen. Wie dad Cresc. bei auffteigenden Noten ꝛc. ge= 
wöhnlich audy mit einem geringen Accelerando verbunden ijt, fo ift meiftens 
auch da3 Decresc., und am häufigften bei abfteigenden Noten, von einem 
geringen Ritardando begleitet, und ebenfo, wie dad Cresc. zunehmend alle 
Grade der Schwäche und Stärke bed Xoned ohne befonderen Contraft 
durchgehen muß, fo ift dies auch der all beim entgegengefeßten Decre- 
scendo. — D. il piano (p) oder pianissimo (pp. ppp.) und d. sin al p. oder 
pp. und ppp. beißt abnehmend bi zur äußerften Schwäche. — Das De- 
erescendo: Zeihen, welches öfter ftatt ded Wortes gebraucht wird, ift 
natürlich (der Bedeutung analog) auch das umgefehrte Crescendo - Zeichen 
(>). — Das Hiftorifhe diefer Vortragsbezeichnung fällt nicht weniger 
von ſelbſt mit dem des Crese. zufammen. Ueber ihren pfydyifhen Character 
vergleihe man den Art Rhythmus. 

DecrescendosZug, f. ECredcendo: Zug. 

Dedefind, 41) Eonftantin Chriftian, feit 1661 Churfürftl. 
Sächſiſcher Cammermuſikus und Steuereinnehmer, ‚war . eines Predigers 
Sohn aus Reinsdorf, geb. den 2. April 1628, und, nad) der Menge ſei— 
ner berauögegebenen Werfe, die meiftend in SKirchenfachen befteben, zu 
urtheilen, einer ber beliebteften Componiften feiner Zeit. Ald Mitglied 
des Elbifhen Schwanenordend führte er den Namen Eon Cor D. Beſon— 
berö beliebt waren von feinen Compofitionen „die Davidifhen Pfalmfprüs 
che, „Myrrhenblätter“ (Duette mit dem Generalbaffe), und „Vesperge— 
ſänge“, deren mehrere Jahrgänge erfchienen. — 2) Euriciud D., em 
Eomponift aus dem Ende bed 16ten Jahrhunderts, war geb. zu Neuftabt 
und Cantor an der Johanniskirche zu Lüneburg. — 3) Henning D. 
um 1590 Eantor zu Langenfalza in Thüringen, dann von 1614 an Predi= 
ger dafelbit und endlich feit 1622 zu Gebfee, wo er 1628 ftarb, ftand auch ald 
Eomponift in Anſehen. Gerber in feinem neuen Xonfünftlerlericon führt 
drei Werfe von ihm an; zuverläffig aber bat er noch mehrere heraus 
gegeben. 

Deductio- nannte Guido die aufwärts fleigende Folge der Sylben 
feiner Solmifation (f dief.). Woörtlich ift eigentlih jede Folgerung 
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ober’jeder Beweis, und namentlidy ein folder, der Logifch "geführt wird, 
eine Deduction; weil aber deducere — herleiten ober ableiten beißt, fo 
glaubte auch Guido, in ſofern nämlich die Xöne einer Leiter von dem 
Grundtone oder einer aus dem andern ‚abgeleitet ju werben ſcheinen, bie 
aufwärtöfteigende Reihenfolge derfelben ſo nennen zu bürfen. Wie er das 
Wort ald tehnifhen Kunftauddrud eingeführt hatte, erhielt fich daſſelbe 
Denn auch fehr lange in ſolcher Eigenfchaft, und felbft jebt noch hört man 
von einigen Theoretifern die harmoniſche Accordenfolge,. namentlich da, wo 
eine confonirende Harmonie durch eine vorhergehende diſſonirende nothwen⸗ 
Dig bedingt wird, oder wo mehrere abſtammende oder bergeleitete Accorde 
und Xöne auf einander folgen, eine Debuction nennen. 10. 

Deering, Richard, großer Orgelfvieler und Gontrapunctift im 
17ten Jahrhunderte, geb. in Kent, aber erzogen in Stalien, ‘von wo aus 
ſich auch fein Ruf ald Tonkünſtler zuerft verbreitete. In England war er 
der Erjte, der vom Generalbafie Gebrauch machte und Gebraudy machen 
fonnte. 1610 ward er zu Orford Baccalaureus der Mufit, 1635 Organift 
in dem engliſchen Nonnenflofter zu Brüffel und 1630 Organift der Kö— 
nigin von England. 1657 mußte er ald Katholif fein Baterland ver- 
lajfen; er ging wieder nad) Italien und vollendete audy bier nach wenigen 
Jahren fein ruhmvolles Leben. Bon feinen Eommpofitionen find 5 Liefe— 
rungen „Cantiones sacrae* gedruckt. Aus einer berfelben theilt Burney 
im dritten Bande feiner Gefchichte pag. 479 ein dreiftimmiges a 
patri“ mit. 

Defeſch, Wilhelm, um 1725 Organiſt an ber großen Kirde zu 
Antwerpen, war zugleich auch berühmt ald Violoncellvirtuos. 1730 Sin 
er nad) London, wo er außer mehreren Inftrumentalfacben, ‚unter benen 
fidy befonderd die Sonaten und Eoncerte für Bioline und die Biolontell- 
folo’3 audzeichneten, auch dad Oratorium „Judith“ componirte, und. ende 
lich 1758 ſtarb. Burney nennt ihn einen fruchtbaren ——— 
aber trockenen und intereſſeloſen Componiſten. 

Deficiendo gebrauchen einige neuere Componiſten auch ſtatt 
Decrescendo. 


Degen, Johann Philipp, Königl. Dänifder Gammermufifus und 
erfter Violonceflift zu Copenhagen, ward geb. zu Wolfenbüttel 1728, und 
erhielt feine erfte Anftellung im Nicolinifhen Xheater-Orchefter zu Braun 
ſchweig. Nad der Auflöfung deffelben madte er ald Virtuos auf feinem 
Sinftrumente eine erfolgreiche Kunftreife durch Deutfchland, Schweden und 
Dänemarf, und kam 1758 nad Copenhagen, wo er auch alöbald die vor= - 
genannte Anftellung erhielt. Er ftarb im Januar 1789, nachdem er vor= 
ber auch ald Eomponift ſich durch mehrere Violonceflfolo’3 und hauptſäch— 
lid auch durch eine „Eantate für die hohe Johannisfeier‘ (1779) rühmlichſt 
befannt gemacht hatte. 

Degre ift ber frangöfifche Name für Tonſtufe oder Intervall. 

Dehnung Im der Muſik, und zwar vorzugsweiſe in der Boral- 
mufiß,, kommen zweierlei Arten von Dehnungen vor, nämlich die metri- 
ſche und die melismatiſche, welde leßtere aub Syibendehbnung 
genannt wird. Die erftere entiteht, wenn einzelne Versfüße in ber Mufif 
durch nod) einmal fo lange oder noch längere Zeittheile gegeben werden, 
ald die der übrigen. Der Gegenfab davon, alfo wenn einzelne Versfüße 
durch noch fehnellere ald die der übrigen wieder gegeben werben, ift die 
metrifhe Verfürzung. “Den Grund zu einer metrifchen Dehnung giebt 
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theils der beclamatorifche Ausdruck, um die Sylbe hinfichtlic ded darauf 
ruhenden Accents recht merflich herauszuheben, theild der weibliche Reim, 
der, um männlich zu fchließen, nothwendig eine Verlängerung des letzten 
Versfußes verlangt. Caspar's Arie im „Freiſchütz“ von Weber „Hier im 
ird’(hen Jammerthal“ liefert ein merfwürbiges Beiſpiel zu einer folchen 
metriſchen Dehnung aus beiderlei Gründen. Auf dem Worte „ird’fchen“ 
nämlich beruht ein foldyer ſchwerer declamatorifcher Accent, daß der Com: 
ponift nur vermittelt einer derartigen Dehnung demfelben vollfommen Ge: 
nüge leiften, und um dem weiblichen Reime der Verszeile „Hilf zum ew’gen 
Reben” einen männlihen Character zu verleihen, wiederum nur zu Diefem 
Hülfsmittel feine Zufludht nehmen Ponnte. — Die zweite Art, bie melid 
matifche Dehnung , entſteht, wenn_in audgeführteren Säßen für die Sing- 
stimme auf den Vocal einer langen Sylbe des Textes eine bald größere, 
bald Fleinere Reihe von Xönen gefungen werben. Gie ift oft nothwendig, 
wenn ber Text zu wenig Sylben bat, um mufifalifche Perioden auszufüllen 
und vollfommen auszubilden. Daher findet fih ihre. Anwendung am mei: 
fen in Braveurarien und überhaupt da, wo ed darauf anfommt, bem 
Xone an und für fi mehr Zeit zur Ausbildung zu gewähren, ber Melo- 
die einen ‚größeren Schwung ‚und. ber Stimme zugleich größere Freiheit 
und Gelegenheit zur Darlegung technifher Yertigfeiten zu geben. Kom— 
men in größeren Gefangwerfen für Chöre ſolche melismatiihe Debnungen 
vor, wie dies befonders in Fugen auf kurzem Text, ald Kyrie Eleifon‘, 
„Amen“ ꝛc. ber Fall ift, fo ift ihr Zwed zwar weniger der leßtangegebene, 
als vielmehr ber erfte; allein die Abficht bleibt doch auch dabei mehr auf eine 
Kühnheit der melodifhen Wendungen gerichtet. Der Art. Melidma giebt 
ſchicklichere Gelegenheit, über die Ausführung, den Zwed, Character x. 
folder Dehnungen ausführlicher zu reden,. und wir bemerfen bier nur 
noch, daß gerade bierin, in der bäufigeren und fparfameren Anwendung 
ber meliömatifhen Dehnungen,. ein Hauptmerkmal liegt, durch welches 
fi namentlih die italienifche Schule von der deutſchen ER un: 
terſcheidet. 

Dehnungöſtriche heißen die kleinen horizontalen Linien — —) 
welche bei Anwendung der melißmatifhen Dehnungen unter die Noten oder 
Paſſagen gezogen werden, die auf ein und diefelbe Sylbe gefungen werben 
folen. Man nennt diefelben audy wohl Dehnungslinien und Deb— 
nungöpuncte, wenn ftatt jener Pleinen Linien nämlich Puncte (....) 
gefeßt werden, was befonders häufig bei gedruckten Noten ber Fall ifi. 

Deimling, Ernft Ludwig, f. Literatur. 

Dein!, Nicolaus, Mufifdirector und Cantor an ber Kirche zum 
heiligen Geift zu Nürnberg, zu Ende des 17ten und zu Anfang des 18ten 
Sahrbundertd. Er war bdafelbft am 16. Juni 1665. geboren und lernte 
bei dem Cantor H. Schwemmer die Singfunft, bei dem berühmten Orga 
niften © C. Weder aber bad Clavierfpiel. und die Anfangdgründe der 
Tonſetzkunſt. Hierauf ging. er nach Meißenfeld. zu dem berühmten Job. 
Phil. Krieger, der ihn, durch feinen Fleiß aufgemuntert, mit aller Treue 
und Redlicheit unterrichtete, und ihm bei feinem Abfchiede im Jahre 1685 
ein mit feinem Petfchaft unterfiegelted Zeugniß mitgab, worin er fagte, 
daß Dein! nidyt allein vorzüglicde Kenntniffe in der Mufif befäße, fondern 
auch ein guted Kirchenftücd fauber und rein feße, und alfo die Compoſition 
von ihm gar wohl erlernt habe und gar gut verfiche. Er wurde darauf 
noch in bemfelben Jahre als DOrganift in Pyrbaum angeftellt, erhielt vier 
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Jahre fpäter (4690) ben Ruf ald Organift in feine Baterftadt, wurbe ba- 
felbft bis 1705 durch ſechsmalige Verfeßung ald Organift von einer Kirche 
zur andern bedeutend in feinem Gebalte verbeiiert, bid er endlich die - oben 
genannte Stelle erhielt, die er bid an feinen Tod, der um 1730 erfolgte, 
rühmlichft befleidete.. Bon feinen vielen . binterlaffenen Compefitionen 
für die Kirche und Cammer ift nichtö geftochen worden. v. Ward. 

Delaval, Madame, Birtuofin auf der Pebalharfe und beſonders 
gegen Ende bes vorigen Jahrhundertd, in welder Zeit fie fi zu London 
aufbielt, berühmt. Sie war eine geborne Franzöfin, doch kann die Zeit 
und der Ort ihrer Geburt nicht mit Beftimmtheit angegeben werben. Als 
Gomponiftin zeigte fie fiy burdy „Les Adieux de l’infortund Louis XVI 
a son peuple“, deffen im Sournal ded Luxus, Juliheft 1794 pag. 344, 
rühmlichft gedacht wird. 

Delcambre, Theodor, um 1800 erfter Fagottift im Orchefter der 
großen Oper zu Paris. Nach mehrfach mitgetheilten Nachrichten, von feis 
nem öffentlichen Auftreten zu fließen, war er zu feiner Zeit einer der 
vorzüglichften Meifter auf feinem Inftrumente; Yeti aber in feiner Ga- 
zette musicale fpricht ihm allen Geſchmack und alle Feftigfeit ab, und läßt 
ihm blos binfichtlich ded guten Tones an und für ſich Gerechtigfeit wieder: 
fahren. Gompofitionen bat er nicht viele beraudgegeben, wenigitens find 
und nur einige Duette für zwei Fagotte und ein Concert für daffelbe In— 
ſtrument davon befannt, bie zugleich noch nicht hinreichend geeignet-fchei= 
nen, ein wohlbegründetes Urtheil über dad Compofitiondtalent diefed Künft- 
lers zu fällen. 


Delicate (ital. Adj.), aud) delicatemente (Adv.), oder de- 


licatezza (nämlidy con d.) und delie (franz. Adj.), ift eine Bortragds 


Bezeichnung, die ein zarted, fein gewähltes Spiel verlangt. Es wird bafs 
felbe bewirft durch eine reine und präcife Intonation der einzelnen Töne, 
durch eine geihmadvolle Verbindung berfelben und eine höchft feine Nüanse 
cirung ihrer verfchiedenen Accente. Gleichwohl aber läßt ſich mit einem fol- 
chen delicaten VBortrage niemals der höchſte Grad der Tonkraft verbinden, 
und ed erfcheint immer dad fortissimo und con delicatezza ald eine unge 
reimte Zufammenftellung. | 


Delik, Orgelbauer, lebte zu Danzig, und blühete beſonders in den 


7oger und Soger Jahren bed vorigen Jahrhundert. Sein Lehrmeifter war 
der berühmte Orgelbauer Hildebrandt, unter deſſen Leitung ſich fein aus 
Berordentlihed Talent zu mechanifchen Arbeiten frühzeitig entwidelte. Bon 
feiner Geiiclichfeit zeugen unter anderen die großen Orgelwerfe zu Xhorn 
in der St. Marienkirche, in der Kirche zum b. Leihnam, in ber zum h. 
Geift und in ber Pfarrfirhe zu Danzig. Auch ift er eigentlich ber erfte 
Erfinder des Clavecin royal, dad Wagner nur verbefferte, weiter aus— 
führte und mit dem genannten Namen taufte. Sehr ehrenvoll erwähnt 
feiner auch Adlung in der mus. mech. Thl. 2 pag. 183. 

Dellamaria oder bella Maria, Domenico, ein fehr: beliebter 
Operncomponift in ber letzten Hälfte ded 18ten Jahrhunderts. Er war im 
Jahre 1764 in Marfeille geboren, ftammte aber aud einer italienifchen Fas 
milie, welche fi bdafelbft niedergelafien. hatte: Schon in feiner zarteften 
Jugend zeigte er Sinn u. Gefühl für die Reiße, u. Xalent für die Wiffenfchaft 
ber Tonkunſt. Man überließ ihn feiner Neigung — wad recht gut, aber 
ohne ihm gründlichen Unterricht ertheilen zu laſſen — was nicht gut war. 
Kein Wunder, daß er, Faum in’ Jünglingdalter eingetreten, ganze Stöße 
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Muſikalien componirte, die eben fo voll von Beweifen feines Talents als 
von Fehlern: waren. In feinem achtzehnten Jahre hatte er bereits eine 
große Oper vollendet. Sie wurde in Marfeille aufgeführt und hatte das 
Glück oder Unglüd, fehr zu gefallen. Erfreut über das Gelingen feines 
erften Verſuchs, voller Herrlichfeit und eitlem Stolz, ging er nun nad Ita: 
lien, nicht aber um noch zu lernen, fondern vielmehr um dad, was ibm 
etwa noch an Bollfommenheit fehle, den bereit berühmten Componiften 
abzujehen. Er erzählte dies felbft fpäter oft mit Lachen. Bald fing er in: 
def in Italien an, zu ahnen, daß ihm zum ächten Künftler doch wohl noch 
gar viel fehle, und ein alter Eontrapunctift erhob dadurch, daß er ibn ver 
einer zablreihen VBerfammlung über feinen gänzlichen Mangel an wiiten: 
ſchaftlichen mufifalifhen Kenntniffen zur Rede ftellte, feine Abnungen zur 
lebhaften Ueberzeugung. Es zeugte aber eben fo wohl von dem braven 
Eharacter de3 jungen Künftlerd, wie von feiner reinen Liebe zur Scunft, 
daß er gleich am folgenden Tage zu biefem feinem ftrengen Richter ging, 
und ihn beſcheiden um Rath und Unterricht bat. Er erhielt Beides, ftudirte 
nun feine Kunft zehn Jahre lang in Italien mit großem Eifer und Erfolg, 
und fchrieb ſechs Fomifche Opern, von denen drei mit vielem Beifall aufge: 
nommen wurden, befonderö fein „Maestro di Capella“, dem er audy feibit 
den meiften Werth beilegte. Diefe fchrieb er vornehmlich unter Paefielo’s 
Reitung, der ihn fehr lieb gewonnen hatte. Hierauf wandte er fi im Jahre 
41796 nad) Paris. Niemand Fannte ihn bier; aber mit feiner gewohnten 
und natürlihen Offenheit und Zutraulichfeit,. mit feiner geiftreihen Ge— 
ſichtsbildung, feinem einfahen, lebhaften und originellen Betragen erwarb 
er fich unter gebildeten Menfchen überhaupt, und befonderd unter Mufifern 
und Dichtern gar bald Freunde. Unter lebteren war auch Alerander Du: 
val, der ihm feine Fleine Oper „le Prisonnier“ zur Compofition übergab. 
Dellamaria fhrieb die Muſik dazu in acht Tagen, und fie ward mit fo viel 
Beifall aufgenommen, daß nun fein Glück in Paris gemadht war. Mit 
feiner gefälligen Manier fchien er zugleih eine befondere Leichtigfeit im 
Schreiben und Fruchtbarkeit an Ideen zu verbinden, indem er 1798, Dem 
erften Jahre feiner öffentlihen Erfheinung in Paris, nicht weniger als vier 
Opern auf’d Theater brachte. Durch die oben genannten Eigenichaften ſei— 
ned Geifted und Herzens, wie durch fein heitered, gefelliged Benehmen, 
gewann er bald die Liebe vieler Kenner und Liebhaber der Tonkunſt, und 
anderer freunde des feineren Umganged überhaupt, fo daß man fidy beei: 
ferte, ihm gefälig zu feyn, feinen Lebensunterhalt zu verbeffern, und be- 
fonderd feiner Lieblingsneigung, in einfamer, fchöner ländlicher Gegend 
(dem Bilde feined Geifted) zu arbeiten, Genüge zu leiften. In Kurzem hatte 
er fi in Parid zum Lieblinge vieler gebildeter Gefellichaften gemacht ; aber 
leider ward ihm nur ein füßed Blüthenleben, Furz, doch lieblidy und er: 
freulih, und dann plöglihd wie von einem Sturme zerfnidt. Man lud 
ihn nämlich einft zu einem Gaftmahle, wo man ed wohlmeinend an ibn 
brachte, daß er, gegen feine Gewohnheit, mehr ftarfen Wein tranf, ald er 
ohne Rachtheil vertragen Fonnte, wobei ſich zugleich mehrere fchöne und 
junge Weiber auf eine leichtfertige Weife mit. ihm beichäftigt hatten. Be— 
geiftert vom feiner Kunft, mit welcher er die Gefellichaft erfreut hatte, wie 
von Wein und Liebe, nahm der Unbefonnene, ald die Gefellicyaft außeinan: 
der gegangen war, feine Zuflucht zu einem arligen Mädchen, das Befuce 
annahm, — ftarb aber bier plößlich in der Blüthe feiner Jahre und unter 
ben entſetzlichſten Umftänden, ohye ein Wort gefprochen, ohne eine Klage 
auögeftoßen zu haben, am 19ten April 1800. Der traurige Borfall erregte 
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allgemeine Mitleid und lautes Bedauern. So lafen bald darauf Hecquet 
und Framery in einer öffentlichen Sitzung der dafigen Soeieté philotechnique, 
deren Mitglied D. gewefen war, vor: Une Notice sur le Musicien Della 
Maria. Auch in „La Decade philosophique, litteraire et politique,“ Nr. XIX, 
pag. 7, wurde eine Notice sur Della‘Maria eingerüdt. Felix Montigny 
drückte fich über deſſen Tod folgendermaßen aus: 

Nunc ubi erit mihi dulce melos modulamen ? alumnum 

Abstulit, heu! Lethi lex properata nimis, 
Nachdem fich aber diefe Trauer gelegt, und der vorige Enthuflasmus zum 
Theil verſchwunden war, wie dies in Paris gewöhnlich bald der Fall ift, 
wurde man aucy über feine Fehler laut. Wan Plagte nun bei feinen Coms 
pofitionen über die öfteren Wiederholungen, fowohl feiner felbft ald auch 
Anderer, über ſüßliche Melodien und über Mangel an Originalität, an 
Tiefe und innerem euer. So entitand und verfchwand biefe glänzende 
Erfcheinung am mufifalifchen Horizonte gleich plößlidy, ohne von ihrem Da= 
feyn viel mehr zu binterlajien, als eine traurige Warnung für junge und 
beliebte Künftler, welche leider den empörenden Leidenfchaften mehr auöger 
fegt zu feyn fcheinen, ald gewöhnlihe Menſchen. Gleihwohl empfans 
den die Parifer Overntheater feinen frühen Berluft tief und empfindlid, 
denn lange zog Feine Oper dad Publifum fo an, wie die feinigen. Gein 
Snauptverdienft war, daß er dem franzöfifchen Gefange italienifche Anmuth 
und NatürlichFeit zu geben fucdhte. In allen feinen Werfen findet man eis 
nen leichten, fließenden und gefälligen Gefang; einen reinen, ſchönen, kei— 
neswegs aber verbrauchten Styl mit einer glänzenden, doch immer leichten, 
natürlichen und zwecfmäßigen Begleitung, die mit Wahrheit im Ausdruck 
verbunden ift. Seine Romanzen und Fleinen Xrietten zeichnen fi befon= 
der durch füße Anmuth und Zartheit aus. Ueberbem befaß D. außeror? 
dentliche Fertigfeit auf dem Pianoforte, And fpielte auch dad Violoncell in 
einer fehr angenehmen Manier. Bon feinen Opern können folgende n«m= 
haft gemacht werden: „Il Maestro di Capella“ (komiſch, für Neapel compo= 
nirt 1792); „Le Prisonnier oula Resemblance‘ (Fomifch, 1798 zu Paris in Par⸗ 
titur geftochen bei Janet, im Clavierauszuge, mit franzöſiſchem und deut- 
fhem Xert, Leipzig bei Breitfopf und Härtel); „Le vieux Chateau ou la 
Recontre“ ; „L’Opera comique“ (1798 in Partitur und in Stimmen geftos 
chen Paris bei Lemoine, im unvollftändigen Elavieraudzuge mit beutfchem 
Text Wien bei Weigl); „Jaquot ou l’Ecole des Meres“ (fomifch, 1798); 
„L’Oncle Valet“ (Fomifch, 1799 in Partitur und in Stimmen geftochen Pa— 
ris bei Sieber, im vollftändigen Clavierauszuge mit franzöſiſchem und deut— 
ſchem Xert, Leipzig bei Peters); „Le Cabriolet jaune“ ; „Le General sue- 
dois‘ u. „La fausse Dudgne“ (fam erft 1802 nad) feinem Tode zur Auffüh— 
rung). Reine Inftrumentalfaden find von ihm nicht befannt, wenigſtens 
nicht Durch den Druck veröffentlicht worden. v. Ward. 

eller, Florian, feit 1760 herzogl. würtemb. Hofcomponift zu Stutt- 
gart, auch ein Würtemberger von Geburt, bildete ſich befonderd durch das 
ernfte Studium der Partituren großer Componiften, weldye er immer zu 
ganzen Stößen vor feinem Bette aufgerhürmt hatte, und die er allen ges 
druckten Anweifungen vorzog. 1763 componirte er zu der großen Geburts- 
tagöfeier feined Herzogs die Ballette „Orpheus und Euridice” und „der 
Sieg ded Neptuns“; außerdem in ber fpäteren Zeit noch mehrere ändere, 
wie 3. B. die heroifchspantomimifhen Ballette „Pygmalion“ und „die bei— 
ben Werther‘, auch einige Fomifche Opern, ald „la Comtessa per amore“, 
viele Kirhenftüce und eine Menge Injtrumentalfahen. Im Ganzen aber 
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fhrieb er langfam und mit tiefer Lieberlegung ; nicht deftoweniger war 
fein Styl fehr leicht und gefällig, Im Jahre 1770 hielt er fi zu Lud— 
yigöburg auf; nach der Zeit ff te er fein Glück in Wien; durch einen 
Diebftahl aber feiner werthvollſten Habfeligfeiten beraubt , fab er fich ge⸗ 
nöthigt, nad) Münden zu gehen, um-fo mehr, ald die damalige Kurfürftin 
von Baiern ihn aufgefordert hatte, eine Meile für fie zu componiren. 
Während diefer Arbeit überfiel ihn in Münden ein hitziges Fieber; feiner 
Armuth wegen ward er zur Eur in das daſige Klofter der barmberzigen 
Brüder gebracht, wo er ald ein Mann in ben beften Jahren 1774 ftarb. 
Man giebt ihm Schuld, daß er fi durd eine unordentliche Lebens weiſe 
und namentlich durch den übermäßigen Genuß geiſtiger Getränke den frühen 
Tod zugezogen habe. Schubart nennt ihn den Gerſtenberg der Tonkünſt⸗ 
ler. Gerber führt ihn in ſeinem alten an irrig unter den 
Namen Zeller und Deler auf. A. 


Démancher nennen die Franzoſen, beim Spiel der Geigen- und 
Rauteninftrumente, das Berrüden der linken Hand aus ihrer natürlichen 
Rage, alfo dad Verändern der Applicatur. a. 


Demande ift der frangöfifche Name des Führers (f. dief.) in 
der Fuge. 

Demantiud, Chriftoph, wurde geboren zu Reichenberg 1567, war 
von 1596 an Cantor in Zittau, erhielt aber 1607 den Ruf ald Cantor nady 
Freiberg, wo er am 10ten oder, wie ed an anderen Orten heißt, am 2often 
April 1643 farb. Er war ein fleißiger Componift, ſchrieb viele geiftliche 
und weltliche Lieder, Magnificate, Convivalien, Xhrenodien, eine große 
Anzahl polnifher und deutſcher Tänze 2c., und endlich auch unter dem Ti— 
tel „Isagoge artis musicae ad incipientium captum maxime accommodatae‘ 
eine tbeoretifchevractifhe Anweifung zum Singen, welde zehn verfchiedene 
Auflagen und Ausgaben erlebte. Seine Threnodien, welde 1620 zu Frei: 
berg erfchienen, find befonderd merkenswerth wegen ber darin enthaltenen 
befannten SKirchenmelodien „Freu' did) fehr, o meine Seele“ und „Bon 
Gott will ich nicht laifen.” Ob er übrigens der wirflihe Componijt diefer 
legten Melodie ift, muß nod aus dem Grunde, als unerwiefen angefehen 
werden, weil fi) (was auh Walther bemerft) diefelbe ziemlich gleichylautend 
fhon in dem im Jahr 1603 zu Eöln erfdienenen „Thesaurus harmonicus“ 
von Belardus auf dem Liede „Ma belle, si ton ame se sent or allumer etc.“ 
findet. Doc) fünnte ed feyn, daß D. diefe Melodie fon früher componirt 
und im Manuferipte Anderen mitgetheilt hatte. 


Demar, zwei Brüder, der ältefte, Johann Sebaftian, welder 
fid) President des Commissaires du pensionat du Conservatoire de Musique, 
Departement de Loire et Chef de Musique et Directeur du grand Concert 
d’amateurs zu Orleand nennt, u. unter Diefem Titel auch 1807 eine „grande 
Methode en 3 parties pour le Piano“, und 1808 eine „nouvelle Methode pour 
la Clarinette“ zu Paris, audy eine „Methode abregee pour le Violon‘ nebſt 
„40 Duos faisant suite de la Methode“ und noch vielen anderen Sachen, als 
Eoncerte, Duo’3, Variationen x. für Clarinette, Harfe, Clavier, Horn und 
befonderd Bioline, Quartette, Trio's, auch einige Sinfonien, die alle (obn= 
gefähr 50 an ber Zahl), bis auf ein „Pange lingua“, ein „Ecce- panis“ und 
„Choeur d’Esther“, im ächt franzöfifh galanten Style gearbeitet find, an 
verfchiedenen Orten herausgab, wurde geboren zu Gauaſchach in Franken 
1766, und bildete ſich unter der Leitung verfchiedener Meifter, befonders 
aber bed Würzburger Eoncertmeifterd Lorenz Joſeph Schmitt, der aud 
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der Lehrer feined nachfolgenden jüngeren Bruders wurde. 1788 ging er 
nach Parid, und 1802 erhielt er Den Ruf nach Orleand, wo er wenige Jahre 
darauf auch eine Muftfalienbandlung errichtete, die ihren Berlag jedoch 
nicht ſehr weit über feine eigenen Werke ausgedehnt, und bei dieſen ſelbſt 
nur auf die Fleineren und unbedeutenderen beichränft hat. Ob er jebt noch 
am Leben ift, ift und unbefannt; wir bezweifeln es jedoeh, da fchon feit 
länger als fünfJahren Feine Kunde mehr von ihm nad Deutfchland Fam. — 
Der jüngere, Joſeph D., einer der audgezeichnetften Biolinvirtuofen, auch 
Punftfertiger Altviolen- und Viold'amour-Spieler, wurde geboren zu Gaua— 
ſchach 1774. Daß der Eoncertmeifter Schmitt fein Lehrer war, ift fchon 
oben bemerft. worden. Seine erfte Anftellung erhielt er gegen 1790 in der 
damaligen Großherzogl. Hofcapelle zu Würzburg. 1804 folgte er feinem 
Bruder nah Frankreich und reifte bier eine Zeit lang, ohne eine be— 
ftimmte Anftelung zu, haben, ald Birtuofe. 1808 erfchien von ihm zu Parıs 
„Nouvelle Methode abregee pour le Violon avec tous les Principes indispen- 
sables à l’usage des commengans“; nachher find auch unter feinem Namen 
noch viele Eoncerte und andere Sachen für die Violine, namentlich Duette, 
Fantaſien, Variationen u. f. w., mit und ohne Orchefterbegleitung, daſelbſt 
gedruckt worden, die jedoch faft alle in Deutichland eine geringere Theil— 
nahme fanden, als in Frankreich. — Demoijelle Thereſe D., Tochter des 
Sohann Gebaftian, wird jetzt auch von den Franzofen als eine ihrer vor: 
züglichſten Harfenfpielerinnen gefhäßt. So viel und befannt ift, lebt fie 
derzeit zu Paris, und fpielt auch ziemlich fertig Violine. Sie ift ein Zög— 
ling de3 dortigen Conſervatoriums und indbefondere eine Schülerin von 
Gretry und Nadermann. Schon in ihrem neunten Jahre ersielt fie von 
der Geſellſchaft der Mufiffreunde zu Paris die Preismedaille und einen 
Lorbeerkranz. Zu den Zeiten Napoleon's war fie Kammervirtuofin der 
Kaiferin. Die von ihr herausgegebenen Compofitionen für ihre Inſtru— 
mente, in allerlei Fleineren Saden beftehend, wollen im Ganzen wenig bes 
deuten, fo viele Liebhaber fie au unter den Dilettanten, und namentlidy 
des weiblichen Gefchlechted, gefunden haben mögen. Auf einen claſſiſchen 
Werth Anſpruch zu machen, ftebt ihnen Feineöwegd zu, und wird auch die 
Verfaſſerin felbft ihnen einen folchen beizulegen nicht geionnen feyn. Fs. 

Demelius, Chriftian, geb. am Aften April 1643 zu Schlettau, einem 
fleinen Städtchen bei Annaberg, wo fein Bater Brauberr war, bildete fi) 
zunächſt Durch den Unterricht des dafıgen Organiften Chriftoph Knorr, dann 
auf den Schulen zu Zwidau und Nordhauſen, und endlid auf der Univers 
fität zu Jena, wo er zugleich die Hofmeiſtersſtelle eines reichen Studenten 
beFleidete. Der Umgang mit dem berühmten Adam Drefen hatte hier ei— 
nen wejentlihen Einfluß auf feine Bildung zum Fänftigen Componiften. 
Auf die Empfehlung deifelden ward er auch ſchon am Ende ded Jahres 
1669 ald Gantor zu Nordhaufen angeftellt. Sein erfied merkenswerthes 
Unternehmen bafelbft war, daß er 1686 diefer Stadt ein abgeſchloſſenes 
Geſangbuch gab, dad unendlidy viele Auflagen erlebt hat. Im Jahre 1700 
erfchienen von ihm 6 vierfiimmige Motetten und Arien, und in der Zeit 
darauf noch viele andere, befonderd Kirchencompoſitionen; auch ein Tiroci- 
nium musicum, exhibens musicae Artis praecepta tabulis synopticis inclusa ete,* 
Bornehmlich im Ausdruce trauriger Empfindungen foll er fehr glücklich 
gewefen feyn; daher waren aud) feine Leichenmotetten am beliebteften. Er 
ftarb am Aften November 1711. Gerber theilt in feinem alten Tonfünftlere 
lericon ein lateinifches Gedicht mit, welches der damalige Rector Meier zu 
Nordhauſen auf feinen Tod machte. Ä we. 

Muſit allſches Bericon. II. 25 
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Demeray, Demoifelle, eine in Italien jebt fehr beliebte Sängerin, 
Franzöfin von Geburt, und erft feit ungefähr 1828 auf dem Theater. Ihre erfte 
Bildung erhielt fie im Eonfervatorium zu Parid, dann ging fie mit der 
Ehaumel nad Neapel, wo fie ihre Unterrichtözeit vollendete. Wir haben 
nie Gelegenheit gehabt, fie zu hören, da fie bis jetzt Deutichland noch nicht 
befuchte,; dennoch aber läßt die Thatfache, daß man fie zu Neapel, felbit 
neben der Pafta, in Mozart’ „Don Juan‘ gern hörte, annehmen, daß fie 
zu den auögezeichneteren der jet in Neapel lebenden Sängerinnen gehört, 
was denn nicht weniger auch die Erfolge einer im Jahre 1830 bis in Ober: 
italien unternommenen Reife bejtätigen. st. 

Demi-Baton — ber franzöfiihe Name des Zeichens ber Zweitact: 
paufe. — Demi-Jeu feßen die Yranzofen öfterd ftatt mezza voce, was 
dafjelbe bedeutet. — Demi-Mesure oder demi-pause heift im ran: 
zöfiichen die halbe Tactpauſe. — Demi-soupir — die Achtelpauſe. — 
Demi-ton — ein halber Ton, der gewöhnlicher aber Semiton (vom la— 
teinifchen semitonus) genannt wird. | 

Demmiler, Johann Michael, zuleßt Organift an ber Domkirche zu 
Augsburg, geb. zu Großaltingen, war ein Schüler von Giulini und feiner 
Beit einer der auögezeichnetften Violin— und Glaviervirtuofen. Er ftarb 1784 
ald ein noch junger Mann. Deshalb hat er auch als Componift nicht viel 
gewirft. Er fchrieb die Opern „Deukalion“ und „Pyrrha“; dann außer 
der Mufif zu einigen Pantomimen aud) mehrere große concertirende Sin— 
fonien und viele verfchiedene Sachen für Clavier, von welden allen aber 
nur ſehr wenig gedrudt worden ift. N. 

Demodocus, ein berühmter Dichter und Mufifer ded grauen Al: 
terthums, lebte noch vor Homer, der ihn einen göttlichen Sänger nennt. 
(Fr war ein Schüler ded Automeded. Seine merfwürdigften Compofitionen, 
von denen ſich noch Nachrichten vorfinden, find die auf den trojanifchen Krieg, 
durch deren Vortrag er den Ulyſſes bis zum Meinen gebracht haben foll, 
und die auf die Hodzeit der Venus und des Bulcan. Gein Inftrument 
war die Phorminr. Er fpeifte täglich an ded Königs Tafel. Im Alter foll 
er das Geficht verloren und darauf feine Kunft nicht mehr geübt haben. AR. 

Dempoifelle Heißt in der Orgelbauerſprache der Franzofen fo viel 
wie Abftract (. dief.), vermuthlich wegen des netten, glatten und fchlan= 
fen Ausſehens dieſer Hölzer. 

Demorange, f. Morange, 

Deneufville, Johann Jacob, Sohn eines frangöfifhen Kaufman: 
ned, aber geboren zu Nürnberg am sten October 1684, ftudirte, um feinem 
früh erwachten Triebe zur Mufif zu genügen, bei dem berühmten Padel: 
bel dad Eluvier und die Compofition, und unternahm dann zur weiteren 
Ausbildung 1707 eine Reife nach Stalien, auf weldyer er 1708 zu Venedig 
fein erfted Werf (IV Encomia) heraudgab; 1709 Fam er nach Nürnberg 
zurüd, und wurde dafelbft fogleidy als Organift an der Kirche einer Bor: 
ftadt angeftellt. Die großen Hoffnungen, welde man von feinen ausgezeich- 
neten Talenten zu hegen berechtigt war, ließ fein früher Tod, der ſchon am 
sten Auguſt 1712 erfolgte, nicht in Erfüllung gehen. Vorher hatte er nod 
einige geiftlihe Compoſitionen und mehrere Saden für’ Elavier heraus- 
gegeben, die fehr werth gefhäßt wurden, und lange Zeit Lieblingsftücde der 
Dilettanten blieben. 13. 

Denid, Director der Königl. Academie der Mufif zu Lyon, Rouen ꝛc. 
in ber erften Hälfte de3 vorigen Jahrhunderts. Das Werf, welches fein 
Andenfen no immer erhalten bat, ift betitelt „Nouveau systême de Musi- 
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que practique, qui rend l’etude de cet art plus facile etc.“ Paris 1747. Auch 
mehrere Sonaten und andere Werfe für’ Clavier hat er herausgegeben, 
die aber für unfere Zeit gänzlich verloren gegangen find. 

enis d’or, ein Elavierinftrument mit einem Pedale, erfinden 
1730 von dem Paftor Procopius Diviß (auch Diwiß und Diwifch geichries 
ben) zu Prendnis bei Znaim in Mähren, der ihm jenen Namen nad) ſei— 
nem eigenen gab, denn der böhmifche Name Diviß heißt eigentlid Diony— 
fiud, und Denis d’or zu deutſch der goldene Dionys. Das Inftrument war 
5 Fuß lang und 3 Fuß breit, mit 790 Saiten bezogen, die 130 Beränderuns 
gen erleiden und dennoc, in einer Zeit von Dreiviertelftunden geftimmt 
werben fonnten. Vermöge diefer Cinrihtung Fonnten darauf die Töne 
ziemlich aller Blas- und Saiteninftrumente nachgeahmt werden. Auch war 
ein unzeitiger und ortöwidriger Scherz dabei angebradıt, indem der Spieler 
bed Inftruments fo oft einen electriihen Schlag erhielt, ald der Erfinder 
es wollte. Dad einzige Exemplar, welches Diviß verfertigte, Faufte ber 
Prälat von Brud, Georg Lambeck, an ſich, der dann, fo lange er lebte, 
zu deſſen Spiele einen befonderen Tonkünſtler unterhielt. 

Denner, Johann Ehriftoph, merkwürdig befonders ald der Erfinder 
der Glarinette, wurde geboren am 43ten Auguft 1655 zu Leipzig, von wo 
er aber ald achtjähriger Knabe fhon mit feinem Vater nad) München zog. 
und fi hier alöbald dem Wildruf- und Horndreherhandwerfe, welches auch 
fein Vater trieb, widmete. Unterricht in der Mufif erhielt er nie; dennoch 
aber brachte er ed, vermöge bed ihm angebornen Talents und durch Fleiß, 
zu einer achtungswerthen Fertigfeit darin. Hierauf war ihm nun aber bald 
das bloße Dreben der Jägerhörner zu einförmig, und er fing nad) und nad) 
an, auch Flöten und andere Bladinftrumente zu verfertigen, wobei er be= 
fonderd bemüht war, benfelben eine genaue und überall gleichmäßige Stim= 
mung zu geben. Died machte feine Yabricate berühmt, man bezahlte fie 
tbeuer, und Beftellungen gingen ein aus den entfernteften Gegenden. Auf 
die Erfindung der Clarinette (1700, Müller in feiner „äſthetiſch-hiſtoriſchen 
Einleitung” und nad) ihm nod Andere fegen irrig dad Jahr 1690) foll ihn 
die Schallmey gebradyt haben, Die er ebenfalld verbeſſerte. Zu einem fer: 
neren Berdienft muß ihm die Erneuerung und Berbeiferung der vor alten 
Zeiten ſchon befannt gewefenen, aber ganz außer Braud) gefommenen Stod: 
oder Nadetenfagotte angerechnet werden. Die phyſiſche Anftrengung, welche 
die Behandlung diefer leßteren Inftrumente erfordert, hat fie freilid) bid auf , 
unfere Zage faft ganz wieder vergeffen gemadt. D. ftarb nad) einem rühm— 
lichft geführten thätigen Leben am 20ften April 1707. eine in Nürnberg 
gegründete große Blasinftrumentenfabrif übernahmen feine beiden Söhne, 
die deren Anfehen auch bis auf den heutigen Tag zu erhalten wußten, ohne 
ſich jedoch durch befonders nüßliche und merfenswerthe Erfindungen in der 
Kunft hervorgethan zu haben. B. 

Denninger, J. N. in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Muflfdirector in Oehringen, Clavier- und Biolinvirtuos, auch ald Compo= 
nift zu feiner Zeit nicht unangefehen. Andre in Offenbach druckte mehrere 
Glavierfonaten mit Violin- und Violoncellbegleitung von feiner Arbeit, und 
in Mannheim erfchienen 1790 zwei Elavierconcerte, die man damals gerne 
hörte. Bon feinen Kirchencompofitionen, unter denen ſich hauptfächlich die 
Meſſen auögezeichnet haben follen, ift unſeres Wiſſens feine gedbrudt 
worden. 4. 

Derwifch oder Dervis (perfiih : arm) iftinder Türfei die Benen- 
nung gewiſſer nad) Ordensregeln lebender Geiftlihen, Die Derwiſche find 
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bei den Mohamedanern dad, wad bei den Ehriften die Möndye heißen, nach 
ihrem Stifter Mavelava (Miewlewi) auch Mavelaviten genannt. Für den 
Mufifer haben nur die Chöre Intereife, welche biefelben bei ihren gotted: 
dienftlichen Handlungen abfingen, und die dabei von ihnen getanzten Nei- 
gen, welche den Tanz ber Sphären vorftellen. Das Zuverläfftgfte darüber 
theilt zuerft Hammer in feiner „Geſchichte der perfifchen Redekünſte“ pag. 166 
mit; nachher (1821) bat der Failerliche Legationsfecretär und Dollmetſcher 
an der Pforte, Herr von Huffard, der durch ein glückliches Tongedächtniß 
diefe Chöre auf dad Getreuefte auswendig behalten hatte, im Verein mit 
Abbe Stadler diejelben öffentlicy mitgetheilt, indem er fie dem Lebteren wie: 
berholt genau vorfang, und den perjifhen Xert fo, dab Sylbe auf Spike 
und zwar lange auf lange und Furze auf furze paßt, getreu in's Deutſche 
übertrug, während Stadler die Noten dazu niederfchrieb. Es find dies nur 
fieben Chöre, aber unftreitig die reichfte Ausbeute, welche biöher das Abenr: 
land der morgenländiiden Mufif abgewonnen hat. Der erſte Chor, welder 
Hidſchas heißt, und in der deutfhen Uebertragung mit den Worten „Ih 
bin der Yalf des Himmels, der Geijterwelt entnommen ꝛc.“ beginnt, be 
ftebt aud zehn Strophen; der zweite, Nihawend: „„Geftern am Palait der 
Ehre ſchlug ich laut der Herrfchaft Baur ꝛc.“, aus fieben Strophen; ber 
dritte, Befteinigiar: „Schenfe, reiche und die Schaale ew’gen Weines, Flar 
und hell 2e.,‘ aus fieben Strophen; der vierte, Adſchem Buſſelix: „Den 
Sterblihen, der did) befißt, kümmern eitle Freuden nicht 2c., aus zehn 
Strophen; der fünfte, Mraf: „Was gleichet deiner Wange wohl? Iſr's die 
Sonne, if’ der Mond? 20. aus neun Strophen; der fechäte, Bendidu: 
giah: „Des Allerhöchften Falk' iſt ftetd unfer Wirbeltanz ꝛc.,“ aus neun 
Strophen, und der fiebente, DBejati: „Fürſt, fieh mit gnäd’gem Blick auf 
mich Armen bin ꝛc.,“ aus neun Strophen. Alle fieben Chöre zuſammen 
alfo haben 61 Strophen, und eine jede derfelben hat ihre eigene Melodie. 
Sie werden nur einftimmig, theild in tieferen Yönen von Baßſtimmen, theils 
in böheren von Xenorftimmen, wechfeläweife abgefungen, was ſchon aus 
der Ueberfchrift zu erſehen if. Die begleitenden Inftrumente find di 
Flöte und die Fleine Paufe; erftere fpielt in einer höheren Octave die Me 
lodie, und leßtere dient hauptfächlich zur Beſtimmung des Rhythmus. Die 
Melodien find von bedeutender Originalität und gehen durchaus in die Sei: 
fterdichtung ein; bald vol Anmuth und Zartheit, bald erhaben und maje 
ſtätiſch, und bald tändelnd zum Neigen geeignet, fo daß ein für Muff 
empfängliched Herz ſchon bei ber erften Anhörung dadurd immer innigft 
gerührt werden muß. Die Ton- und Xactarten find verfchieden; einige 
baben dad Gepräge uralter chriftlicher Kirchengefänge, andere aber jtimmen 
mit den jetzt gebräuchlichen ganz überein. Zuweifen tritt aud eine Tact⸗ 
veränderung ein. Eine noch ausführlichere und detaiflirtere Beſchreibung 
dieſer Chöre befindet fi in der allg. Leipz. mufif. Zeitung vom Jahre 1822 
Nr. 43, wo auch auf einer befonderen Notenbeilage Proben daraus mitge⸗ 
theilt ſind. Daß die Derwiſche bei der Abſingung dieſer ihrer Chöre einen 
Reigen tanzen, ift ſchon erwähnt. In Folge des Rufes großer Heiligleit, 
in welchem tiefelben bei dem Bolfe ftehen, haben fie audy überall, felbit bei 
den Tafeln der Vornehmſten, freien Zutritt, und fo Fommt es denn, def 
jene Gefänge, die gemeinhin nur Derwifch- oder Derwiſch-Mew— 
Rlewichöre genannt werden, aud) bier außerhalb den Mofcheen und dei 
Klöftern in Frivathäufern vorgetragen werden, und felbft einige davon ſich 
in dem Munde des Volkes befinden. 

Des ift der durch ein b um eine halbe Stufe erniedrigte Yon d, oder 
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die zweite Saite der diatoniſch-chromatiſchen Tonleiter, wenn nämlich die— 
ſelbe zu dem Zone b die kleine Terz, zu as die Quinte ꝛc. ausmacht. Weil 
diefer Ton unter dem Namen cis zugleid die große Terz von a, oder die 
Quinte von fis u. f. w. abgeben muß, fo fann er gegen den Grundton e 
nicht in dem reinen Verhältniſſe einer Pleinen Secunde, alfo nicht in dem 
Berhältniffe von *5/,6 gebraucht werden, fondern erfceint bei der Tempe: 
ratur der Töne in dem Verhältniſſe von 243/256. Vergl. Addition und 
bie damit in Verbindung ftehenden Artifel. Auf Geigen- und aud auf 
einigen Blasinftrumenten laßt fich bei einem feingebildeten Gehöre der en— 
barmonifche Unterfchied zwiſchen cis und des, wie in den übrigen correfpon= 
direnden Fällen, wohl noch möglich maden, nicht aber auf Clavierinftrus 
menten, wo eis und des eine und diefelbe Saite und Taſte haben. 
Defaides, eigentlid Dezede genannt, ein liebliher Componift, 
zugleich auch Dichter, geboren 1745 zu Xurin, und geftorben zu Paris, wo— 
din er ſchon ald Knabe Fanı, und wo er unausgefeßt fein Leben zubrachte, 
im Jahre 1802, darf billig einen der erſten Plaͤtze einnehmen unter den beſ— 
feren franzöfifhen Tonfchöpfern der jüngeren Zeit. Schon feine erfte Oper 
„Julie“ (17972) verräth den tief fühlenden Künftler. Mehr noch aber die 
darauf folgende „L’erreur d’un moment, ou la suite de Julie“, in welder 
gleidy die erfte Romanze, von einer jungen Mutter an der Wiege ihres 
ertgebornen Kindes gelungen, ein Meifterftüc in feiner Art genannt wers 
den Fann. So aud die Fleine Arie, in welcher die zärtlihe Mutter und 
treu liebende Gattin im Zweifel ftehet, ob fie ein, von einem vornehmen 
Bedienten ihr überreichtes, Billetchen eröffnen foll oder nicht. Beide Stüde, 
jenes: „faut d’la partu etc.“, und diefes: „Non, non, non, non!“ gewähren » 
an ihrer Stelle ein unnennbares Vergnügen; wie benn das Liebrige ber 
per diefen völlig entſpricht. Eine zweite Oper „Les trois fermiers“, wie 
eine dritte: „‚Blaise et Babet“, find nicht minder Meifterftüde, und man 
darf nur an die Nomanzen: „Faut attendre avec patience“, „je le compar 
avec Louis“ u. f. w. erinnern, um fchnell auf alle die lieblichen Paſtoral— 
gemälde zurüczufommen ‚- die in diefen ländlihen Opern dominiren, um 
fi, im Ungedenfen noch, an ihnen zu ergößen. Man bat die eben genanns 
ten drei Opern aud in Deutfchland auf die Bühne gebracht, wie mehrere 
andere der älteren Zeit, und dadurd) bewiefen,, dab bad Gediegene überall 
geihägt wird. Warum fich jedoch die franzöfiichen Opern damaliger Zeit auf 
deutihen Bühnen nicht zu erhalten vermowten, davon ift wohl die Urſache 
darin zu finden, daß die Revolution in Frankreich auch in Kunftfachen eine 
andere Richtung hervorgebracht hat. Vorher genügte fich Dad Theaterſtück 
felbft, und weder Decorationen, noch Mafchinen halfen ed vortragen. D's 
Eompofitionen nahen ſich im Ganzen mehr dem deutſchen Style. Wir wiſ— 
fen, welde unaufhörlihen Veränderungen des Metrums mit der, zur Mufif 
ohnehin wenig geſchickten, franzöfifhen Sprache vorgenommen werden müſ⸗ 
fen, fol fie nicht unverſtändig, zweideutig, ja ſelbſt ungefcliffen werden. 
In D's Opern findet man dad eben fo trefflicd umgangen, wie bei Mon— 
ſigny, Gretry, Philidor und Gluck; daber, daß feine Mufif fangbarer ges 
worden. Dazu, daß D's Sujets, die meift ländlich find, Feine Gelegenheit 
gegeben haben, mit dem Geſange auszufchweifen, wodurd er fich eben dem 
zeineren deutſchen Geſchmacke mehr anſchließt. Unbegreiflich bleibt ed immer, wie 
einer der Biographen D’5 im Angeficht aller gefühlvollen Mufifer und Muſik⸗ 
dilettanten fagen konnte: „„Seine „Drei Pächter“ find fogar mit der deut: 
(hen Ueberfeßung im Elavierauszuge zu Nürnberg, und die Duverture zu 
„Blaiſe und Batet’ im Haag geſtochen worden,“ Sollte dies „ſogar“ eine 
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Folge bed Anhörens dieſer Opern auf deutfdher Bühne geweien feyn, fo 
wirde es der Wahrheit liebende Mann gewiß fchnell ftreihen, hörte und 
fäbe er fie auf ihrer heimifchen Bühne vortragen. G. 
Defargud, Faver, vor wenigen Jahren noch einer der ausgezeich⸗ 
netften Harfenvirtuofen und fruchtbarſten Componiften für fein Inftrument 
zu Paris, der neben einem Nadermann, den berühmten Damen Bertrand u. 
Demar fein Anfeben zu behaupten wußte. Er war ein Parifer von Geburt und 
fcheint gegen 1827 geftorben zu ſeyn; welche, und übergebene, Nadyricht wir 
jedoch nicht als zuverläffig verbürgen können, da wir und außer Stande 
finden, ausführliche Kunde über dad Leben diefed Meifterd zu geben. Als 
Gomponift hat derielbe fein Andenfen durdy nahe an 70 Merfe der Nad-: 
welt übergeben, und vermöge ihrer gefchmadvollen und in jeder Hinſicht 
zwecmäßigen Bearbeitung auf eine Zeit vielleicht, deren lekte Tage noch 
lange nicht gefommen ſeyn werden, wenn die Compofitionen vieler anderer 
— Harfeniſten bereits ſchon in Vergeſſenheit gerathen find. Das 
Erfte, was D. berausgab, waren Sonaten für die Harfe allein, welde 
Pleyel in Paris verlegte; darauf folgten dann die übrigen in den verfcie: 
denften gangbarften Arten von Tondichtungen, fowohl für die Harfe allein, 
ald fir zwei Harfen, und füreine Harfe mit Begleitung anderer Inftrumente. 
In der lebten Gattung zeichnet fi) hauptſächlich eine im GSelbitverlag er: 
ichienene große Sonate mit Begleitung einer obligaten Violine oder Flöte 
und eines Violoncell3 ad libitum aus; dann dad op. 19. „Fantasie avec 10 
Var. sur lair hopgrois p. H. av. Viol.“ und ein „grand Duo p. H. et 
Pf, sur les thömes de lopera: „der Freiſchütz““; unter ben Solo’3 bie 
Potpourri's op.7, Yund 10, die ‚„‚Fantasia sull’ aria: nel cor piu“, die Fans 
tafie über eine Arie aus „Lodoiska“ von Cherubini, und ald Uebungsſtücke 
hauptfächlicy op. 6. „‚24 Etudes sur les Folies d’Espagne pour exercer les 2 
maines de toutes les manieres possibles“ (Parid bei Duffaut und Dubois), 
woran fidy dann feine „Methode pour la Harpe“ (Parid bei Nadermann) 
und fein „eours complet de Harpe, redige sur. la Methode de Pianoforte a 
Yusage du Conservatogire‘“ (im Gelbftverlag) rühmlichſt anfchließt. Mit Mo- 
reau jufammen componirte er ein großes Duo für Harfe und Pianoforte, 
welches Petit zu Parid verlegte, unſeres Wiffens aber feinen großen 
Beifall gefunden hat, 17. 
Defaugieurd, (der Vorname ift und unbefannt) war ein in den 
80: und Soger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Frankreich fehr belieb⸗ 
ter Eomponift, welcher zu Paris, wo er für das große Theater die Oper 
„Erixiene“ (1780), und für das italienifche Theater die Opern „Le petit 
Oedipe‘ (1779); „Florine“ (4780); „Les deux Sylphes“ (1781); Les cou- 
plets des deux jumeaux de Bergame‘ (1782); „Le Medecin malgre lui“ (1790); 
„Jeannette et Lucas‘‘ (1787); „‚La jeune Veuve‘“ (4787); „L'amant travesti“ 
(1790), und „Le Rendezvous“ in Mufif feste. Zum Andenfen bed vercwig: 
ten Sacdyini fchrieb er eine große Todtenmeſſe, weldhe am 20ften April 178 
bei den Kapuzinern zum erften Male und mit dem ungetkeilteften Beifalle 
aufgeführt wurde; dann eine zweiftimmige Cantate mit Chor und Orche— 
fter, bei Gelegenheit der Yufftelung der Büfte des Grafen Bufon, auch be 
titelt „Bufon“, und zum erften Male aufgeführt am Aften December 178. 
Welche von feinen Arbeiten jedody dad meifte Auffehen erregt bat, ift „La 
prise de la Bastille‘“, ein Oratorium oder vielmehr ein mufifaliihed Drama, 
welches zur Feier des großen Bundesfeſtes 1790 in der Kirche Notre- Dame 
au Paris aufgeführt wurde. Der Merfwürbdigfeit diefer Compofition we 
gen theilte die Berliner Monatsſchrift pag. 74. unter dem Titel „die Eins 
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nahme der Baftille” ben erfchütternden Text derfelben mit einem Commenz 

tare von F. W. Jung mit. In der reinen Inftrumentalcompoittion fcheint 

fih D. nicht verfucht zu haben, wenigitens ift in Deutichland nichtd befannt 

geworden, wornad er auch ald Schöpfer auf dieſem Gebiete betrachtet wer: 

den könnte. Q. 
Descartes, ſ. Carteſius. 


DessDur ift diejenige der 24 Tonarten unſerer modernen Muſik, 
in welher der durch ein b um eine halbe Stufe erniedrigte Ton d, alio 
des, zum Grundtone der fogenannten Durtonart angenommen wird. lm 
der Natur diefer zu entfpredhen, müſſen in der Stufenfolge der Tonleiter 
diefer Tonart, außer dem erniedrigten Grundtone, noch die Töne h, e, a 
und g in b, es, as und ges verwandelt werden (f. Zonleiter und Vor— 
jeidnung). Deshalb ftehen nun auch die Intervalle diefer Yonart, nach 
ber temperirten Tonſtimmung mathematifch berechnet, in ihrer Leiter in fols 
genden Verhältnijien zu einander: 


des es f ges as b c dos 


4 8 64 8192 2 16 128 1 
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Dergl. Yonart und Verhältniß. In Betracht des pſychiſchen Aus: 
drudd verlangt Des- Dur eine höchſt vorfihtige und delicate Behandlung. 
Es iſt ein fpielender Yon, der da audarten fann in Leid und Wonne. La= 
chen Fann er nicht, dad Meinen aber wenigftend doch grimaffiven. Sonach 
fonnen nur fehr feltene Charactere und Empfindungen in diefe Yonart ges 
legt werden, zu deren Auffindung und piychologifch = äfthetifch richtiger Be— 
bandlung ein Scarfiinn, eine Xiefe des Kunftblif3 und eine Vollendung 
des Rünftlerifchen Genies gehört, zu deren Beſitzthum auf dem gewöhnlichen 
Wege zu gelangen ein Componift kaum im Stande feyn wird. Wir müſ— 
fen geftehen, daß und bis jest Feine Compojition befannt ift, in weldher nach 
unferem Dafürbalten diefe Tonart in wirflich ächt dharacteriftifher Wahr— 
beit und zur völligen Erzielung einer unbedingten Beftimmtheit des Aus— 
drucks gebraudt worden wäre. Ja fogar die Fühnjten Uefthetifer, zu wel- 
hen wir felbft Schubart (f. beffen „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ 
pag. 377 u. ff.) und Wagner (‚Ideen tiber Muſik“ Cap. V. von der Mo: 
dulation) rechnen, die zu jeder Zeit gleich willig und bereit find, mit Phä— 
nomenen und Hypotheſen den befangenen Geift zu umgaufeln, und mit als 
lerhand dialectifch gefchmücten Gefühlderpectorationen dad — wenn wir fo 
fügen dürfen — unfelbftftändige Gefühl des Zweiten und Dritten in das 
grundlofe Meer eined blinden Glaubend binabzuziehen, — felbft diefe und 
folhe Aeſthetiker haben es noch nicht verfucht, eine determinirte Charactes 
ritif derfelben zu entwerfen. Sie fchreden davor zurüd, wie vor einem 
gefpenftigen Gaufelfpiel, das weder Körper noch Schein genug hat, in der 
Poefie nur fid daran zu verfuchen. — Es erflinge der reine Accord Des-Dur, 
und die fühlende Seele wird ſich gleihfam umfpielt fehen von lauter lichte- 
ren geiftigen Wefen, die fie in einer Geftalt erblictt oder in einer Form 
aufaßt, zu welcher fie vermöge ihrer, durch mand)erlei innere oder äußere 
Umftände berbeigeführten, augenblidlihen Stimmung gerade am meijten 
bingezogen wird. Ob Freud’ oder Leid, männlicher Ernft oder findlicher 
Muthwille, ob Schuld oder Unfhuld, ob Jauchzen oder Klagen ꝛc. babei im 
Innerſten auftauchen, hängt von dem Character und der Gebrauchsweiſe 
der übrigen Mittel ab, welche die Mufif zur Darftelung ihrer obiectivirten 
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Gegenſtände anwendet; die Yonart an und für fi — möchten wir be= 
haupten — erfcheint bier nur ald ein prachtvoll und glänzend, als ein gleich 
fam bimmlifd) fchön decorirtes Gebäude, oder als ein leicht zu durchſchauen— 
des und die fhönen Formen noch fchöner geftaltendes Gewand, in welchem 
das eigentliche Kunſtwerk als ſolches fich erhebt, oder womit daifelbe fich zu 
feiner hehrſten Vollkommenheit noch umbüllt; denn ein Geifterflang, eine 
etberifche Sprache iſt eö, welche die Tonart Des: Dur, wie feine andere, 
vedet. Dr. Sch. 
Deshayes, Componift, lebte in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhundert3 zu Paris, und war bafelbft an dem damals dort eriftirenden 
Concert spirituel angejtellt, in weldyem 1780 eine Motette von ihm aufges 
führt wurde, die zuerft feinen Namen zu einiger Berühmtheit gelangen lie. 
Died machte ibm Muth, auch mit größeren Werfen bervorzutreten, und in 
demfelben Jahre noch bradıte er das Oratorium „Les Machabees‘ zur 
Aufführung, dad nicht! weniger gefiel. Als dramatifher Componift trat er 
zuerſt 1786, und ebenfalld gleidy mit Beifall auf mit der Operette „„Le faux 
serment‘‘, der dann alsbald folgten „L'auteur à la mode“ (1786) ; „Le paysan 
- 4 pretention“ (1786) ; „Bertha et Pepin“* (1787, in Ueberfeßung auch auf 
deutſchen Theatern mit Beifall gegeben); „Adele et Didier“ (1790) ; „Zelia“ 
(479, erbielt außerordentlihen Beifall und ift in Partitur und in Stims 
men geftochen) ; „La suite de Zelia“ (1792) ; „Le petit Orphee“ (14793), und 
„Le mariage patriotique‘* (4793), AS Inftrumentalcomponiit it er wenig 
befannt geworden. Er feßte mehrere Sinfonien für großes Ordeiter, auch 
einige Duette für Hoboe und Bioline, und andere für Hoboe und Fagott; 
alfein gedrudt ift davon nur fehr wenig, und unferes Wiſſens nur eine 
Sinfonie und zwei Duette erfier Art. Bielleicht iprachen auch feine Werke 
dieſer Gattung weniger an, ald feine Bocalcompofitionen, für welde ihm 
von allen Eritifern ein eminented Talent zugefprechen wurde. 10, 
Desmarets, Henry, wurde geb. zu Paris 1662. Als er fich 1683 unter 
ben Bewerbern um die Capellmeifteröftelle zu Berfaille befand, ward er 
feiney Jugend wegen abgewiefen, obfchon feine Probe-Motette die befte von 
allen war. Daß er gleihwohl fpäter jene Stelle erhalten haben foll, welches 
(Gerber in feinem alten Zonfünftlerlericon behauptet, it wegen des unter 
dem Artifel Coupillet erzählten Borfalles unwahrfdeinlich, um fo mehr, 
als biefelbe unmittelbar vom Könige felbit beießt wurde. 1694 ward er 
Mufifdirector an dem Jefuitencolfegium zu Parid. Eine auf der 1700 von 
ihm nach Senlis unternommenen Reife gemachte Befanntichaft und Keim: 
liche ebeliche Verbindung hatte zur Folge, daß er von diefer Zeit an 22 
Jahre lang fein Vaterland nicht wieder betreten durfte. In, diefer Zeit war 
er zunächit 14 Jahre hindurch Königl. Hofcapellmeifter in Madrid, dann 
8 Iahre in gleicher Eigenfchhaft in Dienften ded Herzogs von Lothringen, 
Grit 1722, unter der Regierung des minderjährigen Königs Ludwig XV., 
warb feine Ehe für gültig erflärt, Er ftarb zu Luneville in Lothringen 
am 7, Sept, 1741. Als Componift war er überaus fruchtbar, Die beften von 
feinen dramatifchen Werfen, welde auch zu Paris zur Aufführung famen 
und bier fehr gefielen, find; ‚„„Didon‘ (1693); ‚‚Circe‘ (1694); „Theagene et 
Caricl&e‘* (1695); „Lesamours de Momus“ (1696); „Venus et Adonis“ (1697); 
„Les fetes galanfes‘‘ (1698) und „„Renauld‘“ (1722), In Marpurg’3 Beiträs 
gen BP. 2. pag. 237 ff. findet fidy eine noch ausführlichere Lebensbeichreibung 
diefes für den Hiftorifer immer fehr merfenswerthen Tonſetzers. 
Desmafured, Mr., wird von den Franzofen als einer ibrer be= 
rähmteften Organijten gefchäßt; lebte zu Rouen, und blühte befonders gegen 
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die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Seine Fertigkeit im Orgelfpiele fol 
alled bis auf ihn Befannte übertroffen haben, und ebenfo fein Talent in 
freier fyantafie. Durch einen unglücklichen Schuß auf der Jagd, welche er 
leidenichaftlicy liebte, verlor er dad vorderfte Glied der drei leßten Finger 
ca cer linfen Hand. Er ließ aber das Fehlende durch Fünftli gemachte 
drei andere Finger wieder erfeßen, und fpielte damit zu Jedermanns Er: 
ftaunen eben fo fertig wie vorher. | 

Des-Moll wird wegen der 8b Vorzeichnung, welche ed verlangt, 
und die dad Lefen der Noten fehr erfchweren müßten, ald Haupttonart ei— 
ned Tonſtücks niemals, fondern nur im Borbeigehen, im Laufe der Mo— 
dulation, bie und da gebraucht, wo eine VBerwandtichaft der Harmonien be= 
werfftelligt werden foll, und dad Umſetzen der, gewöhnlich nicht einmal einen 
Tact umfaffenden, furzen Stelle, in welcher die Harmonie von Des- 
Moll die vorberrfchenbde ift, in die Tonart Cis- Moll, die fonft immer für 
jene gebraudyt wird, für bad Lefen der Noten gar Feine Erleichterung, da— 
gegen für das Schreiben derfelben nur eine läftige Umftändlichfeit mit ſi ch 
bringen würde. 

Deſormery, Jean Baptiſte, Mufiflehrer, Virtuos auf dem — 
forte und Componiſt für fein Inſtrument in Paris, wo er auch 1780 gebo= 
ren iſt, u. ſein Vater Opernſänger u. ein nicht unbeliebter Liedercomponiſt 
war. Von ſeinen Compoſitionen für die Cammer ſind bis jetzt als die geſuchteſten 
befannt geworden: Andante von J. Haydn, varirt für dad Clavier ober 
Fianoforte; 6 Sonaten für bad Elavier oder Pianoforte, 9 Sonaten für 
dad Pianoforte mit Begleitung einer Violine; 3 Sonaten für Clavier oder 
Pianvforte ; Sonate für dad Pianoforte zu 4 Händen; große Sonate für 
dad Clavier oder Pianoforte ; große Sonate für dad Pianoforte mit Bios 
fine und Bioloncell ad libitum; Fantaſie für Clavier oder Pianoforte; große 
Sonate für dad Glavier oder Pianoforte in D= Dur (Furz beurtheilt und 
gelobt im 2i1ften Jahrgange der Leipz. mufif. Zeitung) ; fortichreitende Stu— 
dien in allen 24 Xonarten für dad Elavier oder Pianoforte, auf Fleine Hände 
berechnet, 2 Hefte (Paris bei Richault); Yortiegung der Studien für das 
(Klavier oder Pianoforte, v. Wrzd, 

Letztere „Lebungen in den 24 Tonarten ꝛc.“, D’8 19te8 Werk, find 
1.32 auch von Hofmeijter in Leipzig verlegt worden. Die Bearbeitung und 
Sera tögabe derfelben ift ein recht glücklicher Gedanfe. Durchgehends pros 
greiiv find fie zwar nicht; allein vorherrfchend ift imnwr dad Beſte, was 
man durch Etuden erreichen will, und und it in neuerer Zeit Fein vers 
dienſtlicheres Werk der Art zu Geficht gefommen. d. Reb. 

Despreaugf, Louis Felix, geftorben zu Paris um's Jahr 1805 
als erjter Biolinift im Orchefter der großen Oper und Uccompagnateur 
auf dem Flügel am Confervatorium, fchrieb „Cours d’Education de Clave- 
ein ou Pianoforte , divise en trois parties“, welched Werkchen aber in Cra— 
nıerd Magazin Jahrg. 2 pag. 853 nicht fehr empfohlen wird, und machte 
fi als Componijt befannt durch mehrere, nicht unbrauchbare Clavierſona— 
ten, auch einige Fleinere Ballette, Opernarien, und durch eine Sammlung 
verichiedener beſſerer Clavierftücde, „Genres de musique des differens peu- 
ples“ betitelt. Seine Präludien und Erercitien wollen nicht viel bedeuten. 

Desprez. Unter diefem Namen wird öfters eined „berühmten 
Xonfünftlerd und Tongelehrten“ gedacht. Iedenfalld fann damit nicht ber 
in Verſailles lebende Biplinijt und Eoncertdirector I. B. Desprez gez 
meint feyn, von weldem Nichts defannt ift, was ihn Anſpruch auf ein 
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ſolch vielfagende3 Prädicat machen ließe; fondern ed wird irriger Weiſe, 
und hauptſächlich von nicht wohl Unterrichteten, zuweilen aud) der befannte 
Sodquindf.d.) fo genannt, der bei den Franzoſen Joſſien ded Pre; 
von dem ital. Giodquino bel Prato, bieß, weil früher die Stadt Prato 
für deſſen Geburtsort ausgegeben wurde. Joſſien bält man bei folchen 
Vorgängen alfo für den Vor-, und des Prez oder de Prez für den 
eigentlichen Geſchlechtsnamen. 


Deffauer, Joſeph, geb. den 28. Mai 1798 zu Prag, von wehl- 
babenden Eltern, denen er eine forgfältige Erziehung verdanft. Obwohl 
zum Saufmanndftande beftimmt, weldem er audy vom 2often Lebensjahre 
an ſich widmete, Fonnte er dennody, begünftigt durch glückliche pecuniäre 
Berbältniife, einem vorherrfchenden Hange zur Tonfunft nicht widerjteben ; fo 
bildete ihn denn der Meifter Vomaſcheck zu einen wahrhaft Funftfertigen 
Glavierfpieler aus, und der Director des Confervatoriums in Prag, Friedr. 
Dionys Weber, weihete den vielempfängliden Neophiten vollftändig in die 
Geheimnijfe der Harmonielehre ein. Daß der gute Same auf einen äus 
ßerſt fruchtbaren Boden gefallen, bezeugten fchon damals einige werthoolle 
Erftlingöverfuhe, die mehr nody für die Folgezeit zu ungewöhnlidy erfreus 
lien Erwartungen beredtigten. Eine Gefchäftöreife nad) Neapel im Jahre 
4821, wofelbft feine Birtuofität nie gehofften Beifall fand, ließ ihn end= 
Hd Flar fehen feinen eigentlichen, biöher verfehlten Beruf. Neu ermuthigt 
befchäftigte er fi nach feiner Rückkehr in’d Baterland nunmehr eifrig mit 
feiner Lieblingd= Mufe; mehrere Lieder, Gefänge, Glavierftüde, Xrio’s, 
Quartette, Orcdefter= Duverturen u. a. traten in jener Epodye and Licht, 
aber meift immer nur im anfpruchölos befcheidenen Dilettanten = Zirfel. Ein, 
40 Jahre fpäter, längerer Aufenthalt in Mailand brachte deögleichen manch' 
Gelungenes zur Reife; verfchiedene interejjante Pianoforte = Com pofitionen 
‘wurden dort durdy den Druck befannt; auch eine Oper angefangen, welde 
jedoch bid zur Stunde nod) ihrer Vollendung gewärligt. In den Jah— 
ren 1832 und 1833 befuchte er England und Frankreich. Galliend Haupt: 
ftadt feifelte ihn 10 Monate lang in ihren "Barrieren; mit dem glänzenditen 
Erfolge führte er das bisher gänzlich unbefannte deutfche Ntational = Lied, 
der eigenthümlichen Form nad), dort ein; feine zahlreichen Gefänge (mit 
fran;zöfiihen Worten) find wenigitend temporäre Univerſal-Favorits ges 
worden, und haben beinahe die Alles ufurpirende Romanze aus den Salons 
verdrängt. — Möge dad Baterland die Pflicht der Danfbarfeit nicht ver- 
geilen, und feine Schuld durdy Würdigung des heimiſchen Xalents, felbit 
fich) ehrend, zu tilgen bemüht feyn. 18. 


Deffauer Marfch. Der unter dieſem, ftereotyp gewordenen, 
Namen befannte Kriegsmarſch ift eine jener wichtigen Melodien, die auf’ 
unzmweideutigfte den Eharacter der Zeitepoche an fich ‚tragen, in welder ſie 
erzeugt find, und die aus eben diefem Grunde aud) dann nod) als ein uns 
vergängliched Denfmal im Munde des Volks ſich erhalten, wenn felbit das 
nationale und zeitlihe Intereſſe daran längft verloren gegangen if. Es 
it ein Seitenftücd zur Marfeillaife, Parifienne u. a. ähnlichen Tondichtun— 
gen. Ueber das SHiftorifche des Deifauer Marfches herrſchen verfchiedene 
Meinungen. Die richtigere davon ift wohl, daß derfelbe nicht deutfchen, 
fondern italienifhen Urfprungs ift, und daß zwar der Yürft Leopold von 
Deffau, nad) der Erftürmung der Stadt Turin, bei feinem Einzuge in 
diefelbe (am 7. September 1706) damit empfangen wurde, der Marſch Yelbit 
auch erſt von biefer Zeit an feinen Namen führt, dad Alter der Compo— 
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fition beifelben aber jebenfalld noch um einige Jahre höher angenommen 
werden muß; ben überzeugendften Beweis hiefür liefert die unbeftreitbare 
Thatſache, daß ſchon 1705, nad der Schlacht bei Caſſano (am 16. Auguft), 
die Landeöbewohner jenem heldenmüthigen Feldberrn und feinen tapferen 
Scaaren diefen Kriegsmarſch zur Siegeöfeier wibmeten. Wie weit nun 
aber die erfte Entftehung deifelben zurüczulegen ift, ob in’8 Jahr 1705 
oder noch früher, läßt fich freilich nicht ermitteln, um fo weniger, ald man 
auch über die Perfon bed Componiften ftreitet. Fürſt Leopold, der zu fehr 
Soldat war, um aud den Künften geneigt ſeyn zu fünnen, hatte fein Lebelang 
nur an zwei Melodien wahrhaftes Wohlgefallen, nämlich an Luther's „Ein? 
fefte Burg ift unfer Gott‘, weldyes Lied er „unferd Herrgottd Dragoner— 
marſch“ nannte, und an jenem nach ihm benannten Deijauer Mariche, 
deſſen Friegerifhed Tongeräuſch ganz feinem durch und durch militärifchen 
Character entſprach, und dejfen Melodie fid) auch fo unvertilgbar feft feinem 
Gedächtniſſe eingeprägt haben foll, daß er, wenn er fang, Alles nad ihr 
zu fingen pflegte, ja fogar einmal in der Kirche den Choral „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten.“ Friedrich Schneider hat diefen Marſch zum 
Thema einer feiner QDuverturen benußt, die daher im Deffauifchen bei 
ziemlich allen feierlihen Angelegenheiten aufgeführt und ſtets mit neuem 
Beifalle gehört wird. 

Dessin (von dessiner— anlegen, entwerfen) nennen die Franzofen 
die Anlage (f. dief.) eined Xonftüds. 

Dessus ift der franzöfifihe Name des Didcant. 


Debtouches, Andre Eardinal, Obercapellmeifter des Königs und 
Generalinfpector der Oper zu Paris, ein in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts bei den Franzoſen fehr beliebter und auch nicht ungründlicher 
dramatifcher Componift, wurde geb. 1672 und farb 1749, wenige Tage 
nad) feiner Anfunft in Paris von einer Reife, welche er ald 75jähriger 
Greis noch in Gefellfchajt des Abt Choify nah Siam unternommen hatte. 
Die Operndirection erhielt er nad Lully's Tode. Bon feinen Opern find 
befannt: „Isse“ (1697); „Amadis de Grece“ (1699); „Marthesie“ (1699); 
„Seylla“ (1701); „Omphale“ (1701); „le Carneval et la folie‘“ (1704); „Cal- 
lirho&“ (1742); „,‚Telemaque‘‘ (1714); „Semiramis“ (1718); „Les Elemens“ 
(1725), und „Les stratagemes de l’amour‘“ (1736). Nur von der erften 
weiß man, daß fie gedruct ift. Seine Cantaten erfdienen in zwei Samm— 
lungen, „Oenone“ und „Semele‘ betitelt. 

Destouches, Franz, geb. zu Münden am 14. October 1774, er⸗ 
bielt den erften Unterricht in der Mufif von dem Auguftiner Th. Grüns 
berger, und ward dann ein Schüler von J. Haydn in Wien, wohin ihn 
fein Vater, Hofcammerraty und Fiscal in Münden, 1787 zur weiteren 
Ausbildung geſchickt hatte. Nach feiner Rückkunft 1791 componirte er die 
von feinem Bruder gedichtete Fomifhe Oper „die Thomas: Nacht”, Die 
4792 zum erften Male aufgeführt wurde und gefiel. Darauf unternahm 
er als Claviervirtuoſe (ald welder er ſich audzeichnete) und Componift 
eine Reife durd die Schweiz und Defterreih, fam nad Erlangen und 
ward bier als Mufifdirector angeftellt ; 1799 aber folgte er dem Rufe nach 
Weimar ald Herzogl. Concertmeifter an Göpfert's Stelle. Im diefe Zeit 
fallen feine Compofitionen zu Schillerd Traueripielen, nämlich die Ouvers 
turen, Zwifchenacte ꝛc. zur „Braut von Meſſina“, „Jungfrau von Or⸗ 
leans“, zu „Wilhelm Tell“, „Wallenſtein“, „Turandot“, auch die Chöre 
zu den „Huſſiten“ und zum Trauerſpiele „Wanda“, und bie Oper „das 
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Mißverſtändniß“, die alle aber wohl mehr ber Sanitfharenmufif als ber 
eigentlihen Kunft zu Gefallen gefchrieben zu feyn fcheinen. Gelbft bei dem 
Kuhreigen im „Tell“ fehlt nicht große Trommel, Xriangel x. Seit 1810 
lebt D. wieder in feiner Baterftadt, und — fo viel und befannt — ohne 
beftimmte Anſtellung. Seine Claviercompofitionen beftehen in Concerten 
(mit und ohne Orchefterbegleitung), Sonaten, Fantafien und Variationen. 
Am gelungenften darunter erfcheinen op. 11 „Sonate p. le Clav. av. Viol. et 
Violelle. obl.“, und „Concerto p. le Clav. av. Accomp. de gr. Orch.“. Sie 
erſchienen ſämmtlich zu Offenbach, Augsburg und Heilbronn, und find zum 
größten Theile in leichter gefälliger Manier gehalten. P. 
Destra (ital.) oder dextra (lat.), und auch droit (fanz.) — 
recht, mit der rechten, nämlidd mano, manu und mains — Sand, mit ber 
rechten Hand; fteht in Xonftüden für Clavierinftrumente und Harfen bei 
folden Stellen oder Noten, die mit der rechten Hand gefpielt werben fols 
len, wo aber aud der vorhandenen Notenfigur fowohl, wie aus dem Liz 
nienfufteme ꝛc. nicht zu erfehen ift, für welche Hand diefelben gefchrieben 
find, oder wo man nach der gewöhnlichen Spielweife diefelben mit der lins 
fen Hand vortragen würde, während fie — aus irgend einem Grunde — 
mit der rechten vorgetragen werden follen. Gwöhnlich find die Wörter 
nit audgefchrieben, fondern ed nur abgef. d. m., auch blos d; find fie 
nudgefchrieben, fo fehlt dad mano etc. faft immer. Der Gegenfaß von d. 
ift sinistra und gauche — link, mit ber linfen Hand. a. 
Detache — ber franzöfifche Ausdrud für staccato. 
Determinato (ital) — entfdloffen, beſtimmt; bezeichnet ein 
ftarfed Shervorheben der Accentnoten, einen fräftigen, würdig erniten, 
fiheren Vortrag, der zugleich auch die ftrengfte Tactfeftigfeit erfordert. a. 
Detonation, Xonabweihung. Mit diefem Ausdrucke bezeichnet 
man vorzugdweife in der Geſangskunſt: einen beftimmten anzugebenden 
Ton zu hoch oder zu tief angeben. Detoniren wird oft gleichbedeutend mit 
Distoniren gebraucht, und bedeutet allgemein unrein fingen. An fid iſt 
zwar jeder Ton rein, er wirb aber unrein Sobald er in Verbindung ftebt 
mit anderen Tönen, und mit diefen in Fein afuftifch= richtiges Verhältniß 
gebracht werden fann. Die Urfadte der unreinen Intonation fuht man 
allgemein im Gehörorgane; doch dürfte diefe Anſicht — wenn nicht falſch — 
doch höchſt einſeitig ſeyn. Gebr oft liegt die Urſache der ſalſchen Intonation 
unmittelbar in der Organifation der Stimmwerfzeuge und vorzugsweile in 
der Structur der Stimm = und Xafchenbänder ; wäre 'died nicht der Fall, 
fo müßte ein Sänger mit dem audgebildetften mufifalifhen Gehöre bie 
reinfte Intonation verbinden ; dies ift aber durchaus nicht immer der Fall; 
in vorgerücten Jahren Fann dad Gehör daffelbe bleiben, die Stimm: 
bänder verlieren jedoch immer an Friſche und Elafticität, die Intonation 
wird fomit unficher und unrein; nebliched, feuchtes Metfer, mancherlei 
Speifen und Getränfe wirken ebenfall3 nachtheilig auf die Intonation; 
obgleicdy der Sänger redyt gut hört, daß er unrein fingt, fo bat er doch 
die Stimme nicht in feiner Gewalt. Oft bat der angegebene Fehler in ei- 
nem Mißverhältniife zwifchen dem Gehöre und den Stimmorganen feinen 
Grund und ift nervöfer Art, d. b. die von den Stimmorganen hervorges 
brachten Töne entipredyen nicht dem auf den Gehörnerven gefchehenen Ein: 
drucke, obgleich die erfteren völlig normal gebildet ſeyn können. Es 
giebt Perfonen, welche eine biegfame, ftarfe und umfangreiche Stimme be: 
ſttzen und dennoch ſtels unreim fingen. Wenn jedes diefer zwei Syfteme, 
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Gehör und Stimme, für ſich betrachtet wird, fo ift feine Thätigfeit völlig , 
regelmäßig; fobald fie aber zu einander in einen gewiſſen Bezug treten, 
fo ift die Wirfung eine unregelmäßige. Daraus erklärt fih, warum folde 
Herfonen die Neinheit des Gefanges Anderer ganz richtig beurtheilen, ja 
fogar wiffen, daß fie felbft unrein fingen, ohne daß fie diefen Fehler gleich 
abzulegen vermögen. Dit befteht auch die Urſache der falfchen Intonation 
in einem Mißverbältniffe zwifchen dem Umfange der Stimme, ber Kraft 
der über dem Kehlkopf gelegenen Stimmorgane und der Fülle und Schnels 
ligfeit deö Athems. Werden die getriebenen Brufttöne (Kopftöne) auf eins 
mal zu grell angegeben, fo prallt der Ton leicht von feinem Mittelpuncte 
ab und wird fall ; flimmt man den Ton (felbft in der Mittellage der 
Stimme) mit Icerer Bruft an, fo fehlt die Kraft, den Mittelpunct zu ers 
reihen; verftärft man ein zwar rein intonirtes Intervall mehr durch 
Quantität des Athemd, ald durch ruhiges Abfließen dejfelben, fo wird 
gewöhnlich der Mittelpunct ded gut intonirten Tones nod) überfchritten 
und fomit zu hoch; fingt man einen Ton zu mattherzig, ohne Energie im 
Organe noch im Geifte, laufcht man nicht beobadıtend, wad beim Erflins 
gen des Tones mit der Stimme vorgeht, fo fällt er, db. b. er wird zu 
tief. Nicht felten find, bei übrigens reiner Sntonation, einzelne Xöne 
unrein; die Urſache liegt theild in einer mangelhaften Structur der Stimm= 
bänder, theils in einer feblerbaften Mundöffnung, theild aber auch darin, 
daß die Stimmregifter nicht gegenfeitig ausgeglichen find. Endlidy ift bie 
Urfache der unreinen Intonation, wenn Feine phufifche Feblerhaftigfeit im 
Stimm= und Gehörorgane vorhanden ift, in einer mangelhaften Methobif 
bes Gefangunterricht3 zu fuchen. Die meiften Gefanglehrer wenben bei 
den erften Intonationsübungen die fogenannte mezza voce an, und 
glauben durdy dieſes Kunftmittel'die Intonation vorzugsweife zu befeftigen. 
Dies ift ein herkömmlicher Gebrauch, der phiftologifh gar nicht gerechtfer= 
tigt werden fann, denn die fogenannte halbe Stimme (mezza voce) feßt 
fehon eine geläuterte Kunftbildung voraus, und ſchadet, unfünftlerifch an— 
gewendet, dem Klange der Stimme; fon aus diefem Grunde ift dad Sin— 
gen mit halber Stimme aus dem Elementarunterrichte zu verbannen, und. 
barf auf feine Weiſe mit dem piano Gingen, verwedjelt werden. Es 
giebt zwei Arten, die Stimme leife anfprechen zu laſſen. Die eine be— 
fteht darin, daß man eine geringere Athemmaſſe anwendet, um den Xon 
zu erzeugen. Die Folge davon ift diefelbe, wie vom geringeren Anblafen 
3: B. der Mundharmonica, vom leiferen Anftreihen ber Saiteninſtru— 
mente. Diefe Art der Tonerzeugung ift dad eigentlihe piano beim Ges 
fange. Ganz weſentlich verfchieden davon ift aber die leife Hervorbringung der 
Töne mit halber Stimme (mezza voce); fie erfolgt nicht durch den leiferen 
Athemabfluß, fondern unmittelbar im Kehlkopfe felbft, durch eine zwän— 
gende Anipannung der Stimmorgane; man hat bei diefer Zonerzeugung 
fajt diefelbe Empfindung wie beim Falfett- Singen. Diefed Zwängen fühlt 
man beim mezza voce Gingen ganz deutlich, fobald man ſich nur zu ges 
nauer Beobadhtung feiner felbft beim Geſange gewöhnt hat, und die 
öftere Anwendung diefer Intonationdsmanier iſt fiherlid) den Stimmorga= 
nen fo nachtheilig, wie öfteres Fiftuliren. Der Character der halben 
Stimme iſt ein füßer, jlötenartiger Klang und eine weſentliche Eigenſchaft 
die, daß der Geſang mit halber Stimme vernehbmbarer und beutlicyer 
bleiben und dabei eben fo zart feyn Fonn, wie dad pp. mit gewöhnlidyer 
SIntonation. Jedenfalls ift ed zwecmäßiger, die erften Intonationsübuns 
gen mit der Tonſtärke erzeugen zu lalien, welde jedem Sänger ohne be 
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fondere Kraftanftrengung natürlich ift; jeder Naturalift fingt, bei wohl: 
organifirten Stimm= und Gehörorganen, mit gewöhnlicher Xonftärfe 
in der Negel rein, fobald er fi in einer gemüthlichen Stimmung befin= 
det und aus innerem Antriebe fingt, ohne eigentlid, fingen zu wollen; 
er fingt aber in der Regel unrein, fobald er fingen foll. Die Mit- 
telftärfe der Stimme, welde jedem gefangfäbigen Individuum na tür: 
lich ift, muß ald die Bafid der Intonationdübungen angenommen wer: 
den, und nur erft dann, wenn bie Stimme auf dieſe Weife einigen Ulm: 
fang und Feftigfeit gewonnen hat, ift die anderweitige Tonmodifications— 
lehre in Anwendung zu bringen. Liegt der Fehler der unreinen Intona= 
tion in einer mangelhaften Ausbildung und Dreſſur der Stimmorgane , fo 
ift eine Befeitigung des Fehlers zu hoffen; ift aber der Sänger gar nidt 
im Stande, über Reinheit und Unreinheit der Töne zu urtheilen, fo ift in 
der Negel wenig oder Feine Hoffnung vorhanden; doch können theoretifch- 
mufifalifhe Kenntniffe und die Fähigfeit, den Gang der Muſik im Geifte 
genau zu verfolgen, außerordentlid zur Ausbildung des Gehörs und zur 
reinen Intonation beitragen. Nauenburg. 

Detonner (franz.) — betoniren oder — wie Einige auch ſchreiben 
— diötoniren. ©. den vorhergehenden Artifel. 


Detto, aud Dito, wurde vor Alters jedbe+Prinzipalftimme von 
enger Menfur genannt, wenn die Orgel fhon eine foldye ven weiterer 
Mehfur hatte; ferner bezeichnete ed auch ein Prinzipal, das Heiner als 
dad SHauptprinzipal war, wobei dann aber dad Fußmaaß der Stimme ans 
gegeben wurde. 3. B. ftatt Superoctave 2°, hieß ed Detto 2. Solche 
Regifterzüge wurden von gefhidten Orgelbauern ftet in eine Colonne, 
unter oder neben einander geordnet, fo daß fib alle Prinzipaljtimmen-: 
Regifter in einer Colonne neben einander befanden und leicht überfeben 
werden Fonnten. Ferner bezeichnete ed audy eine zweichörige Stimme, als 
Cymbel detto. ©. aud Doublette. 

Deudon, Inftrumentenmacher zu Parid, blübete in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Was ihn dem Mufifer befonders mer: 
kenswerth macht, enthält der Artifel Harmonica. 

Deutlichkeit. Man denft deutlich, wenn man fich des Mannig— 
faltigen bewußt ift, bad ein Begriff theild in ſich, theild unter fid befaßt. 
Daher unterfcheidet man auch eine intenfive und ertenfive Deutlichfeit ; jene 
ift die D. des Inbalted, diefe die D. ded Umfanged, und jene erbält man 
durch Zergliederung des Begriffs in feine Merfmale, durd die Analnfe, 
diefe durch Zufammenfalfung der verfchiedenen Nebenbegriffe unter einen 
Gattungsbegriff, oder — wie man gewöhnlich fagt — durch das ſyntheti— 
fhe Verfahren. Durd, Berdeutlihung der Begriffe wird alfo die Erfennt: 
niß Feineöwegd vermehrt oder erweitert, aber logifch vervollfommnet und 
gleichſam durchſichtiger gemacht; man wird dadurd feiner Begriffe mächti— 
ger, erfennt ihre Beziehungen und Verhältniſſe, und kann fie auch um fo 
leichter und richtiger mit einander verfnüpfen. — Der Deutlichfeit im Ne- 
den und Schreiben muß natürlich die Deutlichfeit im Denfen vorausgehen, 
denn wer nicht deutlich denft, ‚wird auch nie deutlich reden und fdhreiben. 
Indeſſen gebört hiezu noch eine genaue Bekanntſchaft mit der Sprache und den 
Negeln der Wortverfnüpfung. Died führt zugleich auf den Weg, auf wel— 
chem Alles, was biöher über die Deutlichfeit im Allgemeinen gefagt ift, 
insbefondere auf den Mufiter übertragen werden muß. Bei dem Come 
poniften fallen beide Arten oder Beziehungen der Deutlicyfeit zufammen. 
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Wie jeder andere Schriftfteller muß er zunädft bei dem Entwurfe feines 
Tonſtücks deutlih denken, fich des Inhaltes und des Umfanges jenes deut= 
li bewußt feyn; er muß bad, was er in Xönen barftellen*will, feyen e& 
nun Empfindungen u. Gefühle, oder Gedanfen u. noch andere Gegenftände, in 
feine Hauptmerfmale zerlegen, und dann wieder die verfchiedenen Arten 
derfelben , die je nadı Befchaffenheit des Hauptgegenftandes mehr oder we— 
niger feyn Fönnen, wieder in ein Ganzed zufammenfaffen, ohne dadurch 
jedoh den einzelnen Theilen auch nur dad Mindefte von ihrer Deutlichfeit 
zu vergeben. Es ift dieſes das Schaffen der ergötzlichſten und augenſchein— 
lichſten Mannigfaltigkeit in der Einheit, und ber eindrucksvollſten, leicht 
erfennbaren Einheit in der Mannigfaltigfeit, was ein Haupterforderniß ift 
an jedem gelungenen Kunftwerfe. Um dann ferner aber aud) dad, was er 
vorher deutlich gedacht und empfunden hat, deutlich in Tönen zu reben 
oder mit Tonzeichen niederzufchreiben,, ift ed nothwendig, daß er mit den= 
jenigen Regeln genau befannt ift, die in feiner Nedegrammatif aufgezeich= 
net find, alfo daß er auch die Mittel genau Fennt und anzumenden weiß, 
welde die Tonkunſt ihm zum Ausdrucke des deutlich Gedachten darbietet ; 
mit einem Worte, daß er der Theorie der Tonſetzkunſt vollfommen mächtig 
ift. — Für den Virtuofen ift hauptfächlich die zweite Art der Deutlichfeit, 
die Deutlicyfeit des Redens, alfo in Beziehung auf ibn die D. des Vor— 
trags von befonderer MWichtigfeit. Diefelbe hängt ab 1) von der mecani- 
fhen Ausführung felbft, 2) von der Accentuation und 3) von der richtigen 
Interpunction ded Spielerd. Die D. in der mecanifhen Ausführung be— 
ftebt darin, daß in jedem Falle auch jeder anzugebende Yon beftimmt und 
deutlich vernehmbar angegeben werde; fobald ein Ton verſchluckt oder über- 
büpft, und fobald er nicht voll und gehörig von einander abgefondert, nicht 
rund genug bervorgebradht wird, ift der Bortrag undeutlich; und ebenfo, 
wenn nicht jeder Yon diejenige innere und äußere Tonkraft oder denjeni- 
gen Accent erhält, welcher ihm nach feinem inneren und äußeren Character 
zufommt (vergl. Accentuation), und wenn nicht diejenigen inneren und 
äußeren mufifalifhen Redetheile au in dem Zufammenhange vorgetragen 
werden, in weldem fie mit einander ftehen. So zwedwidrig ed nämlich 
fenn würde, wenn man beim Lefen eines Buchs ſolche Sylben und Wörs 
ter befonderd hervorheben wollte, denen der Sinn des ganzen Satzes ober 
der ganzen Rede Feinen befonderen Werth und Nachdruck zutheilt, und 
wenn man dba, wo ein Nebetheil endigt, ununterbrochen weiter lefen wollte 
u. f. w., eben fo fehlerhaft it ed, wenn man beim VBortrage eined Ton— 
ſtücks Noten oder Töne hervorbebt, die fowohl nad ihrer äußeren Stel- 
lung, als nad) ihrer inneren Bedeutung gar Feinen oder doch einen gerine 
geren Werth haben, als die übrigen, und wenn man bei einer Nuheftelle 
zufammenhängend und ohne Abbruch weiter fpielt oder fingt, und umge— 
Fehrt. Das Weitere darüber enthalten Interpunction, Rhythmus, 
Vortrag und die damit in Verbindung ftehenden Artifel. — Wenn von 
einer äfthetifchen Deutlichfeit die Rede ift, fo it darunter, wenigſtens was 
die Tonfunft betrifft, nichts anderes gemeint, ald was man pajjender die 
Beftimmtheit in der Mufif (f. dief.) oder die Beftimmtbeit des Aus: 
drucks nennt. — Ueber die Deutlichfeit der Ausſprache beim Vortrage der 
Bocalmufif vergl. man ebenfall3 den befondern Artifel. 

.Deutſch, Mufifdirector in Bredlau, verdient um den dafigen Mu= 
fifzuftand befonders durch die Gründung eines Concertvereind, wurde geb. 
1763 und ftarb 1810. Jener Verein hatte Anfangs außer dem Vergnügen 
der Zuhörer noch den löblichen Zwed, den Söhnen und Töchtern der 
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Mitglieder, welde Talent zur Mufif hatten, Gelegenheit zu verſchaffen, 
fich zu üben und weiter auszubilden ; diefer Zweck ging jedod unter, als 
nad D's Tode der Director Schnabel dem Bereine eine andere Geftalt und 
Richtung gab. Es werden von demfelben jebt die beiten Concerte in Brei: 
lau aufgeführt. Mit Schnabel gemeinfhaftlich errichtete D. auch die allge: 
mein beliebt gewordenen Sommerconcerte, die in öffentlichen Gärten auf- 
geführt wurden, 1825 aber aud Mangel an Xheilnehmern wieder eins 
gingen. 

Deutſch, f. Teutfhland — Teutſche Muſik. 

Deutfhe Componiften, f. Zeutfhland — Xeutide 
Mufit. 

Deutfhe Flöte, f. Dolzflöte 

Deutfhe Guitarre, f. Sifter. 

Deutſche Leyer, ſ. Leyer. 

Deutſcher Baß, ein Geigeninſtrument, welches in Anfehung ſei⸗ 
ner Größe zwiſchen einem Contrabaß und einem Violoncell ſteht. Es wird 
daſſelbe mit 5, zuweilen auch mit 6 Darmſaiten bezogen, deren Stimmung 
ganz beliebig if. Neuerer Zeit wendet man ed in der Orcheitermufif gar 
nicht mebr an, und nur bei Yanzmufif, namentlid der Landleute, trift 
man ed bie und da noch, wo ed .dann gewöhnlich die Stelle deö Contra: 
baſſes und Violoncells zugleich vertreten muß, auch auf dieſelbe Weife, wie 
der Contrabaß, gefpielt wird. 

Deutfdre Sänger, f. Sänger. 

Deutfcher Styl, ſ. Teutfhland — Teutſche Mufit 
und Styl. 

Deutfher Tanz, f. Allemande. 

Deutfhe Zabulatur, f. Xabulatur. 

Deutfhe Birtuofen, f. Birtuofen. 

Deutfhland — Deutfhe Mufif, fiebe Teutſchland — 
Teutſche Mufif*. Aus Äfthetifhem Gefichtöpuncte betrachtet, vergl. 
aud den Art. Styl. 

Devienne, Frangoid, Profeffor der Flöte im Pariſer Mufit:Con: 
fervatorium, und Fagottift bei der großen Oper, geboren 1760 und gejior: 
ben den 5. September 1803 zu Eharenton. Er bat, außerdem daß er ein 
Journal d’harmonie in monatlichen Lieferungen redigirte, gegen 100 Werke 
geichrieben, welche Gerber insgefammt namentlich aufzählt; darunter eine 
empfehlenswerthe theoretifh= practifhe Flötenſchule, Duverturen und con: 
certante Sinfonien, Solofonaten, Duette, Trio's, Quartette und Eoncerte, 
faſt für alle Blad = und Ötreidhinftrumente; die Operetten „le Mariage 
elandestin“ ; „Agnes et Felix“; „les Visitandines“ ; „Rose et Aurelie“; „Ies 
Consdiens ambulans“ ; viele Romanzen ꝛc.; alled leicht, munter und gefül: 
lig; braufender Champagner, — flühtiged Kohlengas. 81. 

Devifien, f. Flageolet. 

Devrient, Eduard Philipp, einer der audgezeichnetjten Sänger 
und zugleich Darjteller der deutfhen Oper. Er ift geboren zu Berlin am 
41. Auguft 1801; fein Vater ift Kaufmann bafelbft, fein Oheim war dir 


*) Auf ausdrüdtiches, mit Gründen belegtes, Verlangen des Verfaſſers dahin vermielen. 
Anm. d. Redactien. 
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große Schaufpieler Ludwig Devrient. Bon Jugend auf fühlte E. D. 
die entfchiedenfte Neigung zur dramatiihen Kunft, wie denn Sinn und 
Talent für diefelbe der Yamilie Devrient faft fo erbeigenthümlich zu fenn 
fheint, wie den Bach's die Mufif. Indeſſen war D's Bater diefer Nei— 
gung feined Sohnes entgegen und wünſchte, daß derfelbe in feine Hand: 
lung eintreten mödyte, was denn aud) geſchah. Zwei Jahre bradıte er in 
derfelben, indeifen mit Widerwillen, zu. Hierauf gab das bedeutende Ge— 
fangstalent, welches fidy mehr und mehr in D. entwidelte, feinem Ent— 
ſchluſſe, zum Theater zu gehen, Feſtigkeit. Als Knabe nämlich hatte er 
ſchon eine jehr fchöne Sopranftimme gehabt, welche mehrfältig Auffehen 
erregte; in feinem 17ten Jahre hatte ſich diefelbe zu einer wohlflingenden 
hoben Baßftimme ausgebildet. Died bewirkte, daß D. als Baflift im 
die Singacademie eintrat; bier wurde er mit Zelter näher befannt, der 
ihm Unterricht im Gefange und Generalbafie ertheilte.. Um Charfreitage 
deö Jahres 1819 fang D. zum erftenmale öffeutlicy bei der Aufführung der 
Graun’ihen „Paſſion“ im Opernhaufe die Baßparthie; der Erfolg, den 
diefe erfte öffentliche Leiftung hatte, und zumal die Wirfung feiner fchönen 
Stimme in dem großen Raume des Opernhaufeö, waren ganz unzweideu— 
tig, fo daß die Königl. Bühne diefed junge Talent fofort für fi zu gewine , 
nen ſuchte. Am 18. April 1819 trat D. zum erftenmale ungenannt als 
Xhanatod in Glucd’5 „„Alcefte”, und am 25. April unter feinem Namen 
ald Mafetto im „Don Juan‘ auf. Er wurde hiernächft angefteft, ‚hat 
feitdtem dad Verhältniß zur Königl. Bühne nie verlajfen und ift auch für 
fine Lebenszeit bei derfelben verpflichtet. Der Künftler darf nicht mit jez 
nen gewöhnlichen Bühnenmitgliedern verwedyfelt werden, welche in äußeren 
Erfolgen dad ganze Ziel ihrer Laufbahn fehn, und demnad völlig einfeitig 
nichts weiter im Geifte umfaſſen als ihr Schaufpielerhandwerf (denn bei jols 
hen darf man es in der That ı.:ht anderd nennen) und an allen übrigen 
Zuftänden der Bildung theilnahmlos vorübergehen. Im Gegentheil, er 
erfannte die höhere Bedeutſamkeit der Kunft im Allgemeinen und fomit 
auch ihre Stellung zu allen übrigen Erfdeinungen des Lebend und des 
Wiens. Dies gab feinem ganzen Streben eine höhere Nichtung und Be— 
deutung, welche, wie natürlid, die wohlthätigfte Rücwirfung auf feine 
Kunftleiftungen, die wahrhaft in einem edlen Gebiete des Geiftes fich be= 
wegen, haben mußten. Die äußeren Momente, woran fi diefer Bil- 
dungsgang des Künſtlers Fnüpfte, find folgende. Nachdem er fi durch 
mehrjährigen Fleiß auf dem Xerritorium der Bühne heimiſch gemadt, un= 
ternahm er im Jahre 1822 eine fehömonatlihe Reife nah Dresden, Leips 
ig, Caſſel und Franffurt, der hauptſächlich das Motiv zum Grunde lag, 
iowohl den Kunftzuftand anderer Bühnen Fennen zu lernen, als ſich felbit 
in größeren Parthien, zu denen ihm in Berlin ald jungen Künſtler der Zus 
gang ſchwerer wurde, zu verfuchen. In diefer Zeit erreichte die italienifche 
Oper in Wien unter Barbaja’d5 Leitung die größte Höhe, deren fie ſich 
vielleicht jemald zu erfreuen gehabt, denn die gleichzeitige Wirkffamfeit 
einer Fodor, eines Rubini, David, Lablache, der Sonntag in ihrer An— 
fangöperiode u. m. a. mußte allerdings ein außerordentliches Enfemble er— 
zeugen. Der Ruf, den diefe Darftellungen gewannen, zog D. nad Wien; 
was er dort hörte, verbunden mit dem früheren Unterricht eines itafieni= 
(hen Meifterd in Berlin, gaben dem Sänger, der fi bie vielfeitigften 
Studien zur Pflicht gemacht hatte, eine große Gemwandtheit auch in ber 
modernen italienifchen Geſangsweiſe. Um fo ehrenvoller für ihn, daß er 
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dennoch der tieferen, ungleich bebeutfameren vaterländifchen Kunſt ſtets an- 
bing und die größeren Erfolge, welche er haben Fonnte, wenn er fidy jener 
leichten Modegaftung hingab, zu verfchmähen den Muth hatte. Was ine 
def die italienifhe Methode Gutes hat, nämlich die gewandtere Ausbildung 
des Organs, ging ald Vortheil auch auf feine deutſche Gefangsweife über, 
und in diefer Hinficht ift fie ald Borftudium, um dad wahrhaft Schöne und 
Große, nicht nur in allgemeinerer Characteriftif und Andeutung, fordern 
in reinerer VBollfommenheit zu erreichen, jedem Sänger anzuempfeblen , ja 
unerläßlid. In Beziehung auf feine Ausbildung zur höheren Geſangskunſt 
bat Devrient, nad eigner Angabe, dem Rathe des trefiihen Schelble in 
Franffurt Vieles zu verdanfen; dad Meifte unftreitig aber eigener Beobach— 
tung und fortgefestem allgemeinem Kunjtjtudium. Und dies wird freilich 
Jedem fo ergeben, der ein die Gewöhnlichfeit überragended Ziel vor Augen 
bat; denn der Meg, auf welchem der Meifter den Schüler führend be 
gleiten Fann, ift febr Furz, dagegen freilich die Yortießung deſſelben, wo 
die Beobachtung des Meifters Nefultate ergeben foll, die fih auf frucht— 
barem, mit ernftem Fleiß bebautem Boden zu eigenem Befißtyum umgeftal 
ten, unendlich lang. Diefe vielfachen höheren Studien mußten unferen 
Künftler von der einfeitigen Ausbildung ald Sänger zunädft auf die ver: 
wandte tiefere ald Darfteller führen. Die Schaufpielfunft bot der Geſangs— 
Punft fehr bald die Hgnd zu einem fo feften Bunde, wie ſich derielbe bei 
jedem ächten dramatifchen Künftler ftets fchließen follte. Characterijiren 
wir D. zunächt in diefer Doppelbeziebung, fo müffen wir ein eben fo ties 
fes ald feined Eingehen in die darzuftellenden. Charactere an ihm rühmen, 
welches nicht felten bid zu einer genialen Schöpfungskraft gefteigert wird. 
Wie vielfeitig fein Talent ift, beweift uns ein Verzeichniß feiner vorzügs 
lihften Rollen: der Patriarch Jacob in Mehul’s „„Iofeph in Egypten“, 
Kauft in Spohr's Oper, der Templer in Marſchner's Werf gleiches 
Namens, Glud’5 Oreſt, Hand Heiling und der Zigeuner in den 
beiden von ihm felbft gedichteten Opern, deren erftere durch Marfchner, 
die andere durch Taubert (1834) componirt ift, Figaro fowohl in Mo: 
zart's ald Roſſini's Werf, Bapageno, der Schloffer in Auber’s 
„Maurer”, der Engländer in bejfelben „Fra Diavolo“ u. f.w. Man 
fieht hieraus, daß ihm jede Gattung, jeder Styl des Geſanges, von Gludf 
bis zu Roffini und Auber gleich geläufig if. Am bervorragendften unter 
den aufgeführten Rollen ift und der Templer erfchienen. In diefem 
Character entwidelte D. eine Mannigfaltigfeit, legte eine Xiefe hinein, 
welde der deutſche Dichter wenigftend nicht geahnet hat. Zugleich ge: 
wann Die Rolle durch die vortreffliche plaftifche Darftellung einen hoben ritterlis 
hen Adel, den ihr Fein anderer und befannter Künftler zugeben wußte. Wie 
fie aber in gewilfer Beziehung der Gipfelpunct von D’3 Leiftungen wurde, 
fo wurde fie audy ein betrübender Mendepunct derfelben, denn bei einem 
fhon beginnenden SHaldübel, im I. 1831, gab er diefe angreifende Partbie 
eined Abend3 mit der höchften Anftrengung aller feiner Kräfte, und zog 
fi) dadurch eine fehr lange anhaltende Heiferfeit zu, welche die traurige 
Bolge hatte, daß der Künſtler feine Stimme in bedeutendem Grade ein: 
büßte. Nur durch fein großes Geſchick ald Sänger vermag er ed jebt, ſtö— 
rende Einwirfungen zu vermeiden, aber nur felten ift er im Stande, einer 
Reiftung no einen mufifalifchen Nachdruck zu geben. Died, und der all: 
mählige Verfall des Berliner Opern= Nepertoird, einerſeits durch Sorg— 
lofigfeit, anderfeitö durch Intriguen einiger höheren Berwaltungsbeamten, 
bewog ihn, fi allmahlig größeren Darftellungen in der Oper zu entziehen 
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und ſich mehr dem Schaufpiele zu widmen. Uebrigens glauben wir, daß 
D. noch in dem Alter ift, wo eine vernünftige ärztliche Behandlung, mit 
Ausdauer und Folgfamfeit angewendet, fein Organ völlig heritellen fönnte. 
Bevor wir diefen Auffag mit Hinblid auf einige Leiftungen des Künſtlers 
in einem anderen Gebiete fchließen, müſſen wir noch eines großen mufifa- 
lifhen Berdienftes, das von allgemeinem Einfluß auf die Kunftbildung 
unferer Zeit geworden ift, gedenfen. Er war ed nämlich, weldyer die Auf 
führung der großen Paffionsmufif von Seb. Bad) durchfeßte, die Men 
delöfohn unter den obwaltenden Umftänden für unmöglich bielt.- Doch 
D's Eifer befiegte alle Hinderniije, denn ed ward ihm förmliche Berufs 
pfliht, die Parthie des Heilandes öffentlich zu fingen. Go trat, durdy 
Mendeldfohn einftudirt und geleitet, dies große. Werf, nachdem es hundert 
Jahre gerubt, zuerft im I. 1830 in Berlin wieder in’5 Leben, und hat 
fih feitdem mit fiegreiher Macht überall hin verbreitet, und taufendfach 
eine edle Begeiſterung und Erhebung erwedt. Das Verdienſt einer folchen 
Wiederbelebung ift nicht gering, und muß öffentlich anerfannt werden. 
Zugleich war die Ausführung der Parthie des Heilanded eine der großar: 
tigften Geſangsleiſtungen, die wir jemald gehörthaben, u. führte den Beweis, 
daß dem Sänger nicht nur jede Gattung des dramatifchen Styls, fondern 
auch der erhabenfte kirchliche bis zur völligften Beherrſchung zugänglich 
war. — Die Freude an betaillirter Characterdarftellung, der Wunfch, dem 
verfallenden deutſchen Opern =Nepertoir durch einige beifere ernite Gedichte 
aufzuhelfen, endlidy ein innerer poetifher Drang felbft madıten D. zum 
Verfaſſer mehrerer fehr verdienftliher Operngedichte, die jedoch eined edlen 
Ernfted für die Kunft bedürfen, um aufgefaßt zu werden. Es find die 
ſchon oben genannten „Hans Heiling‘, „der Zigeuner”, und die artige 
fleine Operette „die Kirmeß“, vonXaubert componirt ; in allen findet man 
einen gefchicdten Plan, forgfältig angelegte Charactere, und fehr artige 
Verfification. Könnte ficy der Dichter entichliegen, die beiden größeren 
Werke ein wenig in der Handlung zu concentriren, fo würden fie auf als 
len bejferen Bühnen gewiß mit Beifall gefehen werden, und in vieler Be— 
ziehung Mufterbilder für gute Operngedichte feyn. Wir hoffen, daß die Fe— 
der ded Dichter in dieſer Gattung noch mehr liefern, und ſich auf folche 
Meife auch in dieſem Gebiete der Mufif reichlichere Dienfte erwerben 
werde; von feinem Beruf dazu zeugt fein letztes Werk, daß Anfangs zur 
Oper beftinnmte, fpäterhin aber zum Schaufpiel mit befonderer Rückſicht auf 
mufifaliihe Effecte bearbeitete Drama „das graue Männlein.” — — Alles 
Thatſächliche, welches wir bisher angeführt haben, zeigt, auf wie vielfache 
Woiſe D. feine Kunftbildung gefördert hat, und ed bedarf alfo faum des 
Zufaßes, daß er ein in jeder allgemeinen Beziehung mit dem intellectuellen 
Standpuncte der Zeit befreundeter Mann ift, bei dem ſich höhere Kunft: 
anſicht mit einer edleren und fittlicheren des Lebend verbindet, und der 
alſo auch in allen Lebendbeziehungen außerhalb feines Standes eine leider _ 
feltene, aber um fo rühmlichere Ausnahme bildet, welche der höchſten Ach— 
tung werth ift. 8. Rellftab. 

Dextra,f. Destra. | 

Deycks, Ferdinand (am mehreren anderen Orten wird er irrig 
Friedrid, genannt), Dr. Philosopbiae und Oberlehrer der Gefdyichte und 
der alten Spraden am SKönigl. Gymnafium zu Goblenz, ift geb. 1802 zu 
Burg im Herzogtum Berg, ftudirte auf dem Gymnaſium zu Düffeldorf 
und den Univerfitäten Bonn und Berlin, und lebte darauf in Düffeldorf 
einige Sabre der Wiſſenſchaft und Kunft, befonders der Mufif, worin 
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Burgmüfler, Ried, Salomon und Stegmann feine wirffamften Lehrer ge 
wefen waren, unter den günftigften Verhältniſſen. Bon feinen wiflens 
ſchaftlichen Arbeiten, welche meift in dad Fach der alten Literatur gebören, 
find hier befonders anzuführen eine Anzahl von mufifalifchen Critifen und 
Aufſätzen, die auf ein Flared und geiftiges VBerftändniß ausgezeichneter 
Fonwerfe mit Glück binarbeiten. Mehrere davon befinden fi in ter Cä— 
cilia, und als Mufterwerfe ihrer Art führen wir aus diefer an: Lieber 
8. Spohr's Oratorium „die lebten Dinge‘ (Bd. V); „Platon über bie 
Muſik“ (Bd. VIII); über B. Klein’ „Jephtha“ (Bd. VIID; über F- 
Ries's neuefte Clavierwerfe (Bd. X1); über Andre’ Ausgabe der Partitur 
des Mozart’fhen Requiems (Bd. XIV, gleihfam dad lebte Wort in 
diefer berufenen GStreitfache); „Göthe über die Muſik“ (Bd. XD, und 
neuerdings „über Fatholifhen Kirchengefang‘ (1835), u. m. a. Als feharf- 
finniger und geiftreicher Auöleger großartiger Dichtung bat D. fich befon- 
ders gezeigt in den „Andeutungen über Sinn und Zuſammenhang de3 
erjten und zweiten Theiles von Göthe's Fauſt“, Coblenz 1834. 8. 

Dezede, f. Defaides. 

Di, bie dritte der belgiſchen Sylben, f. dief. und Solmi— 
fation. 

Diabelli, Anton, geboren den 6. September 1781 zu Mattfee im 
Salzburgiſchen, wofelbft fein Vater als GStiftömufifus und Mefner ange- 
ftelft war, und den Sohn im Gefange, Elavier = u. Biolinfpiele felbit unter: 
richtete. 7 Jahre alt wurde Anton ald Chorknabe im Klofter Michaelbayern, 
und zwei Jahre fpäter im Capellhaus zu Salzburg aufgenommen; Fam 
1796 in die höheren lateiniihen Schulen nah Münden, und cultivirte 
fortwährend die theoretifch = practiihen Mufifftudien. Im 19ten Sahre 
trat er als Theologe in das Cifterzienferftift Daitenhaßlad) ; befchäftigte fich 
nunmehr auch mit mannigfaltigen Compofitionen, welcye er jederzeit zur 
Durchſicht und Prüfung an Michael Haydn fandte, den er fon von 
Jugend auf ald väterlihen Freund und Nathgeber verehrte, und mit dem 
er im ununterbrodenen Briefwecfel ſtand. — Als mit der nad drei 
Sahren erfolgten Säcularifation der bayeriihen Klöfter zugleich auch feine 
Ausſichten für die Zufunft zerftört wurden, befchloß er, nach Wien zu ges 
ben, wo er, an Joſeph Haydn empfohlen und durch feine gründlichen 
Kenntniife fich felbit empfehlend, ols Miufifmeifter im Pianoforte wie auf 
der Guitarre bald feine Eriftenz ſicherte, und in den angefehenften Fami— 
lien (worunter beifpielöhalber das Fürftl. Brezenheim’ihe Haus) ſich Ein- 
gang verfhaffend ſtets willfommen geheißen wurde. — Im Sabre 
4818 affogirte er fi) mit dem Mufifverleger Peter Cappi unter der Fir- 
ma eines öffentlichen Gefellihafterd, führt aber nunmehr feit 1824 mit der 
auf feinen Namen ald privilegirter Kunfthändler erhaltenen Befugniß das 
Geſchäft für eigene Nechnung. — D., der Tonſetzer, muß unter feinen 
Kunftgenvfien den allerfrudtbarften zugezählt werden; die Zahl feiner 
Werke gränzt bereit3 an 170, eben fowohl für das Clavier ald für die 
Guitarre, Violine u. Flöte, für den Gefang, für einzelne Soloinftrumente, 
wie fir dad ganze Orcefter ; ed find Sonaten, Sonatinen, Rondo's, Va— 
riationen, Tanzſtücke, Lieder, Vocalquartette, zahlreiche anonym erſchie— 
nene Arrangements, Ueberfeßungen, Clavierauszüge, Harmoniepartbien 
und dergl.; für die Bühne mehrere Operetten und Singfpiele (darunter 
„die Eurgafte am Gauerbrunnen”), 7 Meilen, 12 Graduales, 12 Offer: 
torien, 7 Tantum ergo’s, nebft vielen anderen Kirchenftüden (eine Vocal— 
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und Paſtoralmeſſe ıc.), Cantaten, Gefänge, Präludien, Serenaden, No: 
manzen ꝛc. Ein bleibended Berdienft hat er fi vorzüglich um die Jugend 
erworben; feit Vanhall baben Wenige nur fo umfichtig und wohlüber— 
legt für den zweckmäßigen Bedarf der Schüler geforgt; als rationell = em: 
pirifcher Lehrer verftand er felbft am beiten, wie der Anfänger progreffiv 
geleitet, a minori ad majus, allmäblig erft dem Ziele näher gerückt werden 
müſſe; und was er in diefer Beziehung geleitet, fol auch die Nachwelt in 
banfbarer Erinnerung bewahren. — Aber nicht allein die Quantität, weit 
mehr nodh der qualitative Werth feiner Werke ijt ed, dem volle Achtung gebührt ; 
u.wenn jener redlidy dad Seinige gethan bat, ber immer nur dad Rechte will, 
und auch vollbringt, — fo liegt darin D's Characteriftif, und ganz paßt 
auf ihn Horazend Ausſpruch: omne tulit punctum , qui miscuit utile 
dulei. — Immer hälter genau, wad er verſprach, aber auch nie mehr. So 
find alle feine den Eleven geweihte Kleinigfeiten angenehm, gefällig, faßlich, 
melodienreih, und vollfommen deren phyſiſchen und geiftigen Kräften ange— 
mejlen; feine durch die Ueberſchrift „Landmeſſen“ bie fpezielle Be— 
ſtimmung ausſprechenden Kirchenftüde find wirklich alfo leicht und harmo— 
nisch fließend angelegt und durchgeführt, daß fie auch bei befchränften Mitteln 
Peine unbefriedigende Wirfung hervorbringen Fönnen. — Mo ed aber gilt, den 
erudirten Xonmeifter zu zeigen, da bleibt die That nimmer hinter dem 
Worte. — Eben fo ehrenvoll fteht D., der Mufifhändler, feinen Collegen 
auf dem Wiener: Plage zur Seite. in reichhaltiges Sortiment fremder 
Artikel, deögleihen Kupferwerfe, Bildniffe ꝛc., nebit einer intereffanten 
Auswahl von eigenem Verlage find Bürgen feines thätigen, von reinem 
Kunſtſinne geleiteten Strebens bad Gute Fräftig zu fördern. Zum Beweiſe 
dienen nebft vielen anderen bie foftfpieligen Anfäufe eines großen Theils 
des Fr. Schubert'ſchen Nachlaſſes, und der drei großartigen Sinfonien von 
Lachner, fammt deſſen beiden Oratorien, wovon eine Partitur: Auflage zu 
boffen ift; ferner bie preiswürdige Sammlung einzelner Kirdenjtüce von 
Mozart, Eherubini, Jof. u. Mid. Haydn ꝛc., „Ecclesiasticon“ betitelt, — end= 
lich Reicha's allumfaffendes Harmoniewerf, von E. Ezerny trefflidy über- 
fett und mit fchäßbaren Anmerfungen bereichert, welches in biefem Au— 
genblide bereits feiner gänzlichen, früher grundlos bezweifelten Vollendung 
entgegen reift. — d. 

Diaconicon heißt in ber griechiſchen Kirche die Collecte, die der 
Diaconud fingt, duch wohl dad Buch, in weldyem die liturgifchen Verrich— 
tungen deſſelben aufgezeichnet find. 

Diagramma (griechifch) bezeichnet wörtlich eine Figur oder geome— 
trifche Zeichnung, weldye zur Erläuterung oder Löfung geometrifcher Auf— 
gaben angewendet wird, dann aud einen Entwurf oder Abriß überhaupt. 
Hievon abgeleitet nannten dann auch die alten Griechen, hauptſächlich die 
aus der pythagorälichen Schule, das Linieniyftem, und das, was wir 
jest Xonleiter nennen, ein D., und fpäter, ald die Harmonie und vieljtims 
mige Sebart erfunden war, auch die Partitur, weil diefe gleichſam den Ab⸗ 
riß eines Tonſtücks bildet. 48. 

Dialogue nennen die Franzoſen eine Compoſition für zwei Stim— 
men, bie einander wechfelnd antworten, mitunter auch vereint zufammen 
fortfchreiten, insbefondere aber die thematiiche Behandlung der Stimmen 
beim Orgelfpiele, weil nämlidy in dem falle die verſchiedenen Stimmen bier 
; jede eine Art correfpondirender Melodie für ſich bildet. Die Deutichen haben 
feinen einzelnen beftimmten Ausdruck dafür, denn der Begriff des Wed: 
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felgefanges oder ber Antwort u. beö zweiftimmigen Satzes ift weiter umfaſſend. 
Auch der Ausdrud Dialog verlangt im Allgemeinen eine noch andermwei- 
tige Anwendung, indem derfelbe, von rein mufifalifcher Seite betrachtet, alle 
mufifalifchen Geſprächsformen und Gefpräche, alfo dad Duett, Xerzett, Quar: 
tett u. f. w. in ſich begreift, denn alle diefe Arten von Xondihtungen find 
nicht5 Anderes, als durch muftfaliihe Töne dargeftellte mündliche Unterre- 
dungen zwilchen mehreren Perfonen. Auch verfteht man unter Dialog bie 
wirflic geiprochenen Reden und Unterredungen (Profa), welde zwifchen 
den einzelnen Mufifjtüden einer Oper vorfommen, und durch deren Aus: 
lafjen oder muſikaliſche Darftelung (Recitativ) ſich die fogenannt große 
Oper dyaracterifirt. a. 
Diapason hieß bei den Griechen, und baher auch bei den alten 
lateinifhen Mufiflebrern, die Dctave. Auch zur Bezeichnung derjenigen 
Sintervalle, weldye nody über die Octave hinausliegen, gebrauchten dDiefeiben 
diefed Wort, indem fie nämlich durch einen weiteren Wortzufaß genau bes 
flimmten, wie weit dad gemeinte Intervall nody über die Octave hinaus: 
liege. So hieß bei ihnen 3. B. die Undezime Diapason cum diates- 
saron, und die Duodecime Diapason cum diapente, die zweifache 
Octave Disdiapason. Derzeit verfteht man unter D. auch wohl den 
Umfang der Töne einer Singftimme oder eined Inftruments. Bei den 
Franzoſen heißt D. auch zuweilen fo viel ald Stimmgabel. 
Diapente nannten die Griechen, und mit ihnen natürlid auch die 
alten lateinifchen Theoriften, die reine Quinte, und, indem fie von diefer 
aus bis zur Octave rechneten, die große Septime Diapente colditono, 
und die Fleine Geptime Diapente colsemiditono.. 
Diapentisare, u. franz. Quinter, find Ausdrücke, aus dem ci: 
ceronifchen Latein entlehnt, welche in Sobann de Muris's und anderen alten 
Schriften zur Bezeihnung des Fortſchreitens durch die Quinte vorfommen. 
Diaphonie. Urſprünglich bezeichneten die Griechen alle diffonirenz 
den Intervalle, wozu fie auch die Terze u. Sexte rechneten, mit dem Ausdrude 
Diaphona, ald Gegenfaß von Symphona. Zu Guido's Zeiten bieß die— 
jenige Stimme, welde wir jeßt Didcant nennen, die Diaphonie, und 
fpäter, nach der Erfindung der Harmonie, verftand man darunter eine zwei: 
flimmige Eompofition. Für die ältefte einer folchen diaphonifchen Seßart 
wird dad „Salve Regina“ von Herrmann dem Gebredylichen (ftarb 1066) ge: 
halten. Gewiß ift wenigſtens, daß zu deſſen Zeiten der diaphonifche Gefang, 
wenn nicht zuerft erfunden, fo doch mehr ausgebildet, und zwar fo weit 
auögebildet wurde, daß er den Character einer befonderen und felbftftändigen 
Eompofitionsweife annahm. Am längften erhielt er fich in der Kirdye, die 
erft gegen Ende des 13ten Jahrhundertd dem dreiftiimmigen Gefange Eins 
gang geftattete. Die ältefte Art des diaphonifchen Gefanges beftand wahr 
fheinlid nur in der Begleitung einer Sopranmelodie mit einem Baſſe, und 
zur Aufzeichnung beffelben ſcheint man ſich anfänglid) nur einer von den 
allgemein üblichen vier Linien bedient zu haben. 
Diapsalma, f. Selah. 


Diafcbisma, Pommt nur bei den mathematifchen Berechnungen ber 
Tonverhältnife vor, und ift bier der griechifhe Name 'eined Intervalls, 
welches durch die Theilung eined anderen entfteht. Wie diefe Xheilung ges 
ſchieht, erFlärt der befondere Artifel und der Art. Verhältniß. Jenes 
Intervall, welches das Diaſchisma heißt, ift 1) der Unterfchieb zwifchen dem 
großen halben Tone und dem Heinen Cimma, oder der übrig bleibende 
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Reſt, wenn leßtered von erjterem abgezogen wird -(2048 : 2025) ; u. 2) ber 
Unterfchied zwifchen der Diefi3 und dem fontonifdyen Comma oder der Reit, 
wenn letzteres von der erftieren abgezogen wird (2048 : 2025). Das Diaz 
ſchisma und Feine Limma zufammen machen immer den großen halben Xon 
aus (16 : 15), und dad ſyntoniſche Comma mit dem Diaſchisma machen die 
Diefid (128 : 125). 

Diaspasma (griedifh) — wörtlich: Yrennung, Lücke; daher in ber 
Mufit die Paufe. Die Alten verftanden darunter indbefondere die Paufe 
zwiſchen zwei Verſen und Strophen eines Geſanges. Bergl. auch Selah. 

Diafialtifch hieß bei den Griechen eine Melodie, welche zum Aus— 


drucke erhabener Empfindungen fic eignele. Das Weitere unter Me: 
lopöie. | 


Diastema war bei ben Griechen dad, was wir im Allgemeinen 
Antervakl nennen, alfo ein Zwifhenraum von einem Zone zum anderen, 
ohne nähere Beftimmung feiner Größe. 

Diastolica (von diastoAn, distinctio, differentia) wird von eini- 
gen älteren XTheoretifern die Lehre von den Abfchnitten und Incifionen in 
den mufifalifhen Berioden genannt, und von den Verbindungen diefer Perio— 
ben. Daß die Tonrede in ihren Einfhnitten auf gleichen Negeln wie die 
Wortrede berube, ift neuerdings etwas beijer eingefehen worden. Dennoch 
wird dieſer wichtige Theil der mufifalifhden Grammatif noch in der Regel 
zu fehr vernadyläfiigt, und bedarf immer nod einer lichtvolleren Darftellung, 
um dem Zonunfundigen zu der Einficht zu verhelfen, die das bloße Gefühl 
nicht überall und nicht ficher zu erfeßen vermag. Schon Zarlino fand es 
nötbig, von ber Diaftole zu fprechen in feinem zu Venedig im Jahre 1589 
gedruckten theoretiihen Werke. 


‚Diatessaron (griechiſch) — wörtlid : eine Tonfolge von vier Stu⸗ 
ken, alfo die reine Quarte. 

Diatesseronare, und franz. Quarter, findet man in Shan | 
der Muris's und anderen Älteren Schriften al3 techniſchen Kunſtausdruck 
für: in Quarten fortfchreiten. Beſonders da, wo in jenen Schriften vom 
Eontrapuncte die Rede ift, fommen diefe Ausdrüde häufig vor. 

Diatoni, f. Soni mobiles. 


Diatoniſch, wörtlid: was durch die Töne, oder von Ton zu Ton 
geht. Daher 

Diatoyifches Tongeſchlecht bei den Griechen die erſte Grund⸗ 
legung für ihr ganzes Muſikſyſtem, diejenige Anordnung ihres Tetrachords, 
welche einen Halbton und zwei ganze Töne (5. B. h, c, d, e), und zwar in 
den verfhiedenen Tonarten in, abwechielnder Reihenfolge, nach einander 
erfcheinen ließ (f. den Art. griehifhe Mufif), unterfchieden von dem 
chromatiſchen u. dem enharmoniſchen Geſchlechte. Wir haben feit dem Wie: 
derbeginn der Muſikcultur in der chriftligden Kirche, namentlich feit Am⸗ 
brofius und Gregor J., nur das biatonifche Tongeſchlecht beibehalten," und 
müſſen feinen Begriff in den Verein und die Reihenfolge aller ſieben Ton— 
ftufen, ohne Auslaſſung und ohne zweifache Benußgung einer Stufe, ſetzen! 
Alſo unfer (biatonifhes) Tongeſchlecht enthält die fieben Xonftufen c, d, e, 
f,.g, a, b, gleichviel von. welcher anfangend; jede diefer Tonftufen Fann uns 
verändert, oder erhöht, oder erniedrigt, nicht aber in zwei folhen Ges 
faltungen zugleich eriheinen, 3. DB. e nicht zugleich als eis oder ces: Jenach⸗ 
dem wir nun bald von dieſem, bald von jenem ‚Zone anfangen, das Wer—⸗ 
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bältnif der Stufen durch Erböbung ober Erniedrigung bald fo, bald an= 
ders bilden, entfteben die verfhiedenen Tongattungen (Dur und Moll) und 
Xonarten, die heutigen fowohl ald die Kirchentonarten. Nah obiger Bes 
griffsbeftimmung fällt. audy die Molltonleiter unbedenflih unter den Begriff 
der Diatonif, da durch die in ihr enthaltene übermäßige Secunde Feine Stufe 
verfäumt oder verdoppelt ift. Bergl. hromatifhed Tongeſchlecht. 
Hiernach ift nun die 

Diatonifdhe Zonleiter die melodiſche Darftellung aller fieben 
Konftufen ohne Auslaſſung und ohne Verdoppelung, nad dem Geſetz irgend 
einer Yongattung und Zonart. Endlich verjteht man, wie wiederum aus 
Obigem folgt, unter 

Diatonifher Tonreihe, Xonfolge, Melodie eine folde, 
in welder außer den Tönen der Yonart feine fremden gebraudyt find. ABM. 

Diaulion hieß bei den Grieden das Solofpiel der Flöten zwiſchen 
dem Chor, alfo das Nitornell nah dem Gefange und zwiſchen demfelben. 
Am letzten Falle wäre ed demnach unferen Zwifchenfpielen ähnlich, Die der 
Drganift zur Verbindung der melodifhen Choralzeilen anwendet. 

Diazeuxis (gried.) wörtlich: dad Trennen, die Trennung. In der 
Muſik der alten Griechen bezeichnete dies Wort die Trennung zweier, nach 
einander folgender, unverbundener Tetrachorde durd einen zwilhen beiden 
Tetrachorden vorhandenen Ton. Died geichah 3. B. bei der Aufeinander= 
folge der Xetracdhorde Meson und Diezeugmenon, und hier zwar durch den 
Xon Trite syoemmenon (glei unferem b), nämlich: Meson gleih e fg a, 
Diezeugmenon glei h ce de, und dazwiſchen Trite synemmenon gleich b. 
Die lateinifchen Mufiflehrer nannten diefe Trennung Disjunctio, wie es der 
gewöhnliche Sprachgebraud mit fi brachte. | 48. 

Dibdin, Charles, wird von Einigen, und theilweiſe ſelbſt von Ger: 
ber, ald ein großer Kunftfenner, Künftler, Componift und bedeutender mus 
fifafifcher Schriftfteller dargefteflt, war genau betrachtet aber eigentlich nichts 
Anderes ald ein mufifalifcher Charletan, mit viel Talent, auch nicht ganz 
ohne alles Genie, aber mit wenig gründlichen Kenntniffen, und ohne den 
tieferen Scharfblick in die Kunft, der immer das Wahre trifft, u. obne den ern 
ften Geift, der bleibend mächtig nach Außen wirft. Er wurbe geb. 1748, 
und widmete fich in feinen jlingeren Jahren dem Theater, dad er als fünf: 
zehnjähriger Knabe fehen mit Glück betrat, und auf dem er nachmals in 
London längere Zeit glänzte. Beſonderer Unterricht in der Mufif warb 
ihm nicht zu Theil; bei feinen vortrefflihen Anlagen dazu aber und feinem 
unermüdeten Fleiße bradıte er ed durch Selbftftudium dahin, daß er in ſei— 
nem fiebenzehnten Jahre ſchon zu feinen Benefize eine Operette dichten 
und in Mufif fegen Fonnte.” Auch zu einem nicht unbeachtendwertben und 
in manchen. Fällen fogar fehr ausdrudsvollen und angenehmen Sänger 
bildete er ſich durch ſich ſelbſt, obfchon'er von Natur Feine wahrhaft ſchöne 
Stimme hatte. Er gefiel außerordentlich, und die vielen perfönlichen Freunde, 
welche er fich zu erwerben wußte, trugen nicht wenig dazu bei, daß feine 
mancherlei Compofitionen allgemeinen Eingang fanden. Bid gegen 1787 
hatte er. fhon nahe an 100 Operetten, Pantomimen u. dgl. gefchrieben, alle 
Fr Beluftigung des. Volks (Gerber liefert ein ziemlich vollftändiges Ber: 
zeichniß davon). „Daher wurde bald für ibn- dad unter dem Namen “ 
Eircus befannte Theater erbaut, wo er. ber Erfinder einer meuen, und 
hauptſächlich unter den niederen Bolföclaffen in London viel Aufſehen erres 
genben, Gattung won Unterhaltung (von ihm Readings and Music genannt) 
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wurde, die aus Mufif, Gefängen und öffentlihen Declamationen beſtand, 
welche alle-er felbit und allein dichtete, componirte, fang und darftellte. 
Sein dazu beftimmter Schauplaß, tiber deifen Eingang der characteriftifche 
Xoaft „Vive la Bagatelle!“ ftand, hieß Anfang3 Sausſouci. Die Lieder, 
die er daſelbſt fang,: wurden gedruckt, viel geſucht u. theuer bezahlt. Zwanz 
jig Jahre hindurch gelang es ihm, fich beim Publifum in folder Weife bes 
liebt zu erhalten. 1787 aber hörte fein, Anfehen- auf einmal:auf; er ging 
des halb von Londen weg, und durchzog im der Abfiht nach Indien zu 
reifen, und feinen Unterhalt auf gleiche Weife verdienend, alle größeren und 
fleineren Städte Englands und Irrlands, kehrte aber ſchon 1788 wieder 
nah London zurück, und gab bier unter bern Titel „Musical Tour“ feine 
Reifebefchreibung heraus, Die für Demgebildeten Mufifer manches Intereffante 
hinſichtlich der Ortöbefchreibungen. enthält, dem ungebildeten aber unftreitig 
eine, wenn leider. auch gefährliche, doch fehr ergößliche Unterhaltung ges 
währt, namentlidy wegen ber vielen darin enthaltenen Iuftigen, fauberen und 
unfauberen, Anefdoten, der eingeftreuten critifchen Vergleichungen der ers 
ten englifhen Eomponiften feiner Zeit, unter denen der. Dr. Arne fein Lieb- 
ling war, und des mitgetheilten raifonnirenden Verzeichniſſes aller feiner 
dramatifchen Werfe, das faft den dritten Theil des Buches einnimmt. Leber 
die Lehre der Compofition fagt er unter Anderem darin: „Es giebt, außer 
der Vermeidung der Quintens und Octavenfolge, Feine Negel der Compo— 
fition, die nicht vom. Händel, Corelli, Arne, Galuppi und anderen Adepten 
der Kunſt mit beträchtlichem Vortheile wäre verlegt worden.‘ Unſere größten 
deutfchen Eomponiften erklärt er für Geiltänger, die mehr Bewunderung als 
Bergnügen erwecten, und-meint, es fey Schade, dies fagen zu müſſen, aber 
die Gerechtigfeit verlange ed fo. Händel fpricht er alles Verdienſt ald Ges 
fangscomponift ab, und fo raifonnirt er immer weiter, biö er auf ein eiges 
ned Ich kommt, wo er ſich nicht. wenig in die Bruft wirft, fo alltäglich auch, 
abgenußt und trivial, ale feine Machwerfe find, die ein Mädchen beſſer ges 
ihaffen haben würde. — Hat nun aber auch nad) alle-diefem D. für die 
Kunſt ſelbſt wenig, oder gar nichts Förderliches gethan, ja in gewiſſem Bes 
trat ihr noch geichadet, fo iſt auf der anderen Seite dody nicht zu leugs 
nen, daß er durch die unendliche Mtannigfaltigfeit und Derbheit in feinen 
patriotifcherr Geſängen, durch die, glückliche Benußung aller Gelegenheiten,. 
womit er auf John Bulleinzuwirfen, ihn in dem langen u, ſchweren Kampfe mit 
Tranfreich immer bei guter Laune zu erhalten und für. land» und Geedienft 
geneigt zu machen wußte, in den legten, zwanzigjährigen Kriegen Englands 
einen außerordentliben Einfluß ‚auf die unteren Volksclaſſen ausübte, und 
feine Erſcheinung ſomit immer: eine höchſt merfwürdige und in der Ge— 
ſchichte der, engliſchen Mufif Epoche machende bleibt. Das erfannte auch 
die Regierung, und fie bewilligte ihm daher, als ihm eine neue Unterneh 
mung für eigene Rechnung mißlang, eine lebenslängliche Penfion von jähre 
lih 200 Pfund Sterling. Ob er:gleihwohl die vorgehabte Reife nad) Indien 
ausgeführt bat, ift nicht befannt, doch unwahrfcheinlid, da er 1799 noch in 
London war, und zuweilen in feinem Sansſouci Divertiffement5 am Flü— 
gel gab, die, übrigens nicht fehr ‚befucht wurden. Auch ald Eomponift trat 
er nach der, Zeit auf feine merfendwerthe Weile. mehr auf. ‚Sein Yodese 
jahr findet fid) nirgends angezeigt. - ff. 
Dichord — der Zweifaiter. Es ift.died der Name eines zweiſaiti— 
gen Inſtruments der alten Aegyptier und Griechen, deſſen Erfindung den 
Aſſyrern zugeſchrieben wird. Nach den noch jetzt davon. vorhandenen Ab⸗ 
bildungen auf alten: Kunſtwerken war: ed unſerni Monochord ähnlich, und 
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beftand aus einem Tangen und ſchmalen Körper, ber am oberen Ende mit 
einem Fleinen Wirbelfaften und einer Art von Kopf oder Schnede verfeben 
war. Wie dad Inftrument gefpielt ward, weiß man nicht mehr, indeilen 
fcheint ed, einem vor Zeiten aud Aegypten nad) Rom gebradhten Obeliöf 
zufolge, auf weldem Burney ein Dihord in Form eined Caladcione ent: 
deckte, außer Zweifel geſetzt zu feyn, daß ed auf Geigenart behandelt wurde, und 
daß fomit der Bortheil, Verſchiedenheit der Töne auf einem Saiteninftrumente 
vermittelft des Drucks der Saiten auf ein Griffbrett hervorzubringen, ſchon 
fehr früh befannt war. 

Dicht — Dichte Klanggeſchlechter, ſ. Genera spissa. 

Dickhut, Horn= und Guitarrevirtuofe, auch Componift für feine 
Sinftrumente, in der neueften Zeit, von deſſen näheren Lebensumſtänden 
wir aber leider Feine beftimmten und ausführlihen Nachrichten geben kön— 
nen. Seine Eompofitionen find meiftens für's Horn gefekt, und beurkun— 
den eine gründlide Kenntniß dieſes Inftruments. Sie beftehen in allerlei 
Feineren Sattungen von Mufifftüden, die weniger Anfpruch maden Fönnen 
auf den Namen einer TYondidhtung, immerhin aber den Beifall derer erbals 
ten werden, bie nicht durch zu überfpannte Forderungen die eigene Fähig— 
Peit, fi einem Kunftgenuffe willfährig hinzugeben, beeinträchtigen. Dabei 
erfordern fie zugleich fehr geübte Spieler, und wir glauben recht gerne, daß 
der Eomponift mehrere davon nur für fich, oder wenigftens doch nach dem 
Maaßſtabe der Virtuofität fchrieb, weldye er anerfannt felbft auf dem Horne 
entwidelt. 

Diderot, Denys ‚"geb. 1713 zu Langres in der Champagne u. erzogen 
in der dortigen Sefuitenfchule, ward von feinem Vater zum NRechtögelehr- 
ten beftimmt und ber Leitung eined Parifer Advocaten übergeben; allein 
der Jüngling befchäftigte fi lieber mit den ſchönen Wiſſenſchaften und 
Künften, und felbft der Unwille feined Vaterd und der Mangel an Unters 
ftüßung, der eine Folge davon war, machte ihn nicht irre; er fuchte Hülfss 
quellen in feinen Zalenten, und fand fie. Mit Eifer fludirte er Mathema— 
tif, Phyſik, fpeculative Philofopbie und ſchöne Wiffenfchaften, und bald hatte 
er ſich unter den fchönen Geiftern der Hauptftadt einen angefehenen Namen 
erworben. Sein Hauptwerf, und welches auch bieher gehört, ift die große 
franzöfifche Encyklopädie, zu welcher er den Plan entwarf, und die er mit 
DAlembert, Rouffeau u. U. beraudgab; dann find für den Mufifer merf: 
würdig feine ,‚Prineipes d’Acoustiques“, weldye feine „Meihoires sur diffe- 
rens sujets de Mathematique‘“ (Paris und Haag 1748) enthalten. Er fucht 
darin beſonders die-Urfachen der verfhiedenen Wirfungen-ber Con: und 
Diffonanzen auf's Ohr zu erklären. Auch über den Ehronometer ftebt eine 
lefenöwerthe Abhandlung in jenen Memoiren. An Burney überlieferte er 
41770 eine Menge Handſchriften zur Benutzung bei der Abfaffung feiner 
Mufifgefhichte. Burney verfihert, daß darin Gtoff zu einem ganzen Fo— 
lianten enthalten gewefen fey. Die übrigen Werfe:diefed gelehbrten Manz 
ned, von welchen 1819 eine vollftändige Sammlung in 6 Bänden zu Paris 
veranſtaltet wurde, gehören nicht bieher,; obgleich faft in jedem derfelben 
zerftreute Gedanfen und auch vollftändige Abhandlungen über: Mufit und 
mufifalifhe Gegenftände enthalten find. D. farb zu Paris am -Siften Juli 
1784. Merfwürdig ift das Urtheil, weldes Marmontel über ihn fällt: 
„Wer Diderot,‘ fagt derfelbe, „nur aus feinen Schriften gefannt hat, bat 
ihn nicht gefannt. Wenn er beiimünblicyer Unterhaltung lebhaft wurde, 
und der Reichthum feiner Gedanfen -gleih einem Strome dahinfloß, 
dann war er einzig und hinreißend. Cr war einer der aufgeflärteften Mäns 


Didymeen — Diefis 411 


ner bed Jahrhundert3, und dabei zugleich einer ber liebendwürbigften. Geine 
ganze Seele lag in feinen herrlichen Augen, auf feinen Lippen; und nie 
prägte fich auf einer Phyfiognomie Reinheit ded Herzend fo aus, wie auf 
der ſeinigen.“ Mer fi gern von D's Anfihten von Mufif und dahin ges 
börigen Gegenftänden weiter unterrichten will, der findet eine gute Auswahl 
von Fragmenten aus deſſen Schriften in der Leipz. mufif. Zeitung Jahr— 
gang 8. Nr. 12 ff. Fs. 

Didymeen waren Feite der alten Griechen in der Stadt Milete 
in Kleinaſien, bei weldyen hauptſächlich mufifalifhe Wettftreite veranftaltet 
wurden. 48. 

Didymifches Comma, f. ben folg. Art. 

Didymus, von weldhem Tabrizius fagt: „Didymus vir musicar vere 
peritas prae omnibus reliquis fuit. — Utinam sua scripta superessent!* — 
war aus Alerandrien gebürtig, und lebte ungefähr 38 Jahre vor Chriſtus. 
Rad) Seneca foll er gegen 4000 Werfe gefchrieben haben, unter welden 
auch viele mufifalifche waren, von denen fich aber Feines bis aufunfere Zei— 
ten erhalten hat. In einem derfelben, dad man noch dem Titel nach Fennt 
(de differentia Aristoxeniorum et Pythagoricorum), ift die wichtige Entde= 
fung und Berbeiferung der pythagoräifchen Proportion ded ganzen Tons 
enthalten, Durch welche das diatonifhe Geflecht erft für unfere Harmonie 
oder den fogenannten Contrapunft brauchbar ward. Daher wird das von 
ihm nachgewiefene Fleine oder fyuntonifde Comma (f. bief.) auch wohl 
nach feinem Namen dad didymiſche genannt. 48. 

Diedide, Ferdinand, feit ungefähr 1822 Kammerfänger zu Deſſau, 
ein angenehmer Xenorift, wurde geboren zu Anfange des jegigen Jahrhun— 
dertö in Obertau. Beſonders glänzend ift fein Vortrag in Liedern und im 
Quartettgefang. Ald dramatifcher Sänger läßt er hingegen noch Manches zu 
wünfchen übrig. * 

Diese nennen die Franzoſen dad Kreuz (#) ober Erhöhungszei⸗— 
hen, und hängen dater auch dieſes Wort zur Bezeichnung der fogenannt 
abgeleiteten Xöne dem Namen der urfprünglichen an, wie wir die Sylbe 
is, alfo ut diese — cis, re diese — dis u. f. w. 

Diefis war bei den Griechen zunächſt jede Theilung der Töne, 
dann befonderd aber bie Hälfte, u. der dritte u. ber vierte Theil eines gans 
zen Tones. Lebterer bieß die enhbarmonifhe Diefid (Diesis enhar- 
monica), der dritte Theil die chromatiſche D. (D. chromatica), und 
die Hälfte eined ganzen Zoned die große D. (D. magna). Daher Fommt 
auch die Bedeutung des franzöfifhen Worted Diese (f. dief.). In ber 
heutigen modernen Mufif verftehbt man unter Diefi3 ein fleined Intervall, 
weldes nur bei der mathematifchen Berechnung der Intervalle, und zwar - 
in dem Berhältniffe von 128 : 125, vorfommt, Es ift die 4) der Unter- 
fchied zwifchen dem großen und Fleinen halben Zone (3. B. e — des und 
e— eis), oder der Unterfchied zwifchen den fogenannten enharmonifd,en 
Tönen (z. B. dis — es, fis — ges), denn wenn man von dem großen hal= 
ben Zone (16 : 15) den Fleinen halben Yon (24 : 25) abzieht, fo bleibt für 
den enbarmenifchen Yon die Dieſis ald Neft; dann ift diefelbe 2) auch ber 
Unterfchied zwifchen dem großen und Fleinen Limma, denn wenn man aud) 
bier diefed (125:135) von jenem (27:25) abzieht, fo bleibt übrig die Dieſis. 
Demnach ift denn diefelbe um das Diafhidma größer, ald das funtonifche 
Comma, und macht mit dem Fleinen halben Tone zufammen den großen 
halben Ton, und mit dem Fleinen Limma zuſammen das große Limma 
aus. | | 46. 
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Dieterich, Friebrich Georg, berühmt als Organift an der Haupt— 
fire St. Micyaelid zu Schwäbifh-Hall, geb. bafelbit 1686, und geftorben 
1747, bildete fich unter Leitung des bdafigen berühmten Organiften I. ©. 
Melter, ging darauf nad Stuttgart, und ftudirte beim daſigen Capellmei- 
fter 3. ©. €. Störl drei Jahre lang die Compoſition, reifte alddann 1708 
ald Elaviervirtuofe nad Augdburg, wo er von dem Könige ven Dänemarf, 
der ihm mit Bewunderung zuhörte, eine goldene Medaille erhielt, und un: 
ternahm endlich 1710 eine Reife nad Italien, hauptſächlich in der Abficht, 
um fidy unter dem Capellmeifter Binacceft in Venedig noch weiter in der 
Setzkunſt u. im Clavierfpielen zu vervollfommnen. Schon im gleich darauf 
folgenden Jahre erhielt er den Ruf ald Organift an der Catharinenfirde 
feiner Baterftadt, welchem: Amte er denn auch rühmlichft vorftand, biß er 
41720 feinem erften Lehrer in oben genannter Stelle nachfolgte. Daß er 
mehrere Werfe, befonderd Kirchenmufifen, nicht allein componirt, fondern 
auch herausgegeben hat, ift ausgemacht, doch ift derzeit nicht mehr davon 
vorhanden, und wenigitend hicht befannt. N. 


Dietrich, Sirtus, ein berühmter Componift bed 16ten Jahrhun— 
derts, lebte zu Koſtnitz. Bon feinen Arbeiten befinden fi mehrere Proben 
in Slarean’3 Dodecadord pag. 276, 323 und 343; aud in Hand Walter’3 
Cantionalen find noch einzelne Melodien von ihm enthalten, feine 36 An= 
tiphonien gab Georg Rhau 1541, und 1545 fein „Novum opus musicum, 
tres tonos sacrorum hymnorum continens“ u. f. w. zu Wittenberg heraus. 
Früher noch (1534) erfhien von ihm zu Straßburg daS „Epicedion Th. 
Sporeri musicorum principis modulis musicis.‘“ Mehr über ibn, jedoch min: 
der Wichtiged, berichtet Walther in feinem Lexicon. 

Dietrihftein, Moriz Graf von, Oberfthofmeifter Ib. Maj. der 
Kaiferin, K. K. wirklicher Geheimerrath und Kämmerer, Präfect der Hof: 
bibliothef, Großfreuz, Commandeur und Ritter mehrerer Orden, Ehren: 
mitglied vieler gelehrten Gefellfchaften und Academien, ift zu Wien am 
19ten Februar 1775 aus einer der älteften und berühmteften adeligen Fa— 
milien der öfterreidhifhen Monarchie geboren. Von Jugend auf für Wif: 
fenfchaften und Künfte glühend, faßte er unter den legteren eine befondere 
Neigung zur Mufif, und behielt, obſchon fpäter durd häufige und wichtige 
Beſchäftigung von deren Ausübung abgehalten, fortan ein lebhaftes Gefühl 
für die Wirfung diefer Kunft, und ein richtiges Urtheil über die Leiſtun— 
gen in derfelben. Schon 1791 in das Kaif. Militär getreten, begab er ſich 1792 
zur Armee, wo er bei der Artillerie, im Generaljtabe, als Flügel- und Ge: 
neraladjutant fich auszeichnete. Im Jahre 1800 verließ er den Waffen— 
dient, vermäblte fi) bald darauf mit der Gräfin Thereſe von Gilleid, 
und, wie Künfte u. Literatur, fo aud diejenigen liebend, welde ſich darin 
bervorthun, fchloß er eine innige Freundſchaft mit dem vaterländifchen 
Dichter Heinrih v. Eollin, und dem trefflichen Xonmeifter Abbe Mari: 
milian Stadler. Als jener (i. 3. 1811) ftarb, ftellte ſich Graf D. an bie 
Spiße einer Subfeription zur Errichtung eined Denfmald für den Ber: 
ewigten, das auch zu Stande fam, und die St. Carl Borromäusfirche in Wien 
ſchmückt. Unter den Mitteln zur Beftreitung der Koften war auch eine, 
von dem Grafen veranftaltete, muſikaliſche Todtenfeier, zu welcher, auf feis 
nen Wunfh, Abbe Stadler die fünf Chöre aus Collin's Xrauerfpiel „Po— 
Igrena‘ in Mufif feste. Die freier felbft hatte im großen liniverfitätöfaale 
fatt; die höchit gelungene Eompofition wurde von Dilettanten unter der 
mufterhaften Leitung des nachmaligen Hofraths v. Mofel ausgeführt, der 
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das Werk auch mit einer characteriftifchen, ganz im Geifte der tiefgedachten 
Zondichtung aufgefaßten Introduction bereichert hatte, bei jener Veranlaſ— 
fung des Grafen unbegränzte Zuneigung gewann, und fomit, in diefer Be— 
zehung, gleichfam der Erbe des verflärten Colin wurde. — So wie diefe 
caffiihen Ehöre (noch im Manufeript) hat man auch da3 herrliche Ora— 
terium „Die Befreiung von Jeruſalem“ (in Partitur, Wien bei Haslin— 
ger) nur dem Kunſteifer D’5 zu verdanken, welder Coflin’d Bruder, Mat: 
thäus, einen ebenfalld ſchätzbaren Dichter, aufforderte, dad von jenem als 
Fragment hinterlafjene Poem dur Hinzufügung ded zweiten Theiles zu 
solfenden , und den Abbe Stadler vermochte, der Eompofition ded Ganzen 
fiy zu unterziehen. — Der Graf felbft componirte in jener Epodye mehrere 
sefte „Rieder, mit Begleitung des Pianoforte‘‘ (meiftend bei Diabelli in 
Wien erfchienen), welche durch ridytige Declamation, verftändige Tertbehand- 
lung und angenehme, paffende Melodien von dem Gefchmade und der rich— 
tigen Empfindung ihres Autord zeugen. Im Jahre 1815 berief ihn ber Kaifer 
franz, die Erziehung feines durdlauchtigen Enfelö, des Herzogs von Reichs 
fadt, zu leiten, welches ehrenvolle Zutrauen auf dad Glänzendfte geredht- 
tertigt ward. 1819 erhielt er nebftbei die Intendanz der Hofmufifcapelle, 
welche Kunftanftalt ihm die Aufnahme mehrerer ihrer vorzüglidhften Mitglie= 
der zu danfen hat, und i. J. 1821 auch noch die oberfte Direction der bei= 
ten 8. 8. Hoftheater. Er hatte bereit alle Einleitungen getroffen, die 
teutiche Oper zu einer der NRefidenz angemeſſenen Vollkommenheit zu brins 
gen, als der Impreſſario Barbaja die Pachtung des Operntheaterd zu er⸗ 
langen wußte. Defto — ſorgte der Graf alsdann für das recitirende 
Schauſpiel, dem er während eines fünfjährigen Zeitraumes den unbeſtritte— 
nen Nuf ber erſten Bühne Deutſchlands verſchaffte. 4826 ernannte ihn 
ter Monarch zum Präfecten der Sofbibliothef, welcher er noch gegenwärtig, 
zu deren Vortheil und Ruhm, mit regem Eifer, warmer Liebe, tiefer Sach— 
fenntniß und reinftem Kunſtſinne vorſteht. — d. 
ieter (zuweilen auch Dietter geſchrieben), Chriſtian Ludwig, 
Herzogl. würtembergifcher Gammermufifus zu Stuttgart, vortrefflidyer 
Biolinvirtuos und, zu feiner Zeit hauptſächlich, fehr beliebter Componift, 
geboren am 13ten Juni 1757 zu Ludwigsburg, erhielt feine Bildung in 
der hohen Garlöfchule zu Stuttgart, in welche er 1770 als einer der erften 
Zöglinge aufgenommen wurde, und wo er ſich Anfangs der. Malerei wid— 
mete, dabei aber auch VBorlefungen über Mythologie, Geſchichte und andere 
Wiſſenſchaften hörte, nnd mehrere alte und neue Spraden lernte. Nur 
feine Erholungdftunden waren der Mufif gewidmet. Der Herzog Carl 
Eugen aber, ein eben fo feiner Kenner, Beobachter «und. Beurtheiler der 
Kunſt wie der Künftler, bemerfte bald feine Talente und feinen Trieb zur 
Zonfunft, und rieth ihm daher, dem leßteren ganz zu folgen. D. wählte 
hierauf die Violine zu feinem Hauptinftrumente, wurde auf derfelben zuerft 
des Mufifmeifterd Seubert, fpäter aber des würdigen Celeftini Schüler. 
In der Compofition und ber Theorie der Mufif fuchte er ſich durch eigenes 
Etudium theoretiicher Werfe, fo wie der Partituren von Jomelli und anderen 
großen Meijtern, die nöthigen Kenntniffe zu erwerben, weil der damalige Ca— 
pellmeifter Borpni ihn nicht darin unterrichten wollte oder Fonnte. Er that dies 
mit fo anhaltendem Fleiße und fo gutem Erfolge, daß er ſchon 1778 in der 
Compofition die Preismedaille erhielt, welche er auch in den beiden vorher 
gehenden Jahren als Biolinift fid) erworben hatte. Das ihm zu dem Behufe 
aufgegebene Tonſtück war eine zwölfſtimmige Sinfonie, die er innerhalb 
drei Tagen völlig audarbeiten mußte, und. wobei er, ohne irgend ein Inz 
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firument, in ein befondered Zimmer eingefchloffen war. 4781 wurde er 
ald erfter Bioljnift in der Hofcapelle zu Stuttgart angejtellt, und fpäter 
zum Cammermufifus ernannt, in welcher Stellung er auch unter dem nadı= 
maligen König Friedrich verblieb, und die er, einige Fleine Reifen abge: 
rechnet, nie wieder verließ bis 1817, wo er Alters halber penfionirt wurde. 
Er ftarb 1822 ald ein allerfeitö body geachteter Mann. Athmen feine Werte 
auch nicht den hohen Geift unferer berühmteften Componiften, nicht den 
Reichthum ihrer Harmonie, und haben namentlich feine Opern aud nicht 
jenen epiihen Schwung, fo haben fie auf der anderen Seite doch das Ver— 
dienft der Popularität, eines fehr gefälligen Geſanges und einer treffenden 
Darjtellung Fomifcher Scenen, worin D's Mufe befonderd glüdlich war. 
Sin Geſang- und anderen Soloftüden für dad Concert wußte er die In: 
firumentalbegleitung mit vieler Kunft in einer fehr einfachen Manier doch 
brillant zubehandeln ; u. hierin hauptfächlich ift er ald ein treuer u. glüclicher 
Nachahmer Jomelli’3 anzufehen. Die befannteften feiner Compofttionen find 
„Der Schulze im Dorfe“, Operette ; „Der Irrwiſch“, desgl.; „Der Refru: 
tenaushub‘, deögl.; „Das Freifchießen‘‘, deögl.; „Laura Roſetti“, ernjie 
Dper ; „„Belmont und Eonftanze‘, Fomiihe Oper; „Glücklich zufammen: 
gelogen‘, Operette; „Die Dorfdeputirten‘‘, deögl.; „„ Der Luftballon‘‘, deögl. ; 
„Elifinde‘, Operette von Bulpius; „Des Teufels Luftihloß‘, komiſche 
Oper; drei Yeftitüde auf die Geburtätage ded Herzogs Carl Eugen von 
Mürtemberg ; vier dergl. auf die Geburtötage der Herzogin von Würtem⸗ 
berg (bis dahin alle noch im Manufeript, aber in Stuttgart mit vielem 
Beifalle aufgeführt). Yerner gedrudt: 6 Fleine Duette für 2 Fagotte; 6 fort: 
fehreitende Duette für 2 Fagotte; 6 Sonaten für dad Fagott mit Beglei- 
tung eines Violoncelld ,; 6 Duette für 2 Flöten (2 Sammlungen); Concert 
für die Flöte mit neunftimmiger Orchefterbegleitung (Nr. 1. Braunſchweig 
bei Spehr 1795); 2 Eoncerte für dad Fagott mit Begleitung des Orde 
fterd (Zürich bei Nägeli); 6 Duette für Flöte und Bioline; Concert für 
die Flöte mit Begleitung ded Orchefterd (Nr. 2. Zürich bei Nägeli); 2 con: 
eertirende Sinfonien für 2 Fagotte mit Begleitung des Orcefters (Zuͤrich 
bei Hug); 2concertirende Sinfonien für 2 Flöten mit Begleitung des Dr: 
chefterd (Zürich bei Nägeli); Concertino für die Flöte mit Begleitung von 
2 Biolinen, Bratfhe und Violoncell (Mr. 1. Zürich bei Hug und Paris kei 
Richault); Concertino für die Flöte mit Begleitung von 2 BViolinen, Brat— 
fche und Violoncell; Concertino für die Flöte mit Begleitung von 2 Pie: 
linen, Bratihe und Bioloncel (Mr. 3. Zürich bei Nägeli); eines dergl. 
(Nr. 4. Paris bei Nadermann); concertir. Sinfonie für 2 Flöten mit 
Begleitung des Orcheſters (Nr. 3. in D-Dur, Züri bei Hug und Parid 
bei Richault); 6 Duette für Flöte und Violine mit Begleitung eined Bio: 
loncells; viele Fleine Stüde von fortfhreitender Schwierigfeit für 2 Flö⸗ 
ten, in mehreren Heften; 12 concertirende Stüde für 3 Flöten, 3 Hefte; 
und endlih ald Manuferipte noh: 3 Concerte für die Violine; 6 Solo’ 
für die Violine; 4 Concerte für dad Waldhorn; 8 Eoncerte für die Flote; 
4 Doppelconcerte für 2 Flöten; 7 Concerte für Fagott; 4 dergl. für Ho⸗ 
boe; und ein Doppelconcert für 2 Hoboen. v. Ward. 
Dieß, unter den nicht eben fehr zahlreichen Xenoriften Deutſchlands 
einer der achtbarſten Bühnenſänger, welcher ſich durch Umfang, Zartheit, 
Innigkeit und Bildſamkeit der Stimme vortheilhaft auszeichnet nächſt die: 
fen Vorzügen kann man ihm eine folide Beſchulung, deutliche Ausſprache 
und einen unverfennbaren Beruf für dramatiihen Bortrag in Gelany, 
Rede und Bewegung nachrühmen. Die ganze Individualität diefed achtba⸗ 
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ren Sängers eignet fi) weniger für heroifche Characterbarftellungen und 
figurirte Gefangdweife, obgleih die Stimme einer gewiſſen Gewandtheit 
nicht entbehrt; am beften gelingt ihm der Bortrag fentimentaler Cantilenen, 
und vorzugäweife behauptet er im Gefange ber Romanze und des Liedes 
eine wohlthuende Originalität. Seit längerer Zeit hat er auf mehreren 
fübdeutfhen Bühnen in Engagementöverbältnijfen geftanden; im nördlichen 
Deutfchland wurde er namentlich feit feinen Gaftdarftellungen in Berlin 
(1828) allgemein befannt. Nbrg. 


Dieudonne, Clavierinſtrumentenmacher, ſ. Schiedmaier. 


Dieupart, Charles, Violin- u. Claviervirtuos, und als ſolcher zu 
ſeiner Zeit ſehr angeſehen, war geboren in Frankreich (der Ort iſt unbe— 
kannt) um 1670. Sein Ruf verbreitete ſich aber von London aus, wo er 
ſich gegen 1707 befand, und mit Haym und Clayton die italieniſche Oper 
einführte. Händel's „Rinaldo“ (1710) machte jedoch fein Unternehmen 
fheitern, und e3 mußte fich dies auf ein Concert befchränfen,, welches wö- 
chentlich in Elaytond Haufe veranftaltet wurde, aber audy nur noch ein Jahr 
lang bejtand, weil Händel’ Styl die italienifhe Mufif ganz unterdrückte. 
D. war nun genöthigt, durd) Unterricht feinen Unterhalt fich zu verfchaffen. So 
lange er fleißig war, hatte er auch ein guteö Auskommen; die Nachläffigkeit 
aber, mit welcher er in fpäterer Zeit feine Lectionen ertheilte, war die Ur— 
fahe, daß er immer mehr in einen fehr dürftigen Zuftand geriet. Er 
farb, alt und elend, 1740. Seine gedructen Werfe beftehen nur in Ela= 
vierübungen, einigen Flötenſolo's mit Baßbegleitung, und einer Sammlung 
von allerhand Fleineren Sachen für's Elavier, ald Ouverturen, Allemanden, 
Euranten, Gavotten u. f. w. Sie erfchienen ſämmtlich zu London. 


Diezeugmenon ift der Name bed vierten griedhifhen Tetra 
hbord3 (f. dief.), weldes in dem fogenannten großen oder unveränderlis 
den Tonſyſteme der Griechen zwifchen den Tetrachorden Synemmenon und 
Hyperbolaeon lag. Ed umfaßte die Töne Paramese (unfer eingeftrichenes 
h), Trite diezeugmenon (unfer eingeſtrichenes e), Paranete diezeugmenon oder 
auch diezeugmenon diatonos genannt (unfer eingeftricyened d), und Nete die- 
zeugmenon (unfer eingeftrichened e). Das Wort D. heißt eigentlid abge 
fondert, u. man benannte diefed Tetrachord deshalb fo, weil ed mit einem 
one anfing, der mit den Xönen des vorhergehenden Tetrachords nichtd ge= 
mein hatte, ed alfo gleihlam ald ein abgefondertes Tetrachord erſchei— 
nen ließ. 

Diezeugmenon diatonos, f. d. vorherg. Art. 


Dilettant. Mit diefem Ausdrude bezeichnet man jeden Liebhaber 
der Kunft überhaupt, u. der Tonkunſt insbeſondere, fofern er biefelbe nicht 
ex professo, fondern blos zum Vergnügen treibt,‘ oder fih an ihren Werfen 
ergötzt. Das Wort ift aud ber italienifchen Sprache entlehnt (Dilettante). 
Die Kunftliebhaberei des Dilettanten nennt man Dilettantidömud; 
er bat fo viele und fo mannigfaltige Arten, als ed Fälle, innere und äu— 
Bere, als es Gemüthsanlagen und Lebensverhältniffe giebt, vermöge welcher 
der Menfch fi unter den Einfluß der Kunft ftellen kann. Er thut ed ei- 
nerfeitd empfangend, betrachtend,, genießend ; anderfeitö gebend, ausübend, 
mittheilend. Ja er vermag Beides, dad Empfangen und Geben in einem 
Acte zu vereinigen, was in der Gegenieitigfeit gefelliger Kunftleiftung ges 
ſchieht ¶ . Roclig „Für Freunde der Tonkunſt“ Bd. 3, Nägeli „„Borlefuns 
gen über Mufif” Nr. 1). Der mufifalifche Dilettantismus hat namentlich 
in Deutfcyland eine, ehrenwerthe Eulturftufe eingenommen; überall wetteis 
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fern Inftrumentaliften und Sänger mit Künftlern vom Fade, felbft in ben 
Fleinften Städten bilden fi mufifalifce KRunftvereine; die Tonfunft, und 
namentlich der Gefang, wird als wefentlidher Theil einer foliden Jugend— 
bildung betrachtet. Bei einer foldyen Verallgemeinerung der mufifalifchen 
Kunft und Kunftliebhaberei ift jedocdy der affectirte Kunftfinn, und die offen 
bare Einfeitigfeit ded modernen Dilettantiömus nicht zu überfehben. Die 
Kunft fol frei feyn! Keine Schule, Feine Secte maaße ſich das Präbdicat 
der alleinfeligmachenden an; das ächte Kiünftlertyum hängt nicht an Namen 
und Schulen ; die wahre Kunft ftrebt nach dem Höchiten und Edelſten, fie 
weiß nichts von einfeitiger Liebhaberei. Will der Künftler feine Würde be- 
baupten, fo muß er eben die Kunft in ihrer Allfeitigfeit erfajfen. Das Ge— 
gentheil erzeugt Erftarrung, — Erftarrung ift aber Rüdgang, und führt 
früher oder ſpäter den Berfall der ächten Kunft herbei. Der Dilettantiss 
mus fann nur dann auf wahre Kunflwärde Anfprudy machen, wenn er fi 
nicht in feiner gewöhnlichen Einfeitigfeit verflüchtigt, und ächte Kunft übt 
und fördert. Nbrg. 


Diligenza (ial. und ausgeſpr. Ditidfchenfa) - — Fleiß; con dili- 
genza — mit Fleiß; bezeichnet einen durchdachten, fehr präciien Vortrag, 
der Nichts vernachläffigt, fowohl hinfichtlid; der Accurateffe in der techniſchen 
Ausführung, ald binfichtlicy des eigentlihen Ausdrucks. a. 

Dilliger, oder Dillinger, Johann M., wurde geboren zu Eiß— 
feld in Franfen am Andreadtage 1590, ftudirte zu Wittenberg, wurde Anz 
fangs dafelbit Eantor an der Schloßfirche, dann 1623 Magifter, 1625 Can— 
tor zu. Coburg, 1633 Pfarrer zu Gellertöhaufen, und 1634 Diaconus an der 
Morißgfirche zu Coburg, wo er am 28ften Yuguft 1647 ftarb. Seine muſi— 
Falifchen Werfe, die ziemlich alle der Kirdenmufif angehören, verfaßte er 
zum größten Theile ald Cantor zu Coburg. Gerber führt 11 davon an. 
Merfwürdig darunter ift „Geſpräch Dr. Lutheri und eines Franfen Stu— 
Diofi, vordejien zu Wittenberg gehalten, jet aber in feine Reime gebracht 
und mit 4 Stimmen gefeßt‘, dann eine „Neujahrsmufif‘‘ (musica votiva), 
eine Sammlung Fleiner Dratorien u. dgl. m. 


Diludium (at.) — dad Zwifchenfpiel; man verfteht darunter ins— 
befondere zwar das Zwifchenfpiel, weldyes zwiſchen den einzelnen Verszei— 
len der Ehoräle ftattzufinden pflegt, u. worüber der Art. Zwifbenfpiel 
dad Weitere enthält, doch verbindet man damit auch den Begriff des Nach— 
fpield oder Poftludiums (f. dief.). 

Diluendo (ital. abgef. dil.), beißt verlöfhend, und zeigt an, 
daß die Töne der Stelle, welche damit überfchrieben ift, nach und nach bis 
zum völligen Verlöſchen binfichtlich ihrer Kraft abnehmen, alfo ganz verhal— 
len follen. 

Diminuendo (ital, abgef. dim.) — vermindernd od. abnehmend; be— 
zieht fi immer nur auf die Zonfraft und Feineöwegd auf das Tempo, 
was Cinige glauben, und es deshalb mit ritardaudo verwechleln. Sowohl 
bei einem einzelnen Zone, als bei längeren Paſſagen fann dad D. ausge 
führt werden, nur muß in dem "alle jener von längerem Zeitwerthe feyn. 
Da diefed Wort mit decrescendo ziemlicy gleichbedeutend ijt, fo wird es 
fehr oft auch durch das befannte Decredcendozeichen angedeutet, u. es fällt 
auch die Zeit, in weldyer es zuerft zum technifchen Kunftausdrude erhoben 
wurde, mit dem Alter des deerescendo oder vielmehr crescendo (f. 
Dief.) zuſammen. 

Diminueydo-Zug,f. Creddendo: "Zug. 
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Diminutio (fat.) u. Diminuzione (ital.) — die Verkleinerung; 
bezeichnet in der Muſik 1) dasjenige Verfahren, wenn ein melodiicher Sa, 
und indbefondere zwar dad Hauptthema einer Fuge, in einer anderen 
Stimme mit verminderter Geltung der Noten wiederholt wird (eine ſolche 
Wiederholung oder Nachahmung beißt gewöhnlich per diminutionem); und 
% die Zergliederung der Hauptnoten eined Xactes in Noten von geringe: 
rem Werthe (3. B. die Theilung einer halben Note in Viertel oder Achtel). 
Die Diminutiom bildet alfo den vollfommenften Gegenfaß von der Au g=> 
mentation, und was daher unter diefem Artifel von der Zeitvermeh- 
rung der Noten gefagt ift, dad gilt aud) hier (im timgefehrten Sinne na= 
türlih) von deren Zeitverminderung. Am häufigften fommen die Diminuz ' 
tionen in den fogenannten Schlußfägen, Finale's und Schlufcadenzen vor, 
deren eigenthümlicher Character fhon eine gedrängtere Darftellung ter 
Sauptgedanfen des ganzen Tonſtücks Ekfordert. | 

Diminutiones — Xheilungen. Vergl. den vorberg. Art. Dann 
werden auch Diejenigen Noten von geringerem Zeitwerthe, wie z. B. Ach— 
tel und Sechözehntel, Diminutionen genannt, welche gegen eine in eis 
ner anderen Stimme audgehaltene größere Note gefeßt, oder in derfelben 
Zeit vorgetragen werden, in welcher diefe größere Note ohne Unterbrechung 
forttönt. 

Dimmler, Anton, Königl. Baierifher Hofmufitus, Waldhornift, 
Gontrabafjit und Componift, wurde geboren am 14ten October 1753 in 
Mannheim, und bildete fich unter der Leitung des dafigen Hofmuſikus Jos 
ſeph Ziwina zum Horniften, wobei er zugleich beim Capellmeifter Abt Vog—⸗ 
ler die Xonfeßfunft ftudirte und darauf 1774 ald Hornift in der Hofcapelle 
ongeftellt wurde. Da er fich zugleich eine ausgezeichnete Fertigfeit auf dem 
Eontrabaß erworben hatte, fo erhielt er 1778, bei Verſetzung der Capelle 
von Mannheim nach Münden, bier die Stelle eines Contrabaififten. Auch 
gehörte er ſchon damals unter die guten Guitarriften und Componiften für 
died Inftrument. Bon feinen Werfen find mit Beifall befannt geworden 
„ser Guckkaſten“, Fomifche Oper, 179 in Münden; „die Schaggräber‘; 
„die Zobeljäger“, Operette, 185 Balletö, unter denen ſich befonderd aus— 
ihnen: „der erfte Tod“; „der erfte Schäfer; „Medea“; „die Gra= 
zien“; „Ritter Amadis“ 2c. ; drei angenehme und leichte Terzette für zwei 
Biolinen und Violoncell (2 Xh., Münden bei Falter); einige Sinfonien für 
volles Orchefter (Manuferipte); mehrere Eoncerte für verfchiedene Inftrus 
mente (Manuferipte); und 12 Quartette für zwei Biolinen, Bratfche und 
Violoncell (Manuferipte). v. Wrzd. ° 

Dioches Elaita, ein altgriedhifher Tonfünftler, aus Elea in 
Aſien gebürtig, war ein Schüler von Georgid Leontini, und fchrieb, wie 
Suidas berichtet, auch ein Werf über Mufif, betitelt „Musica“, oder, wie 
Andere behaupten, „Harmonica“, Aller eifrigen Nachforſchungen ungeach⸗ 
tet hat man dies Werk bis jetzt noch nicht auffinden können. 

Diodorus, der Liebling des Kaiſers Nero, den er auch beim Ge— 
ſange auf der Harfe zu accompagniren pflegte, war aus Argyrium in Siei⸗ 
lien gebürtig. Man hält ihn für einen verdienſtvollen Verbeſſerer der Flöte, 
indem er den Umfang derſelben durch Hinzuſetzung mehrerer Tonlöcher ver⸗ 
größert haben ſoll. Nero hielt ihn ſo werth, daß er ihn in ſeinem eigenen 
Triumphwagen einen Einzug in Rom halten ließ, und nahm ihn auch auf 
feiner Reife nach Neapel und anderen Orten mit, wo er ald Sänger Triumphe 
zu feiern beabſichtigte. Ob dieſer D. und der berühmte Geſchichtſchreiber 
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gleiches Namens ein und diefelbe Perſon war, fcheint zwar wahrfcheinlid, 
und wird auch von Vielen behanptet, ift aber noch Feineswegd zur Genüge 
erwiefen worden. Daß fidh in den Werfen des Lebteren Nadyrichten von 
dem Zuſtande der alten Mufif finden, fann durdaus nicht als vollgültiser 
Beweid angenommen werden. Uebrigens fat auch die Blüthezeit beiter 
Perfonen zufammen. 

Diomedes, ein Lautenift und Componift, von deſſen Arbeit man 
nod) mehrere Stüde in ded Befardus „Thesaurus harm.“ findet, war aus 
Sarmatien oder, wie Andere wollen, aus Benedig gebürtig und blübte ge— 
gen Ende des 16ten Jahrhunderts. 

Dionyſius von Halifarnas in Karien lebte zu den Zeiten He— 
drian’3, nach Anderen noch etwa früher, und ift für den Mufifer merkwür— 
dig ald der fruchtbarfte und fleißigfte mufifalifhe Schriftfteller unter den 
Griehen. Leider bat fich von feinen vielen Werfen Fein einziges, wenig: 
ftend vollftändig und vollfommen ächt, erhalten. Dem Titel nach find da— 
von nod) befannt 36 biftorifhe Bücher, 22 Bücher Exercitationum musicae 
disciplinae, 24 Rhythmicorum commentariorum, und 5 Bücher de iis, quae 
musice dicta sunt apud Platonem in Politica. Bergl. Fabricii Bibl. graec. 
liber IM. pag. 794, vol. IX. pag. 690. Dad Uebrige von den Werfen und 
aus der Lebendgefhichte dieſes alten gelehrten Kunftrichterd gehört nicht 
hieher. 

Dioxia, daſſelbe was Diapente. 

Diplaſion, ſ. Doppelflügel und Vis-a-Vis. 

Dipodie, oder Syzygie, bezeichnet in der Metrik einen beſonde— 
ren Abſchnitt des Metrums, welcher eine Verbindung von zwei Füßen ent: 
hält. Mehr darüber unter d. Urt. Metrum und Rhythmus. 

Director,f. Mufifdirector. 

Dirigiren heißt die ſämmtlichen bei der Ausführung eines Xon: 
werks angeftellten Künftler zur Erreihung der beabfichtigten Wirfung na 
ein und bderfelben Richtung leiten. Das Weitere darüber enthalten bie 
Artifel Aufführung, Mufifdirector und die dort angezogenen. 

Diritta, f. Alla diritta. 


Diruta, Ngoftino, geb. zu Perugia gegen Ende des 16ten Jahr: 
hunderts, um 1622 Capellmeifter und Organift zu Afola im Bresciauiichen, 
als welcher er auch eine fünfftimmige concertirende Mteife heraudgab, und 
dann Baccalaureud der Theologie und Mufifdirector im Auguftinerflofter 
zu Rom, wo er 1665 ftarb, ftand ald Componijt, wie ald mufifalifcher 
Scriftfteller bei feinen Zeitgenoffen in hohem Anfehen, doch hat fich von 
allen feinen Werfen nichts weiter erhalten, ald, einige Fragmente abgered- 
net, die Titel, die in den meiften alten Mufifalienverzeichniffen vollftändig 
aufgeführt find, namentlid) in dem Athenaeum Aug. Oldoini pag. 33. 

Diruta, Girolamo, ein Minorit von Perugia, und wahrfcheinlicd 
ein Bruder des Vorbergebenden, machte fi) hauptfächlich als Organift an 
der Gathedralfirche zu Chioggia durd die Herauögabe mehrerer vortrefilis 
cher Merfe befannt, von denen namentlidy „Il Transilvano , dialogo sopra 
il vero modo di sonar Organi et Istromenti da penna“ angeführt zu wer— 
den verdient. Der erfte Theil davon erfhien zum erften Male 1615 zu 
Venedig erlebte aber 1625 die zweite Auflage; der zweite Theil, der haupt: 
fähli die Regeln des Contrapunctd, des Choralipield und der Yantafie 
abyandelt, erſchien zuerft 1622 ebendafelbft, und erlebte die zweite Auflage 
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41650. Bon den weiteren Lebensverhältniſſen dieſes D. ift nichts befannt ; 
aud) die Zeit feines Todes hat fich nicht ermitteln laſſen. 

Dis bezeichnet die um einen halben Ton erhöhte zweite Stufe unferer 
diatonifchen, oder bie vierte Saite oder Stufe unferer diatonifchschromatifchen 
Xonleiter, wenn nämlich diefelbe zu dem Zone h die große Terz, und zu gis 
die reine Quinte ausmachen fol. Als Fleine Terz von c, oder ald reine 
Quinte von as gebraucht, heißt diefer Yon es. . Mathematiih berechnet 
follte derfelbe, ald dis betrachtet, zu dem Tone c eigentlidy in dem Verhält— 
niffe einer übermäßigen Secunde (%/;) ſtehen; aus den Gründen aber, 
welche fhon unter den Artikeln A, B u. a. entwicelt worden find, wird 
er in dem Berbältniife von 27/52 gebraucht, welche tiefere Stimmung durch 
die audgleihende Yemperatur nothwendig wird. Bergl. aud Addition, 
Verhältniß und die dort angezogenen Artı In der Notenfhrift wird 
der Ton dis bezeichnet durch Vorfeßung eined Kreuzes vor die Note d. 

Discant. Discantus war urfprünglich (nach Franco's „Tractate 
Musica et Cantus’ mensurabilis“, unter welhem Xitel derjelbe in des Fürſt 
Abts Gerbert Sammlung „Seriptores de Musica etc.“ im Ill. Theile abs 
gedruckt ift) ein Zufammenflang verfchiedener Melodien, welche ges 
gen einander durch ſogenannte Longas, Breves und Semibreves verhältniß- 
mäßig zufammengepaßt, und in der Schrift durch verfdhiedene Figuren an— 
gebeutetwerden. Erwarbdreierlei; nämlich a) ein einfach fortgeſetzter Gefang 
(simpliciter prolatus); b) ein abgebrodyener Öejang (truncatus, durch Paufen 
unterbrochen), welcher auch Ochestus genannt wurde; c) ein gebundener 
Gefang (copulatus, qui copula nuncupatur). Der Discantus wurde nad) 
Franco’ „Tractate“ mit einer oder mehreren Lyren, oder auch ohne Lyra 
gemacht. Es fcheint dies fo viel zu heißen, ald: man feßte die zu. erfin= 
dende Stimme (den Contrapunct) zu dem gegebenen oder willführlich ers 
dachten „Tenor“ über einem nad) Art ber Leyer, oder des Dubelfadd, aus- 
gehaltenen Grundtone neben weldhem zuweilen, nämlich bei zwei Lyren. 
noch deſſen Quinte mitflang, auch wohl bei drei Lyren nod eine Dctave 
forttönte; der fogenannte Xenor «fo hieß bad Thema, zu welchem die Stim⸗ 
men gefeßt wurden) mußte dann wohl aus ſolchen Tönen bejtehen, wozu 
jener Accord (Lyra) paßte. Der D. ohne Lyra aber mußte wohl aus einer oder 
mehreren, über oder unterden Tenor gefeßten Stimmen ohne einen liegenden 
und forttönenden Accord oder Grundton beftanden haben. Der auf folde Weife 
eingerichtete D. ward, mit geringen, für und nicht ganz verftändlichen Abs 
änderungen im Verfahren, bei Motetten, Eonducten, in Eantilenen und Ron⸗ 
dellen, geiftlihen und weltlichen Gefängen angewendet. ©. ben Art. Kon 
trapunct. Eine ganz eigeneArt des D. blühte in der Prarid in Franfreich, 
wo er Deehant genannt wurde. Diefer Dechant war nit menfurirt, 
fondern wurde entweder fyllabiih oder, nach Uebereinkunft mit den Sans 
gern, in Art eined melismatiſchen Gefanged über den gehaltenen Tönen eis 
ned cantus firmus ausgeführt. Bei der erfteren und einfaderen Art bed 
Dechants fangen zwei Stimmen meiftend im Einklange; nur in einzelnen 
Stellen trennte ſich der Discantifirende, indem er um eine Stufe herab- 
ging, wenn ber andere eine Stufe flieg, oder umgekehrt. Die Stimmen 
floffen aber gleidy wieder zufammen, und jedenfall wurde im Einflange 
gefchloffen. Bei der anderen Art bed Dechant führte der Didcantifirende, 
je nach Wilführ, Einfiht und Gefhmad, fehr bunte Paflagen aus, welche 
man Fleurettes nannte. Eine ganz befondere, ebenfalld in Frankreich 
einheimifche Art des Dechants war diejenige, welche die eigene Benennung 
Fauxbourdons führte; es war dies ein breiftimmiger Gefang, welcher 
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aus einer Reihe auf einander folgender $ Accorde, in gerader Bewegung 
über dem Xenor oder cantus firmus ald der Unterlage, beftand; nur am 
Schluſſe trat die Oberftimme ftatt der 6 in die Octave, fo daß mit $ geen- 
det wurde. Die Ausführung diefer Fauxbourdons feßte jedenfalls ſchen 
wohl geübte Sänger voraus. Diefe Art der Fauxbourdons iſt diejenige, 
welche die Sänger der Päbfte von Avignon gegen Ende bed 14ten Jahr: 
bundert3 in die päbftlihe Capelle nah Rom brachten, wo fie fich, auch 
nach Einführung bes figurirten Gontrapunctes, noch lange erbielten,, und 
bei gewiſſen Gelegenheiten in diefer urfprünglicen Geftalt noch jeßt im Ge— 
brauch feyn follen (f. Kieſewetter's Geich.d. bh. M.). In der modernen Mu: 
fit ift der Disfant nicht Name einer Compofitionsgattung, fondern Benen: 
nung der weiblichen Oberftimme, welde aud von Knaben gefungen wird. 
Darüber vergl. d. Art. Sopran. I Mbrg. 
DiscantsGÖeige, f. Bioline. 


Discant:Claufel, bei eintretendem vollfommenem Tonſchluſe 
die Schlußformel der Discantftimme, entweder aus der Secunde oder aus 
der Septime in die Tonica. Das Weitere darüber unter dem Art. Car 
denz nnd Tonfchluß. 

Discant-Floͤte, ſ. Discant-Stimmen. 

Discantiſt, ſ. Sopraniſt. 

Discant-Lade, iſt eine ſolche Windlade, auf der nur die für den 
Discant bdeſtimmten Orgelpfeifen ſtehen oder geſtellt werden ſollen. 

Discant-Pommer, ſ. Bombardo und Pommer. 

Discant-Poſaune, ſ. Poſaune. 

DiecantsRegifter, ſ. Discant-Stimmen. 

Discant⸗-Schluͤſſel (Sopran-Schlüſſel, Discantzei— 
hen), diejenige Anwendung des C-Sclüffeld, wodurch der Note des 
eingeftr. c die erjte Linie ald Sik angewiefen wird, — 

. £ eingeftr. ce. 
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fo daß die Notenreihe ohne Hülfslinien um vier Stufen höher reicht ald 
die. des Alts, und um zwei Stufen tiefer ald der G- Schlüffel. Der Dis— 
cant= Schlüffel wird angewendet für den Sopran, öfterd auch für den Alt, 
ift aber in neuerer Zeit: in beiden Functionen ‚vielfach verdrängt durch den 
G=: Schlüffel. Früher wurde er häufig, faft durchgängig, für die Ober: 
ftiimmen in Elavier = und Orgelfadyen gebraucht. Für bie erfteren Com: 
pofitionen reicht, er, wie fie jeßt beſchaffen find, \offenbar nicht hoch genug, 
und ift für beide mit Recht befeitigt. ABM. 
Discant⸗-Stimmen find, in Beziehung auf Orgel diejenigen 
DOrgelftimmen, welche lediglich für den Diöcant beftimmt find. Sie werden 
auch halbe oder getheilte Stimmen, oder au Discant:-Regifier 
genannt. Damit jeder Orgelfpieler ihren Umfang glei am Regifterzuge 
zu erkennen im Stande ift, muß died bafelbit bemerft werden. 3. B. 
Hautbois 8° von eingeftr. c an, oder. Hautboid 2° D. (Didcant). Es 
werden dazu ſolche gewählt, die, wenn fie bid zu C herunter durdigefübrt 
werden follten, in den unterften Octaven einen zu ſchwachen und unwirk— 
famen Ton haben würden, oder foldhe, die ihrem Character gemäß nict 
gut durchgeführt werben Fünnen, wie 3. B. Flauto-traverso oder Hautbois. 
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Solhe Stimmen erhalten dann zum Baſſe eine andere Stimme; ald von 
eingeftr. c bis dreigeftr. f Hautboid, (Baßftimme) von C bid h Fagott; 
oder von eingeftr. c bis dreigeftr. f Flauto-trav., und von C bis h Gedact. 
Auch werden halbe Zungenftimmen: nur zur Führung der Melodien bei 
Vorfpielen, die dann entweder bei eingeftr. e oder noch einige Töne tiefer, 
bei a oder g anfangen, beftimmt, was befonderd dann gefchieht, wenn man 
Geld erfparen muß, da eine Zungenftimme für den Baß ein wenig Poft: 
fpielig if. Ferner ftelt man fie in ein Nebenmanual, wenn dad Haupt- 
manual fchon eine durchgehende Zungenftimme enthält. Iſt die Stimme, 
wenn fie im Discante ftebt, eine Flötenftimme, fo fagt man Discaniflöte, 
ftebt fie im Baſſe, Baßflöte. 

DidcantsZeihen, f. Discant:Schlüffel. 

Didcord, oder Discordanz, it ein Mißklang, ein übelflin- 
gended Intervall. Wohl zu unterfheiden von Diffonanz, weldegram: 
maticalifh und barmonif richtig feyn fann, was der Discordanz immer 
abgeht, die einen unharmonifhen und auch nicht harmoniſch begründeten 
Mißftang bildet. — Discordiren heißt: demnad foviel als nicht zu= 
ſammen ftimmen. “ 

Discretion — Mäpigung, Beſcheidenheit, Einfiht oder Beur— 
theilung. In der Mufif Fommt diefer Ausdrud in mehrfacher und zwar 
oft in fehr abgeleiteter Bedeutung vor. Will der Componift ein Tonſtück 
nicht durchgängig ftreng nad dem Tacte audgeführt haben, fo pflegt er 
died im Wllgemeinen dur con discrezione (mit Beurtheilung) 
oder discreto, welches Adjectivum daifelbe bedeutet, zu bezeichnen. Es 
ift in diefem Falle der Beurtheilung, dem Geichmadfe und dem Gefühle 
des Spieler3 überlaffen, bei gewiffen dazu geeigneten Stellen dad Yempo 
etwa langfamer oder gefchwinder zu nehmen. In einer anderen Bedeu 
tung verfteht man unter „mit Discretion fpielen‘ überhaupt einen guten 
Vortrag oder einen feinen Geſchmack. Trägt nämlich ein Birtuos jede ein— 
jelne Stelle, jede einzelne Note mit gehöriger Einſicht, Feinheit und Beur- 
tbeilung, nad) dem Sinne des Xonfeßerd vor, fo fagt man von ihm „er 
fpielt mit Discretion“; läßt er gewilfe durchgehende Töne, die, ftarf vor— 
getragen, fehr widrig Flingen würden, gleihfam nur gelinde burdfclüpfen, 
fo fpielt er wiederum mit Diöceretion (diefe Art von D. iſt befonderd bei 
dem Bortrage von Sebaſt. Bach's Werfen fehr nöthig, weil diefer alte 
Meifter häufiger als jeder andere viele diffonirende Töne unmittelbar auf 
einander folgen läßt), „Mit Discretion fpielen‘ heißt zuweilen aber auch 
fo viel, als nachgeben, oder fih nad Anderen richten, wozu fidy beim Zus 
fammenipiele häufige Gelegenheit darbietet, und welche Art von Discretion 
ald eine Haupteigenfhaft der Accompagniſten zu betrachten it. a. 

Discreto, und diserezione, con discrezione, f. den vorher⸗ 
gehenden Artikel. 

Disdiapason (franz. Quinzièwme) nannten die Griechen dad In— 
tervall von zwei Octaven (fe Tetrahord). Da das ganze Tonſyſtem 
derfelben nur zwei Octaven umfaßte, fo gebrauchten fie dieſes Wort wahr: 
fheinlich au in einem noch anderen Sinne; in weldem nun aber? läßt 
fid) nicht mehr ermitteln. 48. 

Disdis, oder beifer Disis — dad durd ein Doppelfreuz erhöhte 

d, welhen Ton wir, auf Lauten = und Xafteninftrumenten wenigftend, mit 
dem Xone e gleichlautend angeben. Auf Saiteninftrumenten ohne Bunde, 
alfo auf allen jegigen Geigeninftrumenten, und auch auf einigen Blasin- 
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ſtrumenten, läßt fiy ber geringe enharmonifdhe Unterſchied, welcher zwiſchen 
disis und e noch ftatt findet, wohl hervorbringen, doch auch hier nur vers 
mittelft eined fehr fein gebildeten Gehörd. 

Dis- Dur wird wegen der 9 Kreuze Vorzeichnung, welde ed er: 
forderte, ald Haupt- oder characteriftiihe Grundtonart eined Tonftüds 
nie gebraucht, fondern höchſtens nur feinem Accorde nach im Borübergehen 
bei Modulationen, wo die Umſetzung in das flatt feiner gebräuchlichere Es- 
Dur, in Betreff des Notenlefend ꝛc., nody mehr Schwierigkeiten berbeifüh- 
ren wiirde, ald die Beibehaltung feiner eigenen Borzeichnung. Anders ver: 
hält ed fih mit = 

Dis-Moll, das wirklich nicht allein eine der 24 Xonarten unferd 
modernen Tonſyſtems, ſondern zugleich audy eine der verwickeltiten und 
bebeutungsvollften ift, welche die heutige Kunft ald Mittel zur Geftaltung 
ihrer Werfe darbietet. Das durch ein Kreuz um einen halben Xon erhöhte 
d ift Tonica diefer Xonart. Um ihrer Stufenfolge die natürliche Beſchaf— 
fenheit ber fogenannten Mol: Xonleiter zu geben, müſſen bie Töne f, c, 
g; a und e in fin, cis, gis, ais und eis verwandelt werben, Vgl. Xon: 
leiter und Borzeihnung. Hieraus geht fchon hervor, daß bad. Le 
fen und Spielen eines Tonſtücks in Dis-Moll hinſichtlich der vielen Kreuze 
(die nun durd die nahe liegenden Modulationen noch bedeutend vermehrt 
werden) fehr befchwerlich it, und es ift daher von einer Seite wohl zu 
entfchuldigen, daß der Tonſtücke in diefer Tonart gar wenige find, und 
man eben fo wie ftatt Dis- Dur der Tonart Es- Dur, auch ftatt Dis- Moll 
lieber der Xonart Es - Moll fi) bedient. SHinfichtlich des pfychifchen Aus: 
drucks fallen denn auch beide Tonarten, Dis- Mol und Es- Moll, ziemlich 
in Find zufammen, Es find die Empfindungen der Bangigfeit, deö aller: 
tiefiten Seelendranges, der binbrütenden Verzweiflung, der ſchwärzeſten 
Schwermuth und der düfterften Seelenverfaſſung, die aus ihnen fpreden. 
Jede Angft, jedes Zagen des fchaudernden Herzens athmet aus dem gräß- 
lien Es- und Dis-Mol. Wenn Gefpenfter ſprechen Fönnten, gewiß Iprö- 
hen fie in diefem Tone. Auch Quanz (Anweifung zur Flöte, Abſch. XIV 
$. 6) hält diefe Tonarten am meiſten geeignet zum vollendeten Ausdrucke 
der traurigften Affecte. Vergl. auch Drevid „Briefe über die Theorie 
der Tonkunſt“, Brief 2 pag. 57, ud Schubart „Ideen zu einer Aeſthe— 
tif der Tonkunſt“ pag. 377 ff. Auch binfichtlid der mathematifhen Be 
rechnung der Jutervallen-Größen dieſer Tonarten verhält es fich beider jebt 
berrichenden temperirten Zonftimmung ziemlich eben fo. Die Intervalle 
ber Tonleiter Dis-Moll und Es-Moll nämlich verhalten ſich zu einander wie 

dis eis fis gis | ais hj.cis dis 

es f ges | &üs b ces des es 

Ed m) ».| 2 | 6 |_ 9 1 
9 | 1215 | 4 3 | 4065| 16 | 2 
Vergl. Vonart, Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artikel. Nichts deſtoweniger aber herrfcht unter beiden Tonarten body nod ein. 
fehr merklicher Unterfchied, der um fo bedeutungsvoller hervortritt, wenn mit 
bem ihrigen auch zugleich noch der Character der einzelnen Injtrumente ſich 
vereint, Die allgemeine Art und Weiſe ihres Ausdrucks, wie des inne 
sen und äußeren Verhältniſſes, bleibt zwar diefelbe, aber der Grab der 
Stärfe dieſes Ausdrucks und der characteriftifchen Zeichnung ift ein vers 
ſchiedener. Der Grund davon liegt weniger in der berrfchenden Domis 
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nante (ais, b), ald überhaupt in den mancherlei neben liegenden Tonarten, zu 
welchen bie Grundtonarten Dis- oder Es- Mofl gerne fortfchreiten. So hat 
die Erfahrung gelehrt, und die erften beften Unterfuchungen werden auch 
den Unfundigen überzeugen, daß Dis-MoN immer fchärfer Plingt als Es- 
Moll, und daß der innere Seelenfchmerz, welder durd jene Tonart fich 
ausipricht, immer ein heftigerer und herzzerſchneidenderer ift als derjenige, 
welcher in diefer feine Darftellungdmittel wählt. Hier Plingt fhon immer 
eine gewiffe himmliſche Stimme mit, die gleichfam tröftend und beruhigend 
zum Herzen ſpricht, dort aber, bei Dis: Moll, völlig verftummt, und wel 
che haracteriftifchen Züge beider Xonarten am merflichiten werden bei einer 
Muſik von Bogeninftrumenten, auf denen felbit der enharmonifche Unter 
ſchied zwiſchen dem einzelnen Zone es und dis hervorgebracht werden Fann, 
und wo daher auch jene Verſchiedenheit im Ausdrucke fchon beim Erflin= 
gen des erften reinen Accordes deutlich hervortritt, während diefelbe bei 
einee Mufif von Elavierinftrumenten gewöhnlich erft im Berlaufe des Ton— 
ftüds wahrgenommen wird. Beiſpiele anzuführen halten wir nicht für 
nothwendig ; auch bieten ſich dergleichen nur fparfam dar, da — wie fchon 
geiagt — die Tonart Dis- Moll nur felten gebraucht wird, und bie in ihr 
geihriebenen Etuden und rercitien wohl wenig geeignet: find, einen Be— 
weis für folhe Berfchiedenheit des charasteriitifhen Ausdrucks zu liefern. 
Dr. Sch. 

Dispofition. Diefed Wort fommt in der Muſik nur vor, wenn 

sonder Einrichtung einer Orgel die Rede iit. S. dah. Orgeldispofition. 


Dissolutio, f. Eklysis. 


Diffonanz (Uebelflang) ift das Verhältniß zweier oder mehrerer 
Xöne, deren Zufammenflang unangenehm auf unfer Gehör wirft und das 
Gefühl in einen gewilfen Zuftand der Unruhe, des Mißbehagens verfeßt. 
In fpezieller Bedeutung verfteht man unter Diffonanz auch denjenigen Ton 
eines Zufammenflanges, welder die nächfte Urfache der unangenehmen 
Wirkung if. Da aber diefer Yon nicht immer der obere in einem diſſoni— 
renden Tonverhältniſſe ift, fondern auch der mittlere u. untere feyn Pann, fo ift 
ed nicht richtig, wenn man unter allen Umſtänden den obern Xon eines dif- 
fonirenden Berhältniffes die Diffonanz nennen wollte, wie dies von Vielen 
geſchieht. Vergl. über dad Weitere den Art. Confonanz. Diele glaus 
ben, daß das Gefühl:ded Mißbehagend, der Unruhe bei einem diffoniren= 
den Tonverhältniife darin feinen Grund habe, daß die Seele das arithme— 
tiſche Schwingungsverhältniß folder Töne nicht augenblicklich und nicht 
ohne Mühe zu faſſen im Stande fey. Allein der Grund des Diijonirens 
ift nicht fowohl ein intellectueller, al3 vielmehr Afthetifcher, denn durch die 
Schwingungen eined Plingenden Körpers wird befanntlich die umgebende 
Luft in gleichartige Schwingungen verfeßt; fie theilt diefelben wiederum 
unferem Ohre, fo wie unferem ganzen Nervenfufteme mit, und durdy fie 
gelangt endlich der innere Sinn zur VBorftellung des Tones. Ie einfacher 
dad Schwingungsverhältniß iff, defto größer ift unſer Wohlgefallen daran, 
und fo umgekehrt; denn die Bedingung alles äfthetifhen Wohlbehagens ift 
Uebereinftimmung und Ordnung. Die Diifonanz ericheint und daher als 
ein Uebel und zwar als ein äſthetiſches. Daß die Muſik fie gleichwohl zur 
Geitaltung ihrer fhönen Werke benußt, beruht auf einem natürlichen 
Grunde, nämlich dem der ergößlichen ſchönen Mannigfaltigfeit und des 
Eontrafte3 ; fo wie ihre nothwendige Auflöfung wieder beruht auf dem na= 
turgemäßen Beftreben, Alles, was wir als ein Uchel erkannt haben, vom 
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uns zu entfernen. Die gewöhnliche Eintheilung der Diſſonanzen iſt in 
weſentliche und zufällige. Die erſteren find ſolche, welche zum 
Mefen eines Stamm» oder nacdhgebildeten Accorded gehören; die anderen 
find folhe, welche nur durch zufällige Umjtände in einen Zufammenflang 
aufgenommen werden. Zu den wefentliden Diffonanzen werden 
gezählt; die Fleind Quinte (in der Umfehbrung die große Quarte 
oder der Tritonus), die übermäßige Quinte (in der Umfehrung 
die verminderte Quarte), die Fleine, große und verminderte Sep 
time (in der Umfehrung die große, Pleine und übermäßige Secunde), bie 
große und Fleine None, die Undecime, und die Terzdeci— 
me. Die kleine Quinte fommt ald weſentliche Dijfonanz z. B. vor 
in dem Dreiflange, dem Geptimen = und Nonenaccorde der jiebenten 
Stufe des Dur-, und in denen der zweiten und fiebenten Stufe des Moll: 
Tongeſchlechts. Die übermäßige Quinte kommt ald wejentlide 
Diffonanz z. B. vor in dem Dreiflange, dem Septimen = und Ntonenaccorde 
der dritten Stufe des Molltongeſchlechts. Die Septimen finden wir 
3. B. in den verfchiedenen Septimenaccorden und ihren verfdhiedenen Ge— 
ftaltungen, eben fo wie die Nonen, Undecimen und Terzdecimen 
in den ihnen entiprechenden Accorden. — Zufällige Diffonanzen 
werden alle nicht weientlihen Töne eined Zufammenflanges, alle bar= 
moniesfremden Töne genannt. Dahin gehören: Durdgänge im 
gemeinen Sinne des Worteö, fowohl die diatonifchen ald die chromatiſchen 
f. Durhgang); Vorhalte, Anticipationen, Verzögerun— 
gen, Witardationen, oder vorbereitete Durchgänge (f. alle 
dief. Art.));, u. alterirte Diffonanzen, welche durch chromatiſche 
Beränderung hbarmonifcher Töne der Accorde entftehen *). Als folche Fon: 
nen vorfommen: die verminderte\Septime und ihre Umfebrung, 
die übermäßige Sexte und ihre Umfehrung, die übermäßige 
Quinte und ihre Umfehrung. Auch die Fleine Septime und Fleine 
Quinte und ihre Umkehrungen erfheinen mitunter in der Eigenfcaft 
alterirter Diffonanzen. Unter angehängten Zönen, welde ebenfalls 
zu diefer Claſſe von Difjonanzen gezählt werden, verfteht man eine gewiſſe, 
nur felten vorfommende Art barmonie= fremder Töne, deren Eriftenz nicht 
nach den Gefeken der übrigen hier angeführten barmoniesfremden Töne 
nachgewieſen werden fann, und weldye eben fo wenig in einer befonderen 
Beziehung zu dem Accorde, in welchem fie ericheinen, noch zu den folgen: 





2) In der Eigenfchaft durchgehender Töne und Borhalte kommen auch die Pleine Quarte 
und die große und Fleine Gerte, welche wir im Wllgemeinen als zu den Comfonanzen 
gehörig kennen gelernt haben «i. d. A, Eonjonanz), fehr oft als Diyforangen vor. Wir 
pflegen daher sonfonirende und dDijfonirende Quarten und Serten zu unters 
ſcheiden. 

er) Nach der gewoͤhnlichen Erklaͤrung von alterirten Diſſonamzen verſteht man darunter diejenis 
gen Diffonanzen,, die im ihrem unveränderten, d. b. ihnen einenrlih zufommenden Bers 
hälıniffe durch ſich allein diffonicen würden, aber in dem temperirten Tonſyſteme nur durch 
ihre Berbindung mie mehreren Tönen Liffoniren. Hieher rechnet man die übermäßige 
Gecumde (welche namlich ım temperirten Tonſyſteme eben fo klingt, als die kieine Tetp 
und ihse Umkehrung, die übermäßige Terz und ihre Umkehrung Cfönnen in Prarı mıe 
vorfommen, weshalb fie alſo als wirktiche Intervalle nicht aufzuzählen find), die vermins 
derte Duarterund übermäßige Auinte. Dem jegigen practiſchen Gebrauche aber 
iſt dieſe Erfiärungsweife nicht mehr angemefjen. indem dadurch die alterirten Diffonanzen 
nicht als eine bejondere Elaffe hinlängli von den weſentlichen Diffonanzen geſchieden wers 
den, denn Die übermäßige Duinte,, Die verminderte Geptime und ihre Umfchrungen 3. B. 
find auch weſentliche Diffonanzen, während dagegen manche andere Difjonanzen gar 
nicht siaifificıre werden fünnten. 
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ben Tönen ftehen, zu welchen _fie übergehen. Sie fcheinen einzig nur eine 

Beziebung auf den ihnen. vorhergehenden harmonifchen Ton zu haben, ins 

dem fie von demielben nicht weiter als nur um einen großen ober fleinen 

Xon entfernt, und fomit demfelben gewiffermaßen blos. angehängt. find, 

weshalb auch G. Weber fie angehängte Töne nennt. — Gewöhnlich 

verfieht man unter zufälligen Diffonanzen blos die. Borhalte,. oder 
vorbereiteten Durchgänge. Darnady find nun auch manche gemein gültige 

Lehrfäße zu erflären, ald: Diffonanzen müffen vorbereitet wer 
den. Daß died nur, bei den eigentlichen Borhalten der‘ Yall-zu feyn 
braudt, bedarf der Erwähnung nicht weiter. Mefentlihe Diffonanzen 

fonnen zwar auch vorbereitet werden, aber e3 ift nicht nothwendig, wenn 
auh gerade durch Vorbereitung die Diifonanz felbit fehr gemildert wird. 
Je biffonirender eine Diffonanz ift, defto angemeſſener erſcheint freilich 
ihre Borbereitung. Wie diefe geſchieht, lehrt d. Art. Vorbereitung. 
Aehnlich verhält es fih mit der Regel, eine Diffonanz müſſe gebuns 
den auftreten. Cine Diifonanz tritt gebunden auf, wenn fie, nachdem fie 
vorbereitet ift, in dem Moment, wo fie ald Diſſonanz erfcheint, nicht von 
Neuem angegeben, fondern unverändert fortgehalten wird. Abgefehen aber 
davon, daß nur.vorbereitete Dijjonanzen gebunden erfcheinen können, ift 
felbft ein gebundenes Auftreten der Vorhalte nicht nothwendig, obgleich auf 
der anderen Seite die unangenehme Wirfung einer vorbereiteten Diſſonanz 
wiederum durch Bindung fehr gemindert wird. — Nur eine Negel-findet 
bei allen Diifonanzen ihre Anwendung, und dieſe ift: fie müffen auf 
gelöft werden. Bergl. d. Art. Auflöfung. Wie übrigens die Auf— 
löfung der einzelnen Diffonanzen gefchieht, befagen die befonderen Art. der 
einzelnen difonirenden Intervalle. — Ueber Verdoppelung der Dil: 
fonanzen vergl. man ebenfalld den befonderen Artifel. — Die Regeln über 
die zweckmäßige Anwendung der Diffonanzen in äfthetifcher Hinftcht, find 
meiftentbeild in der Natur ihrer Belchaffenheit gegründet; ed läßt fich freis 
lich nur wenig Allgemeined darüber fagen und die Sache muß dem gebil- 
deten Urtbeile und Geſchmacke des Componijten überlajien bleiben. Nur 
fo viel fann bier angedeutet werden, daß, da bie Diffonanzen vorzugs— 
weile eine bewegende, beunrubigende Kraft haben, da fie und ald Uebel 
eriheinen,, ſie ſich auch vorzugsweiſe eignen zur Darftelung bewegter, leis 
denfhaftliher Gemüthözuftände, zur Schilderung fhmerzbafter Gefühle und, 
was dieſem Allem analog ift ; daß fie dagegen bei Darftellung einfacher, ruhiger 
Gemüthözuftände nur feltener und in milderer Geftalt gebraucht werden 
fonnen. Im Meiteren ift dem angehenden Componiften, zur Bildung feis 
nes Geſchmacks in diefer Hinfiht, das forgfältige Studium claffifcher en 
angelegentlichft zu empfehlen. 


Diftler, Johann Georg, Concertmeifter in der Serzogl. — 
zu Stuttgart, wurde geb. zu Wien um 1760 und war ein Schüler von 
Joſeph Haydn, der ihn Fehr lieb hatte. Als Violinvirtuos wie als Com— 
poniſt für ſein Inſtrument war er gleich ausgezeichnet, und wenige Com— 
poniſten möchten ſeyn, die ſich einer ſolch' allgemein günſtigen Aufnahme 
ihrer Werke rühmen dürften als er. Beſonders feine Violinquartette, deren 
er ohngefähr 24 herausgab, und ſeine Violinquintette (12 an der Zahl) fan— 
den eine ſo ſeltene rege Theilnahme, daß mehrere davon in einer Zeit von 
5 Jahren 6 verſchiedene Auflagen erlebten. Das Leichte und Gefällige ſei— 
ner Ideen, und dabei doch die Funftgeredhte Behandlung derfelben, moch— 
ten wohl die Haupturfache davon feyn. In diefer Art von Eompofition 
jeigte er fid) hauptſächlich ald ein nicht unmwürdiger Schüler feined großen 
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Meifterd. 1781 Pam er nad) Stuttgart, erhielt hier zuerft die Stelle eines 
erften Bioliniften im Orcefter, und gegen 1790 die eines Eoncertmeifters. 
Einer immer mehr zunehmenden Gemüthskrankheit wegen reilte er 17% 
nad Wien zu feinen Elern, ftarb aber hier, aller ange wandten ärztlichen 
Hülfe ungeachtet, ſchon 1798 ald ein Mann in den beften Jahren, der noch 
zu den größten Hoffnungen berechtigte, und bei feiner leidenſchaftlichen 
Liebe zur Kunft gewiß auch noch fehr Biel zu deren Förderung gethan has 
ben. würbe. A. 
Distoniren,f. Detonation. 


Ditbyrambusd. Man vergl. zuvor ben Artifel Rhythmus. 
Urfprünglid ift diefed Wort ein Beiname des Bacchus, weil er der Mytbe 
nad zweimal geboren worden feyn foll, einmal von Semele, und bann 
dad zweite Mal aus den Hüften des Jupiter, oder weil ihm mehrere Müt- 
ter zugelproden wurden. Dann hießen bei den Griechen auch die Gedichte, 
die an den Bachusfeften öffentlich gefungen wurden, Ditbyramben. 
Gemäß dem Uebermuthe, mit welhem man diefe Feſte feierte, waren natür— 
lich auch jene Gedichte nichtö anderes, ald ein Gefang von wilder, trunfener 
Raferei. Ihre Bilder und Wortverbindungen und daher auch ihre Melo— 
dien und ganze Geſangsweiſen waren kühn; je mehr fcheinbare Unordnung 
darin herrfchte, und je näher jene Kühnheit dem wahrhaft Trunfenen Fam, 
deſto dithyrambifdy wahrer erfchienen die Gefänge.. Man fang fie in Chö— 
ren nad der wilden phrygifhen Tonart. Für ihren Erfinder hält man 
den Arion, in die öffentlihen Spiele führte fie aber zuerft Lajod aus Her: 
mione ein. — Hiernach bezeichnet denn auch noch jegt ein dityyrambifches 
Gedicht oder ein dithyrambiſcher Gefang ein Inrifhes Gedicht oder einen ly— 
rifhen Gefang von wilder, ftürmender Vegeifterung. Es iſt falſch, wenn 
man glaubt, eine dithyrambifhe Muſik ſey eine völlig tactlofe oder un— 
rhythmiſche; nur eine Ungleichheit ded Rhythmus herrſcht darin, die in 
manden Fällen freilicy die Mufif faft unmufifalifh machen Fann, und es 
gehört daher zu dem guten Bortrage einer ſolchen Mufif ein fehr begeifter- 
ter Spieler oder Sänger, wie vorher fhon zu ihrer Dichtung ein fehr ge— 
wändter und wiffenfchaftlich und künſtleriſch durchbildeter Componift. Die 
meiften dithyrambiſchen KYondichtungen enthalt die Bocalmufif, und bier 
find ed befonderd diejenigen, welche biblifche Säge zum Xerte haben, weil 
diefe meiftend alled ftrengen Rhythmus's entbehren, wie z. B. die Eantilene 
„In diefem Tempel fchöner Flur“, auch der herrliche Chor „die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes“. Gewiß würde bei Behandlung des fetten Bei— 
fpield mandyer Tonſetzer hinfichtli der Wahl der Tactart fehr in Verle— 
genheit gerathen feyn, und wahrfcheinlicy den Xripeltact gewählt haben, 
weil der Dactylus zu auffallend iit; der finnige Haydn aber wählte den & 
Tact, der im weiten und engen Sinne ein vollfommen richtiger, dem Er- 
habenen ber dee ganz entipredhender Rhythmus ift. Ueberhaupt läßt ſich 
annehmen, daß ein Componift felten ein Mißlingen feiner Arbeit zu be— 
fürdten bat, wenn er die dithyrambiſchen Texte, wie fie namentlid im den 
fünf und mehrfüßigen Liedern ſich darbieten, in vier Füße zufammendrängt, 
und. den erften Fuß in den Auftact legt, wie dies z. DB. bei der Strophe 
bed 16ten Gefanges am Schluffe der Pentaide der Fall it, wo bie Zeile 
son 11 Sylben „Gehabt euch wohl, ihr reizenden Gefilde“ dergeitalt in 
zwei vollftändigen Tacten im + Tacte gegeben ift, daß die eriten 3 Sylben 
ald 3 Achtel in den Auftact fallen. Auch Schiller hat in feiner Die 
tbyrambe den firengen Rhythmus der Füße oder des Tactes für die Idee 
und dad Gefühl: fhön gefunden, nur verlangt auch er, wie ſchon vorbin 
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gefagt, einen begeifterten Vortrag, der gleichſam die ftrenge Regel ber 
Tactſchläge und Accente überfehen läßt und dermaßen alle Herzen uud Oh— 
ren mit ſich fortreißt, daß faum noch etwas mehr ald die der Mufit zum 
Grunde liegende erhabene Idee, die Leberfchwenglichfeit und Fülle bed 
Gefübld, das frohe Aufjauchzen und gleichſam zügellofe Hingeben der Leis 
denichaft, von innerer und äußerer Wirfung bleibt. ‚Eine ditbyrambifche 
Mufif der Art enthält unter Anderem in gewiller Beziehung aud das erfte 
finale in Mozart’3 „Ton Juan‘, von dem Augenblide an nämlich, wo 
Don Juan von ber Zerline zurückkehrt, die Hochzeitsgaſte auf ihn losſtür⸗ 
men und er in wilder Raſerei haſcht nad) Augenblick und Gelegenheit zum 
Entfommen. Xact berricht bier, ftrenger Tact, aber wie ber begeifterte 
Sänger fi Fühn hinweghebt über alles firenge Regelfyftem und nur ems 
pfindet den Xon, ben er fingt, fo wird auch ber gefühlvolle Hörer nicht 
mehr achten auf Arſis und Theſis, fondern unbewußt gleichſam folgen dem 
reißenden Strome, der ihn auf ſeinen Wellen nicht weniger kühn hinweg— 
trägt über alles Gefetz in dad Reich der ächt genialen Ruh. Dr. Sch. 
Ditonifhbes Komma, f. Komma. 


Ditonos nannten die Griechen das aud zwei ganzen Tönen (dıa 
rovog) beftehende Intervall der großen Terz. — In ben älteren Orgeln fand 
man auch eine Xerzftimme mit dem Namen Ditonus, welde jest aber 
gar nicht mehr biöponirt wird. 


Dittanaclafis, ein aufrecht ftehended Doppel: Pianoforte, mit 
perpendifulärem Saitenbezug und einer Claviatur an jeder Seite, ſo, daß 
ed von zwei fich gegenüber fißenden Perfonen zu gleiher Zeit vierhändig 
gefpielt werden fann. Die Stimmung des einen Clavierd ift im Verhält— 
niß zum anderen eine Octave höher; den Zwifhenraum von beiden füllt 
eine mit Darmfaiten bezogene Lyra. Die Töne find ungemein fonor, voll 
und angenehm, und erinnern an den barmonifhen Zufammenflang eines 
rein temperirten Streich= Quartettd. Der gefchicte Inftrumentenmaiher 
Math. Müller in Wien bat ed 41800 erfunden und verfertigt; Joh. 
Poſch, ein damal3 kefannter fehr fertiger Pianift, madte Furz darauf 
mit dem erfien Eremplare eine Kunftreife durch Deutſchland; dennoch ſcheint 
ed, unverdienter Weife, wenig gemeinnüßig geworden zu feyn, wiewohl 
es, ſchon bezüglich ded mäßigen Raumes von drei Quadratfchuben, den 
es einnimmt, auch zu einem eleganten Zimmer= Meuble fid) eignet. 81. 


Ditterd von Dittersdorf, Earl, wurde geboren zu Wien 
am 2. November 1739. . Seine einigermaßen wohlhabenden Eltern ließen 
ibm mit feinen zablreihen Geſchwiſtern frühzeitig eine gute Erziehung ges 
ben, und da er fehr viel Xalent und Neigung zur Mufif zeigte, ibm ins— 
befondere audy Unterricht im Biolinfpiel von dem Bioliniften König; aber 
dem neunjährigen Knaben ſchon Fonnte diefer nichtd mehr fagen und jener 
erhielt daher den geichickteren Joſeph Ziegler zum ferneren Lehrer. lm 
fit) (was das rechte Verfahren ift) zuerft zu einem feften, fertigen und 
Fräftigen Ripienijten zu bilden und erft dann, wenn Fantafie und Gefühl 
in fpäteren Jahren erwadhen, auf dad Höhere und Zartere ber Kunft fich 
zu richten, fpielte er auf Anrathen feines Lehrers in allen Kirchenchören 
und dergleihen mit. Dadurd empfahl er ſich dem Prinzen Joſeph Fried⸗ 
rich von Hildburghaufen, der ihn lieb gewann, als 11jährigen Knaben zu 
fi) nahm, und ihm fowohl eine allgemeine wiſſenſchaftliche und feinere ges 
ſellſchaftliche, als insbeſondere aud eine höhere mufifalifhe Bildung geben 
ließ. Er erhielt Unterricht in mehreren alten und lebenden Sprachen. im 
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Fechten, Tanzen, Reiten, und binfichtlich feiner mufifalifchen Ausbildung 
war dies unftreitig derjenige Zeitraum, in welchem er bei täglicher Uebung 
in Gefellfchaft einer Teſi und der erften Pirtuofen Wiend, unter der be: 
fonderen Zeitung Trani's und Bonno’d, den Grund zu feiner nachmaligen 
Bollfommenheit legte. Auch Glud lernte damald den jungen D. Fennen 
und fhäßen, und die vertraute Verbindung, in welcher beide Künſtler 
nachmald lebten, machte ſchon in diefer Zeit ihren Anfang. Intereſſant 
find die Anecdoten und Notizen, welche D. in feiner 1801 bei Breitkopf 
und Härtel in Leipzig zum Beſten feiner Familie herausgegebenen Selbit: 
biographie aus diefer Zeit erzählt. Als dem Prinzen im Tjährigen Kriege 
dad Commando ber Reichs armee übertragen ward, nahm er D. mit nad 
Hildburghaufen. Der Mangel an Beſchäftigung, der ihn bier fehr auälte, 
hatte zur Yolge, daß er Schulden machte, die ihm wiederum veranlaßten, 
dem Prinzen heimlich zu entfliehen. Wieder ein fangen, ward er nad) 
Wien zurüdgebraht, ohne daß der Prinz ihn für fein Vergehen beftrafen 
ließ. Ja auch felbft, nachdem der Prinz 1760 nach Hildburghaufen zurüd- 
ging, um die Bormundfchaft über den minderjährigenErbpringen zu über: 
"nehmen, und aud dem Grunde feine in Wien erhaltene Hauscapelle entlief, 
hörte er noch nicht auf, für ihn zu forgen, indem D. fogleich in's Ordes 
fter ded Hoftheaterd mit einem anfehnlichen Gehalte aufgenommen wurde, 
und bier nicht weniger Gelegenheit erhielt, fi) weiter auszubilden. Darauf 
reifte er 1761 mit Gluck nad Italien, wo er, befonders zu Bologna, ald 
Biolinvirtuos außerordentlihen Beifall ärndtete. Die Bekanntſchaft mit 
den größten und gefeiertiten Künftlern, welche er dort machte, namentlid 
mit dem Pater Martini und mit Yarinelli, war von dem vortheilhafteften 
Einfluffe auf ihn. - In feiner ſchon erwähnten Gelbitbiographie erzählt er 
manche interejjante Begebenheiten, die fich mit ihm während feines Aufent- 
halt3 in Italien zutrugen. Nac feiner Zurücdfunft folgte er 1764, in 
Gluck's und Guadagni's Gefellihaft, dem Kaiſer nady Franffurt zur Krö— 
nung, verließ aber bald darauf die Kaiferl. Dienfte, wurde mit Jof. Haydn 
befannt, und bald Gapellmeifter ded Biſchofs zu Groß-Wardein an Micael 
Haydn's Stelle. Hier erhielt fein Thätigfeitätrieb einen bejtimmteren, und 
ein muſikaliſches Talent einen höheren Wirfungsfreis. Er richtete die 
SHaudcapelle des Biſchofs ein, nahm auch den jungen Pichel darin auf, der 
nachher fein vertrautefter Freund ward, und componirte, da er bisher nur 
Inftrumentalmufif, hauptſächlich Concerte und Sinfonien gefegt hatte, jein 
erſtes Oratorium, Metaftafioß „Isacco“. Auch die Liebe zum Theater erfüllte um 
diefe Zeit den nimmer rajtenden D.; er errichtete eine Fleine Bühne, glübete 
dafür, und hier entwickelte ſich zuerft fein wahrhaft großes Talent für die 
fomifhe Oper, das fih ſchon in feinem ebenfalld in dieſe Zeit fallenden 
erften Berfuche in der dramatiſchen Compofition, der Operette „Amore in 
Musica“, Fund that. Das herrliche Leben dauerte indeffen nicht lange; der 
gutmüthige Bifchof nämlich wurde bei der frommen Maria Thereſia ange? 
klagt und genöthigt, 1769 nicht nur dad Theater, fondern aud) feine Ca— 
pelle zu entlaſſen. D. kehrte nun nad Wien zurüc, macte dann eine 
Reife nach Scylefien, auf welcher er den Fürſt-Biſchof von Breslau, Gra⸗ 
fen Schafgotfch, fennen lernte, der ihn bewog, einige Zeit bei ihm zu ver 
weilen. Am 1. Januar 1770 überreichte ihm derfelbe dad Diplom eine 
_ Ritterd vom goldenen Sporn, und verfchaffte ihm, da auch jenes noch nicht 
binreichte, den lebhaften und fräftigen Künftler auf länger, zu feileln, im 
nämlihen Jahre nody die Stelle eined Forftmeifterd des Fürſtenthums 
Reife, mit bem Berfprechen, ihm den Aufenthalt in Johannisberg fo an 
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genehm al3 möglich zu madhen. Der Fürft-Bifhof nämlich war in bie 
Ungnabde des Königs gefallen, und glaubte bier in der traurigen Einfams 
Feit auf feiner Herrſchaft Johannisberg an D. den Mann gefunden zu has 
ben, den er in folhem Eril bedurfte. Bald auch ward er dem Fürft: 
Biſchof dad, was einft David dem Saul war, und da er von jeher die 
Jagd geliebt, fich auch einige Kenntniffe in der Forftwilienfchaft erworben 
batte, fo fand er ſich auch leicht in feine neuen Verhältniſſe. Um einen 
noch vertrauteren Umgang mit ihm pflegen zu können, ernannte ihn ber 
Fürft 1773 zum Amtshauptmann, und erhob ihn, da diefen Poften nur ein 
Adeliger befleiden fonnte, auch in den Adelſtand. Bon dem Capitel zu 
Breslau, auch für den Fall des Todes des Fürſten, in feiner Stelle bes 
ftätigt, war jedody für feine und feines Herrn Kunftliebe, zumal bei deſſen 
fehr eingefchränften Revenüen, nod) wenig geforgt. Doch bildete er, mei— 
ften aus der Dienerfchait und einigen Dilettanten, erft ein Fleined Orche— 
fer, dann fogar auch ein Theater, für welcdes er nun feine weiteren 
Berfuche im Fomifhen Opernfiyle, zuerft die Oper „il Viaggiatore ameri- 
eano“ und dann audy dad Dratorium „Davide“ fchrieb. Bei einem Beſu— 
che feiner Baterftadt bat ihn Gasmann um eine Compofition zum Beiten 
ded neu errichteten Wittwenfonds. D. beftimmte dazu das Oratorium 
„Eſther“, weldes eine folhe gute Aufnahme in Wien fand, daß er als— 
bald die Einladung zu der Compofition eines neuen Oratoriums erhielt, 
auf welche er dann 1786 feinen „Hiob“ zu dem nämliden Behufe fchrieb. 
Beide Oratorien bradhten genannten Fond mehr ald 4000 Gulden ein; 
D. aber die Achtung der ganzen Kaiferftadt, von der Majeftät bis zur uns 
terften Sefe des Volks. In demfelben Jahre führte er auch 6 feiner nady 
Ovid Metamorphofen gearbeiteten Sinfonien im Augarten zu Wien auf, 
welche zu der merfwürdigen Unterredung mit Saifer Jofeph die Veranlaſ— 
fung gaben, von der fich in mehrgenannter Selbitbiograpbie pag. 281 bi 
240 und im erften Jahrg. d. Leipz. mufifal. Zeit. pag. 378 dad Weitere 
findet. Noch vor feiner Abreife von Wien erhielt er den Auftrag zur Come 
pofition der Oper „ber Doctor und Apothefer”, die er in den nächſten 7 
Monaten nebft „Betrug durch Aberglauben‘, „die Liebe im Narrenhaufe‘ 
und „Democrito‘‘ fchrieb. So Fehrte er, mit Auszeichnung aller Art über: 
bäuft, 1787 nad) Sohannisberg zurück. Einen neuen und noch glänzendes 
ren Triumph feierte er 1789 (irrig fteht an anderen Orten 1798) in Ber— 
lin, wohin ihn der König von Preußen, der ihn das Jahr vorher in einem 
Eoncerte am Hofe ded Prinzen Hohenlohe zu Breslau Fennen lernte, eins 
geladen hatte, und wo er mehrere feiner Opern und aud) ſeinen „Hiob“ 
mit einem Orcefter von 230 Perfonen aufführte. Seine Einnahme dafür 
betrug 4750 Gulden, und vom Könige erhielt er noch insbefondere eine 
goldene Xabatiere, mit 200 Ducaten gefüllt. Cine ähnlihe Aufführung 
dejjelben Oratorium veranftaltete er auf feinem Rückwege nad) Johannis— 
berg in Breölau, und fo fam er abermald mit Ehre und Geld beladen 
(wie er ſich felbft ausdrüdt) im Spätherbfte genannten Jahres bei feiner 
Familie an. Rechnet man dazu, daß ed ihm als Liebling feines Herrn 
an einem Pleinen, der Cabale weniger empfänglihen Hofe, wo ihm ein 
DOperntbeater und eine felbft gebildete Eapelle zu Gebote ftand, leicht wer— 
den mußte, jeden feiner billigen Wünfche zu befriedigen: er bejaß ein eige— 
ned Haus nebft fhönem Garten; hatte die höchſte Ehrenſtufe erftiegen, die 
er nach feinem Stande nur zu erreichen hoffen durfte; ſah ſich ald Künfts 
ler überall von Hohen und Niedrigen geehrt; war der Vater von zwei 
wohlgerathenen Söhnen und einer liebenswürdigen Tochter, die ihm eine 
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aufrichtig ergebene und zärtlich Tiebende Gattin geb. hatte, — fo ift nicht 
zu erfehen, was ihm noch zu wünfden übrig gewefen wäre, ald — Mä- 
Bigung im Genuffe und Fuge Sparfamfeit in der Befriedigung feiner leit- 
lihen Bedürfniſſe. Der Mangel bdiefer großen Güter war die Urfade,; 
daß ſich, nachdem er faft länger ald 50 Jahre ununterbrochen im glücklich— 
ſten Wohlftande gelebt hatte, endlih doch noch fein Lebenshimmel mit 
ſchwarzen Wetterwolfen überzog. Seine Gefundheit warb gefchwächt, dazu 
gefellten fi der Berluft ded Zutrauend feined Herrn, deſſen Tod 1795 auch 
feine Berabfchiedung zur Folge hatte, und noch mandye andere unglückliche 
Bufälle, die ihm von feinem früheren Wohlſtande nichtd übrig ließen, als 
den Ruhm eines fleißigen und genievollen Componiften. Died war und 
blieb er denn auch bid an feinen Tod, da ihm bei feinem glüdlichen u. beiteren 
Temperamente noch immer Muth und Gegenwart ded Geifted genug blich, 
im Ungefihte des Todes gleihfam, eine ganze Reihe von Opern und 
anderen Werfen in Muftf zu feßen. Die 500 Gulden Penfion, welche er 
erhielt, reichten nicht bin, ihn und feine Familie zu ernähren, weshalb 
dann endlich der Baron Ignaz von Stillfried ihn und die Seinigen 1797 
aus Mitleiden aufnahm und großmüthig ernährte, bi er am 31. October 
479 auf deſſen Gute zu Rothlhotta bei Neuhaus in Böhmen ftarb. — 
Ald Künftler gehört D. zu denjenigen, welchen die gründlidfte und viel— 
feitigfte Bildung zu Xheil ward, und nimmt er, ald Birtuod fowohl wie 
ald Eomponift, unter den jovialen und humoriftifchen unftreitig die erfte 
Stelle ein. Sein Biolinfpiel war nicht blos glänzend und beredinet auf 
fhimmernte Bravour, obſchon er audy eine für feine Zeit eminente techni— 
ſche Fertigfeit befaß, fondern mehr reiner Erguß der augenblidliden in: 
nerften Stimmung, und diefe war faft immer froh und heiter. Das ift 
auch der Zug, ber ihn ald Componiften, und befonderd dramatiſchen Com— 
poniften, characterifirt. D. war wahrer VBolf3-Xondichter. Niemand bis 
auf den heutigen Tag hat ed wohl beſſer verftanden, ald er, durch komi— 
fhe Laune fo recht innige Heiterkeit, fo recht ergötzliche Freude in die Her: 
zen der Hörer gleichſam hinein zu componiren und zu fpielen. Sein Ges 
fang war ftetd ein natürlidy fhöner, ungefünftelter, und die Art und Meife 
feiner Inftrumentalbegleitung auch bid auf die jeßige Zeit nody immer die 
nachahmungswürdigſte. Daher gefielen auch feine Merfe überall, wo fie 
aufgeführt wurden, gleich fehr, zum größten Bortheile der Caſſen; mußten 
jedod) auch, fobald die Stimmung des Volks und der Geſchmack der gebil- 
beteren Glafien eine andere Richtung nahmen (ob nun beijere und beil 
bringendere oder falihe und zwecwidrigere, gehört nicht hieher), der Ver: 
geffenheit nach und nach immer mehr anheim fallen. Sein emfiged Stu: 
dium der Werke Gretry’3, den er nady feinem eigenen Geftändnijje zum 
Mufter genommen hatte, leuchtet unverkennbar daraus hervor. Außer 
zwei „Briefen üb. die Gränzen bed Komifchen u. Heroifchen in der Mufif“ 
(f. Leipz. mufifal. Zeitung Jahrg. 1 pag. 138) und „über die Behandlung 
italieniicher Yerte bei der Compofition und über andere Gegenftände” (f. 
ebend. pug. 201) fchrieb D. im Ganzen 7 Werfe für die Kirche, 30 für die 
Bühne, 19 für die Cammer und 5 für dad Clavier allein. Die erften find 
bereitö, bis auf einige Motetten und Meſſen, oben genannt; eben fo die 
zweiten, zu denen wir nody namhaft machen: „Lo Sposo burlato“ (1775), 
„Hieronymus Knicker“ (1787)... „La contadina fedele* (1785), „Orpheus 
der Zweite‘ (1787), „bad rothe Käppchen‘ (1788), „ber Scifföpatron 
ober neue Gutöherr‘ (1789), „Hocus Pocus“ (1780), „bad Gefpenft mit 
der Trommel‘ (1794), „Gott Mard ober der eiferne Mann“ (1795), „der 
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gefoppte Bräutigam’ (1793), „Don Quixotte“* (4795), „die Guelfen‘ (Pros 
log 1795), „ber Schady von Edirad‘ (1795), „Ugolino‘ (große ernfte 
Oper, 1796), „die luftigen Weiber von Windfor“ (1796), „der ſchöne Herbft- 
tag“ (Prolog 1796), „der Ternengewinnft“ (1797), „der Mädchenmarft‘ 
(1797), „Terno seceo“ (4797), „der Durdymarfch‘ (1796, Manufeript ge⸗ 
blieben), „la opera bufla‘“ (1798 ebenfo), „Don Coribaldi* (1798 ebenfo), 
„il mercato delle ragazze‘“ (1798 ebenfo) und „il Tribunale di Giove“ (eine 
große Serenade, 1788); unter den Gammer =Compofitionen zeichnen fich 
befonderd die Sinfonien und Biolinquartette aus, auch ein großes Concert 
für 14 concertirende Inftrumente mit Qrchefter (1765) und „dad Mädchen 
von Cola’ (ein Gefang Oſſians f. El. 1795); die Elavier = Compofitionen 
beftehen in Sonaten, Borfpielen, Liedern, Romanzen, Bariationem ıc. 


Demnach gebört D. audy zu den fruchtbarften Gomponiften jeder Art, von 


welden die Gefchichte bis jebt erzählt. st. 

Dittmer, Mantey, Freiherr von, derzeit großherzoglicher Hofca= 
- pellmeifter zu Medlenburg-Strelig, ein Schüler von Winter, deſſen charac— 
teriftifcher Styl fi denn auch in allen feinen Compofitionen wieder findet. 
Diefelben beitehen befonderd in Kirchenmufifen. Ald dramatifcher Compo— 
nift hat er ſich unferes Wiſſens noch wenig oder gar nicht verfucht, in fo= 
fern wir nämlid) feine fonft gefälige Mufif zu den „beiden Galeerenfclaven‘‘ 
nicht für binreidend halten, ihn aud von foldyer Seite zu betrachten. Seine 
Kirchenftüde zeichnen fi durdy einen reinen Styl aus, athmen einen from= 
men Geift, und find würdig der lebendigen Theilnahme, die fie überall fan= 
den, wo fie zur Aufführung Famen. Um fo mehr aber müfjen wir bedauern, 
daß fie ſich bis jeßt meiftend nur noch durch Abfchriften und in einem fehr 
engen Sreife verbreiteten. Bon feinen Inftrumentalcompofitionen find da= 
gegen gedruckt „Adagio ed Allegro agitato concertante“ p. Pf. et V. o. Fl. 
op. 8.; die Ouverture zum Schaufpiel „Ludwig der Baier’ vierhändig f. 
Pf.; „Fantasie en forme de Var. sur le thäme favorit de Himmel; An Ale— 
xis 20. op. 6.; dann mehrere Xänze und ein großer Feſtmarſch u. Yadel- 
tanz; zur Vermählung der Kronprinzeſſin von Preußen, op. 10.; alle für 
Liebbaber recht angenehme Sadıen. 

Divertimento (ital.) oder Divertissement (fran;.), eine Gate 
tung Pleiner, aus verfchiedenen leicht gearbeiteten Süßen beftehender, Tonſtücke 
für ein oder mehrere Inftrumente mit einfacher Befeßung. Jene Sätze 
find darin weder polyphoniſch, noch fo weitläuftig gearbeitet, wie z. B. die 
eigentlichen Sonaten. Sie haben mehrentheilö Feinen beftimmten Character, 
fondern find bloße Xongemälde, die, alles ächten Kunſtausdrucks ent- 
behrend, neben der Ergögung des Ohrs höchſtens nur noch die rein. prac= 
tifhe Hebung zum Zwede haben. Daher liegt denn das D., vom Stand: 
puncte der Kunft aus ald eine felbftftändige Tondichtung betrachtet, gewiſſer— 
maßen zwifchen der Etude und dem Capriscio. Während jene gleichfam 
die bloße Buchftabirtafel für die Seelenſprache der reinen Zonfunft ift, läßt 
fi dad D. anſehen ald eine mufifalifche Lefeiibung, in welcher, damit ber 
Schüler nicht ermüde, die fortgefeßten Lebungen nicht mehr fo abgerijjen 
daftehen, ald vorbin in der bloßen Etude, und -deöhalb aud) bereits ein mehr 
formell Schönes bilden, aus weldyem hin und wieder ſchon ein Seelenlaut 
von tieferer Bedeutfamfeit hervorflingt, immer freilid im Dienfte des vors 
berrfchenden Angenehmen und Ergößlihen. So fallt denn das D. durch⸗ 
aus in die Claſſe der Schulcompofitionen oder Erercitien. Am beliebteiten 
war biefe Art von Tonſtücken in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhuns 
dertö, ald die einförmigeren, fogenannten Parthien anfingen, an Interefle 
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abzunehmen. Früher war dad Mort zur Bezeihnung eines beftimmten 
Tonſtücks gar nicht gebräuchlich. Auch jegt trifft man die Divertimenti ſchon 
wieder feltener, wenigſtens folche, die für mehrere Inftrumente geſetzt find. 
Hier haben fie dad Quartett und Quintett verdrängt. Am gebräuchlichften 
find fie noch für dad Clavier, und auch erft wieder feit der Zeit, daß die 
Kiebe zu den beijeren Sonaten abzunehmen droht. — In Frankreich de: 
zeichnet man mit dem Auödrude Divertissement auch die zwifchen ben 
Acten der Oper und des Schauſpiels angebrachten Tänze und Gefänge, 
weil diefe nichtd anderes ald die Unterhaltung des Publikums während der 
Pauſe zum Zwede haben. Dort war auch diefer Ausdrud viel früber als 
in Deutfchland und Sitatien gebräudlih. Schon in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts nämlich börte man in Frankreich von Divertissements, 
verftand darunter jedoch nur Clavierftüce, und zwar folde, die aus Furz 
audgeführten und mit Yanzmelodien abwechſelnden Sätzen beftanden. Spä- 
ter erft fiel die Bedeutung der beiden Ausdrücke Divertissement und Diver- 
timento zufammen. R. 


Divisarum ift der lateinifche Name des vierten Yetrahord 
(f. dief.) im griehifhen Tonſyſteme. —Divisarum extenta heißt daher 
im Lateinifhen die dritte Saite jenes vierten Tetrachords, oder derjenige 
Ton, welchen wir das eingeftrichene d nennen. 

Divisi — getheilt; zeigt in Violinftimmen oder überhaupt in Stim= 
men für Streidinftrumente an, daß zwei aus einer und derfelben Noten= 
ftimme fpielende Geiger gewiſſe doppelgriffige Paſſagen nicht wie gewöhnlich 
im Cinflange, fordern getheilt vortragen follen, dergeftalt nämlich, daf die 
höheren Töne von dem einen, * tieferen von dem anderen me 
werden. 

Diviß oder Divifc, RER ber Erfinder des Deniödor, war 
Paſtor zu Prendis bei Znaim in Mähren, geboren zu Ganftenberg 1699, 
und ein ald Phyfifer überhaupt fehr verdienftvoller Mann. Er ftarb 1765. 
Mer fih mebr für ihn intereffirt, findet feine ausführliche Lebensgeſchichte 
im britten Theile der Abbildungen böhmifcher und mährifcher Gelehrten. 

Divotamente (ital. Adv.), oder divoto (Adj.) — antäctig, 
ernft; bezeichnet einen choralmäßigen, feierlihen, feften und würdigen 
Vortrag. 

Dixieme heißt im $ranzöfifhen die Decime; Dix-septiöme — 
die Doppeloctave der Terz; Dix-huitieme — die Doppelortave ber 
Quarte; Dix-neuvieme — bie Doppeloctave der Quinte. 

Diron, William, f. Literatur. 

Dizi, SHarfenvirtuos und Componift für fein Inftrument, von Ge 
burt ein Belgier und feinem Aeußeren nad ein Mann-nody "in den beten 
Jahren, lebte längere Zeit in London, und fpäter in Paris. 1823 begleitete 
er Kalfbrenner auf einer Kunftreife durdy Deutfchland. Im Herbſte deijelben 
Jahres war er in Berlin, wo nicht nur fein Spiel, fondern audy fein In: 
ſtrument der manderlei wefentliben Verbeſſerungen wegen, die er an dem: 
felben angebradyt bat, bewundert wurde. Es wiirde. zu weitläuftig fenn, 
biefelben bier alle aufzuzäbhlen und zu befchreiben, und wir verweilen daher 
auf die Leipz. allg. mufif. Zeitung vom Jahre 1824 Nr. 2, wo ſich eine 
ausführliche Anzeige davon findet, und bemerfen nur, daß diefe Verbeſſe— 
rungen allerdings dazu beigetragen haben, ſowohl der Kunft, als den Künftlern 
und Kunftfreunden die Harfe werther zu machen. D. läßt foldye nach feis 
ner Angabe verbejierte Harfen in London verfertigen, und treibt nebenbei 
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damit einen (wie ed fcheint) einträglichen Handel. Bon feinen Compofitionen 
find und mehrere Bariationen über beliebte Xhemata, fowohl für Harfe allein, 
wie au für Harfe und Flöte, befannt. Sie zeugen von einem reichen er= 
finderifchen Talent, und find Liebhabern gewiß eine fehr willfommene Gabe. 
" Wie die vorhin erwähnten Berbefferungen feines Inftrumentö von einem 
ernften Studium deffelben bis in die Fleinften Detaild zeugen, fo bilden auch 
die von ihm herausgegebenen Uebungen ein ganz neues Syſtem, womit er 
die engen Örenzen, in weldyen fi dad Harfenfpiel bis jebt bewegte, mu— 
thig durchbrochen und zu feinem Bortheile um ein Bedeutended erweitert . 
bat. So viel wir hören, lebt D. auch jebt wieder abwechfelnd in London 
und yon. 
la re und dsolre, f. die Artifel Alphabet, D. und Sol- 
mifation. | 
D-⸗Molhll, eine der 24 Xonarten unferd modernen Xonfuftems, 
in welcher der Yon d ald Grundton oder Tonica der fogenannten Mollton= 
art gilt, und in deren Leiter, um die der Molltonart eigenthümliche Fleine 
Serte zu erhalten, der Ton h um einen halben Xon erniedrigt ober 
in den Ton b verwandelt werden muß (vergl. Tonleiter und Vor— 
zeihnung), fo daß alfo ihre Intervalle bei der jet herrfchenden tem= 
perirten Stimmung, durch Zahlen audgebrüdt, in — Verhältniſſe 
zu einander ſtehen: 


Vergl. Tonart und Verhältniß, und die damit in Verbindung ſtehen⸗ 
den Artikel. Hinſichtlich ihres pſychiſchen Ausdrucks dient dieſe Tonart am 
ſchicklichſten zur Darſtellung ſchwermüthiger Weiblichkeit, die Spleen und 
Dünſte brütet. Daher verhallen auch in Beethoven's Muſik zu „Egmont“ 
die ergreifenden Klänge, welche Klärchens Sterben fo überaus treffend be— 
zeichnen, in keiner andern als dieſer Tonart; und läßt Mozart in ſeinem 
„Don Juan“ ſie immer, beſonders hervorklingen in dem Recitativ und der 
Arie „Ich grauſam? o mein Geliebter!“, welche die Donna Anna im hef— 
tigſten Kampfe zwiſchen Schmerz und Liebe ſingt. Doch auch Schwermuth 
überhaupt, tiefe Trauer und Bangigkeit, die aber noch nicht verzagt, fon 
bern emfig haſcht nach einem Troſt, nad einem Muth flärfenden Aufblic 
zur bimmlifchen Fügung, liegen in ihrem DBereih. So gebraucht fie auch 
treffend Romberg in feiner Glocke bei dem Necitativ ded Meifterd „Einen 
Blid nad) dem Grabe feiner Habe fendet noch der Menſch zurüd u. f. mw.’ 
und wie fid) der Beifpiele noch mehrere darbieten, wohin jedoch nicht zu. rech⸗ 
nen ift die Arie der Königin in der „Zauberflöte von Mozart „Der Hölle 
Race Focht in meinem Herzen‘, bei deren Compofition fi jener große 
Tonmeiſter binfichtlich der Wahl der Xonart offenbar eine Uebereilung bat 
zu Schulden fommen laffen. Bergl. auh Schubart’ö „Ideen. zu einer 
Aeſthetik der Xonfunft” pag. 377, und Gottfried Weber’s „Xheorie der 
Tonſetzkunſt“ Thl. 1. pag. 302 — 315. Dr. Sch. 

Do. Diefer Sylbe bedienen ſich die Italiener bei der Solmifation ftatt 
der Sylbe ut (c). 

Dobbert, Chriſtian Friedrich, geboren zu Berlin zu Anfange bed | 
vorigen Jahrhundert, war zulegt Kammervirtuofe und Flötift in ber 
Anſpach⸗Baireuth'ſchen Eapelle ; vorher ftand er in der Capelle des Mark: 
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grafen Friedrich zu Brandenburg ald einer der größten Hoboiſten feiner 
Zeit, mußte aber auf Verlangen feined Herrn die Hoboe mit der Flöte ver: 
taufhen, und demfelben lange Zeit Unterricht darauf geben, der vom glüd- 
lichſten Erfolge war. Nach Anſpach fam er 1763, nad dem Xobe bes 
Markgrafen Friedrich, der die Entlaffung der ſämmtlichen Capelle deſſelben 
zur Folge hatte. Dort ftarb er 1770. Bon feinen Eompofitionen hat man 
nur noch 6 Flötenſolo's mit Generalbaß, die 1759 zu Nürnberg erfchienen. 

Dobihal, heißt Dobyherl; f. daher auch diefen Artikel. 

Dobili, neben Mariano und Ferri einer der achtungdwertheften 
Sopranfänger zu Nom, Caftrat noch aus der älteren Schule, befigt uner— 
achtet feines ziemlich vorgefhhrittenen Alterd noch viele Stimmmittel, über 
welde er mit der unumfchränfteften Freiheit gebietet. Er bat die Eigen— 
thümlichkeit, daß er den dramatifchen Ausdrud nicht felten bid zum Berfas 
gen oder vielmehr Meberfchlagen des Tones forgirt, woran ihn auch das 
dadurch bewirfte öftere Lächeln der Zuhörer nicht hindert. Indeſſen ift 
auch nicht zu leugnen, daß der Fräftige, unverhohlene Ausdruck dieſes Sän= 
gerd im Principe feloft etwas ungemein Künftlerifhes hat; nur mißlinge 
ihm zuweilen fein Streben in der Ausführung. Dazu befigt er eine gewiſſe 
Körperfüle, die gleichfalls nicht wenig dazu beiträgt, daß er unter den je= 
Bigen Sopranfängern Staliens einen hohen Rang einnimmt. In Deutfch- 
land und au in Frankreich ift er gar nicht befannt. 

Dobler, Joſeph Aloys, gehört unftreitig zu den audgezeichnetiten der 
jet in Deutfchland lebenden Baffiften, und überhaupt zu denjenigen Künftlern, 
deren Name in Wahrheit für alle Zeit aufgezeichnet zu werden verdient 
in den Annalen der Acht dramatifc = muflfalifchen Kunſt. Er wurde ge 
boren am 17ten November 1796 in Gebraghofen, Oberamts Leutfirch in 
Würtemberg, wo fein Vater Schuffehrer war. Diefer unterrichtete ibn aud 
zuerft in der Mufif, namentlid im Gefange und Glavierfpiel, und bei dem 
außerordentlichen Xalente zur Kunjt, wovon er frühzeitig Beweife ablegte, 
waren aud feine Yortfchritte darin ungewöhnlich. Ald zehnjähriger Knabe 
fhon lad er alle nicht gar zu ſchwierigen Sachen prima vista, und fo konnte 
ed ihm, zugleich im Beſitze einer fehr fhönen Sopranftimme, nicht fehwer 
fallen, im Domſtifte zu Conſtanz ald Singfnabe aufgenommen zu werden. 
Als folder erhielt er dort auf dem Gymnaſium feine fernere Ausbildung 
bis zum Jahre 4813, wo er fid), zunächſt nur um der Eonfeription zu ent: 
gehen, entfchloß, Xheologie zu ftudiren, und zu dem Behufe die damalige 
katholiſche Univerfität zu Ellwangen bezog. Die Liebhaberconcerte, bie bier 
der Rector Spägele veranftaltete, und in welchen D obler’5 Stimme, die fid, 
nad) einer ungewöhnlich fchnellen Meutation, in einen berrliden, fonoren 
- und Fräftigen Baß verwandelt hatte, zum öfteren laut bewundert wurde, 
bürfen ald die Wiege feines nachmaligen Künftlerrufd angeſehen werden. 
Durd fie aufgemuntert glühte er für Muſik, und nur äußere Berbältnifie, 
der Mangel an Mitteln, fonnten ihn noch abhalten, fie zu feinem eigentli= 
chen Brodſtudium zu erheben. Doch auch diefe zu überfehen nöthigte ihn der 
Augenblid, wo er nach einem zweijährigen Studium in das Fatholifche Prie- 
fterfeminar hätte eintreten und. dadurd) jedem anderen Berufe für die Zufunft 
entfagen müfjen. Ohne allen beftimmten Plan,: und mit wenig Geld floh 
er beimlidy nach Wien, ließ fich dafelbft ald Jurift immatriculiren, und 
fuchte ſich durch Unterriht in Mufif feinen Unterhalt zu verfhaffen. Die 
Aufnahme in das Haus bed damaligen würtembergifhen Gefandten in 
Wien, Grafen v. Beroldingen, gewährte ihm dabei eine befondere Unterftä- 
Kung, die aber aufhörte, als diefer loyale Freund u. Förderer aller Kunſt 
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nadı dem Tode des vorigen Königs von Würtemberg von feiner Stelle in 
Mien abberufen wurde. Meigl, der hier D. Fennen gelernt hatte, und unter 
die wärmften Bewunbderer feiner Stimme und feines Talentes gehörte, ver- 
fchaffte ihm freien Zutritt in dad Kärnthnerthors Theater, um durch Kift 
gleichfam das zu erreichen, wad mündliche Heberredung bisher nicht vermocht 
hatte. Wild’5 Erfheinung, und anderer dramatifhen Meifter, bezauberte 
den adhtzehnjährigen, ſchon für Kunft hoch begeifterten Jüngling, der zum erften 
Male ein Theater ſah. Er ließ fih ald Chorift mit 2000 fl. Schein enga= 
giren, betrieb mit verdoppeltem Eifer feine Singübungen,, und erhielt nach 
Dreivierteljabren ohngefähr eine Stelle ald erfter Baflift an dem damals 
neu errichteten Theater zu Linz. Die erfte Rolle, in welcher er bier auftrat, 
war die des Alidor in „Aichenbröbel“. Er gefiel, und immer mehr, je 
länger und öfter er fang. Den 15ten September 1820, nachdem er fich 
in dem Jahre vorher in Linz mit der Sängerin Maria Beder (geft. 
zu Stuttgart am 2ten September 1834) verheirathet hatte, ward er ald erfter 
Baſſiſt am Stadttheater zu Franffurt a. M. angeftellt. 1825 machte er 
von ba eine mit den glänzendften Erfolgen begleitete Kunftreife durch ziem— 
lid ganz Deutfchland, fang in Mainz, Stuttgart, Wieöbaden, Berlin :c. ; 
und 1833 eine nicht minder ruhmvolle zweite nady London, wo er 32 Mal 
in der deutfchen Oper fang. Am 15ten September 1834 verließ er Frank⸗ 
furt, um fein unter den vortheilhafteften Bedingungen abgeſchloſſenes En= 
gagement ald Königl. würtembergifcher Hof und Gammerfänger in Stutt: 
gart anzutreten. — Bon einer Schule, in oder nach welcher D. ſich bils 
dete, Fann nie die Rede feyn; wad und wer er ift, ward er nur durch ſich 
felbft, fein von Natur eminented Xalent und feinen raftlofen Fleiß, womit 
er dad Ziel der höchſten Vorbilder, wie eined Devrient, Zelli, Rubini, Tam— 
burini, Haißinger, einer Malibran, Pafta 2c., mit denen er frübzeitig ſchon 
einen freundfcaftlihen und collegialifchen Umgang pflegte, zu erreichen bes 
müht war. Während feined anderthalbjährigen Aufenthalts in Linz z. B. 
ftudirte er nicht weniger ald 60 erfte Parthien ein. Died aber madte ed 
ibm auch möglich, fpäter weniger Zeit auf dad fogenannte Lernen der Rol= 
len verwenden zu müffen, vielmehr diefelbe zu nod weiterer Audbildung 
feiner Stimme, und zwar ohne nadhtheilige Ueberanftrengung, benußen zu 
fönnen, fo daß ed ihm gleihwohl nidyt an dem fehlt, wad man gewöhnlich 
unter Schule verfteht, im Gegentheil er auc in dieſer Hinfiht für einen 
ber erften Meifter deutfcher Geſangskunſt angefehen werden darf und muß, was 
der Patriot gewiß eine eben fo feltene ald hoch erfreuliche Erfheinung nennt. 
Seine Ausſprache ift deutlich, rein und accentvoll; feine Stimme weit von 
Umfang, reich an Klang, wohlthuend, würdig und feft an Character, bieg- 
fam, gleichmäßig und überaus Präftig und ftarf, fo daß fie, an und für ſich 
ein ätherifcher Klang, und in jeder Form und Geftalt die ſchön geführte 
Sprache einer tief bewegten Seele, wie auf Adlersſchwingen gleichfam fidy 
zuweilen zu erbeben fcheint tiber den hoch begeifterten Chor bed Fräftig wir- 
Fenden Orchefterd. Dabei nun noch unterftüßt von einem angenehmen 
Heußeren, einer hohen, in ihrer Haltung männlichzernften, würdevollen Ges 
ftalt, und dem, was Künftlergeift und ächte Künftlerbildung heißt, die dem 
feenifhen Sänger fo fehr nothwendig ift, darf er fich denn aud) ald Sa— 
raftro, Odmin, Pietro (in Auber's „Stummen““), Xel, Wallburg, Maf— 
feru, Podefta, Duca (in Paer’3 „Camilla”), Lyſiar, Pizarro, überhaupt 
in allen großen und erften Bafpartbien, binfichtlic der Action fowobl ald 
des bloßen Gefanges, eines vollfommenen Gelingensd feiner Darftelung 
gewiß halten. Wenige, fehr Wenige möchten feyn, die ihm in dieſen und 
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dergleihen Rollen gleich kommen! — Betradyten wir dazu noch ben Künft: 
ler Dobler zugleich als Menfch, fo liegt nichtd näher, als den fo fehr felte: 
nen lebenden Beweis in ihm zu erkennen, daß erjt da, wo bas Gute mit 
dem Schönen ſich paart, die Kunft ihre höchſte Vollendung erhält. Er ift 
ein ehrbarer, höchft menfchenfreundlicher und befcheidener Mann; ftetö be 
griffen im weiteren Heranftreben zum Höheren und Höchſten. Man bat ih 
bemüht, feinen, nad) contractlicher Uebereinfunft allerdings zu frübzeitigen 
Abgang von Frankfurt als einen großen Fleden in feinem, indeſſen durchaus” 
achtbaren moralifchen Character herauszuftellen ; doch nur einfeitige Kenntniß 
der dabei obwaltenden Umſtände kann ſo urtheilen; der beſſer Unterrichtete 
verdenkt es ihm keinen Augenblick, daß er vorzog, lebenslang in Dienſten 
des Königs zu. ſtehen, der ihm einſt erlaubte, Landesvater ihn wieder nen= 
nen zu dürfen, und verfennt ben Stolz nicht, den die Stuttgarter Hof: 
bühne im Angefichte fremden Neides hegt auf feinen fortwährenden Befik, 
und mit dem fich danfbar einet der immer gleich laute und ungetheilte Bei 
fall ded, von D's Gefang und Spiel ftetö hoch entzückten, Publifums. A. 

Doͤbricht, Johanna E. f. Heffe. 

Dobyherl, Joſeph, Capellmeifter des Kaiferlichen zweiten Feld⸗ 
Artillerieregiments, in Wien ftationirt, ift geboren den 13ten Juni 1779 zu 


Krafowiß, einem freien Dorfe in dem Kaurzimer Kreife des Königreichs 


Böhmen. Gein Bater, Franz D., Königl. Freifaffe, erzog ihn zur Mufif 
und für dad Schulfach; in welden Gegenftänden er unter feinen Lehrern 
Nawratil, Doluzaled, Johanis und dem tüchtigen Organiften Bubmif im 
Gefang, Clavier- und Orgelipiel, auf der Violine, fo wie den meijten Blad- 
inftrumenten gute Fortfchritte machte. — Im fünfzehnten Jahre wurde er 
nad Enns in Oberöfterreich geſchickt, um die deutfche Sprache zu erler: 
nen, und bei dem dortigen Thurnermeiſter (Stadtmufifus) in den Blech— 
inftirumenten, Horn, Trompete und Pofaune, fidy recht zu vervollfommnen. 
Nach geendigter Lehrzeit begab er fih nach Wien, hörte den pädagogifden 
Curs, und behalf ſich Fümmerlidy genug, bis er endli an der Leopold: 
ftädter Bühne die vacante Clarinettiftenftelle erhielt, und ſechs Jahre diefen 
Poften bekleidete. Nunmehr, entfagend dem früheren Entfchluffe, ftudirte 
er unter den Meiftern Heidenreicy und Franz Tayber den Generalbaß und 
die Setzkunſt, wurde von dem Kaiferl. ruffifhen Großbotfchafter Fürften 
Kourafin, zwei Jahre über, bis zu deſſen Abreife nah Paris, als Capell- 
meifter angenommen; kam 1810 in dad K. K. Hofburgtheater, und in die 
Privatcapelle ded Fürften von Lobfowiß; nad Furzer Frift aber erfolgte 
die Ueberſetzung in das Hofopernordeiter, woſelbſt er gegenwärtig noch 
als zweiter Clarinettiſt ſteht. Zugleich ernannte ihn der Inhaber des 
zweiten Artillerieregiments, Erzherzog Maximilian von Eſte, zu feinem Ca: 
pellmeifter (1811), und obichon er die Mufif dafelbft in einem fehr geluns 
Fenen Zuftande vorfand, fo gelang ed dennoch feinem Fleiße u. feinen vielfeitigen 
Kenntnijjen, diefelbe binnen Kurzem auf eine bedeutende Stufe zu erheben, 
und fozwar, daß fein Corps unter allen in der Kaiferl. Armee den erften Hang 
einnimmt. Es verfieht alle Dienfte im Hofoperntheater, fo oft eine Mili- 
tärmufif auf der Bühne gebraucht wird; dadurd) erhielten diefe künſtleriſch 
gebildeten Mufifer häufig Gelegenheit, die erſten Geſangvirtuoſen, eine 
Fodor, Colbran-Roſſini, Lalande, Sonntag, Pafta, einen Rubini, David, 
Lablache, Yamburini, Ambrogi und viele Andere zu hören, und wurden 
dadurch in den Stand gefeßt, alle arrangirten Gefangfcenen aud in dem⸗ 
jelben Geifte, in gleichem Gefchmade, und mit denfelben Manieren und Aus: 
ſchmückungen vortragen zu lernen. Alle diefe Arrangements verfertigt 2. 
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felbit mit großer Umficht und bewährter Sachkenntniß; über hundert Kiefe- 
rungen, theils Originalien, theils Ueberfeßungen, curfiren bereits faft bei 
allen Negimentömufifen der K. K. Armee, und find ein bleibend gefuchter 
Sandeldartifel für den Erzeuger geworden; fogar Roffini fand während 
feiner Anwefenheit in Wien fo großes MWohlgefallen daran, daß er fämmt: 
lihe Partituren der aus feinen Opern in diefer Geftalt eingerichteten Piegen 
in vollftändigen Abfchriften mit ſich nahm. 18. 

Doden, Döckchen, Ohren, Träger, find die an beiden Seiten 
eined MWellenbretiö in der Orgel befindlichen Fleinen abgerundeten Hölzchen, 
welche bie Stifte (Achſen) der Wellen tragen, zu welchem Zwecke fie in ib: 
rer Mitte eine tief eingebrannte Feijelfürmige Vertiefung haben, in deren 
Mitte ſich ein durch die Docke gehendes Loch (Dockenloch) befindet, worin 
die Wellenachfen ſich, ohne zu fchlottern und ohne ſich zu drängen, bewegen 
fonnen. Gie werden von hartem Holze gemacht und erhalten, um fie gehö— 
rig befeftigen zu Fönnen, einen Zapfen, vermöge welches fie in dad MWellen- 
brett feft eingelaffen und eingeleimt werden. — Ueber die Doden in Ela: 
vierinftrumenten vergl. den Art. Springer. | 

Dockenloch, f. den vorhergehenden Artikel. 

Doctor der Mufiß, lat. Doctor musices. Bergl. zuvor den Art. 
Titulatur. Ncademifhe Würden in der Mufif zu ertheilen, ift eigent- 
lih nur in England, und bier zwar auf den Univerfitäten Oxford und 
Cambridge gebräudlih. Man hat dort zwei Örabe derfelben, nämlich einen 
Baccalaureud alö den niedereren, und den Doctor der Muſik als 
den höheren Grad. Andere Würden find niemals ertheilt worden. Schon 
mit der Stiftung der Univerfität zu Oxford (886) durch König Alfred wurde 
zugleich aud) dort ein öffentliches Lehramt der Mufif errichtet, dad Joan— 
ned Monachus zuerſt begleitete ; gleichwohl aber läßt fih nicht mit Gewiß- 
beit beftimmen, wann man anfing, Baccalauren und Doctoren der Mufif 
zu creiren. Nah Anton von Wood’ Geſchichte der Univerfität Oxford 
find dort die academifhen Würden in der Mufif zugleich mit den acade: 
mifhen Würden ber vier Hauptfacultäten, alfo nach den Zeiten ded Kö— 
nigs Heinrich II., entftanden. Zu welcher von den gewöhnlichen vier Haupt: 
facultäten man übrigens fowohl die Baccalauren ald Doctoren der Mufif 
von jeher gerechnet hat, iſt ebenfalls nicht entichieden. Schelgwig in feiner 
„Cynosura consc.‘‘ quaest. 19. rechnet fie zu der theologifchen, Georg Paſch 
bingegen in feinen „Antiquitäten“ zu der philofophifchen Facultät, was 
auch das wahrfceinlichite ift. Daß die Baccalauren und Doctoren der Mufif 
von jeher mit allen den übrigen grabuirten Perfonen der vier Facultäten 
gleihen Rang und aud dad Recht hatten, befondere Ehrenkleider zu tra= 
gen, unterliegt feinem Zweifel. Früher bielt es fehr fchwer, eine ber 
genannten acabemifhen Würden in der Mufif zu erhalten. Nach den Sta— 
tuten ber Univerfität Oxford mußte derjenige, welcher die mufifalifhe Doc= 
torwürde erlangen wollte, fchon vorher ald Baccalaureus graduirt worden 
feyn. Zur Erlangung diefeö niedereren Grades ward erfordert, daß man 
ſieben Jahre lang die theoretifche und practifche Muſik ftudirt und von be— 
währten Kennern eigenhändig gefchriebene Zeugnifie feiner Fähigfeiten auf: 
zuweifen hatte. Darnach mußte man ein fünfftimmige3 Singftüc mit 
Inftrumentalbegleitung componiren und öffentlih aufführen. Um enblich 
dann auch noch Doctor zu werden, mußte man das Studium der Mufif 
noch fernere fünf Jahre fortſetzen, und nad Berlauf derfelden wiederum 
binlänglich befriedigende Zeugniſſe aufzuweifen baben. Einer der äfteften, 
wo nicht der ältefte Doctor der Muftt war John Hamboys (1740). Später 
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wurden auch audländifche Künftler zur Bewerbung um eine foldhe acade— 
miſche Würde in der Muſik zugelaffen, und im Falle eines befonderen Ber: 
dienfted auch wohl dazu eingeladen. Die erften deutfchen Componiften, welche 
fi) einer folhen Auszeichnung zu erfreuen batten, waren Friedrih Hart: 
mann, Graf, und Jofeph Haydn, denen fpäter auch nod) mehrere andere 
folgten, namentlidy in neuerer Zeit, wo alle jene Strenge in der Ertbei- 
fung dieſer academifhen Würde aufgehört, und man auch in Deutfchland 
angefangen hat, ausgezeichneten Zonfünftlern dad Diplom eined Doctors 
der Mufif zu ertheilen. Die erfte deutfche Univerfität, welche fih darin 
bervorthat, und auf eine eben fo erfreuliche als ehrenvolle Weife eine hohe 
Achtung vor der fhönen Kunftder Mufif u. dem, der ficy zu einem Meifter in 
ihr gebildet bat, an den Tag legte, war die vereinte Friedrichs-Univerſität 
Halle Wittenberg. Sie ertheilte Spontini und auch Friedrich Schneider 
(1829) dad Diplom eines Doctord der Mufif. Ihr folgte die Univerfität 
Reipzig, die gleichfalld den leßtgenannten verdienten Meifter (1830) mit ei- 
nem folchen Diplom befchenfte. Die Würde eines Baccalaureus der Muflf - 
it in Deutfchland gar nicht gebräuchlih, und hat auch in England fon 
feit geraumer Zeit aufgehört. Ebenfo auch ift hier in Deutfchland die Würde 
eines Doctord der Muſik nod) viel feltenere ald dort in England, und daß 
fie dies auch fernerhin bleibe und nur dem wirflichen Verdienſt ertheilt 
werde, ift um ihred eigenen Anſehens willen fehr zu wünfchen. So lange 
fie die Eigenfchaft einer blos freiwillig ertheilten oder rein geſchenkten Aus— 
zeihnung behält, glauben wir das voraudfehen zu dürfen, und fünnen ed 
Daher auch nur gut heißen, daß man ſelbſt in England derzeit nad und 
nach immer weniger Beranlajjung zu einer fürmlidyen Bewerbung um foldye 
Mürden giebt, ald vielmehr diefelben ebenfalls nur zur freiwilligen Beloh— 
zung und Audzeichnung des befonderen Verdienſtes u. Genie’ gebraucht. D, 


Dodecahord. und Dobdecachordon — zwölffaitig. der Zwölfs 
faiter. 


Docf od. Doeff—bdie veraltete Benennung einer vierfüßigen Prinri- 
palftimme. In einigen alten Orgelwerfen findet fich diefelbe audy unter 
dem Namen Döff. Weldye von biefen drei Beeichnungen die richtigere 
iſt, kann nicht entſchieden werden. 


Doͤhler, Theodor, ein ausgezeichneter Pianiſt und Cammervirtuoſe 
des Herzogs von Lucca, geboren den 20. April 1814 in Neapel, woſelbſt 
fein Vater ald Sprachmeiſter anſäßig war. Der kaum 7jährige Knabe ſtand 
immer ſehnſuchtẽsvoll am Claviere, wenn feine ältere Schweſter Unterricht 
erhielt, und bat inftändigft, auch Theil daran nehmen zu bürfen; die El- 
tern hatten aber wenig Luft biezu, da er in ben meiften Dingen ziemlid) 
unbeholfen ſich zeigte; endlicy drang dennoch fein unabläfitges Flehen durch; 
ber Lehrer erfannte bald in der ungemein leichten Auffaffungdgabe ein ent= 
ſchiedenes Mufiftalent, und der Meine Theodor übertraf binnen 6 Monaten 
das Schweſterchen, obwohl diefes volle zwei Jahre im Lehrcurfe voraus 
hatte, — Weil indefien in der wunderherrliden Parthenope die guten 
Elaviermeifter nicht allzu häufig find, fo wurden biefe fünfmal gewechſelt, 
bis zulegt C. M. von Webers Zögling, Julius Benedict, ald der Rechte 
erfihien, und feinen Iernbegierigen Schüler auf eine folde Stufe brachte, 
daß er mit ihm, 43 Jahre zählend, im Xheater del fondo das erfte Mal 
ſchon öffentlid) fpielte. — Ald 1829 D’5 Vater von dem Herzoge von Lucca 
zun Lehrer des Erbpringen berufen ward, überfiedelte die !ganze Familie 
in die Refidenz, und wenige Monate darauf nach Wien, welches dem nach 
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dem Höchften — Kunſtjünger zum gelobten Lande wurde; denn 
dort erreichte er dad Ziel feiner Wünſche, und Fam in Earl Ezerny’d 
Schule, um aud ihr felbft als Meifter hervorzugehen; — bafür erfennt 
ihn wenigftegd der mufifalifche Areopag der allerdings competenten Kaiſer— 
ftadt, und auch fein treffliher Mentor verweigert ihm nimmer bied ehren 
volle Zeugniß. — Im 17ten Jahre hatte D. das Glüd, vom Herzoge zum 
Zitular = Cammervirtuofen ernannt zu werden, trat nad drei Jahren in 
wirkliche Dienfte, und begleitet gegenwärtig feinen gnädigen Herrn auf Rei- 
fen, und dem Medhfelaufentbalte in Italien und Deutfcland. — Da er 
fih auch, unter Sechter, mit der Generalbaßlehre und durch eigened Stu= 
Dium mit der Seßfunft befreundete, fo bat er biöher von feinen Compo= 
fitionen fieben Werfe im Stiche herausgegeben, welche mit Beifall auf: 
genommen wurden; "nämlid: 4 Parthien Variationen über XThema’s 
aus den Opern „Zampa”, „Straniera”, „Montecchi‘ und „Norma“; ein 
brillante Rondeau auf die Melodie ded Trinkchors aus „Zampa“; eine 
Fantafie über Motive aus „Robert le Diable“, und ein großes, der Köni— 
gin von — gewidmetes Pianoforte-Concert. od. 
iflöte, f. Doppelflöte. 

Doify, Lintant, Profeſſor der Guitarre, auch Muft kalien ⸗und 
Inſtrumentenhändler zu Paris, vor einigen Jahren daſelbſt geſtorben, ſtand 
ſowohl als Lehrer, wie als Virtuos und Componiſt für ſein Inſtrument 
bei feinen Landsleuten in hohem Anſehen. Seine Compoſitionen, die, an 
der Zahl ungefähr 50, in allerlei Solo's, Duetten und Terzetten für die 
Guitarre beftehen, waren von ihrem erften Erfcheinen an Lieblingäftüce 
der Dilettanten, und einige davon haben ſich audy bid auf den heutigen 
Tag no in foldem Werthe erhalten, wie 3. B. ‚op. 4, drei Trio's für 
Guitarre, Violine und Biole; op. 9, drei Duette für Guit. u. Fl.; op. 
44, brei dergl. für Guit. u. Biol.; op. 18, drei leichte Sonaten mit belie= 
biger -Biolinbegleitung ; op. 28, Var. für Guit. allein; dann feine Samm— 
Jungen von Romanzen und Arien mit Ouitarrebegleitung, und endlid) feine 
Potpourri’5 und vielen Tänze, fowohl für Guitarre allein, als mit Be- 
gleitung der Flöte oder Violine. Birtuofen fpielten befonderd gern fein 
Eoncert (in G) mit Begleitung von zwei obligaten Biolinen, Alt und Baß, 
und aud, ein anderes mit berfelben Begleitung (in E). In Deutſchland 
verbreitete fich fein Ruf zuerft (1804) durch feine „Principes genereaux et 
raisonnees de la Guit.‘“ u. f. w., von welchen alöbald nad) ihrem Erfcheinen 
zu Parid (in eigenem Berlage) die Breitfopf= Härtelfhe Handlung in Leip- 
zig eine deutfche Ueberfeßung veranftalten ließ unter dem Titel „Allgemeine 
Grundfäße für die Guitarre, diefelbe leicht und vollftändig fpielen zu ler— 
nen’ x. Dad Werf befteht aud zwei Xheilen; ber erfte enthält in 20 Ca— 
yiteln die Lehre des Guitarrefpielö und eine Abhandlung über die verichie- 
denen fünf = und fechöfaitigen Guitarren nebft ihren Abbildungen, der 
zweite oder practifhe enthält durchaus Uebungsſtücke. Um des hohen 
Preifed willen (24 Fres.), der dem Werfe in feiner allgemeinen Ver— 
breitung binderlid war, veranftaltete der Verfaſſer einen Auszug daraus 
unter dem Xitel „petite methode de Guitarre avec des airs“ (7 Fres. 50 Et. 
und ohne die leßteren 2 Fres.). Bon den obgenannten practifhen Werfen 
erfchienen in Deutfchland fehr wenige (Nachdrud abgerechnet), die meijten 
davon wurden in Paris theild von ihm felbft, theild von Nadermann und 
Anderen verlegt. 

Dolcan auch Dolcanflöte, Dolcean und Dolce, ſiehe 
Dolcian. 


— 
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Dolce (abgef. dol.) oder dolcemente Adv.) und con def 
cezza (ital. u. audgefpr. doltiche, doltichemente und Doltſchezßa) — füß, 
angenehm, ſanft, mit Zärtlicyfeit. Es ftimmt diefe Bortragäbezeichnung, 
die wohl eine der älteften techniſchen Kunftausdrüde ift, ziemlich mit 
amabile (f. dief.) überein, und es gilt daher auch hier zu ihrer Erflä- 
rung daſſelbe, was fchon unter jenem Artifel bemerft worden ijt: fie ver: 
langt einen angenehmen, lieblihen, und daher gebundenen und fanften 
Vortrag der Töne. Auf einzelne Noten Fann fidy diefer Ausdrud nie bes 
zieben , fondern immer nur auf ganze Paflagen oder wenigſtens doch eins 
zelne Stellen von einigem (größeren oder kleineren) Umfange. a. 

Dolce suono ift nad Prätoriud IH. p. 38 ein Fagott. 

Dolcezza, f. den Art. Dolce. 


Dolcian, auch Dolcan, Dolcanflöte, Dolcean, Dolce, 
Dolciana und Dolceno, eine fehr zartflingende Orgelmanualftimme, 
die aber nicht mit Dulcian (f. dief.), wenn gleidy diefe Benennung mit 
dem ital. Worte Dolcino gleichbedeutend ift, verwechfelt werben barf. 
Shre Pfeifen unterfheiden fich von allen übrigen metallenen Rabialpfeifen 
dadurd, daf fie in Form umgefehrter Kegel aufgeftellt werden. Bon Zinn 
werden fie am zwecfmäßigften gearbeitet. Sie erhalten einen engen Auf: 
fehnitt, eine fidy um ein Weniged nad oben hin erweiternde, mittlere Prin= 
zipalmenfur und fanfte Intonation. Diefe Stimme wird zu 8 und 4‘ gear= 
beitet ; in leßterer Größe fteht fie in der Orgel zu Mirow in Meflenburg= 
Streliß. Hie und da, und zwar um ihr einen fo fräftigen Ton zu geben, 
daf fie auch in großen Kirchen ald einzelne Stimme wirffam würde, gab 
man ihr zwei Auffchnitte, was aber unnüß ift, da fie in großen Kirchen, 
wenn zu beforgen wäre, daß fie nicht überall in derfelben deutlich vernom— 
men werden fünnte, nur einer etwas ftärferen Intonation bedarf. 

Dolente oder dolentemente (ital.) — Flagend, wehmüthig; 
bezeichnet einen höheren Grad des doloroso oder con dolore. a. 

Doles, Johann Friedrid, unzweifelhaft einer der würbigften und 
verdienteften Kirchencomponiften und Lehrer feiner Zeit, wurde geb. 1715 
(nicht 1716) zu Steinbady im Herzogthume Meiningen, und fludirte in 
Leipzig Theologie, wozu er ſich auf dem Gymnafium zu Schleufingen die 
nöthige VBorbildung erworben hatte. Hier erhielt er auch den erjten gründ— 
lidyen Unterricht in der Muſik, namentlidy im Clavier=, Orgel= und aud 
Biolinfpieie; in Leipzig ward er in der Compofition ein Schüler von Geb. 
Bach, was man freilidı an dem Style feiner fpäteren Werke nicht bemerft, 
da diefe in einer ganz anderen und zwar weltlicheren, allgemeiner wobl- 
gefälligen Geftalt, und aufeinem ganz anderen, nämlich weniger Funfttiefen, 
mehr populären Gebiete erfcheinen, ald in welder und auf welhem Bach die 
feinigen ſchuf. Nur die Gründlicdyfeit, mit weldyer er arbeitete, und die 
Reinheit feines Satzes bleiben immerhin eine Folge des Unterrichts jenes 
großen Altmeifters; auf feinen eigentlichen Compoſitionsſtyl felbft war viel: 
leicht fein gleichzeitiger häufiger Beſuch der Opern, welde der Dreöbner 
Hof zu Hubertöburg veranftalten ließ, und ber felbftthätige Antheil, wels 
chen er bisweilen an der Ausführung der darin vorfommenden Ehöre nahm, 
von wirffamerem Ginfluffe. 1744 ward er Gantor zu Freiberg. Hier com= 
ponirte er 1749 das Singfpiel, welches zu dem berühmt gewordenen Streite 
mit dem Sector Biedermann, an dem ſelbſt Mattheſon nod, außer einigen 
Anderen, in feiner „Panacea“ Theil nahm, die Beranlaffung gab. Bie— 
dermann nämlich hatte jenes Singfpiel zur Feier des Andenfens an den 
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sojährigen Krieg veranftaltet; der außerordentlicdye Beifall, ben D’3 Com: 
pofition fand, brachte ihm nicht weniger ald 1500 Thlr. ein; gleichwohl 
fhidte er biefem armen Eantor nur 30 Thlr., die derfelbe natürlich nicht 
annahm. Um fi dafür, und hauptfächlic wegen der mandherlei darüber 
entitandenen böfen Nachreben, zu rächen, fchrieb er ein Programm „de 
vita musica“ (Freib. 4749), worin er beweifen wollte, daß musice yivere 
(mufifalifch leben) nichts anderes heiße ald liederlich leben. Eine öf— 
fentlide VBertheidigung der Ehre des mufifal. Leben überließ D. Anderen, 
und natürlich traten auc nicht wenige rüftige Männer mit Schriften aller 
Art in die Schranfen, die Biedermann iin die größte Berlegenheit brachten. 
D. flieg dBadurdy noch mehr in der Achtung des Publicums. 1756 erhielt 
er den Ruf nad) Leipzig ald Gantor an der dortigen Thomasſchule und 
Mufifdirector an den beiden Hauptfirchen. Dafelbft ftarb er am 8. Febr. 
4797, nachdem er 1789 Alterd u. Schwächlichfeit3 halber penfionirt worden war, 
und wenige Jahre vor feinem Tode dad Glüd (mie er ed nannte) noch einmal 
genoffen hatte, feinen Freund Mozart einige glüdliche Tage bei ſich, im Kreife 
feiner Familie, verleben zu fehen. Seinen außerordentlihen Fleiß in der 
Kirhencompofition beweift wohl am beften der Umftand, daß er ald Mufif- 
director an zwei großen Kirchen meiftend nur feine eigenen Compofitionen 
u. wo möglich immer neue aufzuführen pflegte. Hauptfächlich beftehen diefelben 
in Chorälen, Motetten u. Palmen, von denen er bie erfteren gemöhnlidy 
ganz durch feßte, nad Kühnau's Manier. Daher haben wir von ihm 
Choräle, die aus Recitativen, Arien, Duetten und Chören beftehen, und 
viele davon gefielen zu feiner Zeit mehr als die gewöhnl. Kirchencantaten. 
Unter den Pfalmen zeichneten ſich befonderd der 46ſte (der einzige, der ge= 
drudt worden ift), 2te, A6te, 23fte, 33fte, 8iſte, Säfte, 100fte und A11te 
aus. Dann fihrieb er, ald Leitfaden bei feinem eigenen Uinterridhte, ber 
mufterhaft war, „Anfangsgründe im Singen‘; „Melodien zu Gellertö 
geittl. Oden, die noch nicht mit Kirchenmelodien verfehen find, zur Privat- 
und öffentlichen Andacht, vierftimmig u. f. Clavier mit beziffertem Baß 
geſetzt“ (Leipzig 1761); „vierftimmiges Choralbuch, oder harmonifche Me— 
Iodienfammlung für Kirhen, Schulen ꝛc.“ (Leipzig 1785); „Neue Lieder 
von Fuchs‘ (ebend. 1750); „Cantate über Gellertd Lied: Ich Fomme vor 
dein Angefiht zc., mit Fleiner Orchefterbegl., aber auch. im Elavieraudzuge, 
und Mozart und Naumann gewidmet‘ (ebend. 1790, feine Abſchiedscantate, ald 
er 1789 feierlichft in Ruheſtand verfeßt wurde); „Singbare und leichte Cho— 
ralvorfpiele für Lehrer und Organiften“ (in mehreren Heften, jedes 8 Vor⸗ 
fhiele enthaltend, ebend. 1795 — 1797); Paſſion nad) Marcus, und eine 
andere nach Lucas; ein Pafliond: Oratorium; „Oda: Salvete vos“; ein 
deutiches Magnificat; zwei Meilen; ein Kyrie und Gloria, und dann nody 
eine große Menge von Kirchen = und Gelegenbeitäcantaten, die aber alle, 
nebft jenen leßtgenannten Werfen nicht im Drude erfchienen, und daher 
zum größten Theile verloren gegangen find. Auf der Thomasſchule zu 
Leipzig befinden fich noch mehrere von feinen hinterlaffenen Manufcripten. 
— Gein einziger Sohn, Johann Friedrich D., geb. zu Freiberg am 
%. Mai 1746, durfte nach dem väterlihen Willen die Mufif nicht zu feis 
nem eigentlichen Brodftudium wählen, obgleich er fchon frühzeitig viel Luft 
dazu zeigte, und ald Knabe namentlich fidy durch eine fehr ſchöne Discant— 
fimme, die er bei der Friedenäfeier 1763 in der Thomaskirche zu Leipzig 
zum leßten Male hören ließ, bewundernöwerth audzeichnete. Auf den 
Schulen zu Freiberg und Leipzig vorbereitet ftudirte er von 1764 an zu 
Leipzig und Erlangen die Rechte, ward 1776 Doctor derfelben, und kurz 
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darauf Subftitut in der juribifchen Facultät zu Leipzig, als welder er 
auch bier, in Folge eined zu Erlangen gethanen unglücklichen Falles, nody 
vor dem Vater, am 16. April 1796 ftarb. So zeigte er ſich eigentlich nie— 
mald anders denn ald Dilettant, immer jedoch des ehrenvollften Anden— 
Pens würdig. Er fpielte fertig und gefhmadvoll Clavier ; componirte aud 
mehrere Sonaten und Solo's für fein Inftrument, von denen mehrere bei 
Breitfopf und Härtel zu Leipzig erfchienen , die „„Poftftationen deö Lebens“, 
Gedicht von Langbein (ebend. 1795), und ein großes Elavierconcert, wel: 
ches er im Manufeript hinterließ, und war endlid ein vortreffliher Sän— 
ger (Baffift), ald welcher er öfterd, wenn feine Kränflichfeit ed zuließ, in 
Privatconcerteu Leipzig’ mufifal. Publicum ergüßte. Th. 
Dolfanfldte, f. Dolcian und Dolzflöte. 


» Dolore — Schmerz, con dolore — mit Schmerz, oder do- 
loroso und dolorosamente — ſchmerzhaft, fhmerzlih; verlangt als 
Bortragdbezeichnung hauptfächlich ein Hervorheben und verweilended Schlep⸗ 
pen der Borhalte und diffonirenden Accent: Noten. Wie der betrübte 
Menſch länger verweilt bei dem Gegenftande feines Schmerzes, und erft 
gleihfam nad) einem vollftändigen Erfennen und Empfinden deifelben zu 
einem anderen, tröftenden und erfreulidheren übergeht, fo geſchieht auch der 
Ausdruck diefed inneren Zuftandes durh Töne: man hebt den daracteri= 
ſtiſchen Ton durch eine ſchärfere Intonation merklich hervor, verweiltdarauf 
fo lange ald möglidy und bindet ihn ſchleppend an die langfamer folgende an. 
Indeſſen ‚gehört zu dem volltommnen Gelingen eines folden Bortrags 
viel Geſchmack und ein fein gebildetes, tiefed Gefühl. a. 

Doloroso, f. den vorhergehenden Artikel. 


Dolzflöte, auh deutfche Flöte (Flute allemande), ift eigents 
li) eine veraltete Art der Queerflöte mit 6 offenen (und einem mit einer 
Klappe bedeckten) Tonlöchern, die fih von der jet gebräuchlichen Flöte 
nur dadurch unterfchied, daß fie innerhalb ded Mundloches einen Kern 
hatte, wie die befannte Flöte A bee. Ihr Xonumfang erftredte ſich von 
dem eingeftrichenen d bid zum dreigeftrichenen g, alle dazwiſchen liegenden 
Intervalle chromatiſch durchgehend, wie bei der jetzt noch gebräuchlichen 
gemeinen Ds Flöte. Neuerer Zeit aber pflegt man bie und da auch bie 
derzeit im Gebrauch ftehende, fogenannte moderne Flöte die deutſche 
Flöte oder Dolzflöte zu nennen. Mit welchem Recht? mag bier uns 
unterfucht bleiben. Der Art. Flöte enthält dad Nähere darüber. — Ald 
Orgelftimme, ald weldhe fie auch Dolcanflöte, Flauto dolce, 
Flüte douce, Flüte amour, Angusta und Flauto amabile 
heißt, ift die Dolzflöte eine 8=, auch mitunter 4füßige offene Manuals 
und Labialftimme, deren Xon dem ber veralteten Queerflöte (deutſche 
Flöte) gleichfommen foll und ihres fanften Xoned wegen auch Süßflöte 
genannt wird, unter welchem Namen fie auch, fo wie unter der Benen— 
nung Flüte allemande, in alten Schriftftellern unter Dutce flüt, 
Dulce floit, oftvorfommt. Ihre Pfeifenwerden von hartem Holze gemacht, 
und erhalten eine fehr ſchwache Intonation, daher wenig Lnftzufluß, enge 
Menſur und mittelmäßig hohen Auffchnitt. Als Quintenftimme fteht fie 
in einer Orgel zu Dresden unter der Benennung Quinta dulcis 6. 
Zu 16‘, ald wozu fie ſich wenig eignet, beißt fie Flautone. Werfmeifter 
nennt fie Tibia angusta. 

Domenicuzzi Reali, Sopranfänger, Caftrat, derzeit zu Lila 
bon lebend, wurde geb. zu Rom 1804. Ein unglüclicher Fall, den er in 
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frühefter Kindheit that, machte feine Operation nöthig. Außer einer vor— 
treflihen Stimme fol er eine feltene Kunftfertigfeit befißen, die er ſich 
durch den Unterricht der berühmteften Meifter in dem Michaelishospitale zu 
Nom erwarb. Bid zu feinem 17ten Jahre blieb er in Rom, und erft 1821 machte 
er eine Reife nad) Neapel, von wo er fich dann 1822 nach Liffabon wandte. 
lleberall, wo er fang, war fein Beifall außerordentli. 1825 ging er durch 
Spanien nach Italien zurüd, ohne jedod) in jenem Lande öffentlich aufzu= 
treten. Rom war damald unerfchöpfli in feinem Lobe ; nichts defto weni- 
ger verließ er ed 1826 wieder, um auf's neue die Portugiefen mit feinem 
Geſange zu entzüden. In Deutſchland ift fein Name bis jeßt noch ganz 
unbefannt. 

Domeny, Alerander von, fihe Literatur und Ungarifde 
Muſik. 
Dominante, herrſchender Ton, von den älteren Tonlehrern auch 
gninta tomi genannt, iſt der fünfte Ton ber Leiter einer Tonart, in 
fofern derfelbe als Grundton, Grundbaß eined Accorded betrachtet wird, 
und führt diefen Namen darum, weil diefer fünfte Ton mit feinen Accor— 
den nächſt der Yonica, dem Grundtone und Centralpuncte einer Tonart, 
vor allen anderen Tönen und ihren Accorden in derfelben Xonart der bei 
Weitem vorberrfchendfte if. — Dominantenaccorb heißt der Inbes 
griff aller der Accorde, welche ihren Sit auf der Dominante haben. Der 
Dreiflang der Dominante ift fowohl im Moll: ald im Dur-Tongeſchlechte 
groß. Der Septimen = und ber -Nonenaccordb ber Dominante find die 
Stämme und Vorbilder für alle anderen gleichnamigen Accorde ihrer Ton— 
art, ſ. d Art. Stammaccord und Nachbildung. Der Dominants 
feptimenaccord , welcher in beiden Tongeſchlechtern gleich ift, befteht außer 
dem Grundtone aus großer Terz, großer Quinte und Pleiner Septime und 
fielt inöbeforndere bei der Audweichung (f. dief.) und den Cadenzen 
oder Tonfchlüffen eine wichtige Rolle. Der Dominantnonenaccord ded großen 
Tongefhleht3 weicht dadurch von dem des Fleinen Tongeſchlechts ab, daß 
jmer eine große, diefer eine Pleine None enthält. — Die Xerz der Domi- 
nantenaccorde ift dad subsemitonium modi, der fteigende Leitton (f. d.) 
der Xonart. Bei der natürlichen Cadenz folgt auf einen Dominantenacs 
cord jedesmal ber Yonicadreiflang ald Auflöfung (f. Septimenaccord). 
- Die Tonart der Dominante ift mit ber der Tonica zunächſt verwandt, 
weshalb auch zu ihr zunächſt und am häufigften auögewichen wird. In 
manchen Yonftücen ift die Ausweichung nach der Xonart der Dominante 
an gewiſſen Stellen ftereotyp geworden und biefelbe gehört gewiſſermaßen 
mit zu ihrer Form. Go wendet fich die Modulation in der erften Abthei— 
lung deö erften SHauptfaßed einer Sonate oder Sinfonie, wenn derfelben 
eine Durtonart zum Grunde liegt, jedesmal nach der Tonart der Dominante 
und die Abtheilung fchließt meiftend mit derfelben. Eben fo fommen biefe 
Schlüffe auf der Dominante ftehend in der älteren Arien- und Concert— 
form vor. Wird ein Schluß auf der Dominante gemacht, ohne daß fürms 
lich nach der Tonart der Dominante audgewichen ift, fo nennt man den 
ſelben halbe Cadenz (f.d.).— Sehr oft gebraucht man dad Wort Do mis 
nante in einem eingefchränften Sinne, indem man darunter vorzugäweife 
den fünften Ton der Tonart verfteht, welche hauptfächlich einem Tonftüde 
zum Grunde liegt. Um jedoch diefe Dominante von derjenigen der Tonart 
zu unterfcheiden, in welche ausgewichen ift, fo pflegt man biefe die ton i— 
(de Dominante zu nennen. Nächſt dem erften und fünften Xone ift 
no der vierte Ton einer Tonart mit feinen Dreiflange (Septimen= und 
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Nonenaccord der vierten Stufe find, hauptfädlic wegen der Unvollkom— 
menheit der Auflöfung,, felten im Gebraud) in einer jeden Yonart vor: 
berrfihend. Diefen vierten Yon bat man daher in diefer Beziebung Un: 
terbominante oder Subdominante genannt, in deren Gegenfase 
man ben fünften Oberdominante zu nennen pflegt. Iſt jedoch von 
Dominante fchhledhtweg die Rede, fo verftebt man darunter ftet3 den 
fünften Ton einer Tonart. Im großen oder Dur= Xongefchlechte ift der 
Dreiflang der Unterdominante, wie der der Yonica und Dominante, ein 
großer ; und vielleicht liegt darin, daß nur dieſe drei Dreiflänge groß, die 
der übrigen Stufen aber Flein und vermindert find, alfo einen weriger be 
friedigenden Eindruck bervorbringen; ferner darin, daß in jenen drei 
Dreiflängen fämmtlihe Töne einer Tonart enthalten find, durch ihre bar: 
monifhe Verbindung alfo eine vollftändige Vorftellung von der Xonart 
felbft gegeben werden kann — vielleicht liegt in diefen beiden Umftänden der 
Grund, daß die drei Dreiflänge, der der Yonica, der Dominante und Unterdo— 
minante, die vorherrſchenden find (f. Vonſchluß). Im kleinen Tongefchlechte 
ift zwar der Dreiflang der Unterdbominante Flein, fo wieder der Yonica; daß 
aber auch hier ‚die Accorde der XTonica, Dominante und Unterdominante 
Die vorherrſchenden find, erflärt ſich aus dem Umftande, daß das ganze 
kleine oder Mollz Xongefhhleht ald eine Nachbildung (f. d. Art.) des 
großen oder Dur-Tongeſchlechts zu betrachten ift, in der fi Alles analog 
geftaltet. — Die Unterdominante wird von älteren Tonlehrern auch quarta 
toni genannt. H: 
DominantensMccord, f. den vorhergehenden Artikel. 
Domnid. Der Vater der berühmten Waldhorniftens Familie dies 
fed Namens, bie Friedrich D. und war Hofhornift zu Würzburg, wo 
er gegen dad Jahr 1790 ſtarb. Er war zugleich der Lehrer feiner, als 
Hornvirtuofen noch audgezeichneteren, Söhne. Der ältefte von biefen, 
Jacob D., wurde geb. 1758 zu Würzburg und fing nad dem Willen des 
firengen Vaters fehr früh an, fein Inftrument zu üben. Natürliche Tas 
Ient und Fleiß, der freilich öfterd ein minder freiwilliger geweſen feyn fol, 
ließen ihn in feiner Jugend bid zum Erftaunen rafche Fortfchritte machen, 
die obnfehlbar den höchſten, bis auf ihm noch nicht gefannten Grab von 
Kunftfertigkeit erreicht haben würden, wären ihm nicht ein zlgellofer Hang 
zu unfteter Qebensweife, und ein unbeugfamer, leichtfertiger Sinn, die uber: 
all, wo fie fich zeigen, von ben traurigften Folgen find, ftetö hinderlich in 
den Weg getreten. So entwich er ald 13jähriger Knabe ſchon heimlich 
aus dem elterlihen Haufe, aud Furcht vor einer väterlihen Züchtigung 
und im Bertrauen auf feine Gefchiclichfeit. Er ging damald nady Fulda, 
wo er, nach abgelegter Probe, auch ſogleich ald Hofhornift angeftellt wer: 
den follte; doch ſchien ihm der dafige Sof nicht glänzend genug, und fo 
dankte der Knabe für die angetragene Ehre, dad ſchwärmende Leben auf 
Reifen , auf welchen ed ihm jedoch mand’ Mal nicht zum Beften ergangen 
feyn mag, vorziehend. Später ging er nad) Amerifa; 1806 war er in 
Philadelphia. Ueber feine fpäteren Schickſale fehlen die Nachrichten. — 
Der zweite und ohnftreitig würdigte, den der Vater auch feinen Stolz zu 
nennen pflegte, Heinrich D.. wurde geb. zu Würzburg 1760, mußte 
ebenfalld fehr früh anfangen, Horn zu blafen, und machte audy nicht weni— 
ger ald fein älterer Bruder die erfreulichften Fortfchritte. Schon als zwölfz 
jähriger Knabe blied er am Würzburger Hofe mit Beifall, und fchrieb bes 
reitö mehrere gern gehörte Sornconcerte, auch eins für die Altviofe. Die 
feblgefchlagene Hoffnung, von dem Fürften eine Unterftüßung zu feiner wei: 
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tern Ausbildung zu erhalten, ward VBeranlaffung, baß er bald darauf nach 
Mainz in die Dienfte ded Grafen von Elz ging, wo ihm jedoch nicht die 
Behandlung zu Theil ward, auf welde er ald junger Künftler Anfprudy 
machen Fonnte. Nach Furzem Aufenthalte verließ er daher auch diefe Stelle, 
und wanderte aufd Gerathewohl nad Parid. Hier fand er bei dem be= 
rühmten Punto Unterftüßung und Beiftand, und die Gelegenheit, welde 
fi ihm bei bemfelben zur weitern Ausbildung darbot, wußte er fo gut zu 
benutzen, daß fein Anfehen ald Hornpirtuos und Componift von Yage zu 
Tage flieg.” Mit der Errichtung des Confervatoriumd zu Paris ward er 
dafelbit ald erfter Profeſſor des Horns angeftellt, welded Amt er aud) 
eine lange Reihe von Jahren rühmlichft verwaltete. Mehrere der ausge— 
zeichnetften unter den jeßt lebenden Horniften find in feiner Schule gebildet 
worden, und bid auf Dauprat war feine „Methode de premier et second 
cor“ die befte Hornſchule, welche man hatte. Und ebenfo fanden aud) feine 
zahlreichen Eompofitionen, fowohl für Horn ald andere Inftrumente, bie 
regfte Theilnahme. Sie beftehen in Eoncerten, Duetten und Quartetten, 
Variationen, Nomanzenfammlungen u. f. w., und find, gegen 50 an der 
Zahl, größtentheild fehr zweckmäßige Schulftücde, in denen dad Moderne 
auf eine nicht machtheilige Weife dad eigentlich Elaffiihe zu beherrſchen 
‚weiß, hauptſächlich indem ed weit feltener ald bei allen übrigen franzöfifchen 
Componiften der Reinheit des Satzes hindernd in den Weg tritt. Man 
erzählt von dieſem D., daß er ein höchft leidenfchaftliher Mann gewefen 
fey, bdeifen Neid fein Mittel verfhmäht habe, alle nicht unter, fondern 
neben ihm aufblühenden Xalente, wenigftend binfihtlid ihres öffentlichen 
Rufes, wo möglid gleich im Keime zu erſticken; und die Xhatfache, welche 
wir unter dem Artikel Brun erzählt finden, läßt und feinen Anftand neh— 
men, auch hier einen folden nimmer zu billigenden Characterzug, der ſich 
wie ein ſchwarzer Faden durch's ganze Leben eined fonft achtungswerthen 
Künftlerd hinfhlängelt, zur Warnung wenigftend nacherzählend zu rügen. 
— Der dritte Sohn, Arnold D., feiner Zeit nicht weniger als feine 
Brüder ald Hornift berühmt, wurde geb. zu Würzburg 1764, ging fpäter 
nach Meiningen, wo er gegen 1803 ald erfter Herzogl. Hof= Waldhornift 
angeftellt wurde, und Ende ded Jahres 1827 farb. Ein nicht zu über 
fehender Borzug, den man ihm vor feinen Brüdern einräumt, war fein 
höchſt liebenswürdiger Character. Er war ein heiterer, menfdenfreundli= 
der Mann, und daher von allen feinen Umgebenen fehr hochgeachtet. Als 
Eompenift ift er nicht befannt geworden; und ald Virtuos zeichnete er fich 
weniger durch techniſche Kunftfertigfeit, ald vielmehr durch einen fchönen 
angenehmen Zon und einen wahrhaft gefühlvollen Vortrag rühmlichft aus. 
Don (franz. eigentl. Le don oder lat. Merula, deutſch Nadtis 
gallenzug, auch Nadhtigallenfhlag, Vogelgeſchrei oder Vo— 
gelgefang genannt), eine Spielerei, unwürbig in einer Orgel zu feyn, 
wurde vom Drgelbauer C. €. Friederici zu Gera in ber Mitte bed 1Sten 
Jahrhundert3 erfunden und von ihm zuerft in’ die Orgel zu Merane in 
Sadyien, feiner Vaterftadt, geftellt, der er damit ein Gefchen? machte, und 
beshalb von ihm Don genannt wurde. Späterhin erhielt diefer Zug obige 
Namen, unter denen er noch bie und da anzutreffen ift und unter welchen 
er oft in älteren Schriften vorfommt. Der Zug befteht aus einem neben 
der Windlade angebrachten Fleinen Kejfel, auf deſſen Dedel 4 bis 8 fehr 
Kleine, nicht eingeftimmte Labialpfeifen eingelöthet find, berfelbe wird zur: 
Hälfte mit Waſſer gefüllt, und eine Conducte, vor welcher ein Sperrventil' 
liegt, führt, wenn dies geöffnet wird, Wind in den Kejiel, der das Waſſer 
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in Bewegung fest, u. worauf dann die Pfeifen von der fo bewegten Luft zur 
Anfprache gebracht werben, bie zitternd ift und einige Aehnlichkeit mit dem 
Zwitfchern der Bögel hat. Nod vor wenig Jahren fand der Verfaſſer 
dieſes den Zug in.der Orgel zu Cönern unweit Magdeburg. 

Donat.. Die Gefhichte erzählt von drei berühmten Orgelbauern 
diefed Namend. Der ältefte, Chriſtoph D., lebte um die Mitte des 
17ten Jahrhunderts in Leipzig, und hat mehrere große Werfe erbaut, die 
noch jeßt von feiner Geſchicklichkeit in der Drgelbaufunft zeugen. — Der 
zweite, deſſen Vorname nicht befannt geworden ift, Iebte zu Ende des 
arten Jahrhundert in Zwidau Ein Werf feiner Kunft fteht in der 
Schloßfirde zu Eifenberg im Altenburgifhen mit 21 Stimmen für zwei 
Manuale und Pedal. — Ter dritte, deffen Vornamen wir ebenfalls 
nicht angeben können, der höchft wahrfcheinlidy aber ein Bruder des vor: 
bhergehenden war, lebte zu Anfange des 1Sten Jahrhunderts in Altenberg 
im Erjgebirge, wo er, und in der Umgegend, mehrere neue Orgeln erbaute, 


Donato, Baldajjaro, Capellmeifter an der St. Marcuskirche zu 
BDenedig im 16ten Jahrhunderte, Vorgänger Zarlini’d, und einer br 
berühmteften Contrapunctiften feiner Zeit, von dejien Werfen auf mehre: 
ren italienifhen Bibliothefen noch viele mehrjtimmige. Canzonen, Matri: 
galen, Motetten, Magnifticaten ꝛc. aufbewahrt werden. Aud in Burney's 
Geſchichte Bd. 4 pag. 216 findet ſich ein vierftimmiger Gefang von feiner 
Arbeit, und ebenfo hat Friedrich Lindner in feine „Gemma musicalis“ Thl. 
2 (1589) und Thl. 3 (1590) verfchiedene Fleinere Compofitionen von ihm 
aufgenonmen. Ein vollftändiges Verzeichniß von feinen noch vorhandenen 
Werken liefert Walther und Gerber in feinem alten und neuen Xonfünft 
ler-Lexicon. Auf der Bibliothef zu Münden befinden fidy davon eine 
Sammlung vierftimmiger, und eine andere fünf= und fechöftimmiger Ma: 
drigalen, die 1559 und 1568 zu Venedig erfdienen. 

Donfridud, Joanned, Schulrector zu Rottenburg am Nedar und 
zugleih Mufifdirector an der dafigen Martinskirche im der erjten Hälfte 
des Arten Jahrhunderts, erwarb ſich hauptſächlich durch die Sammlung 
aller guten Kirchenfachen ein namhaftes Verdienft um den damaligen Zu: 
ftand der Kirchenmufif in feinem Lande. Go erfchienen von ihm ein 
„Promptuarium musieum“ in 3 Xhln. (Straßburg 1622 — 1627), welches 
viele (693) zwei-, drei= und vierftimmige Concente von verfdiedenen Com: 
poniften enthielt; ferner eine andere Sammlung der Art unter dem Titel 
„Viridarium musico-marianum“ (Straßburg 1627); dann eine Sammlung 
von 37 einz, zwei-, dreis, viers und fünfftimmiger Meſſen unter dem 
Titei „Corolla musica“ (Straßburg 1628); und endlich eine Yabulatur, in 
welcher verfchiedene Variationen über Pfalmen und Kirchenlieder enthalten 
waren (2 Xhle. Hamburg 1623). Ob diefer fleißige Sammler aud) eigene 
Eompofitionen herausgegeben hat, darüber finden ſich nirgends bejtimmte 
Nachrichten, fo wahrfcheinlid ed auch der Fall gewefen zu feyn feint. © 


Doni, Antonio Francedco. Die irrigen Nachrichten, weldye Jr 
her und Walther in ihren Lericon’d über diefen alten Componiften und 
Schriftſteller mittheilen (Erfterer läßt ihn 1574 im 35ſten Jahre feined Le 
ben fterben, aber 1580 noch ein Buch herausgeben ; Lebterer 1544 fterben, 
aber 1548 noch einmal zu Benedig fi) wohnhaft niederlaifen), und die 
wahrfcheinlich der Catal. Sceriptor. Florent. Pocciantii veranlaßt hat, berich⸗ 
tigt Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon dahin, daß D. um 1519 
zu Florenz geboren wurde, fehr jung in den Serviter Orden fam, von 
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Natur aber für den Mönchszwang nicht geichaffen benfelben- 1539 wieder 
verließ, und enblid dann, nad einer mehrjährigen Reife durch ganz Ita= 
lien, auf welcder er. fi, feiner vortrefflichen, befonders mufifal. Xalente 
- und feines einnehmenden Neußern wegen überall gern gefehen, vornehmlidy 
zu Genua, Aleffandria, Pavia, Mailand, Piacenza ꝛc. längere Zeit ver= 
weilte, 1548 Venedig zu feinem beftändigen Aufenthaltsorte wählte, wo er 
im September 1574 ftarb; — und nah Allem, was wir über biefen D. 
erforihen Fonnten, feinen auch diefe Nachrichten wenigftens die aller: 
wabhrfcdeinlichften zu feyn. Seine Fruchtbarkeit ald Gomponift, und fein 
Fleiß ald mufifal. Schriftiteller fteht außer Zweifel; gleihwohl aber find 
ed nur zwei Werke, die fein Andenfen bid auf unfere Zeit bewahrt haben: 
„Dialoghi della Musica“ (Venedig 1544) und „Libraria“ (Venedig 1550). 
Dad erftere, welches Burney zum großen Theile auögefchrieben hat, ent= 
bält Nachrichten und theilweife auch Compofitionen von 17 damals zu Bes 
nedig lebenden Componiften; das zweite liefert ein Verzeichniß von allen, 
in ber Zeit von der Erfindung ber Buddruderfunft an bis 1550 zu Benes 
Dig gedrudten, dann eind dergl. von vielen nod im Manufeript vorhans 
denen, mufifalifhen Werfen, und endlid eine Ausführliche Beſchreibung 
aller damals beftehenden mufifal, Academien. Etwad befonderd Anziehen 
bed hatte D's Styl in ber gewandten Manier, den Leſer in beftändiger 

Ungewißheit zu laſſen, ob ed Scherz oder Ernft fey, was er fage: eine 

Art zu fchreiben übrigens, die, gerade um ihres verführerifhen Characters 

willen, für den, in ben felteneren Fällen zum eigenen tieferen Studium 
und Nachdenfen geneigten, Muftfer nur mit der größten Vorſicht ange— 
wendet werien barf. 

onioder Donius, Joan. Bapt., ein gelehrter florentin, Patricier, 

Secretair am Cardinaldcollegium zu Rom und fleißiger muſikaliſcher Schrift 

fteller, blühete befonderö gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts, in wel- 

cher Zeit er mehrere beträchtliche Werfe über die mufifalifhen- Klangge- 

fhlechter und über die Mufif der Alten herausgab. Nah feinem Tode, 

der 1669 im 50ſten Jahre feines Lebens erfolgte, fand man unter feinen 

nachgelaffenen Schriften noch mehrere andere über verfchiedene mufifalifche 

Gegenjtände, größtentheild aber unvollendet, die nachgehendd Gori (f. d.) 

fammelte u. unter feinem Namen herausgab. Die oben erwähnten, unter D's 

eigenen Namen erfchienenen Werfe u. Auffäße, führen den Xitel „Nouvelle 

introduction de Musique“, „Abrege de la matiere des Tons“, „Lyra Barbe- 

rina sive Amphichordum‘“ , „Dissertatio de Musica sacra vel ecclesiastica‘ 

(Rom 1640), „Due Tratati, l’uno sopra il genere enarmonico, l’altro sopra 

gl instrumenti di tasti di diverse’ armonie“ und „Della Musica scenica e 

teatrale“, u.m.a. Gerber giebt in feinem alten Xonfünftler=Zericon den Inhalt 

berfelben ausführlich an, und bemerft zugleich, daß Apoftolo Zeno bed D. 
Kenntniß der griechifchen Sprache, der Mathematif, der Poefie und Ge— 

fhichte, und befonders der Theorie der Muſik fehr rühme. Nicht im Befik 

jener Werke müffen wir died Alled natürlich dahingeftellt feyn laffen: jedenfalls 

find diefelben, ihrem Inhalte nach, für den Dufifgelebrten, u. insbefondere für 

den Hiftorifer, von nicht geringer Wichtigfeit. Vgl. auch For kels Literatur. 

Donizetti, Gaetano, Profeffor ded Contrapunctd und der Com⸗ 

pofition am Königl. Eonfervatorium zu Neapel, wurde geb. 1797 in Ber- 

gamo (nicht 1793 in Rom, wie ed a. a. O. heißt), lernte die Anfangds 

gründe der Muſik im dortigen Lyceum, fobann die Compofition unter 

Simon Mayr, und febte nachgehends das Studium derfelben noch 2'/a 

Jahre fort unter der befonderen Leitung ded Pater Mattei in Rom, wo 
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er damals fchon mehrere Ouverturen, Kirchenmuſiken und eine Cantate 
componirte, die ungetheilten Beifall fanden. 1816 nady Bergamo zurüd- 
geehrt feßte er einige Quartette für Streidinftrumente, verfhiedene Mef- 
fen und andere SKirchenfadhen, überhaupt ging in jener Zeit noch fein 
Streben nur darauf hinaus, fi im ädten Kirchenſtyle und namentlich zu 
einem gründl. Eontrapunctiften auszubilden, ftudirte zu dem Behufe auch die 
Werke älterer claffifcher Meifter, und war feineswegd geneigt, fih von dem 
Strome der dharacterlofen Mode, welde derzeit in dem fogenannt italie: 
niſch manierirten Xonbaue herrſcht, mit fortreißen zu laffen. Der gläns 
zende Äußere Erfolg jedoch, mit welchem. Roffini und andere beliebte 
neuere dramatifhe Componiften die Theater mit ihren Werfen überflutbe- 
ten, war, wie ed fcheint, von mächtigerem Einfluffe auf ibn, als die treff- 
lihen Lehren feiner würdigen Meifter. Ed fcheiterten jene guten Vorſätze 
an den filbernen Felfen des Honorard und an dem nichtöfagenden Beifalle 
ded großen Haufend. Auch ihn ergriff, wie viele.Andere, frühzeitig dies 
Berlangen, von der Menge beflaticht zu werden, und wie er früher mit 
Ernft fi) hingegeben hatte dem tiefen Studium ber ächten Kunft, nur 
wahrhaft Erhabenes und Gediegened in ihr zu fchaffen, mit eben fo vieler 
Haft und Leichtigkeit widmete er ſich jest der dramatiichen Compofition. 
Eine Reife durd) Italien machte ihn befannt mit den angefeheniten Theatern ır. 
ihren Heroen, wobei ihm auch nicht entgehen fonnte ein näheres Bertraut= 
werden mit den verfchiedenen Mitteln der oft fonderbar fich geftaltenden Thea= 
tereffecte, und fo war denn aud der Erfolg feines erjten Berfudyd in der 
dramatifchen Compofition, welden er zu Venedig mit der Oper „Enrico 
Conte di Borgogna‘“ machte, Fein in jeder Hinficht gerade ungünftiger, was 
ihn noch mehr verleitete, von nun an für immer ſich ded eigentlichen Kir— 
chenftyled zu begeben. Er fchrieb die drei Yargen „La Follia“, „Le Nozze 
in villa“ und „il Faleglame di Livonia‘ ; dann in Rom bie Oper ‚‚Zoraide 
di Granata“ ; in Neapel die Oper „La Zingara“ und die Farçe „La Lettera 
anonima‘ ; dann in Mailand die Oper ‚Chiara e Serafina“; ferner an verſchie— 
denen Orten die Opern „L’Esule di Roma“, „La Regina di Golconda“, „Otto 
mesi in una ora“, „Olivo e Pasquale“ (von Siebers 1827 überfeßt, auch auf deut⸗ 
fhen Theatern gegeben unter dem Namen „Phlegma u. Cholera‘), „il filtro 
d’Amore“ (deutſch: „„Liebeötranf’) u. außer einigen anderen, wie z. B. der neues 
ften „Marino Faliero“, noch die tragifche Oper „Anna Bolena‘, die vor allen, 
auch auf deutfchen Theatern, Auffehen erregte. ImAllgemeinen hat D. auch 
in feinem Bäterlande ald dramatifcher Componift wenig Glück gematt. 
Die Schuld davon trägt einzig wohl fein oben bezeichneter zu fchneller Ue— 
bergang vom Kirchen= zum Theaterſtyle. Wußte er auch gleih Anfangs 
einige wirffame Xheatereffecte in feinen Opern hervorzubringen, fo vers 
fand er ed doch durchaus nicht, eigentlid dDramatifch zu fchreiben, welde 
Kunft in ihrer ganzen Bebdeutfamfeit ihm zuzufpredyen wir aud) jeßt noch 
keineswegs geneigt find. Gelbft in der „Regina di Golconda‘‘, welche früs 
ber fo fehr beliebt war, jebt aber faft gar nicht mehr gegeben wird, iſt 
nicht ein einziger ächt dramatifcher Zug. Schon in ber Wahl ded Buches 
verfuhr er felten mit tiefer Einfiht. Die „Anna Bolena“ von Romani ift 
wohl dad befte Gedicht, was er cömponirt hat. Es iſt muſikaliſch, d. b. 
ed zeichnet feine Charactere nur in Umriffen und läßt fomit dem Compo— 
niften Raum: genug zur weiteren Färbung und charasteriftifhen Daritels 
lung ber einzelnen Züge bed ganzen Bildes; gleihwohl aber hat D. bierin 
entweder. zu wenig oder zu viel gethan, und wollte man früher dem Xerte 
ed beimeijen, daß feine Opern nicht fehr gefielen, fo ift ed in dieier legtern 
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bauptfächlich wohl bad’ Sujet, wa3 gefällt und Eindrud made. D. will 
nicht weichlich erfcheinen, wie ein Nachkömmling Roſſini's; zur Aeußerung 
von Kraft aber, in der fhon Bellini es ihm zuvortbift, fehlen ihm die nö— 
thigen Mittel, und fo erfcheint er als dramatifcher Componiſt offenbar als 
eine Zwitternatur, die im Herleihen und Nachahmen bie Stoffe zu ihrem 
voraudfichtli nur ephemerifchen Leben ſuchen muß, in feiner Geftalt aber, 
in welcher fie fich zeigt, den Eindrud wirflid) erreichen wird, den zu er— 
reichen fie beabfichtigt und auch Gelegenheit fi ihr darbietet. D's Opern 
enthalten mande gute Stüde; allein eben fo wenig die, weldye den roffi= 
nifchen Ximbre nicht haben, ald auch die, welde ihn nicht verleugnen, 
fönnen in dem Maaße gefallen, daß ihre Wirfung eine bleibendere zu nen= 
nen wäre. Eind ift an ihm zu rühmen: die wunderbare Leichtigfeit näm— 
lid), mit weldher er Fremdes und Eigenes zufammen zu reihen weiß; und 
daß er fich bei den mancherlei zuftoßenden Reminiscenzen nicht fo fonderbar 
gebehrbet, in den furchtbarften Xonmaifen, und durch gewaltfam hergezogene 
Driginalitäten biefelben zuzudeden, ift ein Vorzug, den er vor vielen 
neueren Componiften behält, und ber feinen Werfen immer eine freundlis 
che Aufnahme bereiten wird, während die Opern mancher Anderen gerade 
durch dad entgegengefeßte Handeln augenblicklid wieder aus dem öffentli= 
chen Leben fcheiden. Auf diefe Weife fchafft denn D. aud) mande anges 
nehme Melodie; charasteriftifc fchön aber und beftimmt im Ausdrucke 
(f. den Art. Beftimmtheit) if feine. eine Inftrumentation ift nicht 
gerabe überladen, aber doch noch viel zu voll und zu figurenreich, um den 
Bocalparthien nicht zu fchaden, und neben felbft Bellini's Manier noch Werth 
zu behalten. Sein Sag iftrein und ziemlich grammatikaliſch richtig (eine na= 
türliche Folge feines früheren gründlichen Studiums) ; wie D. aber in Folge 
der Oper „Anna Bolena“ zum Profeffor ded Contrapunctd an dem Eonfer- 
vatorium zu Neapel ernannt werden konnte, bleibt und, wir geftehen es 
offen, fo lange nody ein Räthfel, ald wir und der Ueberzeugung erwehren, 
dag aud in jener berühmten Schule, in der ziemlidy die größten der Mei— 
fter entftanden, die einft in dem ächt claffifhen italienifchen Style fü Vor— 
treffliched leifteten, die Phyfiognomielofigfeit ihre Wefen zu treiben ange 
fangen hat, mit der die ganze italienifche Kunſt jebt auf die blendendite 
Weiſe ſich maskirt. XVZ. 

Dont, Joſeph Valentin, Violoncelliſt am K. K. Hoftheater in 
Wien, wurde am 15. October 1776 zu Nieder-Georgenthal in Böhmen 
geboren; verlor fchon in frühefter Jugend feinen Bater, einen wohlhaben= 
den Strumpfwirfermeifter, und erhielt den mufifalifchen Elementarunter— 
richt aller Wahrfcheinlichfeit nach in feiner Geburtäftabt. Während ber 
Grammatifal- Studien in Prag war GStiadny fein Lehrer auf dem Violon— 
ce, und D. ließ fpäter manche fidy ihm bdarbietende Gelegenheit zu einer 
Eivil=Anftellung unbenüßt und unbeachtet vorübergehen, um nur ausfchließ- 
li feinem Lieblingsinftrumente ſich weihen zu fünnen, welded er auch 
bald durch raftlofe Hebung und berfulifchen Fleiß, zur Bewunderung und 
großen Freude ded eigenen Mentord, in faum bdenfbar kurzer Yrift mit 
wahrer Meifterfchaft zu behandeln erlernte. Im Jahre 1804 ging er zu 
dem ftehbenden Quartett ded Grafen Breuner nah Wien, u. ald nad 6 Mona= 
ten deſſelben Auflöfung erfolgte, zum Hofopernordefter des Kärnthnertbors 
Xheaterd; wie nun aber 1828 diefer Kunfttempel für längere Zeit geichloffen 
blieb, wurde D. ald Penfionift in dad K. K. Hofburgtheater überfeßt, in 
weldem ruhigen Dienfte audy am 14. Dezember 1833 ein Schlagfluß feinem 

uſitaliſches Lericon- 11. 29 
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thätigen Leben ein Ende machte. Er war bezüglich feiner gründlichen 
Kenntniffe und des wahrhaft gediegenen Vortrags wegen befonders als ſo— 
lider Orchefterfpieler Allgemein geachtet, und genießt den ehrenvolliten Nach— 
rubm. Von feinen Compofttionen find wenige nur im Stiche erfchienen ; 
ed finden fid) aber handichriftlich mehrere, und auc eine forgfältig ausge— 
arbeitete VBioloncellfchule bei der binterlajfenen yamilie vor, deren Heraus: 
gabe der jüngfte Sohn — Jacob D., geb. den 2. März 1815, beabſichtigt. 
Diefer widmete fih den: Biolinfpiele, und machte, von einem entichiedenen 
Talente begünftigt, fchon unter der väterlichen Aegide vielverfprechende 
Fortfchritte. Doch brachte ihn der Vater zur höheren Ausbildung in das 
Mufif = Eonfervatorium, wo er unter ber Leitung feiner Profeiforen, 
Böhm und Helmesberger, bald in die Zahl der vorzüglichiten Zöglinge eins 
gereiht wurde. Unmittelbar nad) vollendetem fehsjährigem Lehreurfe und 
ftatutenmäßig erfolgtem Austritt 1831, fand er eine wünfdenswerthe Auf: 
nahme im K. K. Hofburgtheater-Orcheſter, da er bei der Prüfungdprobe 
vor allen feinen Mitbewerbern den Preis errang. Nicht minder glücklich 
concurrirte er auch 1834 um eine vacante Gtelle.in der K. K. Hofcapelle, 
und fieht fi nunmehr, im 19ten Lebensjahre, bereits an einem Ziele, 
wornach Viele Decennien lang vergebens fireben, und Wenige nur zu ers 
reihen erfohren find. Wenn man aud der Glücksgöttin im Allgemeinen 
den Borwurf machen Fann, daß file höchft felten ihr Antlit dem zuwendet, 
der ihrer Gaben vollfommen würdig ift, fo treten dennody mitunter Fälle 
ein, wo fie nad) ftrenger Gerechtigkeit das ſchiedsrichterliche Urtheil fällt. 
Ein ſolcher war der vorliegende, indem ſie den jungen, beſcheidenen Künſt— 
ler in eine Lage verſetzte, welche ihmedie Mittel an die Hand giebt, die 
rühmlich begonnene Laufbahn, frei von drückenden Nahrungsſorgen, mit 
treuer Liebe, ernftem Willen und feiter Beharrlichfeit zu verfolgen, und 
dereinft die Culminationöftufe feines gewählten Kunftzweiges erflimmen zu 
fönnen. 18. 
Doppelsb, das Zeichen, daß ber durch die Note angezeigte Ton 
um zwei halbe Stufen erniedrigt werden fol. Daß felhe Doppel= Ernies 
drigung vielfady nothwendig feyn kann, gewahrt man am leichteften an fol 
chen Puncten, wo ein in der diatonifchen Xonleiter bereitö ernicdrigter 
Xon noch einmal erniedrigt werden muß; wenn 3. B. die Dur: Xonleiter 
von Ges in eine Moll:Xonleiter, oder der große Dreiflang auf Ges in 
einen Fleinen verwandelt werden, alfo ges, as, b u. f. w. in ges, as — 
bb, oder ges. b, des in ges — bb, des. Die Be; zeichnung felbit geichiebt 
nun durch Vorfegung zweier b vor die Note (bbP); weniger deutlich und 
üblich durch ein größer geſchriebenes b. Selbft da, wo eine Erniedrigung 
des doppelt zu erniedrigenden Tones ſchon in der Vorzeichnung oder im 
Tacte fortgeltend vorhanden, mithin ftreng genommen überflüfftg ift, ſcheint 
es der Deutlichfeit wegen rathfam, ohne Rückſicht darauf dad Doppel=b 
zu feßen, z. B. in Ges: Dur ben Fleinen Dreiflang auf ges fo vorzuzeich— 
nen, weil man bei dem Anblicke eines einfachen b zweifelhaft feyn Fönnte, 
ob e3 nicht blos zur überflüffigen Erinnerung, vielleiht wegen eines vor: 
berigen MWiederrufungdzeichend gefeßt worden. Allerdings würde nad) 
firengiter Eonfequenz die obige Schreibart eine dreifache Erniedrigung 
(eine in der Vorzeichnung, die immerfort gilt, folglich eine zweite und 
dritte vor der Note) anzeigen. Allein die dreifachen Erniedrigungen darf 
man ohne Weiteres als unnöthig und unbrauchbar, ja al3 nicht eriftirend 
betrachten, obgleich einige ältere Xonlehrer nicht verfaumt haben „ fih und 
andere auch mit diefen zu plagen. ABM. 
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Doppel»Chor, f. Chor. 
Dopyelhdrig, f. Chor. | 
DoppelsConcert (ital. Concerto doppio), f. Concert. 
Doppel:Dreiflang wird zuweilen auh der Septimens 
Accord d(f. dief.) genannt, weil derfelbe urfprünglich aus zwei Dreifläns 
gen zufammengefeßt feyn fol. Vergl. aud den Art. Tonleiter. 
Doppel: Fagott, auh Quint=s Fagott genannt, ift daſſelbe, 
was Contra= Fagott. 
DoppelsFlöte, Ueber dad alte Bladinftrument dieſes Namens 
vergl. den Art. Flöte. Ald Orgelftimme, ald welche fie auch Doiflöte, 
Duiflöte und Flauto dupla beißt, it die D. ein Regifter, deſſen 
Pfeifen zwei fich gegenüber ftehende Labien (Doppel: Labium) haben. Er: 
funden wurde biefe Pfeifengattung von Efaiad Compenius im Jahre 1590, 
und zuerft an Gebact 8’ angebradyt, auc, damit Tonverftärfung der Pfei— 
fen bezwedt. Neuere Orgelbauer verftärken dadurd ben Ton 16füßiger 
Rabialpedalftiimmen. Cie find jelten anzutreffen, weil fie der Mehrarbeit 
ald an gewöhnlichen Labialpfeifen wegen, mehr Koften verurfahen. In 
der neuftädtfchen- Kirchenorgel zu Röbel in Meflenburg-Strelig find fie 
zu finden. Ferner nannte man fo jeden Regifterzug, der zwei Chöre Flö— 
tenpfeifen von gleicher Qualität auf feinem Stode hatte, 
Doppels»Flügel, auh Diplafion genannt, ift ein Clavier— 
inftrument in Form eined Flügels, in welchem ſich an den beiden gegenüber 
ftehenden Enden ein oder zwei Claviere befinden, fo daß zwei Perfonen 
zugleich darauf fpielen Fünnen. Man hat verfchiedene Inftrumente diefer 
Art; fo verfertigte 5. B. 1758 ber Organift und Mecdanifus Johann Ans 
drea3 Stein in Augsburg einen folhen Doppel:Flügel, den er Vis-A-vis 
(f. dief.) nannte; und 1779 einen andern der Inftrumentenmacher Hofmann 
in Gotha. Derfelbe hatte auf beiden Seiten zwei Claviere und zugleich bie 
Einrichtung, daß alle vier Claviere audy für eine Perfon gekoppelt werben 
fonnten. Im Uebrigen ftimmte ber innere Mechanismus biefed Inftrus 
ment3 mit dem ber gewöhnlichen Claviere ober Flügel überein. Die ges 
ringe Zwecmäßigfeit diefer Art von Inftrumente und ber große Plab, den 
fie einnahmen, ließen fie bald wieder in Vergeſſenheit gerathen, fo daß 
man jest nur fehr felten no von einem Doppel= Flügel oder Doppel: 
Elaviere hört. | \ 
Doppel-Fuge. Die Doppel: Fuge ift eine Zuge mit zwei 
Thematen oder Gubjecten. Sie ift in ihrer Grundidee, in ihrer modulato— 
rifhen, rhythmiſchen, melodifhen Anlage, in Wiederfhlag, Gegen = unb 
Zwifchenfägen, Furz durchgängig gleich der einfachen Fuge, — nur, daß 
fie ftatt eined, zwei Xhemata gleichzeitig fefthält, und diefer eine Grunduns 
terfchied natürlich im ganzen Laufe der Compofition fortwirkt. Wie nun 
diefe Form ſich der der einfachen Fuge anfchließt und doch wieder von ihr 
unterfcpeidet, ift von der Idee der einfachen Fuge, und zwar der Ging- 
Fuge aus, am Flarften zu erfennen. Diefe beruht darauf, daß ein einzi⸗ 
ger wichtiger Gedanke (dad Thema) ſich einer Stimme nad) der andern bes 
mächtigt, eine nach der andern ibn ausfpridt, während die übrigen Stims 
men bald zuftimmen, bald dagegen, bald dazwifchen treten, wie dad Nä- 
bere im Art. Fuge zu lefen it. Der Wortinhalt für ein ſolches Thema 
muß daher auch ein einfacher, durchaus einheitsvoller feyn, bamit er als 
folder in einem Sage von einer Stimme vorgetragen werben fann; fo 
29 * 
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z. 3. die oft fugirten Worte „osanna in excelsis“. ft hingegen der us 
gentert zwar im Weſentlichen Eins, formell aber aus zwei Gliedern, aus 
zwei, einander. ergänzenden und unentbehrlichen Gegenfäßen, oder aus 
Sat und Nachſatz zufammengefügt, fo wird auch das Fugenthema ein zu: 
fammengefeßted, — alfo die Compofition eine Doppel-Fuge werden müſſen. 
So 3. B. der Schlußverd des erflen Theild der allbefannten Graun’ichen 
Pafftonscantate: „Ehriftus bat uns ein Vorbild gelaffen, auf daß wir fol 
len nachfolgen“. — Der erfte Abfchnitt ift für fih zu verfteben, wird aber 
erft durch ben zweiten zu. voller Bedeutung und Befriedigung erhoben. 
Diefer Tert, wenn er fugirt werden follte, müßte als entſprechendſte Form 
die Doppel= Fuge hervorrufen. — Den eben daracterifirten Texten fchlie 
Gen fih nun noch ſolche an, deren verfhiedenen Sätzen nur durch die Auf- 
faffung des Componiften eine Einheit ertheilt worden ijt, die urſprünglich 
nicht vorhanden, Feine nothwendige war. So hat z. B. Mozart im „‚Re: 
quiem“ die fonft oft getrennten Unrufe „Kyrie eleison“ und „Christe elei- 
son“ vereinigt und zu Thematen einer Toppelfuge verwendet: 
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oder vielmehr durch die Verbindung der Texte die Doppel= Fuge erft zus 
läffig und notinvendig gemacht. — Spiermit treten wir nun aud zu dem 
muftfaliichen Grundgehalt der Doppel: Zuge. Er zeigt ſich uns im obigen 
Deifpiel ald ein Doppel-Thema, ald zwei mit einander verbundene 
Eubjecte, Deren jedes einen bejonderen Gedanfen auszuſprechen hat, jedes 
für ſich allein beftehen fann, die aber erft im Berein einander ergänzen 
und ihre Bedeutung und Kraft vollftändig darlegen. Wird nun ein foldes 
Doppel: Xhema in derfelben MWeife, wie dad Thema in der einfachen Fuge 
durchgeführt, fo entfteht Die Doppel: Fuge. — Ein fo angelegted Werk 
bedarf aber ſchon zum Bortrage des Thema's (Doppel=Xhema’5) zweier 
Stimmen, folglih noch zwei anderer zur Antwort. Mozart z. B. giebt 
fein erfted Subject in obiger Fuge dem Baß, dad zweite dem Alt; die 
Antwort ertheilt der Didcant mit dem erjten, der Xenor mit dem zweiten 
Subjecte. Hiermit fann aber die Durchführung noch nicht gefchlofien ſeyn, 
denn noch haben Baß und Discant nicht das zweite, Tenor und Alt nicht 
das erfte Thema auögefprochen. Die Stimm:Paare wechſeln alfo; der 
Alt nimmt bad erfie, der Baß bad zweite; ferner der Tenor das erite, 
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der Didcant dad zweite Thema, und nun endlich ift die ganze Durchfübs 
rung in diefer Weife: *) — 
| Diccant: 0, ,„, MM. 1, —, N 3 

Alt: Th. 2, — Th. 1, —23 

Tenor: 0, 4. 2, —, 1; 

Ba: Tb. 1, — Th. 2, =; 
vollendet. Wie nun die Gegenfäße, die ferneren Durchführungen nad) vere 
- fchiedenen Wiebderfchlägen, die Zwifchenfäße, kurz der fernere Lauf des 
Tonſtückes einzurichten, ift aus dem Artikel über Fuge und den dahin ge= 
börigen fpeciellen Artifeln zu entnehmen, da, wie gefagl, die Doppel-Fuge 
hierin ganz den Regeln für die einfache folgt, foweit nicht nad) Obigem 
das Weſen des Doppel: Thema’d Abweichungen berbeiführt. Wenn 
nun hiernach die Doppel-Fuge ebenfalld wie die einfache, im Mittelfate ihr 
Doppel:Xhema audeinanderfeßen will (wad in ber einfachen durch 
Bergliederung, Zertheilung bed Thema’ gefchieht), fo gergliedert auch 
fie ihr Doppel= Thema in bie beiden einzelnen Subjecte und führt deren 
eines, oder jedes für fich allein durd. Go beſchäftigt fih Mozart in obi= 
ger Fuge ©. 17 und 19 (der Breitfopffchen Partitur) in zwei Durchfüh— 
rungen nur mit dem zweiten Subjecte. Gegen dad Ende, im dritten Theile 
ber Fuge, wird aber in ber Regel die Wiedervereinigung beider Xhemata 
dazu dienen, ben Gefammtinhalt der Fuge noch einmal und in höchſter 
Energie zuſammenzuſtellen. — Wenn Mozart im obigen Gabe davon abge— 
wichen, fo geſchah es, weil fein rollendes, bewegliched zweites Subject ihm 
für fi) allein am beſten zu einem durch lebhaftere Bewegung und Engfüh— 
rung gefteigerten Schluife dienen Ponnte. — Endlid aber haben wir fon 
oben, bei Erörterung ber erften Durchführung, gefehen, daß bie beiden 
Subjecte in ber Doppel-Fuge ihre Stelle wechieln, das höhere als tieferes, 
dad tiefere ald höheres erfcheinen müſſen. Es ift alfo nothwendig, daß fie 
nach den Gefeßen ded doppelten Contrapunctes in der Dctave abgefaßt 
feyen, damit ihre Umfehrung fehlerlod erfolgen könne. Am tüdtigften 
werden übrigend beide Subjecte in einander greifen, wenn fie beide zugleich 
erfunden find. Dies ift unverfennbar die Weife der größten Meifter im 
Fugenſatze, z. B. Seb. Bach's, — aud Haydn’s, geweſen; wer erft ein 
Thema erfinden und hinterher dad zweite zufeßen wollte, würde Gefahr 
laufen, daß. das zweite bloße Begleitungsformel würde. — Anders verhält 
es ſich mit einer anderen Art ber Doppels Fuge. ine zweite Form ber 
Doppel-Fuge nämlidy befteht ftreng genommen aus zwei einfachen Fugen— 
fäßen , die erft fpäterhin zu einer Doppel-Fuge zuſammentreten. Es wirb 
zuerft ein Thema für fich, in der Form der einfachen Yuge einmal durd- 
geführt und auf der Zonica oder Dominante — auch wohl mit einer Wen— 
dung in die Paralleldurtonart — zu einem Schluffe gelenft. Hier tritt ein 
zweites Thema ebenfalls für ſich allein, wiederum im Hauptton, oder auch 
in der Dominanten= oder fogar in ber Paralleltonart ein, und wird für 
fi durchgeführt. Dann endlich treten beide Themata gegen einander und 
werden von hier aus erft vereinigt zur Doppel:Fuge weiter geführt, ganz 
nad den oben angebeuteten Gefeßen. Gin populäred Beifpiel für diefe 
Form giebt die fhon erwähnte Graun’fhe Doppel: Fuge. Wir fehen auch 
{don an ihrem Xerte, welden Sinn eben bdiefe Anlage hat. Das erite 
Thema ift für ſich allein ſchon verftändlic und erwägungswerth; wir kön— 





*) Die 0 bedeute Paufen , der Gedantenſtrich (—) Gegenfah, Th. Thema, A. Autwort oder 
Befährten. 7 
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nen unb müffen und vorerft mit ihm allein befchäftigen. Dann tritt dag 
weite, als Folgerung aus dem erften, auf, um ebenfalld allein betradytet 
zu werben; endlich werben beide nad ihrer innerlihen Cinheit zufammen: 
gehalten und vereinigt zum Doppel-Thema. — Ungemein reidy erblicen 
wir diefe Form der Doppel-Fuge im „Confiteor“ der hohen Mefje von Geb, 
Bach (Elavieraudzug bei Simrod). Nachdem dad erfte Thema, „eonfiteor 
unum baptisma“, wie im Art. Engführung zu feben, für fi allein 
durchgeführt und im fechözehnten Yacte auf der Dominante gefchloffen wors 
den ijt, feßt, wieder für fi allein, das zweite Thema, „in remissionem 
peccatorum,“ 
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im Tenor ein und wird vom — beiden Sopranen und Baß vollſtändig 
für ſich allein durchgeführt; bis dann im einunddreißigſten Tacte, über 
einem Schlußfalle der unteren Stimmen nach der Unterdominante, beide 
Soprane mit beiden Thematen gegeneinander treten, 





und gleich im vierten Tacte Alt und Tenor die vereinigten Themata in der 
Umkehrung aufführen. Wie beide Themata fernerhin bald vereint, bald 
vereinzelt durchgeführt werden, iſt bier nicht weiter darzulegen, fondern 
muß der‘ Erörterung an einem anderen Orte und dem Privatſtudium vor: 
behalten bleiben. — Es ift noch zu bemerfen, daß diefe Form der ‚Doppel: 
Fuge weni aitend in ihrem Anfange einer der Motettenformen gleicht, in 
welcher ebenfalld erft ein, dann ein zweite Thema (wo nicht noch mehrere) 
vollfommen fugenmäßig durchgeführt, auch wohl ſchließlich oder nebenbei 
auf das erfte Thema zurücdgegangen und diefe ganze Neihe von Entwicke⸗ 
lungen zu einem Ganzen verbunden wird. Nur darin unterſcheiden ſich 
beide Formen von einander, daß in der Doppel: Fuge die Subjecte endlih 
auch gleichzeitig, gegen einander durchgeführt werden, wogegen fie in je 
ner Motettenform nie, oder nur zufällig und ganz frei, nicht in eigent: 
licher fugenmäßiger Durdführung mit einander fic verbinden. — In dieſer 
Form der Doppelfuge fann ed gar wohl (und wird öfters) der Fall ſeyn, 
daß dem Componiſten dad erite Thema, vielleicht fogar deſſen Durchfüh— 
rung klar aufgeht, ehe er das zweite beftimmt gefaßt hat. Dann bedarf es 
freilich eines geübten Blicks, um ohne Hemmung im freien Schaffen fiher 
ein Thema zum bilden, das fich als eigner felbftjtändiger Gedanfe mit dem 
erften zu einem vollfommenen Doppel Thema verbindet. Auch hier wird 
das Gelingen durch Uebung in der einfachen Fuge, und in der eriten, ſo 
wie der gleich nachfolgenden Yorm ber Doppel: Fuge gefichert. Nicht eigent- 
lich eine: befondere dritte Form, fondern eine Abart ‚der erften Form, iſt 
eine vornehmlich in Inftrumentalfäßen, 3. B. Geb. Bach's, häufige Anlage 
der Doppel⸗ Fuge, die wir zuletzt noch betrachten müſſen. Dieſelbe beginnt 
mit einem Thema allein, läßt aber, ſobald deſſen Gefährte in der zweiten 
Stimme folgt, dieſem ſtatt eines bloßen Gegenſatzes (Gegenharmonie) in 
der erſten Stimme ein zweites Thema entgegentreten, ſo daß nur der 
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Anfang einftimmig und einthematifch, mit bem Eintritte ber zweiten Stim— 
me aber die Doppel-Fuge ganz vollftändig im Gange ift, wie bei der erften 
Form. die G- 6. Moll⸗Fuge in Seb. Bach 3 „wohltemperirtem Clavier: z* 
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Hier erſcheint das erſte Thema für ſich allein im Tenor, vom Bogen be= 
jeihnet. Indem ber Alt mit dem Gefährten biefed Thema's antwortet, 
ergreift der Tenor dad zweite Thema; fodann tritt der Discant mit dem 
erften, der Alt mit dem zweiten, endlich der Baß mit dem erften und — 
die erfte Umfehrung — ber Diöcant mit dem zweiten Thema ein. Gleiche 
Beifpiele finden fih im andern Theile des „wohltemperirten Claviers“ in 
C: Moll (zweiftimmig) und P-Moll (dreiftimmig) u. a. m. — Man wird 
leiht der Aehnlichkeit diefer Anlage mit der einfachen Fuge inne; das 
zweite Thema ericheint ganz wie der Gegenfaß in der einfachen Fuge. Es 
muß zwar vollfonımene Selbfiftändigfeit haben, ein für ſich allein verſtänd— 
liher, wirffamer,, abgefchloffener Gedanke feyn. Allein auch der Gegen 
fa in der einfachen Fuge ftrebt dahin, ſich als ein fir fi redender Satz 
abgerundet hinzuſtellen; — und öfters muß man zweifelkaft ſeyn, ob der 
zum zweiten Thema werdende Gegenfaß allen Anfprüchen an ein 
folde3 vollfommen genügt. Es ſcheint auc dad obige Bach'ſche zweite 
Subject faft mehr von einer Gegenfigur an fid; zu haben, und jedenfalld 
an Beflimmtheit und Abgefdyloffenheit dem erften Subject nachſtehend; und 
dajielbe wäre wohl auch vom u der D- Wtollz Fuge im Bergleich 
mit dem erften Subjecte — 





Oieg cant als zweit: — Stimme) Pre — 
I TEE on — 
gen > 
— 4 —— | EEE 
— — 








456 Daoppel Fuge 
zuzugeſtehen. Bei dem eren Opel folder Sätze iſt daher nicht immer 
mit Sidyerheit zu beftimmen, ob fie bloßer Gegenfaß, oder wirklich zwei: 
te3 Thema, mithin dad Ganze eine einfache oder Doppel-Fuge jenen. Erft 
der Derfolg, die weitere Eonftruction des Ganzen entfcheidet. Denn in 
der einfachen Fuge wird der zuerft ergriffene Gegenfak weder fo ftreng, 
noch fo ftetig (oft nicht einmal die erfte Durchführung bindurdy) beibehal- 
ten, wie ein zweited Thema in der Doppel:fzuge. Ja man fann ihn nicht 
einmal fefthalten, da fpäterhin Glieder deö Thema's, Engführungen x. 
feinen Raum befegen. — Allerdings ftößt man aud auf Fugen, in denen 
felbft diefe Unterfcheidungdzeichen nicht befriedigend erfcheinen. Es ift daher 
öfterd, befonderd unter älteren Xonlehrern geftritten worden, ob ein geges 
benes Tonſtück ald Doppel:Fuge gelten fönne, oder ald eine ftrenger ges 
arbeitete einfache, mit ftetig beibehaltenem Gegenfaße; ja Einige haben 
für die eigentliche oder ftrenge einfache Fuge die ftetige Beibehaltung des 
Gegenfaßes zum Gefeß machen wollen, Sie würden daher die beiden letzt⸗ 
erwähnten Fügen von Bad) für einfache erflären, während wir mit Ande: 
ren, 3. B. dem beiten Yugenlchrer, Marpurg (Abh. v. d. Fuge, Xhl. 1, 
©. 140 u. f.), fle den Fugen mit zwei Subjecten oder Doppel:Fugen beis 
zählen. — Indeß fcheint der ganze Streit müßig und unfruchtbar. Denn 
die Grundbegriffe beider Formen ftehen feft; und daß beide an ihrer ge 
meinfchaftlichen Gränze einander berühren, ja in einander übergehen, daß 
man bei einzelnen in der Mitte gleihfam zwifchen Fuge und Doppel:Fuge 
ftehenden Gebilden ungewiß bleiben fann, wohin fie zu rechnen, ijt eine 
bei allen Formen geiftiger, befonderd Fünftlerifher Xhätigfeit zu häufige 
und natürlie Grfcheinung, al daß fie noch befremden Fönnte. Denn der 
Geiſt des Künftlerd bildet frei, nach feinen eignen jededmaligen 
Antrieben und Ideen; ihm gegenüber ftellt die Lehre zu ihrem Zwede 
Formen nach wefentlidien Kennzeihen und feften Unterſchieden auf, damit 
man fi von ihnen aus in das vielgeftaltige Kunſtreich ficher hineinbewege. 
Sie bat nicht Urfache, alle befonderen Geftaltungen und Abweichungen feſt⸗ 
zubalten, fo wenig der Künftler Urfache hat, ihre Scheidungdlinien und 
Merfmale auf Koften feiner Zwecke überall zu beobadten. Und fo fey zus 
legt noch einer einzelnen Bildung erwähnt, die ftreng genommen ber eins 
fachen Fuge zugehört, aber die völlige Geftalt der Doppel: Fuge trägt. 
Es ift ein Chor aus Händels „Meſſias“, den Mozart in feine Bearbeis 
tunz nicht aufgenommen, der aber in der Berl. muf. Zeitung 1825 No. 4. 
mitgetheilt worden if. Hier wird derfelbe Xert unter demfelben 
Thema fugirt; aber von Anfang an bis zu Ende erfdeint das Thema zus 
glei in der Bergrößerung (f. d. Art.) 

Lob — fing’ dem Herrn Enael - AN 
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Lobfing’ dem Seen — — — — Gugel - ſchaar, Lob — fing’ dem 
fo daß diefelbe hier nicht eine bloße Gewichtigung des Thema's, wie 
gewöhnlich, abgiebt, fondern vielmehr den Character und die Wirffamfeit 
eineö zweiten Thema's zu übernehmen ſcheint. — Soviel über Sinn und 
Form der Doppel-Fuge. Sie wird, wie die einfache, für zwei, drei, vier 
und mehr Stimmen gefeßt ;- doch iſt im Allgemeinen ihre vier= oder noch 
mehrſtimmige Abfaſſung für den, der des vielſtimmigen Satzes mächtig iſt 
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fait günftiger und ergiebiger als bie Minderftimmigfeit, namentlich bie 
Zweiftimmigfeit, in der man fich leicht zu der Einförmigfeit verirrt, fort- 
während nichts, als die beiden Themata in ben zwei Stimmen hören zu 
laſſen. Daß diefe Schwierigfeit aber fehr wohl zu überwinden ift, fann an 
Bach's obgenannter E-Mol =: Fuge und mandem andern Werfe erfannt 
werden. — Ebenfowohl wie die einfache Fuge, wird audy die Doppel-Fuge 
für Chor = und Orchefterfäße, Quartette, Elavier und Orgel geſetzt, wors 
über ed jedody bier Feiner weiteren Auseinanderfeßung bedarf. Die mufters 
würdigften Leiftungen verbanfen wir Gebaftian Bad, Händel und Joſeph 
Haydn. ABM. 

Doppelgeige heißt im Deutfchen auch wohl die Viola d’Amour 
(f. diei.). , 

Doppelgriff ift die zweiftimmige Intonation der Töne auf Sai— 
teninftrumenten, oder bad gleichzeitige Angeben zweier verfchiedener Töne. 
Dei Zafteninftrumenten "pflegt man diefen Ausdruck nit zu gebrauchen. 
Auf Saiteninftrumenten erfordern die Doppelgriffe gewöhnlich viel Virtuo— 
ftät, weniger jedod auf den fogenannten Zauten= oder folchen Saiteninftrus 
menten, wo auf dem Griffbrett Bunde liegen, wenn gleich auch hier, wie 
auf den Geigeninftrumenten die Lage der Applicatur oder der Hand ge— 
wöhnlich dabei verrüdt werden muß. Auf biefen ift ihre richtige Intona= 
tion immer mit großer Schwierigfeit verbunden, und es ijt daher nicht 
rathfam, daß ein Eomponift Doppelgriffe für ſolche Saiten und insbeſon— 
dere Streicdhinftrumente fchreibt, der mit der Natur diefer nicht auf’5 Ges 
nauefte befannt ijt, denn gar zu leicht fann man dabei in den Fehler gera= 
tyen, Etwas zu componiren, was ganz und gar unausführbar ift. Das In— 
tervall der bei den Doppelgriffen gleichzeitig zu intonirenden Töne ift nicht 
beitimmt: es Pönnen Xerzen, Quarten, Quinten, Serten, Septimen, Oe— 
tasen und noch weitere Intervalle feyn, wenn dieſe nur zu greifen möglich 
find. Die am leichteften ausführbaren unter allen find die. Serten, weil 
vermittelft der Quinten- und Quartenftiimmung folder SInftrumente bie 
beiden zu greifenden Töne auf den zwei neben einander liegenden Saiten 
ziemlich nahe find, und die Hand fomit Feiner großen Spannung bedarf. 
Shwieriger fhon find die Terzen, und am allerfhwierigften die Octaven, 
wenigftend wenn fie in einer längeren Reihe oder in Sprüngen auf einans 
der folgen. Der erfte Biolinvirtuos, ber Doppelgriffe vortrug, war Bas 
tifte, ein Schüler von Corelli, blühte zu Anfange bed vorigen Jahrhun— 
dert5 ald K. polnifher Meufifmeifter. —hr. 

DoppelsHarfe oder Davids-Harfe, ſ. Harfe. 

Doppelkanon. Die Erkenntniß und Abfaifung bed Doppelfanond 
fest die Kenntniß vom einfachen Kanon und den verſchiedenen Arten deſ— 
felben voraus. Wie in lebterem ein Satz von einer Stimme begonnen, 
und während bed Fortgangs berfelben von einer oder mehreren anderen 
Stimmen Schritt für Schritt wiederholt wurde, fo feßen im Doppelfanon 
jwei Stimmen mit zwei verfchiedenen Sätzen ein, und ihnen folgen in ka— 
nonifcher Nadyahmung zwei oder mehrere andere nach. Die nachfolgenden 
Beifpiele machen die Compofitionsform anſchaulich. — Diefelbe nimmt nun 
jweierlei Grundgeftaltungen an. Entweder beginnen zwei (oder mehr) Stim— 
men mit der Ausführung eines einfachen Kanond, und ehe diefer geſchloſſen 
üt, folgen andere Stimmen mit einem zweiten Kanon, fo daß beide Kanons 
und alle Stimmen ein gleichzeitiged Ganze ausmachen. Oder ed beginnen 
jwei Stimmen mit ben beiden verfchiedenen Sätzen gleichzeitig, ‚oder kurz 
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nach einander, und die anderen Stimmen treten mit ben Panonifchen Nach⸗ 
ahmungen fpäterhin, wieder gleichzeitig oder nad) einander, dazu, fo daß 

- man Anfangd einen zweiftimmigen, gar nicht kanoniſchen Satz, dann aber 
fogleih den Doppelfanon vor fi bat. — Die erfte Geftalt zeigt nadyfol- 
gender Satz aus dem Kyrie von Fux's Fanonifher Meile: 
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Discant und Baß tragen den erften Kanon vor, und zwar bis in den vier: 
ten Xact allein, mithin al einfadyen Kanon ; im vierten und fünften Tacte 
treten Tenor und Alt mit dem zweiten Kanon zu dem fortgehenden eriten, 
und von da bilden beide Kanond einen Doppelfanon. Für die andere 
Geſtaltung diene folgendes leichte Sätzchen 


— — — 
— 







BR — 
ING — 
—— 


als Beiſpiel. Der Discant und, etwas ſpäter, der Alt ſtimmen zwei verſchie— 
dene, mit dem vierten Tact ſchließende Sätze an, deren kanoniſche Nadal: 
mung vom Xenor und Baß mit dem dritten Yacte beginnt, und das Ganze 
ald Dopyelfanon darftellt. — Das Characteriftifhe ded Dovpelfanons beruht 
alfo darauf, daß er zwei Subjecte gleichzeitig durchführt. Auf die Zabl 
ber Stimmen fommt babei nichts an. Nur ſieht man, daß deren wenigftens 
vier feyn müſſen, damit jedes der beiden Subjecte nachgeahmt werden könne; 
wogegen ed für den Begriff ber Form gleichgültig bleibt, ob die Rachah⸗ 
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mung jebed Satzes nur don einer, oder von mehreren Stimmen gefchieht. 
Eymmetrifcher wird allerdings der Doppelfanon eriheinen, wenn jedem 
Subjecte gleihe Stimmzahl, je zwei oder drei u. f. w., zugetheilt ift. Doch 
Fann man allerdings bewogen werden, 3. B. in fünfftimmigen Compoſitio⸗ 
nen, dem einen Satze des Doppelkanons mehr Stimmen als dem anderen 
zuzutheilen. — Endlich ift aus der Lehre vom einfachen Kanon zu erinnern, 
daß auch dem Doppelkanon freie Stimmen zugefügt, oder umgekehrt daß 
auch ein Doppelfanon zu einer vorausbeſtimmten Melodie, z. B. einem 
cantus firmus, gefebt werden fann, ohne daß hiedurd, das Weſen des Kanons 
ein anderes würde. — Ebenfalld aud ber Lehre vom einfachen Kanon ift 
zu entnehmen, daß fowohl der Eintritt der Hauptfäße ald die Nachahmung 
in allen beliebigen, aud in gemifchten, Intervallen ftatthaben Fann. Go 
treten im obigen Meinen Beifpiele beide Sätze im Einflange, die Nachah— 
mungen aber in der DOctave auf. Bei dem Fux'ſchen Kanon beginnt ba 
gegen der erite Saß auf ber Xonica, ber andere auf der Uinterferte ; jener 
wird in der Unterquarte, diefer in der Oberquinte nachgeahmt. — Endlich 
Fann der Doppelfanon, wie ber einfache, frei oder ftreng feyn, letzteres 
wenn er der Umkehr ung fähig ift; wie 3. B. obige Süße. Auch die Ab— 
faſſung des Doppelfanond erfordert Feine neue Negel; fie folgt ganz der 
für den einfachen Kanon gegebenen. Man beginnt mit einem einfachen Ka— 
non, läßt an beliebiger Stelle andere Stimmen mit einem zweiten Kanon 
zutreten, u. führt daneben den erften mit allen Stimmen fort ; — oder man 
beginnt mit der Aufftellung des Doppelſatzes, läßt fpäter beide Nachahmun— 
gen anfangen, und ſucht die erften Stimmen dagegen weiter zu führen. 
In beiden Arten der Abfaffung ift man genöthigt, gleihfam fhrittweis vor= 
zugeben, jede Stimme nur wenige Noten weiter zu führen, und denn bie 
anderen nachzuholen, damit, wenn irgend ein Weg fich nicht fortfegen läßt, 
ohne den Gang ber anderen Stimmen zu ftören, fehnell genug und ohne zu 
große Mühe ein neuer verfucht werde. So hat im erften Beifpiele Fur 
vielleiht nur die erften zwei oder drei Noten niedergefchrieben, und diefe 
dann in die Baßftimme übertragen. Hierzu fand ſich dann in der erften 
Stimme die Bindung des a ein, mit der Auflöfung nach g, und fo zog 
abwechfelnd eine Stimme bie andere nad) fih. Ald am Ende des vierten 
Tactes die leere Serte d— b da lag, war nicht3 natürlicher, als eine neue 
Stimme mit dem fehlenden f einzuführen, und, da der Baß doch auf e 
fommen mußte, daſſelbe nad) g zu leiten. Wiederum führte die natürlichfte 
Auflöfung den F-Dreiklang herein, in dem e mangelte; damit trat alfo die 
le&te Stimme die Nachahmung des zweiten Sabed an, und beide Süße 
wurden in allen vier Stimmen weiter geführt, u. zwar viel weiter, ald oben 
angegeben it. — Man fieht daher, daß nicht eine befondere Kunft, fondern 
nur verdoppelte Aufmerffamfeit und Hebung, oder Geduld zu dergleichen 
Arbeiten gehört. Erleichtert werden fie, wenn man ihnen eine gleichmäßige 
Aecordfolge zum Grunde legt, 3. B. den Wechſel von tonifchen und Do— 
minantaccorden (wie im obigen zweiten Beifpiele), oder eine Kette von 
Dominantz, verminderten Septimenaccorden ac. — Eine befondere Neben— 
art des Doppelfanond ift aus dem Kanon zu einem cantus firmus hervors _ 
gegangen. Sie befteht darin, daß der cantus firmus felbft kanoniſch nachge— 

ahmt, diefer Kanon aber mit einem zweiten erfundenen zu einem Doppelkanon 
verbunden wird. Ein Beifpiel ift in den Bach'ſchen Fleineren Orgelprälus 
dien (die bei Breitfopf und Härtel hoffentlich erfcheinen werden) ; ein zweites 
im evangelifhen Choral: und Drgelbuche von Anten Marr zu dem Choral :' 
— wird die — der Sünden‘, wovon bier wenigſtens der Anfang 

ehe: 
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zu fehen. — Daß alle diefe Compofttiondformen nur nad) fehr anhaltender 
Uebung aufhören, bloßed Werf der Reflexion zu feyn; daß fie nur dann 
Kunftformen und Kunftwerf, ohnedem aber todte Berechnung oder bloße 
Schulübung find; daß endlich ein hohes Gelingen ohne fie möglich ift, muß 
eingeräumt werden. Dem ungeachtet ift ihre Lebung, wie die de3 einfachen 
Kanond und der anderen contrapunctifchen Formen, fehr ratbfam, da ihnen 
(wie aus dem Artifel über einfachen Kanon zu entnehmen ift) unftreitig eine 
fünftlerifd)e Idee zum Grunde liegt, und ihre Hebung wegen der vielfachen 
Sninderniffe, mit denen man fidy umgeben fieht, die Gewandtheit im Gate 
ungemein befördert. Hierin foll es und audy nicht irre machen, wenn wir 
ſehen, wie oft diefe Formen mißbraucht worden find zu einem bloßen Spiel 
der Vedanterie oder Eitelfeit. Denn welde Form hätte nicht fhon ähnli— 
chen Mißbraud erfahren ? — Auch die Notirungss, fo wie die verſchiedenen 
Anwendungdarten f. im Art. Kanon. ABM. 

Doppel-Korthol, ſ. Dolcian. 

Doppel-Kreuz. Wenn ein bereits erhöhter Ton noch einmal 
erhöht werden ſoll, z. B. wenn aus dem großen Dreiflange h, dis, fis ein 
übermäßiger, h, dis, fisis, werden ; oder auch von diefem fis ein Durchgang 
nad) gis (3. B. dem Quartfert:ccorde h, e, gis) durch fisis erfolgen foll, 
bedarf man, dies ift Mar, einer zweiten Erhöhung des bereit erhöhten To— 
ned, alfo einer doppelten. Hierzu ift dad Doppelfreuz (X) üblich gewors 
den, dad auch biöweilen, aber felten, in folgenden Geftalten 

DS rn x 
geiehen wird. Man bemerft leicht den Widerfpruch zwifchen der üblichen 
Geftalt und dem Namen des Doppelkreuzes, das eigentlich ein einfaches ift; 
fo wie die Inconfequenz, eine einfache Erhöhung miteinem doppelten Kreuze 
(%*), und eine doppelte mit einem (x ) einfachen anzuzeigen. Diefer uns 
leugbare Mißftand hat feinen Grund darin, daß bad einfache Erhöhungd- 
zeichen im feiner fehr Fenntlidhen, merkbaren Geftalt üblidy wurde, ebe man 
an das Bebürfnig doppelter Erhöhung denfen Fonnte. Als fpäter die letztere 
bin und wieder nöthig wurde, hatte man für fie fein analoged Zeidyen 
mehr übrig, ald eben bad einfache Kreuz; man hätte dann zu überladenen 
Bildungen drei= oder vierfacher Kreuze (HF ##) od. dem obigen Mißbrauch 
der ohnehin fo vielgebrauchten Punfte greifen müjjen. Nachdem aber ein— 
mal jene Bezeichnungdweife in all’ unferen Werfen eingeführt und Allen ge— 
läufig worden, wäre ed eine unnüße und ftörende Confequenzmacherei, wenn 
man (wie Einige vorgefchlagen) die Zeichen umtaufchen wollte. Auch ift es 
recht gut gerathen, daß die häufigfte und wichtigfte Vorzeichnung, die ein- 
face Erhöhung, das deutlidhfte der Erhöhungszeichen davon getragen 
bat; wie man fi denn überhaupt hüten muß, an dem, wad aus der Natur 
der Sache erwachlen ift, nach abftracten Berftandesfägen zu modeln. Auch 
dann, wenn der boppelt zu erhöhende Ton fchon in der Vorzeihnung, oder 
an der Stelle feines Erfcheinens einfach erhöht ift, mithin fireng genommen 
nur noch einer einfachen Erhöhung bedarf, thut man wohl, um der Deut: 
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lichkeit willen das Doppelfreuz zu feßen. Siehe den Artifel Doppelsb, 
Gewiß wird 3. B. in a. Stelle 





die Schreibart bei a deutlicher die Tonfolge fis, fisis, gis anzeigen, als bie 
bei b, wo man nur die Zeichen einfadyer Erhöhung gewahrt, und zweifel 
baft bleibt, ob das Kreuz vor der zweiten f= Note nicht eine bloße übers 
flüßige Wiederholung des erjten Kreuzes vor f ift. ABM. 

Doppel-Kreutzſchlag nennen bie Paufer diejenige Schlag⸗ 
manier ihres Inftrumentö, wenn beide Paufen in fchnellfter Abwechslung 
mit beiden Schlägeln zugleich angeſchlagen werden ſollen. Das Weitere 
darüber enthält der Artikel Pauke. 

Doppel⸗-Labium—, ſ. Doppelflöte. 

Doppel-⸗Lade heißt eine Windlade mit doppelten Ganzellen, und 
aus welder zwei Glaviaturen fowohl einzeln als zugleich fpielen fünnen. 

Doppel-Octave, lat. Decima quinta u. franz. Quinziöme, 
ein Intervall von 15 biatonifchen Stufen. 

Doppels Pfeife. Vergl. zunächſt Orgelpfeife und Hfeife, 
Dann wird aud) wohl die Doppel-Flöte der Alten (f. Flöt e) Doppel:Pfeife 
genannt, weil diefelbe nicht wie die eigentliche, und namentlich jeßt gebräud)s 
liche ne fondern wie die gewöhnliche Pfeife geblafen wurde. 

Doppelfhlag, eine dergebräuglichiten Verzierungen, welche darin 
befteht, daß man dem Haupttone einen Nebenton von oben und einen von 
unten, ober umgefehrt, vorangehen läßt, und beide Nebentöne durch 
ihren Mittelton (welches alfo der Hauptton felbft ift) verbindet. Der Dop— 
pelfchlag vor e würde alfo heißen: 1: ec, h, oder bh, c,d. Wir — 
hier ſogleich zwei Formen des Doppe ſchlags u. wollen bie erſtere Do p— 
pelſchlag von oben, die andere Doppelſchlag von unten nen— 
nen. In beiden Geſtalten wird der Doppelſchlag unmittelbar vor dem Haupts 
tone felbft in mäßig gefchwinder oder auch ſchneller Bewegung vorgetragen, 
bat aber feine beftimmte Geltung im Tacte, fondern wird-auf die Dauer 
des vorhergehenden Yacttheild gerechnet, fo daß der Haupton fcharf auf fei- 
nem Xacttheile eintritt. — Er wird mit Fleinerer Notenfchrift aufgezeichnet, 
oder auch mit diefem Zeichen » über oder unter der Note angedeutet. 
Sollen feine Nebentöne nicht aus der vorgezeichneten Xonleiter genommen 
werden, fo erhalten fie in der Notenfchrift die gewöhnlichen Signaturen der 
Erhöhung u. f. w., oder beim Gebraude des Doppelichlagzeihend wird 
bad Kreuz, b oder Wiederrufungdzeichen für den höheren Nebenton über, 
für den tieferen unter das Syauptzeichen gefeßt, alfo diefe Reihe von Dop— 
pelichlägen 
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von oben ober von unten beginnend, vorgetragen. — Wird das Zeichen 
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des Doppelfchlagd hinter die Hauptnote gefeßt, fo foll erft der Hauptton, 
und dann, während feiner Geltung, der Doppelfchlag angegeben werben, 
der aber in diefem Yalle mit dem nochmaligen Hauptone ſchließt. Man 
fiebt, daß bei der Auszeichnung des Doppelichlagd Zweierlei unbeftimmt 
bleibt. Einmal die Gefhwindigfeit feiner Ausführung. Sie richtet fih 
im Allgemeinen nady Tempo und Sinn des Tonſtücks, und darf nicht fo 
fehnell werden, daß Undeutlichfeit oder unangemeſſene Heftigkeit entjtcht; 
aber auch nicht fo langfam, daß die enge und faubere Verbindung der Töne 
fi löfte; wiewohl Beides in befonderen Fällen auddrudsvoll, und dann 
erlaubt, ja nothwendig feyn fann. — Zweitend die Richtung. Im All: 
gemeinen ift mit dem Zeichen m der Doppelfchlag von oben gemeint, ber 
durch den Einfa mit dem höheren Nebentone einen fchärferen, lebhafteren 
Character erhält. Der Doppelfchlag von unten wird meift ausdrücklich mit 
Noten angegeben; doch Fann man ihn aud auf das Zeichen & anbringen, 
wenn ein fanfterer, finnigerer Ausdruck bezwect wird; undin diefem Sinne 
will er aud langfamer ausgeführt feyn. Weniger fommt dabei auf die 
Richtung der Melodie an; der Doppelichlag von unten fann auch da feine 
Stelle finden, wo die Melodie fällt. — E3 bleibt dem Geſchmacke des Aus: 
führenden überlaffen, diefe oft fehr anmuthige, den Hauptton gleichſam um: 
Prängende, ihn gleichfam fuchende Verzierung (f.d.) aud da anzubringen, 
wo fie gar nicht angezeichnet ift. Nur follte man dabei fparfam u. überlegt zu 
MWerfe geben, da eine Häufung fo Fleiner Figuren leicht Pleinlicy wird, und 
den tieferen Sinn, den Örundzug der Melodie verhüflt und ftört. ABM. 

Doppels»Scleifer it eigentlich nicht? anderes, als ein wieder: 
bolter Doppelvorfchlag, mit der Eigenthümlichfeit jedoch, daß dieſe 
Miederholung fo ſchnell ald möglich gefchieht. Streng genommen ift der Name 
diefer Spielmanier, die nur auf Saiteninftrumenten bervorgebradt werden 
Tann, eben fo unrichtig, als fie felbft ungewöhnlich. Ein befondered Zeichen 
bat man dafür nicht, und ed muß daher der D. immer dur Noten ange: 
deutet werden. Ob er von unten oder von oben geſchieht, ift ganz glei. 
Sm erfien Falle ift der Name noch richtiger, ald im zweiten. Geine Aus: 
führung bat mit dem fogenannten Schneller viel Aehnliches; beide unter: 
fcheiden ſich jedoch dadurch hauptiächlich von einander, daf der letztere mit 
dem Haupttone, der Doppelichleifer aber mit dem Hülfstone anfüngt, und 
daher auch eine Note mehr hat. ' 

oppelsSonate, eine für zwei concertirende Inftrumente ge 
feßte Sonate. ©. Sonate. 

Doppelitielig (franz. Double queue) heißen die zugleih 
auf⸗ und abwärts geftrichenen Noten. Kommen dergleichen in Ripienftim- 
men der Saiteninftrumente vor, fo follen fie, um dem Tone mehr Stürfe 
und Energie zu geben, auf zwei verfchiedenen Saiten, gewöhnlich auf einer 
offenen, und zugleicy auf einer tieferen gebeten Saite geipielt werden. In 
jeder anderen Stimme, und namentlid in Partituren und Tonſtücken für 
Elavierinftrumente, deutet dad doppelte Veftielen (Auf: und Abwärtäftreis 
chen) der Noten an, daß Ddiefelben zu zwei verfchiedenen Harmonien oder 
Stimmführungen zugleih gehören. In folgendem Beifpiele unter anderen 
gehört im erften Tacte dad g in der Melodie fowohl dem Discante ald dem Ale, 
und im zweiten. Tacte dad c fowohl dem erften ald dem zweiten Baſſe an. 
Wären beide Töne nur aufwärts geftriden, fo würden nur die Oberflim- 
men, und wären fie blo8 abwärts geftrichen, nur die Unterftimmen fie ald 
ihnen angehörig betrachten, und fomit allein vortragen ; aus der Doppel: 
ftielung aber ift erfichtlih, daß beide Stimmen zugleich diefen Ton vorzu⸗ 
tragen haben: 
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Mehrere andere Beifpiele ergeben fich von felbft. 

Doppelt (ital. doppio, franz. double) nennt man, wie überall 
fo auch in der Muſik, alles Zweifade. So find 3. B. doppelte Intervalle 
feine anderen ald zweifache Jntervalle (franz. Intervhlles doubles), 
unter welchen man alle Intervalle verftebt, die eine Octave überfchreiten, 
weil fie gewiſſermaßen als die doppelte Stufe der erften Octave zu betrachs 
ten find. So ift 5. B. f von e die einfache Quarte,. um eine Octave hö- 
ber aber iſt ed von diefem c die zweifache oder doppelte Quarte. — Aehnlich dem 
verhält e3 ſich auch mit ziemlich allen übrigen Gegenftänden in der Mufif, 
denen das Prädicat boppelt beigelegt wird. Doppelter Nachſchlag 
it der um eine Note mehr genommene einfahe Nachſchlag (f. dief.). 
Doppelter Rhythmus ift ein zweifacher Rhythmus, vielleicht ein ans 
derer im Gefange, und wieder ein anderer in der Begleitung (f. Rhyt h⸗ 
mu3). Doppelter Shlußtact— ein zweifacher Schlußtact, d. h. ein 
ſolcher, der bei der Wiederholung eined Tonſtücks, oder auch nur eines 
Theild deſſelben, anders ald zum erften Male gefpielt oder gefungen wirb 
f. Abweihung). Doppelted Wiederhbolungdzeihen, auch 
großes Wiederholungdzeihen genannt, ift dasjenige Wiederholung 
zeichen (f. dieſ.), welches ſich fowohl auf den vorhergehenden ald nadyfols 
genden Theil bezieht, und daher auf beiden Seiten mit Puncten verfehen 
it. Doppelte Zunge, die auch wohl die geriffene genannt wird, 
it eine Schlagmanier der Pauken (f. dief.), in welder bie gewöhnliche 
Zunge zweifad) oder doppelt auögeführt wird. Wie diefe, fo find aud alle 
übrigen derartigen Gegenftände, in fofern der Beifab „doppelt“ Feine nody 
andere, ald die gewöhnliche wortgemäße VBerfchiedenheit von dem einfachen 
Gegenftande bezeichnet, unter ihren befonderen Artifeln nachzuſehen. 

Doppelter Kontrapunct heißt diejenige Schreibart, nach wels 
cher zwei muſikaliſche Sätze dergeftalt umgefehrt werden Fönnen, daß ber hö= 
bere zum tieferen, der tiefere zum höheren wird, ohne Fehler ober Ber 
dunfelung in den Stimmenfortidritten. Yolgender zweiftimmige Satz 
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diene vorläufig ald Beiſpiel. Er kann dergeftalt umgefchrt werden, daß 
die obere Stimme um acht Töne tiefer, oder, was daſſelbe ift, die untere 


Stimme um adıt Töne höher tritt, während die andere auf ihrer Stelle 
bleibt und dadurch beide Stimmen den Plaß tauſchen: 
B 
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Es muß vor Allem einleuchten, daß diefe Schreibart den Inhalt einer Eomr= 
pofition bereichert oder vervielfältigt, indem fie zugleih die Einheit derfel- 
ben auf das Energifchefte fefthält. Beide vorftehende Süße enthalten unter 
AundB zwei mufifalifche Gedanfen ganz unverändert, haben alſo in fofern 
die höchfte Einheit. Und denpoch erfcheinen beide im zweiten Satze in ganz 
anderen Berhältniffen ; die Unterſtimme ift zur Ober:, und die Oberftimme 
zur Unterftiimme geworden, die Intervalle zwiſchen beiden haben fich ver— 
wandelt, 3. B. aus der Gert ift eine Terz, aud ber verminderten Geptime 
eine übermäßige Secunde geworden ꝛc. Denft man ſich einen ſolchen Satz 
dur Zwifchenfäße von feiner Umfehrung getrennt, lebtere au wohl in 
-einen anderen Ton verfebt, oder mit anderen Stimmen vermehrt, fo er: 
wächſt aus dem einen Gedanken eine größere Xonmaffe, die Einheit mit 
Mannigfaltigfeit in einem hohen Grade, wie wenig andere Tonformen, 
verbindet. — Befonderd wichtig wird aber diefe Schreibart überall, wo zwei 
Stimmen (Sing= oder Injtrumentaljtimmen) glei wirfliden Perſonen in 
Mechfelbeziehung zu einander treten, ihre Gedanfen austaufhen, im mufi= 
Falifhen Dialog Rede wechſeln, jede Wort und Weife der anderen umtau= 
ſchend übernimmt. Daher ift die Schreibart des doppelten Kontrapuncts 
für mehrere Mufifformen, namentli für die Doppelfugen und Fugen mit 
mehren Subjecten, für Kanon und Doppeltanon (f. diefe Artifel) geradezu 
unentbehrlich, für alle aber, die nicht ganz homophon find, von größter 
Wichtigkeit, und überdies eines der wirffamften Bildungsmittel zur 
Entwidelung, Bereicherung, Sichtung und Ordnung der Ideen im Geifte 
des Kunftjüngers. — Alle diefe Bortheile machen aber nur dann fich gel: 
tend, wenn die contrapunftifhen Bildungen wirklich Fünftlerifcdyen, lebendi— 
gen Inhalt haben, wenn beide Stimmen lebendig aus der Empfindung und 
fünftlerifchen Anſchauung heraudtreten, nicht blos mechanifh zu einander 
gemacht, blos berechnet und aus Faltem Berftande hervorgetreten find. Un— 
leugbar ift gar oft, feit Seb. Bad) bis in die neuefte Zeit, mit der Fontras 
punctifhen Schreibart ein foldyed Spiel getrieben worden, und allerdings 
Tann fie die natürlihde Empfindung und Erfindung in ein unfünftleriiches 
Künfteln und Rechnen verfehren; ihr Mißbraudy und Mißverftand ift alfo 
gefährlich, ja Funfttödtend. Aber — welder Mißbrauch wäre dad nicht ? 
Es giebt ein einfaches Mittel, die Gefahr zu überwinden; man muß fid 
der Schreibart fo vollfommen bemächtigen, daß man weder nöthig bat, an 
fie zu denfen, noch gereizt ift, fernerhin damit zu prunfen. Das Foftet 
freilich Arbeit und Zeit. Aber ohne diefe wird eben nichtd erreicht, und ein 
Talent, das dieſe Prüfung nicht audhielte, ein Geift, der in dieſen Uebun— 
gen fich verlieren Fönnte — die find ohnehin der Aufgabe eines wahren 
Künftlerd nicht gewachſen. Es muß namentlid in unferer Zeit, bei dem 
Eindringen der feihten ausländifhen Mufif, alles Ernftes gefagt und wies 
derholt werden, daß ohne Feuerhärtung in der Arbeit, und ohne eine un— 
verfehrt durchdringende Haltung und Treue durdaus nichts Nechtes geleis 
ftet werden kann. — Oben ift nun blod allgemein gefagt worden, daß eine 
von beiden Stimmen verfeßt, und dadurdy die untere zur oberen würde; 
in dem Beifpiel ift willführlich die Verfeßung acht Töne weit vorgenommen 
worden. Bei näherer Erwägung fällt ſogleich auf, daß die Verſetzung auch 
um mehrere oder mindere Stufen möglid wäre. — Hier müjjen zuvörderft 
alle Berfeßungen ausgelchloffen werden, durch die Feine Umkehrung der 
Stimmen entſteht. Wenn 5. B. auch die Oberftimme dieſes Sätzchens 


* 
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ſo ginge daraus doch keine Umkehrung hervor. Dergleichen Verſetzungen 
gehören alſo nicht in die Lehre vom doppelten Kontrapunct. — Von ihnen 
abgeſehen giebt es nun nach dem verſchiedenen Grade der Beſetzungen fol— 
gende ſieben Arten des doppelten Kontrapunktes, über die das Nöthigſte 
bier mitgetheilt werden fol. — 1) Doppelter Kontrapunctinder 
Dctave. Diellmfehrung erfolgt durch die Berfeßung ber tieferen Stimme 
in bie höhere, oder der höheren Stimme in die tiefere Octave; der zuerft 
angeführte Sab- kann ald Beifpiel dienen. — Diefer Kontrapunct ift aus 
mehr ald einem Grunde der wichtigfte, und mit Recht der üblichfte. Denn 
vor Allem giebt er die verfeßte Melodie ganz getreu wieder, und ſtellt auch 
Das Berhältniß beider Stimmen zu einander, ungeachtet der Umfehrung aller 
Sntervalle, ungleich Fenntlicyer und vor, ald die übrigen Arten des Kontra 
puncted. Dies zeigt fi befonderd erheblich in der richtigen Form der Dopz 
pelfuge, beren regelmäßige Durchführungen ſämmtlich auf den Sontrapunct 
in der Octave gegründet werden müſſen, da in der Fuge dad Thema, in 
der Doppelfuge alfo jedes der beiden Xhemata, regelmäßig abwechfelnd auf 
Fonica und Dominante erfcheint, dergejtalt aber, daß die Stimmen gegen 
einander umgefehrt, das höhere Thema zum tieferen, dad tiefere zum höhe— 
ren wird (f-d. Urt. Doppelfuge). Die folgenden Arten des doppelten 
Kontrapuntes find 2) der dopp. Kpt. in der None, in welchem eine 
Stimme um neun Xonftufen, — 3) der 'dopp. Spt. in der Decime, in 
welchem eine Stimme um zehn Tonſtufen, 4) der dopp. Kpt. in der Uns 
Decime, in welchem fie um eilf Zone, — 5) der dopp. Kpt. in der Duos 
Decime, in welchem fie um zwölf Töne, — 6) der dopp. Kpt.inder Decima 
tertia, in welchem fie umbdreizehn, — endlich 7) der dopp. pt. in der De- 
cima quarta', in welchem fie um vierzehn Xonftufen verfegt wird. Dan 
bemerft leicht, daß die überoctavigen Intervalle, None, Derime u. f. w. bis 
Decima quarta, nichts weiter find ald Secunde, Xerz bid Geptime in der 
anderen Dctave; eine fo weite Verfeßung (und daher die ungewöhnliden 
Intervallnamen) ift aber nöthig, um der Stimmbewegung freien Spielraum 
zu geben. Uebrigens wird bei all’ diefen Kontrapuncten dergeftalt verſetzt, 
dag man die urfprüngliche Xonart auch in der verfegten Stimme beibehält, 
gleichviel, ob dadurdy große Secunden, Xerzen u. f. w. in Feine, und ums 
gefehrt, verwandelt werden. Soll z. B. dieſer Satz 
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nach dem doppelten Kontrapuncte in der None umgefehrt, die tiefere 
Stimme neun Stufen hinauf, oder die höhere neun Stufen binab, oder 
(wa3 dajielbe ift) die höhere eine Stufe hinab und die tiefere acht Stu— 
fen hinauf verjfeßt werden, wie hier — 





To gefchieht died, wie man fieht, nur von Stufe zu Stufe, nicht mit pünft- 
licher Nachbildung der Intervalle; ed wird z. B. aus dem Halbton e—i 
bei der Verſetzung ein Ganzton d—e u. f. w. — Wir wollen diefen Sat 
noch beiläufig benußgen, um daran anfchauli zu maden, was fchon oben 
bei dem doppelten Kontrapunct in der Octave gefagt worden ift; daß bie 
übrigen Kontrapuncte viel fremdere Berhältniffe in die Süße bringen als 
der in der Octave. Denn in ihnen ändern fidy nicht blos, wie wir eben ge: 
ſehen, Mtelodiefchritte, fondern ed gehen audy aus der Umkehrung Intervall: 
verhältniffe zwifchen beiden Stimmen hervor, die mit den urfprünglicen 
gar Feine Verwandtſchaft haben. Wenn der *doppelte Kontrapunct in der 
Octave aus Xerzen Serten, aus Septimen Secunden madt, fo find uns 
diefe Verwandlungen aus der Theilung der Octave, und aus den Umteh: 
rungen der Accorde längft geläufig. Dagegen müffen die im vorftehenden 
Satze erfolgten Berwandlungen einer Sexte in eine Quarte, einer Septime 
in eine Xerz, und ähnliche in diefem und anderen Kontrapuncten aufer 
Beziehung mit den Verhältniſſen der Octavtheilung, der Accordumfehrung, 
fie müffen fremder, wohl’gar befremdend erfheinen; nur an dem allgemei- 
nen Stimmgang und der rhythmifchen Conftruction beider Süße werden 
wir fiher inne, daß e3 bie vorigen in einer Umfehrung find. — Bei der 
Abfaffung Fontrapunctifher Sätze bedarf ed nun außer ben im einia 
chen Kontrapuncte (f. den Art. Kontrapunct) ſchon nöthigen Erw 
gungen noch der fteten Berüdfichtigung der Folgen, weldye die Umfehrung 
nach fidy ziehen wird. Der Gang und die Verhältniffe zweier Säbe Fünnen 
an ſich vollfommen richtig feyn, in der Umkehrung aber mannigfadem Be 
denfen unterliegen. Nichts ift z. B. zuläffiger ald ein Xerzengang. Wollt: 
man aber dieſe beiden Stimmen nad dem doppelten Kontrapuncte in der 
None, Undecime oder Decima quarta umfehren, fo würden baraud, wie 
leicht begreiflid, Septimen-, Nonen= oder Quintenfolgen. Aehnliche Ge 
fahren läuft man bei jeder Art der Umkehrung. Es bedarf alfo befonderer 
Negeln, um fie zu vermeiden. — Wenn ed audy nicht am Ort ſeyn dürfte, 
diefe Negeln bier vollftändig mitzutheilen (am gründlichften findet man fie 
im zweiten Xheile von Marpurg’s Abhandlung von der Fuge), fo darf 
doch eine Einweifung in diefen Xheil der Setzkunſt nicht fehlen. — Ale 
Regeln haben bier zweierlei Xendenz: einmal dur die Verfekung eine 
wirkliche Umkehrung hervorgehen zu laſſen; dann bei diefer limfehrung 
unzuläffige Hortichreitungen und Verhältniſſe der Stimmen zu vermeiden. — 
Die Regeln erfter Elaffe fallen in eine Generalregel zufammen : in feinem 
Kontrapuncte dürfen die Stimmen um einen weiteren Raum aus einande 
treten, als fie verfeßt werden follen; weil nämlich fonft die Berfegung 
Feine Umfehrung bewirkt. Diefer Sab z. B. 
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kann nicht nach dem doppelten Kontrapuncte in der Octave umgefehrt wer= 
den, weil die Berfeßung nicht weiter reicht ald die Stimmentfernung, und 
nur eine Annäherung der Stimmen bewirfen würde. Im Sontrapunct in 
der Octave dürfen daher die Stimmen nicht über 8, im Spt. in der None 
nicht über 9, im Kpt. in ber Decime nicht über 10 Stufen aud einander 
treten. MWiefern man fich in einzelnen Stellen von diefer Regel bifpenfiren 
fann, 3. B. hier bei a, 
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woraus ber Sab b entftanden ift, kann bier nicht näher erörtert werden. — 
Die Regeln zweiter Elajje gehen dahin, alle durch Umkehrung zu befahrens 
ben Fehler zu vermeiden. Hierzu muß für jeden Kontrapunct Intervall 
für Intervall unterfuht werden, weldes andere Intervall durch die Umkeh— 
rung entjteht. Im Kontrapuncte in der Octave werden z. B. aud Quars 
ten Ouinten; eine Quartenfolge ift alfo eben fo unzuläffig wie eine Quin⸗ 
tenfolge, und in benfelben Audnahmefällen wiederum zuläffig. Im Kontras 
puncte in ber None werden aus Terzen Septimen; erftere find daher nur 
fo weit zuläffig, ald die aus ihnen entftehenden Septimen ed feyn werben. — 
Um nun für jeden Kontrapunct eine Leberfiht aller Verwandlungen zu 
haben, fest man für jeden ein Intervallenfhema feft, z. B. für ben Kon 
trapunct in der Dctave 
- 1. 2 3. 4. 5. 6. 7. 8. 
8. 7. 6. 5. 4. 3. 2. 1. 

wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß die erſte Stimme, oder ihre Verſetzung 
allein mit der anderen gleichzeitig erſcheine. Wir ſehen hier den Einklang 
ſich in eine Octave, die Secunde in eine Septime, die Terz in eine Sexte, 
die Quarte — wie ſchon bemerkt — in eine Quinte verwandeln, und um= 
gekehrt. Wollen wir nicht durch die Umkehrung Quinten entftehen laffen, 
fo müjfen wir Quartengänge beider Stimmen vermeiden; wollen wir un= 
fern Saß nicht mit Einflängen überladen und dadurch harmonieleer werden, 
fo dürfen wir nicht zu viel Octaven gebrauchen, dürfen die Octave in der 
Regel nur da anwenden, wo und auch der Einflang willfommen feyn wird, 
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oder in Bindungen, wie bei a, bie in ber Umkehrung (bei b) 





| 
für den Einklang durch den ſchärfer eindringlihen Aneinandertritt der 
Stimmen entihädigen. — Ald zweites Beifpiel für die Intervallenfchemata 
wählen wir auf’ Gerabewohl da3 Schema für den Kontrapunct in ber 
Decime 
10. 9. 8. 72. 6. 5. 4. 3. 2. 4. 
1. 2 3 4. 5. 6. de 8. 9. 10. 

Mir fehen, daß aus Decimen Einflänge, aud Octaven Terzen, aus Serten 
Quinten werden, und umgefehrt. Daher werden wir weder Decimen=, nody 
Terzen-, noch Sextenfolgen gebraucen dürfen, ohne in Folgen von Ein= 
Hängen, DOctaven und Quinten zu gerathen. — Die ferneren Regeln für 
dieien, fo wie die Schemata und Regeln für die übrigen Kontrapuncte, 
müffen bier übergangen werben. Man erräth fchon aus obigem Anfang einer 
Entwidelung, daß diefe Kontrapuncte fehr viele Rücfichten erfordern, ja 
gewiffermaßen auf Schrauben geftellt erfcheinen. Muß nun no zugefügt 
werden, daß felten oder nie ein nad ihren Gefeben angefertigter Satz 
(3. B. der obige nady dem Kontrapunct in ber None entworfene) für ſich 
allein befriedigen Fann, daß die Zufügung einer oder mehrerer Stimmen 
zur Erfüllung des Ganzen meift wünſchenswerth feyn wird, fo fünnen aller= 
dings über die Brauchbarfeit diefer Kontrapuncte, nämlich aufer dem in 
ber Octave, ald freier Kunftformen, Zweifel entftehen. — Dem würden 
wir nun entgegnen, daß allerdings dad Studium dieſer Kontrapuncte nicht 
eben unentbehrlich zu nennen fey, wie bad des Kontrapuncts in der Octave, 
und daf der angehende Tonſetzer nicht wohl thun würde, fich ihnen auf Ko— 
fien anderer, dringenderer Uebungen zuzumwenden, oder wohl gar mit ihnen 
wegen ihrer fchwierigen Behandlung ein eitled Spiel zu treiben; daß aber 
eine von ſolcher Llebertreibung freie Beihäftigung mit ihnen ficher feine Um— 
fit und Combinationdgabe fchärfen, ja daß ed ihm gelingen wird, wenig- 
ftend einige diefer Kontrapuncte (zumeift vielleicht den der Decime) fo in 
‚ feine Gewalt zu bringen, daß fie fi ihm im freien Fünftlerifchen Schaffen 

ald wahre Kunjtformen darbieten. — Und wäre fogar diefer Erfolg, "ber 
bier nicht ohne practifche Erfahrung verheifen wird, zweifelhaft, fo wird je- 
der eifrig Strebende lieber — auf die Gefahr einiger mühfamer Urbeitätage — 
einen Schritt über die Grenze Fünftlerifhen Bildend hinaus thun, als die 
Grenze, den vollen Beſitz des Fünftlerifchen Formenreiches nicht erreichen 
wollen. — E3 wäre nun nody erwünfcht, etwas über den befonderen Einn, 
über die - funftphilofophifhe Bedeutung der verfhiedenen Fontrapunctiichen 
Umfebrungen zu fagen. Daß jede Umkehrung das Verhältniß beider Stim— 
men, die herrſchende obere in die dienende untere, und umgefehrt, verwans 
beit, ift nur die allgemeinfte Wahrnehmung. Wenn aber in den Tonformen 
überhaupt ein Geiftiged lebt und fidy offenbart, wenn man in ihnen nicht 
ein blos zufälliged mechaniſches Spiel mit finnlichem Material oder mathe: 
matifchen Größen, — kurz, wennman in der Xonfunft wirflid eine Kunft 
fieht, fo ift gewiß, daf eine andere Idee zu Grunde liegt, wenn die Um— 
fehrung bie verfeßte Stimme auf diefelben Stufen (in einer anderen 
Dctave) ftellt, oder auf fremde Stufen; — und bier wieder: ob die 
Stufe der None oder Decime u. f. w. ergriffen worden iſt. — Allein zu 
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siele Borausfeßungen für eine ſolche Erörterung müßten erledigt werben, 
als daß man fie hier gründlid anfnüpfen könnte. Sie bleibe alfo einem 
anderen Orte aufgehoben. ABM. 

DoppelsZriller, f. Triller. 

Doppelt verfehrter Kontrapunct, f. den Artikel Ber: 
kehrung. ABM. 

DoppelsBorfchlag, eine Verzierung, welde darin beftebt, daß 
einem Tone der Melodie der höhere und tiefere Nebenton vorgefekt wird, 
um, wie der Doppelfchlag, in angemejjener Rebbhaftigfeit, aber ohne be= 
fimmte Geltung im Yacte, vor dem tactmäßigen Eintritte des Haupttones 
zu ertöonen. Der Doppel-VBorfchlag wird jedesmal mit Fleineren Noten nie= 
dergeſchrieben, häufiger mit dem tieferen ald dem höheren Nebentone begon— 
nen, und bat durch die Uebergehung des Haupttones einen weniger fließenden 
Gefang, dafür aber einen einigeren, fchärferen, Förnigeren Anklang, fo daß 
durd ibm der Hauptton felbit fchärfer beraustritt; er fordert daher audy im 
der Negel einen mehr pifanten als abgefchliffenen Bortrag. Statt des einen 
michſtliegenden Nebentones wird biöweilen auch ein entfernterer, es werden 
ad wohl deren zwei genommen — 
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und ſo führt die Umgeſtaltung und Bereicherung der urſprünglich ſehr 
einfahen Manier in die unerſchöpfliche Reihe der Manieren, einem 
Haupttone irgend eine Fleine Neihe willfürlicher Verzierungstöne vorzus 
feßen. ABM. 

Doppel: MWiederrufungdzeichen (sy), zur Aufhebung einer 
Doppelerhöhung (x) oder Doppelerniedrigung (bb) dienlich. Sol eine Dop⸗ 
zelErhöhung oder Erniedrigung nur halb wiederrufen, alſo in eine eins 
fahe verwandelt werden, fo würde ein einfaches Wieberrufungdzeichen 
eigentlich genügend ſeyn. Doc fcheint ed rathfam, bdemfelben dad nod) 
fortgeltende einfache Verfebungszeichen zuzufügen (g% oder Ab), bamit man 
niht eine totale Aufhebung der Berfeßungen vermuthe. ;Diefe Echreibart 
it auch die gemeinübliche. z ABM. 

Doppel:Wirbel, f. Wirbel. 

Doppel-Zunge, ſ. Zunge. 

Doppio «ital.), doppelt, zweifach; z. B. Concerto doppio — 
ein Doppelconcert. — Doppio movimento, wörtlich: doppelte Bewer 
gung, bedeutet da, wo eine Yactart mit einer anderen abwechſelt, 3. B. der 
Vierviertel- mit dem Zweiviertele Xacte, daß bei der zweiten Tactart das 
Xempo mit dem vorhergehenden ganz gleich. in dem angeführten Falle alfo 
das Viertel eben fo fchnell oder langfam genommen werden foll, als beim 
vorhergehenden VBierviertel= Tacte. Gewöhnlicher wird dafür listesso tempo 
(f. dief.). gefeßt. — Doppio pedale bedeutet beim Orgelfpielen die Ber- 
doppelung der Pedaltöne, oder die gleichzeitige Fortbewegung der Füße in 
Detaven. a. 
Dorat, Claude Joſeph, Dichter, ein auch um die muſikaliſche Litera—⸗ 
tur, und hauptſächlich ſo weit dieſelbe die dramatiſche Kunſt berührt, ſehr 
verdienter Mann, wurde geboren 1734 zu Paris, ſtudirte zuerſt die Rechte, 
ward dann Militär, gab aber Beides auf, und überließ ſich, da ein hin— 
linglihe3 Wermögen ihn unabhängig machte, ganz der Liebe zur Poefie und 
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Kunft überhaupt. Er ftarb zu Paris den 24ften April 1780, nachdem er 
durch die Eitelfeit, alle feine Schriften mit großer Pracht druden zu laſſen, 
einen bedeutenden Theil feined Vermögens vergeudet hatte. Von feinen 
Merken, welche gefammelt in 20 Bänden zu Paris erfdienen, gehören bie= 
ber: das didactifhe Gedicht in vier Gefängen „La declamation theätrale“, 
worin vom Yrauerfpiel, Quftipiel, der Oper und dem theatralifchen Tanze 
gehandelt wird, und das zugleich eined der beften Gedichte ift, welches er 
geliefert; hat; ferner „Le Pouvoir de ’harmonie, po@me Iyrique, imite de 
Dryden, dedie à Mr. Chv. Gluck“ (f. Journ. encyel. Oct. 1779, pag. 114); 
und endlich „Coup-d’Oeil sur la literature, ou collection de differens ouvra- 
ges, tant en prose, qu’en verse“ (2 Bände, Amfterdam 1780), worin auch 
mehrere intereifante Briefe über Gluck und Piccini, und aud einige lefens- 
werthe Abhandlungen über die franzöfiihen WBallette vorfommen. Ange: 
nehmer Wib, feine und treffende Gedanfen, fo wie auch finnreidhe Verglei— 
dungen in zarten und leichten Zügen laſſen fih D. auch in diefen, wie in 
allen feinen übrigen Werfen nicht abipreden, aber ed fehlt ihm die leben= 
Dige Natürlichfeit und die belebende Wärme, die immer anziehen, audy 
felbft wenn der Inhalt nicht der intereffantefte ift. Als Xheaterdichter machte 
er wenig ober gar fein Glück; überaus gefielen dagegen feine Erzählungen, 
Kieder und poetifchen Epifteln, und in diefe Elaffe feiner Dichtungen gehö— 
ren vorzugäweife die obgenannten muflfalifhen Schriften. bbb. 

Dorfffhmied, Georg, ein berühmter Eontrapunctift des 16ten 
Sahrhunderts, und noch befannt ald der Componift der ſämmtlichen Veſper— 
Antiphonien, welche er vierftimmig feßte, und 41597 unter dem Titel „Sacri- 
fiium vespertinum“ zu Nugöburg herausgab. 

Doriſch, der Name einer griehifchen Tonart, über die dad Nähere 
im. Artifel griechiſche Mufif nadyzulefen if. Seit Glarean ift dieſer 
Name aber auch für eine der Kirchentonarten, und zwar für den früber 
fo genannten primus tonus, der von d aud folgende Xonleiter hat: 

d, ef, B: 9 by 6, d, 

üblich geworben, — und von diefer borifhen Yonart allein ift bier die Mebe. 
Vergl. den Artifel alte, oder Kirchen-Tonarten. Im Voraus fey 
bemerft, daß biefe dorifche, der Kirchenmuſik angebörige Tonart biäweilen 
in gleicher Zon= und Modulations: Ordnung auf die Yonica e, oder aud 
e, ſelten aber (oder nie) höher übertragen worden ift; Transpofitionen, bie 
dad Weſen der Tonart nicht berühren. — Die dorifhe Tonart it im Sy: 
ftem der Kirchentonarten die erfte Molltonart; die äolifche (f. diefen Artifel) 
die andere. Sie unterfcheidet fid von Dur durch die Fleine Yerz ihrer Ton— 
leiter, vom äoliſchen Moll aber durch die große Serte. Nimmt man num 
biebei in Erwägung, daß ihre Septime unbedenflich erhöht wird (e in cis), 
namentlidy um den halben Schluß von d, f, a auf a, cis, e zu maden, oder 
den vollen Schluß mittelft ded Dominantaccordes einzuleiten, fo fieht man, 
daß diefe Tonart zur Xonica einen Fleinen, zu beiden Dominanten aber 
große Dreiflänge fordert. Schon von bier aus beftimmt ſich ihr Character ; 
fie ijt eine Molltonart, in Mol fließend, aber in ihren wichtigften Wen 
dungen mit beiden Dominanten die Eigenfchaft, die Harmonie von Dur an 
fid) tragend ; der trübere, ernftere, auch wohl weichere Sinn ber Meollgat: 
fung wird durch die helleren, fihereren, freudigeren Durflänge erleuchtet und 
erhoben. Es ift der wahre Ton für feierliche, würdige, freudig =ernjte Ans 
dacht; und in biefem Sinne ift nicht nur ber Grund zu fuchen, warum 
bie dorifche Tonart in kirchlichen Gefängen häufiger angewendet worden ifl 
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als andere Kirchentöne, fondern wir verftehen auch ältere Xonlehrer, z. B. 
Buttftädt und Prinz, fehr wohl, wenn fie bad Dorifche mit einem nur ſchein— 
baren Widerfpruche „munter, freudig und gravitätifch"‘ nennen, oder auch 
„andächtig und temperirt‘‘; letzteres nämlich in dem Sinne, es fey bad Mol 
mit Dur verfeßt, durch Dur näher und anders beftimmt. — Hiernach würde 
nun fchon die Harmonifirung der dorifchen Xonleiter ſich folgendermaßen 





) 
feftftellen ; ihr folgt aber, wie immer — und das ift dad MWichtigere — das 
Geſetz der Audweihung, die Modulationdordnung. Auf der einen Geite 
ftrebt dad Dorifche nacdy der Dominante in Dur auszumeichen (f. den ſechs— 
ten und eilften Accord im DObigen), auf der anderen Seite hängt ed durch 
h, bie Xerz der Uinterdominante, mit der myrolydifchen Yonart zufammen, 
weicht in fie aus; fo wie ferner in die jonifche und lydiſche Yonart (oder, 
auch ftatt deren in F-Dur); alfo D doriſch nach G myxolydiſch, nad) C jo— 
nifch, und F Iydifh oder F-Dur. Wenn fich in all’ diefen Wendungen die 
Hinneigung nah Durtönen betätigt und beftärft, fo ift ed auf der anderen 
Seite dyaracteriftifch (früher fogar fprichwörtlich geworden ; a dorio ad phry- 
giun, fagte man, um den plößlichen Uebergang von einer Materie zu einer ganz 
anderen zu bezeichnen), daß dorifche Melodien ſich eigenthümlich phrygiſcher 
Schluffälle enthalten, oder vielmehr, daß diefe ihnen fremd bleiben müffen, 
da hierzu erft eine Modulation in A äoliſch vorangehen müßte, und bie 
alte Ehoralmufif ſich Feine Ausweichung geftattet, die eine andere Ausweis 
chung voraudfeßt, 3. B. eine Melodie aus C jonifh (C= Dur) nit nad 
D= Dur audweicht, was eine vorgängige Ausweichung nad) G voraudfegen 
würde. — Endlich gereicht ed zur Vollendung ihres Characterd, daß ihre 
nächite oder häufigfte Modulation nad) der Quinte geht; eine Modulation, 
bie für den Muſiker unferer Xage nicht Merkenswerthes hat, da fie in un? 
ferem Mufiffgfteme die nächfte und gebräuchlichite ift, die aber im alten Sy— 
fteme zu einem cyaracteriftiihen Zeichen, zu einer nicht abgenußten Erbes 
bung de3 Sinnes gereicht, ba fie mehreren alten Xonarien aus triftigen 
Gründen verfagt war. Die dorifhe Yonart nun gewann durd fie an Aufz 
ſchwung; und ed war die Auöweichung in die Quinte fo fehr Bedürfniß 
ber Tonart, daß in den Chorälen oft gleich von Haus aus darnach geſtrebt 
und gleich die erfte Zeile darin befchlofjen ward ; fo in den Chorälen „Ehrift 
ift erftanden“, „Chriſt, unfer Herr, zum Jordan kam“, im 5, 8, 9, 11, 14 
und Säften reformirten Pſalm, u. v. a. Und wenn diefer Ausweichung in 
die Quinte in anderen Gefängen Schlußfälle in die Xonica (3. B. Pfalm 
12, 45 und 62), oder Terz (Pfalm 13 und 94), oder Unterdominante (4. B. 
„Erfchienen ift der herrlich' Xag‘‘) vorausgehen, fo folgt doch, wie in allen 
angezogenen Beifpielen, die begehrte Quintenausweichung in der Pegel ſo— 
gleich nad), oder fie wiederholt ſich zwei, ja drei Mal; ald letztes Beifpiel 
fey der 4ifte reformirte Pfalm erwähnt, der die beiden erften und die ſechste 
Zeile nad) der Dominante wendet, während die dritte, vierte und lebte auf 
der Xonica, die fünfte und vorlegte aber auf ber Terz fließen. ABM. 
Dorn, Heinrich, geboren zu Königsberg am 4. November 1804, 

erhielt den erften Unterricht in der Mufif von feinem Vater, Johann 
Friedrih D., ber fein ungebildbeter Mufifer war, und ſich namentlich 
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dur Bie Compofition vieler mehrftimmiger Schulgefänge ein namhafles 
Verdienft um den Gefangsunterricht erworben hat; fpäter bildete er fid in 
Berlin, bauptfächlidy durdy den Umgang mit Ludwig Berger, Klein und 
Anderen, deren wefentlidher Einfluß auf ihn aud) aus allen feinen Compo- 
fitionen unverfennbar bervorleuchtet. Er ſchrieb während feines Aufent: 
halts in Berlin mehrere Sachen für Pianoforte, Violoncell und Violine 
(feine Lieblingdinftrumenfe), dann die Opern „die Rolandsknappen“, „die 
Bettlerin”, „Abu Kara‘ (von Bechſtein), und „Artaxerxes“; überall ift 
viel fprudelnde Genialität, mitunter beinabe wild und fchranfenlos über: 
fprubelnd, aber immer Genialität und deshalb auch fteid ehrenwerth, zumal 
da fie im Ganzen mit Gediegenheit gepaart auftritt, fo wie zuweilen, ne 
ben manchem wilden Braufen und Kuallen, doch aud) wieder mit dem 
Schmelze einer wunderfam anmutbigen und anfprechenden Melodie, die 
leider aber oft bid zum Nicht:Erfennen überbaut ift mit gelehrten u. fünft: 
lihen Xonverfnüpfungen, al3 daß die Werke felbft hätten irgend eine Po: 
pularität erlangen, und noc weiter, alö innerhalb des Pleinen Kreiſes von 
Vorurtheil befangener, aefällig bewundernder Freunde, hätten Beifall 
finden Fönnen. Dort in Berlin warf fih D. 1828 auch zum mufifalifchen 
Gritifer auf, namentlih durch eine Recenſion der Berl. allgem. mufifal. 
Zeitung (Cäcilia Bd. 8 pag. 178 ff.); in einer Meife jedoch, der zwar nicht 
aller Gefchmad und eine critifche Gewandtbeit, und befonderd auch ein im: 
merbin achtbares VBertrautfeyn mit den verfchiedenen zeitigen Lmftänden 
und mit der wenigftend zeitigen Literatur abgefproden werden Fann, bie 
indejien ed nicht verfchmähte, an die Stelle ehrlicher Gründe fade Mike: 


. Teien und anmaßende Unanftändigfeiten zu feßen, den Schein dem Mahren 
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vorzuziehen, durch ein gleichſam theatralifhes Effectgefchrei ſich Eingang 
und Beifall zu verfchafften, und felbit den höchſt uncritifchen und in jedem 
Betracht ſchmutzigen Weg der PartheilichPeit zu betreten, wenn auf feinem 
anderen als diefem, obgleich nur fcheinbar und wenn auch nur auf eine 
Purze Zeit, fo doch defto fchneller, das vorgeftedte Ziel errungen werden 
fönnte, wie Heroftrat nämlih, mit Feuerbränden gleichfam, fich einen 
Namen zu machen. Daher fand D. auch in folder Eigenfchaft mit Redt 
vielfahen und Fräftigen Widerſpruch, befonderd von Seiten ©. Weber’ 
und G. MW. Fink's (Cäcilia Bd. 8 pag. 187 und Bd. 9 pag. 147 ff.). Im 
Jahre 1830 ward er ald Mufifdirector in Leipzig angeftelt. Das Beach— 
tungswertheſte, wad er als foldher fchrieb, ift eine Abhandlung ‚‚über mu: 
fifalifhen Nachdruck“ (Leipz. allgem. mufifal. Zeitung Jahrg. 1832 pag- 
305 ff.), welche er auf Verlangen des Mufifalien= Berlegers Fr. Hofmei: 
fter, des Secretairs der vereinigten deutfhen Mufffalienhandlungen, fchrieb, 
um als Beilage zu den gerichtl. Borftellungen des genannten Bereind zu 
dienen. Die Gründe zu unterfuchen, warum e3 ihm in Leipzig nicht fehr 
gefiel, und warum feine Fünftlerifchen und fchriftftellerifchen Leitungen dort 
gar wenig Anerfennung und Beifall fanden, auch finden fonnten, fteht und 
bier nicht an; fchon 1831 gab er feine Stelle auf, u. ging nach Riga, zunächſt 
nur um als Claviervirtuos dort feinen Unterhalt fi zu verſchaffen, was ihm 
auch in einem binlänglichen Maafe gelungen feyn mag, bid er 1832 ald Mufif- 
director am dortigen Theater angeftellt ward, als welcher er denn aud) 
jest noch fortwährend wirft. — Als Componift fcheint er, was wir und 
mit Bedauern geftehen müſſen, fein großes Glück zu machen, fo mannig⸗ 
fache und ſo große muſikaliſche Talente er auch in ſich vereint, ſo gründlich 
feine Studien geweſen find, und fo unverkennbar eifrig fein Beſtreben ill, 
nur der Kuhft, der ächten Mufif, mit allen feinen Kräften zu dienen. 
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Das fchlecht verftandene Princip einer Berger'ſchen und Klein'ſchen Schule, 
auf deffen wahre Grundfeften er nie zu bauen vermag, da ihm, was er 
ebrliher Weiſe fich felbft geftehen muß, ein Berger'ſches und Klein’fches 
Genie, mit welchem allein nur jene kühne Höhen des mufifalifch=poetifchen 
Parnaſſes zu erreichen find, und auf deſſen Flügeln allein nur die fchöpfes 
riihe Kraft, Allem genügend, fich über dad ganze Weſen des unermeßlidy 
greßen Tonreichs verbreitet, nod) bei Weitem abgeht. In der reinen 
Inftrumental= Compofttion, namentlich für Clavier und Violoncell, mit 
deren Naturen er vertraut ift, dürfen fich feine Unternehmungen noch eher 
eines vollfommneren Gelingend erfreuen ; wo er ficy aber vermißt, in einem 
hoheren Gebiete der Kunft, und namentlich in ber dramatifchen zu fchaffen, 
da wird alfe feine Gelehrfamfeit body an den Forderungen des unerläßli= 
den Vereines von bem Angenehmen und künſtleriſch Wahren, nad) feinem 
biöherigen Verfahren, unverhinderlich fcheitern. st. 


Dornaus, Peter, Churfürftlich Trierfcher Cammermuſikus, Vir— 
tuo8 auf dem Waldhorn und Componift, wurde geb. 1770 und ftand nebft 
feinem älteren Bruder Philipp (f. den folgenden Artikel) zuerft um 1786 
in Dienften des Grafen von Bentheim in Steinfurtb, feit 1790 aber in de= 
nen des Churfürften von Xrier in Coblenz, wo er ſich noch 1800 befand. 
Finige nähere Lebensumftände von ihm -findet man im folgenden Artifel 
feined Bruders, fpätere Nachrichten aber fehlen von beiden Brübern. Bon 
feinen Compofttionen find geftochen: 6 Feine Stücke für Flöte und zwei 
Waldhörner; 6 Pleine Stüce für zwei Clarinetten, zwei Hörner und Fa— 
gott. Beide bei I. Andre in Offenbad). 


Dornausß, Philipp, Ehurfürftlich Trierfher Cammermufifus, aus— 
gezeichneter Virtuos auf dem MWaldhorn und Componift für fein Inftrus 
ment, wahrſcheinlich 1769 in Coblenz geboren, ließ fi fchon in feinem 
&ten Jahre mit Hornconcerten von Punto und Anderen. öffentlich hören, 
und unternahm im 44ten Jahre nebit feinem jüngeren Bruder eine Kunſt— 
reife nad Paris, wo fich beide im Jahre 1783 durch eine für ihr Alter 
außerordentliche Kunftfertigfeit nicht wenig Gunft und Beifall erwarben. 
Eie traten bier zuerft in demfelben großen Concert fpirituel auf, in wels 
chem fich die berühmte Sängerin Madame Mara und der Birtuod EA zum 
eriten Male hören ließen, denen man indgefammt, unter dem Namen der 
vier Deutfchen, ftürmifchen Beifall zollte. Im Zahre 1786 waren bereits 
beide Brüder in der damals fehr aut befeßten Capelle bed Grafen von 
Benthein in Steinfurth Angeftelt, von wo fie 1790 dem Rufe in die Ca= | 
pelle des Churfürften von Trier nach Eoblenz folgten. Leider aber wirfte 
die für gang Europa fo verderbliche große franzöfifche Revolution aud auf 
fie nachtbeilig ein, indem fie durch Bertreibung ded Churfürften dienft = 
und broblos wurden. Sie verweilten zwar noch einige Jahre in Coblenz, 
aber im Herbſte 1800. fah ſich der ältere Bruder Philipp veranlaßt, eine 
große Kunftreife burd dad nörblihe Deutihland anzutreten, auf welder 
er in den Jahren 1800 bid 1802 fürzere oder längere Zeit in Leipzig, Prag, 
Hamburg und Berlin verweilte, und in allen, in diefen Städten gegebenen 
Concerten den verdienten Beifall fand. Auffallend aber ift, daß man feits 
dem nichtö weiter von ihm erfahren hat. Er behandelte fein Inftrument 
mit fo vieler Kenntniß , Geſchicklichkeit und Feftigfeit, und zugleich mit fo 
feinem Geſchmacke, ald gewiß wenige Waldhorniften zu thun im Stande 
find. Die von ihm bewiefene Reinheit und Präcifion Fonnte man auf dem 
Waldhorn kaum für möglich halten. Wer dad Inftrument verfteht, wird 
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fi dies am beften benfen Fönnen, wenn verfichert wird, baß er 3. B. im 
“Allegro moderato und in Sechszehntheilen, oder auch ganz langfam, bie 
halben Töne über zwei Octaven herunter und anderthalb Octaven hinauf 
durchlief, u. zwar gebunden oder wie man’s haben wollte, aber überall genau, 
gleihmäßig u. beftimmt, u. daß er überhaupt 31/; Octaven auf feinem In 
ftrumente vollfommen beberrfchte. Indeß hörte man feiner Höhe doc an, 
daß er mehr an bad zweite Horn gewöhnt war, und wünfchte ihm zuwei⸗ 
len beifere Compofitionen. In Hamburg gefiel befonderd ein von ihm er: 
fundened und durch feine geſchickte Ausführung wirflich fehr täufchendes 
Echo. Bon feinen Werfen find die befannteften: eine belehrende Abhant- 
lung „Bemerfungen über den zweckmäßigen Gebraud des Maldhornd‘ (im 
sten SJahrgange der Leipziger mufifal. Zeitung ©. 308 bid 313. Er han: 
delt darin 4) von der beften Einrichtung diefed Inſtruments; 2) von der 
beften. Art, ed zu erlernen; 3) von dem, was ein Componift von jedem 
Horniften fordern darf); Doppel-Eoncert für zwei Waldhörner mit Veglei- 
tung bed Orcefterd (Offenbach bei X. Andre, und von diefem inftrumen- 
tirt); und mehrere Concerte und andere Soloftüde f. d. Waldhorn, dieſe 
ober noch ald Manufeript. v. Ward. 
Dotzauer, Zuftus Johann Friedrich, Königl. Sächſiſcher Cammer: 
mufifus, ift geboren zu Häffelrieth bei Hildburghaufen am 20. Juni 178. 
Er ift einer unferer auögezeichnetften jet lebenden Celliften und Compo⸗— 
niften für biefed Inftrument. Sein Bater war Pfarrer zu Häffelrieth, ein 
vielfeitig gebildeter Mann und befonderd Beförderer der Toukunſt. Da 
ber Knabe entfchiedene Neigung und Talent zur Muſik zeigte, indem er 
ohne Lehrer Elavier zu fpielen anfing, trug der Vater Sorge ihm Unter: 
richt zu verfchaffen, und brachte ihn daher zum GCammermufifus Heuſchkel 
und Muſikdirector Gleichmann nach Hildburghauſen, wo er Unterricht im 
Clavier- und Violinſpiele erhielt. In feinem Geburtsorte lebte ein Schmied, 
welcher Contrabaß ſpielte, und mit dieſem Inſtrumente bei Kirchen- und 
Tanzmuſiken das Orcheſter leitete. Dieſe Herrſcherkraft der Fundamental⸗ 
töne gefiel dem jungen D., und er ließ ſich von dem Schmied in den 
Haupigriffen auf deſſen Inſtrument unterrichten, und übte mebenbei auch 
Horn und Elarinette. Zugleich benußte der Schulmeifter die Anlagen des 
Knaben bei Kirchenmufifen, indem er ihn ald Vorfpieler auf der Violine 
oder ald Solo-Discantiften gebrauchte, wenn nämlic) fein bejahrter Bauer 
ſich getraute, die Arie zu fiftuliren. Inzwiſchen riethen Freunde dem Bater 
D's, feinen Sohn gründlich auf dem Violoncell unterrichten zu laſſen, wel: 
ched auch der Hoftrompeter Heßner, der einiges bei Schlick profitirt hafte, 
übernahm. Binnen einem Jahre hatte der Knabe feinen Lehrer überflus 
gelt, und fpielte nun zum erftenmale öffentlidy im HofzEoncerte ded Herzogs 
von Hildburghaufen Variationen von Pleyel. Im 16ten Jahre nahm er 
noch ein halbes Jahr Unterricht bei Kriegck in Meiningen, welder näcft 
ben Brüdern Duport, Kraft und Schlid einer der vorzuͤglichſten Celliſten 
feiner Zeit war und viele Reifen nah Frankreich und England gemadt 
hatte. In ber Compofition unterrichtete ihn der Organijt Nürtinger in 
‚Hildburghaufen, welcher ein würdiger Schüler Kittel’3 war, der feine fies 
fen Kenntniffe befanntlicd) Seb. Bach verdanfte. Im Jahre 1801 fam ?. 
in die Herzogliche. Hof:Capelle, wo er bis 1805 blieb; in diefem Jahre ging 
er nach Leipzig, wo er inzwiſchen ſchon mehrere Compoſitionen herausge⸗ 
geben hatte. Dort hörte er zuerft viele größere, würbig ausgeführte Mu 
fifen, und namentli waren ed die Thomasfchüler unter Schicht's Leitung, 
deren berrliher Chor einen ganz befonderen Eindrud auf ihn madıle. er 
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ward bier Mitftifter des Quartett, welches jest dreißig Jahre lang in 
Leipzig befteht. Vielfach ließ er fi in Concerten hören, wozu er meift die 
Goncerte von Arnold, fpäter aber alle Werte von Bernhard Romberg 
benußte. Um diefen großen Meifter zu hören ging er 1806, von einem 
Verein von Kunftfreunden unterftüßt, nad Berlin; Romberg fpielte ihm 
feine Fantaſie in D-Moll vor, verweigerte ihm jedoch, aus Mangel an 
Zeit, ben Unterricht. Dennod) hatte D. fo viel gelernt, daß er eine ganz 
neue Bahn des Spield betrat. Im Jahre 1811 erhielt er die offene Stelle 
eined erften Eelliiten in der Dreöbner Eapelle; er trennte fich jedoch nur 
ungern von Leipzig, wo er ſo viele Freunde und herzliche Anerfennung 
gefunden, und auch ein glückliches Ehebündniß gefchloffen hatte. In Dres 
den wirfte der noch ungleich höhere Standpunct der Mufif fehr vortheilhaft 
auf D. ein; namentlid war ed die Kirchenmuſik und der Gefang bed be- 
rühmten Caftraten Safjarolli, was ihn anregte. Er ſchrieb daher einige 
Meilen, deren erfte er dem Könige Friedrich Auguft überreichte, der fie 
huldreihd annahm. Bon hier aud machte D. nunmehr aucd größere Kunfts 
reifen durdy Defterreich, die Niederlande, Preußen und Baiern. In Müns 
en wollte ihn der Fürft Kawifchfin für Peteröburg engagiren, doch zog 
D. den Aufenthalt in Deutihland vor. — D’5 Spiel ift, wenn man ed 
im Ganzen characterifiren foll, folid, rein, fertig, geſchmackvoll. Naments 
lid ift er ein treffliher Quartettfpieler, ald welcher ibm auch L. Spohr 
dad größte Lob ertheilt. Er hat auch bereitd eine Menge auögezeichneter 
Schüler gezogen, ald 3. Kummer, €. Drechsler, E. Schuberth und feinen 
jüngern Sohn Louis D. (f. unten). — Sehr reichhaltig ift er ald Com— 
yonift für fein Inftrument, denn er bat bereit 137 Werfe herausgegeben, 
von denen die nachftehenden bie vorzüglicheren find: Sonaten für Violon— 
tel, op. 95. 9.; Duos, op. 123. 119. 124. 99. 9%. 75. (44. f. Biolin.) 42. 
mit Pf. 131. 129. 115. 106. 96. 46. 24.; Trio's, op. 111. 52.; Quartetten; 
op. 118. 117. 108. 130. 88. 57. «f. Flöte) 39. 64.5 Quintetten, op. 134.5; 
Eolopiegen mit Orchefter, op. 122. 109. 105. 98. 102. 92. 86. 83. 79. 74 
73.; Goncerte, op. 100. 93. 85. 67. 81. (76. f. Flöte); Sculen, op. 126. 
65, bei Schott; Ererciced, op. 121. 120. 116. 107. 54. 47. Außerdem be 
fit er noch mehrere Arbeiten in Manufeript. — Alle diefe Compofitionen 
find, wenn man den Zwed berüdfichtigt, dad Inftrument zu beichäftigen, 
fehr lobenäwerth, obgleih, wie dies fat immer bei den der Bioloncell= 
Birtuofität gewidmeten Stüden ber Fall ift, eine die Kunft an fid) fürs 
dernde Bedeutung barin nicht angetroffen wird. — Als wadere Mufifer 
find audy feine beiden Söhne zu nennen, nämlid — 


Dotzauer, Zuftus Bernhard Friedrich, Herzogl. Sächſ. Altenburgi— 
ſcher Cammermufifus, gegenwärtig in Hamburg lebend, geb. zu Leipzig 1808 den 
12. Mai. Ein audgezeichneter Clavierfpieler. Bereits 1819 trat er zum erften= 
male öffentlich auf, und 1820 fpielte er vor dem Könige von Sachſen. 
Seine Lehrerin war Mad. Pefoadori, und aud) der berühmte Henkel un: 
terftügte ihn mit feinem Nathe. Er bat große Fertigfeit, Präftigen Ans 
ſchlag, energifhen Vortrag. Geit 1828 lebt er in Hamburg. 


Dotzauer, Earl Ludwig, Churfürftlich Heffifher Hofmufifus in 
Caſſel, geb. den 7. Dechr. 1811 zu Dredden. Im Tten Jahre fing er an 
Cello zu lernen, und ſchon im 9ten fpielte er zum erftenmale öffentlidy vor 
dem Könige von Sachen. Er machte mit dem Bater und Bruder meh 
tere Kunftreifen, unter anderen nach Berlin, wo er überall großen Beifall 
erwarb, Im Jahre 1829 wurde er durch Spohr in Eafiel für die dortige 


476 Double — Douchan 


Eapelle engagirt. Er befist eine große Gewandtheit der Bogenführung, 
fehr fchönen Ton, und ift ein vorzüglicher Quartettfpieler. 

Double; der franz. Name für Dopvelfchlag, auch Doppel: 
vorfchhlag. — Double be moll nennen die Franzofen dad Doppel-b 
(bb). — Double eroeche — die Sechszehntheil-Note; — und double 
diece — bad, Doppelfreug (HR =xX). a. 

Doubles heißt bei den Franzofen fo viel ald Variations (Varia: 
tionen). Dann nennen diefelben fo auch (deutfh: Do ubletten) die Stell: 
vertreter der beim Schaufpiele,- der Oper und dem Ballette angeftellten 
erften Künftler und Sünftlerinnen, die in dem alle, wo diefe aufzutreten 
verhindert werden, die Nollen derfelben übernehmen müffen. Bei größeren 
Theatern giebt es au Doublures, dad find ſolche Perfonen, welche, im 
Halle auch jene Doubles von der Borftellung abgehalten werden, die Stelle 
derfelben vertreten. Natürlich haben fchon jene erften Doubletten weniger 
Talent und Kunſtgeſchicklichkeit ald die eigentlichen, für die doublirten 
Rollen zunächſt angejtellten Künftler; noch weit mehr aber ift dies der Fall 
bei den Doublures oder der zweiten Claſſe von Doubletten, nad) den Re— 
geln der überall anzutreffenden abnehmenden Xalent= Proportionen. : € 
find gleichſam nur Nothhelfer, deren Benußung von dem Drange der lim: 
fände abhängt. 


Doublette nennen bie Franzofen dad zweifüßige Prinzipal, ferner 
eine Drctavftimme; der Deutfche verfteht darunter 1) eine Drgelftimnie, die 
von gleicher Qualität auf einem Stode zweichörig fteht, oder 2) überhaupt 
zwei von gleihem Namen, gleid) viel nun ob fie zu einer oder mehreren Clavia- 
turen zweimal disponirt worden find. Erftere find ganz zu verwerfen, denn 
fie fhaden dem Orgeltone durch ihr faft unvermeidliches Schwirren. Klingt 
eine Stimme nicht fo ftarf, daß fie in der Kirdye überall gebört oder durd) 
Hinzuziehen einer anderen Stimme hinlänglid verftärft werden Fann, fo 
muß fie weggelaffen und eine zwecfmäßigere diöponirt, das Geld dafür zu 
zwecdmäßigeren Stimmen verwendet werden. Die zweite Art Doubletten 
verwarf Vogler ganz, jedoch mit Unrecht, indem er dadurch die Mannig- 
faltigfeit der Orgeltöne zu fehr befchränfte, es aud durchaus Feinen Nach— 
theil, ja fogar Vortheil bringt, wenn z. B. Prinzipale in zwei oder drei 
Manualen von gleiher Größe, jedoch in jeder Manualabtheilung von ver: 
fehiedener Menfur und Intonation disponirt werden. Im alten Lehrbü— 
ern fteht zuweilen Doublette ftatt Detto (f.d.). Vgl. auch Doubles. 

Douchan (veutfc: Singbühne), hieß bei den Hebräern derjenige 
Ort, wo die Leviten fianden, wenn fie ihre Yempelgefänge abfangen oder 
überhaupt ihren mufifalifchen Gotteödienft verrichteten. Derfelbe war nad 
Ezech. 42, 12. und 2 Ehron. 9, 12. am Ende des Vorhofs der Prieiter, 
wo zugleich dad heilige Pflaſter des Vorhof ded Volks aufhörte, auf der 
Morgenfeite ded Tempels, unb gegen 5 Fuß hoch. Seine Geftalt war 
länglicht, und fo groß, daß alle dienftthuenden Leviten in Reihe darauf ſte— 
ben konnten. Born, gegen den noch höheren Ort, wo die Prieſter ſtan— 
den, war eine bedeckte Brüftung (ähnlich unferen Notenpulten) dergeftalt 
angebracht, daß die darauf liegenden Rollen oder- Bücher und Inftrumente 
nicht von dem Wetter verdorben werden Fonnten. Demnach wandten denn 
die Leviten während ihrem Dienfte dem Bolfe den Rüden zu, was au 
aus dem Grunde nothwendig war, daß fie ihrer Ging: Ordnung wegen 
den Dienft der Priefter beobachten Fönnen mußten. Die Xreppe, die zu 
jener Singbühne hinaufführte, hatte fünf Stufen, auf welchen die freiwil⸗ 


Doulon — Dorologia magna 4m 


ligen oder ſolche Sänger ftehen bleiben mußten, die ihrer Minberjährig- 

feit wegen das obere Plateau der Bühne nody nicht betreten burften (f. 

Neh. 9, 4.). Bergl. aud) den Art. Leviten Dr. Sch, 
Doulon, f. Zoulon. 


Dourlen, Victor, ein Zögling des Conservatoire de Musique zu 
Parid, machte fih zuerft (1802) durch Sonaten für dad Pianoforte bes 
fannt, und erhielt bei Bertheilung der Preife durch den Minifter Chaptal 
den zweiten Preis in der Compofition. Das Eonfervatorium hatte ihn zu 
feiner weiteren Ausbildung nad Rom gefchicdt, wo er ein Te Deum und 
ein Dies irae verfertigte. Die Parifer Critik verwarf bad Erfte; dad 
Zweite aber wurde gut aufgefaßt, gut gehalten und gut gefchrieben ge= 
nannt. Hierauf nad) Paris zurücgefehrt, ſchrieb er mehrere Sachen für 
Pianoforte, Sonaten, Variationen, auch ein Paar Concerte ꝛc., die ihre‘ 
felbft wieder mehr als einen ‚fertigen. Spieler ald tiefen Empfinder und 
Denfer in der Kunft darftellen. Weitere Nachrichten über Hrn. Dourlen 
find, unferes Wiſſens, bis jegt nicht befannt geworden. G. 

Douzieme (franz), die Duodecime. 


Dowland, John, einer der ausgezeichnetften Künftler feiner Zeit, 
in deifen Zobederhebungen Dichter und Schriftfteller mit einander wettei= 
ferten, hauptſächlich Virtuos auf der Laute, wurde geb. 1562 in London. 
Am Fahre 1584 machte er eine Reife nad Franfreih und von da nad) 
Deutfchland, wo er vom Herzoge Heinrich Julius von Braunfchweig und 
dem mufiffundigen Landgrafen Moriß von Hefjen außerordentliche Gunſt— 
bezeugungen erhielt, aud die Befanntfchaft des berühmten Aleſſandro 
Orologio und Gregorio Howet machte. 1585 ging er nad Italien, und 
befuchte befonder3 die Stäbte Venedig, Padua, Genua, Ferrara und Flo— 
renz, überall bocdhbewundert und reich belohnt. Nach Hawkins Gefdichte, 
Bd. 3 pag. 323 kehrte er erft um 1594 nad England zurüd, gleichwohl 
fol ihn fchon 4588 die Univerfität Oxford, mit Morley zugleich, zum Bae— 
calaureusd der Mufif ernannt haben. Gegen 1600 erbat ihn der König 
Ehriftian IV. vor Dänemarf vom Könige Jacob I. von England in feine 
Dienfte nach Copenhagen. Hier aber verweilte er nur bis gegen 1609, in 
welchem Jahre er die Dedication feined letzten Werkes von London aus 
datirt; er ftarb 1645 zu London. Bon feinen. Werfen, unter weldyen „the 
first Booke of Songes or Ayres of 4 Parts, with tablature for the Luthe* 
in der Borrede die audführlichften Nachrichten von feinem Leben enthält, 
und die hauptfächlicy im allerlei Gefängen mit Begleitung der Laute beftes 
ben, theilt Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon ein ziemlich voll= 
ftändiged Berzeichniß mit.- Ihre geringere Bebeutfamfeit läßt und ein fol= 
ched bier übergehen. :: Auch Burney, welcher im 3ten Bd. feiner Gef. 
pag. 139 und 140 ein vier= und fünfftimmiges Klagelied von ihm mittheilt, 
nennt feine harmonifchen Kenntniffe, wenigftend fo wie fie ſich in feinen 
vielftimmigen Compofitionen zeigten, ſeicht und oberflächlich, bezweifelt je= 
doch Feineswegs, daß D. ald Lautenvirtuos das Höchfte geleiftet habe, was 
man bis auf ihn und noch lange Zeit nachher auf feinem Inftrumente zu 
leiften im Stande gewefen fey. 17. 

Doxologia magna (beutfc: die große Verherrlichungdformel) 
heißt in ber römifch=Fatholifhen Kirche der Gefang „Gloria in excelsis 
Deo“ etc., und Doxol. parva (deutſch: die Fleine Verherrlichungsformel) 
der Gefang „Gloria, patri, filio“ etc., welchen die Geiftlihen und inöbe- 
fondere die Domberren abfingen. 


478 Dozon — Draghi 


Dozon, Mabemoifelle, erfte Sängerin am großen Operntheater zu 
Paris, zu Ende bed vorigen Jahrhunderts. Ihre Blüthezeit fällt haupt: 
ſächlich in deffen leßte beide Decennien, wo fie namentlid in Sachini’ 
Opern neben ber Mad. St. Huberti glänzte, der fie nur in der Xction 
noch nachftand. Der unermübdete Fleiß, womit fie ftudirte und ohne dabei 
eine gewille verftändige Deconomie. in der Verwaltung ihres Stimm: 
Reichthums obwalten zu lajien, hatte eine Weberanftrengung zur Folge, 
die dann ein ungewöhnlich fchnelled Abnehmen ihrer, von Natur aus fehr 
angenehmen, Stimme veranlaßte, fo daß fie, gleich einer ephemerifhen 
Erfheinung, fhon 1792 dad Theater verlajien und in’3 ftille häusliche Re- 
ben zurüdfehren mußte. Died mag aud) wohl bie Urfache geweſen feyn, 
warum nie etwas Näheres über ihre Perfon befannt wurde. 


Dragbi, 1) Bernarbino, ein Eontrapunctift de 16ten Jahr: 
bunderts, feiner Zeit befonders berühmt ald Componift von Canzonetten 
und Billanellen alla Napolitana, von welden er 1581 eine Sammlung zu 
Benedig herausgab. — 2) Antonio D., einer der fruchtbarften und 
auch genialften unter den alten Operncomponiften, war gegen Ende be 
arten Jahrhunderts Römiſch-Kaiſerl. Hofcomponift zu Wien, aber aus 
Ferrara gebürtig, wo er zuerft, und nachmals in Nom und Venedig bie 
Muſik ftudirte. Gerber liefert in feinem alten Xonfünftler-Lericon ein 
Berzeichniß von nicht weniger ald 86 Opern und Oratorien, welde dieler 
thätige Meifter componirt hat, wozu dann aber ald Mr. 87 noch gezählt 
werden muß ein Oratorium: „Le cinque Piaghe di Christo“, welches Wal⸗ 
ther in feinem Lericon anführt. Es erfchienen jene Werfe alle in dem 
BZeitraume von 1663 bid 1699, alfo innerhalb 36 Jahren, wobei freilid 
nicht unerwähnt bleiben darf, daß die Compofition einer Oper aus jener 
Zeit bei Weitem nicht fo viel Zeit, und zugleid auch Fünftlerifche Anftren: 
gung, erforderte als jest, und ſchon wenige Decennien naher. Aud al 
Dichter fo fi) diefer Ant. D. auögezeichnet haben, wie Adelung in feiner 
Fortfeßung von Jöcher's Gelehrten -Lericon, wo auch die Titel von meb- 
zeren feiner Dichtungen angeführt find, rühmlichſt bemerft. — 3) Gier 
vanni Battiſta D., ber jüngere Bruder des vorhergehenden Antonio, 
war zulegt Organift der Königin Maria und Muſiklehrer der Prinzeffin 
Anna von England, wohin er mit der Prinzeffin Maria d’Efte von Me 
dena fam. Beſonders ald Clavierfpieler zeichnete er fich aus; doch auch 
ald Eomponift madıte er Ölüd. 1673 componirte er die Operette „Psyche“, 
bei deren Ankündigung er ber große Meifter Signior G. B. Draghi, Master 
of the Italian Music to the King genannt wurde; indeſſen war nur bie 
Snftrumentalmufif davon fein Eigentum, die Vocalmuſik hatte Lodge 
fest. Nach dem Tode diefed (1677) ward er Organift der Königin. 1706 
erfhien von ihm allein componirt die Oper „The Wonders in the Sun, or 
the Kingdom of Birds“, welde ungeachtet ihred fonderbaren Sujets fehr 
gefiel. Bon feinen .übrigen Werfen ift nur nod ein Madrigal „Qual 
spaventosa Tromba“ und ein Anthem „This is the Day“ befannt. Eritered, 
das ſich unter den Harlejan= Manuferipten auf dem Britifhen Mufeum 
befindet, ift nod im ächten alten italienifhen Style, letzteres aber ſchon 
ganz nach damaliger englifcher Manier abgefaßt. Ueberhaupt bewirkte 2’ 
längerer Aufenthalt in England eine völlige Revolution in feinem Geſchmade 
und in feinen Kunftanfihten. In jener lebtgenannten Oper z. B. iſt Feine 
Spur mehr von eigentl. italienifher Mufif, deren Meifter er früher doch 
genannt wurde. Hawkins theilt in dem Appendix zum sten Bande feiner 


Dragonetti. — Drath 479 


Geſch. unter Nr. XXII eine Probe daraus mit. Dad Todesjahr dieſes wie 
bes vorhergehenden D. findet fi nirgends aufgezeichnet. 17. 


Dragonetti, wenn nicht ber größte, fo body einer der größten 
Eontrabaffiften neuerer Zeit; ein Italiener von Geburt, aber in London 
angeftellt, wo er beſonders in dem leßten ‘Decennium des vorigen und dem 
erften des jetzigen Jahrhunderts im höchften Anfehen ftand. Mit einer au— 
Berordentlichen , faum glaubbaren practifhen Fertigfeit verband er damals 
auch viel Gefhmad, namentlich im Accompagnement. Die Eritif nannte 
ihn immer nur den unerreidhbaren, in feiner Art einzigen Künftler. Biele 
jüngere Eontrabaßfpieler reiften nady London, um ihn zu hören und feinen 
Unterricht zu genießen, aber alle feine Nachahmer find bis jest nur ſchwa— 
ce Eopien geblieben von feiner feltenen Vortrefflichkeit. Wir bedauern, 
feine zuverläffigen Nachrichten von feinen näheren Lebensumftänden mit- 
theilen zu fünnen, ald daß fein Bildniß auf .deö Janoti Parnass. von J. 
Lundſeer in Kupfer geftochen ift. 


Dragoni, Giovanni Andres, geb. von Meldola, Beneficiat und 
Eapellmeifter zu ©. Giovanni im Lateran zu Rom, vom Juni 1576 bis 
Ende ded Jahres 158. In dem von Gerber in feinem neuen Ton— 
Fünftler= Lericon angeführten Madrigalenwerfe fchreibt er 1574: „Als ich 
mic) entfchloß, nad dem Gutbünfen des vortrefflihen Meifter Giovanni 
Paleftrina, meines Lehrers, dies zu thun‘ ꝛc. und hieraus geht hervor, 
Daß er ein Schüler des Pierluigi war. Baini (in dem Werke über diefen 
letzten Meifter) führt als gedrudt von ihm an: ein Buch vier=, 4 Bücher 
fünf =, ein Buch ſechsſtimmiger Mabrigalen (1581 — 1594), ein Buch fünf- 
ftimmiger Bilfanellen (1588), und ein Bud fünfftimmiger Motetten auf 
alle Feittage ded Jahres (1578), fümmtlich zu Venedig gebrudt. Nach fei= 
nem Ableben ließ dad Capitel der Iateranenfifchhen Hauptfirche, ald Erbe 
feined Archivs, noch druden: ein Buch fechöftimmiger Madrigalen, und 
ein Buch fünfftimmiger Motetten (Rom, 1600). Zu Ottavio Pittoni's 
Zeit fang man noch viele ungedrudte Compofitionen von D., und Baini 
fagt, er habe in der lateranenfifchen Hauptkirche ein vortreffliched achtftim= 
miged Benedictus dejjelben mit vielem Effect audführen gehört. Kandler 
(Baini’5 Ueberfeßer) verfhaffte fi eine Abfchrift Davon, und verfichert mit 
Ueberzeugung (f. deſſen Werk üb. Paleftrina pag. 197), daß D. unter die 
. vorzüglichften Contrapunctiften der Römifhen Schule gezählt zu werben 

verdiene. 


Drama per musica, Drama mit Gefang, f. d. Art. Mes 
lodram, Oper und Singfpiel. 


Dramatifhe Muſik, f. Oper und Styl. 


Drath wird in den Orgeln zu Stiften, Anhängen, Federn ıc. ges 
braudt. Zu Federn und zu allen Stiften, die zu den Xaftaturen, Wella- 
turen, Anhängen und Beſchlägen der Abftracten, fo wie zu den Spielven= 
tilen gehören, ift ed am zweckmäßigſten, nur gehärteten und gehörig ftar- 
fen Meflingdrath zu nehmen, zu allen übrigen Xheilen kann zur Erfparniß 
Eifendrath verarbeitet werben. — Die Schrauben von Meffingdrath 
werden zur Berbindung ber Manualtaften mit den Abftracten benußt, um 
vermöge lederner Mütterchen die Manualclaviere daran gleich und fo, daß 
ein richtiger ebenmäßiger Aufzug der Spielventile geſchieht, hoch und nie 
drig fchrauben zu fünnen. In der Orgelbauerfprache nennt man fie auch 
Väterchen. 


480 Drathgeige — Draud 
! 

Dratbhgeige, f. Ragelgeige. 

Drathharfe, aud Spitz- oder Flügelharfe, und ital. Arpanetta 
genannt, ift eine Fleine pyramidenförmige Harfe, deren Refonanzboden, an 
dejien beiden Seiten Drathfaiten für Discant und Baß angeheftet und 
gezogen find, in der Mitte liegt, während bei den gewöhnlihen Harfen, 
mit denen die D. im Uebrigen ganz übereinftimmt, auögenonmen nod, 
daß die Saiten diefer meiftens mit einem Plectrum geriffen oder vielmehr 
gefchlagen werden, der Refonanzboden an dem unterjten und äußerften Ende 
der Saiten, über dem rüdliegenden Corpus ſich befindet. 

Drathfaiten, die zum Bezuge der Elavier= und einiger Lauten⸗ 
inftrumente benusten Saiten. Nah Maafgabe ihres Metalld theilt man 
fie ein in Stahl= und Meffingfaiten. Die erfteren find entweder aus 
Eifen oder aus Gußſtahl verfertigt. Die deutfchen Fabrifen, unter welchen 
die Berliner unftreitig die beiferen find, liefern in diefer Art nur eiferne 
Saiten, die auch, hinfichtlich der Haltbarfeit wenigftens, den engliichen Guß— 
ftahlfaiten ziemlich glei Fommen; doch ift der Klang biefer noch reiner, 
auch dehnen fie ſich nicht fo weit aus ald die eifernen Saiten, und halten 
fomit beifere Stimmung, zerbrechen aber leichter, namentlich beim Aufzie= 
ben, weil der Gußſtahl bedeutend mehr Koblenftoff befigt al Eifen, und 
daher fpecififh viel leichter if. Eine Legirung dejfelben mit Chrom oder 
©ilber, oder eine Schmelzung mit Kohle, Thon- und Kieſelerde, wodurd 
man einen dem oftindiihen Wootz fait gleichen Stahl erhält, würde dem 
Uebel vielleicht abhelfen, und fomit dazu beitragen, daß man die Menſur 
für die höheren Tone nod) bedeutend länger machen fünnte. Die beiten Mei: 
fingfaiten erhält man aus den Nürnberger Yabrifen (f. Erbard); fie 
find viel reiner ald alle anderen,. obichon fie noch nicht das vollig Vollkom— 
mene erreichen; eine Legirung von gleichen Theilen Kupfer und Zinf, der 
man ein Sechstheil Nifel zufeßte, würde vorausſichtlich noch gelungenere 
Waare geben, da das Nifel fpecifiich ſchwerer ift, und folglidy den Baßtö— 
nen einen nod) fefteren Klang verleiht. Auffallend iſt, daß bei gleicher 
Spannung und Stärfe eine Meffingfaite immer einen balben Ton tiefer 
flingt ald eine Stahlfaite, und mit Nifel vericht noch tiefer. Vergl. über 
dad Neitere den Artifel Saite. — Die Verfertigung der Dratbfaiten ges 
fchieht auf folgende Weile: eine vorher. noch ftarf geichmiedete Meſſing— 
oder Eifenftange wird fo lange durdy die immer Fleiner werdenden Löcher 
eine dazu eingerichteten Inftruments (Zieheifen) gezogen, bis fie die erfor 
derliche Feinheit und Gedehntheit erhalten hat, alddann polirt, und endlich 
auf Fleine hölzerne Röllchen (von verichiedener Größe) gewunden, auf de: 
nen die Grade der veridhiedenen Stärfe der Saiten durch Zahlen angemerft 
find. Bergl. den Artifel Bezug. — Die Güte der Dratbfaiten bejtebt 
haup tſächlich darin, daß fie die rechte Härte haben, und im vollfommenften 
Ebenmaaße, auch ohne Hohlitellen u. dergl., gezogen find. Zu weiche Sai— 
ten Flingen nicht heil genug, und dehnen ſich zu fehr aus, was der Gtims 
mung fchadet; zu harte zerfpringen leicht, und halten felten die nöthige 
Spannung aus; und unegal gezogene machen unregelmäßige und nicht ebens 
mäßige Schwingungen, was nothwendigerweife eine Unreinheit und gleihfam 
Eharacterlofigfeit des Tones zur Folge hat. — 2. 

Draud od. Draudiud,Georg, geb. zu Daveruheim in Heften am 
Hten Januar 1573, ftudirte zu Marburg, wobei er fich feinen Unterhalt als 
Eorrector in einer Drucderei verdienen mußte, ward 1594 Magifter, 159 

Prediger zu Groß:Carben, 1614 zu Ortenberg, und endlich 4625 zu Da: 
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dernheim, von wo er aber 1635 der Kriegsunruhen wegen nad Butzbach 
flüchtete, und bier Furz darauf ftarb. Geine Bibliotheca classica, die zuerft 
3611 und in einer zweiten Auflage 1625 erfchien, und feine Bibliotheca 
exotica (1625. 4.), wie auch Bibliotheca librorum germanicorum classica 
(1625. 4) find eine Hauptquelle für die mufifalifhe Literatur des 15., 16. 
und 17ten Jahrhunderts, weshalb fie au von Walther, Forkel und allen 
anderen gründlichen biftorıfchen Schriftſtellern fleißig benußt wurden; blos 
von Pring nicht, deſſen Gefchichte daher auch, obſchon um mehr denn achtzig 
Jahre jünger, den Werfen des D. noch bei Weitem nachſteht. In der er— 
ften Bibliothef findet fi von pag. 1609 bis 1654 (2te Ausgabe) ein Vers 
zeichniß von mufifalifchen Autoren und Werfen, wie ed in folder Vollſtän— 
digfeit und Reichhaltigfeit Feine gleichzeitige Schrift aufzumweifen bat. Die 
zweite Bibliothef (exotica) enthält ein befondered Verzeichniß aller in der 
franzöfiichen, italienifhen, fpanifchen, belgifhen, engliihen, dänifchen, böh— 
miſchen, ungariſchen und noch anderen Sprachen gedruckten mufifalifchen 
Werke. Die dritte Bibliothef befchränft fich blos auf die deutfche Literas 
tur, aus ben älteften Zeiten aber bis auf dad Jahr 1625 nah Chr. ©. 
Die älteren Ausgaben diefer Werfe haben einen ungleich geringeren Werth 
ald die leßten, welche. in den oben angemerften Jahren bedeutend vermehrt 
erſchienen. Uebrigens find beiderlei Editionen jetzt höchft felten geworden. 

Drechsler, Joſeph, Profeffor der Harmonielehre an der St. Annas 
fhule in Wien, geboren den 26ften Mai 1782 zu Wälifhbürchen in Böh— 
men, erhielt den erften Unterricht von feinem Bater, Fam mit neun Jahren 
ald Sängerfnabe nad) Paſſau zu den Franzisfanern, hörte die Humaniora 
im Stifte Foren bach, u. erlernte dafelbft auch den Generalbaß nebft dem Contra 
puncte. In Prag abfolvirte er die Theologie; ba er aber zum Empfang 
der Weihe noch nidyt dad gefeßmäßige Alter erreicht hatte, fo begab er ſich 
nach Wien, entſchloſſen, die Jurisprudenz zu ftudiren. Diefer Borfaß fcheint 
jedoch bald wieder wanfend geworden zu feyn ; denn 1810 nahm er die 
Correpetitoröftelle beim Hofoperntheater an, und wurde vier Jahre darnad) 
jum Gapellmeifterdadjunct befördert. Faſt zu gleicher Zeit erhielt er auch 
den Organiftendienft bei den PP. Serviten ; 1819 jenen bei St. Anna, und 
wurde nach abermaliger zweijähriger Jahreöfrift Capellmeifter an der Unis 
verfitätäfirche, und an der Pfarre am Hofe. Deögleihen begründete er 
die obengenannte, Profefjur zur Ausbildung der Schulcandidaten in ber 
Muſiktheorie wie im Orgelfpiel. In jener Epoche trat er ebenfalls im Jo⸗ 
ſeyhſtädter-Theater ald Capellmeifter ein, und begleitete von 1824 bid 29 
daſſelbe Amt bei der Reopoldftädter-Bühne. Bon feinen zahlreihen Werfen 
verdienen namentlich angeführt zu werden: eine Orgelſchule; Harmonie- und 
Generalbaßſchule; theoretifchspractifcher Zeitfaden zum Präludiren; Pleyel’3 
vermiſchte Elavierfchule in zwei Abtheilungen; ferner: 10 Meilen; ein 
Requiem; Veni sancte spiritus; mehrere Gradualen und Offertorien; ein 
Melodram „der verlorne Sohn”; 6 Opern, darunter „Claudine von Villa 
bella”, „der Zauberforb”, „Pauline“; 48 komiſche „Singfpiele, darunter 
„Mor“, „der Diamant des Geiſterkönigs“, „Giſperl und Eiſperl“ ’ „das 
Mädchen aus der Feenwelt”, „der Berggeiſt““, „Capricciofa“, „bie Girz 
fe”, „bad grüne Männchen“, „Oscar und Tina““, „Lisko und Saldino“, 
„die Schlangenfönigin‘; mehrere Mährchen und locale Pollen, z. B. 
„Sylphide“, „der Tauſendſaſſa“, „das Vergißmeinnicht“, „die Wiener in 
Bagdad, „die Wölfin um Mitternacht”, „die Wunbderbrille”, „der Zaus 
berfhlaf”‘, „Frühling, Sommer, Herbft und Winter”, „die Schauernacht 
Im Felſenthale“, „der Wunderdoctor“, „Cabale und Liebe”, Parodie, 
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u. a.; ferner zwei Pantomimen; drei große Cantaten, darunter eine, nebft 
den Teftgefängen, zur Einweihungdfeier deö neuen ifraelitifchen Bethaufes ; 
viele einzelne Arien, Lieder, Sonaten, Fugen, Quartetten, Duver- 
turen u. dergl. m. 18. 

Ein anderer Drechsler, Herzogl. Cammermufifus zu Deſſau, ift ei— 
ner der vortrefflichiten Bioloncellvirtuofen unferer Zeit. Bei dem am 
41 bis 43ten Juni 1835 zu Deffau gefeierten Mufiffefte fpielte er in Dem 
am 12ten Abends im Hoftheater veranftalteten Concerte ein Divertiifement 
von Doßauer audgezeichnet und mit dem allgemeinften Beifalle. Sein Ton 
ift fehr rein und angenehm, feine Bogenführung elegant und leiht, und 
feing practiiche Fingerfertigfeit glänzend und von dem Inftrumentverftändis 
gen ſelbſt anftaunenswerth. Weitere Nachrichten über feine näheren Le— 
benöverhältnifje werden wir in dem verfprochenen Nachtrage mitzutbeilen 
Gelegenheit nehmen. db. Red. 

Dreher, f. Ländrer und Walzer. 

Dreborgel, in manchen Gegenden auch gemeinhin Leierorgel— 
Leierfaften genannt, lat. Organum portatile, und franz. Orgue 
de Barbarie, ein tragbared Orgel: oder vielmehr Pfeifenwerf von ver— 
fehiedener Größe. Es beſteht aud einem 3 bid 4‘ langen, 2 biö 3° hoben, 
und ziemlid eben fo tiefen Kaften, in weldyem 2 bid 3 Regiſter Pieifen 
liegen, die gewöhnlich einen Tonumfang von 2/2 bid 3 Octaven haben, und 
vermittelit einer Walze, auf weldyer die Melodie und Harmonie eines bor= 
zutragenden Tonſtücks durch eingefchlagene Fleine Stifte dergeftalt geordnet 
it, daß diefe Stifte, fo bald die Walze durch eine außen, an der rechten 
Geite des Kaftens liegende Kurbel von dem Spieler gedreht, Die Ventile 
der Mindlade immer zur rechten Zeit und für die erforderliche Dauer des 
Tones öffnen, zur Anſprache gebracht werden, indem nämlich diefe Walze 
an ihrem einen Ende audy mit einem Fleinen Faltenbalge in Verbindung fteht,der 
zugleich mit ihr durch das Drehen jener Kurbel (vulgo Kredel) in Bewe— 
gung gefeßt wird. Dad Spiel felbft gefchiebt ganz mechaniſch; auch können 
nicht mehr Zonftüde darauf hervorgebraht werden, ald gerade auf der 
Walze durch eingeſchlagene Stifte geordnet find. Welches davon nun, u. mit 
welchen von den vorhandenen Stimmen im Augenblicke vorgetragen, ei— 
gentlich abgeleiert (denn ein Ton ift wie der andere) werben fol oder wird, 
beftimmt die Berichiebung und gehörige Stellung der Walze, die durch einen 
außen an der rechten Seitenwand des Kaftend befindlichen Zapfen gefciebt, 
auf weldyem die Ordnung ber gleichfam eingefdylagenen Tonſtücke angemerft 
ift. Die Stimmen bejtehen bei den größeren Drehorgeln gewöhnlidy in einer 
gededten Flöte von.8‘, und drei offenen Kernpfeifenregiftern von 4, 2 und 
1° Zen. In Pleineren Dreborgeln bat jened Flötenregifter aud wohl 
nur 4‘, oder fehlt ganz. Die Fleinfte Gattung, welche die Franzofen Seri- 
nette (VBogelorgel) nennen, und welde nur zum Spielwerfe der Kinder 
oder dazu dient, den Singvögeln, welche künſtlich abgerichtet werden follen, 
die zu lehrenden Melodien vorzupfeifen, hat nur 9 bis 10 Fleine Kernpfeis 
fen, die in einer beliebigen Yonart-leitermäßig geftimmt find. Die größeren 
Arten von Drehorgeln werden, ihrer ermüdenden Einförmigfeit und gänz- 
lien Characterlofigfeit wegen, nur zu Straßenmufi? von Bänfelfängern, 
hauptſächlich zur Begleitung ihres Gefanged, benußt, oder höchſtens zu 
Tanzmuſik in Dorf: und Winkelkneipen. Gfeihwohl empfiehlt fie ein Uns 
genannter mit allem Ernfte in Nr. 43 des „Beobachters an der Spree“ 
(Berlin vom 22jten October 1821) zum Gebrauche in Landkirchen; und 
noch einmal (wahrfcheinlich derfelbe) in Nr. 138 und 139 des „Märkiſchen 
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Boten“ v. J. 1821. Der Herr Organiſt Wilke in Leipzig hat uns durch 
feinen gründlichen Aufſatz in der Leipz. allg. mufif. Zeitung 1822, pag. 777 ff, 
worin er jenem Ungenannten verdienter Weife antwortet, einer weiteren 
Beleuchtung diefer und ſolcher lächerlichen Empfehlungen überhoben. 

Drei. Die Zahl 3 bedeutet in der Baßbezifferung die Terz, aud 
den vollfommenen Dreiflang, in welchem Falle jedoch gewöhnlich noch eine 
5 darüber fteht; in ausgefchriebenen Stimmen dient fie zur Anzeige einer 
Zriole, und in der Elavierapplicatur aud zur Andeutung ded Gebrauchs 
des dritten Fingers. 

DreiachhtelsLact (%), franz. trois-huite, ift diejenige ein- 
fahe ungerade Tactart, welche aus Dreiachtelnoten zufammengefegt ift. 
Im Uebrigen vergl. man die Art. Rhythmus, Tact u. Yactart. 

Dreichbrig, ſ. die Art. Bezug und Chor. 

Dreiedichte Lyra, ſ. Lyra. 

DreieinfelsZact (3/,, zuweilen aud) nur mit einer durchſtri⸗ 
chenen 3 bezeichnet), iſt die ſelten vorkommende, aus drei ganzen Noten zus 
fammengefeßte Tactart. Im Uebrigen vergl. die Art. Rhythmus, Tact 
und Tactart. 

Dreier,Tat. Numerusternarius, u. franz. Rhythme ter- 
naire, heißen diejenigen melodifhen Glieder einer Periode, die zu ihrer 
Darftellung drei volle Tacte einer einfachen Xactart erfordern, z. B. 

I — 





Ueber die Beſchaffenheit und den Gebrauch dieſer ungeraden melodiſchen 
Glieder vergl. man den Art. Abſatz, und die dort angezogenen. 
Dreifach wird ein Intervall genannt, wenn ed von feinem Grund- 
tone 15 Stufen oder 2 Octaven höher fteht, ald die Zahl anzeigt, womit es 
angedeutet wird, Daraus ift nun auch leicht zu erfehen, was man unter 
eins und zweifachen Intervallen zu verftehen hat. Die Terz c—e 5. B. 
it einfay, weil dies Fleine e von jenem Peinen c gerade nur 3 Stufen 
entfernt ift; erklingt das e aber um eine Dctave höher, fo ift die Terz 
jweifah, und erflingt ed um zwei Octaven höher, fo ift die Terz dreifach. 
In der Harmonie bringt biefe Erweiterung eines Intervall um eine oder 
zwei Octaven Feine wefentlihe Verfchiedenheit hervor, weil die eigentliche 
innere Natur des Intervalle dadurd nicht abgeändert wird. Dies ift audy 
der Grund, warum man ein foldyed erweitertes. Intervall nidyt nach der 
ganzen Anzahl der Stufen benennt, um welde ed von feinem Grundtone 
entfernt ift, fondern mit dem Namen derjenigen Stufe, in welcher es in 
feiner einfachen Geftalt von derfelben abfteht, und bei vorfommendem nö= 
tigen Bezeichnungdfalle, der meiftend nur in der Berechnung des mathe— 
matiihen Verhaltniſſes folcher Intervalle eintritt, die Vrädifate einfach, 
zweifach und dreifach hinzufeßt. Bei der erwähnten Berechnung der ma= 
thematifchen Berhältniffe muß died gefchehen, weil fich die Verhältniſſe der 
einzelnen Intervalle bei ihrer Erweiterung bedeutend verändern. Die eins 
fahe Quarte 3. B. hat dad Verhältniß von 3/,, bie zweifache hingegen das 
Berhältniß von 3/,, und die dreifache dad Verhältniß von %ıs. Wie dad 
Berhältniß eines einfachen Intervalld gefunden wird, lehren die Artifel 
Addition, Theilung u. f. w. Das Verhältniß eines ne 
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Antervall3 wirb gefunden, wenn man die größere Zahl des Verhältniiies 
des einfachen Intervall (alfo deſſen Nenner) verdoppelt, denn fo wie; B. 
s/, der Saite die einfahe Quarte geben, fo geben ?/s der Saite die zwei: 
fache oder um eine Octave erhöhte Quarte, weil alle Octaven ſich zu eins 
ander verhalten, wie 2 : 4, oder wie !/.. DIft die Pleinere Zahl eines ein: 
fachen Intervallen-VBerhältnifies (alfo der Zähler) eine gerade, fo findet man 
das Verhältniß des zweifadyen Intervalle auch durch die Theilung derfel: 
ben (des Zählers). Iſt nämlid das Verhältniß der einfachen Quinte ;. B. 
2/5, fo muß das Verhältniß der zweifahen Quinte nach jenem Berbältnifie 
der verfchiedenen Octaven zu einander nothwendig 1/; feun; das Verhältniß 
bed einfachen großen Tones ift */, folglich ift nach allem diefem dad Verhältniß 
des zweifachen großen Tones (der großen None) *. Die Verhältniſſe der 
dreifadhen Intervalle findet man, wenn die größeren Zahlen (Nenner) 
der Berbältniffe der einfachen Intervalle mit 4 multiplicirt werden; oder 
ift die Fleinere Zahl derfelben (Zähler) fo befchaffen, daß fie ſich durd 4 
dividiren läßt, fo Fann ed auch hiedurch gefcheben, weil ficy in diefem Falle 
dad Verhältniß fogleich in feinen Wurzelzahlen bdarftellt, während es bei 
jener Berfahrungdweife erft noch auf .diefe zurücgeführt werden muß. Dem: 
nad) ift denn 3. B. das Verhältniß der dreifachen Fleinen Sexte ’/s2, weil 
da der einfadhen Fleinen Sexte * beträgt; das Verhältniß der dreifachen 
großen Septime ift 4, weil das der einfachen großen Septime %/ı, be 
trägt. Dort wurde dad gefuchte Verhältnis durch die Multiplication, bier 
durch die Divifion mit der Zahl 4 gefunden; Beides aber ift ganz gleich, 
nur die Reduction des Verhältniffes auf feine Wurzelzahlen wird im let: 
ten Falle umgangen. Nad) der Rechnungsweiſe nun, wie wir fie im Bis⸗ 
berigen angedeutet haben, findet unter den Verhältniffen der ein-, zwei: 
und dreifachen Intervalle der Unterfchied ftatt, wie ihn der Kürze halber 
folgende Tabelle darftellt: 
Berbältntiffe 
der 1fach. Interv. ber 2fad. Interv. der 3fad. Intern 

Der Dee 3:31 22: 0 tl sn ac a Bi 


» Quinte 3:72. ERTL A, 68621. 
: Quarte 4:3. 0: 8:8. 01 02 0:38: 
s gr. er 5:4. Pre 2 4 Gr 624. 
s .24:65. 
» gr. Sexrte 6:8... 0. 440238 2023. 
Due: Au >, 3388 483 6 
s Mn Geyt 41. 8:8: 1 1 1 1 
bed gr. Xoned 9:8. 2. 2 2. 9:4. 2 220.9: 

FM. Zone 10:9... ..%0:9 .o . 0 WM: 


u AN 


igr. halben 
Xoned 16:15. » oo co «2:15. 0 co. 4 64: 1 


s kl.h. Ton. 25: u...» 25:12. » .4 4226. 


Dreigeſtrichen (vergl. Octave und Yabulatur) iſt der Bei⸗ 
name der fünften Octave (die Contratöne nämlich abgerechnet) unferes 
Tonſyſtems und der darin enthaltenen Töne, wodurch diefelben ſich von 
allen übrigen Tönen und Octaven bei ihrer Bezeihnung unterfheiden. — 
Unter dreigeftrihenen Roten verfteht man zuweilen auch die Zweis 
unddreißigftele Noten, weil diefelven durch drei Querftrihe (aud Füßt 
genannt) angedeutet werden. 
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Dreiflang, auch barmonifher Dreiflang genannt. Be— 
reitö in bem zu vergleichenden Art. Accord ift im Allgemeinen bie 
Rede vom Dreiflange, und bemerft, daß ed vier Arten des Dreiflangs 
giebt, und aus welchen Intervallen diefelben beftehen. Hier ift daher im 
Befonderen nur nod) Folgendes anzubeuten. Der große und der Fleine 
Dreiflang (fo benannt von ihren Xerzen, welde in jenem groß, in diefem 
flein ift) führen aucd den gemeinfdhaftlihden Namen confonirende 
Dreiflänge, weil die einzelnen Intervalle derfelben nicht blos gegen den 
Grundton, fondern aud unter ſich in einem confonirenden Verhältniſſe 
fliehen. Confonirende Accorde ſchlechtweg nennt man fie, weil fie ftreng 
genommen bie einzigen confonirenden Accorde find, melde es überhaupt 
giebt. Vergleihen wir jedod) den großen mit dem Pleinen Dreiflang, fo 
ift jener noch confonirender ald diefer, wegen des einfacheren Verhältniſſes 
der großen Xerz gegenüber ‘von der Fleinen. Der verminderte und 
der übermäßige Dreiflang werden difjonirend genannt, da die fleine 
QDuinte bed erfteren und bie übermäßige Quinte des lebteren in einem difs 
fonirenden Berhältniffe zum Grunbtone ſtehen (f. Diffonanz). — Der 
große Dreiflang ift vorberrfchend im großen ober Dur: Xongefdhlechte, wo 
er nicht blos Stamm= oder Yonica = Dreiflang ift, fondern auch feinen 
Sitz auf der vorherrfchenden fünften und vierten Zonftufe, der Dominante 
- and Gubdominante hat. Darum ift auch Klarheit der hervorftechende Chas 
racter des großen Tongeſchlechts. Im Fleinen Xongefchlehte Fommt dieſer 
Accord nur zweimal, und zwar unter den —— vor, und hat hier 
feinen Sitz auf der Dominante und Sexte. Der kleine Dreiklang, wenn. 
er auch im Pleinen oder Moll-Tongefchlehte nur zweimal vorfommt, näm= 
‚ lid auf der Zonica und der Subdominante, fo ift er bier boch der Worts 
führer, weil er eben Tonica- oder Stamm=Dreiflang ift und gewiljermaßen 
den Eentralpunct des ganzen Tongeſchlechtes bildet. Von ihm hängt aud) 
der Sauptcharacter des Fleinen Tongeſchlechtes ab, der im Gegenſatze zum 
großen Tongeſchlechte trübe, finſter iſt. Unter den nachgebildeten Drei— 
klängen des großen Tongeſchlechtes kommt der kleine Dreiklang dreimal 
vor, nämlich auf der zweiten, dritten und ſechsſten Stufe, und zwar mei— 
ſtentheils als ſogenannter Verbindungsaccord, d. h. als ein Accord, der 
in der Modulation in der Regel nur als Zwiſchenaccord, nur als vermit— 
telndes harmoniſch⸗ verbindended Glied zwiſchen die vorherrſchenden Accorde 
der Tonica, Dominante und Unterdominante tritt. — Der verminderte 
Dreiklang kommt nur in der Eigenſchaft eines nachgebildeten vor, einmal 
im großen Tongeſchlechte und zwar auf der ſiebenten Stufe, und zweimal 
im kleinen Tongeſchlechte, nämlich auf der zweiten und ſiebenten Stufe. 
Am häufigſten iſt der Gebrauch dieſes verminderten Dreiklangs als Accord 
der zweiten Stufe des kleinen Tongeſchlechts. Dagegen iſt das Ohr ge— 
neigter, den Dreiklang der fiebenten Stufe, wenigſtens in den meiſten Fäl— 
len, für einen unvollitändigen Dominant= Septimenaccord zu halten — 
Der übermäßige Dreiflang endlidy ift gleichfalls nur ein nadhgebildeter und 
kommt ald folcher nur auf ber dritten Stufe bed Fleinen Tongeſchlechtes 
vor. — Außer  diefen vier Dreiflängen nehmen einige ältere Xonlehrer 
nod) zwei andere, fogenannte uneigentliche Dreiflänge an, nämlidy 1) den 
Doppelt verminderten, beftehend aus verminderter Terz und Fleiner 
(fogenannt verminderter) Quinte, welcher feinen Sitz auf der erhöheten 
vierten Stufe ded Moll-Tongeſchlechts haben folle, 3. B. dis, f, a, und 
aud defien erfter Umfehrung der übermäßige Sextenaccord f, a, dis ents 
ehe, 2) den hartverminderten ‚Sreiflang, beſtehend aus großer 
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Terz und Feiner Quinte, welder auf ber zweiten Stufe bed Meinen Ton— 
geſchlechts feinen Siß haben folle, 5. B. h, dis, f, der aber in den Um— 
fehrungen nicht gebräuchlich fey. — Auf den erften Blick erfennen wir in 
diefen Dreiflängen Uccorde, welde auf dem Wege der hromatifhen Ber: 
änderung entftanden find, und wir ftellen fie alfo in die Claſſe der chro- 
matifhen Accorde oder derjenigen, bie durch das chromatifche Ton— 
geichlecht gebildet find. Unter allen Dreiflängen hat und die Natur in der 
Sympathie der Töne nur ben großen, die trias harmonica perfecta, gege: 
ben. Denn nehmen wir aud den barmonifch mitflingenden Tönen diejeni- 
gen heraus, welche fih wie !;, %, u. f. w. zu 1 verbalten, fo bleiben 
nur die Verhältniſſe Y2 (a, sd, %s ('/s) und t/; (!/;o) zu 4 übrig, alſo 
nur die Intervalle eines großen Dreiflanged. Ihn fehen wir daher als 
das Urbild, den Stamm aller anderen Dreiflänge an. Der Fleine Drei: 
Flang ift zwar der Stamm ber Dreiflänge des Fleinen Tongeſchlechts, im— 
mer aber nur eine Nachbildung des großen, fo wie das Fleine oder Moll— 
Tongeſchlecht überhaupt nur eine Nachbildung des großen oder Dur-Ton— 
geichlechtes it (f. Nachbildung). — Da der Dreiflang nur aus drei 
wefentlich verfchicdenen Zonen befteht, fo muß, wenn er im vier= oder 
mehrftimmigen Sabe gebraucht werden foll, ber eine oder ber andere Ton 
davon, ober audy mehrere zugleich, verdoppelt werden. Die Grundfäge 
einer folchen Verdoppelung enthält der Art. Verdoppelung. Da ein 
Sinterval um fo leichter verdoppelt werden fann, eine je vollfommnere 
Conſonanz dafjelbe gegen den Grundton bildet, fo erfcheint im Dreiflange 
die Grundoctave am häufigften verdoppelt, ihr folgt die große oder reine 
Quinte, dann die große und diefer die Fleine Terz. Iſt jedoch die große 
Terz eine Dreiflanges zugleich Leitton, oder ein alterirtes, chromatifch 

veränderted Intervall, fo darf fie nad) den beftehenden Regeln nicht ver- 

doppelt werben ; eben fo wenig dürfen, wenigftens im vierftimmigen Gate, 

. bie Fleine und übermäßige Quinte verdoppelt werden, weil fie Diſſonanzen 

find. — Je nadydem in einem Dreiflange deſſen Octave, Terz oder Quinte 

in der Oberftimme liegt, unterfdyeiden wir drei verfchiedene Lagen deilel: 

ben, welche eine — DAEISIKRERE Wirfung bervorbringen, nämlich: 

















Der Dreiflang mit der Grunboctave in der Oberſtimme wirft berubigen- 
der, befriedigender, als wenn feine Terz oder gar feine Quinte oben liegt. 
Daher eignet fich die erfte Lage insbefondere zu Tonſchlüſſen, wobei ed auf 
vollfommene Befriedigung abgefehen if. Tonſchlüſſe mit dem Dreiflange 
in zweiter Lage find unbefriedigende und daher auch felten; noch feltener 
und unbefriedigender aber die mit dem Dreiflange in dritter Lage. — Ein 
Dreiflang erfcheint in enger Lage, wenn die einzelnen Xöne, den Grunb: 
baß etwa abgerechnet, fo nahe ald möglich zufammen liegen; im Gegen: 
therle ift Die Lage zerjtreut oder weit. Vergl. i, k, I, mit ii, kk 
und Il, und die Urt. enge und weite Harmonie unter Sarmonie, 

i) Ai) k) kk) 
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Die Umfehrung (f.dief. Art.) eines Dreiflangsd Fann nur zweifach fenn. 
Die erſte Umfehrung ift die mit der Grundter; im Baſſe, und bildet den 
Gertenaccord (6), weil der Grundton oder die Grundoctave in biefer 
Geftalt mit der im Baſſe liegenden Grundterz dad Intervall einer Sexte 
bildet. Bei der zweiten Umkehrung liegt die Grundquinte im Baſſe, und 
entfteht der Quartfertenaccord ($), indem die Grundoctave mit dem 
jeßigen Baßtone dad Intervall einer Quarte und die Grundterz mit ihm 
dad Intervall einer Gerte bildet. — In Betreff der Bezeihnung der 
Dreiflänge und ihrer Umfehrungen in der Generalbaßfhrift vergl. den Art. 
Bezifferung. — Ueber ihre harmonifche Behandlung vergl. den Artifel 
barmonifhe Berbindung der Accorde. H. 


Dreiftigfeit. Sowiefürjeden gebildeten Menſchen, ber bad Vergnü— 
gen u. die Bortheile des gefelligen Umgangs genießen will, eine gewilje freie 
Bewegung nothwendiged Erforberniß ift, eben fo unerläßlid) ift diefelbe auch 
für jeden Sänger und nftrumentaliften, der öffentlih auftreten will, 
überhaupt für jeden, der Mufif treibt und an muſikaliſchen Gefellfichaften 
Theil nimmt. Man nennt ed bier jene edle anftändige Dreiftigfeit, die nie 
verzagen läßt und feine äußeren Borgänge hemmt in ihrem Einflujie auf 
Die geiftige künſtleriſche Thätigkeit. Sie zu erzeugen ift ſchon Pflicht des, 
Lehrers und unftreitig ein wichtiger Punct der mufifaliihen Pädagogif, 
deſſen Vernachläſſigung von ben unheilfamften Folgen feyn Fann. Der 
Menſch ift um der Menichen willen da und die Kunft der Mufif fol, fo 
wie fie vom Menfhen ausging, auch nur wieder auf Menſchen zurücwirs 
fen; nicht einſchachteln darf fich daher der, welcher Mufif treibt, gleichſam 
in fein eigened Ich; nicht blos für fi fol er Gebrauch machen von feiner 
Geſchicklichkeit; nah Außen bin wirfen auf die Menfhen durch alle Mit: 
tel, die Einem zu Gebote ftehen, ift heilige Pflicht eined Jeden, ber zu 
wirfen im Stande ift. Auch felbft nur von der Seite des Vergnügens be- 
trachtet,. Fann man nicht verlangen, nur unterhalten zu werden, fondern 
man muß auch wieder zur Unterhaltung Anderer beitragen, die die glei— 
chen Anfprüche zu machen haben. Zu alle dem gehört aber eine gewiſſe an— 
ftändige Dreiftigfeit. Erworben wird diefelbe durdy Vlebung, indem man 
(von mufifalifcher Seite betrachtet) fich daran gewöhnt, in Gegenwart meh— 
rerer und namentlid) fremder Perfonen uhd Mufiffenner zu fpielen oder 
zu fingen. Bei dem Zöglinge hat dies noch einen anderen Bortheil, denn 
ed unterhält die Luft ungemein, wenn der Lernende Gelegenheit hat, feine 
gemachten Fortfchritte zu zeigen. So nothwendig und nüßlidy indeſſen eine 
folde edle Dreiftigfeit ift, eben fo unzuläfjig und nachtheilig ericheint auf 
der anderen Geite wieder ihr Lebermaaß oder ihr Ausarten in Verwe— 
genheit, mit der die Unanftändigfeit Hand in Hand geht; worin ed leider 
aber mande Mufifer zu einer erftaunendwertheren Birtuofität brach— 
ten, ald in ihrem Spiel und Gefang. Die Artikel Künftler, Lehr 
rer und Unterricht geben Gelegenheit, weiter hierüber zu reden. 

s Dr. Sch. 


Dreiftimmig (triphonifh) nennt man ein Tonſtück für drei ver- 
ſchiedene Stimmen, entweder für Sänger (f. Xerzett), oder für Inftrus 
mente (f. Trio), oder überhaupt in der Stimmführung eines Gabe. 
Derfelbe befteht alddann aus einer Ober-, einer Mittel: und einer Grunds 
ſtimme, wovon die erfte ald Hauptftimme oder auch abwechfelnd alle drei 
mehr oder minder concertirend behandelt find. Die Älteften befannten Bei— 
fpiele von triphonifcher Harmonie, in welcher zwei Stimmen in Terzen, 
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Quarten und Gerten gehen, und ber Baß bie und da die Accorde be- 
ftimmt, falen in dad 13te und 14te Jahrhundert, wie z. B. die Lieder 
von Adam de la Hale (1250 —1280) und des Francesco Landino (1350 bis 
4410). Es ift notbwendig bei einem dreiftimmigen Saber daß eine jede der 
drei verfhiedenen Stimmen ihre eigenthümlidye Tonfolge hat, und ed müſ— 
fen daher, wenn mehr alö drei Stimmen vorhanden find, bie überzähligen 
die Hauptfiimmen im Einflange unterftügen. Go ift z. B. in einer Sin: 
fonie für Orchefter der Satz gleichwohl dreiftimmig, wenn aud) die Hoboen 
und Clarinetten mit den Biolinen, die Viole mit dem Baß u. f. w. im 
Einflange fortgehen und nur diefe drei Inftrumente, die beiden, Biolinen 
und der Baß, ihre eigenthümlicye Stimmführung haben. Demnad; ift denn 
über die Zahl der Inftrumente durd den Ausdruf dreiftimmig durchaus 
nicht entfchieden. Der dreiftimmige Satz Fann von mehreren oder auch nur 
von drei, ja feltft, wie dies bei Clavierftücken häufig der Fall ift, nur von 
zwei Inftrumenten und auch von einem einzigen ausgeführt werden. Mur 
in Beziehung auf den äußern Character der Compofition felbft ift das 
Mort dreiftimmig von Bedeutung. Die Umftände, daß in dem breiftim- 
migen Gabe wegen des guten Gefanges der Mittelftimme nicht immer alle 
Sintervalle der confonirenden Accorde vorbandeır feyn fünnen, fondern bald 
dieſes, bald jenes Intervall weggelaffen und ein anderes dafür verdoppelt 
werden muß, fo wie aucd in den vierftiimmigen diffonirenden Accorden je— 
- berzeit ein Intervall wegbleibt, und daß die Mittelftimme eines dreiftim= 
migen Satzes immer ftärfer bervortritt, als die Mittelftimme eines vier: 
ſtimmigen Satzes, wo eine die andere gleihfam dedt, — alle diefe Umftände 
veranlaſſen ein ganz befonderes rücfihtsvolles Verfahren in der dreiftim- 
migen Schreibart, wenn ber Gab nämlidy weder leer Plingen, noc die 
Melodie der Mittelftimme holpericht werden fol, deſſen Regeln aufzujtellen 

aber nicht unfere Aufgabe hier feyn fann. Es ift died Sache einer aus— 

führliyen Xheorie, aus der fi) dad Nothwendigfte unter dem Art. Harz 

monie findet. Nur dad Eine haben wir noch zu bemerfen, daß die Stim— 

men eine breiftimmigen Satzes, in Sinficht auf ihren beionderen Character 
eine ganz verſchiedene Art der Bearbeitung zulaffen; fie Fönnen nämlich 
alle drei als concertirend erfcheinen (f. Yrio), oder ed fünnen auch nur 
eine oder zwei davon diefe Eigeyfchaft befiken, und die übrigen, welches 
bei der Baßſtimme meiftens der Fall ift, nur das Gefchäft des barmoniz 
fhen Accompagnements verfehen. Bergl. die Art. Pomophoniſch und 
Polyphoniſch. — Was die Äußere Aufzeichnung eines dreiftimmigen 
Satzes durch Noten betrifft, fo pflegt man, wenn berfelbe für drei vers 
fhiedene Inftrumente beftimmt ift, die einzelnen Stimmen in der Partitur 
auc auf drei verfchiedene Syfteme zu fchreiben; doch ift dies nicht durchaus 
notbwendig, und bei nöthiger Raumerſparniß findet-man auch wohl nur 
ein Syftem dazu benüßt, was bei Clavierftücen zumal meiftens der Fall 
ift. — Ueber die Applicatur bei breiftimmigen Griffen in Clavier- 
compofitionen vergl. d. Art. Fingerſetzung. M. 


DreiviertelsZact @/), franz. Mesure à trois tems, ijt dieje— 
nige der einfachen ungeraden Zactarten, die aus drei Viertelnoten zuſam— 
mengefeßt ift. Ueber dad Weitere vergl. man die Artifel Rhythmus, 
Tact und Tactart. 

Dreizweitel-Tact (5), franz. Mesure à trois blanches, eine 
einfache, ungerade Xactart, die aud drei halben Schlägen oder Noten beiteht. 
Ueber dad Weitere vergl. man die Art, ARhytbmusd, Tact u. Tactart. 
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Drefe, 1) Adam, Componift aus der zweiten Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts, zuleßt Gapellmeifter zu Arnftadt im Fürſtenthume Schwarz= 
burg, wurde in feiner Jugend von dem Herzoge von Weimar, Wilhelm IV, 
nad Warfchau zu dem berühmten Capellmeifter Marco Sacchi gefchict, 
um unter deſſen Leitung die Compofition zu ftudiren. Nach feiner Zurüd- 
funft von dba ward er Capellmeifter in Weimar; dann 1672. unter Herzog 
Bernhard Eapellmeifter, Cammerfecretair und Stadt- und Amtöfhulze zu 
Sena. Der Mangel an Beichäftigung, in welden er durch den Tod die— 
ſes feined Herrn verfeßt wurde, veranlaßte ihn zum Studium der Spener— 
fben Schriften, die ihn, den vorher fo außerordentlihen Lebemann, bei— 
nahe zum Pietiften umgewandelt hätten, wäre er nicht gerade zu der Zeit 
nad) Arnftadt berufen, u. zu einer thätigeren Befhäftigung mit Mufif veran— 
laßt worden. Er ftarb zu Arnftadt 1718, eine große Menge von Kirchen 
und Gammermufifen, auch Opern, binterlaffend, von denen allen aber 
nicht einmal die Titel fich erhalten haben. Nur bad weiß man von ihm, 
daß er eine befondere Gewandtheit in der Behandlung der Recitative hatte, 
und daß er 1657 die Melodien zu Neumarks „patriotifchem Luſtwalde“, 
auch zu mehreren Liedern von Büttner, und zu den noch befannten Kirs 
chengefängen „Jeſu, ruf mich von der Welt“, und „Geelenbräutigam, 
Jeſu, Gottes Lamm‘, von denen er zugleidy auch der Dichter feyn Toll, 
componirt hat. Matthefon fchreibt ihm auch die Abhandlung von der Com— 
yofition zu, welche Hausmann in feinem Bücherverzeichniffe als Manufcript 
angeführt bat. Ind dann exiftirt noch von ihm eine 1772 zu Iena ges 
dructe Sammlung von Allemanden, Curanten, Sarabanden, Balletten, 
Sntraden und Arien. — 2) Jobann Samuel, ein jüngerer Verwandter 
und Schüler von dem Vorhergehenden, war zuerft Hoforganift zu Jena, 
und dann feit 1683 Gapellmeifter bed Herzogs von Weimar, ald welder 
er am 1. December 1716 im 72ften Sahre feined Lebens ftarb. Wie jener 
war auch er ein fleißiger Componift, doch ift ebenfalld von alten feinen 
Werken nichts auf unfere Zeit gefommen. Gein Sohn — 3) Johann 
Wilhelm, ein nidt minder frudytbarer und zu feiner Zeit fehr beliebter 
Eomponift, ft. zu Erfurt 4745 ald Herzogl. Weimarifcher Bice-Capellmeifter. 

Dreslerugd, Gallus, ein Magifter und fleißiger Kirchencomponift 
bed 16ten Jahrhunderts, geb. zu Nebra in Xhüringen, war um 1558 Can 
tor zu Magdeburg, und alddann von 1566 an Diaconud an der Nicold- 
Firche zu Berbft. Sein Yodesjahr fann nicht angegeben werden. Erfchrieb 
viele (gegen 250) vier= und noch mehrftimmige geiftlihe Cantionen, weldye 
zu Magdeburg und Wittenberg in verfchiedenen Ausgaben erfchienen, und 
Dann eine Sammlung vier= und fünfftimmiger auserlefener deutſcher Lieder 
(Nürnberg 1575 und Magdeburg 1570). 

Dreffler, Raphael, ftarb zu Mainz am 12. Febr. 1835, nachdem 
er erft dad Jahr vorher, nad) einem A4jährigen Aufenthalte in England, 
von hier mit dem Titel eines Profefford der Mufit nad Deutichland zu= 
rüdgefehrt war und dort, zu Mainz, fi mit feiner Familie häuslich nie= 
dergelafien hatte. Vorher, ehe er nach England ging, ftand er ald erfter 
Flötift in der Königl. Capelle zu Hanover. Ort und Jahr feiner Geburt, 
wie auch noch andere fpeziellere Umftände aus feinem Leben find und lei- 
der nicht bid zu folder Genauigfeit befannt, daß wir hier Nachricht davon 
geben Fünnten *). Ald Birtuos auf der Flöte behauptete D. ald Jüngling 
fhon einen hohen Rang, und fein Auf nahm zu, je mehr feine eigentliche 


” Eoll in dem verſprochenen Nachtrage gefchehen, Aum. d. Red, 
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Bildung im Mannedalter an Gründlichfeit und Bielfeitigfeit gewann. 
Deutichland Hat ihn zwar in den leßten 15 Jahren feines Lebens nicht ge— 
bört, da er nach der Rückkehr aus England nicht mehr öffentlid) auftrat; 
feine Blüthezeit aber möchte er doch wohl in ihm verlebt haben, und in 
diefer verbreitete er einen großen Glan; um fih. Nicht weniger leiftete er 
ald fpradyfundiger und gewandter Operntert= Ueberfeßer, und noch mebr 
ald Componift für fein Inftrument. Er fchrieb gegen 100 Werfe, für 
Flöte allein und mit Begleitung anderer Inftrumente ; gedrudt find davon 
ohngefähr zwifchen 60 und 70. Die älteren, die er nody in der Zeit com 
ponirte, wo ein jugendliches Feuer fein eigened Spiel beherrfhte und in 
der bloßen Bravour er feine höchſten Triumphe feierte, zeichnen fi fih went 
ger zwar durch Cigenthümlichfeit der Gedanfen und Genialität der Dar: 
ftellungsweife aus, und find blos wegen der fehr intereffanten Behand: 
lung ihrer Form, und befonderd wegen ber überaus gefhidten und zweck— 
mäßigen Benußung der ftetö vorherrfchenden Flöte, den Freunden Diefer, 
und zwar ſchon geübteren Flötiften, mit Grund zur Unterhaltung und Uebung 
zu empfehlen; den jüngeren jedoch, ohngefähr von op. 36 an, fehlen auch jene 
hauptſächlichen Eigenfdyaften nicht, durch welche fie mehrentheild den Werth 
ächter Kunftwerfe erhalten, Wir heben in folder Beziehung hervor: un— 
ter den Concerten op. 40 und 35; unter den Duetten op. 36, 42, 52, 59 
und 61, und unter den Solo's (meiftend Bariationen) op. 42, ?2 und 55. 
Das Trio für Fl., Horn (oder Biola) und Guit. (in D), und dad Quarz: 
tett op. 10 wollen weniger bedeuten. Die Etuden und Erercitien op. 34 
und 20 find fehr zwecfmäßig gearbeitet, und geſchmackvoll aud dad Terzett 
für Flöte, Violine und Violoncell op. 39. Biele Compofitionen in Manu— 
feript brachte D. aud England mit; in öffentliden Anzeigen bot er fie 
lufttragenden Berlegern an; aber noch ehe etwa3 Neues von ihm erſchien, 
rief ihn der Tod ab. Die Wittwe ließ demnächſt feine mufifalifche Verlaſ— 
fenfchaft durchſehen und ordnen, und wir haben vielleidyt noch mandyer 
Tondichtung feiner Mufe entgegen zu fehen, die um fo interefjanter feyn 
wird, als daraus zu erfennen feyn mag, wie weit er während der langen 
Zeit auf britifhem Boden feinen Gefhmad erhielt oder noch mehr. ze 
tert hat. 

Dreffler, Ernft Chriftoph, einer der angenehmften und belicbteften 
— wenn wir fo fagen dürfen — deutſch- italienifchen Sänger des vorigen 
Jahrhunderts, wurde geb. zu Greußen in Schwarzburg = Sondershaufen 
4734, wo er audy den erften Unterricht in der Tonkunſt erhielt; frequen— 
tirte von 1751 an die Academien Halle, Jena und Leipzig, und bildete 
fih an leßterem Orte befonderd während feines zweijährigen Aufenthaltes 
dafelbit (1754 — 1756) zu einem vortreffliden Sänger und Violinfpieler. 
Darauf ging er nach Bayreuth, um den Unterricht der berühmten Gange: 
rin Zurcotti zu genießen, wurde in die dafige Eapelle aufgenommen und 
kurz darauf auch zum Gammerfecretair ernannt. Nach dem Xode des 
Marfgrafen trat er 1763 ald Secretair und Cammermufifus in Herzoglid) 
Sachſen-Gothaiſche Dienfte, .nahm aber fchon 1766 wieder feinen Abſchied, 
und ging nad) Weklar, wo er im nächſt folgenden Jahre als Gecretair 
und Gapefdirector des Fürſten von Fürftenberg angeftellt ward. - 1774, 
als diefer Fürſt nad Böhmen ging, und er demfelben nicht dahin folgen 
mochte, ging er nah Wien, privatifirte bier einige Jahre, in welder Zeit 
er fi) aud vor dem Kaifer hören ließ, und fam endlich 1775 ald Hof: 
Opernfänger nach Gajjel, wo er am 6. April 4779 farb. Er war ein 
gründlich und vielfeitig gebildeter Muftfer, und die Schriften, welde er 
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berausgab, gehören unftreitig zu den befferen ihrer Art, weldye die Lite- 
ratur des vorigen Jahrhunderts aufzumweifen hat. E3 find: „Fragmente 
einiger Gedanfen des mufifalifhen Zufchauerd, die beffere Aufnahme der 
Muſik in Deutfchland betreffend’ (Gotha 1764); „Gedanken über die Bor: 
ftelung ber Alceſte“ (Erfurt und Leipzig 1774); „Xheaterfchule für bie 
Deutfden, das ernfthafte Singfchaufpiel betreffend‘ (Hanover 1777); und 
Dann mehrere einzelne Lieder und auch einige größere Liederfammlungen. 
Ob er wirflid der Verfaſſer des nicht ohngeiftigen Auffabed im erften 
Buche der mufifalifhen Nachrichten „über die zu Gotha aufgeführte italie= 
nifche Oper von Benda“ ift, läßt fi nicht mit Gewißheit fagen, — 
er von Einigen ganz beſtimmt dafür gehalten wird. 


Drexel, Friedrich, ohne Zweifel einer der ——— Bat 
tarrevirtuofen und Componiften der jebigen Zeit. Gegen 50 Werfe hat er 
bereit5 heraudgegeben, und alle find vollgültige Zeugen, daß er fein In— 
ftrument gut verfteht. Sie beftehen im einzelnen Solofäßen, auch Duetten 
und Xerzetten und verfchiebenen Gefängen mit uitarrebegleitung. Sene 
find, wie diefe, binfichtlich der Melodie mannigfaltig und unterhaltend, bins 
fichtlich der Harmonie fo voll, ald ed bie befchränfte Natur des Inftrus 
ment3 nur immer zuläßt; leicht auszuführen find wenige davon, doc hat 
der Verfaſſer ziemlidy überall da‘, wo Schwierigfeiten der Applicatur, Lage 
u. f. w. eintreten, die erleichternden Hülfsmittel verftändig und forgfältig 
angegeben. Unter ben Bocal-Compofitionen zeichnet ſich befonderd op. 32 
‚20 Gefänge mit Begleitung der Guitarre“ verdienſtlichſt aus. Es ſind 
dieſe Geſänge für Anfänger im Geſange und im Guitarreſpiel und daher 
in möglichſt leichter Weiſe geſchrieben. Das iſt aber nicht leicht, wenn da— 
bei zugleich etwas Beſtimmtes, nicht Triviales und Abgebrauchtes zum Bor: 
ſchein kommen ſoll. D. hat hier dieſe Aufgabe mit vielem Glücke gelöst, 
wozu allerdings feine ſehr zweckmäßige Wahl der Texte ſehr viel beigetras 
gen hat. Es ift eine Sammlung der beiten Schulftüce diefer Art, bei der 
das Methodifche im Gefange wie im Spiele immer vorherrfht. Alle übris 
gen Compofitionen D's haben einen lebhaften Eharacter, der nicht felten 
fogar in dad Tanzbare ausartet, was Dilettanten gefällt, und daher bei 
der Guitarre, ald einem rein gefelfchaftlihen Inftrumente, nicht unzweck⸗ 
mäßig erfcheint. Dies ift auch der Grund, warum feine Polonaiſen (be⸗ 
ſonders op. 18 und 19) die meiſten Liebhaber gefunden haben. Die beſten 
und zugleich meiſten von D's Compoſitionen erſchienen bei Breitkopf und 
Härtel in Leipzig. 


Dreydoppelter Kontrapunct, ſ. vier doppelter Kon 
trapunct. ABM. 


Dreyer, 4) Johann, ein aud ald Muſikus nicht unberühmter 
Geiftlicher zu Salzburg, ftarb dafelbft am 6. October 1667. Bon feinen 
Werfen ift Feind bid auf unfere Zeit gefommen; die Inichrift feines Leis 
chenfteined aber, welche Gerber in feinem neuen Tonfünftlers2ericon wört— 
lich anführt, weiß nicht wenig fein mufifalifhes Leben zu preifen. — 2) 
Sobann Eonrad D., wurde geb. zu Braunſchweig 1672 und ftarb zu 
Lüneburg 1745 ald Gantor und Mufifdirector an dem dortigen Michaels— 
Plofter. Sein Vater, ein armer Schufter, hielt ihn frühzeitig zur Mufif 
an. Der Cantor Günther an ber Martinsichule zu Braunfchweig war 
fein erfter Lehrer im Gefange. 4688 ging er auf gut Glück nad Blanfens 
burg, und da er bier fein Unterfommen nicht fand, nad Clausthal, von 
wo er aber ſchon nach einem Fümmerlich durdlebten halben Jahre wieder 
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nad) Braunſchweig zurüdfehrte.e Er warb ald Eoncertift im Alte im 
Martind:Chore dafelbit angeftellt, und erhielt beim Capellmeifter Xheile 
Unterricht in der Compofition. Seine ſchöne Tenorſtimme ward Urſache, 
daß er fi dem Theater widmete, das er 1700 zu Hamburg zum erften 
Male betrat, wo ihn felbt Matthefon als einen fehr empfehlenswertben 
Sänger Fennen lernte. 1709 ward er Mitdirector des Hamburger Xhea- 
ters, dem aber 1713 die Peft ein Ende madte. Hierauf verfchaffte er fi 
dort eine Zeitlang ald Lehrer in der Muflf feinen Unterhalt, bis er auf 
mehrfeitige Empfehlung 1714 an die Stelle des verjtorbenen Cantor Braun 
nad) Lüneburg verfeßt ward. Hier fuhr er bid an feinen Tod unabläffig 
fort, für die Muſik nad) Kräften zu wirfen. Zunächſt war er bemüht, den 
vorhandenen Chorfchülern dafelbft diejenige mufifaliihe Bildung zu ver: 
fhaffen, nur vermöge welder fie zu öffentlihen Mufifaufführungen ge: 
braudt werden Fonnten; dann ordnete er ſich ein Fleined Orchefter und 
fuchte nun durch öffentliche EConcerte und Kirdyenmufifen wo möglichft auf 
die Verfeinerung des allgemeinen Geſchmacks hinzuwirfen, was ibn eben 
fo fehr eine bleibenden Andenfend würdig machte, als dies die Compo: 
fition gethan haben wurde, in der er leider nie etwad Außerordentliche zu 
leiften im Stande war. — 3) Johann Meldior D., ftarb zu Anfange 
des jekigen Jahrhunderts ald Organift am Dome zu Ellwangen, und war 
ein frudytbarer Kirdyencomponift. Bid 1796 fchrieb er mehrere Meiten, 
drei Salve Regina für einen Sopran und vier Inftrumente, ſechs vierſtim⸗ 
mige folenne Miſerere's, 8 vierftimmige Tantum ergo, 28 Vespern und 
24 furze Hymnen, die alle, audy rückſichtlich ihrer leichten Orchefterbeglei: 
tung, vermöge welder fie felbft in Fleineren Kirchen aufgeführt werden 
fonnten, ſich einer allgemeineren Verbreitung erfreuten. Namentlid wa- 
ren ed die Fatholifchen Kirchen im jebigen Königreiche Würtemberg, in 
welchen fie häufig zur Aufführung famen, und in denen fie fich theilweile 
felbft bis auf unfere Zeit noch mit Beifall erhalten haben. R. 
Drieberg, Friedrid von, Königl. Preußiſcher Cammerherr in 
Berlin, geb. zu Charlottenburg 1785, ein befonderd um bie jetzige Wil: 
fenfchaft der griechiſchen Mufif fehr verdienter Mann, der aber aud alle 
Kenntniffe in fi vereinigt, vermöge welder nur ein foldy’ wichtiger Theil 
der alten Tonkunſt bis in fein innerfted Prinzip erforfht werden kann. 
Schon von 1816 an madte er es zur höchiten Aufgabe aller feiner mu: 
ſikaliſchen Studien, dad Syſtem der alten griedhifhen Muſik aus der Dun 
kelheit hervorzuziehen, welche bis auf ihn noch keines Kunftgelehrten Auge 
ohne große Täuſchung und irriged Verfahren durchdrungen hatte, und um 
Oſtern 1818 gab er ald Erftlingöfrucht feiner Bemühungen heraus „die 
mathjematifche Intervallenlehre der Griechen‘, weldye fchon dad Jahr vor 
ber in der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung (Nr. 51) auszugsweife angezeigt 
wurde, und ungeachtet ihres geringen Umfangs gleich nach ihrem Erideis 
nen doc, fo großes Auffehen erregte, daß alle von dem Gegenjtande font 
gar wohl Linterrichtete nicht wenig darüber erjtaunten, wie fid vor Ds 
Auge Vieles von der Sache ganz anders geftaltete, ald es biöher von ib- 
nen erfannt worden war. Daher war auch wohl nichtd natürlicher, ald 
dab hierauf wenigftens die eifrigften Kunftarhäologen ihre Studien von 
Neuem begannen, um durch den Zwieſpalt der Anfichten zu der einzig 
wahren und richtigen zu gelangen; und wir geftehen gerne, daß namentlich 
die Bemühungen Perne’s viel dazu beitrugen, den Forfchungdgang in dies 
fer Sache wieder in dad Geleid zu bringen, aus weldem D's offenbarer 
Uebereifer ihn gehoben hatte, Indeſſen fhien im Allgemeinen bog feine 
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Meinung immer mehr an Autorität zu gewinnen, und zwar hauptlächlich 
wohl aus dem offenfundigen Grunde, daß er wirflidy fo Vieles in fi) ver: 
einigt, was zur Führung folder und verwandter Unterfuhungen fähig 
macht, und höchſt felten (Faum felbit bei feinen größten Gegnern) vereinigt 
gefunden wird. Geine „Arithmetif der Griechen‘, welche Fur; darauf er— 
fhien, dann fein Hauptwerf „Aufſchlüſſe über die Mufif der Griechen“, 
welche er 1819 bei Cnobloch in Leipzig herausgab, und feinem Lehrer in 
der Mufif, dem Ritter Spontini, widmete, ferner „bie practiiche Muſik 
der Griechen‘, „die mufifalifhe Wilfenfhaft der Griechen“ und dann einige 
anbere Pleinere Abhandlungen in der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung, fans 
den die allgemeinfte Theilnahme, fo manches Irrige er audy wieder aus 
feinem früheren erften Werfe darin aufgenommen hatte. 1822 fchrieb er 
„die pneumatifhen Erfindungen der Griechen‘ (Berlin bei Trautwein), 
worin von Mufif felbft zwar nur wenig die Rede ift und feyn kann, ba 
unter den vielfältigen pneumatifhen Erfindungen der Griechen nur eine 
die Meufif insbefondere angeht, nämlich die Waſſer- und Windorgel; 
gleichwohl aber ift dad Werk auch im Ganzen für den Mufifer und nas 
mentlicy für den Afuftifer nicht unwichtig, weil D. feine Lehre von der 
Tonkunſt der Griechen darin gleihfam im Allgemeinen wieder von vorn an 
unterfucht, und nicht felten mit überrafchend neuen Refultaten hervor 
tritt. Seine aphoriftifche Schreibart und die Gigenthümlichfeit, über Vor— 
gänger oder andered Vorgefundene fcharf abzufprechen, ließen dieſes Werk 
leider Fein allgemein willfommened feyn, und nicht zu verwundern daher, 
wenn Chladny, ald D. 1825 zwei Auffäße „über die Stimmung ber grie= 
chiſchen Inftrumente‘” und „über dad Monochord‘ in die „Cäcilia“ lies 
ferte, mit Heftigfeit diefe Gelegenheit ergriff, viele von D's Irrthümern 
in einer eigenen Abhandluffg „über die Nachtheile der Stimmung in ganz 
reinen Quinten und Quarten, nebſt noch einigen, die ältere und neuere 
Mufif betreffenden Bemerkungen” (Cäcilia Bd. 5 pag. 279 ff.) an’3. Licht 
zu ziehen. Da nun audy Chladny, diefer unftreitig gründlichere Aruftifer, 
ſich al3 wirklicher Gegner D's zeigte, fo mußte die Autorität, weldye feine 
Anfihten früher gewonnen hatten, bedeutend abnehmen. Man fchwor 
nicht mehr auf dad Refultat feiner Uinterfucdyungen, wie auf ein apoftolifches 
Wort, fondern ließ ed nur ald einen berüdfichtigungswerthen Wegzeiger 
gelten auf der Bahn der eigenen Forihung; wozu dem Kundigen um fo 
näher dad Recht lag, ald D., von der reinften und ftrengen Seite der 
muſikaliſchen Kunft betrachtet, zwar ald ein achtungdwerther und vielfeitig 
. gebildeter Muſiker dafteht, dennoch aber über jenen, obſchon höchft wichti= 
gen archäologiſchen und hiftorifchen Xheil die heutige Kunft, für welde 
auch die genauefte Kenntniß jener veralteten und fremden gar wenig Er— 
fprießliches hat, verabfäumt zu haben fcheint. Er fchrieb die Opern „Don 
Cocagno“ und „Sänger und Schneider”; fo viel Driginelled auch darin 
enthalten ift, und fo manche angenehme Melodie, fo blickt dad Alt-Steife’ 
dennoch in ſolchen ftarfen Characterzügen daraus hervor, daß fie fid) uns 
möglich in unferer Zeit auf einem Repertoire lange erhalten Fonnten, und 
daß der Beifall, der ihnen hie und da zu Theil wurde, wohl mehr ald 
Eigentyum der Darftelung an und für fih, als der erften Dichtung der 
Xonwerfe angefehen werden muß. — Oefpannt find wir auf das von ihm 
neu angefündigte (noch nicht erfchienene) Wörterbuch der Mufif der Grie— 
den. Wir hoffen, daß er darin dad, was bis jetzt ald Irrthum auf feiner 
Seite lag, entweder alö folchen erfannt und befeitigt, oder mit den über: 
zeugendften Beweiſen begleitet haben wird, bie es zur unverfennbaren 
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Mahrheit erheben. Welches von beiden nun audy der Fall feyn wird (eins 
muß feun), fo glauben wir einem Werfe entgegen fehen zu dürfen, das, 
des Verfaſſers Namen würdig, eine der interefjanteften Erfcheinungen auf 
dem Gebiete unferer Kunftliteratur feyn wird. br, 

Drifldte, eine Orgelftimme, deren Pfeifen dreifeitig find und an 
jeder Seite einen Auffchnitt haben. ine folde fteht in der Orgel zu 
Ruhla und fol gut gerathen feyn. In den neueften Zeiten verfertigte jie 
der Orgelbauer Schulze aus dem Echwarzburgifchen, zu Stimmen von 
fehr enger Menfur. Er bezwedte damit eine leichtere Intonation, leichtere 
und fihere Anſprache der Pfeifen, indem er fo eine breitere Wand zu ei: 
nem längeren Auffchnitte erhielt. 

Dritta, daſſelbe wa Destra (f. bief.). 

Drittheilston nennen einige Xheoriften da3 aus der Diefi und 
dem funtonifhen Comma beftehende Intervall, welches ald Differenz er: 
fcheint zwifchen ber reinen Octave und derjenigen, die durch die Addition 
von 4 Fleinen Xerzen entſteht, und gerade um diefen Drittheildton größer 
ift, ald jene reine Octave in dem Verhältniſſe 2:41. Die mathematiſche 
Größe oder dad Berbältniß diefed Drittheildtond ift 648:625; wenn man 
nämlich 4 fleine Terzen zufammenfest, fo erfcheint dad Verhältniß der de: 
durch zum Vorſchein Fommenden Octave, da jede Fleine Terz in dem Ver: 
bältniffe 6:5 ftebt, ald dad Verhältniß 1296:625, um dieſen Drittheilston 
zu groß, denn nur erſt alödann, wenn derfelbe von jenem Verhältniſſe 
abgezogen wird (f. Subtraetion), zeigt fi) die Octave in ihrem reinen 
Verhältniſſe. Addirt man (f. Addition) zu ber Diefid noch das funte: 
nifhe Comma, fo erhält man dajjelbe Verhältniß, weil jene ald der Unter: 
fchied zwifchen dem großen und fleinen halben Tone, und diefed zufammen: 
genommen gerade fo viel ausmachen, als der Merth des fogenannten Drit- 
theiltond beträgt. 

Drobifh, Earl Ludwig, wurde am 24. December 1803 zu Leipzig 
geboren. In feiner früheften Jugend zeigte er wenig: Luft zur Muflt, und 
damals ließ ſich in ihm das Xalent noch nicht ahnen, das nachhin ſich fo 
fhön entwidelte. Erft auf der Fürftenfchule zu Grimma, wo er feine 
Vorftudien zur Univerfität machte, erwachte in ihm eine vorherridende 
Liebe zur Mufif, die ſich feiner bald in dem Maafe bemädhtigte, daß er ibr 
alfe feine freien Stunden widmete und ed, ohne irgend einen practiſchen 
ober theoretifchen Unterricht. zu erhalten, durch Selbſtſtudium dahin bradte, 
daß er mehrere Fleinere Werfe und zuleßt fogar eine Gantate und eine 
Pleine Operette componirte. Bei allen Mängeln, bie ficy natürlicy in fol: 
chen Verſuchen finden mußten, waren fie doch geeignet, ihn auf feinen 
Beruf zur Kunft aufmerffam zu machen, und ihn zu beflimmen, baß er 
fi fpäter zu Leipzig, wo er 1821 die Univerfität bezog, um ben Unterridt 
des dortigen Orggniften an der Petrifircye, Dröbs, bewarb, unter beilen 
Leitung Harmonie und Contrapunct ſyſtematiſch ftudirte, und viele Mor 
tetten und Cantaten ıc. componirte, welde größtentheild in den dortigen 
Kirhen zur Aufführung famen. Im Jahre 1825 fchrieb er fein erſtes 
großed Oratorium „Bonifacius“ in zwei Theilen, gedichtet von Carl 
Dirfh, weldes zu Oftern 1826 im großen Concert zu Leipzig aufgeführt 
wurde, aber ohne Beifall und faſt fpurlod vorüber ging. Kenner tadelten 
daran die vielen Längen, den Mangel an Melodie und die zu langen Fu: 
gen, und dies hatte für D. den großen Nutzen, daß er fich nicht nur von 
diefer Zeit an mehr an die Lehren hielt, welche ihm in Beziehung auf 
äfthetifche Ausbildung der verdiente Weinlig gab, fondern überhaupt ein 
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Kendepunct in feinen Pünftlerifhen Anfihten und Streben eintrat. lim 
andere und weitere Anfichten über Mufif Fennen zu lernen, ging er auf 
Neifen; begab ſich nach Dresden, Prag, Wien und Oberitalien, und fam 
endlich gegen den Winter 1826 na Münden. In lebterer Stadt, wo er 
durh die Befanntichaft mit dem feit Kurzem verlebten würdigen Doms 
Ehorregenten Schröfl die Gelegenheit fand, jede neue Werk, das er für 
die Kirche fchrieb, auch immer würdevoll in der Metropolitanfirche auffüh— 
ren zu lafien, gefiel eö ihm fo fehr, daß er beſchloß fo lange dort zu ver— 
weilen ald die Verhältniſſe ed nur immer geftatteten, und außer einer 
Reife nach feiner Baterftadt und dem nördlichen Deutſchland, und einer 
andern nach Peſth, wo er al Geſangslehrer wirkte, und deren jede ihn 
beiläufig ein Jahr lang abwefend hielt, hat er München feit fait neun 
Jahren nicht verlaffen, und in diefer ganzen Zeit dem Studium der Kir 
chenmuſik und ber Compofltion neuer Werke in diefer Gattung feine ganze 
Thätigfeit gewidmet. Daß ein Künftler, der neben vollendeten Borftudien 
und audgezeichneten barmonifchen und contrapunctifhen Kenntnijjen ein 
entihiedenes Talent für ben Kirchenftyl befißt, bei einem fo bebarrlidhen 
Streben nad) einem und dem nämlichen beftimmten Ziele eine fehr achtungd= 
weribe Stufe der Auszeichnung erreichen mußte, ließ fi vorausfehen, und 
2. hat fie wirflich erreicht. Seine in großer Anzahl in München aufges 
führten Kirchenmufifen find im Durchſchnitt alle gut, mehrere derfelben 
aber auögezeichnet, und Fünnen ſich dem Beften anreihen, was in jeßiger. 
Zeit für die Kirche geſchrieben worden ift. Sie find in einem edlen und 
würdevollen Style gehalten, ohne jeboch des Schmuckes und der Mannig- 
faltigfeit in Eantilene und Inftrumentation zu entbehren, weldye die jebige 
Zeit verlangt, und daher von Kennern und Nichtfennern ftetö mit der 
verdienten ehrenden Anerfennung aufgenommen worden. Ald Belege füh— 
ren wir nur an: feine große Meſſe in D, noch Manufcript, aber in Nr. 
43 deö Jahrganged 1834 der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ausführlich 
und ganz nach Verdienſt gewürdigt; feine große Meſſe in E, dem Herrn 
Erzbiihofe zu München dedicirt und bei Falter und Sohn geftohen; zwei 
eben unter der Preſſe befindliche Furze folenne Meilen; zwei Requiem, und 
noch ganz befanderd mehrere feiner Graduale's und Dffertorien. Der 
Fleiß und die Fruchtbarkeit diefes fehr achtungswerthen Kirchencomponiften 
fommen feinem fchönen Xalente gleich: er hat in ohngefähr 10 Jahren nahe 
an hundert größere und Fleinere Kirchencompofitionen geliefert, wovon bie 
oben genannte große Meile in E-Dur, drei Requiem, ſechs Rural-Meſſen, 
jwei deutfche Meſſen, drei Lytaniae, ſechs Offertorien und ſechs Graduale’d 
bereitö bei Falter und Sohn erfchienen und zwei Furze folenne Meſſen un 
ter der Preife find; und außerdem kennen wir noch fehd Meilen, zwei 
Requiem, mehrere Lytaniae, ein Te Deum und mehr al& 40 Graduale’s, 
Dfiertorien und BVefperpfalmen von ihm, welche noch im Manuferipte lies 
gen, aber faft alle fchon aufgeführt worden find. Bei diefer großen Anz 
zahl von Werfen nicht nur ded -nämlichen Styled, fondern fogar häufig 
mit dem nämlichen Xerte, ift ed ein geltender Beweis ächten Talentes und 
wirklicher Vegeifterung, wenn in denfelben jene Mannigfaltigfeit ohne alle 
Berfündigung gegen die Richtigfeit der Auffaifung wahrzunehmen ift, wel— 
der wir in D's Werfen durchaus gerechte Anerfennung zollen müſſen; 
nod) erfreulicher aber ift die Wahrnehmung, daß diefer Componift noch 
immer im regften fortfchreiten feiner Ausbildung begriffen feyn muß, da 
unftreitig mehrere feiner neueren Werfe zugleich auch die beften unter als 
len find, die er geliefert hat. PNI. 
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Drobs, Johann Andreas, ftarb 4826 ald Organift an der Pehi- 
fire in Leipzig, war 1784 ald der Sohn eines nicht ungeſchickten Dorf: 
fyullehrerd bei Erfurt geboren, ein gewandter und gefchmacvoller Orgel: 
fpieler und zugleidy auch nicht unwürdiger Componijt für Orgel und Ela: 
vier; wenigftend find die Variationen und Gonaten für Clavier, und die 
kleinen Orgelftüde, weldye uns von ihm zur Hand famen, in einem Style 
und mit fo vieler Kunft= und Sachkenntniß gearbeitet, daß der Mann 
wirflich einer größeren und ehrenvolleren Beachtung werth geweſen wäre, 
als ihm folche bei feinen Lebzeiten zu Theil geworden zu feyn fcheint. Die 

- Urfache bievon Igt wohl in dem Gemeinplaße, auf welchem ſich größten: 
theild feine mufifalifhen Gedanfen bewegen; allein dad Orgel = und mei: 
ftend auch ächt Kirchenmäßige, womit er feine Orgelftüce 3. B. im mehr 
oder weniger ftrenger contrapunctifher Schreibart behandelt hat, iſt eine 
Eigenthümlichfeit, die bei der fonft leichten Form derartiger Compofitionen 
zu erreichen nicht fo leicht it, und bie ihn immerhin unter die Claſſe ber 
gebildeten Componiften zählte So können unter anderen die 24 leichten 
Orgelftüde, welche Simrodf in Bonn von ihm verlegte, befonderd denen 
zur Anwendung empfohlen werden, welden ed an Stoff und Geſchicklich⸗ 
feit zur eigenen Erfindung gebricht. Ziemlich dafjelbe gilt von feinen Ela- 
viercompofitionen, die, namentlich beim Unterrichte angewendet, von vie 
lem Ruben feyn fönnen, da fie nicht allein dem Snftrumente gut angemei: 
fen, fondern überhaupt auch zur Erreichung einer größeren practiſchen 
Fertigkeit ſehr zweckmäßig behandelt find. Den erſten Unterricht in der 
Muſik bat D. von feinem Bater erhalten, nachher bildete er ſich zu Erfurt, 
wo er dad Gymnaſium frequentirte, mehrentheild durdy fich felbit, und 
bauptfächlich durch den Unterricht, den er Anderen in der Mufif ertbeilte. 
Nach Leipzig Fam er gegen 1808, ward aber erft 1810 daſelbſt ald Organiſt 
angeftellt. 

Droite, f. Destra, 

Drosdorf, Orgelbauer, f. Traxdorf. 

Drofte Huͤlshoff, f. Hülshoff. 

Drouet, Louis, erfter Flötift in der König. Capelle zu Paris, 
und in der That auch einer der berühmteften Vertreter feines Inftruments, 
bie je in Frankreich gelebt haben. Er wurde in Paris geboren, wann? 
aber, können wir nicht mit Zuverläſſigkeit angeben; ſeinem Ausſehen nach 
ift er jetzt 835) ein Mann von ohngefähr 40 und einigen Jahren. So iſt 
und auch aus feiner, vermuthlid übrigens nicht fehr wichtigen und interel- 
fanten Bildungsgefchichte, feinen immer in gleiher Studienform fortgefeßten 
Aufenthalt im Eonfervatorium zu Parid abgerechnet, nichts Näheres befannt, 
und von feinen fonftigen Lebensverhältniſſen nur noch, daß er ein naher 
Berwandter von dem berühmten oder — wenn man will — auch berüd- 
tigten ehemaligen Pojtmeifter zu St. Menehould, Sean Baptifte Drouel, 
feyn fol. Befchränfen wir daher unfere Betrachtung bier nur auf ihn ald 
Künftler, auf fein rein Fünftlerifched Leben und Treiben, das die einzigfte, 
zugleich aber auch interejjantefte Seite darbietet, von welder aus er dem 
Mufifer von wahrer Wichtigfeit erfcheint. Früher ald Schreiber dies Ge 
legenheit hatte, D. ald Birtuofen auf der Flöte Fennen zu lernen, war er 
mit ihm ald Componiften für dad Inftrument ſchon vertraut, und fein Ur: 
theil über ihn darf daher aud) in dem Betracht ald ein nidyt ganz ungülti: 
ges angefehen werden, ald er ihn fomit auf dad Vollkommenſte vorbereitet 
börte, und vorher ſchon Berbiguier und Toulon gehört hatte, die nad der 
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Behauptung Anderer mit D. zufammen das fchönfte Kleeblatt bilden follen. 
Jenes war zuerft der Yall 1820, ald D. feine große Kunftreife durch ziem— 
lich ganz Europa madte, auf der er fih überall raufchenden Beifall er- 
warb, nachher noch öfter, und zulebt vor Kurzem, während D’3 Aufents 
halte in der Schweiz (Winter 1#%%/4s55). BZufammengenommen fanden. wir 
unfere großen Erwartungen immer erfüllt, womit wir feine Concerte 
befuchten. Er beſitzt eine erftaunendwerthe Fertigkeit, und fein Vortrag 
im Allgemeinen bat eine vollendete Grazie; doch können wir feinen Yon 
an und für fidy nod) Feineswegs eigentlih ſchön finden, fo viel Angenehs 
med und MWohlthuended er auch für unfer Ohr hat. Schön und. ange 
nehm find zwei ganz verfchiedene Dinge. Auch liegt durdaus nichts 
Neues und wefentlid) Förderndes in der Art feines Spield, was enthuſia— 
ftifhe Freunde mehrfach ſchon haben darin finden wollen; wer den blinden 
Dulon noch gehört hat, wird im Gegentheil mehr geneigt feyn, fein Spiel 
ein yeraltetes ald neuartiges zu nennen. Cine befonders große Wertigkeit 
befigt er in dem fogenannten Zungenftoße, namentlid; der Doppelzunge, 
mit welcher er bie fchwerften und ſchnellſten Paſſagen fowohl im einzelnen 
verfchieden benannten, ald auc in gleicy benannten Zönen, in Springen, 
Diatonifhen und dhyromatifchen Tonleitern ausführt, und dadurch wirflich 
zur Bewunderung hinreißt. Diefer vorzüglihen Meifterfchaft ſich bewußt 
macht er indeſſen auch fo häufigen Gebraudy davon, daß er nicht felten feis 
ner Wirfung dadurd ſchadet. Einige gebundene Pajjagen mehr in feinem 
Spiele, und jene feine Kunft in dem Zungenftoße würde nicht allein noch 
mehr gehoben hervortreten und überrafhen, fondern ed würde aud) fein 
ganzer Vortrag mehr geeignet feyn, die Anfangs fo lebendig und rege ge— 
madte Theilnahme die ganze Spiglzeit hindurch zu erhalten, während die- 
ſelbe bei feiner jebigen Art zu blafen, fchon gegen die Mitte ded Tonſtücks 
anfängt zn erfalten oder höchſtens fich mit dem leichten Errathen des Kom— 
menden begnügt. D. verfteht nicht, oder verachtet ed, die fhöne Mittel- 
ftraße zwifhen füßem Vortrage und fertigem staccato zu halten, auf wel— 
cher wir mit einem ungleid). feelenvolleren Wohlbehagen z. B. Fürftenau 
u. a. deutſche Meifter trafen. Das Lebtere aber würde ein fchlechtes Ver— 
ftändniß feiner Kunft verrathen. Jenem unftreitig zu häufigen Anwenden 
der Zunge ſchreiben wir ed auch zu, daß fein fonft fo Flarer, äußerſt zar— 
ter und wohlflingender Ton im Ganzen doch bünn erfcheint. Er gleicht 
überall fehr dem, Flageolet im Piano, ift im Forte aber, namentlich von 
der Mitte an abwärts, etwas hart und bei dem Mangel an Fülle oft fo= 
gar fchmetternd. Doch verfteht er wieder die, von Anderen ihm noch nicht 
nachgeahmte Kunft, die höchſten Töne pianissimo wie einen Hauch anzus 
feßen, fie dann anfchwellen und nad) und nad) wieder bid zum Leifeften 
verichwinden zu laffen, worin ihn nicht felten ſchon ber lautefte jubelnde 
Beifall der Zuhörer ſtörte. — Alles died gilt nun in gewiſſem Betracht 
auch von feinen Compofitionen, wie gewöhnlich die Künftler, die ald Com: 
 poniften und Birtuofen zugleich wirfen, in Feiner von beiden Naturen ſich 
verleugnen. Gegen 150 namhafte Werfe bat D. gefchrieben ; darunter al— 
lein 50 Duo's, die befonders fehr gefucht find; die übrigen beftehen in 
Eoneerten, Fantaften, Variationen, Rondo's ꝛc. mit-und ohne Orchefter- 
begleitung. Alle find, wenigſtens der Mehrzahl nah, für Virtuoſen ges 
ſchrieben, oder doc für fehr fertige und auch in künſtlichen Sätzen ſehr 
geübte Spieler; munter und angenehm, in der häufigen Abwechſelung 
laufender und mannigfaltig ſpringender Paſſagen beſonders, von denen die 
wenigſten nicht ſehr breit auslaufen und die herrlichſten Uebungen zur Dop⸗ 
Muſitaliſches Lexicon. IL, 32 
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pelzunge barbieten. Schön aber, als eigentliche ächte Tondichtung ift uns 
feine davon befannt. Die durchaus fehr leichte und ſchwache Begleitung 
der Orchefterfachen hat vor allen diefe eine fehr lebhafte Theilnahme finden 
faffen, weil fie überall, auch wo ein nur fehr Fleined Orcheſter fich befin- 
det, bequem auögeführt werden fönnen, fo bald nur eim Solofpieler dazu 
da ift. Auch laffen ſich wohl noch andere Gründe für ihr fchnelled Bekannt⸗ 
werden und ihre Beliebtheit auffinden, von denen Feiner aber in ihnen 
felbft liegt. Durch Müller, Devienne und Berbiguier nämlich, in deren 
Eoncerten ein neuer anziehender Styl berrfcht, wurden die Hofmeiſterſchen 
Eoncerte verdrängt, die Dulon unter Anderen fo fehr liebte, fo daß man feit 
Jahren fchon, ja feit der Blüthezeit diefed leßtgenannten blinden Meiſters 
faft gar Feind mehr davon hört, und dad war D's Mufe günftig ; wie fein 
Spiel, fo fand man auch feine Schreibart neu und originell, und überfah 
gänzlich, daß alle feine Lieblingspaffagen und damit auch feine ganze Ma: 
nier mit Hofmeifter ſchon längft veraltet waren. Dazu fam die Brillance 
und Angemeflenheit, womit er für fein Inftrument arbeitete, und eö fonnte 
nicht fehlen, daß D. auch ald Eomponift in der, nach Glanz dürjtenden, 
jungen BirtuofenWelt im In = u. Yuslande einen großen Ruf erlangte, wie 
er ihn ald Virtuos in Frankreich fehon längft befaß. — Drouet läßt aud) 
Flöten nad) feiner eigenen Angabe in Paris verfertigen, und treibt damit 
einen nicht uneintröglichen Handel. Diefelben find etwas Fürzer ald die ge 
wöbnlihen Flöten, baher aber, weil fie fonft zu hoch in der Stimmung 
werden würden, von weiterer Menfur. Da fie fehr dünn in Holz gear 
beitet find, fo fprechen fie außerordentlich leiht an, und eignen fic eben 
deshalb ganz vorzüglich zu Eoncert:Inftrumenten, obfhon ihre Töne etwas 
fcharf und — wenn wir fo fagen dürfen — ftedyend find. Die feltene Rein 
beit wieder, in welcher diefelben überall liegen, in der Höhe, Mitte und 
Tiefe, hebt jenen, gegen diefen Vortheil ſchon ganz gering erfcheinenden, 
nachtbeiligen Umftand ganz auf. Am beften beweijt bied bad Eremplar, 
welches fi D. felbft bei feinem öffentlihen Auftreten bedient. SW. 
Droz, Henry Louis Jacquet, Sohn de3 berühmten Mechaniker 
Pierre Jacquet, ber fid) mit ber Erfindung eined Perpetuum mobile 
befchäftigte, wurde geb. 1752 zu Chaur de Fond, und fam, von früher 
Zugend mit der Mechanik befhäftigt, ald Jüngling von 22 Jahren mit ei 
nigen von ihm erfundenen Werfen nad) Parid, worunter ſich auch ein 
Fünftlihed® Automat (f. d.) befand, das ein junges Mädchen vorftellte, 
welches verfchiedene Stüce auf dem Elaviere fpielte, dem Notenblatte mit 
Augen und Kopf folgte, nach geendigtem Spiele aufftand und die Geſell⸗ 
fchaft grüßte. In Paris ließ er durch einen, von feinem Vater gebildeten, 
Handwerker ein Paar fünftliche Hände für einen verftümmelten jungen Mann 
maden, der damit faft alle Bedürfniſſe befriedigen Fonnte. „Junger 
Mann“, fagte der berühmte Vaucanſon zu ihm, als er dieſes Kunſtwerk ſah, 
„Sie fangen Damit an, womit ich aufhören wollte.” Er ſtarb 1791 in 
Neapel, wohin er zur Heritellung feiner Gefundheit gereift war. Sein er: 
wähnted Automat ift jest in Amerika. — br. 
Drudbalg, f. Erescendozug. 
Drüdel und Drücker, f. Krüde und Steder. 
Druder, f. Drudwerk. 


Drudfeder wird 4) die auf einem Hülfsbalge d. Eredcend« 


zug) und 2) die unter einem Spielventile in der Orgel liegende Feder ge 
nannt. 
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Drucdventil, Verfiherungsventil, ein folches Ventil, das 
durch den Drud der Luft geöffnet und gefchloifen wird, » DB. dad Saug- 
ventil. 

‚Drudwerf heißt diejenige Mechanif in der Orgel, wenn die 
Taſten ihre Abſtracten nicht abwärts ziehen, ſondern ab w ärts 
drückend auf fie wirken und die Wellatur ſich unter 
der Yaftatur befindet. Ein Drudwerf fann entweder über oder unter 
einer Xaftatur liegen. Im erjteren Falle befinden fi über der klin 
den Zaftatur MWinfelhafen, deren einer Schenkel entweder feine Rich— 
tung perpenbdifulär nad) der Xafte, der andere horizontal nady dem Or— 
gelipieler, oder daß der erfte fie aufwärts und der zweite horizontal vom 
DOrgelfpieler abwärtd nimmt. Bei der erjten Einrichtung läuft durd) den 
Borderfchenfel ein in die Taſte eingefchrobened Väterchen, das über dem 
Scenfel mit einem Mütterchen verfehen ift, wodurd die Xafte auf = und 
niedergefchoben und beider Verbindung bewirft wird; am Ende bed abwärts 
laufenden Schenfeld, unter der Winfelhafenfcheide, befindet ſich ein Loch 
durch den Schenkel, worin der Drucder (eine ftarfe Abftracte zum Schieben) 
vermöge eined Drathftiftes läuft. Am anderen Ende des Druckers befin- 
Det fi ein eben folcher Stift, der in einem Winfelhafen, weldyer mit dem 
äuvorgenannten zwar in gleicher Höhe, aber in entgegenftehender Rich— 
tung in einer Winfelhafenfcheide läuft und am Ende feined horizontal laus 
fenden Schenfeld mit einer bid zum Wellenarme aufwärts laufenden Ab— 
ftracte verbunden ift. Beim Niederdrude der Taſte faßt nun das Mütter— 
chen den horizontal laufenden Schenkel, zieht ihn nach unten hin, wodurch 
der zweite Schenkel nad) hinten bin getrieben wird, der dann fchiebend 
oder drücdend durch ben in ihm laufenden Druder auf den aufrecht ftehen= 
den Schenkel des zweiten und hinterften Winfelhafens feitwärts wirft, wo= 
durch die mit bem anderen horizontal laufenden Schenfel verbundene. Abs 
ftracte abwärt3, und fo dad mit ihr verbundene Hauptventil aufgezogen 
wird, Liegt dad Drudwerf unter, der Xaftatur, fo befindet fich unter je— 
der Taſte ein in einer Scheide laufender Stecher, der unten mit einer 
Drathſchraube (Väterchen) verſehen durch einen Wellenarm läuft, unter 
dem ſich das auf das Väterchen geſchraubte Mütterchen befindet, vermöge 
welches der Wellſenarm auf- oder abwärts geſchoben werden kann. Mit 
dem Niederdrucke einer Taſte wird nun der Wellenarm niedergedrückt, und 
der hintere Arm der Welle, welcher mit dem erſteren Arme in gleicher 
Richtung ſteht, zieht, vermöge der mit ihm verbundenen Abſtracte, das 
Hauptventil auf. Bei den Pedalen bleibt die Einrichtung des erſten Falles 
dieſelbe, in letzterem Falle aber liegt unter der Taſtatur ein Rahmen, in 
dem bie Wellen laufen. Wenn Winkel ſtatt Winkelhaken gebraucht wer— 
den, ſo müſſen ſie mit dem einen Ende ‚horizontal, mit dem anderen Ende 
abwärts ftehen. Liegen die Peballaden in den Flügeln der Orgelfronte, fo 
ift ed zweckmäßig, das Druckwerk unter der Yaftatur anzubringen, wo 
dann aber die unter den Taſten horizontal liegenden Arme durch Druder 
mit Dratbfchrauben bewegt werden, die Hinterarme dieſer Welle aber, 
weil die Bewegung feitwärts fortgehen muß, entweder auf oder niederwärts 
an den Wellen ftehen müſſen, die dann wie Winkel wirfen. Da nun auf 
beiden Flügeln der Orgel ebenfalld Wellenbretter (Nebenwellenbretter) lie 
gen, deren Wellen jede ein horizontal= und ein abwärts ftehendes Aerm— 
hen haben, fie durch Abftracten mit den Armen des Hauptwellenrahmens 
verbunden find, fo wirfen diefe wie Winfel und ziehen beim Niederdruce 
einer Tafte dad mit dem Hinterarme der Welle, unter der er durch eine 

3: 


500 Druiden — Prufchetiky 


Abftracte verbundene Hauptventil auf. Drudwerfe werben mehr zum Pe— 
dale ald zu Manualen angewendet; find aber 3 Manuale vorhanden, fo iſt 
ed zwedmäßig, dem unterften ein Druckwerk zu geben, weil die Taſten 
beim Zugwerfe zu lang feyn, ſich diefer Länge wegen leidyt werfen und 
überhaupt die Spielart erfchweren würden. Ferner würde das Herauf— 
und Herabfchrauben.der Taſten, wenn 3 Neihen Abftracten hintereinander 
liegen, fehr mühſam feyn und mitunter wohl gar Veranlaſſung zur Beſcha— 
digung einer oder der anderen Abftracte geben. 


Druiden, waren Priefter und Sänger der Eelten oder Galen, bie, 
wie die Barden in Gallien und Deutfhland, und Scalden in Scandinavien, 
in Britannien herumzogen, und Bolf3 = und Kriegsgeſänge vortrugen, 
welche nicht felten von wunderbarer Wirfung auf die Zuhörer waren. Ihre 
Blüthe fällt in die Zeit vor und mehrere Jahrhunderte nach Ehriftus. Die 
Geſchichte erwähnt ihrer zuerft mit befonderer Anerfennung im 6ten und 
Tten Jahrhunderte nach der Zeit des Königs Theodorich. Wie die Brami: 
nen in Indien, mit denen fie überhaupt viel Berwandtes haben, machten 
fie eine eigene Kafte aus, und ftanden im größten Anfehen. Sie waren 
zugleich die Gelehrten und Bhilofophen jener Völker, und hatten felbit auf 
die Regierung derfelben einen großen Einfluß. Julius Cäfar liefert uns 
die meiften Nachrichten von ihnen, Nad ihren beforgten fie alle öffentlicdye und 
Privatopfer, erflärten die Grundfäße ihrer Religion, und theilten Beloh— 
nungen und Beftrafungen aus. Mer fi ihren Enticheidungen widerieten 
wollte, gegen den verhängten fie die Strafe deö Bannfluchs, den fie über 
ein ganzes Volk ausdehnen Fonnten; der Unterricht, fowohl in religiöfen 
ald in anderen Kenntniffen, nur bie Kriegskunſt ausgenommen, war in 
ihren Händen. Sie ertheilten ihn mündlich in Verſen und Geſängen, die 
oft einen geheimen Sinn hatten und die fie durch dad Gedächtnis fort— 

pflanzten. Gie übten die Aftrologie, Zauberei und Wahrfagerei. Merk— 
würdig ift ihre Meinung von der heiligen Miftel, einer Schmaroberpflanze, 
deren Beſchreibung aber nicht hieher gehört. Die Eiche hielten fie fur beis 
lig, und von ihr auch fcheinen fie den Namen erhalten zu haben. Sie bat: 
ten ein gemeinfchaftliched Oberhaupt, das durch Stimmenmehrheit aus ih— 
rer Mitte gewählt wurde und feine Würde lebenslänglich behielt. Ihre 
Tempel, von denen noch jeßt einer bei Garnac in England liegt, batten 
viele AUehnlichfeit mit den indifhen. Von ihren Gefängen ift nichts mebr 
übrig; die Inftrumente, deren fie fi) zur Begleitung derfelben bedienten, 
waren die Lyra, die Flöte und Harfe, auch Zither. In Kriegdzeiten und 
auch bei Wettfämpfen pflegten fie aud) wohl die Heere und die Kämpfenden 
bis auf den Kampfplatz zu begleiten und durch Gefang und Spiel fie 
aufzumuntern. 


Druſchetzky oder Dru zechi, Georg, war in den Soger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts Oberöſterreichiſcher-Landſchaftspauker zu Linz 
und gab ald joldyer mehrere Biolinfolo’3 heraus. 1786 Fam er nach Preß— 
burg in die Dienfte des Grafen Grazalcowicz. Hier componirte er bie 
Dallete „Andromeda und Perſeus“ und „Inkle und Darifo”, auch eine 
Bataillen= Sinfonie für zwei Orchefter, 41792 madte er eine Reife nad 
Wien, Fehrte aber bald wieder zurücd nach Prefburg, um ald Componift 
eine noch größere Thätigfeit zu entwideln. Er febte eine große Anzahl 
vortreffliher Parthien für Blasinftrumente, namentlich für zwei Clarinet: 
ten, zwei Hoboen, zwei Hörner, zwei Yagotte und eine Trompete, die 
nicht nur bei der ganzen Kaiferl, Armee, fondern auch bei vielen anderen 
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beutfchen Militärmufifen Eingang fanden, und ihm ein nicht geringes Ber: 
bienft um bdiefelben bradıten. Auch findet man hin und wieder Concerte, 
fowohl für einzelne Bladinftrumente, ald für die Violine von feiner Com— 
pofition, die alle aber, einen fo guten Gefchmad und ein fo vortreffliches 
Talent fie verrathen, im Manufeript geblieben find. In Altenburg’s 
„Trompeterkunſt“ pag. 58 wird er ald einer der fertigften Paufenfchläger 
feiner Zeit gefhildert. Sein Geburtö= und Tobesjahr findet ſich nirgends 
aufgezeichnet. , 8. 


D sol re, f. Alphabet, D, und Solmifation. 


Dubitatio — Zweifel, Ungewißheit, Bedenklichfeit; ift gleichfam 
eine oratorifche Figur, die zuweilen in Yonftücden von größerem Umfange 
angebracht wird, und bier in ber fcheinbaren Unbeftimmtheit der Anlage, 
ded Zufammenhanges, fo wie bed barmonifchen und melodifchen Ganges 
befteht. Demnach ift denn ihr Zwed, den Zuhörer eine Zeitlang über die 
Abfıcht des Componiften in Uingewißheit zu laſſen. Gewöhnlich am Schluffe 
eines SHauptgedanfend fommen folde Dubitationen vor, und bier laſſen fie 
zunächſt den vollfommenen Schluß nicht in feiner ganzen Kraft fühlbar 
werden, und ſteigern dann noch die Erwartung auf das Folgende, ohne 
aber eigentlich darauf vorzubereiten, d. h. auf deſſen Art und Form. Die 
äußere Geftaltung einer D. ift ganz verſchieden. E83 Fann biefelbe beftehen 
aus einem einzelnen Tone, ber längere Zeit forttönt (gewöhnlidy im Cres— 
cendo), auch aus einem Laufe, oder fich öfter wiederholenden Fleinen No— 
tenfiguren, aud einem Triller von längerer Zeitdauer u. dgl. m., wie e3 
eben der Componiſt nady feinem Gefchmade für gut hält. Je feiner diefer 
gebildet ift, eine defto fchönere, zwecfmäßigere und ihrem inneren MWefen 
angemejlenere Form wird auch die D. haben, bie jedody niemald von fo 
langer Dauer feyn darf, daß das durch das Vorhergehende (Spiel oder 
Gefang) in dem Zuhörer erregte Gefühl zu einiger Ruhe gelangt feyn 
könnte. In deſſen höchſter Aufregung no, die durch die Erwartung, 
welche die Dubitation bewirft, leicht erhalten werden fann, muß bad fol 
gende Erwartete eintreten, wenn ed von wahrhaft Fräftiger Wirfung feyn 
fol. Meiftens ift died wieder dad Thema, gewöhnlid,) aber in einer andes 
ren Tonart und in einem verfchiebenen Tempo, auch wohl Tactart, welche 
Veränderungen außerordentlihen Reiz für den Zuhörer haben. Auch die 
längeren Paufen, welche am Scluffe eines Gedanfens eintreten, durd) ben 
dad Gefühl des Hörers noch Feine hinlänglicye Befriedigung erhalten hat, 
und ber alfo mit keinem fogenannten vollfommenen Tonſchluſſe (f. d.) 
endigte, fallen in die Cathegorie der Dubitationen; und ebenfo aud in 
manden Fällen die fogenannten Generalpaufen, und die Fermaten auf 
unbefriedigenden Accorden und Tönen, wie 3. B. die Terz, Quinte und 
Septime ꝛc. Natürlich ift auch die Dubitation, wie überhaupt nichts in 
ber Compofition, etwas Willführliched, und fo viel Gefhmad ihre ganz 
Behandlung erfordert, fo findet ihr ganzes Weſen doch feinen erften Grund 
in der Befchaffenheit und den Thätigfeiten der durch dad Tonſtück darzu— 
ftellenden Empfindungen. Sie muß characteriftifch wahr, völlig rhythmiſch 
begründet feyn, alfo den innigften Theil nehmen an-der dem ganzen Ton— 
ftüde obliegenden Kunftdarftellung, fonft verliert fie allen Werth und bleibt 

eine leere Spielerei. Diefem zufolge findet fie denn ihren ſchicklichſten Pla 
da, wo ed darauf anfommt, den Lebergang von einem Gefühle zum ans 
dern oder die nach natürlichen Gefeben erfolgende Verbindung zweier ver: 
fhiedener, verwandter oder contraftirender Empfindungen auch in die mus 
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fifalifche Darftellung aufzunehmen. Wie in folhem Falle die Thaͤtigkeit 
der Seele eine gewilie Ruhe bedarf, und nicht fogleicy in eine andere, im 
Dergleich zu ihrer früheren, fremde Art fortfchreitet, fo muß dies auch in 
der äußeren darftellenden Kunftform audgebrüdt feyn; und fomit ericeint 
die D. gleihfam ald eine mit Tönen audgefüllte emphatifhe Paufe. Vergl. 
auch den Art. Gegenfaks Dr. Sch. 

Dublettregifter heißen in der Orgelbauerfprache diejenigen Or: 
gelftimmen, welche durchgehends glei, von gleicher Qualität und Quan: 
tität find, 

Dubourg, Matthew, Sohn des berühmten Yanzmeijterd Ifaat, 
wurde geboren zu London 1703, und war einer der größten Violinvirtuo⸗ 
fen feiner Zeit, fo weit berühmt und befannt jedoch, daß ganz England 
ihn bewunderte, befonderd nur durch die Auszeichnung, weldye ihm von Hän- 
del zu Theil wurde. Schon ald Knabe von 11 Jahren erregte er durd 
fein Biolinfpiel Bewunderung. Seiner Fleinen Figur wegen ftellte man ihn 
Damald auf einen Seſſel, wenn er in ben Eoncerten ſpielte. So fah ihn 
Geminiani 1714 bei feiner Anfunft in England, und ward fo für ihn ein 
genommen, daß er fich augenblicklich erbot, dem Knaben Unterricht zu ges 
ben. Erftaunenswürdig waren die Fortichritte, welche er unter dieſes 
Meifterd Leitung machte, obgleicy die Manier deffelben ficy mehr zum Zärt- 
lichen und Pathetifhen hinneigte, womit dad Temperament des Fleinen D. 
durchaus nicht barmonirte. Nach Couſſer's Tode erhielt er 1728 deſſen 
Gapellmeifterftelle zu Dublin; 4735 ward er Cammermufifus ded Prinzen 
von Wallis, und 1740 mit dem Titel eined Königl. Capellmeifters in Ir⸗ 
land befchenft, alö welcher er aber bis an feinen Tod, der am 3. Juli 
1767 erfolgte, zu London lebte. Merfwürdig ift von ihm folgende Anec— 
dote, die zugleich das fchönfte Urtheil Über feine Birtuofität enthält. As 
er einſtmals nämlich in einer Cadenze zu einer Arie mit concertirender 
Violine weit und lange in den Tönen fi verloren hatte, und endlid in 
den Schlußtriller fiel, rief Händel fo laut, daß man ed im ganzen Schau: 
fpielbaufe hören Fonnte: „Willkommen zu Haufe, Herr Dubourg !’ worauf 
dad Publikum feinen lauten Beifall nody verdoppelte. Als Componijt hat 
er viel geleiftet, obgleich nie etwas von feiner Arbeit gedrudt worden if. 
Als Capellmeifter zu Dublin ſchrieb er viele Gelegenheitäoden, aber ungleid 
größer noch fol nach Burney's und Hawkins's Verficherung die Anzahl der 
Solo's und Eoncerte gewefen feyn, welche er zu feinem eigenen Gebraude 
componirte.- Ueber den Merth berfelben läßt ſich jedoch jett nicht mebr 
urtheilen, da unſers Wiffens felbft nicht einmal ein Manufcript davon 
nod) vorhanden if. Sein Bildniß ift mehrere Male geftochen worden, und 
zwar in verfchiedenen Perioden feines Lebend. Sein vortrefflichfter Schü 
ler war der Biolinift Elegg, der ihn an Fertigkeit noch übertroffen ha— 
ben foll. 22. 

Duc, le. Ale unter diefem Namen aufzuführenden Tonkünſtler 
f. unter dem Artifel Leduc, wie diefelben im Deutichen gewöhnlich ge: 
fchrieben werden. 

Duda, f. Dubda. 

Duclos, der Erfinder eines Rhythmometers (f. dief. und 
Ehronometer), war Uhrmader in Parid in der zweiten Hälfte deö vor 
rigen Jahrhunderts. Das erfte Exemplar von jenem Juſtrumente verfer⸗ 
tigte er 1787. Es muß daffelbe nody fehr unvollfommen gewefen feyn, wer 
nigftend gegenüber von Mälzel's Metronom, da ed nie in allgemeineren 
Gebrauch gefommen ift. 
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' Ductus, f. Agoge. | 


Duda, aub Dudfa, oder Ducka und Dudotfa, ober 
Shweran, deutih Rohrpfeife, ift ein uraltes ruſſiſches Blasinſtru— 
ment, dad, wie die Doppelflöte der alten Griechen und Römer, aus zwei 
Rohrpfeifen, gewöhnlid von verfchiedener Größe, befteht, die vermittelft 
eined einzigen Mundſtücks dergeftalt intonirt werden, daß es Flingt, ald 
würden fie von zwei Spielern zugleich geblafen. Jede diefer zwei Pfeifen 
bat drei Tonlöcher für diejenige Hand, mit weldyer fie tractirt wird. Vor 
Alters wurde dies Inftrument befonderd von den Landleuten in’ Rußland 
ſehr geliebt und viel geübt; jest wird ed auch bei ihnen nur noch ſehr ſel— 
ten angetroffen, am häufigiten noch in Hoh= Rußland, in Sibirien und in 
ondern wenig cultivirten Gegenden. 


Dudelfad, f. Sadpfeife 
Du dey, der alte Name einer Art Sadpfeife (f. b.). 


Duett, ital. Duetto und franz. Duo, ift ein Tonſtück, welches 
von zwei obligaten Stimmen oder Inftrumenten audgeführt wird. Die 
erſten Mittel, durdy welche die Mufif wirft, find Melodie und Rhythmus; 
ohne diefe Fünnen wir und Feine zufammenhängende, eine Empfindung 
ausdrüdende Tonreihe denken. ine Haupterweiterung der Muſik aber 
it ed, daß fie nicht nur nach einander, fondern audy neben einander Em— 
pfindungen ausdrücken, alfo in mehreren Tonreihen mehrere Melodien und 
mebrere Rhythmen zu gleich auftreten laſſen fann, welche dennody Eins 
beit haben. Lebtere wird möglich 1) binfichtlicy mehrerer neben einander 
auftretender Melodien durdy die Harmonie, welche dann gleihfam die aus 
dem Zufammenklingen derfelben hervorgegangene, über ihnen als ihr Re— 
fultat ſhwebende und fo fie verbindende Einheit if. Gie ift die Form, 
unter weldyer, und dad Mittel, durd welcdes jene Annäherung der 
Muſik an die räumlichen Künfte möglid) wird. 2) Hinfichtlidy mehrerer 
neben einander auftretender Rhythmen durch den Tact, welder vorzüg- 
lid durdy die regelmäßige Wiederfehr der Arfen und Thefen und durch die- 
felbe gemachten Einfchnitte, mehrere Rhythmen zu einer Einheit verbindet. 
Der Tact verhält fih in biefer Hinficht zum Rhythmus wie die Harmonie 
zur Melodie (Eäcilia Bd. 10). Daß eine poetifhe Mehrftimmigfeit Afthetifch 
gerechtfertigt werden kann, obgleid) in der Wirflichfeit ein unleidliches Ge— 
wirre entfteht, wenn zwei oder mehrere Perfonen zu gleicher Zeit Sprechen, 
liegt außer Zweifel; man müßte denn den Gefang überhaupt aus dem Ge: 
biete der Kunft entfernen wollen, eine Forderung, die eben fo lächerlich 
ald abgefhmadt wäre und Feiner Widerlegung bedarf. — Dad Gefang- 
Duett in der beftehenden Form ift aud dem Arien = Styl entftanden und 
bat fi in eben fo viel Hauptformen ausgebildet (f. Art. Arie). Der 
weientliche Unterſchied Liegt blos in der Verbindung zweier Gefangftim= 
men, die fic) nach dem poetiſchen Gehalte ded Textes theild einzelnen, 
theils gleichzeitig in cantabeln Xongängen und harmonifhen Verbindungen 
ergießen. Sind die Gefangftimmen concertirend behandelt, d. h. wechſeln 
die Stimmen ihre declamatorifhen Eantilenen und melismatifchen Tonver— 
bindungen gegenfeitig aus, fo müffen nothwendig beide Stimmen durd) 
eine homogene Gemüthöregung affieirt feyn; wollte man verfdiedene Em- 
piindungen durch gleiche und Ähnliche Formen ausdrüden, fo würde alle 
Eharacteriftif geopfert werden. Sollen daher zwei oder mehrere Stimmen, 
die durch verfchiedenartige Gemüthöbewegungen affieirt find, zu gleicher 
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— Zeit neben einander auftreten, fo müſſen fie in eigenen Xonreiben und 
Rhythmen auftreten, welche fi) aber in der Harmonie, als ihrem gemein 
famen Mittelpuncte vereinigen; denn felbft verfchiedene Tactarten laſſen 
ſich melodifch zu gleicher Zeit verbinden, wovon 3. B. dad erfte Finale 
aus „Don Juan” von Mozart den fchlagendften Beweis liefert. Im con: 
certirenden Duett= Style bat die italienifhe Schule vorzugsweiſe Treffliches 
geliefert; doc muß auch deutfchen Gefangscomponijten zugeftanden werben, 
daß, namentlich von. Mozart, Haydn, Beethoven und Spohr diefe Gefang- 
form mit Glück cultivirt worden if. Daß im Duett auch ganz heterogene 
Gefahgsdparactere vereinigt werden Fünnen, hat 3. B. Cherubini if der 
„Lodbitca“ im Duett zwiſchen Floresky und Varbel „Für Mädchenteiz zu 
fhlagen ꝛc.“ unwibderleglidy dargethan. Die Duetten:Form febt eine gründ: 
liche Kenntniß ber Stimmen und ded Contrapuncte voraus; namentlich 
muß fih der Componift viel Gewandtheit im zweiltimmigen Saße erworben 
haben, da bei zwei Stimmen jede faliche Gegeneinanderftellung der Inter: 
valle weit mehr bemerfbar wird, als wenn diefelbe durch den Zutritt meh— 
rerer Stimmen gededt werden Fann. Dad Duett eriftirt ald reined Bocal: 
Gefangftüf, kann aber auch durch den Reiz der Inftrumentation verſchö— 
nert werden. In diefer Yorm ift ed entweder ein für fich beftehendes 
Kunftwerf (Cammer-Duett) oder Theil eined complicirten Tonſtückes, 3.8. 
der Oper, bed Oratoriumd, der Cantate x. — Ein Inftrumentalftüd für 
zwei obligate Inftgimente nennt man, zum Unterfchiede von Vocal-DDuett, 
gewöhnlich „Duo“ (vergl. jedoch den Art. Bicinien), welches ald reines 
Tonfpiel ohne Worte in äfthetiih = pfychologifcher Hinficht diefelben Forder 
rungen erfüllen Fann, wie dad Bocal= Duett, wenn ihm aud) die fpecielle 
Beitimmtheit des Wortausdruds fehlt. — Hiftorifch betrachtet, ward dad 
Duett (wohl zu unterfheiden von dem unftteitig viel älteren blos zweiftims 
migen Sabe) zuerft von Paolo Quagliati (1600) in den Kirchenmufifen und 
in ber Oper zu Rom eingeführt, bedeutend vervollfommnet durch Landi 
in feinem Drama „I santo Alessio“ (1634), und fpäter befonderd durd) 
Piccini bis zu feiner jetzigen Geftalt ausgebildet. Nbrg. 
Due volte (ital.) — zweimal, daſſelbe was Bis (f. dieſ.). 


Dufay, Guilielmus, einer der älteften Contrapunctiften, lebte zur 
Zeit des Binchois, alfo um die Mitte des 14ten Jahrhunderts, und ift merf: 
würdig ald einer der erſten Ordner der Regeln des Eontrapunctd. Bur— 
ney und Hawkins erwähnen in ihren Gefchichtöwerfen feiner nicht. Wal: 
ther war der Erfte, der von feinem Leben einige Nadyricht auffand, in der 
Borrede zu Sebald Heidend „De arte canendi“, und in des Gregorius 
Syntax. art. mira. liber XII cap. 11. Außer einem fechöftimmigen Canon, 
der zugleich das einzige und treuefte Beifpiel aus dem Kindesalter des ca- 
noniihen Styles darbietet, ift von feinen Werfen nichts bid auf unfere 
Zeit gefommen. 

Dugazon, f. Gazon. 

Duguet, PAbbe, war von 1765 an Gapellmeifter an der Kirde 
be St. Germain l'Auxerrois zu Parid, wo auch in dem Concert fpirituel 
mehrere Motetten und andere von feinen Compofltionen mit vielem Ber 
falle aufgeführt wurden. Meraur rühmt in einem Briefe an ben Abt 
Gerber vom Jahre 1474 befonders feine Kirchenfachen, und erzählt, daß er 
„Pensees sur les spectacles“ herausgegeben habe, die mehrere beachtens⸗ 
werthe Andeutungen über Operaufführungen enthielten. Weiter iſt von 
ihm nichts bekannt geworden, das hier der Mittheilung werth wäre. 
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Duban, Madame, Claviervirtuofin zu Parid, wahrfcheinlich bie 
Gattin ded wenig befannten Mufifalienhändlerd Duhan dafelbft, fchrieb 
„Alphabet musical, ou nouvelle Methode pour apprendre aux plus jeunes 
Elöves en tres-peu de Tems les Elemens de la Musique“ (Paris b. Dufaut 
und Dubois), „Methode ou Alphabet pour apprendre le Doigter et posseder 
en peu de Tems l’Aplomb du Pfte.“ (ebend.), und „Alphabet p.1. Pfte., et 
32 Lecons“ (lebtere find jebody von 8. Jadin componirt, ebend.), welde 
Werke fie ald eine dbenfende und gefchicte Lehrerin in der Mufif, nament 
lich im Elavierfpiele, characterifiren. Dann componirte fie mehrere klei— 
nere Sachen für Pite.: Rondo's, Variationen ꝛc., von denen allen aber 
und, und überhaupt in Deutſchland Nichts befannt geworden iſt. 


Duiflöte, f. Doppelflöte. 
Dulcan, ſ. Dulcian. 

Dulcefloit, Dulceflüt, f. Dolzflöte. 
Dulceon, f. Dulcian. 


Dulcian, Dulcan, Dulceon, Dulcina, Dulciana, 
Dulzain, Duleinus, Dulcino, Dulcin, Dolce suono, Dul- 
cisonans, Portonen, Portunen, in den Orgeln zu England Kor— 
thol (Singel-Korthol nannten die Engländer bad Inftrument Dol— 
eino). Mit diefen Namen wird eine Orgelftimme benannt, die dem ver— 
alteten Baßinftrumente, Dolcino oder Dulcino, dad fi) nur zu zar— 
ten Vorträgen eignete, ähnlich Plingen fol. Da aus dem Dolcino dad 
Inſtr. Fagott hervorging, fo entitanden Verwechſelungen der Namen beider 
Drgelftimmen. Nied unterfcheidet beide Stimmen fharf; Adlung fagt: 
„Fagott ift either mehr gewöhnlid al Dulcian und Portunen.‘ 
Dem ftimmt Samber bei, der fie ©. 154 nur unter die Pebalftimmen zählt, 
was aud Fuhrmann in feinem „mufifal. Trichter‘ bemerft; dem ohner= 
achtet Fommt fie body in älteren Dispofitionen ald Manualftimme von 8‘, 
ald Pebalftimme von 16 und 32° vor. Auch fagt Adlung, daß, wenn fie_ 
nicht zu groß ift (fol wohl heißen: nicht größer wie 8° if), fie fid in den 
zwei unterften Octaven eined Manualed fehr ‘gut zu obligaten Bäſſen 
brauden laſſe. Klein verwechfelt fie mit Sordun. Alle vorgenannte 
Schriftfteller Fommen dahin überein, daß Dulcian eine gededte Zungenftim= 
me war, in deren hölzernen eng menfurirten Körpern eine dünne unb 
ziemlich lange Röhre ftecite, durch die der Ton fortgepflanzt wurde. Die 
Zungen waren ſchwach und fchmal, die Rinnen ziemlicy tief und gut ge= 
füttert, und 2” unfer ber Berfpundung der Pfeifenmündung befand ſich 
auf jeder Seite der Pfeife ein rundes, 1” weites Rod) (Schalloch), wo der 
Ton herausging. Der Berfaffer diefed fand, vor etwa 6 Jahren, diefe 
Stimme zu 16° in der Orgel zu Heiligengrabe, wo der Schallbecher , der 
unten enge und nad) oben hin ein wenig weiter audlief, auf C nur 6‘ lang 
und an der gedecten Mündung 5” weit war, die langen und dünnen Röh— 
ren befanden ſich jedoch nicht in den Schallſtücken. Der Xon war ange 
nehm , voll und rund. Unter den Namen Dulcian fteht eine Zungen= 
ftimme in der Orgel zu Neu-Ruppin, deren Schallſtücke von’engl. Zinn, 
offen, in Eylinderform find und unter ſich einen fpig auslaufenden Fuß 
haben, mit dem fie in dem Pfeifenfeffel des Kopfes vom Mundftüde ftehen. 
Auf C ift der Schallbedyer 41/2‘ lang, 2“ breit; die Rinne 41/;” lang, 5 
tief; die Zunge ſchwach und 6‘ vorne, nad) dem Kopfe hin aber nur 4'/2‘ 
breit, daher nach dem Kopfe hin verjüngt auslaufend.‘ Der Ton bdiefer 
Stimme ift fanft, ein wenig hohl, zur Füllung fo wie zur Yührung einer 
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Melodie fehr gut zu gebrauden. Sie darf aber nicht mit Dolcian 
verwechfelt werden. 

DulciansRegal (fiche Regal). Der Erfinder diefer Or- 
gelftimme, welde fanfter wie dad gewöhnliche Regal Fang, war der 
DOrgelbauer Schnegler, der, nad) Hamfind, ums Jahr 1725 zu Lynn in 
Norfolk eine Orgel von 30 Stimmen für 3 Manuale für 700 Pf. Sterl, 
erbaute, u. dadurch fich dafelbft in den Beſitz der alleinigen Kundſchaft im 
Orgelbaue febte. Im Jahre 1760 lebte er noch in London. 

Duleino, ſ. den Artifel Dulcian. 

Dulich, Philipp, Profeifor der Mufit am ehemaligen Yädagogium 
zu Stettin, ftarb dafelbft 1631 im 6Sften Jahre feined Lebens, und wird 
von feinen Zeitgenofjen ald ein fehr verdienftvoller Tonkünſtler und Xon: 
gelehrter gerühmt. Bergl. u. U. Oelrichs acad. Würd. i. d. Muf. pag. 41. 
Geine „Centuriae IV septenum et octonum vocum“ und feine „Cantiones 
dominicales“ find in vier Xheilen in den Jahren 1607, 1608, 1610 und 
4612 in Stettin gedruct worden. 


Dulden, Mad. Louife, geb. David, aber nicht verwandt mit ben 
berühmten Sängern diefed Namend, eine höchft Funftfertige Clavierfpielerin 
in London, wurde geb. zu Hamburg am 29ften März 4811, ift eine Schü: 
lerin vom Muflfdirector Schwenfe und fpäter von Wilhelm Grund, ber 
fie bis zu ihrer Verheirathung unterrichtete. Bereits in ihrem 10ten Jahre 
ließ fie fich in ihrer VBaterftadt mit Hummeld A=- Moll: Eoncerte fehr bei: 
fällig hören. 1823 fpielte fie öffentlich in Berlin, wo man ihr LUnbefan- 
genheit, die folder Jugend faſt ftetö eigen ift, und große Fertigkeit zuge 
fand, und wirflid auch waren biefe und Präcifion im Anfchlage fo ausge 
zeichnet bei ihr, wie bei irgend einer noch fo fehr erhobenen Pianoforte: 
Virtuofin; und was richtige Betonung und geſchmackvollen Vortrag be: 
trifft, ragt fie noch jeßt über die meiften neu bewunderten und unverjitän: 
Dig erhobenen Clavierfpieler weit hervor. Ihr Spiel ift meifterhaft in jeder 
Hinſicht. 1824 war fie mit ihrem Bruder Ferdinand, der ungefähr 2 bis 
3 Jahre älter, ein Schüler Spohr's und leidlicher Violinſpieler ift, in 
Reipzig. von wo aus fie aud) nody mehrere andere größere Städte Deutſch⸗ 
lands befuchte. 4828 ging fie nad London, wo fie großen Beifall fand und 
als Pianiftin bei der Herzogin von Kent und zugleicy Lehrerin der Prin: 
zeſſin Victorine angeftelt wurde. Ihr ausgezeichnetes Talent zog dort die 
Aufmerkſamkeit ihres jegigen Gemahls auf fich, die fich bald in wahre Zu: 
neigung und Liebe verwandelte, ald nad) näherer Befanntichaft derielbe 
noch diejenigen Vorzüge und vortrefflihen Eigenfchaften in ihr entdedte, 
weldye fie jest wirflid zu einer fehr geiftreihen und vielfeitig gebildeten 
Frau erheben. Seit ihrer Berheirathung hat fie zwar ihr Vaterland meh 
rere Male befucht, niemald aber um öffentlidy aufzutreten, und fomit und 
den Genuß, fie ferner zu hören, entzogen. Ihr vorerwähnter Bruder lebt, 
nebenbei bemerft, als Biolinfpieler in Dorpat. 


Dülfen, Johann Ludwig, feit 1781 Hof-Elavierinftrumentenmader 
zu Münden, wurde geb. am 5. Auguft 1761 zu Amfterdam, wo fein Vater, 
Joh. Daniel, ein geb. Heſſe, eine Zeitlang ald Elavierinftrumentenmader 
fi aufhielt. Bei ihm audy erlernte er feine Kunft, in der er ſich nachge— 
bend3 durch eigenen Fleiß und Uebung fo fehr vervollfommnete, dab er 
vor wenigen Jahren noch zu den gefchickteften und berühmteften Injtru: 
mentenmachern unferer Zeit gehörte. Alters und Schwächlichkeits halber 
ift er jebt außer Stande, feine Fabrik noch in der Ausdehnung und Blüthe 
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zu erhalten, in welcher fie ehedem ftand, und ed vielen andern zuvorthat. 
— Seine Öattin, die Tochter ded berühmten Hoboiften Lebrun, ift eine 
auögezeichnete Clavierfpielerin, in ihren jüngeren Jahren hochberühmt, 
und zugleih einzige Lehrerin ihrer drei Töchter, von denen die älteften 
beiden ebenfalld ald Elavierfpielerinnen glänzen (f. den Art. Familie Bob: 
rer), die jlingfte aber, Biolande D,, bis jegt noch unverheirathet, fich 
vorzugsweife der Gefangdfunft gewidmet hat. Diefe wurde geb. zu Münden 
1810 und ift eine Schülerin des Confervatoriums zu Parid, wohin fie ih⸗ 
ren Schweftern folgte, ald diefe ald Gattinnen der Gebrüder Bohrer dort 
bin reiften. 1830 kehrte fie mit denfelben auch wieder nad) Deutfchland 
zurüd; 1833 und 1834 war fie ald Concertfängerin zu Bafel engagirt; 
derzeit (Sommer 1835) lebt fie wieder zu München bei ihren Eltern. Was 
ihre Kunft betrifft, fo verbindet fie mit einer achtungswerthen  practifchen 
Keblfertigfeit, die zu erreichen ihr, bei der von Natur fehr feltenen Bieg— 
famfeit ihrer, befonderd in den nidyt zu hohen Tönen, fehr angenehmen 
Stimme, nicht fchwer werden mußte, einen fein gebildeten Geſchmack im 
Vortrage, an dem indefjen, wie es wohl nicht anders feyn Fann, nod) fo viel 
Franzöſiſches anflebt, daß wir den Wunfc nicht unterdrüden fönnen, fie 
möchte fich jegt bei ihren Studien entweder der deutfchen oder wenigftens 
doch der italienifchen Schule form = und Funftgetreuer anfchließen, und das 
buntfarbige franzöfifhe Gewand, weldde nur von momentanem Eindrucke 
feyn Fann, gänzlich abwerfen. Bei dem großen Reichthume von natürlichen 
Mitteln, den fie befißt, würde fie ohne Zweifel durch fich felbft fchon gar 
bald die Kraft gewinnen, über die Xäufchungen ficy zu erheben, mit denen 
der Franzoſe audy in der Kunft fein blendendes Spiel zu treiben pflegt, 
wenn ed ihm fonft an der Gefchiclichfeit gebricht, Aechted und Wahres 
auf deren Gebiete zu leiften, hinter denen aber der Deutfche, als feiner 
unwürdig, fich niemals verftet, und die felbft auch noch der Italiener, 
ungeachtet feiner neueren Phnftognomielofigfeit, ernftlic von fich abweist. 
Wie wir hören, hat diefe Sängerin fi entfchloffen, niemals das Theater 
zu betreten, fondern nur in dem Eoncerte ihre Kunft zu üben; was uns 
ferem eben auögefprochenen Wunſche aber einen nur noch triftigeren Grund 
zu geben — iſt. 

Dulon, Friedrich Ludwig, der bekannte und berühmte blinde Flö— 
tenfpieler, aud oft nur fchlechtweg fo genannt, wurde geb. zu Oranien= 
burg an der' Havel 1769 den 14. Auguſt, und verlor gleih in der erften 
Woche feined Lebens durch die Ungefchidlichfeit eines Augenarztes fein Ge— 
fiht. Sein erfter Lehrer war fein Bater, ein Xccifebeamter,, der ziemlich 
gut Flöte blied, und ald er um feinen Poften Fam, feine größte Zeit darauf 
verwandte, den Fleinen Blinden im Fylöteblafen zu unterrichten, wozu ders 
felbe viel Luft und Gefchiclichfeit zeigte. Mehr jedoch durch fich ſelbſt ald 
durch den Unterricht des Vaters entwickelte fid) dad natürliche muſikaliſche 
Talent ded Kleinen fo bald, daß er ſich fhon im 13ten Jahre an den vor— 
züglichſten Orten Deutſchlands mit außerordentlichem Beifalle hören laſſen 
konnte. Auch auf dem Claviere beſaß er ſchon damals eine nicht unge— 
wöhnliche Fertigkeit, ſo daß er Seb. Bach's Fugen rein und ohne Anſtoß 
vorzutragen vermochte. Natürlich ſetzte dies eine ungewöhnliche Kraft des 
Gedächtniſſes voraus, das ſich bei ihm aber frühzeitig und mehr noch als 
bei vielen anderen Blinden ausbildete. Vermöge deſſen konnte er ſich an— 
heiſchig machen, jedes ihm noch ganz’unbefannte Flöten-Concert in vier, 
ein Hofmeißterfches in drei, und ein Quanzifches in einer einzigen Stunde 
auswendig zu lernen, und zwar für immer, fo daß er ald ein Mann von 
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ungefähr 40 Jahren mehr denn drittehalb hundert Concerte inne hatte, de: 
ren Verzeichniß er denn auch genau Fannte, fo daß man ihm nur die Num: 
mer eined derfelben anzugeben brauchte. Unter feinen Sinnen war der de3 
Geruch der fhärffte; den Gefühld:Sinn hatte er weniger audgebildet. In 
den erften drei Jahren feiner Studienzeit übte er nur Quanziſche und Te 
lemannifche Compoſitionen; den erfteren davon wollte er nach feinem eige: 
nen Geftändniß die Yertigfeit, den le&teren feinen Tact zu verdanken haben. 
In feinem neunten Jahre fing er auch an zu componiren. Dad erfte, was 
er fchuf, war eine Menuette, und dann einige Duette, die der Vater zu 
Papiere brachte. Was jedoch diefe Erftlinge feiner Mufe betrifft, fo ver: 
bienen fie ben Namen Compoſition (wad D. auch felbft geitand) nur in fo: 
fern, ald Componiren Zufammenfeben heißt, nämlich die Gedanfen Ande— 
rer. Auch feine fpäteren und fpäteften Compofitionen find zwar eigene 
Scöpfungen und allerdings gefällig, fließend, gewandt und dem Inſtru— 
mente vollfommen angemeffen, aber fie haben wenig aufzuweifen von dem, 
was man von einem blinden WMufifer am meiften zu erwarten geneigt 
ift, Eigenthümliched nämlich, und eine auf eigenthümliche Weife fi äu— 
Gernde Fantaſie. Der Mangel hieran hatte indeſſen feinen Grund nidt 
etwa in der Unfähigkeit D's, fich auszufprechen, fondern in der Eigen: 
tbümlichfeit feined inneren Wefend. Dad beweifen feine ertemporirten 
Fantaſien und feine Urtheile über genialifhe Componiften, die ganz von 
den gewöhnlichen Wegen abweichen, wie 3. B. über Clementi, defien Wer: 
fen er feinen Gefchmad abgewinnen fonnte, und wieder über viele Andere, 
die auf gewöhnlihen Bahnen fich gefickt, fertig und gewandt fortbewegen, 
wie z. B. über Hofmeifter, dem er den größten Beifall zollte. Seine 
Wanderungen, welde er an der Sand feined Vaters und erjten Lehrers 
durch ziemlich ganz Europa madıte, begann er 1783 von Stendal aus, wo 
er auch von dem Organiften Angerftein den erften Unterricht im General: 
baß und Elavierfpiel und anderen Wiffenfhaften erhalten hatte. Seine 
glücklichſten und zugleich ſchrecklichſten Tage verlebte er während derfelben 
zu Berlin, wo er die Befanntfchaft Kirnbergerd machte, den er den perſo— 
nificirten Contrapunct und den Newton der Tonkunſt zu nennen pflegte. 
41792 engagirte ihn der damalige Großfürft von Nußland mit 1000 Rubel 
jährlichen Gehalt. 1795 fam er nah Veteröburg. Im Jahre darauf ward 
er dafelbit ald Kaiferl. Cammermufifus angeftellt, und Iehrte ihn ber dor 
tige Profeffor Hofraty Wolfe ein ibm ganz fremdes Alphabet und eine 
ganz neue Zifferfchrift, vermittelt welcher er die taftbaren Letter leſen, 
fie componiren, fogar von Anderen geſetzte Zahlen angeben, und Reden: 
Erempel machen Fonnte. 1798 befuchte er -fein Vaterland wieder, gab Eon: 
certe zu Leipzig, Berlin und anderen Orten, in denen er alle Hörer durd) 
feine außerordentlihe Fertigfeit in Staunen ſetzte und durch den wunder: 
bar fchönen Ton, welden er feinem Inftrumente abzugewinnen verftand, 
hoch entzüdte. Damals war feine Schwefter feine Begleiterin ; den treuen 
Water hatte fchon früher der Tod von feiner Hand abgerufen. Nad ber 
Zeit Faufte er fi bei Waldenburg ein Fleined Landgut, um hier feine noch 
übrige Lebenszeit in Ruhe zuzubringen. Died gefchah jedoch in Würzburg, 
wo er, nachdem er in den erften Jahren des jekigen Jahrhunderts zum 
Beichluß feiner Künftlerlaufbahn noch einige Fleine Reifen gemacht batte, 
am 7. Juli 4826 ftarb. In den müßigen Stunden, wo er nicht muflcirte, 
ließ er fi) von feinem Vater und fpäter von feiner Schwefter fortwährend 
vorlefen, fo daß man ihn aud) bei ber fhon erwähnten eminenten Stärfe 
feines Gebdächtniffes gewiffermaßen einen belefenen Mann nennen Fonntt. 
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Eine befondere Borliebe zeigte er dabei für Wielands Erzählungen, bie er 
alle wörtlich auöwendig wußte. Bon feinen Eompofitionen find mehrere Duo’ 
und viele Variationen für Flöte und Violine bei Breitkopf und Härtel in 
Reipzig gebruct worden. Seine von ihm felbft verfaßte,. fehr anziehende 
Lebensbefchreibung in zwei Bänden, welche namentli von jungen Künſt— 
lern oft und mit Aufmerffamfeit gelefen werden follte, da fie ungemein 
viel Lehrreiches für fie enthält, gab Wieland 1807 und 1808 zu Zürich 
heraus. Eine ausführliche Recenfion davon fteht in der Leipz. allg. mufif, 
Zeitung Jahrg. 1809 Nr. 16 und 17. 10. 

Dulzain,f. Dulcian. 

Dulzflöte, f. Dolzflöte. 

Dumas, Sean, f. Literatur. 


Dumondau, Carl Franz, geboren zu Straßburg am 11. April 
1775, Sohn ded dortigen Bioloncelliften, Carl Joſeph, und durd, eine 
lange Reihe von Compofitionen für Clavier, Gefang und Inftrumentals 
mufif einer der verbienteften Xonfünftler neuerer Zeit. Unter der Leis 
tung feined würdigen Vaters betrat er als der ältefte von 12 Geichwiftern 
feine Laufbahn, lernte bei ihm die allgemeinen Anfangögründe der Mufif 
und zugleich dad Bioloncel. Im Generalbaß ward er ein Schuler von 
dem Bater des befannten Conrad Berg, und im Clavierfpiele von einem 
gewifien Banmeyer. Auf dem legten Inftrumente, welches bald dad Vio— 
loncell verdrängte, gelangte er bewunderungswürdig fchnell zu einer großen 
dertigfeit. _ Ohngeachtet ber Unterbrehung in feinen Studien, weldye bie 
Kriegs unruh en herbeiführten, während denen er bei dem Kriegsfuhrwefen 
angeftellt war, blieb fein denfender Geift den Diufen immer treu. Er _ 
widmete fi bald der Eompofition, und fchrieb fein erfted Werf, Clavier— 
fonaten, die er feinem Freunde Kreuzer zueignete. Sie gaben Beranlaf- 
fung, daß er in dad Pariſer Confervatorium aufgenommen wurde, weld)e 
Anftalt er aber nach einem Jahre fchon wieder verließ, um den Privatun= 
terricht des damals in Paris lebenden Wölfl zu genießen, durd den er zu 
dem Rufe eines der brillanteften Clavierfpieler in ganz Frankreich gelangte. 
Alſo audgebildet ließ er fowohl während feines Aufenthaltes in Paris, als 
nachher in Straßburg, und feit 1809 in Lyon, wo er von diefer Zeit an 
als Mufiflehrer feinen Wohnfi genommen hatte, eine bedeutende Anzahl 
(gegen 50) ſchätzenswerthe Werfe an’d Licht treten. Und find davon bes 
kannt: „‚6 leichte Sonatinen f. Pf. mit Begl. des Bioloncell ad libit.“ op. 
13 (für Kinder beim Unterrichte fehr zu empfehlen); „6 dergl. mit Begl. 
der Flöte oder Violine ad libit.“ op. 15; „große Sonate f. Pf.” op. 19; 
„3 Sonaten mit Begl. der Violine’ op. 24; fein zweites Concert mit Dr 
Gefterbegleitung (E= Moll) op. 25; „3 Duo's für zwei Yagotte’ op. 27; 
die Oper „U’Offieier Cosaque“ (deutfch: „der Kofadenhauptmann‘), in wels 
her jedody mehrere Nummern von Chianella componirt find; „B Sonaten 
und 3 Fugen f. Pf. im Style von Haydn, Mozart und Clementi, op. 30; 
„große Sonate f. Pf. mit Begl. der Violine und des Bioloncelld‘ op. 34, 
und dann noch mehrere Fleinere Sachen, ald Bagatellen, Walzer nm. dergl. 
Während feined Aufenthaltes in Paris fchrieb er auch eine concertirende 
Einfonie für Flöte, Hoboe und Fagott, und in Straßburg für dad Con— 
tert der Reunion (Reunion des arts) mehrere Ouverturen, ein Hofconcert 
und Geſangsſcenen, fo wie eine Menge Gelegenheitäcompofitionen, die alle 
aber Manufeript geblieben find. Unverfennbar ift demnach das thätige und 
wirffame (Leben D's. Seine Werke haben befonderd unter feinen Lands⸗ 
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leuten viel Gutes geftiftet, namentlich in Abficht auf Verbreitung einer fo= 
lideren Gattung von Compofitionen. Mit befonderer Liebe ftudirte er Mo- 
zart’3 fämmtlihe Opern, und oft verweilte er lange Zeit an einer einzigen 
Partitur, , bid er zu einer andern fchritt. In Lyon, wo er feine legten 
Lebensjahre zubrachte, bildete er viele gründlihe Schüler. Durch die Ent- 
legenheit feiner Wohnung von der Stadt, in welche er doch täglich feinem 
Berufe nachgehen mußte, zog er ſich eine lange ſchmerzhafte Kranfheit zu, 
an deren Folgen er in der Nacht vom Ziften December 1820 auf den Aften 
Sanuar 1821 ftarb, — Sein jüngerer Bruder, Silvain D., iſt eben- 
falls ein verdienftlicher Clavierlehrer und Bioloncefvirtuofe zu Straßburg, 
wo er aud) bereitö mehrere Sonaten und Fleinere Sachen für Elavier her— 
auögegeben hat, in denen er jedoch de verftorbenen Brubers geniale Kunft 
noch bei Weitem nicht erreicht. — Die berühmte Harfenfpielerin, An toi— 
nette Sophie ®., deren in der Leipz. allg. mufif. Zeitung fo oft aufs 
Ehrenvollfte gedacht wird, war die Gattin diefes letztern Silvain D. Sie 
war eine geborene Malade, und von Künftlern wie von Dilettanten und 
Yublicum allgemein hochgeehrt. Mehrere der gefchäßteften Eomponiften 
fhrieben Harfenftüde für fie, und beeiferten fich, da3 Befte, was ihre 
Mufe zu ſchaffen im Stande war, ihr zu widmen, wie z. B. Conrad Berg 
fein Wſtes Wert „Duo für Harfe und Pianoforte”. Sie ftarb am 23ften 
April 1833 im 44ften Jahre ihred Lebens, nachdem fie noch Furz zuvor 
einem Eoncerte zum Beften der Armen ihr herrliches Talent willig geliehen 
batte. Einen wohl beachtenswerthen Beweis des hohen Anfehens, in wel: 
chem fie ald Künftlerin und Frau fand, liefert auch folgender Nachruf, 
den ihr ein befannter clafjifcher Dichter widmete: 
„Stumm ruht Sophia’s einft fo ſchöne Lener, 
An ihren jungen Mutter-Sarg geichmiegt ; 
Cypreſſen⸗ Kraͤnze — dumpte Todesfeier — 
Die Fadel ſinkt — das Leben ift befiegt, 
Dad Leben, das fo fanft dahin negleitet, 
Beſcheid'nes Beithen in Artadiens Flur, 
Am Rofenband der Mufen ftill geleitet, 
Ein frommes Kind der heiligen Natur.’ — 
Dunec fen, eine veraltete Orgeljtimme, die nach Prätorius zu * 


in der Danziger Marienorgel ftand. 


Duni, Egidio Romoald, einer der vorzüglichften italienifhen Com— 
poniften des vorigen Jahrhunderts, wurde geb. am 9. Februar 1709 zu 
Matera bei Otrante im Neapolitaniſchen, wo ſein Vater Capellmeiſter 
war. Das älteſte von 9 Kindern wollte ihn dieſer auch gern feiner Kunſt 
widmen, fo wenig Luft auch der Knabe dazu zeigte, und in feinem neunten 
Sahre ward er daher in dad Eonfervatorium zu Neapel gebracht, wo er 
unter Durante Mufif ftudiren mußte. Als ein gehorfamer' Sohn war der 
- junge D. nun jedoch fehr fleißig in feinen Studien, und ſchon 1735 ver: 
langte man ihn zum Componiften nah Rom, wo er die Oper „Nerone‘ 
ald feine erfte in Mufif ſetzte. Neben ihm bearbeitete Pergoleft „die Olym⸗ 
piade“, die aber bei Weiten nicht fo großen Beifall erbielt, ald jene Oper 
D's. Durch ein wichtiges. Gefchäft, welches ihm hiernach ein Cardinal, 
deſſen Name nie zuverläffig befannt geworden ift, nah Wien auftrug, er= 
bielt er zugleich Gelegenheit, fich als EComponift weiter befannt zu maden, 
und ed unterliegt keinem Zweifel, daß er hier in Deutfchland zuerft feinen 
nachmaligen großen Ruf begründete. Nach Neapel zurücgefehrt, ers 
nannte ihn der König zum Capellmeifter an der dortigen Nicolskirche, als 
welcher er mehrere große Opern componirte, die fowohl in Neapel, als 
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in Venedig mit vielem Beifalle aufgeführt wurden, von benen ſich aber, 
außer „Catone in Utica“, nichts, auch nicht einmal ein Xitel, erhalten hat. 
Die Opern, bie jetzt noch von ihm befannt find, fallen in eine fpätere 
Zeit, während feined Aufenthalte zu Genua und Parma, denn auch von 
den Fomifchen Opern, welde er zu Paris in Mufif feßte, wohin er 1743 
fi! gewandt hatte, um vielleicht dort ein biöher vergebens geſuchtes Mittel’ 
gegen feine Hypochondrie zu finden, und von feinen fpäteren ift Feine mehr 
vorhanden. 1744 wurde er nad) London berufen. Das zufehens tägliche 
Abnehmen feiner Gefundheit nöthigte ihn, daſſelbe bald wieder zu verlaffen; 
er ging nad Holland zu dem berühmten Arzte Börhave, und fchon befand 
er fich ziemlich beifer, ald er auf einer Reiſe zu feiner Mutter ig Italien 
von Räubern angefallen wurde, die ihm nicht ließen, als Faum noch das 
Leben. Der Schreden barüber wirfte von Neuem fehr nachtheilig und 
bleibend auf feinen förperlihen Zuftand. Er fam nad Genua, febte das 
felbft die Oper „Tordinona“, die außerordentlichen Beifall erhielt, und ihm 
die Berfanntichaft des Infanten Don Philipp verfchaffte, der ihn mit nach 
Parma nahm, um dafelbft feine Tochter, die Prinzeffin Ifabelle, in Muſik 
zu unterridten. Hier lernte er 1756 Goldoni Fennen, deſſen „La buona 
Figliuola“, woran fpäter Piccini feine Meifterfchaft erprobte, [zum erften 
Male in Mufif ſetzte. Auch machte er hier den erften Verſuch mit der 
Gompofition franzöfifher Texte, der ihm fo gut gelang, daß man ihm von 
Paris aus den „Peintre amoureux‘ (1757, deutſch: „der verliebte Dialer‘) 
zur Compofition zufchicte. Nach Beendigung ded Unterrichts der Prins 
zeifin ging er 1757 mit feinem neuen Werke nach Parid, wo er dann bie 
übrige Beit feines Lebens zubracdhte, bi er am 11. Juni 1775 an einem 
bösartigen Fieber ftarb. Die Opern, welche er dafelbft noch componirte, 
find: „La veuve indecise“, „La Fille mal gardee‘ (1758), „Nina et Lin- 
dor“ (1759), ,„L’isle des Fous“, ,‚Maret‘‘ (1761), „Le milieien‘“ (1762), 
„Les Chasseurs et la Laitiere‘“ (auch in Deutfchland unter den: Titel „das 
Milchmädchen“ aufgeführt), „Le Rendez-vous‘“ (1763), „La Plaideuse ou 
le Proces*‘ (1764), „L'ecole de la jeunesse“ (deutfch : „die Jugendfchule‘), „La 
Fee Urgelle“ (1765, auch deutfch gegeben), „La Clochette“ (1766), „Les moisson- 
neurs“, „Les Apots‘ (1768), „Themire‘“ u. „L’Heureuses Espieglerie‘ (1770). 
Alle, bid auf die legte, find in Partitur geftochen. — Gerber führt in fei= 
nem alten und neuen Xonfünftlerstericon auch einen Antonio D. am, 
der in der Zeit um 1768 verfchiebene Motetten, und namentlid) eine Lita- 
nia della beata virgine à 2 voc., 2 Violin. et Organo, und ein Tantum ergo 
für Sopran, Alt, zwei Biolinen und Orgel componirt habe, ift aber felbft 
nicht gewiß, ob bier nicht eine Namensverwechslung vorgefallen, und dies 
fer Antonio D. Fein anderer, ald jener Egidio D. geweſen ſey. Jedenfalls 
it die Sache zu unwichtig, ald daß fie einer ernfteren Unterfuchung be> 
dürfte. : 39. 
Dunkel, Franz, Biolinvirtuod und nicht unwürdiger Componift, 
wurde geb. 1769 zu Dreöden, wo er aud) feit 1788 ald Cammermufifus in 
der Capelle angeftellt ift. Schon von feinem fechöten Jahre an unterrich- 
tete ihn fein Vater, ebenfalld® Mitglied der dortigen Capelle, mit befto 
mehr gutem Erfolge in der Mufif, ald er felbit eine befondere Neigung 
dazu hatte. Später ward der Muflfdirector Weinlig fein Lehrer in der 
Gompofition, und noch) unter deſſen Leitung ſchrieb er mehrere Cantaten, 
wie z. B. „ber Frühling”, „das Lob Gottes‘, „dad Lob der Zonfunft‘ 
u. a. Don 1790 an componirte er dad Oratorium „die Engel beim Kreuze 
Jeſu“, mehrere Duo’s für Flöte und Bioline, die Mufif und die Chöre 
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zum Scaufpiele „Kein Fauſtrecht mehr’ (aufgeführt zu Meimar 1797), 

dann mehrere Sinfonien, Eoncerte für Violine und Violoncell, Quintette, 

Quartette, Trio's, viele Arien und Lieder, von denen fchon 1790 eine be: 

deutende Sammlung erfchien, auch einige Ballette und noch ‚mehrere Can— 

taten. Seit ungefähr 8-10 Jahren ift unferes Wiſſens nichts Neues mehr 
Pvon ihm erfchienen. 

Dunftable, Johann, hatte feinen Namen yon feiner Geburt: 
ftadt, bei Bedford in England gelegen, und war allen Nachrichten nad 
einer ber gelehrteften und größten &bnfünftler feiner Zeit. Er ftarb 148. 
Gaffurius giebt in feiner „Practica musicae“, lib. 2, cap. 7, eine Hymne, 
„veni sancte spiritus“, ald Probe von feiner Compofition, und Morley 
führt ibn in feinem Werfe „de mensurabili musica“ ald mufifalifchen 
Schriftfteller an. Irrig hält ihn Sebald Heiden in der Vorrede zu feiner 
„ars canendi‘* für den Erfinder der polyphonifchen Sebart, von ber ſchon 
400 Jahre früher Franco ald von einer ſchon längſt dageweſenen Sadıe re 
det. Gerbert nennt ihn in feiner „Geſchichte des Kirchengeſanges“ Dun: 
ſtavus. Gerber in feinem alten Tonkünſtler-Lexicon führt eine Grabicrift 
an, die in Weevers Leihenmonumenten ſich vorfinde ; und eine zweite, 
vom Abt St. Alband, Joh, Whetam, findet fih in Hawkins Geſchichte. 


Dunftan, ©t., geb. in England 900 , merfwürdig befonders in 
der Gefchichte der Kirchenmufif, war Anfangs Abt zu Glasco, dann Biſchof 
zu Wigorn, hierauf zu London, und endlid 959 Erzbifchof zu Canterbury, 
in. welder Würde er 988 ftarb. Er war für feine Zeit ein Mann von 
überwiegenden Kenntniffen und Talenten. Mit feinen gotteödienftlicen 
Berrichtungen wetteiferten feine Uebungen im Harfenfpiele und im Geſange. 
Seine Fertigfeit auf der Harfe zog ihm fogar eine Anflage bei dem Könige 
zu, daß er mit bem Teufel in Verbindung ftehe, da er eine Harfe habe, 
die fich felbft bewege, und ohne eines Menfhen Hand fpiele.. Der- Erfolg 
feiner Bemühungen um die Beförderung des Kirchengefanged zog ibm den 
Haß der ehrgeizigen Predigermönde zu. Gleichwohl aber hörte er nicht 
auf, für die fhöne Sache thätig zu feyn. Er war bemüht, diejenigen Kir- 
chen und Klöſter, welche noch Feine Orgeln hatten, mit foldyen zu verfehen, 
und ed liegt auch außer Zweifel, daß er ſchon Verſuche machte, der mehr: 
flimmigen Mufif Eingang zu verfchaffen; allein ob diefe gerade aus Dis 
cant, Alt, Tenor und Baß beftand, ift noch unerwiefen, und läßt fid aud 
wohl nicht gut denfen. Bielleiht war ed nur der zweiftimmige Gelang, 
der, gegenüber von dem einjtimmigen, immer als ein mehrftimmiger er 
fheint, denn nad) allen übrigen Nachrichten war wenigftend ber vierftim: 
mige Gefang zu D's Zeiten noch nicht im Gebrauch, wiewohl dies Buddäus 
in feinem Lericon und Printz in feiner Gefhichte behaupten. Vergl. auch 

. die Art. Engliſche Mufif und Kirdhengefang. 

Duo, f. Duett. 


Duodecime, ein Intervall von 42 diatonifhen Stufen, alfo die 
Detave von der erften oder einfahen Quinte eined vorher angenommenen 
Grundtoned, 3. B. das Intervall g bis zweigeftr. de Gewöhniglich behal⸗ 
ten die doppelten oder zweifadhen, auch wohl (und eigentlicy richtiger) zu: 
fammengefest genannten Intervalle (dad find foldye, welche um eine oder 
mehrere Octaven von ihrem Grundtone entfernt find) den Namen der ein 
fachen Intervalle, und fo ift ed aud) bei der Quinte der Fall. Sie heißt 
und bleibt Quinte, fie mag nun nur 5 oder 12 oder 19 Stufen von ihren 
Grundtone entfernt feyn. Im doppelten Eontrapuncte aber findet doc) auch 
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ein, wenigftend formeller, Unterfchied zwifchen Quinte und Duodecime 
ftatt, weil bei der Umkehrung der Stimmen im Kontrapuncte der Duo— 
Decime das zur Octave, Geptime ıc. wird, was im Kontrapuncte der Quinte 
zum Unifonus, zur Gecunde, Terz ꝛc. fi) geitaltet. Man vergl. ben Art. 


Doppelter Kontrapunct. — Ald Name eines Orgelregifterd bes „ 


zeichnet dad Wort Duodecima oder Duodez eine, jebt ziemlich überälf © 


' veraltete Quintenftimme, die um eine Dctäve höher ftand als die gewöhh- 
liche Quinte. 


* | 
Duodecimole, eine aus 12Noten von gleichen Werthe beftehende 
Figur, ber nur eine einzige Note von beliebigem Zeitverhalte zum Grunde 


; Yiegt, und durch deren Theilung in 12 gleiche Theile fie entfteht. Da wir in 
urnſerer Tonſchrift keine 12theiligen Noten (Zwölftel) haben, ſo bewirkt 


dies, daß bei einer ſolchen Theilung, um die erforderliche Gleichheit des 
Zeitwerthes der einzelnen Noten zu bewirken, dieſe eine jede um ein Drit— 


theil ihred urfprüngliden Werthed verringert werden muß, fo daß alfo 12 


gleich 8 erfheint. Bergl. den Art. Figur. Demnach folte nun audy, 


ſtreng genommen, die D. mit folhen Noten gefchrieben werden, deren 


(figürlicher) Zeitwerth mit dem der 8 Noten übereinftimmt, auberen Stelle 
fie tritt; eine Halbtact= Duobecimole z. B. mit Sechözehntelz Noten, eine 
Biertelö -» Duodecimole mit Zweiundbreißigftel- Noten zc. 





Allein man fchreibt (aud Bequemlichkeit) bisweilen audy nur einen Strich, 
wo ed deren eigentlich mehrere bedürfte, und verläßt fich darauf, daß ber 
Spieler aud der regelmäßig darüber ober darunter ftehenden Ziffer (12) 
augenblicli erfennt, daß die ganze, überdem ftetd zufammengeftridpene, 
Notengruppe eine Duobdecimole ift, deren Zeitwerth fich aus der ganzen 
Tacteintheilung, und im Clavier- oder Harfenftük zumal aus dem daruns 
ter oder darüber ftehenden Accompagnement der zweiten Hand, von felbit 
ergiebt. Indeſſen ift die regelmäßige Schreibart doch die rathſamſte; fie 
bewahrt am ficherften vor Mißverftand; auch kommt bie unregelmäßige nur 
felten, und zwar bei flüchtigen Componiften vor. 


Duodrama, wird jene Gattung von recitirenden Schaufpielen 
genannt, in welden die Medetheile der Dichtung durch fürzere oder längere 
Snftrumentalfäße getrennt, und dadurch die Empfindungen und Leiden= 
fchaften der Declamation höher noch gefteigert werben. Verwandt find da— 
mit dad Monodrama, worin nur eine einzige handelnde Perfon er- 
fcheint, und dad Melodrama, in weldhem die Muſik in affertreichen 
Scenen alle Mitwirkende begleitet, während das eigentlihe Duodrama— 
im wörtliden Sinne des Worted, blos einen auf zwei active Individuen 
ausgedehnten Bühnenftoff bezeichnet. I. 3. Rouſſeau hat zuerft in feinem 
„Pygmalion“ diefe Ibee verwirklicht; davon ergriffen bearbeitete Brandes 
die „Ariadne auf Naxos“, und Gotter die „Medea“, weldye beiden Ge— 
dichte der trefilihe Georg Benda durch eine ausdrucksvolle Eompofition 
verherrlichte. Daran reihen ſich Meißner’ „Sophonisbe“ von Neefe, und 
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Lichtenberg's „Campedo“ von Abt Vogler in Muſik geſetzt. Spaͤter hat 
man in Frankreich beſonders bibliſche Gegenſtände mit glücklichem Erfolge 
zur melodramatiſchen Behandlung gewählt, welche auch vorzüglich in Sük- 
deutſchland fih Eingang verfchafften, wiewohl rigorofe Kunftrichter über 
das ganze Gefcyhledyt den Stab bradyen, und dad Melodram ald ein mufi- 
Falifch-dramatifches Ungeheuer verdbammten. Ein gleiher Bannfluch müßte 
aber auch die Oper treffen, wie fie denn Müllner ohnehin nur ein Rührey 
von Unſinn taufte, weil Niemand feine letzten Athemzüge fingend aushau: 
chen will. Nichtödeftoweniger lehtt die Erfahrung, daß dad Melodrama 
eine ergreifende Wirfung hervorzubringen fähig ift, wenn nur, erſtens der 
Dichter feinen Stoff rein objectiv auffaßt, nicht Begebenheiten zu ſchildern 
verſucht, Sondern Situationen’ hinftellt und Gefühle andeutet, deren ver: 
ftärfter Ausdruck dem Tonſetzer überlaffen bleibt; und wenn, zweitens bie 
fer ein wahrer, geiftreicher Seelenmaler ift, der, ganz burdydrungen von 
dem Gegenftande, auch alle Kunftmittel inne bat, und von bdiefen den 
zweckmäßigſten Gebrauc) ‚zu machen verfteht. Go wie bei allen dramati- 
fchen Compofitionen wird auch hier ein tiefer poetifher Sinn, rhetorifhe 
Kenntniß, und eine allumfafjende Bertrautyeit mit dem innerften Bühnen: 
wefen al3 unerläßlic, vorausgeſetzt; ja, ed unterliegt feinem Zweifel, daß 
e3 weit leichter fey, eine, durch die VBirtuofität der Sänger Beifall fid er 
ringende Oper, als ein das Intereſſe fortwährend feſſelndes, effectreiches 
Melodrama zu ſchreiben. — Weiteres unter letzteren Artikel, wo die 
fer Gegenſtand noch näher von Seite ber Kunſt aus betrachtet iſt. 18. 


Duparc (auhdu Parc), Elifabeth, genannt $rancefina (wahr: 
ſcheinlich weil fie eine geborne Frangöfin war), Sängerin, aud ber erſten 
Hälfte ded,vorigen Jahrhundertd, Fam 1736 mit nody zwei anderen Sin 
nerinnen aus Italien nah London, wo fie al5 Primadonna am Hoftheater 
angeftellt war, und auch ald Xänzerin viel Auffehen erregte. Ihre größten 
Triumphe feierte fie 1738 in Händels Oper „Faramond“, Cinige Jahre 
darauf aber verließ fie die Oper ganz, und vereinigte ſich mit Händel in 
deffen bedrängten Umftänden. In der Zeit um 4745 fang ſie ausſchließlich 
nur in deſſen Oratorien und ftet3 mit großem Beifall. Mehr aber und 
Mäheres ift nicht über fie befannt geworden ; vorftehende Nachrichten theilt 
Burney in feiner Gefchichte und nad ihm Gerber in feinem veuen Ton: 
fünftler-Qericon mit. 


Dupierge, Francois, Birtuod auf der Violine und Componift 
für fein Inftrument in Paris; ein Zögling bed daftgen Confervatoriums 
der Mufif, und nod) ziemlich junger Mann. Gleichwohl hat er bid jet! 
fhon gegen 50 Werke heraudgegeben, von welchen wir als vorzüglich ge 
lungen bezeichnen: op. 2: Concert f. d. Violine mit Begleit. des Ordeiterd; 
op. 3: große Sonate f. Pianoforte u. Violine; op. 5, 6, 7 u. 9: Duette 
f. 2 Violinen ;, op. 41: Variationen f. d. Violine mit Begleit. einer zweiten 
Violine, Bratihe u. Violoncell; op. 15: drei brillante Trio's f. 2 Biolinen 
und Violoncell; op. 18 und 49: große Sonaten f. d. Pianoforte mit Bier 
line; op. 24, 25 u. 26: -toncertirende Duette f. 2 Biolinen ; op. 33: gr% 
ßes Trio f. 2 Biolinen u. Violoncell; op. 42: Variationen f. d. Bioline 
mit Begleit. einer zweiten Violine, Bratfche und. Bioloncell oder mit Pf; 
op. 45: Fantaſie f. d. Violine mit Begleit. einer zweiten Violine, Bratide 
und Bioloncel oder mit Pf. — Außerdem fihrieb D. auch noch ein Lehr: 
buch für fein Inftrument, eine fogenannte Methode de Violon, bei Frere 
in Parid erfhienen, Die jedoch durchaus Feinen Vergleich aushält mit den 
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meiften andberen-Werfen ber Art, namentlicy mit der unter Bailfot’3 Ne- 
daction erfchienenen Biolinfchule des Parifer Confervatoriums. v. Ward. 

Dupla sesquialtera — ift der Name einer Xerzftimme, die 
in den alten Orgeln häufig diöponirt wurde, jetzt aber gar nicht mehr vor- 
fommt. 

Duplicatio — Verdoppelung. Nur bei Betracht der Kirchenge— 
fänge fommt biefed Wort vor, und bier ift die Duplication eine Manier, 
welche in der Verdoppelung ber vorlehten Note des Gefanges befteht, im 
Halle nämlich diefe höher liegt, ald die Schlußnote felbft; im Uebrigen ift 
fie ganz daſſelbe, was man gewöhnlid unter Verdoppelung der In— 
tervalle verfteht, in welchem Artifel daher auch dad Weitere darüber ent: 
halten ift. 

Duport, Jean Pierre und Louis, zwei gleich große und hochbe⸗ 
rühmte Meifter auf dem Violoncell. Der ältere Bruder, geb. zu Paris 
den 77. November 1741, bildete fi) unter Bertaud, und wurde 1761 bei 
dem Concert fpirituel, fo wie in der Gapelle des Prinzen Conti angeftellt. 
1769 bereifete er England, 4772 Spanien, und folgte im nädyiten Jahre 
einem glänzenden Rufe an den Berliner Hof, welchen er auch nicht wieder 
berließ, und wo er in ber Folge ald Surintendant der Cammermuſik u. Lehr⸗ 
meifter des Königs Friedrich Wilhelm II. die größte Auszeichnung genof. 
Alle Ohrenzeugen ftimmen darin überein, daß er fein Inftrument mit uns 
vergleichlicher Virtuofität zu behandeln verftand; alle rühmen die Schön— 
beit und Fülle des Tones, den Fräftigen Bogenftrid, den gefhmadvollen 
Vortrag, die Großartigfeit der gewichtigen Baßfiguren, die glodenreine 
Intonation, felbft in den fchwierigften und rapideften Paffagen, und den 
feelenvollen Gefang in den eigentlichen Xenor= Regionen. Auch dad, in 
unferen Xagen an Paganini bewunderte Kunſtſtückchen, auf zwei Saiten 
eine melodiöfe Gantilene zu fpielen, und dazu in der Tiefe den Grundbaß 
zu pizzieiren, war ihm nicht fremd, diente ihm aber nur zum ergößlichen 
Getändel. Bon feinen Compofitionen find 30 Doppel-Sonaten, 8 Parthien 
Doppel-Bariationen, 3 Duette und eben fo viele Eoncerte im Drude er- 
fdienen. Er ftarb ald 77jähriger Greid am Sylveftertage des Jahres 
1818. — Louis, feined Bruberd würdiger Schüler, geboren zu Paris 
4749, fpielte bis 1789 im Orchefter der großen Oper, worauf er, einem 
brüderlihen Winfe folgend, nad) Deutſchland ging, ebenfall3 in Königl. 
SPreußifhe Dienfte trat, und fomit feined Lehrerd Amts-College wurde, 
Beide vereint glihen Caftor und Pollur; ed war eine Geele, die aus ih- 
rem Spiele ſprach; nur excellirte der Jüngere, biefer Louis, mehr nod) 
ald BravoursBirtuofe, und feine Kunftfertigfeit foll an’5 Unglaubliche 
gegränzt haben. Außer manchem Einzelnen find aud fünf Bioloncell-Conz 
certe von feiner Arbeit durch den Stidy befannt geworden. Im zunehmen 
den Alter ging er wieder nad) feinem Baterlande, ftand bei der Reftau- 
ration in Königl. Dienften, und ließ Anfangs ded ten Decenniums fid) 
noch zuweilen aus Gefälligfeit in Fleinen Eirfeln hören. 81. 

Der lebte Louis D. war zuletzt erfter Violoncelliſt in der Königl. 
Gayelle zu Paris, auch Cammermufifus und Accompagniſt ded Königs 
Garl X. und ftarb zu Paris 1820. Sein Nachfolger war Mar Bohrer. 
Reichardt urtheilte über ihn und den Älteren Bruder: „An Fertigfeit und 
Präcifion ift der jüngere Duport eben fo wenig zu übertreffen, ald ber äl: 
tere an großem vollen Xone, Kraft und Bedeutung im Vortrage. Diefer 
bildete ſich nach der älteren-foliden, jener nach ber neueren franzöfifchen 
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Säule.” Und wirklich audy hat vor Bohrer und Romberg wohl Niemand 
dad Violoncell mit größerer innerer Luft und Zufriedenheit gehört als von 
diefen beiden Duport. Sean Pierre war überdem aud) ein vortrefflicer 
Menſch, durdy fein erhabened, ernfted Aeußere ſchon jedem Ehrfurcht ein 
flößend, mit der man gern feine wohlwollenden, menfhenfreundlichen Züge 
betrachtete, aus denen bie feinfte Bildung, die fchönfte Seele hervorleud: 
tete. Diefe liegt denn aud in feinen Compofitionen, die fi durch Zarte 
beit und Annehmlichfeit bes Geſanges und viel Gefhmad in der Erfindung 
noch hervorthun vor denen feines Bruders, die mehr auf Bravour, auf 
Glanz und Ueberrafhung in der Birtuofität berechnet find, deshalb fic 
aber auch mehr zu eigentlihen Eoncertftüden eignen, als jene, welche nur 
im Kreife-ächter Kunftliebhaber und fühlender Hörer bie gebührende An: 
erfennung finden. — Dad Eoncertinftrument des Louis D., welches ſich 
jegt im Befiß feined unnufifalifhen Sohnes befindet , ift von Stradivari 
und vielleicht dad befte Violoncell, weldyes eriftirt. Menige Jahre vor fei- 
nem Tode noch wurden ihm vergebend 6000 Fres. und eine goldene Ta: 
batiere dafiir geboten. Der Sohn, jest in Parid lebend, verlangt dad 
Doppelte dafür. | d. Red. 

Dupuid, Thomas Saunders, Dr. der Mufff, geb. zu London um 
1732, nach dem Ableben des Dr. Boyce Organift in ber Königl. Eapelle, 
ftarb am 17. ‚Juli 1796, ungefähr 63 Jahre alt. Bei der 41784 zu London 
gehaltenen Händelſchen Gedächtniffeier war er Mitdirector. Er ſchrieb 
viel für Orgel, Elavier und Harfe, wovon mehrere Sonaten, aud ein 
Glavierconcert und mehrere Lebungdftüde für junge Orgelfpieler gedrudt 
worden find. Auch einige Duette und einfache Gefänge von feiner Compo: 
fition erfhienen zu London bei Prefton. Sn Deutfchland aber ijt wenig 

oder gar nichtd davon befannt worden. 

Dupuitd oder Dupuis und Dupuy, Biolinvirtuod und Sän—⸗ 
ger, aus der franzöfifchen Schweiz gebürtig, in den 90ger Jahren bed vo: 
rizen Jahrhunderts in der Capelle bed Prinzen Heinricy zu Neindberg ans 
geitellt, in weldyer Zeit er auch ald ein noch junger Künftler mehrere nicht 
unfchägenswerthe Sachen für fein Inftrument componirte. 1799 verließ er 
Umfiände halber fein Vaterland, und ging ald Sänger nad Copenhagen; 
von bier nad) Stockholm, und endlich wieder zurüc nad Copenhagen, 
wo er, nachdem er ber dänifhen Sprache vollfommen mächtig war, als 
Königl. Concertmeifter angeftellt wurde. Ald Sänger glänzte er dort haupt: 
fächlicy 1802 in der Oper „der Domherr von Mailand.” 41809 erhielt er 
feinen Abfchied, worauf er Dänemarf verließ, und von diefer Zeit an auch 
aus aller Deffentlicyfeit verfhwand. Bon feinen Compofttionen ilt 
Feine gedruckt worden, wenn er nicht derfelbe E. Dupuh ift, von dem in 
Copenhagen bei Loſe 2 Violinduette, einige Arrangements aud der Oper 
„une Folie“, ein Revue-Marfh, ein breiftimmiger Gefang, „lamour“ be 
titelt, und 6 Quartette für Männerftimmen mit Pianofortebegleitung, in 
Stockholm bei Gräff mehrere Tänze für Pianoforte, und in Leipzig bei 
Breitfopf und Härtel ein gr. Biolin= Concert in D-Moll erfchienen find. 
Ein Doppel=Eoncert für zwei VBiolinen hat fich durch Abfchriften verbreitet 
und befindet fi unter Anderen in den Händen des Mufifdirectors Möſer 
zu Berlin. Ä 

Dur, von dem lat. durus — hart, ift ein Präbicat, welches in un 
ferem fogenannten modernen Muſikſyſteme nur den Klang- oder Tonges 
ſchlechten und den Xonarten zum Unterfchiede von den Moll-Tongeſchlechten 
und Xonarten beigelegt wird, weshalb ſich denn aud) unter jenen Artifeln 
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(Klangs oder Tongeſchlecht und Tonart) dad Nähere über feine 
Bedeutung findet. Hier bemerken wir nur, daß der Ausbruck an ſich 
(dur = hart) nicht ganz paſſend erfcheint. Die Dur- und Moll: Xonart, 
das eine und bad andere Klanggeſchlecht, iſt eben ſo wenig hart als weich, 
und wollte man ſich auch erlauben, einer gewiſſen Tonerſcheinung die Be⸗ 
ſchaffenheit von Härte oder Weichheit beizumeſſen, ſie mit hart oder weich 
zu bezeichnen, ſo klingt gewiß ein Moll-Accord an und für ſich eben ſo 
hart und weich als ein dergl. in derDur-Vonart, und der Unterſchied, 
welcher zwifchen dem pfychifchen Character, den emphatifchen Wirfun: 
gen beider herrſcht, läßt wahrlich eine ſolche Art von eigenfchaftlicher Bes 
zeichnung nicht wohl zu. Indeſſen hat der Sprachgebrauch und die Zeit 
dad Wort gewiflermaßen fanctionirt, und ed wäre ein zwedlofes, auch der 
Muſik durchaus in Nichts förderliched Unternehmen, jetzt noc ein, und 
doch auch nur ſcheinbar, pafiendered Wort dafür zu fchaffen und einzufühs 
ren, wenn gleidy ed alö eine eben fo verftändige wie bedeutungsvolle Ge— 
wohnheit erfcheint, das beutfche Wort „hart“ (getreuefte Lleberfegung des 
durus) faft nie in dieſer Bezeihnung in der Muflf zu gebrauchen, fondern 
dafür ſich lieber der germanifirten Abbreviatur Dur (für durus) zu bedie= 
nen, bie denn ald terminus technicus feftftehen bleiben mag. In fofern ber 
Gebrauch der großen und Fleinen Terz ben unterfgeidbaren Character der 
Dur: und MollsTongefclechte bezeichnet, pflegt man auch wohl die Drei— 
Fänge, in denen die eine oder andere Terz enthalten ift, fchlechtweg Dur— 
oder Moll:Dreiflänge, aud wohl nur Dur- oder Moll:Accorde, zu nen 
nen, um fo mehr, ald man unter dem Namen Accord einer Xonart 
gewöhnlih nur den Dreiflang berfelben verftebt (f. Accord). Endlich 
bezeichnet man auch die einzelne Tonaxt felbft nur durch Beiſetzung diefes 
Prädicat5 zu deren Grundtone ; man fagt C-Dur, D= Dur x. ftatt die 
Durtonart C, D 20. ; C- Mol, D: Moll x. ftatt die Molltonart C, Dec. 
— Ueber den früheren Gebrauch ded Worte durus, der fid in den Aus— 
drücken b dur und b mol theilweiſe auch noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, vergleidhe man bie Artifel Alphabet und B— Wenn 
im Verlaufe eined größeren Xonftüdd Dur- und Moll» Xonarten mit ein= 
ander abwechſeln, ohne daß damit zugleich eine eigene Abtheilung deifelben 
abgefchloffen wäre, fo wird, ebenfalld jenes unterfcheidenden Gebrauchs 
ber großen und Fleinen Xerz wegen, dieſer Wechfel, außer ber gewöhnlis 
chen VBorzeichnung, audy wohl noch dur maggiore (ital.) oder majeur 
franz.) — größer (wegen ber vorfommenden großen Terz nämlid das 
große Klanggefchleht, alfo — Dur), und minpre oder mineur — 
kleiner (kleine Xerz — kleines Klanggeſchlecht, alſo = Moll) — 
tet. Das Wort Dur ſelbſt kommt in ſolcher Weiſe felten vor. 


Duran, Domenicud Marcus, ein fpanifcher Tonkünſtler aus RR 
sten Jahrhunderte, war aus Alconetar in Eftremabura gebürtig, und der 
Berfajier von den beiden Werfen: „Lux bella del Canto Llano‘“, und 
„Comento sobre la Lux bella“, welche in der fpanifhen Muſik-Geſchichte 
von Wichtigkeit find. Beide erfdhienen nad Antouii Bibl. hispan. zu To— 
Iedo 1590 in 4; wie Blanfenburg in feinen Zufäßen zu Sulzers Xheorie 
der fh. Kite. bemerft, fo exiftirt davon aud eine Ausgabe: Salamanca 
1598. 4 

Durand oder Duranowsky, Auguft Friedrich, berühmter Vir- 
tuos auf der Violine und Componift für fein Inftrument in Straßburg. 
Er wurde um's Jahr 1770 in Warfchau geboren, wo fein Vater in Dien- 
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ften des lebten Königs von Polen ftand, und er auch den erften Linterrid 
auf feinem Inftrumente genoß. Später, "um 1787, fand er Gelegenbeit 
ſich eine Zeitlang in Paris, befonders unter Biotti’d Leitung, und zmwaı 
mit fo glücflihem Erfolge zu bilden, daß er bei feiner Zurüdfunft in mek 
reren bedeutenden Städten Deutfchlands, wo er fih in den Jahren 17% 
und 1797 hören ließ, wegen feiner ungemeinen Yertigfeit, Beflegung ber 
größten Schwierigfeiten und wegen feiner freien Yantafte überall Bewur: 
derung und Erſtaunen erregte. Seit 4800 nahm er an mehreren Feldzügen 
der franzöfifchen Armee Theil, widmete fidy aber fpäter wieder ganz feiner 
Kunft, und hielt fidy in ben Jahren von 1810 bis 1814 fürjere ober län: 
gere Zeit in Leipzig, Prag, Dreöden, Caſſel, Warſchau, Franffurt a. M., 
Mainz und Straßburg auf. In Eajfel fpielte er zu Ende ded Jahres 1811 
zweimal bei Hofe, und im Sommer 1812 auf Verlangen bei dem Groß— 
herzoge von Heffen in Darmftadt und dem Grofherzoge von Franffurt in 
Hichaffenburg, wurde von Beiden fürftlich belohnt, und erhielt von Leßte- 
‚rem noch überdies den Titel feines erften Geigerd. Im Jahre 1814 wurde 
er als erfter Biolinift beim Concert= und Xheater-Orcefter in Straßburg 
angejtellt, wo er ſich auch nod) im Jahre 1834 befand, jedoch von Zeit zu 
Zeit größere oder Fleinere Kunftreifen nady Yranfreih und Deutfchland 
unternahm, und noch immer großen Beifall erhielt. — Bei feinem "großen 
Talente Fönnte fih D. zu einem der erften BViolinfpieler der Welt hinauf: 
geihwungen haben, wenn fein Fleiß feinem Genie.gleich gefommen wäre. 
Er befaß in feiner Blüthezeit eine Kraft in feiner Hand, die ficher nur 
wenigen Biolinfpielern zu Theil geworden ift, weöhalb fein Yon auch nicht 
nur rein, hell und -volltönend, fondern auch äußerſt marfig und nervös 
war. Geine Kunjtfertigfeit und Präcifion müſſen überall die lebbaftefte 
Bewunderung erregen, werden aber durch Nachläſſigkeit öfters vom ihm 
felbft in Schatten geftellt. Geine heitere, feurige und pifante Laune muß 
jeden Zuhörer mit fortreißen, aber er überläßt ſich derfelben zuweilen völs 
lig zügellos, und gefällt fid) auch in der Beſiegung der größten Schwierig: 
feiten mehr, als ed für die Wirfung vortheilhaft feyn Fann. Im Einzel 
nen bedarf nur feiner Gefchicklichfeit im Triller Erwähnung gethan zu 
werden, ba ihn hierin, felbit in ben fchwierigften Lagen, Uebergängen ıc., 
fhwerlid einer aud) der berühmteften Birtuofen übertrifft. Seine Compo— 
fitionen aber, ſchrieb man im Jahre 1810 aus Leipzig, follten ihm wohl 
nur Gelegenheit geben, alle diefe glänzenden Vorzüge feines Spieles im 
fhönften Lichte zu zeigen, denn fie find meiſtens ganz gehaltlod und auch 
fehr fehlerhaft gefchrieben, wie 3. B. die 6 Duette für zwei Violinen; Bas 
riationen für zwei Biolinen in G=- Dur; Variationen für die Violine mit 
Begleitung des Baſſes, u. a. mit und ohne Orcheſter; dad Concert f. die 
Violine mit Begleitung ded Orchefterd in A-Dur; Potpourri f. d. Violine 
mit Begleit. des Orchefterd in C=, B= und A-Dur; Phantaſie nebjt zwei 
varürten Arien für die Bioline mit Begleitung einer zweiten Violine, 


Bratfche und Violoncell, und die 6 Capricen oder Studien für ge ioline, 
v. zru. 


Durante, Francesco, ber als einer der vorzüglichſten Lehrer fei- 
ner Zeit, auögezeichnet durch Deutlichfeit und leichte Faßlichkeit feines 
Unterrichtö, gereinigten Geſchmack und tiefe Einficht in das ganze Weſen 
feiner Kunft, und ald einer der größten Kirchencomponiften aller Zeit, zu: 
gleih auch ald der Gründer der alten claffiichen neapolitanifchen Schule 
angefehen werden barf, fo viel Antheil auch an dieſem wichtigen Werke 
man noch anderen Gomponiften feiner Zeit zugutheilen fi bemüht, wurbe 
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geboren zu Neapel 1695 und erhielt feine erfte muſikaliſche Bildung in dem 
dortigen Eonfervatorio bi St. Onofrio, in welchem Aleſſ. Scarlatti fein 
eriter Lehrer war. Der Ruf Bern. Pasquino’3 und M. Pittone’s aber 
309 ihn nah Rom, und hier arbeitete er nun 5 Jahre lang unter deren 
Reitung mit fo viel Eifer und Fleiß, daß er aus ihren Händen fchon als 


ein weit berühmter Tonſetzer hervorging. Bei dem Erfteren hatte er die 


Kunft des Gefanged, bei dem Lebteren ben Eontrapunct fludirt. Nach 
Neapel zurüdgefehrt (gegen 1718) warb er alöbald zwar ag Capellmeifter 
und Oberauffeher über dad damal3 dort noch beftehende Eonfervatorium 
der Poveri di Giefu Chrifto angeftelt, allein feine Xhätigfeit ald Compo— 
nift befchränfte ſich blos auf die Kirche und Cammer (für dad Theater 
fhrieb er Nichts), und die vielen Oratorien, Cantaten ıc., welche er (mei: 
ſtens für 4 obligate Stimmen) componirte, erhielten ginen Beifall, der ihn 
als Firchlihen WBocalcomponiften eine hohe Stufe ded Ruhmes erfteigen 
ließ. Beſonders war ed die, damals unbegreiflich fcheinende, Kunft des 
concertirenden Styled und der wohltyuenden Gefangsbildung, welche man 
an ihm bewunderte, und die wahrlid aud) nach jetzigem Maaßſtabe des 
Geſchmacks nod) an ihm zu bewundern if. In diefer Richtung bildete er 
denn auch ald Lehrer dad ihm übergebene Eoniervatorium zu einer Pflanzs 
ſchule der ächten mufifalifhen Kunft um, aus welcher diefelbe ſich nad) und 
nad, durch die reiche Zahl feiner Schüler, unter denen ſich die berühmten 
Namen Binci, Pergolefe, Duni, Xerradegliad, Piccini, Sacchini, Gugliels 
mi, SJomelli u. A. befinden, die die Männer des 18ten Sahrhundertd heis 
Ben, nicht blos über ganz Italien, fondern ziemlidy über ganz Europa 
verbreitete, bid wie weit nämlich ſchon damals die Mufif ald Kunft cultis 
virt wurde, Der Erzbifhof von Neapel, ber Cardinal Spinelli, hob 1740 
zwar (aus nicht befannt gewordenen Gründen) diefe Schule auf, und D. 
reifte hierauf einige Jahre in Deutfchland, wenn Ginguene in feiner Bio— 
graphie Piccini’s richtig erzählt; allein gerade in der Zeit, als Leo flarb 
(1743); war auc) er wieder in Neapel gegenwärtig, -und bei dem großen 
Anfehen, in weldem er allgemein ftand, Fonnte ed nidyt fehlen, daß er an 
jene Stelle zum Gapellmeifter am Confervatorio St. Onofrio ernannt 
wurde, und bier feßte er alle jene feine Bemühungen, ſowohl ald Lehrer 
wie al Componift, mit verdoppeltem Eifer fort, bid der Saamen zur 
Reife gelangt war, der die ehemalige neapolitanifhe Schule zu einem 
Glanze erhob, daß Rouffeau noch den jungen Künftlern zurufen Fonnte: 
„Wenn ihr componiren lernen wollt, fo geht nad Neapel!‘ Jetzt erfchiene 
er freilich gewagt ein folder Rath; doc) wirken bei vorurtheildfreien und 
von Modeſucht nicht befangenen Geiftern die Werfe noch immer fort, die 
mittel = oder unmittelbar ihre Schöpfung dem unvergeßlichen, unübertreff- 
lihen Durante verdanfen. Diefe Prädicafe legen ihm die Italiener 
noch jett bei, fo fehr fie ed auch, der Mehrzahl nach, bei ſolchen bloßen 
Erclamationen bewenden laſſen. D. ftarb 1755, im 62ften Jahre feines 
Kebend. Seine Eompofitionen find ziemlich felten geworden. Dad Parifer 
Eonfervatorium befißt.eine f[höne, und wohl die volltändigite Sammlung 
davon, die ed giebt. Es hat diefelbe der Gefälligfeit eines neapolitanifchen 
Dilettanten, Namens Selvaggi, zu verdanfen, der feit 1797 ohngefähr fich 
in Frankreich niedergelafjen hat und eine Menge der trefflichiten Original- 
werfe italienifcher Meifter, namentlidy Paleftrina’s und Durante’s befißt. 
Folgendes Verzeichniß jener Sammlung theilen wir, der Merkwürdigkeit 
wegen, aus der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung Jahrg. 1812 pag. 448 mit: 
Meffen; 1 alla Palestrina in D: Moll, 1à 9 voc, in As. Dur, Requiem 
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a4 voc. in G: Moll, ein anderes zu 8 Stimmen in C= Moll, Missa& 4 
voc. Kyrie und Gloria in B= Dur, ein andered in As Dur, desgl. zu 5 
Stimmen in C= Moll, desgl. in C=Dur, deögl. in G= Dur, desgl. afiim⸗ 
mig in DsDur, ein Credo 4ftimmig in G=Dur, deögl. Sftimmig in G:Dur; 
Hfalmen: Dixit Sftimmig mit Inftrumentalbegleitung in D-Dur, deal, 
(cant. ferm.), desgl. 5ftimmig in D= Dur (stilo brillante), desgl. (stilo 
breve), desgl. 4ftimmig in D= Dur, ein Confitebor à voce sola in D= Dur, 
beögl. (stilo breve), „I.audate pueri“ a v. s. in A-Moll, deögl. Aftimmig 
in G= Dur, deögl. Sftimmig in G= Dur, „Beatus vir“ 4jtimmig in F-Dur, 
desgl. 4ftimmig (stilo breve), „Laetatus sum‘ 4ftimmig in A-Dur, „‚Miseri- 
cordias domini‘ Sftimmig ohne Inftr., ein Aftimmiges Magnificat in B-Dur 
(sul canto f.), ein dergl. Sftimmiged in A-Mol; Antiennen: „Alma“ a 
voce sola, deögl. für eine Baßftimme, „Salve Regina‘ à voce sola, bedgl. 
2jtimmig, „Veni sponsa““ SHftimmig, deögl. Aflimmig; Hymnen: „Ist 
confessor‘‘ 4jtimmig, „Pange lingua“ Zftimmig, „Vexilla regis“ 4ftimmig; 
Motetten: 4 einftimmige, 1 dreiftimmige, 3 vierftimmige, 3 fünffim- 
mige, 1 achtitimmige und eine im Chor: „Cessent corda“; @inzelne 
Stüde: ein Sftimmige Te Deum in C= Dur, aſtimmige Litaneyen ber 
beil. Jungfrau in Es Moll, dergl. in G: Moll und F= Moll, dergl. 2ftim- 
mig in E=Moll, und ein 4Aſtimmiges „Incipit oratio*; Cammermuſik: 
eine Cantate (Doppo sentird) für Contralt, 42 Mabdrigalen mit Bas. cont. 
und viele Duetti di camera per imparar a cantare (aud Scarlatti’3 Cantaten 
ertrabirt), 11 Solfeggen für 2 Stimmen mit Bas. cont., und „Partimenti 
per Cembalo“. Wegen der Xhatfache, daß D. jene Madrigalen und Duette 
aus GScarlatti’3 Cantaten entlebnte, bat man ihn wohl ſchon eined Man: 
geld an Erfindung fhöner Melodien befchuldigen wollen; die vortrefflide 
eontrapunctifhe Einkleidung derfelben jedoch, die ganz fein Eigenthum iſt, 
hebt einen derartigen Zweifel fo fehr, daß man ihn noch bewundern muß, 
wie er einen gegebenen Stoff fo zu einem eigenthümlichen Fünftleriihen 
Ganzen umzugeftalten wußte. Ueberdem waren ed eigentlich auch nur jene 
Duette, die er bei feinem Gingunterrichte anzuwenden pflegte, welde 
Sacchini aber, der fie zu gleihem Zwecke benußte, felten ohne fie zu küſ— 
fen aus der Hand gelegt haben fol, und welche von noch vielen anderen 
fachverftändigen Meiftern ſehr hoch gefhäßt und lange Zeit mit vielem 
Nutzen gebraucht wurden. Die Breitfopf-Härtelfhe Offtein in Leipzig bat 
12 Stücde davon beraudgegeben. Wahrſcheinlich find dies diefelben, welde 
im Beſitz Neichardt’3 waren. Derfelbe befaß auch ein Oratorium und ein 
‚Sitimmiged Magnificat von D. Ferner find in Deutſchland von ihm ge 
druckt worden: „Partition des Litanies, A 4 voix“, „VI Sonate per il Cem- 
balo, divise in studii e Divertimenti“, einige Solfeggen in einer zu Wien 
erfchienenen Anweifung zum Gingen, und ein „Protexisti me Deus“ &5 
voci, Wien b. Traeg. Die Lamentationes Jeremiae, welche er für bie 
Charwoche nad) Rom ausarbeiten mußte, und die 1751 auch dafelbft aufs 
geführt wurden, befaß Burney unter dem Titel „Lettione terza del Venerdi 
santo, a4 voci, con Violini, Viola e Corni“, und fagt davon, daß fie mehr 
im alten Kirchenftyle, gelehrter in der Modulation, reiher an Fugen und 
auögearbeiteter in den verfchiedenen Stimmen feyen, ald man von feinem 
Zeitalter nur erwarten könne. Die oben genannten Partimenti find nichts 
anderes ald nur bezifferte Bäffe zur Uebung in der Begleitung, werden in 
ganz Italien aber für claffifdy gehalten, wie überhaupt die noch wenigen 
übrigen Clavierfachen, die bie und da unter D's Namen in Abſchriften als 
lerlei Art circuliren. — Ein anderer, und ebenfalls ald Compenift aus: 
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ezeichneter Durante hieß Silveftro D., lebte aber früher, ſchon um 
ie Mitte des 17ten Jahrhunderts. Wie Gerber in feinem neuen Ton— 
"ünftler = Lericon berichtet, befaß ber Stadtrichter Herkog zu Merfeburg 
jegen 1729 Mehreres von dejien Eompofitionen. Weiteres ift nicht über 
hn befannt geworben. Th, 

Duraftanti, Margherita, Sängerin, zu ihrer Zeit fehr berühmt. 
Am 4719, in welder Zeit bie alte Oper zu Dreöden im höchſten Flore 
tand , war fie dort ald Primas Donna angeftellt, und hieß ſchlechtweg nur 
yie Gräfin unter den Sängerinnen. 1720 engagirte fie Händel nebſt dem 
Senefimo für London, wo fie lange Zeit große XTriumpfe feierte. 1733 
var fie noch in London; ihre Stimme hatte jedoch damals ſchon fehr ab- 
jenommen, und nur Händel’ Einfluß fol fie noch länger in Anfehen ers 
alten haben. Spätere Nachrichten fehlen. 

Durhcomponiren, kommt nur bei Bocalmufif vor, und heißt 
yier : jeder einzelnen Strophe eined Lieded ober Gedichte eine, ihrem In— 
yalte, ihrer Wortführung und Interpunction eigend angemeffene Melodie 
and Anordnung geben, ftatt mehrere einzelne, unter fidy verfchiedene Stro— 
ohen nad) einer einzigen, demnach mehrere Male zu wiederholenden, Mes 
odie fingen zu laffen. So bat man durchcomponirte Balladen, Canzonen, 
Shoräle ꝛc.; das find folhe, deren Strophen eine jede ihre eigene Melo— 
ie bat. Auch bei größeren Dichtungen, wie Opern, gebraudyt man wohl 
den Ausdrud durchcomponiren, durdcomponirt, und verfteht darunter folz 
he Opern, deren Profa auch in Mufif gefest ift, in welchen alfo Fein 
MWort gefprochen wird, fondern bie Recitative die Stelle der Profa vertre= 
ten. ©. Oper. Bei Melobramen wirb ber Auddruc ganz falfch ange— 
wendet, fo oft man ihn auch hier in bem Sinne gebrauchen hört, daß bie 
Muſik alddann nicht durch die Declamation unterbrochen wird, biefe nicht 
in BZwifchenräumen, fondern während bed ununterbrodyenen, fortdauern= 
ben Ganges der Mufif= Begleitung geſchieht. — Welche Form im Allges 
meinen beim Durchcomponiren eines Gedichtes den einzelnen Strophen und 
Berfen deffelben gegeben wird, it ganz ber Willführ, dem Gefhmade des 
Eomponiften anheim geftelt. Es giebt durdycomponirte Gedichte, deren 
Strophen in der Dichtung zwar eine völlig gleiche äußere Form und Ge— 
ftaltung haben, ihrem inneren Gehalte, dem Sinne und ber Bedeutung 
ihred Xerted zu Folge aber in der Compofition aud Netitativen, Arien, 
Duetten, Chören zc. beftehen. Daraus geht nun auch hervor, welche tiefe 
Einfiht, weldye mehrfeitige Bildung, welch’ richtiged Verſtehen und Em— 
pfinden einer Dichtung dazu gehört, diefelbe richtig und fo angemeſſen 
burchzucomponiren, daß ber beabfichtigte Eindrud, das beutliche, Flare 
Miederempfinden des durdy Töne Ausgeſprochenen, wirklich und vollkom— 
men erreicht wird. In dem Falle ift es die fchönfte Declamation, der 
fhönfte Vortrag, mit weldhem je eine Wortdicytung Anderen durch Töne, 
durch muſikaliſche Redetöne, mitgetheilt und ausgeführt werben fann. D. 

Durhdringende Menfur, f. Menfur. 


Durhführung, in der Fuge, die Uebertragung bed Thema's 
(oder, in Fugen mit zwei und mehr Subjecten, der Xhemata, die gegen 
einander erfcheinen) aus einer Stimme in die andere. Beſonders wirb 
aber der Ausdruck zur Bezeichnung des Abfchnittes einer Fuge gebraucht, 
in welhem dad Thema einmal durch die Stimmen geführt worden ift. 
Schon der flüchtige Anblid einer Fugen-Compoſition zeigt, baß fie (mit 
feltenen Ausnahmen) mehr ald eine Durchführung entyält, und daß bie 
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verfchiebenen Durchführungen in ſich enger zufammenhängen , dagegen von 
einander durch größere Zwifchenfäge und Wechfel der Xonart, wie die ver: 
fehiedenen Themata in homophonen Formen, gefchieden find. In den mei: 
ften Fugen wird man aber auch gewahr, daß nicht alle Durchführungen 
die volle Stimmenzahl enthalten. Man unterfcheidet daher 4) die voll 
ftändige Durdführung, in welder bad Thema durch alle Stimmen ber 
Fuge geht, von 2) der unvollftändigen, in welder daifelbe nicht 
von allen Stimmen, 3. B. in einer vierftimmigen Fuge nur von drei ober 
zwei Stimmen, aufgenommen wird, Uneigentlid nennt man auch wohldie, 
durch Ausweichung und Zwifchenfäge abgefonderte Anführung de Ihe 
ma’ in einer einzigen Stimme eine Durchführung, weil die durd 
das Thema wichtig gewordene Einführung einer neuen Tonart allerdings 
als ein erheblicher Abfchnitt des Ganzen gelten fann. — Endlich muß nod- 
8) die übervollftändige Durdführung erwähnt werden. Sie findet 
dann ftatt, wenn nad einer vollftändigen Durdführung eine, oder gar 
zwei ber ſchon dageweſenen Stimmen nod einmal mit dem Thema ericei: 
nen. Died geſchieht befonderd bei der erften Durchführung größerer, oder 
auch folder Doppel:Tripelfugen ꝛc., in denen erft ein Thema allein bis zu 
einer gewiffen Befriedigung vorgetragen werden foll, — um dem erjten 
Abfchnitte hinlängliched Gewicht zu ertheilen; ferner aus ähnlichem Grunde 
bei dreiftimmigen Fugen oder foldyen, in benen ber Gefährte jedesmal eine 
förmliche Ausweichung in die Tonart der Dominante veranlaßt, da in die: 
fen Fällen der nochmalige Eintritt ded Yührerd im Haupttone, auf der 
Zonica, bie erfte Durchführung beftimmter abrundet und das Gefühl de 
Haupttones befeftigt. Bei den unvollftändigen fowohl, ald übervollſtändi⸗ 
gen Durchführungen fünnen die Gränzen bisweilen zweifelhaft erfcheinen, 
und zwar deswegen, weil nicht alle Kennzeichen übereinftimmen. So 
Fönnte 3. B. dad Thema Furz nad) einander, aber in veridiedenen Ton 
arten eingeführt werben, und zwar nicht nad) der gewöhnlichen Ordnung 
des Wiederfchlagd, von Tonica zu Dominante und umgefehrt; es bliebe 
alfo die Wahl, jedes Thema für fi allein ald einen Abſchnitt, oder die 
ganze Neihe fremder Yonarten mit dem darin erfcheinenden Thema als 
eine einzige Durchführung zu faſſen. Die legtere Anſchauung würde befon 
derd dann vorwaltend, wenn der Mechfel der Tonarten gleichartig (z. B. 
durch Ausweichungen von Terz zu Terz, von C nad) E, nach G) und bie 
rhythmiſchen Maaße der Anführungen ded Thema's gleich wären. — Dei 
gleichen findet fi bei den übervollftändigen Durchführungen der überzählige 
Eintritt des Thema’ oft durch einen langen Zwiſchenſatz von dem vorbe 
rigen Theile der Durchführung getrennt, und man fieht ſich nur durch die 
Einheit der Tonart bewogen, dad abermalige Erfcheinen des Thema's der 
vorigen Durchführung zuzuzählen. Allein ſchon aus dieſen Andeutungen 
erfennt man, daß und wie ſich dergleichen Zweifel löfen; und wenn doch 
in einem einzelnen Falle die Entfcheidung nicht unbedenklich wäre, fo it 
das Bedenken Feiner weitläufigeren Erörterung hier werth, da die Haupt: 
abichnitte jeder gut angelegten Fuge ficher ſtets hervortreten werben, 1% 
weit ed deifen zur klaren Auffaffung des Ganzen bedarf. ABM. 


Durchgang und Durdhgangston, auch durchgehende 
Note. — Betrachten wir eine Reihe aufeinanderfolgender Accorde oder 
Lagen eined Accordes i 
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old eine Verbindung verfchiebener Tonreihen ober Stimmen, die Xon für 
Xon in harmoniſcher Form zufammen treffen, fo ift ed eine einfache Wahr 
nehmung, daß jede dieſer Tonreihen in verfchiedenen Intervallen fortfchreis 
tet, . DB. die Oberftimme in beiden obigen Säßen mit einem Terzenſchritt 
anfängt, d. h. vom erften Ton über den zweiten weg auf den britten 
gebt. Enger wird offenbar der Zufammenhang der Stimme, wenn fie den 
jwifhenliegenden Xon nicht übergeht, fondern ald VBerbindungdglied zwi— 
(den dem erjten und dritten Zone aufnimmt, wenn fie ihn zwifchen beiden 
Krordtönen hören läßt, durch ihn durchgehet. — Hier haben wir den 
Begriff eines Durchganges (oder Durchgangstones) in ſeiner einfachſten Ge⸗ 
kalt. Es iſt alfo ein Ton, welcher in einer Stimme zwei zu "der Harmo= 
nie gehörige Töne verbindet, ohne felbft zu der Harmonie zu gehören. 
Demnach Fönnten wir mit Hülfe der Durdgangstöne die Oberftimme von 
Kro. 2 der obigen Beifpiele fo 





— — Töne d, f, f, d find Durchgangstöne; fie gehören nicht 
der Harmonie an, fondern verbinden im Mege der Melodie die zur Harz 
monie gehörigen Töne der Oberfiimme. Für fi würden fie in Verbin 
dung mit dem Accorde ungehörig erfcheinen, wenn man fie nicht in Harz 
monietöne übergehen, hineinführen hörte. Urfprünglich ift alfo die Regel, 
daß ein Durchgangdton aud einem Accordtone heraus in einen Accordton 
bineinführt. Da in unferem Beifpiele dberfelbe Accord beibehalten wird, fo 


fonnten wir ed auch fo 
— — 


ſchreiben. Indem wir aber ſchon den größeren Theil der Tonleiter über 
einen Accord geſtellt haben, verſuchen wir es mit der ganzen Leiter 








Hiermit find wir aber auf eine neue Bildung gerathen; wir haben von g 
dis e zwei Durchgangdtöne feßen müffen. Auch fie find ald Mittelglieder 
jwiihen zwei Harmonietönen begreiflih und zuläſſi g, obwohl a und han 
und für fidd nicht zu unferm Accorde gehören. Da aber diefed h body zu 


demfelben vernommen worben ift, fo Fünnte e3 auch in biefer rhythmiſchen 
Form 


% 
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erfcheinen. Man fieht, daß diefe Geftaltung nur rhythmiſch, nicht harme- 
nifch von der vorigen unterfhieden ift; allerdings läßt aber die rhythmiſche 
Anordnung im leßteren Falle dad h in einen fchärfern Widerſpruch mit 
ber Harmonie treten, da es nach den Geſetzen ber Tactordnung ftärker 
betont wird, ald ber Harmonieton ce, ber den Widerſpruch löfen, das be 
frembdete Ohr verföhnen follte, und da ed überdem mit dem frifchen An 
fchlage des Accordes zufammentrifft. Man könnte fagen, h babe c von 
der ihm gebührenden Hauptftelle verdrängt, habe mit ihm die Stelle ge: 
wechfelt; in ber That nennt auch bie ältere Theorie, weldye auf den Unter: 
ſchied in der tactifhen Stellung ein größered Gewicht legt, ſolche Durd- 
gangstöne Wechſelnoten. Unſere biöherigen Durdgangdtöne fegen 
mindeftend einen Melodiefchritt von ber Größe einer Xerz voraus. Wie 
aber, wenn wir Pleinere Räume ausfüllen möchten? — z. ®. 





Da bie voraudfeglihe Tonleiter hier feine Zwiſchentöne barbietet, fo ne 
men wir fremde zu Hülfe: 
— 





die, wie man fiebt, ſich ganz auf diefelbe Weiſe erflären, wie bie obigen. — 
Zuvor haben wir aber fchon bie Möglicpfeit erfannt, mehr ald einen 
Durchgangston zwifchen zwei Accorbtöne zu ftellen. Died muß aud mi 
leiterfremden Xönen gefchehen fönnen; z. B. indem wir vom vorigen Gakt 
nur den Haupt-Accord beibehalten, 











folglich je drei Durchgangstöne einfdieben, ober gar Die ganze chromati⸗ 
ſche Tonreihe über einen Accord ſtellen, 





und zwei, drei, vier Durchgangstöne nach einander gewinnen. — ale 
diefe Geftalten find offenbar nichts, ald Erweiterungen der erften, ein” 
hen; alle Durdgänge, fie mögen einen, oder vier und noch mehr Tor 
enthalten, finden ihre Erklärung und Zuläffigfeit darin, daß fie yon einen 
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Actordton zu einem andern führen, daß ntan fle ald eine reim melodifche, 
nit zu der Harmonie gehörige Ausführung der Stimme, in welder fie 
eriheinen, aufnimrat, und über das etwa Befremdende, den Sinn fcharf, 
ja herb Berührende, der. Harmonie momentan Widerfprechende durch 
den Uebertritt in den nachfolgenden Harmonieton, als durch eine Löfung 
oder Auflöfung ded MWiderfpruchd, beruhigt, verföhnt wird. — Allerdings 
it der Widerfpruch fchärfer, wenn der Durdgang (wie bei den fogenann= 
ten Wechfelnoten) durch den tactifchen Accent hervorgehoben, oder auch 
opnedem der Accord zu den widerfprehenden Durdgangdtönen ftetd neu 
angegeben wird, — oder wenn der Durchgangdton zu einem Aecordtone 
ein querftändiged Verhältniß hat, 3. B. oben, wo c und cis, d und dis 
juiommentreffen (obwohl ein eigentliher Querftand nicht vorhanden ift, da 
eis und dis feine Harmonietöne find), und wenn wohl gar die einander wi⸗ 
deriprechenden Töne durch Stimmlage noch fchärfer gegen einander treten. 
Eine folhe Schärfe kann auch jener fhon für, ſich auffalende Schritt der 
übermäßigen Gecunde in der Molltonleiter mit ſich führen, wenn er als 
Durchgang erfcheint: 


Endlich verfteht fi) von felbft, daß der Widerſpruch zwilhen der Harmo⸗ 
nie und dem Durchgange um fo länger dauert und wirft, je mehr Xöne 
der Durchgang enthält, oder je längere Geltung fie haben. E& ſcheint aber 
unnüß, für alle diefe Fälle befondere Arten des Durchgangs anzunehmen, 
wie .. B. Gottfr. Weber in Bezug auf die Durchgänge von mehreren Tö— 
nen thut, der ben legten Ton vor der Auflöfung (dem Uebergang in den 
Sarmonieton), 3. B. bier an 


” j 





dad dis, einen Durchgangston erften Ranged, den vorigen (d) einen Durch⸗ 
gang zweiten Ranges, den erfteren (cis) einen Durchgang dritten Ranges 
nennt u. ſ. w. ). Noch weniger läßt ſich durch allgemeine Geſetze beftim= 
men, welhe von dieſen Durchgängen vorzuziehen, oder gar, welche erlaubt 
und niht erlaubt feyn follten. Sie find alle erlaubt, wenn fie dem 
Einne der Compofition entfpreden, und ohnedies alle falſch. Daß man 
die herberen Widerfprüche meide, wenn nicht die befondere Xendenz ber 
Compofition fie hervorgerufen, mag als. ein Rath für den Wohlklang, die 
Vohlgeſtalt ded Sage, gelten, wenn nicht tiefere Interefien, als dad am 
Vohlbehagen des Gehörs, eben walten. Co mag alfo 3. B. in vielen 
üllen jene übermäßige Secunde der Molltonleiter , wo fie ald Durchgang 
melodifh auftritt, in ein mildered Intervall verwandelt werden, — 

Ihm Hot ſich naͤmlich dieſe, nach obiger Entwickelung ganz unerwartete Claſſification dar, 


indem er den Durchgang aus einem ganz andern, wie uns ſcheint, fecundären Geſichts⸗ 
— als Hioßen Vorton zu einem nachfolgenden Hatmonieton auffaßte, — wovon weiter 
un . \ 
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überzeugen fann, wie wirkſam, tiefgefühlt und tief ergreifend die ſtreng 
beibehaltene übermäßige Secunde aud der Molltonleiter feyn kann. — Ver: 
gleihen wir nun die diatonifchen Durdgänge mit den chromatiſchen, 


m 


u 
TEEN 
1 

2 + 








Dh | | 

und fehen davon ab, baß wir von .erfteren audgegangen find, fo zeigt ſich 
freilih, daß wir mit den wenigeren diatoniſchen Tönen auch eine Verbin: 
dung der Accordtöne erreicht, auch Töne außerhalb der Harmonie gewon: 
nen haben. Nicht überall werden wir bie ganze Maffe der chromatifcen, 
nicht überall, die fämmtlichen diatonifhen Durchgänge nöthig baben; wir 
werben alle inmitten liegenden übergehen, und ftatt obiger Durdgangk 
Betten folgende 





durchbrochene erwählen; und ſo hat ſich aus ber Figur des Durchgang? 
eine neue Art von Nebentönen, ae oder Borfchläge zu den 
Accorbtönen, entwickelt, — 3. B. 








Durchgang J 527 


die man auch wohl noch uneigentlich zu den Durchgängen rechnet und 
ſpringende oder ſprungweiſe Durchgänge nennt, und bie jedenfälls mit 
jenen die Nothwendigkeit gemein haben, in einen Accordton zu führen: 
Werden diefe Hülfs- oder Durdhgangdtöne unter dem Haupttone ange— 
bracht (wie im erften Tacte des DBeifpield), fo gefchieht es beſſer im Inter— 
vall eines Halbtones; fie leiten oder gleiten dann fließender in den Accord, 
Uebrigens kann fogar ein Satz mit ihnen begonnen werden, — 








ze 
Nur Die Auflöfung ift, wie gefagt, unerläßlich, kann aber durch — 
geſtellte fernexe Duragangd« oder re Beitöne, — 








| N 
aufgehalten und gewiffermaßen verborgen werden. — Alle Arten von 
Durchgang nun fünnen in jeder beliebigen Stimme, fie fünnen in — 
oder — Stimmen zugleich ſtatt finden, 





|’ 
und e3 können die Durchgangstöne mehrerer Stimmen mit einander die 
Geftalt eines Accordes annehmen, der dann Durhgangdaccorb het, 
So fahen wir auf dem zweiten Achtel bed obigen Beifpield durch ben 
Durchgang ein g, d, f gebildet, das wie ein Dominantaccorb mit ausge— 
laifener Terz erſcheint, — nur in der Fortſchreitung der angeblichen Sep⸗ 
time fich anders erweifet; auf bem fünften Achtel wird blos durd den 
Durchgang ein Dreiflang gebildet, ‚den man freilich auch die Wahl hat, 
für einen felbftftändigen Accord zu nehmen: eine von ben Mehrdeutigfeiten 
in unferer Harmonie, die nicht etwa eine Unvollkommenheit, fondern bie 
Quelle vielfeitigerer Beweglichfeit find. Für alle dergleihen Geftaltungen 
bedarf ed ebenfallö Feiner befonderen Regeln, fondern nur der Erinnerung, 
dag man bei ber Einführung ber Durchgangstöne, befonderd bei ihrer 
Häufung in mehreren Stimmen, wohl zu erwägen habe, ob nicht durd 
fie eine urfprünglich reine Harmonieanlage fehlerhaft werbe; 3. B. hier 
——— — 
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macht der Durchgang durch f aus verbedten und unbebenflihen Quinten- 
folgen offenbare, — wenn auch nicht fo bedenkliche, als lägen fie in den 
Harmonietönen felbft. Eben fo ift ferner zu erwägen, ob nicht durch den 
Bufammentritt mehrerer ‚gleichzeitiger Durchgänge, wäre auch jeder für 
fi vollfommen unbedenflid, unter ihnen felbit Widerfprucd und Berwirr: 
niß entfteht. Am geordnetiten erſcheinen dergleihen Sätze, wenn je zwei 
oder drei Stimmen ald befondere Chöre mit einander fortichreiten, 





Sn foldyer Weife rechtfertigt die Beharrlichfeit und Confeguenz im Gange 
der Wi Stimmen m nn B. bier 


auf * — * und achten Achtel) und Lagen, die außer — Zuſam⸗ 
menhange nicht wohl entſtehen könnten. Ja die fließende Bewegung der 
Stimmen, beſonders bei ſchnellerem Tempo, kann dergleichen einander ge 
wiſſermaßen wiberftrebende Durchgänge ald die zweckmäßigſte und günftigite 
Geſtaltung erſcheinen laſſen. So in Mozart’d „Zauberflöte, 





wo ber leichte, ebenmäßige Gang aller Stimmen im zweiten Yacte über 
die widerfprechenden Zöne ce, h und h, e in Ober- und Unterſtimme obne 
Anſtoß —— und — — — Ausgleichung: 


en 
7 


den Sinn und die Anmuth des Originald zerftören würde. — Obgleich 
die Durdigänge nach der bisherigen Entwidelung urfprünglich nicht zur 
Harmonie gehörig find und eben darin ihr Wefen befteht, fo haben fie doch 
fhon in den legteren Geftaltungen den Schein von Xecorden und den 
Namen davon, Durdgangdacctorde, angenommen. Daher fann 
ed nicht befremden, wenn fle zuleßt noch in andrer Weile ſich ald 
Beftandtheile der Harmonie darftellen. — Wenn wir die —8* fol: 
gender Süße 


—— 
* ? ⸗ ⸗ 


Durchgehende Accorde 529 


mit Durchgängen audfüllen wollen, fo fonnen es nur die Zwifdhentöne dis 
und des feyn. Geben wir aber diefen Durchgängen, unter Fortdauer oder 
Wiederholung der Accorde, größere Geltung, 


Yes — ——— — —— 
& >> — — — — 
— — — — — —— m Kr ; u — 
fo erbalten fie ganz dad Anfehen von Accorden, werben auch förmlich fo 
behandelt, und wenigitens eine diefer Bildungen, g, h, dis — Grund: 
ton, große Terz, übermäßige Quinte — hat einen befonderen Accordnamen 
erhalten: übermäßiger Dreiflang. — Der Allegro= Anfang der 
„Don Juan’ Ouverture läßt fogar die durchgehende übermäßige Oetave 
des Grundtonedy, 










einen Xact lang, gleichſam ald einen Accord forttönen. Daber dienen fer— 
ner Durchgänge in vielfacher Weife zur Begründung von Vorhalten, oder 
gehen vorhaltämäßig in den folgenden Accord über; 3. B. 





und daher machen fie ſich endlich — den Ausweichungen geltend, in— 
dem ſie die kommende Tonart im Voraus andeuten durch Töne, die nicht 
der bisherigen, fondern der neuen Tonart angehören, z. B. dieſer Lebers 
gang aus C= in G= Dur, — 


| 
=PuPr 





| = 

melbet fich fchon im durchgehenden fis ded zweiten Yacted, obgleich er erft 
im vorlegten Accorde vollzogen wird. Gin Durchgang durd f würde mit 
der vom näcften Accord beginnenden Lebergangdformel in Widerfpruch 
ftehen. — Die weitere Verfolgung der zulett berührten drei Puncte gehört 
nicht in diefen, fondern in die Artifel über Aecordwefen, Vorhalt 
und Lebergang. ABM. 

Durchgehende Accorde, auch Schein-Accorde genannt. 
Vergl. zunächſt den vorhergehenden Artikel. Hier iſt nur noch zu bemer- 
ten, daß häufig der Fall eintritt, daß Accorden mit durchgehenden Tönen, 
wenn man die folgende Tonverbindung nicht berücfichtigt, eine andere 
Deutung gegeben werden fann, indem man die durchgehenden Töne als 
barmonifhe Töne eined anderen Accordes betrachtet. So könnte man 5.2. 
die durchgehenden Töne zweigeftr. c, zweigeftr. e im zweiten Viertel bei 
Fig. 1, i) auch ald harmonifche Töne und zwar ald Grundoctave und Grund- 
ter; des Xonicadreiflanged anfehen — ii); und da dieſer Fall durch 
den folgenden Accord nicht entſchieden wird, ſo bleibt hier die Sache wirklich 
zweideutig. Etwas anderes ift ber Fall bei L Eingeftr. dis und eingeftr. 
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330. Durchgehende Accorde 


fis find in Bezug auf dem folgenden Accord wirflid, durchgehende Töne. 
Mollten wir aber auf den folgenden Accord Feine Rückſicht nehmen, fo 
Fönnten wir der in Rede ftehenden Zonverbindung eine andere Deutung 
geben. Wir fonnten fie nämlich betrachten ald vierte Umfehrung des Da: 
minantnonenaccorded von E-Moll mit Auslaſſung de3 Grundtones und 
der Grundfeptime. In biefem alle müßte er jedoch behandelt werden, 
wie bei kk) 





—h 


Alle foldye Accorde mit durchgehenden Tönen, in welchen, wenn wir von 
ihrem barmonifchen Zufammenhange abftrahiren, bie durchgehenden Töne 
als harmonifche betrachtet werden Fönnen, weldyen XYonverbindungen man 
alfo eine andere Deutung geben kann, — afle foldye Xonverbindungen, welde 
Accorde im eigentlichen Sinne zu feyn feinen, ohne es wirklich zu ſeyn, 
beißen aus eben diefem Grunde Schein = Aecorde, — Zu ber Claſſe 
‚ber durchgehenden Accorde rechnen wir auch diejenigen Xonverbindungen, 
welche entfteben, wenn, während in einer oder mehreren Stimmen ein 
Ton fortgehalten wird, fey ed ununterbrochen oder zergliebert, die übrigen 
Etimmen in durdigehenden Tönen fo fortfchreiten, daß diefe unter ſich einch 
felbfiftändigen und zwar auf einen andern Grundbaß zu reducirenden Ic 
cord zu bilden fcheinen, z. B.: 


Fig.2. 








k) Blasinstr, 
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Dei i) Tact 4 im dritten Viertel erfcheinen die Oberftimmen in Feiner 
eigentlidy harmonifchen Beziehung zu dem Baſſe, fondern enthalten bios 
durchgehende Töne; unter fi aber bilden diefe einen Zufammenflang, dr 
einem felbftftändigen Accorde, nämlich dem Dreiflange von h in ber zwei— 
ten Rage ähnlich ſieht. Es feinen alfo diefe Töne einen eigentliben 
Accord zu bilden, obgleich fie weiter nicht find, als durchgehende Tone 
Daffelbe gilt von dem erſten Accorde ded zweiten Tactes, welcher die 
zweite Lage des Dreiklanges von des zu feyn feheint. Auf gleiche Weile 
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erflären ſich bei k) die Xonverbindungen bes zweiten und dritten Viertel 
im erften, und bed erften und zweiten Viertel im zweiten Tacte. Auch 
gebrochen dürfen die durdhgehenden Accorde dargeftellt' werden. H. 
Durchgehende Audweichungen heißen diejenigen Auswei— 
dungen, welche gefhehen müſſen, um vermittelit ihrer zu einer noch ent= 
fernter liegenden Xonart zu gelangen. Man bedient ſich ftatt derfelben 
auch, der Kürze wegen, fogenannt zwifchengefchobener oder durchgehender 
Accorde; doch find fie mehr geeignet, in diefem Falle vorfommende Här— 
ten — wenn nicht ganz zu vermeiden, fo body bedeutend zu mildern. Bei 
der Modulation von D= nad) Es-Dur z. B. kann man die Tonarten C= 
Dur und C= Moll zuvor ausweihend berühren, ehe zu Es= Dur fortges 
fchritten wird, und jene Uebergänge heißen dann durchgehende Aus— 
weihungen. Vergl. über bad Weitere die Artifel Ausweichung, 
Durchgang — Uebergang. Auch diejenigen Modulationen, welde 
nur von kurzer Dauer find, und alöbald nad ihrem Eintritte wieder in 
ihre vorige Tonart zurücchreiten, pflegt man wohl durchgehende zu 
nennen ; dody feltener. 
Durchgehende Stimmen, f. Orgelftimme. 
Durchſchlag ende oder auch — wie Einige ſich ausdrücken — 
durchſpielende Zunge, ſ. Zunge. 
Durchſchnitten —,jdurchſchnittene Noten, nennen einige ältere 
Xheoretifer, wie z.B. Türf u. A., biöweilen auch Die beifer fynFop irt oder 
auch rücke nd genannten Noten oder Töne. ©. daherd. U. Synfopiren. 
Durchſtecher. * Hierunter werben diejenigen Orgeltöne verftanden, 
die während des Orgelfpielend auf eine unregelmäßige Weiſe mit ertönen, 
und zum Borfchein Fommen, wenn ber Wind auf einem nicht Funftgerech= 
ten Wege, beim Niederdrude einer Taſte, eine Pfeife anbläft. Diefer 
Sehler, der bei Revifion einer Orgel nit geduldet werden darf, kann 
aus mehrlei Gründen entftehen: 1) wenn fid) in ber Mindlade Wurmlöcer 
befinden, durch die der Wind falſch geleitet wird; 2) durch nicht gehörig 
abgerichtete Windladen; 3) wenn ſich ein Hfeifenftocd wirft, oder wenn er 
nicht feft genug aufgefchroben ift; 4) wenn bie Stöcke und Dämme aus 
zweierlei Holz gemacht find, von denen die eine Holzart mehr wie die an⸗ 
dere aufquillt oder zufammentrodnet ; 5) wenn die Parallelen nicht gehörig 
abgerichtet find und ihre Belederung ungleiche Flächen hat; 6) wenn Pfel⸗ 
fen mit ihren Zabien fo nahe an einander ftehen, daß fie fidy anblafen kön— 
nen ; 7) wenn zwifchen zwei Dämmen zwei Parallelen dicht neben einander liegen 
und nicht durch einen Damm getrennt find; 8) wenn die Cangellenwände nicht 
genau genug in bie Windladenwände (Schenfel) eingepaßt worden find, und 
endlich 9) wenn die Windlade nicht gehörig mit heißem Leim und Bolus 
angeſtrichen wurde. Um diefe Fehler, welche bei vorfommenden Reparaturen 
befonders berücficytiget werden müffen, dem Nevifor zu verbergen, wenn fie 
aus Nacläffigfeit, Leichtfinn und Gewinnfucht entftanden find, bedienen 
fi gewiffenfofe Orgelbauer folgender Mittel: 4) fie machen in den zur 
fehlerhaften Windlade führenden Canal ein blinded (verftedted) Sperr⸗ 
ventil, das fie während ber Zeit, daß der Revifor unterfuht, ob Durch⸗ 
fteher vorhanden find, durch Gehülfen verfchließen faffen, und fo den 
Wind vom Windfaften abhalten. Ein folder Betrug wird entdedt, wenn 
man ein Negifter anzieht und eine Taſte nieberdrüdt; fpricht ber verlangte 
Xon nicht an, fo ift ein blinded Ventil vorhanden. 2) der Raufgraben, 
Stride, d. i. eine Vertiefung (eine fchmale Rinne) im Holze, „bie vom 
| 34 * 
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da anfängt, wo ber Wind einen falſchen Weg geht, und ihre Richtung 
neben foldhen Pfeifen vorbeinimmt, die.ohne diefen Nothbehelf durhftochen 
würden. 3) der fhwedifhen Stidhe, Fliegenihnäpyper, Stiche. 
Dies find kleine Köcher, weldye entweder in die Füße der Pfeifen, die Der 
falfhe Wind anbläft, oder in die zu ihnen führenden Conducten gemadt 
werden, wodurch der Wind um fo viel gefhwächt wird, daß er die durch— 
ftechende Pfeife nicht mehr anblafen kann. 4) drüden fie die durdhftechende 
Pfeife unten am Fuße ein wenig ein, was fie Kniff nennen, damit fo 
viel Wind zwifhen dem Pfeifenfuße und dem Keſſel ſich verfchleihen Fann, 
daß er zum Anblafen zu ſchwach wird. 5) brennen oder fchneiden fie in 
den Pfeifenfejiel einen Stern (fternartige Vertiefung) zur Schwächung 
des Windes. 6) machen fie fpanifde Reiter, das find kreuzweiſe 
laufende Einſchnitte, die mit der Säge unter den Pfeifenftöden, oder in 


nicht belederte Parallelen gemacht werden. Ihre Form it IXX , wo⸗ 


durd) der Wind von den zum Stode führenden Windführungen abgeleitet 
wird, Werden diefe, der fchledhten Arbeit oder des nicht gehörig trocfenen 
Holzes wegen, nöthig, fo find fie bedeutende Fehler, werden fie aber an 
eine Funftgerecht gearbeitete Lade, aus Borficht gemacht, fo ift ed lobens— 
werth, weil, wenn ja in der Zufunft ein Eintrodnen ded Holzes vorfüme, 
fie dem Durchftecher entgegenwirfen. 7) maden fie Fröſche, Schnitte, 
Ritzen. Dies find Einfchnitte in dad Pergament oder Leder, womit am 
unteren Theile der Windlade die Canzellen verfpundet (beledert) find. Er 
hält eine Canzelle von ihrer Nachbarin fo viel falfhen Wind, daß diefer 
einen Durchſtecher erzeugt, fo wird ihre DBelederung um fo weit aufge= 
ſchnitten, als nöthig ift, den Wind um fo viel zu ſchwächen, daß er feine 
Pfeife mehr anblafen kann. 8) fie erweitern‘ die Auffchnitte der durchfte= 
chenden Pfeifen um fo viel, daß fie vom faliden Winde nicht mehr ange= 
blafen werden fönnen, und enblicy 9) fchrauben fie die Stöcke möglidsft 
fett auf, wodurch aber dad Negieren der Negifterzüge, zum Nachtheile der 
Parallelen und de3 Negifterwerfed, fehr erfihwert wird. — Die Fehler 
sub 2 biö incl. 7 werden gefunden, wenn man bei geöffneten Sperrventilen, 
abgeftoßenen Regiftern und niebergetretenen Bälgen ſämmtliche Taſten, ver— 
möge einer oder zweier Leiften, niederdrüdt und ein Zifchen des Orgel: 
winde3 gehört wird, die Bälge in der Zeit ded Niederdrückens auch fchneller 
ald außerdem laufen. Die Durchfteher sub 7 indbefondere, wenn durch die 
ganze Yaftatur mit einer leicht anfprechenden Stimme zwei folde Xaften 
zugleich angegeben werden, zwifchen deren Ganzellen ficy eine dritte befin= 
det (ob dies Angeben der Taſten durch ganze Töne oder durch große Ter— 
zen, ober wie fonjt noch, gefchehen muß, ift aus dem Stande der Pfeifen 
zu erfehen); ad 8) durch ungleiche Intonation, weil ein hoher Auffchnitt 
einen ftumpferen Yon als ein niedrigerer giebt; ad 9) an dem fdhweren 
Aufzug des NRegifterzuges. 


Durch ziehen — die Töne, eine bei Blas- und Gtreidinftrus 
menten übliche Spielmanier , beftehend in dem kaum 'merflichen Uebertras 
gen und Berjchmelzen eines fi) langfam fortbewegenden Tones in den und 
mit dem zunächit darüber oder darunter liegenden folgenden. Auf Blas⸗ 
inftrumenten geichieht Died, wenn man (beim Durchziehen in einen höheren 
Ton) den Finger nach und nady von dem Tonloche wegziehet, oder (beim 
Abwärtöziehen) das Tonloch von der Seite her nach und nad) bededt. Auf 
Streichinftrumenten wird der Durchzug (wie jenes Durchziehen der Tone 
aud wohl heißt) bewirft durd das langfame, ſchleppende Fortbewegen des 
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Singers auf ber Saite, aufs oder abwärts. Beim Gefange ergiebt es fidy 
von felbft, aud ift ed bier am leichteften auszuführen; auf Feine Meife 
aber auf Clauierinftrumenten, zu denen wir in dieſem Falle auch die Or: 
geln rechnen. Aufwärts ift das Durdyziehen gewöhnlicdy mit einem, glei= 
en Schritt gleihfam haltenden, creseendo, abwärts mif deerescendo ver: 
bunden. Gut ausgeführt fann es von ergreifender Wirfung ſeyn; doch 
aud) nur dann, im anderen Yalle artet ed gar leicht in ein unangenehmes 
Heulen aus. Am häufigften findet ed nach Fermaten ftatt, wo — wenn 
Zeit genug bazu da ift — der Durchzug durch dad ganze Intervall einer 
Terz geichehen kann, wie 3. B. in 


En © * 
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größere Zwijchenräume damit auszufüllen ift jedoch ganz zwechwidrig und 
nicht felten unerträglid. Je Fleiner diefelben im Gegentheile find, mit befto 
größerer Leichtigfeit nicht allein, fonbdern mit defto weit vortrefflider Wir— 


Fung kann er, der Durchzug, auögeführt werden; nach Fermaten 5. B., 
auf welde ein Harmoniewechfel folgt, ald in: 





bei der Yolge von halben und ganzen Tönen. fi. 
Durchzug, f. den vorbergeh. Artikel. 
DursZonart, fe Xonart. 
DursZonleiter, f. Xonleiter. 


Dufanbaß, eine veraltete Orgelftimme, ftand nach Prätorius p. 
4165 mit 16° Ton in einer Orgel zu Lübeck. Ihr Character ift bei ihm und 
auch fonft nirgends angegeben. 


Duſcheck, Franz, geboren 1736 zu Chothiebrad im Königgräzer- 
freife Böhmend. Seine Eltern, arme Bauerdleute, hatten Feine Hoff: 
nung, ben armen, verwächfenen Knaben jemals zur Felbarbeit verwenden 
zu Fonnen; um befien ſchöne Stimme und befondere Neigung zur Muſik 
befümmerte fih Niemand. Wohl erfannte aber bdiefe vielverfpredenden 
Anzeichen der menfchenfreundliche. Gutöbefißer, Graf Johann Earlv. Sporf; | 
auf fein Verwenden nahm ihn der Hofceomponift Wagenfeil in Wien ald 
Zögling an, und nad wenig Jahren ging er aus deffen Schule ald Funt- 
gebildeter Pianift hervor, daß er von nun an, bis zu feinem Xode, wel- 
cher am 12. Februar 1799 erfolgte, in Prag zu den geachteften, am meiften 
geſuchten Claviermeiftern gehörte. Zu feinen eminenten VBorzügen Fonnte 
mon weniger eine glänzende Bravour zählen, ald vielmehr die zweckmäßigſte 
Fingerfebung, Leben, Gefühl, Wärme, Zartheit, Delicatefje, Geichmad 
und feelenvoller Ausdruck; wahrhaft fhäßbare Eigenfchaften, welde er 
aud) einer großen Reihe von Schülern, worunter Vincenz Mafched und 
Wittaſeck obenan fliehen, einimpfte. — D. hatte dad Bergnügen, alle 
fremde Künſtler bei fic) zu fehen, die des liberajften Empfanges verfichert 
ſeyn durften; auch Mozart, der kindlich ihn liebte, war, ſo oft er in Prag 
verweilte, fein Hausz und Tiſchgenoſſe; unter feinem Dache gingen „Ton 


534 Duffek 


Giovanni” u. „Titus“ zum unfterblichen Leben hervor, und für bed ‚‚Tieben 
Papa's“ Gattin, Joſepha, geb. Hambader, bie ftet5 angenehm: 
MWirthin und audgezeichnete Sängerin, ſetzte jener die herrlide Arie in Es 
mit obligatem Pianoforte.— D. componirte .meiftend nur für feine Eleven; 
viele feiner Concerte, Sonaten, Variationen u. dergl. follten ihrer Gemein 
nüßigfeit wegen nicht in Bergeffenheit geratben. Auch Sinfonien, Trio's, 
Quartette, Gefänge, Soloſtücke, characteriſtiſche Xongemälde ıc. find von 
feiner Arbeit befannt. — 4 
Duſſek, Johann Ludwig), gebürtig aus Haslau in Böhmen um 
4760, geftorben 1812, einer der talentvollften Pianofortefpieler und Com: 
ponijften für fein Inftrument. Er begann feine mufifal. Laufbahn als Har— 
monicafpieler; und die Wahl diefed feinfinnlidften Inftrument3, Dem ber 
leifefte Hauch der Töne bis zu ſchrillender, nerveneinfchneidender Steige 
rung, ein Glocdenflang, füßer ald Flöten, faft unförperli wie Luft, bin: 
ziehend wie der janftefte Bogenftrich, eine Fülle in einander verfchwebender 
SHarmonien, — zu Gebote fteht, um die tieffte Sentimentalität zu weden, 
dem aber nad) diefer ganzen Eigenthümlichkeit »beitre, lebhafte, Fräftige 
Weiſen weder zufagen no gelingen — ſcheint ebenfowohl aud dem Grund⸗ 
character des Künftlerd hervorgegangen, ald für benfelben nährend und 
beitärfend gewefen zu feyn. 1786 begab fih D. nad Paris, von da nad 
London, wo er 179%, in Verbindung mit Corri, eine bedeutende Muff: 
handlung und Notenjtedyerei anlegte., 1800 fehrte er nad Deutfchland zu: 
rück, nahm feinen Aufenthalt erft in Hamburg, dann in Berlin und wurde 
hier ded Prinzen Louis Ferdinand von Preußen eng verbundener Kunſt⸗ 
freund. Es mag wohl fenn, baß der Prinz dem Muſiker an Talent, we: 
nigftend an Großfinnigfeit und Hoheit der Empfindung überlegen geweien, 
ber Mufifer aber dem geiftreichen Dilettanten mande techniſche Hülfe ge= 
leiftet hat. Wenigſtens, wenn auch das beftimmtere Verhältniß beider aus— 
gezeichneten Männer bei widerfprechenden Angaben der Zeitgenoiien nicht 
ganz Flar vor und liegt, ift ein gegenfeitiger Einfluß beider auf einander 
nicht zu bezweifeln, gebt fogar aus beider Werfen hervor, und wird dem 
Prinzen wohl mehr, ald dem SKünftler zu Statten gefommen feyn, da das 
Techniſche fi eher mittheilen läßt, ald dad Geiftige. Wer aber Prinz 
Louis's ebelfinnige Werfe fennt, wird feinem Freunde jeden Einfluß, jede 
Mitwirfung zu einem wahren Verdienft anredinen. — Nachdem der Prinz 
bei Saalfeld 1806 geblieben, trat D. in ein Berhältniß ald Hof= ober 
Hausmufifer zu dem Fürften von Menburg, lebte in ähnlicher Weife fpäs 
ter bei dem Fürſten von Benevent in Parid und flarb da 1812. — Zeitges 
nojjen rühmen fein ungemein ausgebildete, edles und ausdrucksvolles, 
großartiges Spiel, und feine eigenen Compofitionen geben über die techni: 
fhe und geiftige Richtung befjelben hinlängliche Auskunft. Sein Aufenthalt 
in London fowohl, ald bei dem Prinzen Louis gab nun felbft feinem Ela 
vierfpiele von außen ber eine, wiederum feinem Ehaxocter entfprechende 
und ihn vollendende Richtung. An beiden Orten fand er fich nämlich an 
englifhe Flügelfortepiano’3 gewiefen, und gar Prinz Louis, ber fi) all 
mäblig ihrer 13 hatte verfchreiben laffen, foll (wie und Funftgebildete Männer 
aus feiner Umgebung erzählt haben) ſich von feinem andern Inftrumente 
befriedigt gefühlt haben. Wer aber englifche Flügel kennt und mit anderen, 





*) Hieh, mit feinem folgenden Bruder Franz Joſeph, eigentlich Duffit, wie fib auch ihe 
Bater, Johann, Draamift zu Tichasiom oder Czaslau (Haslau) und einer der beiten 
Dipyeijpieler feiner Zeit, nannte und ſchrieb. Anm. d. Ned. 
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3. B. Wienern vergleicht, dem kann nicht entgehen, wie ihnen, bei man: 
cherlei Vorzügen, eine gewiſſe unüberwindliche Einfeitigfeit eigen ift, bie 
ſich leicht des Spielenden, fogar wider feinen Willen, bemeiftert, gefchweige 
wenn fie verwandte Gemüthöfaiten berührt. Der Klang bed englifcyen 
Flügel, faft dem Clarinettenton ähnelnd, ift nämlich fo voll und fortflin= 
gend, fo mädtig und fo beftimmt in ſich abgeſchloſſen, daß er das Ohr 
ganz ausfüllt, daß er Ohr und Sinn gleidyfam gefangen nimmt und feft- 
Hält. Keineswegs ift died von anderen Inftrumenten, z. DB. den Wiener 
Flügeln, - zu fagen, die in dem lingefättigtern ihred Klanges, in dem 
Minder-Nachhaltigen, Furz eben in ihrer minderen Beftimmtheit, der Fan— 
tafie freiered Spiel lafien, während ber. Character der..englifhen Flügel 
feine Ausbildung. durch die höchſt fentimental,. aber wieder einfeitig. wire 
kende Berfchiebung (una corda) und durch den tiefen Fall feiner  Xaften 
erhält, der faft feinen andern Bortrag zuläßt, als ein Legato in breiten 
Mailen und Lagen, voll einer großfinnigen, edlen und zarten Sentimenta— 
lität. Mit diefem Worte, dad ſich ſchon wieder faft abfichtölos einfchleicht, 
glauben wir den Grundzug des Duſſek'ſchen Character ausgeſprochen zu 
haben, wie fid) derfelbe in feinen zahlreichen Arbeiten (meift Inftrumen- 
talſtücken) offenbart und, befonders in feinen ECompofitionen für das Piano- 
forte, immer mehr und mehr entfaltet bat. Will man von ihm eine’ volle 
and lebendige Anfhauung gewinnen, fo muß man mit den früheren, leich- 
teren Arbeiten D's beginnen, und von ihnen auf die fpäteren, größeren und- 
gexeiften Werfe übergehen, von denen hier beifpielöweife nur dad G-Moll⸗ 
Eoncert und die Sonaten „Elegie harmonique sur la mort da Prince Louis- 
Ferdinand“, „Le retour ä Paris“, „L’invocation — nambaft gemad)t wer 
den. Ueberall zeigt ſich neben einer tüchtigen, ausgebildeten Technik des 
Componiſten, neben einem von Birtuofenfünftelei und Kunftftüde weit 
entfernten Streben, dad Inftrument gelten zu lafjen, ein edler, auf daß 
Innerlihe der Kunft gerichteter Sinn, eine Erregung, bie aus der Geele 
zur Seele des Hörers dringen will. Man fönnte, beſonders von den fpä= 
teren und grüßeren Arbeiten D’5, faft ohne Liebertreibung fagen, daß ſich 
jened Streben in jedem feiner Themata, gewiß im Gefammtinhalte feiner 
meiften Werfe Fund giebt. Aber eben fo unverfennbar ift durch alle hin⸗— 
durch jened Hingegebenfeyn in weichere Empfindung, in eine dad Herz 
fchwellende, nicht aber ftärfende Gefühlsweiſe eines Geifted, ber weder 
durch ein reichered Ideenleben, noch dur widjtige, ‚aufregende Lebens— 
verhältniffe, noch durd; Aufgaben von außen (von Kirche oder Theater 
ber x.) aus feinem Brüten und weichen Sinnen hervorgerufen, zu höherem, 
fühnerem Schwunge geweckt worben. Auf einen ſolchen Geift Fonnte nun 
dad Inftrument, in deffen Klang- und Spielweiſe er ſich eingewohnt hatte, 
nicht anderd, ald einen entfcheidenden Einfluß üben. Weite, wohlflingende 
Ragen der Accorde; eine befonderd an Durchgängen und namentlidy an 
chromatiſchen Durchgängen und Durcdhgangdaccorden reihe, oft unleugs 
bar überladene und mit dergleichen Mitteltinten bis in das weichſte Ver- 
Thwimmen audgemalte Harmonie; hiermit eng verbunden eine reiche, 
ftetö weiche, oft enharmoniſch geführte Modulation, die vorzugsweiſe den 
Wechſel der entfernteren Kreuz⸗- und Be-Töne liebt, vieliache Verdop— 
pelung in den Accorden, aus denen dann, characteriſtiſcher, Verdoppelungen 
ganzer Sätze, beſonders in der Weile von Clarinett- und Hornſätzen, her— 
vorgeben; weitgeführte, vollflingende, meift mehrftimmige, ruhig und 
fanft geführte Figurirungen und Paffagen , ſehr viel Triolen; die Mes 
lodie, wo fie einftimmig erfijeint, mit weitgefhwungenen Läufen u. dergl. 
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verziert und ausgefüllt: — bied find ungefähr bie characteriftiichen Züge, 
die im Einzelnen fidy bei vielen Claviercomponiften wieder finden, in fo 
reichem Bereine und fo fteter Berbinbung aber nur an der Phyſiognomie 
D's (und eines berühmten Xonfeßerd unferer Tage, fo wie einige Nadab- 
mer Beider), und die nur bei ihm fi mit jedem Gedanfen, mit jeder er: 
ften Intention möchte man fagen, fo einheitävoll, fo untrennbar verbun: 
den haben, wie der Körper ſich feiner Seele. — Daß diefe Gefühld= und Dar: 
ſtellungsweiſe zu einer Manier geworden, daß fie Monotonie über das 
Ganze verbreitet, it nad obigen Andeutungen nicht zu verfennen. Eben 
in den legten Werfen, z. B. den oben genannten Sonaten, einer aus Es 
(op. 44), einigen -vierhändigen heiterern Klanged, ift fie zur vollen Reife 
gelangt, und man gewahrt, wie unter dem Einfluß dieſer Alles durchdrin⸗ 
genden, jedes Einzelne dem Lebrigen ähnlich machenden Bildungdmanier 
der Fluß der Compofition in der Ueberlaſt des Körperlichen fo gehäufter 
Töne gleichlam wie erfaltende Lava ſich fortichiebt, — wie, bei einer faft 
überall gelungenen, nur öfters zu ebenmäßigen Gliederung im Intern, 
die Eompofition gleichfam ohne Abfchnitte, ohne fühlbare Gruppirung, 
rhythmiich faſt unterſchiedlos, eine breite Lage über die andere, fich bin 
ſchiebt. Wenn fih nun dad Benadhtheiligende,. auf. die Dauer Langwei- 
Iende diefer Schreibart nicht ableugnen läßt, und fehwerlich Jemand, ber 
mit Beethovend, C. M. v. Webers u. a. Elavierwerfen befannt ift, meh⸗ 
rere Duſſek'ſche Werke hintereinander mit gleich aushaltendem Antheil 
durchgehen wird, fo verdient doch D. wegen ded ungemein reichen Inhalts 
an einzelnen Schönheiten, an innig.empfundenen Sätzen, und wegen der 
eblen, großfinnigen Haltung, die jene. Monotonie oft.ganz vergefjen macht, 
wenigftend in feinen Hauptwerfen bei allen gebildeteren Kunftfreunden fort: 
zuleben. — Es ſcheint dad unvermeidliche Schidfal jedes Virtuoſen (dem 
nämlich feine VBirtuofität, fein Inftrument, Hauptzweck geworden), daß 
feinen Eompofttionen fi) eine Manier aus dem Werke feiner Hände 
aus feinem Inftrumente und dem Umgange mit ibm, anhänge. Go iſt ed 
auch D. ergangen, und wir werden uns um fo leichter in das, was bei 
ihm Manier it, ergeben, wenn wir erjt herausgefunden, wie viel Edle 
and Sinniges ‚hinter. diefer Berfchleierung verborgen. liegt. Zu einfam 
würden die. Gallen der Yonfunft, wollten wir anders, ſtrenger — und 
man kann ebem fowohl fagen, unfünftlerifher, als inhumaner — verfah- 
ren, und nur ben Spitzen, den Gipfelpuncten, in denen. fid) eine ganze 
Zeit, eine ganze Richtung culminirt, unfer Schauen zuwenden. Am we 
nigften ift dergleichen Abſtraction dem Künftler erlaubt; und gewiß wird 
fein Clavierfpieler und Fein Zonfeßer fir Clavier D's Werke obne reidli- 
hen Gewinn durcftudiren; was ihm gelungen u. was er verfehlt, Beides 
wird lehrreich, jenes erfreuend, diefed daneben zu verſchmerzen ſeyn. ABM. 


Dufſſek, Madame, Gattin des Vorhergehenden, f. Corri. 


Duſſek, Franz Joſeph, Bruder, des Johann Ludwig D., aber bei 
Weitem weniger bedeutender Künftler,. lebte zu Mailand, und gab bier 
mehrere Fleine Sachen, ald Trio's, Sonaten ꝛc. für Flöte und Clavier 
heraus, die jedoch nicht fo viel Theilnahme fanden als feine Gefangdcom- 
pofitionen, bejtebend in Liedern aller Art, Romanzen, Canzonen, auch 
einigen größeren Balladen ꝛc. Weiteres ift über ihn nicht bekannt geworden, 
ber Kunftgefchichte indeffen au nicht zum Nachtheil. 

Dutillieu, Pierre, geboren zu Lyon 1765, wurde in einem nea⸗ 
politanifchen Gonfervatorium erzogen, Fam beiläufig um 1790 nad Wien, 
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wo er fich mit der beliebten Sängerin Srene Tomeoni verehelichte, und 
vielleicht auch aus diefer Rückſicht eine Anftellung ald Theater-Componiſt 
erhielt. Seine, lange ſchon wieder vergefienen, Opern find: „iltriomfo 
d’amore“; „gli sposi in cimento‘“; „gli accidenti della villa; „la superba 
corvetta“; — ferner bie Ballette: „Antigone ed Enone“ ; ‘,,i Curlandesi‘; 
„Maggia contra Maggia*; „Arminio*; „bie Freiwilligen‘; „der Jahr— 
marft’‘; „die Macht des fchönen Geſchlechts; — von mehreren find einzelne 
Arrangements gedruckt. Auch Biolin-Duette, Trio’, Concerte, Arietten, 
Romanzen, Ganzonetten, u. f. f. ſchrieb D., die alle aber Fein großes 
Glück machten, und in jüngerer Zeit daher auch den Verlegern nach und 
nad) die Luft zum weiteren Drucke benahmen. a. 
Duvernoy, zwei Brüder, Charles und Frederic, beide bei 
der großen Oper zu Varis angeftellt, diefer, der ältere, ald Hornift, jener 
als Elarinettift. Die Blüthezeit des Frederic fällt mehr in die beiden 
legten Decennien des vorigen Jahrhunderts, in welcher Zeit er für den aus⸗ 
gezeichnetſten Horniſten ganz Frankreichs galt, und er wirklich auch eine 
folhe eminente Kunſt auf feinem Inftrumente entwicelte, daß einft am 
6. Auguſt 1788, als er neben Michault im ‚Concert fpirit. zu Paris blies, 
einer der Zuhörer vor Entzücken laut ausrieft, „Das ift Feine Muſik von 
Menfchen gemadt, fondern von Engeln!” —, Weniger berühmt ift als 
Glarinettvirtuos Charles; eben fo ftebt dberfelbe audy feinem Bruder ald 
Componiſt nody nad, vobgleid beide, Ch.’u. F., ald Birfuofen wie ald 
Gomponiften den großen Ruf mit Recht verdienen, ben fie ſich durch ihre 
vieljährigen Leiftungen im Jr = und Auslande wohl erworben haben, und 
der ihnen auch noch lange nachfolgen wird, wenn fie längft das‘ Gebiet der 
Kunſt verlajfen haben werden, welchen betrübenden Augenbliden wir, ih— 
red immer: mehr 'hberannahenden hohen Alters wegen, jebt vielleicht bafd 
entgegenfehen müſſen. Frederic ſchrieb befonverd viele Duo's für Horn 
und Pianoforte, 2 Hörner, und Horn und verſchiedenen anderen Inſtru— 
menten, die die zwecmäßigften Uebungen für angehende Sorhiften darbie- 
ten. Außerdem auch einige Sinfonien, Trio's, Quartefte; Bariationen, 
und mehrere Concerte für Horn. Schätzenswerther jedoch als alle feine 
practiſchen Werke find feine beiden theoretifchen: „Methode p. le’ ‘Cor, 
suvje de Duos et Trios‘“ (Yarid bei Schlefinger, und Leipzig bei Breitfopf 
und- Härtel), und „Methode p. le Cor“ (franz. uud beutfh, Offenbach bei 
Andre), die vor Dauprat’3 ähnlichem Werke wenigftend die beſten Horn= 
fhulen waren, welde man hatte, und auch jet noch, neben jenem, ihr 
wohlverdientes Anfehen zu behaupten wiſſen. — Charled fchrieb ebenfalls 
mehrere Duette, Xerzette und Quartette für die Glarinette und verſchiedene 
andere Inftrumente, auch einige Concerte, unter denen befonders das in 
B= Dur hervorzuheben ift. Im Uebrigen glauben wir ihren Werth fchon 
oben auögefprochen zu haben. — Neuerer Zeit hat ſich auch ein Parifer 
GClaviervirtuods, Namens I. B. Duvernoy, ald der Beachtung nicht 
unmwerth hervorgethan. Wahrſcheinlich ift ed ein Sohn des obigen Frederic 
D.; BZuverläffiges jedoch hierüber mitzutheilen, find wir außer Stande. 
Als Componiſt bat derfelbe fhon nahe an 60 Kleinere und größere Werfe 
für fein Injtrument herausgegeben. | Die neueften, uns befannten davon 
find: „Fantaisie sur la Barcarole de Fra Diavolo“ (op. 42, Mainz bei 
Schott), „Fantaisie sur un motif favori du Serment d’Auber‘‘ (op. 54, ebend.) 
und „Fantaisie sur la Ronde du Pr& aux clercs“ (op. 56, ebend.). Wie alle 
feine früheren, fo find auch diefe nichts anderes, ald leicht gehaltene Un— 
terhaltungsftüde, und folden Elavierfpielern gewiß willfommen, die eben 
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erft über die vorzüglichften Notbwendigfeiten der Schule hinaus find, und 
ſich mit häuslichem Spielen ergögen wollen. Die einzelnen Sätze, bie je: 
doch mehr etwad Rondo = ald Fantafien = Artiges haben, find hübfch mit 
einander verbunden, Die oben erwähnten übrigen Werke dieſes D. beſte— 
ben in Rondo’, Bariationen, Eleinen Sonaten u. dergl. mehr, und aud 
manche Nummer befindet fid darunter, die ein geſchickter Lehrer zweckmaßig 
bei feinem linterridyte anwenden kann. A, 
Dux,f. den Art. Führer. 


Dur. Gerber führt in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon zwei Can 
trapunetiften dieſes Namens an. Der eine hieß Benedictud, undblühte 
in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts. Aus feinem Werke: „Har: 
monien über alle Oben bed Horaz für drei und vier Stimmen, der Ulmer 
Jugend zu Gefallen beraudgegeben, zu Ulm 1539', fchließt Gerber, daß er 
wahrfcheinlicy bier ald Lehrer angeftellt geweien fey. Nah Hans Walther 
Gantionalen, unter welchen fit viele Melodien von diefem B. D. befin: 
den, gehört er auch zu den ältejten befannten Choral-Componiften. Berl. 
au Gesneri Bibl. univ. —ı Der zweite, Philippud D., deſſen Le— 
bendzeit nicht befannt geworden ift, zum fpäteften aber in ben Anfang des 
arten Jahrhunderts fallen muß, weit Sander ſchon in feinem Werke „de 
Scriptor. Flandr.‘* 1640 von ihm erzählt, war aus Flandern gebürtig, und 
fchrieb mehrere fünf und fehöftimmige Madrigalen. Weiter ift von ihm 
nichts befannt. 

Duyfchot, zwei Orgelbauer, R. B. und J., wahrfcheinlic ater 
und Sohn, lebten gegen Ende des 17ten und zu Anfange des 18ten Jahr⸗ 
bundert3 in Holland. Erſterer bauete unter anderen 1683 bis 1686 die 
Orgel in der Wefterfirhe zu Amfterdbam mit 38 Stimmen, 3 Manualen 
und Pedal, und 8 Bälgen. Vorher (1666) hatte er die große Orgel in der 
Neuen-Kirche zu Amfterdam mit einem dritten Claviere und 13 Stimmen 
vermehrt, fo daß diefelbe jet in 3 Manualen und Pedal 43 Stimmen ent 
hält. — Der Jüngere, den wir für Jenes Sohn halten, bauete unter au: 
deren die Orgel in ber frangöfiihen Kirche zu Delft (1696) mit 18 Stin⸗ 
men,.2 Manualen und Pedal; ferner dag, 16füßige Werk in der Neuer 
Kirche zu Gravenhagen (4702), und ein Sfüßiges von 13 Stimmen (1112) 
in der reformirten Kirche zu Zaandam. W. 

Dynamik ift in der Nägeli'ſchen Sefangmethode bie Lehre von den 
Modificationen der Töne nach Stärfe und Schwädhe. ©. Portamente 
und Undulation. 


Dzondi, Earl Heinrih, Dr. und Profeffor der Medicin an ber 
Univerfität zu Halle, ftarb dafelbft am 1. Juni 1835 an den folgen eines 
Schlagfluſſes. Die weitere Geſchichte diefed auf dem Gebiete der Median 
fehr verdienten und berühmten Mannes gehört nicht hieher. Merkenswerth 
jedoch ift er für den Mufifer, und namentlich für den wiſſenſchaftlichen 
Sänger und Gefangslehrer, wegen ded Streites, den er mit Gufla 
Nauenburg über die Organifation der Schallmündungen in der Leipz. alg. 
mufifal. Zeitung Jahrg. 1831 und 1832 u. a. a. ©. führte, und von bein 
Refultaten fich dad Nähere unter dem Artifel Nanenburg findet; um 
fo mehr, als diefer Streit feiner Seits aud) ein beſonderes Werf herr’ 
rief („die Functionen ded weichen Gaumend beim Athmen, Spreden, Ein 
gen, Schlingen ꝛc. mit 11 Abbildungen in Steindrud, Halle b. Schwetſchle 
" und Sohn 4831. 4.“), welches um bed behandelten Gegenftandes willen 
zur mufifal. Literatur gerechnet werden muß, 
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E. In unferm modernen Tonfyfteme wird mit dem Buchſtab E— e, 
dem fünften unferd deutſchen Alphabet3, zunächſt auch die fünfte Saite der 
diatonifh= chromatifchen, oder der dritte Yon der diatonifchen Tonleiter be= 
zeichnet, nämlich) von ce an, dad ald Grund: oder Anfangston unferd mu— 
fifalifhen Alpbabet3 gilt. In der Guidonifhen Solmifation hieß diefer 
Xon (e) mi oder aud) e Ja mi, je nachdem nämlich dad Hexachord anfing 
von e oder g; im erfteren alle traf den Ton e die Sylbe mi, im lebteren 
die Sylbe la. Im Hexachord von f fehlte der Ton e ganz, oder war we 
nigftens Feine Sylbe dazu vorhanden, weil das Hexachord Anfangs nur aus 
ſechs Tönen beftand. ©. Alphabet und Solmifation. — Dad ma: 
thematifche Verhältniß des Tones e (in dem jegigen Tonfyfteme) ift zu e */s, 
d. b. die Länge feiner Saite beträgt *s von der Länge der Saite e, die ana— 
log als Prinzip aller mathem. Snterosllene Berehnungen angenommen wird, 
weil- bei der herrſchenden Stimmung berfelbe zu diefem eine vollfommen 
reine Terz auömadhen muß. ©, Verhältniß und die damit in Verbin 
dung ftehenden Artifel, — In der Buchitabenfchrift wird der Yon e der 
verihiedenen Dctaven durch E == Contra e, E = e der fogenannt tiefen 


oder großen, e — e ber Heinen, e — e der — e = edber 


meigerihenen, .e ee ber dreigeftrichenen, ee be viergeftriches 
nen 2c. Octave bezeichnet. 

Ebeling, Ehriftoph Daniel, geb. 4741 zu Garmiffen im Hilded- 
beimfchen, ftudirte zu Göttingen 1763—1767 Theologie, befonderd Kirchen 
gefhichte und Exegeſe, aber eben fo fehr beichäftigte ihn die potitifhe Ge— 
ſchichte, die clafifche Literatur der Griechen, Römer und Engländer, und 
dad Studium der fhönen Wilfenfchaften und Künfte,. dem zu Gefallen er 
endlich die Theologie ganz aufgab. Seine mit auf die Welt gebrachte Hart— 
börigfeit, die in fpäteren Jahren in eine gänzliche Taubheit überging, mochte 
zu diefem Entichluffe auch das Ihrige beitragen. 1769 ward.er Lehrer an 
der vom Commerzienraty Wurm zu Hamburg geftifteten Handlungdacades 
mie, was ihn in die Nähe Klopftod’s führte, der ihn um feiner mannig= 
fachen Kenntnifje willen fehr wertbihäßte, und mit dem zufammen er um 
1782 auch das fchwere Geichäft einer Ueberfeßung des Textes von Händel's 
„Meſſias“ vollbrachte; er befonderd vermöge feiner gründlichen Kenntniß 
der englifchen Sprache und der mufifalifhen Kunſt, wovon er auch fchon 
früher, 1772, durch dielleberfeßung von Burney’3 „Tagebuch einer mufifa= 
liſchen Reife‘ die erfreulichften Beweife gegeben hatte. 1784 ward er zum 
Profeifor der Geſchichte und der griedhifchen Sprache am Hamburger Gym⸗ 
nafium ernannt, und fpäterhin auch erhielt er die Oberaufſicht über die 
dortige Stabt- Bibliothef. Beiden Aemtern ftand er bis an feinen Tod 
(3often Juni 1817) rühmlichft. vor. Die vorhandenen Zeugen von feiner 
literarifdyen Thätigfeit find zwar an Zahl nicht fehr groß, fo unermüdet er 
auch arbeitete. Die Schuld davon trägteinzig wohl fein immerwährendes Stres 
ben, feinen Werfen ftetö die möglichft erreichbare Bollfommenheit zu geben. Das 
ber ift denn aber auch Alled, was er vollendete, ein wahres Meifterftüd. Seine 
commerziellzpädagogifchen und geographiſchen Schriften, bie befonderd über 
Amerifa dad Beiteenthalten, wad man jet befißt, gehören nicht bieher. Sowie 
aber in diefen, arbeitete er auch im verfchiedenen mufitalifchen Fächern für 
faft alle gelehrten Zeitungen Deutſchlands, denn überall ftand er in bem 
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Mufe eined Mannes, ber mit feinen, durch den cultivirteften Geift ſich er- 
worbenen, Berbienften in mehreren Wiſſenſchaften aud) die gründlichſte 
Kenntniß und den reinften Gefhmad in der Mufif verbinde. In die Ham: 
burgifgen Zeitungen lieferte er mehrere gründliche muſikaliſche Recenſio— 
nen, die für ein’ Mufter der biesfeitigen Kritif gelten; dahin aud ten 
„Verſuch einer auderlefenen mufifalifchen Bibliothek‘, den Gerber fehon kei 
der Abfaffung feines alten Tonkünſtler-Lexikons vielfältig benußte. In ſer 
nen jüngeren Jahren, 1767, fchrieb er für dad Hannöver'ſche Magazin ei: 
nen Aufſatz „Ueber die Oper“, und eine Purzgefaßte „Gefchichte der Oper", 
al3 befonderen Theil feiner „Geſchichte der deutfchen Dichtfunft‘‘; und für 
dad Hamburger Unterhaltungöblatt (Bd. VIIL) eine deutfche Heberfeßung des 
„Essai sur l’union de la Poesie et de la Musique“. von Chaftelaur, die aus 
Hiller in ben «ten Band feiner mufifalifhen Nachrichten aufnahm. Merk: 
würdig ift die 9—10,000 St. ftarfe Landfarten-Sammlung, und die große, 
"in allen Fächern reihe Bibliothef, in der 3900 Bände allein Amerifa be 
treffen, welde er hinterließ, und die jeßt Eigentyum der Harward-College 
zu Bofton ift. 
Ebeling, Johann Georg, geboren zu Liineburg um 1620, war um 
1662 Mufifdirector an der Hauptfirche und Schulfollege an St. Nicolai zu Ber: 
lin, feit 1668 aber Profeilor der Mufif am Gymnaſio Carolino zu Stettin, wo 
er 1676 ftarb. Bon feinen Werfen, die fehr zahlreich gewefen feyn follen, 
können jebt nod) genannt werden: Archaeologiae Orphicae , sive antiquila- 
‚tes musicae“ (Stettin 1657. 4. reihen nur bis zum 3. d. W. 3920 und 
find unbedeutend) ; ein Elavierconcert; zwei Hefte „Paul Gerbard’s geil: 
lihe Andachten in 120 Liedern mit 4 Singftimmen, 2 B. und Generalbaf“ 
(Berlin 1666 und 1667); und diefelben im Clavierauszuge (ebend. 1669). 
Die befanntefte Melodie von ihm ift die zu dem geiftlichen Liede „Warum 
ſollt' id mich denn grämen“ ꝛc., welches in vielen Gegenden auch zum Kir: 
chenliede erhoben ift. Lwe 
bell, Heinrid Carl, geb. am 30. December 1775 zu Neu: Rup⸗ 
pin, verlor feinen Bater, der daſelbſt Kämmerer war, ſchon in feinem drit: 
ten Lebensjahre und verdankte daher feine erfte Ausbildung feiner Mutter, 
Schweſter bed Generallieutenantd von Günther, einer an Geift und Her 
gleich audgezeichneten Frau. Während feined Beſuchs des dortigen Gym— 
naſiums, auf welchem er fid) zum Studium ber Juridprudenz vorbereitet, 
Fonnte er nur in den Nebenftunden Mufif üben, für die er von feiner frü— 
beften Kindheit an fehr viel Empfänglichfeit zeigte. Gleichwohl bradte er 
ed durch Fleiß fchon ‚damals darin fo weit, daß er ſich, außer manden 
Kleinigfeiten, fogar mit einer Sinfonie in der Conipofition verfuchen durfte, 
die durch Reinheit im Sage und richtige Stimmführung ſich auszeichnete. 
Diefe frübzeitigen Verſuche mögen denn auch wohl dad Sauptmittel zu der 
eminenten Fertigkeit im muſikaliſchen Denfen geweſen feyn, die man fpäter 
an ihm bewunderte. Auf der Univerfität zu Halle, welche er 1795 bezog, 
fand fein vorberrfchendes muſikaliſches Talent befonderd reichliche Nabrung 
durch Türk's Vorlefungen und Eoncerte. Auf den Rath diejes Meifterd 
ftudirte er für fi die Werfe Seb. Bach's, Rolle's Oratorien, Händel’ 
und Mozart’ Partituren, Kirnberger’s „Kunſt ded reinen Satzes“, Mar: 
purg’5 „Xemperatur‘ u. %., und bildete ſich dadurch zu einem der achtbar⸗ 
ften Theoretifer neuerer Zeit. 1797 ging er ald Auscultator nad Berlin, 
wo der freundfchaftliche Umgang. mit Reichardt von befonders wohlthätigem 
Einfluffe auf fein ferneres muſikaliſches Leben u. Treiben war, u. ihn namentlid 
antrieb, nun aud in der prastifchen Compofition noch weiter thätig zu feyn. 
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So ſchrieb er dort die Opern: „Der Schußgeift” (4 Acte, 1798); „Selico 
und Borifja’, von Kinderling (4 Acte); „Le Deserteur“, und „Melida“; 
ferner bad Oratorium „Die Unfterblichfeit”, dad er ber Königin von 
Preußen widmen durfte; 2 Sinfonien in Es und C; 2 Eoncerte für Walbs: 
born (dem Kaifer von Rußland dedicirt); „Mufifaliihe Unterhaltungen 
am Clavier‘; 14 Hefte „Parthien für Blasinſtrumente“; Lieder ‚mit Bes 
gleitung des Pfte.; und den Monolog der Thekla aus Schiller’ „Wallen— 
ſtein's Tod“ für ejne Gingftimme mit Begleitung ded Pfte. fein Meifter- 
ſtück binfichtlich de3 Gefanges und der: Deelamation). Der außerordentliche 
Beifall, den alle diefe Erftlinge feiner Mufe erhielten, überredete ihn, bie 
juriftifche Laufbahn zu verlaſſen und fid, ganz der Mufif zu widmen. Dazu 
war ihm fein Freund Reicharbt gern behülflidy, indem er ihn der Breölauer 
Theaterdirection an Tuſcheck's Stelle zum erfien Mufifdirector empfahl. 
Ald eigenen Empfehlungdbrief fchicte er eine neue Oper, „der Bräutigamd- 
ſpiegel“, nad) Bredlau, die den lebhafteften Beifall erhielt, und ihm im Juni 
1801 dad Anftellungädecret erwarb. Die VBerdienfte hier alle aufzuzählen 
und zu wirdigen, welche €. fid) in feinem neuen Amte, das er am 28jten 
September gen. I. antrat, um den Zuftand der Oper in Breölau erwarb, 
wäre zu weitläuftig ; ed genüge die Berfiherung, daß die Mängel, an wel= 
hen jene zu feiner Zeit litt, durchaus nur.in pecuniären Verhältniffen ih— 
ren Grund hatten und ohne feine große Stüße noch verderblicher gewirkt 
baben würden. Bon 1801 bis 1803 componirte er: 2Nhapfodien aus einem 
größeren Werfe, von Kinderling gedichtet; eine Trauercantate von: Heide— 
mann; eine andere zur Begräbnißfeier der Sängerin Diftel ; die Oper „dad 
Felt der Liebe‘; die volftändige Mufif zum Trauerſpiele „Larnaſſa“; 
Cantate zu einer Geburtstagsfeier; Chor zu den „Hufliten vor Naumburg‘; 
3 Quartette für Blasinftrumente , dad Gingfpiel „die Gaben des Genius‘ 
(fiel der Armfeligfeit de3 Textes wegen durdy); 2 Eantaten „Wiederfehen‘‘ 
und „Lob der gefelligen Freude’; 2 NRomanzen: mit Begleitung des Pfte. ; 
einige Arien und mehrere Pleinere Clavierſtücke. Gewiß eine Thätigkeit im 
der Compofition, von der fid) die Kunft dad Höchite hätte verfprechen dür— 
fen, und dennod) war ein Mißverhältniß mit. feiner Direction drücfend ges 
nug für ihn, daß er nicht hätte (1803) feinen Abſchied nehmen und ind Ge— 
fhäftsleben zurücdfehren follen, in das ihn. jedoc, die glühendfte Liebe für 
feine Kunft unabläffig wieder zurücbegleitete. So ward er zu Anfange deö 
Jahrs 1804 fupernumerärer Secretär bei der Kriegs- und Domänenfams 
mer zu Breslau. Das Erfte, was er für das weitere Gedeihen der Kunft, 
und inöbefondere in der Bredlauer Mufifweit, that, war die Bildung eines 
Vereins ausgezeichneter, wiſſenſchaftlich und mufifalifch gebildeter. Männer 
zur gegenfeitigen Belehrung über theoretifchmufifalifche Gegenftände. Am 
3often Auguft 1804 hatte diefer Verein, der. fih den phbilomufifhen 
nannte, feine erfte Berfammlung. Unterden Abhandlungen, weldye derſelbe von 
Seiten Ebell’8 hervorrief, find die merkenswertheſten: „Freimüthige Bes 
merfungen über die Abt Bogler’ihe Terminologie in feinem Handbuche zur 
Syarmonielehre x.‘ (ein mit vielem Fleiße und eminentem Scarffinne ab= 
gefaßtes Werfchen); „Was fünnte von Seiten des Staats für die Eultur 
der Tonfunft gethan werden, und mit welden Mitteln’ und „Freimüs 
thige Bemerfungen über die Oper auf dem Bredlauer Theater‘ ; vieler an= 
derer geiftreicher Auffäße nicht zu gebenfen, die von den übrigen Mitglie- 
dern des Vereins, wenn gleich. nur der Mehrzahl nad Dilettanten, abgefaßt 
und größtentheild veröffentlicht wurden, und befonderd auf die Kunftanficht 
und den Gefhmacd der zwei bedeutendften Tonfünftler Breslaus, Schna⸗ 
% 
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ſehr gefiel, daß er den ſechszehnjaͤhrigen Jüngling eigens auffuchte, um ihr 
für das ausſchließende und tiefere Studium der Muſik zu gewinnen. Eine 
Oper, von ſeinem Bruder (Johann Joſeph E., ſtarb 1772 als junger Mann, 
hoffnungsvoller Dichter und Componiſt) gedichtet, machte gleich jener viel 
Glück, und erwarb ihm die Bekanntſchaft Mozart's, der ihn lieb gewann, 
und mit deſſen Wittwe er nachmals eine Kunſtreiſe durch Deutſchland un- 
ternahm, auf der er feinen Ruf als brillanter Claviervirtuos für immer be— 
gründete. Bei feiner Rückkehr nad Wien fand er jchon einen vortheilhafs 
ten Ruf vach Peteröburg vor, und nad) einem vierjährigen Aufenthalte von 
bier wieder 1800 in feiner Geburtöftadt angelangt, erhielt er den ebrenvol: 
len Auftrag zu der Compofition der Oper „die Königin der ſchwarzen In: 
ſel“ (na Wieland's Wintermährchen bearbeitet) für das Hoftheater, bie 
leider aber nicht Effeft genug machte, um allgemein zu gefallen, fo gut aus 
die Mufif ‚von Kennern befunden. ward. Indejjen befchäftigte ſich €. ſei 
der Zeit hauptfächlich nur mit feinem Inftrumente, dem Elaviere, das auch 
mehr geeignet war, feinen Ruf zu erhalten und noch weiter zu verbreiten, 
Opern ſchrieb er Feine mehr. - Die- Variationen. über ein ruffiiched Thema 
mit Violonceflbegleitung, das der Kaiferin von Defterreich zugeeignete 
Quartett, und die J. Haydn dedirirte leidenfchaftliche Clavierfonate find aus 
diefer Epoche. Nach einer zweiten Reiſe nad) Rußland, welde er aber 
mehr Gefchäfte halber 1803 unternehmen mußte, componirte er in Wien 
zwei Elavierconcerte (Ess und. B-Dur, leßteres für zwei Pianoforte), welce 
lange Zeit zu den vollendetften Werfen - diefer Gattung gezählt wurden. 
4806 machte ex, feine zweite und lebte Reife durch Deutfchland, auf der er 
namentlich in Leipzig, Weimar, Gotha und Mannheim große Triumphe 
feierte. Bon der Erbprinzeffin von Weimar ward ihm der Auftrag ju ei 
ner Glaviercompofition im pathetifhen Style. Mit der größten Liebe ar: 
beitete er an diefem Werfe, — ed war fein lebted, Eben wollte er wieder 
ine große. Oper unternehmen, ein ganz neued Clavierconcert hatte er bei: 
nahe: vollendet, und ein Doppeleoncert für Elavier und Violine angefangen — 
als er in Folge eined bösartigen Scharlachfieberd der Kunft und jeinen 
zahlreichen Verehrern und Freunden am 1öten März 1807 ſchnell durd den 
Tod entriſſen wurde. — Eberl's erfte Elavier= Compofitionen tragen alle 
ben Character eines tief bewegten, poetifchen Gemüths, das fein Inneres 
ausfpricht, ohne eine Art von Wirfung zu berechnen, aber eben dadurch die 
fiyerjte hervorbringt, wenigftens da, wo man aud in das Fremdartige ein⸗ 
gehen mag, und Nebendinge allenfalld auch als foldye anfeben Fann. Seine 
fpäteren Elavierwerfe, fo tief fie auch gedacht find, haben doch ſchon mehr 
den Glanz des Spielerd zum Zweck. Uebrigens zeichnet fie eine Fulle ſchö⸗— 
ner Melodieen und ein Neihtyum an mannigfaltigen Figuren aus; und 
bie begleiteten werden von den Inftrumenten vortrefflih unterftügt. für 
die Bioline und andere Inftrumente bat er wenig geſchrieben; ed find nur 
ein Paar Sinfonien und ungefähr 4 bis 5 Quartette im Stich erfchienen, 
die Feuer und Cigenthümlichfeit haben, ohne jedoch den übrigen, und be 
fonderö den Elavierwerfen, gleichzufommen. Im Ganzen mögen nahe an 
50 Eompofitionen (Sinfonien, Sertette, Quartette, Duette, Sonaten, Ba: 
ziationen, Arien 2.) von ihm gedrudt worden feyn,. und viele davon erit 
nach feinem Tode, da er mit fo mandyen anderen geift= und talentvollen 
Männern dad Geſchick theilte, erft dann überall genug gefannt und geſchätzt 
zu werben, wenn eine andere Welt fie zu ihren Mitbürgern zählt. Bon 
Diefen, aud feinem Nachlaſſe herausgegebenen, Werfen gehören die legten 
Sinfonien; (befonderd die aud Ds Mol), Eoncerte und die Sonate op. 39 
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zu denen, weldye die höchſte Stufe bezeichnen, bis zu welcher E. ſich zu ers 
beben vermochte. Die Sonate ift eben fein oben erwähnter Schwanenge:- 
fang. — Noch ijt merfenöwerth von ihm, daß er nie ein Muſikſtück eber 
aufzufchreiben pflegte, biö er es ganz im Kopfe fertig hatte, und baß er fos 
mit mondenlang ganze Sinfonien und Concerte mit ſich herumtragen Fonnte, 
ebe er zum Schreibepulte trat. Den Bady’ihen Compofitionen Fonnte er, fo 
oft und lange er fidy auch damit befchäftigte, Feinen rechten Geſchmack ab— 
gewinnen; dagegen verehrte er Händel fehr body und ſprach nur mit der 
größten Achtung von ihm; fein Ideal jedody blieb Mozart, dad er in feinen 
eigenen Tonſchöpfungen, namentlich in ſeinen Sinfonien und Quartetten, 
freilich nur in einem ſehr ſchwachen Abbilde erreichte. Von Character war 
er ein edler, vortrefflicher Menſch, wie ſelten ein Künſtler mehr. Seine 
Opern, von denen wir noch nennen: „die Zigeuner“, „der Hexe Me— 
gäre dritter Theil“, und „Graf Balduin von Flandern“ find Manufcript 
geblieben. 'm. 

Eberlin, Daniel, Xelemann’s erfter Schwiegervater, ein vielfeitig 
gebildeter Mann und dabei leidenfhaftlicher Xonfünftler, zugleid) aber audy 
Abentheurer erfter Elaffe, wurde geboren zu Nürnberg um 1630, und trat 
früh in Militärdienfte, bie ihn zuerft nah Rom, wo er den hauptſächlich— 
ften lUinterricht in der Mufif empfing, und nachher nah Morea führten, 
wo er ald Capitain unter ben päbftlihen Zruppen gegen die Türken focht. 
Nach feiner Baterftadt zurückgefehrt ward er bafelbit Bibliothefar; darauf 
1678 Gapellmeifter zu Caſſel; 1685 dann Pagenhofmeifter, Gapellmeifter 
geheimer Secretär, Münzwardein ıc. zu Eiſenach; lebte nachgehends einige 
Zeit zu Hamburg und Altona ald Banquier , und ftarb endlicy 1691 zu : 
Caſſel ald Hauptmann der dortigen Landmilitz. In Matthefon’s Ehre 
yforte pag. 362 wird er ein gelehrter Contrapunctift und fertiger Violin— 
fpieler genannt, was feine 1675 zu Nürnberg unter dem Titel „Trium ve 
riantium fidium Concordia, h. e moduli musici, quos Sonatas vocant, ternis 
partibus conflati“ geftochenen Biolintrio’5 bezeugten. Mehrere andere von 
feinen Compofitionen follen ſich noch jeßt auf der Bibliothef und dem Mus 
feum zu Eajjel befinden. Auch rechnete er aus, daß eine Violine 2000 Mal 
verftimmt werden fönne. Unter feinem von Strauch in Folio geftochenen 
Bildniffe fteht Canon A 10: Ex ungue Leonem, und ein Fleined ruhm⸗ 
rediged Gedicht von I. L. Faber, dad aud) Gerber in EINEM neuen Ton⸗ 
fünftlerLericon mittheilt. 

Eberlin, Johann Ernft, geb. zu Jettenbach in Schwaben 1746, und 
geftorben um 4776, war zuerft Hoforganift, nachher aber Truchſes u. Capell⸗ 
meijter des Erzbiihofs zu Salzburg. Sowohl der Gründlichfeit, ald auch 
ber wunderbaren Leichtigkeit wegen, womit er arbeitete, ftand er als Comes 
ponift zu feiner Zeit in hohem Anfehen, und die ungemeine Fruchtbarkeit, 
welche damit Hand in Hand ging, hatte eine Menge Werfe zur Yolge, 
die ihm den Beinamen „Xelemann der Zweite‘ verfchaffte, unter weldyem 
er allgemein befannt war. Doch find von allen feinen Schöpfungen nur 
noch befannt: das Oratoriunt „Componimento sacro“, dad 1747 zu Salz— 
burg mit vielem Beifalle aufgeführt wurde, u. „IX Toccate eFughe per l’Or- 
gano“, bie er noch ald Organift fhrieb, "und welde zu ie ee, ges 
ftoden wurden. . 

Ebers, Carl Friedrid, Mufitdirector beim Theater in — 
wurde 1772 zu Caſſel geboren und von ſeinem Vater, ſpäter Profeſſor und 
Ober⸗Hütteninſpector in Halle, zu einem ganz anderen Fache ald bem der 
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Muſik beftimmt. Allein die Talente und Vorliebe des Sohnes zu biefer 
mußten fih den Weg zu bahnen. Nachdem er fiy Die erforderlichen Kennts 
niffe erworben hatte, engagirte er fi, noch fehr jung, ald Mufifdirector 
bei einer wandernden Schaufpieler-Gefellfichaft, wechfelte einige Jahre bins 
durch bei mehreren anderen mit diefer Stelle, und benußte dabei fleißig 
die fiy ihm darbietende Gelegenheit, die Partituren vorzügliger Meifter 
zu ftudiren. 1793 befand er fich ald Mufifdirector zu Schwerin, und er 
richtete dafelbft ein Liebhaber-Concert, welches bis zum Winter des Jah: 
red 1799 beftand. Zu Oftern 1797 trat er in Neuftreliß ald Kammercom⸗ 
ponift in die Dienfte des Herzogs von Medlenburg:Streliß, welcher Stelle 
er lange- zur Zufriedenheit feines Hofes vorftand. Demungeachtet gab er 
diefelbe wieder auf und befand ſich umd Jahr 1821 ald Mufifdirector beim 
Theater in Magdeburg, hielt ſich aber 1827 in Berlin auf. Unter feinen 
Werfen, welche bereitö die Zahl 70 überfteigen, und die ziemlich über alle 
herrſchenden Inſtrumente fidy erſtrecken, find die bedbeutendften: „Vollſtän⸗ 
dige Singfchule, ein Handbuch für Lehrer und zum Selbftunterricht‘ (Ham: 
burg bei Eran; und Mainz bei Schott); „Bella und Fernando“, komiſche 
Oper; „der Gremit auf Formentera“, ernfte Oper ; „die Blumeninfel oder 
die beftrafte Spröde”, romantifhe Oper; „der Liebescompaß‘, Fomifde 
Operette; Sinfonie für großes Orcheſter, in C-Mol (Berlin bei Hummel, 
zur Krönung des Königs Friedrich Wilhelm von Preußen gefchrieben) ; 
3 große Sonaten für Pianoforte und Flöte oder Violine in D-, G-Dur ud 
E:Moll; große Sinfonie für volled Orchefter mit concertirenden Blad: 
inftrumenten, in Es-Dur (Offenbady bei Andre); Concert für den Fagott 
mit Orchefter in F-Dur, und ein Concert für die Elarinette mit Ordefter, 
iw'F= Dur (Offenbady bei Andre). Die übrigen beftehen befonderd in vie 
len Liedern, Variationen, Yänzen aller Art, Arrangements ꝛc. — Alles im 
leihten und gefälligen Style. v. Wrzd. 

“ Eberwein, Zraugott Marimilian, wurde geboren am 2rften Orte: 
ber 1775 zu Weimar, wo fein Bater Hof-, Stadt: und Landmufifus war. 
In feinem flebenten Jahre fchon war der begabte Knabe ald Biolinfpieler 
in der Capelle brauchbar. Durch die damald noch übliche Gewohnheit, bei 
einem zünftigen Mufifus förmlich in die Lehre zu geben, was er bei ſei⸗ 
nem Vater that, ward er mit allen gebräudlichen Inftrumenten prackiſch 
befannt. Dabei ftellte er auch fehr frühzeitig Compofitiond = Berfude an, 
befonderd mit Tänzen und Balletten, die Liebhaber fanden, 1791 ward er 
von feinem Bater loögeiprochen, d. h. zum Gefellen gemacht, und von 179 
an ftudirte er einige Zeit bei Kunze in Franffurt a. M. die Theorie der 
Tonfunft, nahm auch bei dem berühmten Schi in Mainz noch Unterridt 
im Biolinfpiele. Am Hofe zu Homburg, wohin er 1796 gereift war, hörte 
ihn der Fürf von Nudolftadt, Ludwig Friedrich, der ihn an feinen Hof 
lud, So begab fih E. 1797 ald Fürftl, Hofmuſikus dahin, nachdem er in 
Weimar vielfache, meift durch Neid erzeugte, Unannehmlichkeiten erfahren 
hatte. 1803 machte er als Violinvirtuos eine Neife durch Franken, Baiern 
und Tyrol nach Italien. Hier fchrieb er in Rom feine erften Quartette, 
und in Neapel nahm er Unterricht bei Fenaroli. Im Herbſt 1804 fam er 
wieder in Rudolſtadt an. 1809 wurde ihm die Leitung der dortigen Gapelle 
förmlich übertragen, er felbft jedoch erft 1810 ald Cammermuſikus, und Im 
September 1817 endlich ald wirklicher Fürftl. Rudolſtädtiſcher Hof-Capell- 
meifter angeftell. Außer mehreren Fleineren Reifen durch Deutichland, 
3- B. nad Berlin, wo er Himmel, Duſſek und Zelter fennen lernte, un: 
ternahm er 1817 auch eine größere nach Wien, wo er früher ſchon mit 
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Beethoven und Salieri in Verbindung gekommen war, und von da nach 
Ungarn u. ſ. w. Den Sommer 1819 über unterrichtete er in Arnſtadt die 
jeßst regierende Fürſtin von LipperDetmold in der Harmonie, nahm ferner 
thätigen Antheil an mehreren großen Mufiffeften, und wirfte für die Hös 
berbildung fowohl der geiftlihen als weltlihen Mufif in Rudolſtadt bes 
beutend, gründete dafelbft audy eine Wittwen= und Waifenfaffe für die 
Mitglieder ber dortigen Capelle. Dabei nahm er den lebhafteften Antheil 
an Allem, was zur Bildung ded Menſchen gehört, felbft an Politif und 
MWebizin. Befonders für Dichtkunſt befaß er eine feltege Beurtheilungsfä— 
bigfeit, und daher ftellte er fidy denn auch „die objective Wahrheit des We— 
fend, verbunden mit Einfachheit der Form’, zur Aufgabe feines Fünfts 
lerifchen Schaffens. Daß er diefelbe bei feiner außerordentlichen Geübtheit 
im Practifhen wie im Wilfenfhaftlihen der Muſik wohl zu löfen im Stande 
war, unterliegt feinem Zweifel; und daß er fie zum größten Theile wirflicy 
gelöft hat, beweifen viele feiner Compofitionen, die die Zahl 100 weit über- 
fteigen, und von denen felbft nad feinem Tode (2. December 1831) noch 
einige im Drude erfchienen find. Die vorzüglichften darunter find: Gans 
tate zum Pfingftfefte (1821); Hymne auf dad Trinitatiöfeft,”op. 81 (1823); 
Te Deum, C:Dur, op. 86 (1824); Gantate zum Erntefeft, op. 89; große 
Meile in As-Dur, op. 87 (von ihm felbft für fein gelungenftes Werf ges 
halten, da er feine ganze Seele in diefelbe ausgehaucht zu haben verficherte) ; 
Cantate zum Reformationdfefte, op. 90; TeDeum, D-Dur, und den1., 67., 
90. und 100fte Pfalm nad de Wette. Tür dad Theater fchrieb er, die vie— 
len — mehr ald 100 — BZwifchenacte nicht mitgeredhnet, die Opern: 
„Piedro und Elvira” (1805); „Claudina von Billa bella‘ (1815) ; „Jahre 
marft zu Plunderöweiler‘‘ (1818); „das befreite Jerufalem’’ (1819) ; „ers ' 
Dufi“ (1824); „dad goldene Netz“ (1827); die Singfpiele: „dad Schlacht— 
turnier’ (1809); „die Fifcherin‘‘, op. 95 (1826) ; „der Mond“; „das Storch⸗ 
neft‘‘ (1827); „die hohle Eiche‘ (1829); und endlich die große characteri= 
ftifhe Ouverture zu „Macbeth“ op. 105 (4828). Dann find nody von ihm 
merkenswerth: eine große Anzahl Lieder, die theild einzeln, theild in Heften und 
Sammlungen erfchienen ; drei große Sinfonien; mehrere Eoncert=Duvertu= 
ren; Eoncerte für die meijten geeigneten Inftrumente; vier Parthien für 
DBladmufif; und endlich die Gefangftüde für einzelne Stimmen: „die Gunft 
des Augenblids’ von Schiller ; „bie Frühlingdnadht” von E. Wagner, und 
eine Jdylle von Goethe. Das Oratorium „die Apotheofe des Alciden“, 
feine le&te Arbeit, bat er nicht vollenden fünnen. Zu den .meiften feiner 
Boral-Eompofitionen lieferte ihm ber Kammerraty Werlich in Rudol— 
ftadt, und fein ältefter Sohn Julius, Negierungsadvocat dafelbit, beide an 
Fantaſie fehr reiche und muſikaliſch gebildete Dichter, ben Xert. Sein 
zweiter Sohn, Ludwig €., ift Hofmufifus zu Rubolftadt. Compofitionen 
find von demfelben noch nicht befannt geworben, Schreiber biefed wenigſtens 
nod nicht zu Geſicht gefommen. 

Eberwein, jüngerer Bruder des vorhergehenden, würde geboren 
zu Weimar 1782, und ftarb ald Kammermufifus und erfter Oboift in der 
dafigen Großherzogl. Capelle 1832. Seine Bildungsgefhichte enthält nichts 
befonderd Merfwürdiges: er war ein Schüler von feinem Vater, bildete 
ſich jedoch mehr durch ſich felbft zu einem fertigen Birtuofen auf feinem In⸗ 
ftrumente, ald welcher er fi hauptſächlich durch einen fehr fhönen Ton 
vor vielen Anderen rühmlihft auszeichnete, Reifen hat er wenige gemacht, 
und in der Compofition verfuchte er fi) auch nie öffentlich ; fein ruhiges, 
filed Wefen aber, feine Pünktlichkeit in der Erfüllung feiner Pflichten 
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verfhafften ihm bie Achtung feiner Vorgefegten und Sunftgenoffen in eis 
nem foldy’ hohen Grade, wie fie ihm faum hätte in irgend einer anderen 
Lage zu Theil werden können. 
Eberwein, Earl, jüngiter Bruder der beiden vorhergehenden, ift 
ald Mufifdirector in Weimar angeftelt, und wurde geboren dafelbit i. J. 
41784. Den erften Unterricht erhielt er, wie feine obigen beiden Brüder, 
von feinem Bater; befuchte aber fleißiger noc) und mit mehr Aufmerkfam: 
feit al3 jene dad Gymnaſium zu Weimar — vielleiht weil bei ihm nidt 
fo frübzeitig dad Talent zur Mufif entſchieden hervortrat. Später profitirte 
er Biel von feinem Bruder Marimilian ; wenigftens hat er den Auf ald gewand⸗ 
ter und gefhmadvoller Biolinvirtuos offenbar zum größten Theile dem guten 
Borbilde diefed zu verdanfen. Jene früheren ernfteren wiſſenſchaftlichen Studien 
jedoch haben einen foldy wohlthätigen Einfluß auf ihn, auf fein ganzes nad: 
maliges Fünftlerifched Wirfen geäußert, daß er ald Componiſt jenem, feinem 
Bruder, in manden Dingen nody vorzuziehen ift. Er ſchrieb die Opern: 
„die Heerihau‘, „Graf von Gleichen“, und das Liederfpiel „Leonore“ (von 
Holtei), die in Weimar mehrere Male mit allgemeinem Beifalle aufgeführt 
worden find, — und-ed muß ihm zugejtanden werben, daß er es wirflid 
verfteht, ächt dramatifch und für den Gefang fehr glücklich u. vortheilbaft zu 
fcyreiben, wad Marimilian €. bie und da noch abging. Seine Injtrumens 
tation ift dabei dennoch reih, und voll Friſche und Leben, aber freilich 
fehwierig, zuweilen fogar fehr fehwierig, und daher — namentlid) in den 
Enfemble’5 und Chören — aud) wohl überreich und den Geſang dedend 
oder drückend. Die Janitfcharenmufif verfhmäht er, felbft da, wo ihr Ge 
brauch zu rechtfertigen wäre ; befriedigt aber dafür die Neigung zu häufigen 
überrafhenden Modulationen, in enharmonifchen Tonwechſeln beſonders. 
Einen Vorwurf darüber würde er mit C. M. v. Weber’3 Manier (in de 
fen „Euryanthe‘ vornehmlich) und Auf entfhuldigen. Uebrigens bat er 
fih als dramatifcher Componift Mozart zum Mufter genommen, was ſich 
z. B. auch in dem „Graf von Gleichen‘ gleich vorn in der Ouverture (der 
zur „Zauberflöte außerordentlicdy ähnlich) und fonft überall Fund thut, in 
feinem Yalle aber tadeln läßt, denn nad dem Höchften ftreben verdient 
Lob, und mit Heroen kämpfen ift ehrenvoll, wenn man auch nicht fiegt. 
Eben fo find audy feine Kirchenmufifen, wiez. B. die Cantaten op. 11, 15, 17 
und 20 mit Fleiner Orcefterbegleitung, nicht weniger richtig gehalten, in 
einem ſolch' ernjtserhabenen, würdigen Style verfaßt, und mit fo viel Bor: 
trefflichem ausgefhmüct, daß nicht leiht Etwas darin gefunden werden 
fann, was geradezu zu verwerfen wäre. Beſprochen Fann Alles werden. Seine 
reinen Inftrumental= und Lieder:, überhaupt alle Fleineren Singeompoii- 
tionen jedoch, in welchen Gattungen er mehrere Entreactö, die Ouverture 
zu Göthed Monodram „Proferpine” (op. 17), ein Dilettanten-Concert für 
Violine mit Pianoforte, Flöte, Bioloncell und zwei Hörnern (op. 15), ein 
‘ Streihquartett, mehrere Duette und Bariationen für Violine fegte, und ber 
Erſte war, der aus dem reichen Liederfchate von Göthe’3 „weft öftlihen 
Divan“ Texte wählte, tragen fo fehr dad Gepräge der Eilfertigfeit an ſich 
daß es ſchwer hält, jenen überlegenden, gründlichen Dramatifer und Kir 
chencomponiſten E. auch hier wieder zu finden. Während dort feine Muſik 
zum öfteren fchon hinübertappt, ja zuweilen felbjt einen weiteren Schritt 
thut in das Gebiet der Genialität, bat fie bier, in der Erfindung fowohl 
als felbft in den Ideen, fehr wenig Eigenthümliched und gar viele, an ſich 
zwar nicht üble, aber doch ganz gewöhnliche Gemeinplätze und Singphraſen. 
Die Harmonie dagegen, die Ausführung ber gefaßten Ideen, bie Declama⸗ 
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tion und Nccentuation, zeigen wiederum einen eben ſo geſchickten als fleißi— 
gen und wirflid, äfthetiih gebildeten Mufifer, als welcher denn €. auch 
Fübn mit in die erften Reihen der jet lebenden Directoren und Componis 
ften treten darf. — Die Gattin dieſes Carl E. ift eine Tochter Job. 
Wilh. Häßler’s aus Erfurt, und fchäßenswerthe Opernfängerin an dem 
Hoftheater zu Weimar, auögezeichnet in Vortrag und Ausdrucd. Ald Anna 
in „Don Juan“, Leonore in „Fidelio” und in anderen erften Rollen-war 
fie lange Zeit ein Mufter jüngerer Sängerinnen, und hoch verehrt von dem 
Durch ihren fchönen, wohlfingenden Gefang ftets zahlreich angezogenen 
Publikum. Sekt, und feit einigen Jahren fchon, ift ihre Stimme leider im 
Abrıehmen; dad Andenken an ihre Blüthe jedoch nod) immer in feiner be= 
lebendften Frifche. 19. ı 
Ebhardt, Gotthilf Friedrich, Hoforganift und Director des Sing⸗ 
vereind zu Schleiz, fand früher als Organift und Mäãdchenſchullehrer zu 
Greiz, und wurde geboren zu Hohenſtein im Schönburgiſchen im Jahr 1771. 
Unterricht in der Muſik, im Orgel- und Clavierſpiele, und in der Compo— 
ſition erhielt er von dem Muſikdirector Tag. Später ſtudirte er für ſich 
die Werke Kirnberger's, Wolf's und Marpurg's mit vielem Fleiße, fo daß 
er jebt zu einem der gründlichften Xheoretifer gezählt werden darf, ber 
freilich noch nicht fähig war, fich über das Altherfömmliche zum freien, felbfts 
ftändigen Denfer in feinem Fade zu erheben. Dies beweift wenigftens 
feine „Schule der Tonfesfunft in fuftematifcher Form’ u. f. w., welche bei 
Szofmeifter in Leipzig in zwei Bänden erfhien. Es ift bied ein Buch, wie 
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Gottfried Weber in der „Cäcilia“ ganz richtig ſagt, von welchem man all 


das Liebe und Gute fagen fann, wad von unferer bisher gemeinüblichen 
Theorie und all’ den vielen Lehrbüchern zu fagen ift, die und jene fo lange 
Zeit hindurch unverrüdt und, wenigftens bis auf Gottfried Weber, fo ein 
müthig von Ureltern bis zu Urenfeln überliefert wurden. Die ganze Art ber 
Verhandlung diefed Lehrbuchd eignet fich befonderd nur für folche Köpie, 
die gern denfen, aber in ihrem Denfen weite Audeinanderfegung und ana— 
Iytifche Zergliederungen lieben; und noch mehr für foldye, die (yon Etwas 
von der Sache verftehen, oder doch einen guten Lehrer dabei zur Seite has 
ben. Zum Gelbftftudium ift es gar nicht zu gebrauchen. Cine weitläuftige 
Gritif davon findet fih in der Leipz. allg. muſik. Zeitung Jahrg. 1830 
Tr. 39, und Jahrg. 1831 Nr. 26 und 27. Auch in die allg. Leipz. muſik. 
Zeitung 1833 pag. 265 lieferte er einen weitfchweifigen Auffag über ben 
Gertenaccord auf der Secunde, ber, gründlich genug, Feine anderen Princi= 
pien bervorfcheinen läßt, als welche er ſchon in feiner obigen Schule nie= 
derlegte. Als practifcher Eomponift ift E. und Durch mehrere variirte 
Ehoräle für großes Orchefter, einige Cantaten, Meilen, Motetten und Chos 
ralvorfpiele befannt, die aber meiftend nur durch Abfchriften fich in feiner 
nähern Umgebung verbreiteten, und fo lange aud der Kunft entbehrlic) 
feyn dürften,’ ald der Verfaſſer feine Thätigfeit in der Compofition mehr 
durch die Anzahl feiner Produkte, ald deren Gründlihfeit an ben Tag zu 

legen ſcheint. Gefälig und ungefünftelt find alle diefe Sachen, auch für je: 
des Ohr leicht faßlich, und es ift daher nicht zu bewundern, daß fie bei ih— 
rer Aufführung in Greiz und Schleiz allgemeinen Beifall fanden ; aber das, 

wad man Kunft nennt, diejenige Art und Weife der Bearbeitung, durch 

welde ein gewiſſer beftimmt zu bezeichnender Ausdruck erzielt wird, fehlt 

ihnen ganz. Daß E. indeſſen fähig ift, feinen Werfen auch diefe, ungleich 

ſchätzbarere Eigenfhaft zu geben, läßt ſich bei feinen unbeftritten grünbji- 

hen Kenntniſſen wohl vermuthen. 
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Ebner, Wolfgang, Hoforganift ded Kaiferd Ferdinand II. in Wien, 
unb berühmter Meifter auf feinem majeftätifhen Inftrumente, im A7ten 
Sahrhundert. Er war aus Augdburg gebürtig und fchrieb einen lateinischen 
Unterricht zur Berbefferung und Erleichterung des angeblid von Viadana 
erfundenen Generalbaſſes, welchen Kapellmeifter Herbft ind Deutfche über 
feste und auf drei Quartblättern feiner „Arte prattica et poetica“ v. J. 
1653 anhing. Schon früher hatte Ebner heraudgegeben : „Arie des Kaifers 
Ferdinand IH., 36 Mal verändert für dad Klavier. Prag 1648. Dieſe 
wurde um 1810 bei X. Hadlinger in Wien wieder neu aufgelegt, v. Ward, 

Ecbole,f. Ekbole, 

Eccard, Johann, geboren zu Mühlhaufen in Thüringen, war ein 
Schuler von Orlandus Laſſus, wurde 1583 dem Kapellmeifter Niccius in 
Königsberg adjungirt, 1599 aber ganz in defien Stelle eingefekt, und 1608 
endlich ald Kapellmeifter an den Churfürftlihen Hof nad Berlin berufen. 
Seine noch befannten Werfe beftehen in 30 heiligen Gefängen, mehreren 
deutſchen Liedeyn und preußifchen Feftgefängen durch's ganze Jahr, mit 5, 
6, 7 und 8 Stimmen. Alle diefe Werfe haben verfcdhiedene Auflagen erlebt. 
Mer ein fpecielled Verzeichniß davon einzufehen wünſcht, der findet foldes 
in Gerber’3 neuem Tonkünſtler-Lexicon. . 

Eccles, Salomon, ein um die Mitte bed 1Tten Jahrhunderts fehr 
berühmter englifcher Violin-Virtuos, und Vocal: und Snftrumental-Com: 
ponift. Mehrere Variationen von feiner Compofition enthält die 1693 zu 
London erfhienene „Division Violin“, Er lebte bid 1658 ald Mufiflehrer 
zu London in den glüdlihften Berhältnifien, und war Beſitzer von einer 
großen Sammlung guter mufifalifher Inftrumente. In dem leßtgenannten 
Sahre aber ward er Quäfer, verkaufte alle feine Inftrumente und Bis 
cher, Faufte fie dann wieder, in ber Beforgniß, fie möchten von Anderen 
gemißbraucht werden, und verbrannte fie ſämmtlich auf öffentlichem Maerkte. 
Zaburd ward er in einen fehr dürftigen Zuſtand verfeßt, zu dem dann 
endlich noch eine völlige Verſtandes- Verwirrung trat, fo daß er einft ald 
Schuſter mit feinem Werfzeuge während ber Communion in die Kirche trat, 
und dafelbft vor. dem Altar feine Werfitätte auffchlagen wollte. Er ftarb 16%, 
nachdem er vorher noch (1667) einen Dialog über die Würde u. den Nuten 
der Mufif herausgegeben hatte. Seine drei Söhne, John, Henry und 
Thomas, waren nicht weniger zu ihrer Zeit berühmte Xonfünftler, Violin: 
virtuofen und Componiften. Erjterer, der ältere, fchrieb ſchon als Knabe 
Bwifchenacte, Fleine Ballette und einzelne Gefänge, bie er fpäter in einer 
größeren Sammlung berausgab. Nach dem Tode des Doctor Staggius 
(um 1698) ward er Capellmeifter der Königin Anna, ald welcher er Vieles 
für dad Theater und die Kammer fchrieb, 3. B. die Opern: „Rinaldo and 
Armida“ (tragiſch, 1699), und „Judgement of Paris“ (1700). Für die Com: 
pofition dieſer lekten Oper war ein öffentliher Preis von 200 Guineen 
ausgeſetzt. Sein zurücdgeftellter Mitbewerber darum war Congreve; mit 
Weldon jedod), der diefelbe Oper componirte, mußte er den Preis theilen. 
Die lebte Zeit feined Lebens brachte er, entfernt von der Kunft, zu King: 
fton in Surrey zu, wo er ſich die Zeit mit Fifchfangen vertrieb. Er ſtarb 
daſelbſt 1735. Seine übrigen Compofitionen beftehen in einer großen Samm: 
lung Lieder, von denen Hawkins im fünften Bande feiner Geſchichte meh⸗ 
rere mittheilt; denn aus vielen Geburtd- und Neujahrstags-Oden, und der 
„Ode for St. Cecilia’s day“, weldye Congreve 1701 aufführte; und endlid in 
ben ſämmtlichen Gefängen zu Urfey’3 Operette „Don Quixote“. — Hentt, 
dar jüngere, war Violinift in der Königl. Capelle zu Paris, wohin er ſchon 
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frühzeitig von London gereift war. Won feinen Compofitionen find noch 
12 Sonaten für Violine mit Begleitung eines Baſſes befannt, die 1720 zu 
Paris erfchienen, und von Hawkins ſehr body gefhäßt werden. Er lebte 
bis an feinen Xod (1742) mit Liebe der Kunft. — Thomas, der jüngfte, 
war wegen beö beflagenöwerthen letzten Zuftanbes feines Vaters: in der Ers 
ziehung vernacyläffigt worden. Unter der Leitung feines zweiten Bruders, 
‚ber ihn nad Paris hatte kommen laſſen, bildete er fi zu einem achtungs⸗ 
werthen Biolin-Birtuofen, ald welchen ihn felbft Händel fehr verehrte; aber 
ſchon 1733 fehrte er nach London zurück, und ftreifte, nicht fähig ober ges 
wöhnt, einen ordentlichen Lebenswandel zu führen, Zeitlebend in England 
umber, um burd Spielen in öffentliden Häufern feinen Unterhalt ſich zu 
‚ erwerben. Mehrere Male ward er bei folder Gelegenheit von- Kennern 
gehört, aber vergebens zu bereden gefucht, eine feiner würdige Anftellung 
anzunehmen. 17. 
Echalote heißt bei den franzöflfchen Orgslbauern ein kleines mef: 
ſingenes Blehftüd‘, welches gewilfen Orgelpfeifen zum Dedel dient, und durch 
‚ feine zitternde Bewegung den Tremulanten (f. dief.) bervorbringt. 
Edeien, f. Bafen. 


.Echelette, oder Claquebois, ſ. Strobfiebel. 
Echello (franz.), f. Xonleiter. 


Echo, ital. Ecco, franz. Echo — Wiederhall, Wieberfchall. Das 
Scho entfteht, wenn ein Schall an eine entfernte fefte Fläche anfcylägt, von 
ber er dann zurücdpralit, fo daß er nach einer Furzen Zwifchenzeit wieder 
gehört wird. Sind der Gegenftände, an welche der Schall anſchlägt u. von denen 
er zurüdprallt, mehrere, und zwar nicht gleich weit von einem angenommenen 
Punkt entfernte, fo entftcht oder hört man ein vielfaches Echo. Died gefchieht 
nicht durd ein bloßes Zurüdwerfen der fchallenden Lufttheilden, ſonſt 
müßte jede Oberflähe eines harten und feiten Körpers einen Wiederhafl 
verurfahhen, fondern ed wird wahrfcheinlid; eine Art von Wölbung bed zus 
rücfgeworfenen Körperd erfordert, bie mehrere Divergirende Linien des 
Schalles wieder zufammenlenft, und an dem Orte, wo dad Eco hörbar 
feyn foll, vereinigt, wenigftend fie parallel audfendet, ohne den Schall wies 
der zu fhwächen, fo wie ein Hoblfpiegel divergirende Lichtftrahlen in einem 
Brennpunfte vereinigt, oder biöweilen parallel ausſendet, denn ohne eine 
gewille Art von Bewegung der Lufttheile ift Fein Schall oder Klang mög— 
lich; und hieraus folgt ganz natürlich, daß von dem Orte, wo der Schall 
erregt wird, fo weit er hörbar ift, ein gewiller Quftftrom nach allen Nidys 
tungen bin fid) verbreitet: Doch ift man in ber Theorie des Ecdyo, ober 
vielmehr in der Theorie von der Zurüdwerfung des Schalled noch nicht im 
Klaren, wahrfcheinlihd weil man die Beichaffenheit der Flächen, die den 
Schall zurüdwerfen fönnen, nody nicht genugfam Fennt. Das iſt ausge— 
madıt, daß eine gewiſſe Entfernung des zurücdwerfenden Gegenftandes von 
dem Orte der Schallhervorbringung nothwendig ift, und daß diefe Entfers 
nung fo viel betragen muß, daß an dem Orte des zurüdwerfenden Gegen 
ftandes der urfprünglice Schall felbft nicht mehr gehört werden kann, denn 
it dies der Fall, fo wird die Wirfung bes Zurückſtoßes nicht befonders 
hörbar, fondern vereinigt fid mit dem urfprüngliden Schalle felbit, und 
dient einzig nur zur Berftärfung beifelben. Daher fommt ed denn aud, 
daß 3. B. ein und daſſelbe Inftrument in einem Locale, welches weit if, 
fo daß die Richtungen der auöftrömenden fchallenden Lufttheilden verfchies 
benartig genug ſeyn Fonnen, und welches glatte und fofte Wände hat, viel 
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ftärfer flingt, als in einem andern, mweldye3 eng ift, oder in welchem bie 
Wände mit Gemälden behängt, mit Unreinigfeiten angefüllt, mit Möbeln 
befett oder wohl gar mit wollenen Tapeten befleidet find, weil in jenem 
Falle die tönenden Luftftröme ſchon zu der Zeit "wieder zurüd'gemorfen 
werden, während weldyer der erſte urfprüngliche Schall nody nicht verflogen 
ift. Zu weit darf jedoch der zurücdftoßende Gegenftand auch nicht entfernt 
feyn, damit nicht aud) der Luftſtrom, der durch den Klang oder Schall er: 
- regt wurde, feine Kraft verliert: in demfelben Augenblide, in weldem ber 
urfprüngliche Schall bis zu feinen leßten Momenten verfliegt, muß aud 
ber treibende Luftftrom an den zurüdftoßenden Gegenftand anprallen. Je 
fpäter diefed nad) jenem Augenblicke geichieht, befto ſchwächer ift das Ede, 
was ein vielfadhes Echo deutlich beweift,; da in diefem der mehrmalige Mies 
berhall immer fchwächer wird. Beobachtungen zufolge legt der Schall in 
einer einzigen Secunde 1080 Parifer Fuß zurüd. Es würde demnach ein 
Beobachter, welher 310 Ellen vor dem zurüdwerfenden Gegenftande ent: 
fernt und in der Nähe des fchallenden Körpers fände, bad Echo eine Se 
cunde fpäter ald den Schall hören. Ein ſolches Echo würde alfo fo viele 
Morte und Sylben wiederholen , ald in einer Secunde gehört werden fün: 
nen, nämlich) neun, denn das geübtefte Ohr kann in einer Secunde nidt 
mehr al3 neun auf einander folgende Töne unterfheiden. Man nennt bie 
ein vielfylbiged Echo. Iſt die Entfernung Fürzer, fo wiederholt das Edo 
weniger Sylben oder Töne; hört man nur einen einzigen Yon wieder, fo 
heißt dad Echo ein einfylbiged, Das jedoch wenigftens eine halbe Secunde 
erfordert. Darnad) ift nun auch leicht zu berechnen, welcde gemölbten 
Säle und Gänge ein Echo geben können, und welde vernehmbar wieder: 
ballen, ohne jedoch ein bejtimmtes Echo hervorzubringen. Legt nämlich ein 
Schall in einer Secunde 1080 Parifer Fuß zurüd, und bedarf ein einfylbi- 
ges oder eintöniges Echo wenigitens eine halbe Secunde Zeit, fo wird ein 
weites Local von nur etwas mehr ald 540 Par. Fuß je nad) feiner fonftis 
gen architectonifhen Beſchaffenheit unfehlbar ein mehr oder weniger beutli: 
ches Echo geben, und ein Local von nur etwas geringerer Größe jedenfalls 
wieberhallen. Bei diefer Annahme wird natürlich vorausgeſetzt, daß ber 
Raum durch Peine anderen Gegenftände gefperrt oder unterbrochen ift. In 
diefem Falle fann fchon ein Local von 70—100 Fuß wiederhallen, weil der 
Schall oder vielmehr fein Luftftrom durch ſolche Unterbrechungen aufgehals 
ten und geſchwächt, und fomit zum Wiederhall geeignet gemacht wird, ehe 
er nod) dad Ende ber lebten Räume erreicht bat. Dies ift nun endlich auch 
die Urfache, warum in manchen Opernhäufern und Concertfälen ein Wie 
derhall ober ein wirkliches Echo gehört wird, ohne daß doch diefelben jene 
Größe befißen, welche bei einer ununterbrochenen Luftweite zu einem beut- 
lien Echo nöthig if. Zu ben Unterbrechungen diefer Quftweite gehören 
auch fehiefe und unregelmäßige Wölbungen, falfche Winkel u. bergl. m. Die 
gewöhnlichfte Art des Echo’, ed mag nun einfach oder vielfach feyn, ger 
ſchieht im Einflange, ober ift ein gleicher Laut, d. b. der urfprünglide 
Schall Fehrt in gleiher Höhe und Tiefe, und in gleicher Geftalt, wie er ge 
geben wurde, wieder zurüd'; jedoch giebt es auch Derter, an welchen ein 
Echo in verfhiedenen Intervallen deutlich vernehmbar ifl. Go enthält 
3. B. die dritte Nummer der Leipz. allg. mufif. Zeitung vom Jahre 179 
bie Befchreibung eines Echo's in England, weldes fowohl jeden einzelnen 
Ton, als jeden kleinen Satz zum erften Male eine Terz tiefer, und ſodann 
no zwei Mal immer einen Ton tiefer wiederholt, Wie died zugeht, has 
ben bie Afuftifer bis jegt noch vergebens zu erforfchen verfucht. — Da ber 
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Schall nad eben den Gefeben zurüd'geworfen wird, nad) welchen das Licht 
zurückprallt, worauf die Katoptrif beruht, fo nennen Einige die Lehre vom 
Echo aud Katoptrif des Schalled, beifer aber heißt fie Kataphonif oder Kas 
tafuftif. Der Ort bed fchallenden Körperd wird der phonifche, und der zu= 
rüchwerfende Ort oder Gegenftand phonofamptifcher Mittelpunct genannt. 
Zu den berühmteften Echo's gehört dad zu Rosneath in Schottland, und 
Das in der Billa Bimourtia unweit Mailand, weldyes ein Wort 30 bi3 40 
Mreal wiederholt, je nachdem bdajjelbe ftarf genug auögerufen wird. — In 
Der Mufif verfteht man unter Echo aud wohl ein folched Tonſtück, in 
welchem hin und wieder kurze Einfchnitte, oder die Endigungdformeln der 
Mbgäke und Tonſchlüſſe entweder von eben benfelben Stimmen ganz leife 
wiederholt werden, oder in welchem diefe Wiederholungen in andere Stim= 
men verlegt find, bie man in einige Entfernung ftellt, um die Täuſchung, 
als käme der Ton, gleich dem eined Echo's, aus ber weiteften Ferne, zu be= 
wirfen. Jetzt ftehen dergleihen Tonſtücke nicht mehr in fo hohem Werthe 
als ehebem, und nur bei Hornmufifen findet man fie hie und da angewen= 
bet. was Anlaß gegeben hat zu der Erfindung einer eigenen medyanifchen 
Borrichtung, vermittelft welcher auf einem Horne dad natürliche Echo deut— 
lich nachgeahmt werden fann. — Die überirdifhe Natur gleichſam, in wel— 
cher der Yon bei feinen Wiederholungen im Echo erfcheint, giebt diefem 
einen eigenthüntdichen Reiz, und man bat Beifpiele, daß Ecyoflänge bei öf- 
terer Wiederholung auf reizbare Gemüther und nervenfhwade Menfchen 
eine wunderbare Wirfung äußerten. Indeſſen muß die Einförmigfeit eines 
ſolchen Wiederhalls bei öfterer Wiederholung ihm alle Annehmlichfeit und 
Kraft benehmen, und fo erfcheint denn auch feine Nachahmung auf dem 
Horne öfterd nur als eine bloße, nichtöfagende Spielerei, die hie unb da 
wohl überrafchen, niemald aber einen bleibenden Eindrud auf den Zuhörer 
machen Fann, und zum meiften eined ächten Künftlerd unwürdig genannt 
werben muf. Ss. W. 
Echo⸗Fagott, ein vor wenigen Jahren erft in Neapel erfundened 
Inſtrument, auf welchem, wie ein begeifterter Berichterftatter verfichert, die 
menſchliche Stimme bis zur vollfommenften Täuſchung nachgeahmt werden 
fann, hauptfächlicy in Stlagelauten, weshalb dad Inftrument meiftend aud) 
nur in Trauermufifen mit Bortheil angewendet wird. In Deutfchland ift 
nod Nichts weiter davon befannt geworden, und au in Italien fcheint 
man ed außer Neapel noch nicht zu Fennen, was nicht auf eine außeror= 
dentlibe Zwecmäßigfeit fchließen läßt. 

» Sranz, Virtuos auf ber Violine, wurbe 1774 in Mannheim ge= 
boren, Fam aber fhon als Kind nad München, und wurde hier von feinem 
älteren Bruder (f. d. folgenden Artikel) gründlid auf feinem Inftrumente 
unterrichtet. Hierauf trat er als Biolinift in die Churfürftl. Bairifhe Ca— 
yelle, fah fid) aber wegen eines Liebesabentheuerd mit einer vornehmen 
Dame genöthigt, 1801 München plößlicy zu verlafien. Seine Lage fchien 
um fo bedenflidyer, da er, wie man behauptete, feinem Bruder damals in 
der Kunſt noch lange nicht gleich Fam, und noch überdies, während feiner 
Flucht, dur eine Plünderung fein ganzed Vermögen verlor. Er reifte 
über Riga nach St. Peteröburg, wo er fich durch fleißiges Studium nicht 
nur bald zu einem vorzüglichen Virtuofen emporarbeitete, fondern auch, 
nachdem er fich vor dem verewigten Kaifer Alerander hatte hören laffen, 
von diefem zum Director und Solofpieler der Hofconcerte ernannt wurde. 
Reue über fein früheres, eben fo bigottes als finnliches und audfchweifen- 
des Leben, das vielleicht von feiner ausnehmend fchönen Körperbilbung une 
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terftügt worben war, brachte ihn zum Wahnſinn In dieſem Zuſtande ſchicte 
ihn der Kaiſer unter Begleitung 1803 zu ſeinem Bruder nach Frankreich, 
ber ihn alsdann nad) Straßburg ind Irrenhaus brachte. Hier ſtarb er, 
ohne wieder zur Bernunft gefommen zu feyn, ſchon im folgenden Jahre 180%. 
ck, Bruder bed vorhergehenden, berühmter Birtuod auf der Vio— 
line und Componift für fein Inftrument, war 1766 in Mannheim geboren, 
wo fein Vater, ein geborner Böhme, ald Waldhornift in der Hofcapelle 
ftand, und bildete fid, fchon feit feinem fiebenten Jahre, befonderd unter 
der Leitung des dafigen Hofmufifus Chriftian Danner, zu einem braven 
Violiniften. Nachdem er 1778 mit feinem Bater der Hofcapelle nah Mün- 
chen gefolgt war, nahm er auch beim dafigen Gapellmeifter Peter Winter 
mit gutem Erfolge Unterricht in der Tonſetzkunſt, und vervollfommnete fi 
dabei auf feinem Inftrumente in einem feltenen Grade. 4780 wurde er 
dafelbft als Hofmufifus angeftellt, 1788 zum Concertmeifter ernannt, und 
bald darauf übernahm er aud die Direction der Oper bei dem dortigen 
Hof: und Nationaltheater. Eine Reife nah Berlin, wo er ſich fowohl am 
Königl. Hofe wie in’ den dafelbft beftehenden öffentlichen Concerten hören 
ließ, verbreitete feinen großen heimathliden Ruf. 3. F. Neichardt urtbeilte 
damals über ihn: „Er befißt Alles, wad zu einem vollfommenen Birtuo: 
fen gehört, und was jet leider fo Wenige in fich vereinigen : einen fhönen, 
reinen, vollen und Fräftigen Ton, vollfommen reine Intonation, mufter: 
haften Ausdruck und Geſchmack im Vortrage, und ganz außerorbentice 
Fertigkeit, Nettigfeit, Präcifion, Feſtigkeit und Sicherheit in feinem Spiele. 
Außer Salomon in London, wie id ihn 1786 bdafelbft hörte, bat mir fein 
Biolinift größered Vergnügen gewährt.“ — lieberdied bat Ed nod dad 
Berdienft, mehrere würbige Schüler gebildet zu haben, von denen hier nur 
fein jüngerer Bruder Franz, und die Königl. Baier. Hofmufifer Schemen: 
auer und Held genannt werben mögen. Indeß veränderte eine Kiebicait 
im Jahre 4801 auch feine Lage. Er verbeirathete fi nämlich nad dem 
Tode feiner erften Frau, Pbilippine, geb. von Tautphöus, zum zweiten 
- Male mit einer Gräfin von Tauffirdy, geb. Wahl, bat um feine Entlaffung 
aud den Churfürftl. Baier. Dienften, die ihm auch gewährt wurde, und 
begab ficy mit feiner Frau nad) Nancy in Frankreich. Seitdem hat er 
leider feine Kunft gänzlich vernachläſſigt, da man nicht bad Geringfte von 
Ausübung derfelben feiner Seitd wieder gehört hat. Von feinen Compolt 
tionen find unter Anderem mehrere Concerte mit Orcdhefterbegleitung und 
eine concertirende Sinfonie für 2 Violinen bei Breitfopf und Härtel in 
Keipäig, und Andre in Offenbach gedruckt worden. v. Ward. 
kart, Johann Gottfried, von dem v. Stetten in feiner Kunftge: 
fchichte erzählt: „ald deffen Mutter, die Frau eined gemeinen Handwerk 
mannes, welde wohl ſchwerlich in ihrem Leben andere Mufif ald in der 
Kirche gehört hatte, fhon wohlbejahrt, mit diefem ihrem Sohne ſchwanger 
ging, wurde fie fo begierig, dad Clavierfpielen zu lernen, daß ihr Mann 
ſchlechterdings ein Clavier anſchaffen mußte, dad aber freilich alt und ſchlecht 
genug war. Auf diefem Claviere erwarb fid) dann €. alle jene Kunft, bie 
man mit Recht an ihm bewundert hat’ — wurde geboren zu Augäburg um 
1730, und ftarb zu Parid 1795. Die Übrigen Nachrichten von ibm lauten 
verfchieden; nur in bem Einen ftimmen alle Erzähler überein, daß er einer 
ber vorzüglichften Elaviervirtuofen feiner Zeit war, und auch mehrered Vor⸗ 
trefflihe für fein Inftrument componirt hat. v. Stetten behauptet a. a. Du 
er habe fih nach Bach's „wahrer Art, das Elavier zu fpielen“ gebildet; 
dieſes Werf aber erfchien erft 1769, und nach Anderer Behauptung — die 
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Biel für fid hat — nahm ihn ſchon 1758 (nicht 1738) der Orgelbauer 
Stein ald einen vollfommen ausgebildeten Birtuofen mit nach Paris; auch 
ftimmt feine Einführung ber fog. Harfenbäffe in Paris (l’usage de faire 
travailler en batteries les basses), die ihm nicht abgefprodyen werden kann, 
gar nicht mit Bach's, wohl aber mit bes viel galanteren .Alberti’d Manier 
zufammen, feine Upplicatur, wie diefelbe fih aus feinen, feit 1763 mehrere 
Male zu Paris und Leipzig gedrudten, Elavierfonaten ergiebt, und ebene 
falls mit der Bady’fchen gar wenig gemein hat, ungerechnet. Wahrfcheinlicy 
bildete ſich E. meiſtens durch ſich felbft. In Paris lebte er von Unterricht- 
geben, wozu ihm wegen feiner außerordentlihen Geſchicklichkeit und feines 
unermübdeten Fleißes mehr ald nöthige Gelegenheit in den vornehmften 
Häuſern wurde. In der freien Fantaſie foll er alle zu feiner Zeit in Pas 
ris gelebten Künftler übertroffen haben. 

E delt, Johann Valentin, Organift an der Trinitatiäfirche zu Sons 
dershauſen, wurde geb. zu Werningshaufen bei Erfurt um 1680, und bil- 
dete fih auf ben Schulen zu Gotha und Erfurt. Durd Reifen ward er 
befannt und ald Orgelfpieler wirklich berühmt. 1696 erhielt er die Orga— 
niftenftelle zu Wernigerode, und 1703 ward er nad Sonderöhaufen berufen. 
Er ftarb bier 1732. Bon feinen Compofitionen hat man noch eine vollftims 
mige Paſſion, mehrere Orgelftüde und eine Sammlung von geiftlihen 
Arien oder Liedern mit Begleitung zweier Violinen. Bekannter aber war 
er ald Scriftfteller durdy feine „Experimenta musicae geometrica* (1715); 
„Unterricht, eine Fuge zu reformiren‘ (1722); „Unterricht, was ein Orgas 
nift wifjen fol“, und endlidy durdy einen unvollendeten Tractat de Musica, 
ber verloren gegangen iſt, obfchon feine vielen darüber gefchriebenen 
Hefte ziemlich bis zu Ende gediehen waren. Er hinterließ audy eine für 
feine Zeit fehr vollftändige mufifaliihe Bibliothek, aus welcher nachgehends 
Gerber fic) mehrere Werfe zu verfchaffen wußte. 


Eckersberg, Johann Wilhelm, Organift an der Sophienkirche in 
Dreöden, ein noch vor ungefähr zwanzig Jahren fehr werth gehaltener 
Drgelvirtuos und verdienter Tonfünftler überhaupt, war geboren in Dres—⸗ 
den 1762, und ftarb dafelbit am 2i1ften Auguft 1821. Seine Compofitionen 
beftehen hauptfächlicy in vielen Gefängen und Liedern mit Pianoforte » Bes 
gleitung, einer reichen Anzahl verfchiedener Tänze, und endlidy in ber 
„Glocke“ von Schiller, welche er 1804 für großes Orchefter componirte und 
auch in einem öffentlichen Eoncerte mit Beifall aufführte. Die Ballade „St. Boll: 
brecht“ von Schilling, welche er ebenfalld componirt haben fol, ift und nicht 
befannt. Die vorgenannten Werke find gefhmadvoll und harmoniſch rich— 
tig gearbeitet, zeichnen fi aus durch angenehme Melodien, und namentlicd) 
bie Tänze durch einen ergreifenden Rhythmus, deffen Natürlichfeit felbft 
dad oft Gefünftelte in der harmoniſchen Verbindung völlig beherrfht. — - 
Sein Sohn und Schüler, Eduard E,, ift Organift in der Neuſtadt-Dres— 
den, und wurde geboren bafelbft 1797. Als Orgelſpieler ſoll er ein wür⸗ 
diger Nachfolger ſeines Vaters ſeyn; als Componiſt hat er ſich bis jetzt 
nur durch einige Tänze bekannt gemacht, die noch kein reiferes Urtheil über 
feine harmoniſchen Kenntniſſe und Geſchicklichkeit zum Componiſten zus 
laſſen. L. 

Ecole (franz.) — Schule. Ecole de musique pour la garde 
nationale hieß dad Inftitut, welches auf Beranlaffung des berühmten 
Goſſee während der franzöfifchen Staatsummälzung von dem National: 
Eonvente 1793 errichtet wurbe, und in welchem bamald junge Tufttragende 
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Reute auf Koften bed Nationalſchatzes Unterricht auf Blasinftrumenten 
«einen anderen) erhielten. Wahrfcheinli war diefe Schule nur eine Ab: 
änderung in der Einrichtung, oder eine befondere Abtheilung der — Ecole 
royale de chant et de declamation, wie die Königl. Singſchule 
zu Paris hieß, bie fhon 1784 gegründet war, und mit der die italienifhen 
Eonfervatorien nachgeahmt werden follten. 1788 befanden fidy in diefem 
Inſtitute 30 Zöglinge; und nächſt dem Director waren bei demfelben an- 
geftellt 4 Singmeifter, 3 fog. maitres des solfegges, 2 Lehrer für die De: 
clamation, 1 für die Compofition, 2 Qehrer im Clavierfpiele, 4 für die Bios 
line und enblidy 4 für den Baß. Aus beiden Inftituten ging fpäter das 
große Confervatorium zu Paris hervor, über welches das Nöthigfte 
in bem eigenen Artifel mitgetheilt ift. 

Ecossaise (franz.) — fchottifher Yanz. Früher ftand derfelbe meh: 
rentheild im Dreizweitel- oder Dreiviertel-Tacte, und fein Character war 
eble Einfalt, ganz dem antifen Style feiner Schreibart angemeffen, und 
fein Tempo daher auch ziemli langſam; jeßt verfteht man aber gemöhn: 
li) darunter eine rafche Tanzmuſik im Zweiviertel-Tact, die aus 2 Repri⸗ 
fen oder Xheilen, je von 8 Xacten, befteht. Offenbar ift bie ältere bie rid« 
tigere Form dieſes Yanzes, denn fo wie berfelbe jetzt in Frankreich, Deutid- 
land und anderen Ländern audgeführt wird, hat er durchaus nichts Charac 
teriftifches von dem fchottifchen Nationaltanzge, der er doch dem Namen, 
nad) feyn fol. Vieles zwar hat fi, wie überall, auch in der ſchottiſchen 
Kunft geändert (f. Schottland — fhottifhe Mufif), allein das 
rein Nationelle hat ſich dennoch, in feinen Grundzügen wenigftens, auch bis 
auf unfere Zeit darin erhalten. — Auch Ecoffaifen im Bierviertel-Xacte trifft 
man jest bie und da, und in älteren Sonaten findet fich biöweilen wohl an 
der Stelle bed Adagio ein mit Ecoffaife überſchriebenes Tonſtück in ganz 
verſchiedener Tactart und mit verfhiebenem Character. Jedenfalls foll dais 
felbe in tanzartiger Manier und in mäßig gefhwinder Bewegung vorge 
tragen werden. 

Edelmann, 4) Morik, aus Greifenberg, war um 1673 Fürſtlich 
Sächſ. Magdeburgifcher Hororganift zu Halle, und wurde 1676 von da nad 
Zittau ald Organift und Mufifdirector berufen, wo er am sten December 
1680 ftarb. — 2) Johann Fridrid, wurde geboren zu Straßburg 1749, 
und von dem Vater ded damaligen Maire Dietricy erzogen. Er ftudirte 
die Rechte u. bildete fich zugleich zum Tonfünftler, Clavier-Birtuofen u. Com: 
poniften. Eine größere Reife durch ganz Deutſchland, Frankreich und Jtas 
lien, welde er mit dem Sohne feined Pflegevaterd machte, war ihm dazu 
befonderd behülflih, und ward Veranlafiung, daß er endlich fogar, nad 
dem er fehon zum Doctor der Rechte ernannt worden war, feine Advoras 
.'tur ganz verließ und fid allein zur Mufif wendete. Er ſchrieb viele Ries 
der, Eoncerte, Sinfonien und Sonaten für Clavier und andere Inftrumente 
41782 machte er aud) mit der „Ariadne dans Pisle de Naxos“ und dem „Ace 
du Feu“ in dem Ballette „Elemens“ den Anfang, für das Parifer Opern 
theater zu fhreiben. Seine Compofitionen waren in Paris, wo er ſich zu 
jener Zeit mit dem jungen Dietricy aufhielt, fehr beliebt, und fein außer: 
ordentlich fertiged und gefchmadvolled Elavierfpiel war Hauptveranlaflung, 
daß in jener Zeit dort dieLiebhaberei an ber Claviermufif wunderbar ſchnell 
ſich verbreitete. Nach der vorletzten Revolution folgte er ſeinem Freunde 
und Wohlthäter, der zum Maire von Straßburg ernannt worden war, 
nad) diefer Stadt, machte fidy aber ald Componift nur noch durch einige 
Elavierquartette und durch „La bergere des Alpes, scene Iyrique, pour le 
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soprane et basse‘* befannt; in dem befannten Streite mit den Safobinern 
nämtlic), warb er verrätherifcher Zeuge gegen Dietrich, was ihn endlich 
am 17. Juli 1794 unter die Guillotine führte, wo er den nidyt unverdiens 
ten Lohn für feine vielen fchändlichen Handlungen fand. Mer fich über 
Diefen Vorgang genauer unterrichten will , findet denfelben ausführlich er— 
zählt in Nr. 121 des Hamburger Correfpondenten vom Jahre 1794. Auch 
Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon erzählt manched Spaielle da= 
von. — 3) Demoifelle E., die Tochter des Vorhergehenden, geb. zu 
Paris, war eine berühmte Claviervirtuofin, und hat auch mehrere Fleinere 
Saden für ihr Inftrument componirt, die ihres gefälligen Styles wegen 


vors den Dilettanten in Frankreich und Deutfchland lange Zeit fehr RR 
wurben. 


Eder, Anton, 8. 8. Hof:Paufer in Wien; ein tüchtiger — ker 
in jeder Beziehung, welcher ſein Inſtrument mit großer Genauigkeit und 
Discretion zu behandeln verſtand. Er ſtarb am 16. Dezember 1813, und 
erhielt feinen Zögling Anton Hudler (f. d.) zum Nachfolger. 81. 

Eder, Zofepha, eine junge, jetzt (1835) ohngefähr 24 Jahre alte, 
fehr fertige Elavierfpielerin in Wien; auch durch Pleine Reifen im Aus— 
lande vortheilhaft befannt; welche ſich jedod, den neueften Berichten zu= 
folge, gänzlich von der Künftlerlaufbahn ald öffentlihe Eoncertgeberin 
zurüdgezogen bat. — d. 

Edling, Johann, ein vorsäglicer Clarinett-Birtuo und gefälliger 
Eomponift für fein Inftrument, war Herzoglich Weimarifcher Cammer— 
mufifus, und geboren zu Yalfen, unweit Eifenah, 1754. Die auferor= 
dentliche Fertigkeit und der feine Gefhmad, womit er die Elarinette zu 
behandeln wußte, wie aud) feine unverfennbaren Talente zur Compofition, 
die er namentlicy durch mehrere Concerte und Parthien für fein Inftrus » 
ment, und auch durch einige Sinfonien für große Orcheſter an den Xag 
legte, madıten, daß man feinen DBerluft um fo mehr bedauerte, ald ihn 
4786 in der Blüthe feined Lebend der Tod dahin raffte. Seine Mufit 
zum Xrauerfpiele „Elfriede“ von Bertuch ift nachgehends noch (14790) zu 
Berlin im Clavierauszuge gedrudt worden. 


Edlinger, Thomad und Joſeph, Vater und Sohn, waren 
Lautenmacher zu Prag, und blüheten befonderd um's Jahr 1720. Die Ars 
beiten ded Sohnes fchäßte man mehr ald die ded Vaters. Wielleiht hatte 
der längere Aufenthalt jenes in Italien dazu beigetragen, baß er auf mehr 
Geſchmack und Kenntniffe in feiner Kunft Anfpruch maden fonnte. 

E+Dur, eine der 24 Xonarten unferd modernen Mufiffyftemd, in 
welcher der Ton E ald Grundton oder Tonica der fogenannten Durtonart 
angenommen wird. Um der Natur derfelben zugleid die Intervalle in ber 
Xonleiter diefer Xonart anzupaffen, müſſen die Töne f, c, g und d um 
einen halben Ton erhöht, alfo in fis, cis, gis und dis verwandelt werden. 
Vergl. Borzeihnung und Xonleiter. Mathematiich berechnet ver: 
halten fih, nach dem jeßt berrfchenden temperirten Xonfyfteme, jene Ins 
tervalle zu einander wie 


e fis gis a h cis dis a 


4 8 405 | 120 2 1215 } 135 1 


— — — — — | — — — — — — 


Vergl. Verhältniß und die damit in Verbindung ſtehenden Alrtikel. 
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Bon rein Aftbetifcher Seite betrachtet, ift fauted Aufjauchzen und Tachende 
Freude der vorherrfchende Character diefer Xonart, doch nur in fofern, als 
jenes Aufjauchzen und jene Freude noch nicht ald der Ausdrud eines gan- 
zen vollen Genuffes angefehen werben darf. Wie J. J. Wagner in feinen 
„Ideen über Muſik“ (Xeipz. allg. muſikal. Zeitung Jahrg. 1823 pag. 713) 
diefe Tonart befingt, faßt er die Natur derfelben offenbar zu einfeitig auf. 

„Laßt den Zagdlärm fchweigen, 

Geht die Sonn’ fidy neigen: 

Eitig in’s Schloß, 

Sammelt den Troß. 

Ladet die Freunde zum luſtigen Mahl, 

Füllet zum Schäumen den Ritterpocal, 

Laßt die Glaͤſer hell erflingen, 

Hörner biafen, Männer fingen, 

Siukende Nacht, 

Sey uns In fhallendem Zubel durchwacht!“ 
ift dad Bild, welche er von diefer Yonart giebt; damit aber würde ber 
Eharacter der Tonart Cis= Moll und As Dur, ja fogar auch C= Dur und 
Es: Dur, zu welden fich die Tonart E= Dur gern binneigt, in einem ju 
grellen Widerfprucye ftehen, und man muß bei der Characteriftif der ein- 
zelnen Tonklänge durchaus abfehen von einer ihnen eben angemejjenen 
Stimmung und von den übrigen Mitteln, welche die Mufif zum Ausdrude 
ihrer Objecte darbietet. Offenbar bat E= Dur, fo wie H=Dur, unter allen 
Tonarten die grellfte Färbung; ed ift zu vergleichen mit dem brennenden 
Gelbe und ber lichten Feuerfarbe, mit welchen durch allerhand Zuſatz die 
verfchiedenften Gebilde hervorgebracht werden können; niemals freilich ein 
folded, wad dem Xrauergewande und überhaupt einem ernften, würdig 
und erhaben ftimmenden Colorit fi nähert. E3 würde dies auch mit ſei⸗ 
nem übrigen Weſen, das ed zugleich ald eine ber erregteften Xonarten er: 
Pennen läßt, gar nicht zu vereinen feyn. Hindeuten läßt ſich wohl in E: 
Dur auf fromme Andacht und eierlichfeit, niemals aber ein wirklich from: 
med und andäcdtiges Gefühl erregen, was auch fhon Scubart in feinen 
„Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt““ pag. 377 ff. und’ Junker in feiner 
„Tonkunſt“ pag. 53 beftreiten. Heilige Liebe, Offenheit, freundliches Anz 
fchauen der göttlihen Schöpfung, reine Luft und Freude, Jubel und Tanj 
u. dergl. mehr, ohne jedod) audzuarten in wilden Taumel und Ausgelaſſen⸗ 
beit, bie in der vollfommenften Befriedigung ihren Grund finden, — dad 
find die Bereiche, in denen diefe Tonart am natürlichiten und zweckmäßigſten 
angewendet wird, und in welchen wir fie auch von den bewährteften Ton 
dichtern am häufigften angewendet finden, z. B. von Mozart in der „Baus 
berflöte” zu Saraftro’3 Arie „In dieſen heil’'gen Hallen‘ ıc., von Boiel: 
bieu zu dem Chore der Landleute in feiner Oper „Roſalieb, dad Roth: 
käppchen“, u. X. m. Dr. Seh. 
Effterdingen, oder Affterdingen, Heinridy von, din Mei 
fterfänger, lebte um's Jahr 1200, war Anfangs an des Herzogs Leopold 
von Deftreihd Hofe, Fam aber darauf zum Landgrafen Herrmann von 
Thüringen, und ftarb ald Bürger von Eifenad. Er ift aud) der Berfof: 
fer eined Heldenbuchs, bad er aus alten deutfchen Liedern zufammenfeßte. 
Vergleihe aud) Hanmann's „Anmerkungen zu Opitzens Profodie” pag- 
153 — 156. 
Egli, Johann Heinrich, zu Seegräben im Kirchſpiele Webifon im 

Canton Züri am 4. März 1742 geboren, war einer der bedeutenbditen 
ſchweizeriſchen Tonkünftler. In feinem 15ten Jahre erft fing er an, Mufl 
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zu treiben; fein Lehrer darin war ber Pfarrer Schmiebli in Wetzikon. 
Bei einem außerordentlihen natürlihen Talente brachte er es durch Fleiß 
fo weit, daß er in feinem 18ten Jahre fhon als Mufifer in Zürich anges 
ftellt werden konnte. Hier hat er denn aud) fein ganzed Leben zugebracht, 
ſtets mit der Kunſt beſchäftigt, und nicht nur als Componiſt, ſondern in 
jeder Beziehung, Art und Weiſe, wie und wo ſich ihm Gelegenheit dar= 
bot, auch bemüht, namentlich auf den Muſikzuſtand in ſeinem Vaterlande 
vortheilhaft einzuwirken. Seine leichten Menſuralgeſänge und theils auch 
ſein Choralmelodienbuch ſind ziemlich in allen Kirchen und Schulen der 
proteſtantiſchen Schweiz eingeführt. Eine Hauptſtütze war er für den vier— 
ſtimmigen Kirchengeſang, den er überall zu verbreiten ſuchte, und zu wel— 
chem Behufe er mehrere geiſtliche Lieder von Klopſtock, Cramer, Lavater, 
Gellert und anderen berühmten Dichtern in Muſik ſetzte, die nachher auch 
in den verſchiedenſten Auflagen und Ausgaben gedruckt worden ſind. Seine 
ſämmilichen öffentlich erſchienenen Werke belaufen ſich auf mehr denn 30, 
und gehören faſt alle in die Claſſe der Kirchenmuſik und des Kirchenge⸗ 
ſanges. Gerber in ſeinem neuen Tonkünſtler-Lexicon liefert ein ziemlich 
vollſtändiges Verzeichniß davon, und urtheilt ſehr günſtig über ſie. Von 
den vierſtimmigen Geſängen insbeſondere ſagt Nägeli, daß ſie ſich nicht 
nur durch reinen Satz, ſondern auch durch fließenden Geſang, große Ge— 
wandtheit in der Harmonie und durch eine leichte, oft meiſterhafte Be— 
bandlung der Mittelftimmen auszeihnen. Er ftarb zu Züri um's 
Jahr 1807. 

Eglin, Raphael, merfenswerth ald der erfte Einführer ded Kir— 
chengeſanges zu Züri (1590), wurde geboren zu Götz von Mündhof 
1559, Diöputirte nach vollendeten Studien verfchiedene Male zu Genf und 
Bafel, und wurde darauf Schuldiener zu Sonders. Bon bier aber ver- 
trieb ihn 1586 ein Aufruhr, und er fam nad Zürich, wo er 1588 zuerft 
als Alumnus, dann 1592 ald Profeffor ded neuen Xeftamentd und endlich 
ald Diaconud am Münfter angeftellt wurde. Fortwährende Verſuche in 
der Goldmaderei brachten ihn um fein ganzes Bermögen, fo daß er 1601 
Schulden halber die Flucht nehmen mußte. Er ging nah Marburg, ward 
bier ald Doctor und Profeffor der Theologie angeftellt und ftarb am 20ften 
Auguſt 1622, ohne für die Kunft etwas MWeitered ald dad oben Angeführte 
gethan zu haben. Darnach ift denn auch zu berichtigen, wad man hie und 
da von feinen großen Berdienften um die Mufif irrig erzählt findet. NI. 

Ehlers, Wilhelm, Profeffor des Gefanged und der Declamation, 
derzeit neben Clemens Remie Mitdirector der vereinigten Bühnen Mainz 
und Wiesbaden, wurde geb. zu Weimar 1774, und begann aud) hier bie 
Laufbahn, auf weldyer er, unterftügt von einer von Haus aus gründlichen, 
vielfeitigen und wiſſenſchaftlichen Bildung, ſchnell zu dem Rufe eined der 
größten, wirflid Funftreih = und Funftfertigften deutſchen Operiſten ge= 
langte, der ibm auch noch jeßt, wo er Alterd halber nicht mehr durch 
eigene Darftellungen fein Andenfen in ber mufifalifch= dramatifhen Melt 
zu erhalten im Stande ift, ehrenvoll nachklingt, und immerwährend 
bleiben wird, wo die Gefcdichte der deutfchen Oper von ihren practi= 
fhen Meiftern erzählt. In der Zeit um 41809 fang er ald ein fchon bes 
währter Künftler auf den Bühnen zu Wien; um 1814 war er als erfter 
Tenorift bei dem Theater in Bredlau angeftellt, wo namentlid) fein Werth 
ald declamatorifher Sänger die glänzendfte Anerfennung fand; 1815 gab 
er bafelbft vier Eoncerte und eine mufifalifchedeclamatorifche Academie zum 
Beften ber Freiwilligen, die fo vielen Beifall fanden, wie felten wohl eine 
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darauf durch ganz Deutfchland, deſſen bedeutendfte Büh sen. ) bis zum 
Sahre 1820 und 1822 einen förmlichen Wettfampf angeftelliät Haben ſchie⸗ 
nen um feinen Befiß; gegen 1824 verließ er, Schwäclihrens halber, als 


Sänger die Bühne und trat nur in Concerten hie und da nod) öffentlich 
auf; 1828 war er in Begleitung feiner Tochter, die ſich ausfchließlich dem 
Scaufpiel gewidmet bat, in Stuttgart, von wo aus er fich aber ſchon 
im Herbfte 1829 nad) Franffurt a, M. begab, um bier als Director einer 
mufifalifhen Privatanftalt einige Zeit in Ruhe zu verleben; 1831 Fehrte er 
ald Regiſſeur der Franffurter Oper noch einmal zum theatralifchen Leben 
zurücd, und die Mitdirection der Mainzer Bühne, deren Oper er nament- 
lih ald Regiſſeur mit vieler Gewandtheit und Sachkenntniß vorfteht, über 
nahm er im Jahre 1834. Durch die Einrichtung diefer Bühne fand er auch 
Gelegenheit, in der lebten Zeit fidy ald Componift von mehrlei Fleinen 
Bocaliahen und in dem Arrangement größerer dramatifcher Mufiten zu 
verfuchen, was ebenfo wie jene Direction des Frankfurter Inftitutö einen 
unverfennbaren Beweis liefert von feinen gründlichen mufifalifchen Kennt: 
niffen und feinem gebildeten Geſchmacke in der mufifalifchen Anordnung. 
Die Stimme E's ift mehr ein hoher Bariton ald Xendr, von bewunderung:: 
würdig weitem Umfange aber, fo daß er in feinen jüngeren Jahren die 
verfchiedenartigften Parthien zu übernehmen im Stande war. Dabei hatte 
diefelbe, namentlich in der höchſten Blüthezeit bed Künftlerd (ungefähr von 
1800 bis 1815), einen ſolch' auönehmend ſchönen Klang und fo viel zarten 
Schmelz, daß feine Cantilene vielleicht dad Schönfte war, was man in je 
ner Zeit von Männergefang hören Fonnte. Dazu fein meifterhaftes Spiel, 
feine vollfommene Herrfchaft über feine ganze Darftellung, die ihn in jedem 
Augenblide jedes einzelnen Tones, den er fang, und jeder, auch der Flein: 
ften Bewegung , die er machte, bewußt erhielt; ferner fein eminenter Ge 
fhmad und feine feine Bildung, die fid) auch in feinem Aeußern unverfennbar 
fund thun; feine deutlihe Ausſprache ded Textes, richtige Declamation 
und Arcentuation und jederzeit reine Intonation, ftehen z. B. fein Don 
Juan, fein Johann von Paris, fein Carl der VII. in „Agnes Sorel“, 
und viele andere feiner Darftelungen ald unerreihbar da, und find wir 
durch den Vortrag von Romanzen und dergleichen Geſängen bis auf ben 
heutigen Tag nur von wenigen Künftlern fo hinreißend bewegt worden, 
ald felbft vor einigen Jahren noch von ihm. Die ſchöpferiſche Kraft il 
nunmehr in ihm erlofhen, doch die Kunft lebt noch fort in feinem 
Geiſte. A. 

Ehrenberg (der Vorname iſt und nicht bekannt), war Cammer: 
mufifus in Deſſau, ein vielgebildeter Künftler und vortreffliher Gefangd 
componift. Er flarb 1790 noch in der Blüthe feiner Jahre. Die von ihm 
binterlaffenen Compofitionen, welde in vielen weltlihen unb geilichen 
Liedern, Oden und Pfalmen, der Oper „Azakia“ von Schwan, einer 
Elegie für den Sopran, Hymne an den Mai (Duett für Sopran und Te 
nor), Idylle (ebenfo) und einem Chor auf dem Waſſer zu fingen mit 
Begleitung von zwei Elarinetten, zwei Hörnern und Harfe, beftehen, 
Faufte NRellftab in: Berlin um’3 Jahr 1792 an fi), doc) ift bis jegt nur 
fehr Weniges davon im Drud erfchienen. 


Ehrhardt, f. Hohenthal und Spengler. 


Eichberger, jugendliher Xenorift mit einer Präftigen, aber noch 
wenig gebildeten Stimme und einer vortheilhaften Theaterfigur. Er begann 
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feine theatralifhe Laufbahn: unter dem Funfterfahrenen und in jeder Be: 
ziehung wadg inftler A. Babnigg (f. d. Nachtrag), als diefer das 
Theater im 1824 — 1827) verwaltete. Leider entzog er ſich zu eignem 
Nachtheile viehizu früh der Leitung Babnigg's, und überließ ſich einer be- 
baglichen Theater-Routine. Längere Zeit war er in Wien und feit einigen 
Jahren ift er ald Xenorift beim Stadttheater in Leipzig engagirt. Die 
nicht vollendeten Gefangftudien find in allen Leiftungen biefed Sängers be- 
merfbar. Schwanfende Intonation, mangelhaftes Portamento, Funftlofe 
Berbindung der Regifter, welche ein öfteres Leberfchlagen der Stimme in 
den höheren Xönen erzeugt, find Fehler einer mangelhaften Elementarbe- 
fhulung, welde die, an ſich Plangvolle, Stimme diefed Sängers vor ber 
Zeit vernichten. Eichberger befundet oft in einzelnen Momenten ein reis 
ches Talent für dramatifhe Darftelung in Gefang und Bewegung; eine 
durchdachte, in fi abgerundete Kunftleiftung fann ihm bis jeßt (1835) 
nicht nachgerühmt werben, obgleid er durch literarifhe Freunde eine ge- 
wiffe Berühmtheit erhalten hat. Nbrg. 


Eichhorn, Johann Paul (nebſt deſſen Söhnen — Gebrüder). Obſchon, 
ſtreng genommen, dieſer Mann weder als Künſtler noch viel weniger als Menſch 
hier einen Platz verdient, ſo dürfte doch eine kurze Biographie von ihm, 
als Vater zweier ausgezeichneter und berühmter Künſtler, die ſchon als 
kleine Knaben außerordentliches Aufſehen erregten, zuläſſig ſeyn. Er war 
den 22ften Februar 1787 in dem Dorfe Neuſes bei Coburg geboren und 
wurde von Bauern wie ein Bauerfnabe erzogen. Nach feiner Confirma= 
tion erlernte er dad Leinweber-Handwerk und trieb daſſelbe bis zu feinem 
20ften Jahre. Die Luft zur Mufif zeigte ſich fchon früh bei ihm. Gern 
befuchte er ald Knabe die Singftunden der Dorffhule, fo unzweckmäßig 
diefe auch gegeben wurden, und mit Leichtigfeit fang er die vorgefungenen 
Melodien nah. Er lernte nad) dem Gehör die Violine fpielen, und wurbe 
neben feiner Profeffion zugleid Mitglied fogenannter Dorfmufifanten, 
welche Sonntags in ber Schenfe zum Xanze fpielten. In feinem 2often 
Jahre rief ihn die Confeription unter dad Militär, wogegen er eine aus 
ferorbentlidhe Abneigung hatte. Der mit dem Militär verbundene Aufent= 
halt in der Stadt gab ihm Gelegenheit, Unterricht in der Muſik zu neh— 
men. Hier übte er vorzugsweife dad Waldhorn in der Abfiht, um als 
Hornift bei dem Militärmufif-Corp3 in Coburg angeftellt zu werden, deſſen 
Mitglieder Hofmufici genannt werden. Seine Abfiht erreichte er gar bald 
und nun verwendete er allen Fleiß auf die Baßpofaune und fpäter auf das 
Baßhorn, auf weldyem er fpäter in den Eoncerten feiner Söhne biöweilen 
Soloparthien vortrug. Nachdem er durch feine Stelle ald Hofmufifus, verbuns 
den mit aflerlei Erwerbözweigen, fo viel hatte, daß er eine Frau ernähren 
fonnte, heirathete er 1821 ein Bauermädchen, Namend Margerethe Elifa= 
beth Dann aus Unterlautern bei Coburg, und zeugte mit berfelben ben 
30. April 1822 feinen älteften Sohn Johann Gottfried Ernft €. 
Schon 8 Tage nach der Geburt diefed höchft talentvollen Knaben ftarb die 
Mutter. Da das Kind einer Pflegerin bedurfte, fchritt gar bald der Witt- 
wer zu einer zweiten Ehe mit Margerethe Elifabeth Wittig, einer Müllers⸗ 
tohter aud Coburg, welche ihm den 17. October 1823 den zweiten talent= 
vollen Knaben Johann Carl Eduard ©. gebar. Die Mutter zeigte 
ſchon ald Mädchen fehr viel Luft zur Muſik und veranlaßte dad Wecken 
des Talentes, welches ſich bei ihrem Eduard fehr früh äußerte, fehr ein— 
dringlich bei ihrem Manne, der fi ich vorzugsweife mit feinem Ernft befchäf—⸗ 
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tigte. - Diefer zeigte ſchon im dritten Jahre fo viel Luft zur Mufit, daf er, 
wenn er in bie Stube bed Vaters fam, fogleicy zum Elaviere eilte, und 
fi lange mit diefem Inftrumente befchäftigte. Der Vater bemierfte bie 
mit Vergnügen und lehrte den Knaben fchon im dieſem zarten Alter die 
Anfangdgründe im Elavierfpielen. Mit Leichtigfeit faßte und behielt da 
Kind die Namen der Noten und Xaften. Im vierten Sabre befcherte der 
Weihnachtsmann für Ernft und Ebuard zwei Geigen, von melden da3 
Stück zwei Groſchen Foftete. Unbefchreiblic groß war die Freude der bei- 
den Kinder über dies ſchöne Weihnachtsgeſchenk. Sie legten die -Pleinen 
Inftrumente faft gar nicht aus den Händen und befchäftigten ſich unaufbör: 
lich damit. Einftend Fam der Vater nad Haufe, und hörte den Zapfen: 
ſtreich, der jeden Abend vor feinem Hauſe vorüberzog, von zwei Biolinen 
vortragen. Ed waren Ernft und Eduard, von denen der ältere die Melo— 
die fpielfe, welche der jüngere begleitete. Bei näherer Unterfuchung ergab 
fi, daß die Geigen zwar in Quinten rein, doch nicht rein gegem einander 
ftimmten. Die Kinder hatten forgfältig die bloßen Saiten vermieden und 
ihr gutes Gehör ließ fie durch das Aufiegen der Finger bie richtigen. Xüne 
finden. Diefe erfreulihe Erfcheinung trieb nun den Vater an, fic vor: 
zugsweiſe auf der Bioline mit den beiden Kindern zu befchäftigen, befon: 
ders mit dem älteften Sohne Ernſt, theild weil deſſen Finger für die Feine 
Geige die erforderliche Länge hatten, theild weil fi) dad Herz des Vaters 
mehr zu dem Erftgebornen hinneigte. Mit bewunderungdwürdiger Ge 
duld übte der Knabe die trocdenen und für dad Gefühl fo wehthuenden An: 
fangögründe. Alle, die des Knaben bedeutende Fortfchritte bemerkten, be: 
wunderten dad im volliten Maafe von der Natur ausgegoſſene Ta: 
lent. Kein Freund des Haufe Fam, ohne nicht dem liebenswürdigen 
Kinde für deſſen Kunftleiftungen ein Pleined Geſchenk zu machen. Darüber 
ward ber etwas vernachläffigte Eduard neidiſch und bat feinen Vater drin 
gend, ihm doch mehr Unterricht zu geben, damit er auch Gefchenfe, wie 
‚ fein Bruder Ernft, bekäme. Ueber diefe Vernachläſſigung fühlte ſich befon- 
derd die Mutter beleidigt, da der Vater ihrem Stieffohne fein ganzes Her; 
zuwendete und dem Uinterrichte mit dem Ernft allen Nebenverdienft opferte, 
fo daß Nahrungdforgen nicht felten den Familienfrieden ftörten und Sturm 
und Ungewitter in dem Haudfalender ftand. Endlich ließ ſich der Vater 
erweichen und unterrichtete auch den zweiten Sohn fleißiger, welcher eben: 
falld bewunderungswürdige Fortſchritie machte. Die Mutter, um die gute 
Sache zu fördern, entichloß fich fogar, dad Violoncell zu erlernen, damit 
ein vollftändiged Saitenquartett im Haufe wäre. Die mufifalifhe Familie 
und die großen Leiftungen der FPleinen Knaben blieben dem Herzöglichen 
Hofe nicht unbefannt. Im März 1828 fpielte Ernft, noch nit 6 Jahre 
alt, dem Prinzen ein Concert von Kreußer vor, bei welchem ihn fein 
Bruder Eduard begleitete. Zwei Monate fpäter, im Mai, ward ein eig: 
ned Eoncert in Coburg arrangirt, in welchem die Gebrüder Eichhorn form: 
lich ald Virtuoſen auftraten, und den größten Beifall ärndteten. De 
Herzog befchenfte die Kinder mit zwei Carolin. Die Gnade des Fürften, 
befonderd aber das blanke Gold wirkten wie ein Zauberſchlag auf den Be 
ter ber beiben Birtuofen. Nun wurde, fo zu fagen, Xag und Nacht 
geübt. Schulunterricht genoffen die Knaben wenig und dabei fehr unor⸗ 
dentlich, weil ber Vater fie. lieber bei der Geige, ald bei dem Bude ſah. 
Den 15., Mai 1829 begann die erfte Kunftreife über Bamberg, Nürnberg 
Anfpah, Münden, Xegernfee und Augsburg zurüd nad Coburg. Der 
geärndtete große Beifall, noch mehr aber die reihe Einnahme in den Eon 


Eichler 563 


certen, ließ den Vater vergeilen, daß feine Söhne nicht blod zu Künſtlern, 
ſondern auch zu.fittlihden Menſchen gebildet werden müßten. Bon Gelbd- 
gier gehrieben vernachläffigte er nicht blos den —— ſondern 
raubte auch den munteren Kleinen jede Erholungs- und Spielſtunde, um 
ſie in der Virtuoſität weiter zu bringen. Wenn die Luſt zur Kunſt die 
Knaben nicht an die Geige führte, ſo trieb ſie die Furcht vor dem Zorne 
des Vaters zur Uebung, der jetzt als vollkommener Tyrann auftrat, die 
liebenswürdigen Kinder peitſchte und bei den Haaren zauſete, wenn ſie 
nach ſeiner Meinung ihre Schuldigkeit nicht thaten. Der Mutter blutete nicht 
ſelten das Herz bei der Grauſamkeit des Vaters, den zu verlaſſen ſie oft im 
Begriff ſtand. Zu welchen Gemeinheiten eine unbegrenzte Geldgier verlei— 
ten kann, dies haben glaubwürdige Männer auf allen den Reiſen zu beob— 
achten Gelegenheit gehabt, welche Paul Eichhorn mit ſeinen beiden Söh— 
nen nach Berlin, Wien, London, Paris und Petersburg machte. Mit 
Schätzen beladen kehrte der Vater zurück, und trat, durch ſie gelockt, gar 
bald wieder neue große Wanderungen in den weiten Norden an, auf de— 
nen er ſich auch noch jetzt (Sommer 1835) befindet: o möchte doch ſeine 
Geldgier bald geſtillt ſeyn, und zulaſſen, daß ſeinen liebenswürdigen, offen— 
bar mit großen Geiſtesgaben ausgerüſteten und von einem tiefen Gefühl 
durchlebten Kindern eine wiſſenſchaftliche Bildung, mindeſtens ein religiöſer 
Unterricht gegeben werde, wozu ſich bei dem immerwährenden Wandern 
von Stadt zu Stadt bis jetzt noch Feine Zeit und Gelegenheit fand. Ernft 
E. war in feinem 12ten’ Jahre ein vollfommen audgebildeter Künftler auf 
feinem Inftrumente. Was Fertigkeit, Leichtigfeit und Reinheit des Spiels, 
was tiefgefühlten, hochbegeifterten Vortrag betrifft, fo ift der Sinabe einem 
Spohr und Paganini völlig gleich zu ftellen (Lebterem lernten fie während 
ihres Aufenthalts in Zondon dad befannter Weiſe viel angeftaunte Pizzi- 
eato, Flageolet und andere Kunſtſtückchen gar bald ab). Ueber alle Wun— 
derfinder, weldye biöher gelebt haben, ragt er hervor! Giebt ed eine See— 
ienwanderung, fo ift der Geiſt eined volfommen audgebildeten Künftlerd 
in den Körper bed Ernft €. eingezogen. Alles, was zur höchſten Virtuo— 
fität gehört, leiftet der bewunderungdwürdige Knabe auf einer Pleinen Vio— 
line, welche im Anfaufe 4 gGr. gefoftet hat. Ohne Geige ift er ganz 
Kind und ganz Menſch, mit dem Inftrumente in der Hand aber ein überir- 
diſches, dem Vater ganz entgegengefehted Wefen, ein liebenswürdiger Engel. 
So fah und hörte man ihn auf feinen Neifen von 1833 an. Wie läßt fich 
eine ſolche wunderbare Erſcheinung natürlicy erflären, wenn man nit an 
eine Infpiration glauben will? — Mutter Natur hat bem zarten Finde 
ein überfchwengliched Maaf vom mufifalifhen Xalente verliehen, welches 
auf den großen Reifen durdy den Umgang mit den audgezeichnetften Künft- 
lern audgebildet wurde. Matthäi in Leipzig, Möfer in Berlin, Piris in 
Prag, Maifeder in Wien, Löffelmann in Linz, Spohr, Lafont ꝛc. fühle 
ten ſich zu dem liebenswürdigen Knaben bingezogen, befchäftigten fi täg— 
lich mit ihm und jeder der genannten Virtuofen entfaltete feine eigenthüm— 
lihe Kunft in Bortrag, Yon und Stridart, die der talentvolle Schüler 
leicht auffaßte und fi zu eigen machte. — Der jüngere Bruder Eduard 
ftand 1833 dem Älteren nach, und ed ift faft zu bezweifeln, daß derfelbe 
ihm je gleihfommen wird, obfchon er von der Natur mit einem audges 
zeichneten Talente befhenft worden ift. Die Zufunft wird lehren, was die 
Gebrüder Eichhorn ald Männer leiften. — rth, 
Eichler, Friedrih Wilhelm, erfter Violinift in dem Xheaterorches 
fter zu Königsberg, ein tüchtiger Virtuos auf feinem — als 
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welcher er feinem Lehrer 2. Spohr alle Ehre macht, wurbe geb. zu Leiye 
zig 1809, und trat audy bier zuerft ald ausgebildeter Kiünftier. öffentlich 
auf. Nah Königsberg ward er 1832 berufen. Ausnehmende Fertigkeit, 
gefchicdte und gewandte Bogenführung, ein zarter, faſt flötenartiger Ton 
und graziöfer Vortrag find die Eigenfchaften, durch weldye fich fein Spiel 
befonderd auszeichnet. Als Componift hat er fich erft wenig verſucht. Uns 
ift nur fein op. 2 „Variations sur un th@me suisse pour le Violon avec 
accomp. de l’Orch. oü de Pf.“ (Leipzig bei Breitfopf und Härtel) bekannt. 
Es find diefe Variationen brillant und gefangvoll, und virtuofenmäßig ge: 
nug, daß ſich ein geübter Violinfpieler damit zeigen und den Zuhörern bei 
gelungener Ausführung Vergnügen machen fann. Wo fie bis jetzt zu Ge 
bör famen, erbielten fie den lebhafteften Beifall, und bei einem Vortrage 
in Leipzig von dem Componiften felbft foll man fogar laut um ihre Wie 
berholung gebeten haben, — ein Beweis, daß fie zeitgemäß, ergötzlich und 
fomit eben bad find, was man jest von ſolchen Eompofitionen hofft und 
wünſcht. F. 

Eichner, Ernſt, einer der berühmteſten Fagottiſten des vorigen 
Jahrhunderts, geboren zu Mannheim am 9. Februar 1740, war zugleich 
auch einer der fruchtbarſten und gründlichſten Componiſten ſeiner Zeit. 
Um 1770 war er als Concertmeiſter in der Herzogl. Capelle zu Zweibrücken 
angeſtellt, und gab hier ſein erſtes Sinfonienwerk heraus. Da er mehrere 
Male vergebens um ſeinen Abſchied aus den Herzogl. Dienſten nachſuchte, 
entwich er heimlich und ging nach London, wo er auf dad Glänzendſte em 
pfangen wurde. 1773 verließ er England wieder und begab ſich nach Potd- 
dam in die Dienfte ded damaligen Kronprinzen (jeßigen Königs) von 
Preußen, wo er dann auch die noch übrige Zeit feined Lebens im höchſten 
Anfehen eined Künftlerd zubrachte. Er ftarb fchon zu Anfange des Jahres 
1777. Die audgezeichnetften von feinen zahlreihen Schülern find Knoblauch 
und Mafl. Seine Werfe, bie in mehreren Concerten für.faft alle geeignes 
ten Inftrumente, Sinfonien, Quartetten, Xerzetten und vielen Solo’, 
namentlich für Fagott, beftehen, waren lange Zeit ihred angenehmen Ges 
fanged, ihrer Reinigkeit im Saße, und befonders ihrer leichten Ausführ: 
barfeit wegen allgemein und fehr beliebt. Sie erihienen zu London, Fa 
rid, Amfterdam, Wien, u. a. DO. — Geine Tochter, Adelheid E— 
Sängerin, wurbe geboren zu Mannheim 1762, und legte bafelbft auch den 
Grund zu den Bollfommenheiten im Gefange, welde man fpäter an ihr 
bewunderte. 4773 ging fie mit ihrem Vater nach Potsdam und 1784 trat 
fie in die Königl. Eapelle zu Berlin. Die Xriumphe aber, welche fie hier 
ald Prima Donna der großen Oper feierte, waren von nidyt langer Dauer, 
In Folge einer zu frühen Leberanftrengung nämlich ftarb fie ſchon am 5. 
April 1787. Neben einer bewunderungswürdigen Keblfertigfeit befaß fie 
zugleih auch ein vortrefflihes Portamento, dabei einen feltenen weiten 
Stimmumfang (von a bis dreigeftr. £), und ed war fomit, aud in Rüd: 
fiht auf ihre einnehmende Aeußerlichkeit, der große Auf, im weldem fie 
ftand, Fein unverdienter. Auch ald Elaviervirtuofin zeichnete fie fid vor: 
theilhaft aus, und die Lieder, welhe um's Jahr 1780 von ihr erfchienen, 
zeugen von viel gründlicher mufifalifcher Kenntniß und einem feinen Öe 
fhmade in der Erfindung der Melodien. 

Eidenbenz, Chriſtian Gottlob, ftarb zu Stuttgart am 20. Auguſt 
4799 im ZTften Jahre feined Lebens ald Herzog. Würtembergifder Hol 
muſikus, und ftand zu feiner Zeit ald Componift in Anfehen. Befonderd 
rühmte man feine Balletmufiten, in welder Art er ein glücklicher Nachah⸗ 
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mer von Deller war. Sein letztes Ballet, welches er componirte, aber 
Frankheits halber‘ einem Anderen in die Feder dictiren mußte, war „der 
Scyäferlauf“. In der Eapelle zu Stuttgart fpielte er Altviole. Bon ſei— 
nen übrigen Eompofitionen erfhienen viele kleinere Clavierſtücke, bie zu 
feiner Zeit häufig und auch zweckgemäß beim Unterrichte angewendet wur⸗ 
Den; ferner mehrere Lieder und eine Fleine Zahl von Potpourri’3 für ver: 
fchiedene Inftrumente; die meiften jedoch find Manufeript geblieben. 

Eigenfhaften der menfhlihen Gefangftiimme.. Die Eigen 
fchaften der Stimme find theils angeborne, theils angebildete. 
Die Meenfhenftimme in ihrer höchſten Vollendung ift aber niemald Er— 
zeugniß der Natur, fondern beruht vorzugdweife auf einer zwedmäßigen 


Beſchulung, welde ihre Baſis in phyftologifch = afuftiihen Erfahrungen, 


und pfochologifch = äfthetifchen Forderungen findet. Die fubjective Eigen 
thümlichfeit der Stimme (f. Characteriftif ber menfchlihen Stimme) 


kann nun nach verſchiedenen Beziehungen betrachtet werben. In Vergleich 


zmit anderen Naturtönen ift die menſchliche Stimme das feelenvollite Klang⸗ 


workzeug; fie ift der Flangvolle Lebenshauch bed ebeliten Gefchöpfs der finn= 


lichen Natur; der klarſte Geelenfpiegel, welcher felbft die feinften Regun— 


' gen bed Herzens in's finnlidhe Leben zaubert, und übertrifft an Ausdrucks— 
fähigkeit alle befannten Inftrumentaltöne. An und für fich felbft kann 
man bie Eigenfchaften der menidhlihen Stimme in Beziehung auf Ton— 
' umfang, Klangfarbe und Ausdrucksfähigkeit betrachten. Die 
Geſangſtimme kann fidy generell vom großen C bid zum breigeftr. f aus: 
dehnen. Diefen Tonbereich befigt aber niemals ein einzelnes Individuum ; 
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er wird nad Alter und Geſchlecht durch verſchiedene Stimmlagen zufam= 
mengefest. Am einfachſten läßt fidy die Stimme eintheilen in die männ= 
Liche linter= und Oberftimme, und in bie weibliche Unter- und Ober- 
flimme Die männlidhen Stimmen find von Natur nach der Mutationd= 
periode entweder Baß = oder Xenorftimmen; die weiblidhen aber 
Alt oder Sopranftimmen. Berüdfihtigt man die Lage der Cantilene, 
ober derjenigen Töne, welde eine Stimme vorzugdweife durd Kraft und 
leichte Anſprache auszeichnen, fo hat jebe diefer vier Hauptflimmarten ganz 
weſentliche Uinterabtheilungen. Der Baß Fann feyn: tiefer, Mittels 
und hoher Baß (Bariton). Die Cantilene bed tiefen Baſſes liegt in der 
Pegel zwifhen A und a; des Mittelbajjed zwifchen c bis h; des Baritons 
zwiſchen d und eingeftr. d. — Die Xenorftimme kann ebenfalld feyn: tie= 
fer, Mittel= und Hoher Xenor. Die Eantilene bed tiefen Tenors liegt 
in der Negel zwifchen f bis eingeftr. e, des Mitteltenord (oder hohen Bruſt⸗ 
tenord) zwifchen a bis eingeftr. g und eingeftr. a; bed bohen Xenord mit 
einem audgebilbeten Falſett-Regiſter zwifchen eingeftr. e bis zweigeftr. c 
und zweigeftr. d (3. B. Jäger, Rubini, Haißinger). Die Altftimme bat 
in der Regel nur zwei Negifter, und ift fomit gewöhnlich entweder tiefer 
oder hoher Alt; dad untere Regifter des tiefen Alt3 beginnt oft fchon 
mit dem Fleinen f oder g und erftreckt ſich gewöhnlich bis zum eingeftr. a 
ober eingeftr. h. Das untere Regifter des hohen Altd umfaßt gewöhnlich 
die Tone vom g bid eingeftr. g ober eingeftr. a, welche Lage die Altftimme 
vorzugdweife characterifirt. Die höheren, Töne haben mehr einen Sopran: 

Klang. Die Sppranftimme ift von dreifacher Art. Der tiefe Sopran 

(mezzo Soprano) hat feine ſchönſten Töne vom Fleinen h bis zweigeftr. & 

oder zweigeftr. a; ber gewöhnliche Sopran (Soprauo) vom eingeftr. c 

oder eingeftr. d bis zweigeftr. h oder dreigeftr. ce; ber hohe Sopran (So- 

prauo acuto) vom eingeftr. e oder eingeftr. £ bid zweigeftr. h oder dreigeftr. 
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c, wo noch ein befondbered Regifter (wie dad Falſett-Regiſter der hohen 

Tenöre, welches fich zuweilen bis dreigeftr. f, dreigeftr. g-oder felbft drei- 

geftr. a erſtreckt) aufgefeßt wird (f. die befonderen Artikehh. Jede der vier 

Hauptftimmen characterifirt ein befonderer Klang, welder ſich jedoch 

weniger befchreiben, ald hören läßt. Diefer eigenthümliche Klang ift aber 

für die Claffification der einzelnen Stimmen fehr wichtig, da fie in Rüd: 

fiht auf Stimmumfang eben fo gut zu der einen ald der andern Hauptart 

gerechnet werden fünnen ; fo finden ſich nicht felten Bariton= und Tenor, 

Alt= und Sopranftimmen von gleihem Stimmumfang ; in folden Fällen 

entfcheidet der Klang für die Einordnung einer befonderen Stimme unter 

eine Hauptitimmart. Gefanglehrer haben namentlich biefen Umſtand zu 

berücfichtigen, damit fie nicht eine Baritonftimme zu einer Tenor-, und 

eine Altftimme zu einer Sopranftimme umbilden; ‚und fo aud umgekehrt. 

Die Klangeigenfhaften der Menſchenſtimme überhaupt find num theild zus 

fällige, theild willführlidhe. Diefe Eigenfchaften liegen theils au: 

Gerhalb der Bildungsfähigfeit, theild laffen fie ſich verbeſſern. Den zufäl 

ligen Eigenf&haften nad) ift der Klang der Stimme z. B. heifer, unreinlid, 

rauh, dumpf, matt, roh, gemein, fchwerfällig, umflort, fpröde, ober hell, 

fpiß, voll, Fräftig, zart, rund, weich, edel, biegſam. Die willführlihen 

Eigenſchaften des Klanges einer und derfelben Stimme find foldye, melde 
fi) der Sänger freiwillig aneignen fann, ohne die Eigenthümlichkeit der 

Stimme aufzuheben. Der reine Bruftflang kann durdy) die willführlihe 

Mirfung einzelner Theile des Stimmorganismus entfärbt werden; tritt 

der Zonftrahl nicht frei, ungehindert aus der Stimmrite, wird dad Organ 

durch Zurüdziehen der Zungenwurzel gedrückt, fo entfteht der fälfchlid fo 

genannte Gaumenton. Wird der aus der Stimmritze tretende Xon- 
ftrahl durch eine falihe Lage ded weichen Gaumens getheilt, fo daß bie 

Hälfte deffelben dur die Choanen (hintern Nafenlöcher) abfließt, fo 
entfteht der fogenannte Nafenton (f. dief. Art.). Wird der Abfluß des 
Tones durch Zufammenfügung der Zähne gehemmt, fo entjteht der Zahn: 
fang. Hängen bie Baden fchlaff herab, werben die Lippen nicht gebö- 
rig gefpannt, liegt die Zunge nicht immer in der, zur fchönen Erzeugung 
der Vocale richtigen Lage, fo wird ebenfalld der reine Klang der Stimme 
entfärbt. In Rüdfiht auf Ausdrucksfähigkeit Fann ſich die Men: 
fchenftimme geben ald: zärtlich, fhmeichelnd, Falt, gebieterifch, ruhig, gut 
müthig, gornig, bewegt, heiter, fröhlich, düfter, getrübt, leidenſchaftlich, 
auögelaffen, Flar, ftill, Purz jede Gemüthöregung auddrücend. Der wahre 
mufifalifche Eharacterdarjteller mobdificirt daher den Ximbre feiner Stimme, 
nad) der jedesmaligen Rolle; ift in dieſer Beziehung nicht gerade immer 
abfolute Veränderung ded Stimmflanges zu erreihen, fo wird doch ber 
umfichtige Künftler, welcher heute 3. B. den Don Juan und morgen ben 
Papageno fingt, beide Parthien durch verfchiedenartige Klangfarbe zu 
characterifiren ſuchen. Nauenburg. 


Eigenthuͤmlichkeit, ſiehe Originalität. Ueber eigen 
thümliche Harmonien und Töne vergl. die Art. Harmonie und 
Ton. Im der Mufif hört man öfterd auch den Ausdruck eigenthüms 
lich für wirflich und vollfommen gebraudt; fo z. B. eigenthüm— 
liche oder eigentlide Cadenz — ein vollfommener Tonſchluß, eis 
gentlider Dreiflang — ein vollfommener oder reiner Dreiflang, 
aud) eigentlihe Zuge — eine wirkliche oder ftreng gearbeitete Fuge, 
u. dgl. m. Man vergleiche die befonderen Artikel. 
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Eil en ift eine, häufig zwectmäßige, häufig aber auch fehr Fehlers 


bafte Manier G d.) des Vortrages, welche darin befteht, daf das Zeit: 
maaß eined Muſifſtückes in feiner Bewegung allmählig geſchwinder genom⸗ 
men wird, Den Gegenfaß bildet dad Zögern oder Ritardiren. Als allge 
meine Regel des Vortrages ftellt man auf, daß ein Tempo, abgefehen von 
etwaigen Yermaten, vom Anfange bis zum Ende mit unveränderter Ge 
fhwindigfeit fortlaufe. So wie aber eine, mufifalifch darzuftelende Ems 
pfindung in mandyen Momenten ihre Bewegung verzögert, in anderen da: 
gegen ihren Lauf beſchleunigt, fo ift auch ein angemeflened Zögern ober 
Eilen beim Vortrage bed, eine foldhe Empfindung darftellenden, Muſikſtückes 
eben fo zwedmäßig und die Schönheit erhöhend, ald bad Steigen und Fal— 
len der Stärfe einer Empfindung durd dad Steigen und Fallen in der 
Stärfe bed Tones auszubrüden if. Der Rhythmus des innern Gefühls 
bedingt bier den Rhythmus in der äußeren Darftellung. — Das Eilen kann 
nun entweder auffürzere oder längere Zeit ftatt finden; die Bewegung kann 
durch NRitardation wieder zu dem urfprüngliden Zeitmaaße zurückkehren 
oder fich zu einer beftimmten fortdauernden fchnelleren Bewegung geftalten. 
Zu feiner Andeutung werden die Ausdrücke accelerando u. stringendo 
oder stretto (f. db.) gebraucht. Lebterer fteht in der Regel alsdann, 
wenn bad Eilen von längerer Zeitdauer ift, gegen bad Ende eined Ton— 
ſtückes beginnt und bis zu deſſen Schluffe fortdauert. Gtretto’s find befon= 
ders bei Darftellung immer heftiger werdender Leidenfchaften in der Regel 
von ergreifender, oft hinreißender Wirkung, und werben daher am häu= 
figften bei Opernmufif angewendet. Geltener findet fich dad stretto in der 
Cammermufif, und mit der Würde der Kirchenmufif fcheint es ſich noch 
weniger vertragen zu fönnen. Was den Vortrag des stretto betrifft, fo 
ift wohl darauf zu achten, daß bie Steigerung der Bewegung von Anfang 
biö zu Ende verhältnigmäßig fey und nur allmählig, nicht übereilt eintrete, 
Kürzere Accelerando's, weldye nur bei einzelnen Stimmen vorzufommen 
pflegen, find beim Vortrage befonderd vorfichtig. zu behandeln; in diefent 
Falle aber und am gehörigen Orte angewendet, kann ber Vortragende 
einer guten Wirfung durch biefelben gewärtig feyn und die Schönheit des 
Vortrages bedeutend erhöhen. Im entgegengefeßten Falle ift ed durchaus 
fehlerhaft, verräth ed einen Mangel an Sicherheit und fyertigfeit, bezeugt 
einen falfchen, verbildeten Gefhmad, und wird nur von Aftervirtuofen für 
ein vorzüglicyes Mittel gehalten, mmwmentan Effect zu machen. Zur ridpti- 
gen Anwendung bed Eilend gehört nothwendig auch ein richtiges Gefühl, ein 
leidenfchaftliches Hingeben gleichfam ‘der in dem Tonſtücke vorherrſchenden 


See. Das äußere Manfhalten babei wird Anfängern am beften gelehrt 


durch lautes Zählen während des Spieled, was freilich bei ein und bemfel- 
ben Tonſtücke nur fo lange fortgefeßt zu werden braucht, bid ber Zweck 


in dieſem einzelnen Falle erreicht worden ift ; auch burch gemeinfchaftlicyes 


Spiel mit Kundigen, wohin beim ortepianofpiel auch das Spiel zu vier 
Händen gehört: | H- 

Einchoͤrig, ſ. Chor. 

Eindringen, Eingreifen der Hände beim Pianofortefpiele, 
beißt dad Berfahren, mit einer Hand einzelne oder mehrere gleichzeitige 
Töne zu fpielen, die in dem Raume zwifhen den Xönen liegen, weldye 
mit der andern Hand angegeben werden. Beide Hände fommen hierbei fo 
über einander zu liegen, daß bie eine, die eingreifende, die andere, weldye 
in der Regel ihre Stellung im Wefentlihen nicht oder nur wenig verän= 


* 
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dert, bedeckt. Hierbei muß aber die Stellung der Hände zu einander der 
Art feyn, daß Feine die andere in ihren zu machenden Bewegungen ftört 
und hindert. Died wird erreicht dadurch, daß 4) der — unteren 
Hand ſo beſchaffen iſt, daß der Anſchlag auf dem äußerſten Vordertheile 
der Taſten geſchieht, damit die obere Hand zum bequemen und freien An: 
fchlage Raum genug gewinnt; 2) der Anfaß der untern Hand etwas flach 
iſt, damit ber der oberen nit zu fteil zu feyn braucht; 3) man-babei fo 
viel ald möglich den Gebrauch ded Daumend, fowohl in der oberen al 
auch in der unteren Hand, vermeidet, indem er, feiner Kürze wegen, bei 
dem vorgefchobenen flahen Anſchlage ber unteren Hand häufig eben fo wes 
nig zureicht ald bei dem fteilen der oberen; unb 4) man die unthätigen 
kangen Finger der unteren Hand etwas mehr ald gewöhnlich nad) dem In: 
nern der hohlen Hand zubiegt, damit fie der obern Hand nie ſtörend in 
den Weg treten. Welche von beiden Händen die eindringende(eingreifende 
fey und welche die ftiliftehende, erfieht man leicht aus dem Zufaminenhange 
und der Figur der Noten. Da, wo ed zweifelhaft feyn Fönnte, pflegt der 
Componift zu den Noten der eindringenden Hand die Bemerkung sopra 
(oben) zu fegen. Die Noten der eindringenden Hand werben felten auf 
ein beſonderes Syftem gefchrieben, fondern meiftentheild zwiſchen die der 
ftilfftehenden, und man erkennt in folden Yälen die Noten ber rechten 
Hand baran, daß fie nach oben, und die der linfen, daß fie nad) unten 
geftrichen find. Mitunter wird died auch durd) den Beiſatz von M. D. ober 
m. d. auch blos d. (mano destra oder dritta) und M. S. oder m. s. auf 
blos s. (mano sinistra) bezeichnet. ©. Destra. Sn vielen Fällen kann 
Died Eingreifen der Ayände von entfhiedbenem Nutzen feyn, indem badurd) 
die Klarheit des: Vortraged ungemein befördert wird. Beiſpiele hier anzu 
führen, wäre zu weitläuftig; dergleichen finden ſich im jeder practiſchen 
Pianofortefchule. H. 
Eindrud heißt pſychiſch jede erlittene Beftimmung oder Richtung 
unferd Gemüths durch irgend einen Gegenftand. Wenn ein Ton unfere 
Hörnerven erregt und. wir vermöge diefer Erregung jenen Ton wahrneh⸗ 
men, fo Fünnen wir fagen, der Ton hat Eindrudf auf und gemadt, ohne 
nähere Beftimmung noch, ob diefer Eindruck ftarf oder ſchwach, dauernd 
oder: fchnell vorübergehend if. Doch pflegt man gewöhnlich nur bie ftär- 
Bere und von dauernderen Folgen begleitete Erregung einen Eindrud zu 
nennen. Wie ftarf und dauernd.diefer nun aber auch feyn mag, fo ill 
und ‚bleibt eö immer eine falſche Borftellung, wenn einige Pſychologen 
meinten, durch die Eindrüde entftänden im Gehirne wirkliche Abdrüde' 
von ben erregenden. Gegenftänden, und diefe Abdrücke wären eben die Bil 
ber, welche bie Geele wahrnähme oder deren fie ſich ald Vorſtellung be 
wußt würde. Die Unzulänglichfeit diefer zu materialiftifhen Idee beweiſt 
die Mufif am beiten, deren luftige Klänge wahrlich nicht ‚wohl Abdrüde 
zulaffen in oder auf dem menſchlichen Gehirne, wenn gleich jene Anficht auch 
immer noch die Unterfuchung über dad Wie? dieſer Abdrücke übrig läßt. 
Der Eindruf, den die Mufif auf und madt, niag allerdings wohl haupt: 
ſächlich dadurch gefchehen, daß die von den Klängen erfchütterten Lufttbeil: 
chen unfere Gefühldnerven gleihfam in eine gleihmäßige Vibration feben, 
allein feine eigentlihe Natur, fein befonderes Weſen gehören unftreitig doch 
zu den Dingen in der Welt, bei welchen alle Philofophie zu Ende ift. Daß 
eine mufifalifhe PBroduction Eindruck auf die Zuhörer madıt, ift eins ihrer 
wefentlihften Erforderniſſe; fonft bört fie auf Kunftwerf zu feyn; und 
eined Künftlerd ganzes und höchftes Streben muß darauf hinausgehen, 
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durch feine Leiftung immer ben wo möglicy ftärfften Grab deffelben zu er: 
reichen. Denn gebt die Kunft von Menfhen aus, fo fol fie. auch auf 
Menſchen wieder zurückwirken, ohne welches hohe Ziel ſie nichtige Spielerei 
iſt. Der Gad ber Beſtimmtheit (f. dief.) des Ausdrucks bedingt mei: 
ftend auch den Grad ber Stärke ded Eindrucks, denn mit dem Ausdrucke 
geht diefer Hand in Hand, ſteht ihm, dem Schaffenden, als Geſchaftes 
gegenüber. Auch die Lebendigkeit der Begeifterung (f.b.) eines Künft- 
Llers übt einen bedeutenden Einfluß auf die Stärfe des Eindruds feiner 
Darftellung. — Die Dauer ded Eindrudd pflegt man häufig auch feine 
Tiefe zu nennen, und in dem Ginne von oberflächlichen und tiefem E. zu 
reden. — Die Oberflächlichkeit des E's darf indeſſen nicht in alfen Fällen 
als entfcheidender Beweis für die Werthlofigfeit eined Kunſtwerks oder 
einer Kunftleiftung .angefehen werden; denn in fofern dad Gefühl es ins— 
befonbere ifd, auf weldyed die Mufif hinwirkt, foldyed aber nach natürlichen 
Geſetzen zu feiner Art von Xhätigfeit gebracht werden kann, für welche es nicht 
fchon eine gewiſſe Stimmung, Geneigtheit u. Empfänglichfeit in ſich trägt, in 
fofern fann auch die Funftreichfte und trefflichfte Muſik ohne befonderd tiefen 
Eindruck als eine blos ephemerifche Erſcheinung vorübergehen, weil die Gemü— 
ther der Zuhörer für eine foldhe Art von Kunftleiftung (nad ihren äußeren ober- 
inneren Berhältniffen) nicht geftimmt waren. Heute fann und eine Muſik 
tief ergreifen, morgen nicht; eine Oper fann an einem Orte Fiasco ma— 
chen, während fie an einem fehr gefällt, je nachdem die innere Stimmung 
dafür oder dawider if. Ein beachtendwerther Umſtand -ift ed jedoch für 
den Critifer immer, ob ein Mufifftüd bei der Aufführung irgendwo Ein— 
drud, und zwar tiefen Eindrucd gemacht bat ober nicht, den er nit aus 
den. Augen lajfen darf, da dad wirflid Schöne in der Regel doch feine 
Wirkung nicht verfehlt. Nur nicht zur einzigen und ohnfehlbaren Motive 
feined Urtheild darf er ihn nehmen; ein Leititern feiner Reflexivn blos, 
der in den wichtigften Momenten kühn bervorbligt, darf er feyn. Die in- 
neuerer Zeit immer häufiger vorfommenden casus pro amicis fcheibet der 
Berftändige bald von ber Art und Weile, wie der ächte tiefe Eindrud äu— 
ßerlich fih Fundgiebt. - Dr. Sch 
Einfach ift Alles, was gleihfam nur ein Fach hat, was alfo nicht 
aud einer Mehrheit von unterſcheidbaren Xheilen beftebt. In der Muſik 
bildet diefed Wort den vollfommenften Gegenfaß von Doppelt, und was 
daher unter diefem Art. gefagt ift, gilt in ſolchem Sinne auch hier. Ueber ein 
fache Intervalle jedoch vergl. man ben Art. Dreifad. — In äſthe— 
tiſcher Hinficht verfteht man unter Einfach, Einfadhheit, auh Eins: 
falt (im eigentlichen und beiferen Sinne des Worte), die Abwefenheit, 
von allen nicht zum Auddruce des Kunſtwerks beitragenden Verzierungen, 
die Erreihung feined Endzwecks durch die einfachiten, natürliften Mittel. 
Eine folde Einfachheit ift gewöhnlich zu betrachten ald bad Giegel der 
Mahrheit, und verlangt eben deöhalb die tieffte Kenntniß und meifte Hebung 
im Gebrauche der vorhandenen Kunftmittel, dad große Genie eined Tone 
fegerdö, den Ausdrudf der objectivirten- Empfindung in fo treffenden und 
faßlichen Zügen zu entwerfen, daß feine Tondichtungsweder einer Anhäufung 
vieler und vielerlei Ausdrucsmittel, noch der Anwendung blos zufälligen 
Schmudes bedarf, um zu gefallen und Eindruck hervorzubringen, — ein. 
Genie und Talent, dad, fhon nah Göthe's Ausfpruch: „der Kenner ſchätzt 
dad Einfadyfhöne, die Menge aber dad Verzierte“! leider nur in ben mei= 
fen Fällen mißfannt wird. Oft fchon hat man, und von ben verfchieden=. 
fien Seiten her, geftüßt auf deu unbeftrittenen Grundfag, daß die Man 
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nigfaltigPeit ergößt, im unverzeihlihen Vergeſſen ber mächtigen Einheit je: 
ned uralte Gefeb, daß dad E. die Wahrheit bekunde (simplex sigillum 
veri), in feinen Grundfeſten zu erfchüttern und ihm gegenüber darzuthun 
gefucht, daß eine freie Verzierung, namentlid im Vortage mufifalifher 
Kunſtwerke, ein nothwendiges Erforderniß zur fchnelleren Erreichung ihres 
hohen Zwecks, und diefer Sinne feſſelnde Shmud zugleich aud) das ſicherſte 
Zeichen fey, ob. der Mufifer feine Kunft verftehe und bie nöthige Herr: 
ſchaft über. fie übe. Gelbft die an einigen Orten gemachten Berfuche im 
mehrftimmigen Sirchengefange rechnen wir zu foldyem Beginnen. Allein 
nichts beweift wohl mehr ald dad Leben felbit, daß die ächte Wahrheit 
nirgends des leeren Schmuded bedarf, um Beifall zu gewinnen, während 
der Irrthum fi gern durch den Flitterſtaat des rhetorifch = poetifchen 
Schmuded einzufchleihen fucht. Erinnern wir z. B. nur an die herrlichen 
Zonfhöpfungen Händel’3: wodurd gewannen fie jened großartige Leben? 
ihre Haſſiſch⸗Graun'ſchen Recitative die mächtig ergreifende declamatorifche 
Wahrheit?— durch erhabene Einfalt.. Ohne Eoloratur, vielverzierte Fermaten 
und Cadenzen ift ber rührende Gefang ihrer Arien, aber voll Wahrheit 
des Auöbruds, voll Innigfeit ded Gemüths, verbunden mit dem höchſten 
bramatifhen Effecte. Selbſt der fpaßhafte Gretry verfchmähte in feinen 
einfachen characteriftifhen Melodien allen unnügen Aufwand. Und barum 
gerade hören wir. die Werfe diefer unb folder Tonſetzer auch jebt, nad 
mehr ald einem halben Jahrhunderte, noch gern. Nur durch ihre einfade 
Wahrheit bringt die antife Muſik no täglich allmächtige Wirfungen ber: 
vor. Der Gefang ber erften Chriften beftand nur aus 4 bid 5 melodifhen 
Xönen; aber was wir nody von ihm haben, den einfachen, tactlofen, uni: 
fonifchen,, geift = und gefühlreichen Choral, — welche Muſik wirft mächtiger 
oft auf dad Gemüth als er? — Was begeiftert ben Engländer mehr ald 
fein einfache cdhoralmäßiged „God save the King“? den Studenten mehr 
al3 dad einfache Volfälied „Gaudeamus igitur“ ? und dieſes und jenes bewegt 
fi nur in 6 diatonifhen Klängen. „Die große Einfachheit fann oft ge 
waltige Wirkung erzeugen, welche Feiner anderen Mufifgattung erreichbar 
iſt“ fagt Gottfr. Weber in der Cäcilia, und ift ed nicht ‚die einfach natürs 
lihe Melodie und ungezwungene Harmonie, ber die Werte Mozarts, 
Haydn’, Händel's, Beethoven zumeift ihre Unfterblichfeit verdanken? 
— Die Einförmigfeit bleibt der Einfachheit weit entfernt; nur eine gewiſſe 
fheinbare Kunftlofigkeit fteht ihr ald kennbares Zeichen zur Seite. Dr. Sch. 

Einförmigkeit befteht in ber fortwährenden Wieberholung ber: 
felben Formen und Wendungen, durch welche ſich ein Gedanfe oder auf) 
ein ganzes Mufifftüd von Anfang bis zu Ende ermüdend hindurchſchleppt, 
und bat ihren Grund in der Armuth an erfinderifhem Talent. Nur wo 
fie ald Mittel zur haracteriftifchen Schilderung dient, läßt fie fih entichuls 
digen, und doch muß ihr aud) in ſolchem Falle ein enges Maaf und Ziel 
geftectt feyn. In jeder anderen Weife erfcheint fie ald Fehler. Man vgl. 
auch den Art. Monotonie Wie in einzelnen Mufifftüden, fo Fann 
aud) in ganzen Gattungen derfelben Cinförmigfeit herrſchen, und fie iſt 
alödann dad genaue Uebereinſtimmen in Anlage und Ausführung aller zu 
einer Gattung gehörenden Tonftüde. Jedenfalls fchließt fie ale Mannig- 
faltigfeit aus, und erregt ermüdende Langeweile, namentlich in Concert: 
Eompofitionen, wo der einigermaßen erfahrene Zuhörer Introduction, 
Thema, Variationen in Dur und Moll, dad Finale in feinem gefteigerten 
Tempo und enblidy auch noch die Schlußcadenz mit allen ihren brillanten 
ſchwierigen Paflagen, Furz alle wohlbefannten Parade-Kunſtſtücke (don im 
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Voraus an ſeinen obre vorüberſauſen hört, noch ehe der Virtuoſe ſelbſt 

ſein Inſtrument in Bewegung geſetzt hat. Vergl. * den vorhergehen⸗ 

den Artikel. * 
Eingang, f. Introduction. 


Eingelegt heißt ein zu einem audzuführenden großen, Mufitwerte 
nicht gehöriged Tonſtück, welches zwifchen den Sätzen oder einzelnen Nums _ 
mern deſſelben vorgetragen wird. Beſonders legen Sänger und Sängerins 
nen, welde glänzen wollen, in einer Oper, . in. deren einzelnen Parthien, 
fie wenig Gelegenheit dazu finden, gern fremde Xonftüde ein. Nothwen— 
dig ift, daß dabei fowohl auf einen pafienden. Ort, ald auf einen pajjen= 
den, aud in gleicher .Sprade gehaltenen, Text und überhaupt Character 
des Tonſtücks forgfältige Rücdficht genommen wirb, dad man einlegen will,, 
damit daſſelbe nicht zu fehr von dem Hauptcharacter der ganzen Oper fo=, 
wohl, wie inöbefondere auch der einzelnen nädhft vorangehenden und nach⸗ 
folgenden Nummern, die zur Oper gehören, abſticht; denn herrſcht ein zu 
großer Gegenſatz zwiſchen dem Eingelegten und dem Tonſtücke, in welches 
man ein kleineres einlegt, und wird namentlich dadurch in der Oper der 
Gang der dramatiſchen Handlung aufgehalten, oder dieſelbe wohl gar in 
ihrem natürlichen Faden zerriſſen, ſo kann unmöglich ein derartiges Ein— 
legen ohne ſolchen Nachtheil auf dad Ganze ſtatt finden, der noch überbo= 
ten würde von dem Vortheile, den ber einzelne Künftler (Sänger oder‘ 
Snftrumentalift) vielleiht dadurch gewinnt. Jedes Ginlegen ftreng zu vers 
bieten, hat wohl die Erfahrung als eine nichtige pedantifche Maßregel dar— 
gethan, daß wirklich zuweilen dur paſſend eingelegtefYonftüde nicht allein’ 
der Zweck ded auf eine einzelne Perfon befhränften Glanzes erreicht, fon= 
dern audy dad ganze Tonſtück, die ganze Oper dadurd) in ihrem Werthe 
und öffentlichen Anfehen gehoben worden if. Der Grund eined folhen 
Berboted, den man aus der Einheit bed Ganzen ober daraus hernehmen 
will, daß die Oper ein in fi) abgefdhloffened Kunftwerf ſey, welches fo 
wenig einen Zufaß, ald eine Wegnahme einzelner Fleiner Theile, ohne 
Aufhebung feiner Vollſtändigkeit zulafie, erfcheint offenbar in fofern als ein 
nicht vollgültiger, ald jedes vollftändige Kunftwerf, das wie die Opern 
aud einzelnen Theilen zufammengefeßt ift, fowohl durch die Wegnahme 
oder Auslaſſung ald durch den Zufaß oder die Erweiterung irgend eines 
folhen Theiles, wenn verfcdhlechtert fo auch im entgegengefeßten Falle ver: 
fhönert werden fann, denn ganz vollfommen erſchien bis jest nod) Feines 
Menfhen Wert. Wo freilidy der Zwed des Beileren, entweder aus Manz 
gel an Gelegenheit oder aus Mangel an Mittel, nicht erreicht werben 
fann, und wo wirklich die Einheit ded Ganzen dadurch geftört oder wohl 
gar gänzlich aufgehoben würde, ba fol natürlich auch bad Einlegen frem= 
der Tonſtücke in eine Oper oder ein anderes großes Muſikwerk unter- 
bleiben. 

Eingefpielt, f. Einfpielen. 

Eingeftrihen heißt zunädft die dritte Octave außer ben Eontra= 
tönen. ©. Tabulatur. Auch die in diefer Octave liegenden Töne pflegt 
man wohl zum Unterfdiede yon allen übrigen Tönen eingeftridhen zu 
nennen, z. B. eingeftr. c, du. f. w. In der Buchftabenfchrift werben dieſe 
Töne durch einen Querfirid über den Fleinen Buchftaben bezeichnet 
(e, d, e u. f.w.). Dann nennt man auch wohl die Achtelnoten ein 
geftrihene Noten, weil diefelben zu ihrer Bezeichnung unten einen 
Querftrih (Fuß) an ihrem Stiele haben. 
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Eingreifen der Hände ift daſſelbe wad Eindringen der 
Hände, f. d. 

Einhbängelocd nennen die Elavierinftrumentenmader 4) die Schleife 
an bem einen Ende der Saite, womit diefelbe an den Fleinen Stift gehängt 
ift, und dann 2) bad Loch in der Taſte, wo biefelbe auf dem fogenannten 
Wagebalken (f. d.) ruht und von einem, gewöhnlich aus ftarfem Eifen- 
oder Meffingdrath verfertigten, in dad Einhängeloch eingreifenden Stift, 
dermaßen fefigehalten wird, daß fie fich nicht anderd aus ihrer beftimmten 
Rage begeben fann, ald aufs und abwärts zum nöthigen Anfchlagen der 
Saite ſich bewegen. Die Einhängelöcher in leßterem Verſtande dürfen nicht 
weiter und nicht enger feyn, ald daß unterwärtd der fogenannte Einhänge 
fift gerade bineinpaßt, weil fonft ein Wadeln der Xafte entjteht, das ei: 
nen unfihern Anfchlag und ein unangenehmed Klappern im Spiele verur: 
faht. Oben auf der Taſte find dieſe Einhängelöcher fo lang, als das 
nöthige Fallen der Taſte erfordert, aber nicht breiter als ber Einhängeftift 
ftarf if. Im Gegentheile entftehen biefelben Fehler. 

Einhängeftift, f. den vorhergeh. Artikel. 

Einheit. Den Begriff der Einheit zu entwideln ift eigentlich gar 
nicht möglich; er ift zu einfach, als daß er erflärt werben könnte. Es iſt 
ber erfte Grund oder Stammbegriff des Verſtandes, der zunächſt ſich auf 
bie Größe und Menge der Dinge bezieht. Sein Gegenfaß ift die Vielheit, 
mit dem zufammen er zum Begriffe der Allheit führt. Bei Werken ber 
Kunft ift die Einheit die Lebereinftimmung ihrer einzelnen Theile, d. b. 
die wechfelfeitige Beftimmung berfelben in ihrer harmonifhen Zufammen: 
ftellung ein vollfommened Ganze zu bilden. Darin flimmen alle Aeftyetifer 
überein, daß bie Einheit ein unumgänglihes Erforderniß aller Producte 
einer fhönen Kunft fey, weil diefelben fonft aufhören würben, ächte Werte 
der Kunft zu feyn; allein.ob die höchſte Schönheit eined Kunſtwerks gerade 
biefe Einheit, oder vielmehr in der Einheit des Mannigfaltigen, d. h. in 
der Uebereinftimmung ber einzelnen Xheile zu einem Ganzen beftehe, bar: 
über ift man bis jegt noch nicht ganz einig geworden. Der Yormalismus, 
der vornehmlich dad Syſtem der Baumgart’ihen Schule bezeichnet, behaup⸗ 
tet ed, indem er nämlich die Schönheit fhon in der. Form für gefchloffen 
hält, und Einheit eigentlich nichts mehr und nichtd weniger ald das Geſetz 
ber Form ift. Nach unferen Begriffen von Schönheit (f.d.) aber bildet 
fie nur einen Theil der Eigenfchaften, durch welche ficy die Leiftungen der 
vollfommenen Kunft in einem Werfe offenbaren. Wenn das Schöne in 
feiner ganzen Natur mit frreiheit zur Erfheinung gebradyt wird, fo bildet 
fih Kunft und entftehen Kunftwerfe. Das fann jedody nur geſchehen, wenn 
See und Ausdruck, die nur aus reflectirender Anfchauung eines Kunſt⸗ 
werkes erſtehen, ſich vereinen mit ſinnlicher Erſcheinung und deren Ein 
druck, welche beide ohne weiteres Nachſinnen das Gefühl in Anſpruch neh⸗ 
men; wenn ferner die Symmetrie, dies Gleichmaaß dem ordnenden Ber: 
ftande, fi wohlgefällig anreiht der Harmonie, die mehr ſchon nad) reinem 
Schönheitögefühle dad Ungleichartige, aber Verwandte mit einander vers 
bindet, und wenn mit ihnen endlich Objectivität und Subjectivität, Kunſt⸗ 
wahrheit und NatürlichFeit, Klarheit und Reinheit, Originalität und Reu⸗ 
beit hinführen auf jene höchſte unerläßliche Forderung, die ſich am deutlich 
ften anfchauen läßt in der Menfchennatur, auf Einheit in fchöner Mannig⸗ 
faltigkeit. Sie iſt alſo mehr abſtract als fühlbar, und das Vergnügen, 
welches fie bereitet, if mehr ein Werk der Ueberlegung, als der Empfiu⸗ 


Einheit 573 


dung ; nicht aber Bloß auf jene, ſondern auch und indbefondbere auf diefe 
muß ein Kunftproduct hinwirken, und fomit fann alfo die Einheit in der 
Mannigfaltigfeit allein noch Feine Kunft begründen, da die formelle Schön= 
beit, welde fie bejwedt, wohl den ordnenden Berftand, nicht aber das 
fühlende Herz befchäftigen fann, das zugleich einen ſchönen Geift, einen 
hohen vielfagenden Ausdrud in der fhönen Form lebendig wirfend ver- 
langt (f. d. Art. Kunf). Auf Mufif insbefondere diefen Grundfaß ange— 
wendet, ift zuvor noch zu erwähnen, daß biefe Einheit fowohl in dem zu 
bearbeitenden Stoffe, ald in ber Darftellung felbft ftattfinden muß. Ein 
Tonſtück z. B. kann feiner Gedanfenfolge und auch felbft nody der Ver— 
bindung der einzelnen melobifhen Xheile nach ben Gefegen der Einheit 
vollfommen entfprehen, ohne daß beöhalb fein Ganzes, die Darftellung 
jener Gedanfen, ber urfprünglihen Idee, denfelben vollfommen genügt, 
denn fobald 3. B. nur die Art der Begleitung nicht auf dad Vollkommenſte 
zu ber Hauptmelodie paßt, auf den Zweck ded Ganzen harmoniſch hinwirft, 
vielmehr die Aufmerffamkeit auf jene ftatt noch mehr zu heben, eher davon 
abzieht ober zerftreut, entiteht, wenn nicht noch ein größerer, fo doch we— 
nigftend (und dies gewiß) der nämlihe Nachtheil in Rüdficht auf die Wir— 
kung bes Ganzen, ald wenn ſchon die Einheit des Stoffed, ber Hauptme⸗ 
lodie, in der Anlage (f. dieſ.) ſchon dieſelbe vernachläſſigt worden wäre. 
Das ift denn — diefe Doppelnatur oder gleihlam diefer doppelte Wirfungd- 
freid.der Einheit, daß fie fi in dem Stoffe oder der Anlage, fo wie in 
der Darftellung jenes, ber Ausführung und Ausarbeitung eined Tonſtücks 
in gleiber Bollfommenheit vorfindet — das ift denn gerade die Eigenfchaft 
eined Tonwerks, worauf die Kraft und Allgewalt feined Totaleindrucks 
beruht. Es gefchieht nicht felten, daß Tonſetzer nicht begreifen fönnen, 
warum ihr Werk bei der Aufführung nicht den tiefen Eindruck auf bie 
Zuhörer machte, ben zu machen fie es für gelhict hielten, und ben zu ers 
reichen ihre erfte höchfte Abficht war; fie unterfuden ihre Melodien, 
ihr Accompagnement, ihre Modulationen, die harmonifchen Verbindungen, 
die Benußung der einzelnen Inftrumente ꝛc., und finden jedes Einzelne 
in feiner Art richtig und ſchön, und dies in ben meiften -Fällen auch wohl 
mit Hecht ; allein die fchöne Geftaltung ded Einzelnen für fih genommen 
bürgt noch Feineöwegsd für einen erhöheten Eindrud bei der Zufammen= 
wirfung diefer Einzelnheiten im Ganzen ; die Schönheit ded Einzelnen muß 
bier beurtheilt werden mit fteter Rückſicht auf alle übrigen Mittel, wel 
che daneben noch zur Darftelung einer Hauptidee gewählt wurden. Wie 
— um und diefed Vergleichs zu bedienen — in einem Zimmer ein jedes 
einzelne Stück Meuble und was darin ift, für ſich allein fhön gearbeitet 
und werthvoll feyn, dad ganze Zimmer aber, feine Anordnung und Aus 
ſchmückung gleihwohl nicht ſchön genannt werden kann, weil bie einzelnen 
Zierrathen nicht in einem barmonifhen Berbältniffe zu einander ftehen, fo 
ift es auch der Fall bei einem Tonwerke. Xonart und Xactart, Snftrus 
ment und alle die Mittel, welde die Mufif zur Darftellung irgend eines 
Gefühld oder einer Idee enthält, müjjen im Zufammenhange, in fteter 
Wechſelwirkung zus und aufeinander benußt werden, dann entjteht Einheit 
im Werke und ift der große Eindrud des Ganzen gewiß, der nimmer ſich 
erreichen läßt durch einzelne Kraftftellen, weldye meiftend doch nur der 
Diebftahl und ängſtliche Nachahmung im lauten Gefühl. der Selbſtſchwäche 
erzeugen. Finden wir und einer weiteren GErflärung diefes großen Erforder⸗ 
niſſes an jedem Kunſtwerke für unſern Ort hier überhoben, wie auch des 
jedem Verſtändigen nahe liegenden Beweiſes, daß in ben Probusten der 
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Tonkunſt, und hauptfächlich bei der Inftrumentalmuff, die ftrengfte Beſol⸗ 
gung der Regeln der Einheit in der Mannigfaltigfeit nody nothwendiger 
iſt, als in allen übrigen ſchönen Künſten, da die Muſik in ihrer eigentlich 
fien Wefenheit weniger ald alle übrigen fhönen Künfte auf die Vorftel- 
Yungdfraft, fondern bauptfählih, ja faft einzig und allein nur auf das 
Empfindungdvermögen binwirft, und bie Kräfte der Seele ſich weniger ala 
die Kräfte bed Geifted gegenfeitig unterftüßen fönnen, wenn irgendwo in 
ihrer Thätigkeit ein Mißgriff oder eine Verirrung geſchieht, dad vorge 
ftedte Ziel aber gleichwohl erreicht werden fol; denn vom ftrengiten Rhyth⸗ 
mus werben fie umfangen, ber fidy nicht aufhalten läßt auf der, von der 
Natur felbft ihm beftimmten Bahn. Dr, Sch. 


Einide, Georg Friedrih, wurbe geboren am 16. April 1710 zu 
Hohlſtedt in Thüringen, wo fein Vater, der ihn auch zuerft in Mufif un: 
terrichtete, Cantor und Organift war. Bon 1725 —1732 befuchte er die 
Schulen zu Klofter = Dondorf und Sangerhaufen, und bildete fich nachge— 
hends auf der Academie zu Leipzig durch Bad und Scheibe zu einem grünt: 
lihen Mufifer. Nach geendigten Studien erhielt er zunächſt dad Amt fei: 
ned eben verftorbenen Baterd; warb dann 1746 ald Cantor und Mufitti 
rector nad Franfenhaufen berufen und endlich 1757 in gleicher Eigenſchaſt 
und zugleidy ald zweiter Lehrer am Gymnafium nah Nordhaufen, wo er 
am 20. Februar 1770 ftarb. Er fchrieb mehrere Concerte für Elavier, 
einige Sinfonien für großed Orcheſter, dann mehrere Jahrgänge Feſttage⸗ 
firdenmufifen und endlich eine große Menge Gelegenheitöcantaten u. dal. 
die zum größten Theile aber fih nur durch Abfchriften in feiner Gegend 
verbreiteten. Gedruckt ift davon fehr wenig. 

Einflang, die vollfommene Uebereinftimmung zweier Töne von 
gleicher Höhe und Tiefe. Er wird in der Notenſchrift mit doppelitieligen 
Noten bezeichnet. Ueber dad Weitere vergl. die Artifel Prime um 
Unisonus. 

Einlegen, f. Eingelegt. 

Einleitung, f. Introduction. 

Eind. Die Zahl Eins bezeichnet in der Muſikſchrift a) die Prime 
oder den Grundton; b) die erfte oder obere Stimme; c) in der Applicatur 
der Geige den Zeigefinger, in der des Pianoforte den Daumen oder erjten 
Finger, und in der ber Orgel den erften Finger und den linfen Fuß (in 
englifhen Elavierfchulen wird dur die Zahl Eins der Zeigefinger, und dr 
Daumen durch ein Kreuz oder eine Null angedeutet) ; und endlich d) ge: 
braucht man diefe Zahl ald Abweichungszeihen (f. Abweichung) beim 
doppelten Schlußtacte. 

Einfaiter, ſ. Monodorb. 


Einfhnitt. Vergl. zuvor die Art. Abſatz und Cäfur. ®ie 
unter diefen Artifeln fhon angedeutet ift, wird mit dem Auddrude Ein 
f&hnitt ein Ruhepunct der Melodie bezeichnet, der noch feinen vollſtaͤndi⸗ 
gen Sinn begrenzt. Der Einſchnitt ift demnach ein Theil bed Abſatzes 
doch ift es keineswegs nothwendig, daß der Abſatz aus mehreren Einfgnit: 
ten befteht. Da die Grenze dieſer hauptſächlich nur durch dad Gefühl auf: 
gefunden wird, fo enthält natürlich ein Abfaß, in welchem das Gefühl 
feinen Ruhepunct bemerft, audy keinen Einſchnitt. Iſt der Sag, der einen 
vollftändigen Sinn ausmacht, hingegen von der Art, daß bad Gefühl wäh 
rend feined Vortrags merflihe Ruhepuncte wahrnimmt, bie jedod von 
der Art find, dag damit noch Feine vollfommene Befriedigung eingetreten 
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ift, vielmehr ber Sinn bed Ganzen nicht eher gefaßt werden fann, bis ° 
noch etwad Folgendes, völlig Befriedigendes damit verbunden wird, ſo 
entftehen Einfchnitte, die nun äußerlich Fennbar oder nicht Fennbar ſeyn 
fönnen. Erftered ift bei Fleinen Paufen der Yall, die nady dem Einfchnitte 
eintreten. Folgender Sat a. ift ein Abſatz ohne Einſchnitt, b. hingegen 
ein dergleichen mit äußerlich Fennbaren, und c. mit äußerlich unfennbaren 
Einfhnitten : 





Die letten beiden Beifpiele zeigen zugleih aud, daß ein Einfchnitt von 
verfchiedenem, größerem oder Fleinerem, Umfange feyn fann; doch hat 
diefe VBerfchiedenheit auf den übrigen Character deſſelben durchaus feinen 
Einfluß. Diefer ftimmt mit dem des Abfated fo genau überein, daß Alles, 
was in Anfehung ded Rhythmus, der Cäfurnoten und der verfchiedenen 
Berzierungen u. f. w. berfelben bei dem Abfage zu beobachten und auch 
bier unter deſſen befonderem Artifel näber audeinander gefeßt worden: ift, 
in gleihem Maaße und in gleicher Weiſe auch von dem Einſchnitte gilt. 
Nur dad Eine ift noch in Beziehung auf ihn inöbefondere zu merfen, daß 
er feinen Sit am fchiklichften und natürlichften erhält auf der Grundlage 
de3 barmonifhen Dreiflangs der Subbominante, weil auf dieſer fein Satz 
feine gehörige Vollftändigfeit oder den nöthigen Grad von Befriedigung 
erreichen kann; ferner daß, da feiner Natur nad) ald noch unvollftändiges 
Glied eined Sabed feine Cäſur auch am ſchicklichſten auf einem diffonirenz 
den Accorde gefdyieht, zu diefen diffonirenden Accorden am paſſendſten ber 
Septimenaccord auf der Dominante gewählt wird; und endlid daß man, 
während zu den Cäfuren ber Abſätze gewöhnlid der Grundton des dabei 
zum Grunde liegenden Dreiflanged zur Grundftimme gewählt wirb, bei 
den Einfhnitten hingegen auch der Umkehrung ded Dreiflanges zum Sex— 
tenaccorbe ſich bedienen fann, wenn nämlid die Cäfur des Einfchnittes 
nicht aus der Terz ded Dreiflanges befteht, wie 3. B. in fplgendem Satze: 








———— — — — — 


er — 

Br ER Lo 
Eine noch ausführlichere Belehrung über die Natur und Behandlung der 
Einſchnitte gehört nicht hieher, fondern in ein vollftändiges Lehrbuch der 

Tonſetzkunſt. 40. 
Einſetzen. In Beziehung auf die einzelnen Stimmen einer 
Chor- oder Orcheſtermuſik gebraucht, bedeutet dieſer Ausdruck daſſelbe 
wad Eintreten (ſiehe dieſ.). — Bei der Clavier-Applicatur verſteht 
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man unter Einfeben einen Finger ben Gebraud eines außer der 
Reihe liegenden Fingers auf ein und derfelben oder auf einer nebenliegen: 
den Taſte. Es darf daher auch died Einſetzen nicht mit Ueber- oder Un- 
terfchlagen verwechfelt werben. An manchen Stellen kann dies Syülismittel, 
fi) in der Gefhwindigfeit wieder eine hinlängliche Anzahl und bequeme 
age der Finger zur Ausführung ber folgenden Noten zu verfhaffen, von 
großem Nuben feyn; nur muß ed ohne Verdrehen der Hände, nicht ohne 
Grund, und am rechten Orte angewandt werden. Nur in Betreff des 
lesteren laffen fi einige allgemeine Regeln bier geben. Kommen Noten 
von verfchiedener Geltung vor, fo feßt man am bequemften nach der jedes 
maligen längeren Note ein, weil hier mehr Zeit dazu vorhanden ift; fer 
ner da, wo die legte Note fcharf abgeftoßen werden foll, weil die hierbei 
gefchehende Bewegung der Hand den Gebraudy eined außer der Reihe fol; 
genden Yingerd gar fehr erleichtert, und endlich am allerſchicklichſten auf 
ein und demfelben Xone bei nicht zu großen Sprüngen, wie Quaeten, 
Quinten ꝛc., wo der zwifchenliegende Raum von felbft fchon jede beliebige 
Fingerſetzung zuläßt. Der Gebraud ober dad Einfeken eines im der 


‚Reihe folgenden Fingers auf ein und berfelben Xafte wird von eini- 


gen Elavierlehrern, und aud pajlender, dad Abwechfeln der Finger 
genannt. — In der Orgelpebal-Applicatur bedeufet Einſetzen ebenfalls 
dad Wechſeln der Füße auf ein und berfelben Pebdaltafte, jedoch mit dem 
Zufaße, daß dabei der Ton entweder ununterbroden fortflingen , oder von 
dem einfeßenden Fuße jedesmal wiederholt angegeben werden kann. Irrig 
nennen einige Orgelfpieler dies leßtere Verfahren au dad Nadhrüden; 
im erfteren Falle würde diefer Ausdruck paſſender angewendet werden ; doch 
bört man benfelben überhaupt nur fehr felten. -i- 


Einfingen, f. Stimmbildung, und den folgenden Artifel, 


Einfpielen. Man gebraudt diefen Ausdruck in fubjectiver und 
objectiver Bedeutung. Subjectiv, in Beziehung auf den Spieler, wird 
darunter verftanden 1) dad Beftreben, durch fleißige Uebung fid) an ein 
beſonderes Inftrument oder an eine eigentbümliche Spielart zu gewöhnen; 
und 2) die Kunft, im Verein mit Anderen ein Xonftüc nad) Maaßgabe 
bed Verhältniſſes einer einzelnen Stimme zlı dem Ganzen gut, präcis und 
in richtiger, aflfeitig volfommen harmonifcher Liebereinftimmung vorzutras 
gen. Jedes Inftrument befigt, mehr oder weniger, gewiſſe Eigenthümlic: 
keiten in Xon, Bau ꝛc., welche dem nicht daran gewöhnten Spieler einen 
guten Vortrag fchwer, ja faſt unmöglid machen; durch häufige Uebung 
lernt man alle dieſe Eigenthümlichfeiten nah und nach Fennen, und bei 
gehöriger Spiels und Gewandheit auch fo überwinden oder zu behandeln, 
daß fie dem guten Vortrage nicht allein nicht mehr hinderlich, fondern ſo— 
gar auch förderlich feyn können. Dajfelbe it bei den verfchiedenen Spielar: 
ten ber Fall, die faft in ebem fo viel Elaffen zerfallen, ald ed anerkannte 
Birtuofen und Schulen giebt; und theild in Folge hievon noch mehr beim 
BZufammenfpiele mit anderen, mehreren oder wenigeren Individuen. Die 
Erfahrung lehrt, und theild bringt ed auch fchon die Natur der Sade 
mit fih, daß ſelbſt Tonfünftler von fonft ganz vortrefflichen Fähigkeiten, 
wenn fie mehrftimmige Tonſtücke gemeinfchaftlid ausführen wollen, ſich 
erft einige Zeit vorher einfpielen, d. h. ihre verfchiedenen Spielweilen, ſo— 
wohl im Ganzen ald im Befonderen in Beziehung auf das eine vorzutra- 
gende Tonftüd, an einander gewöhnen müffen, ehe ihr gemeinichaftlicer 
Vortrag die nöthige und erwünfchte Wirfung thun kann. Fleißige Hebungen, 
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verbunden mit ftet3 reger Aufmerffamfeit und williger Anbequemung, find 
die einzigen Mittel, die dabei vorfommenden Schwierigfeiten und Hinder— 
niffe zu, überwinden. Iſt died Ziel erreicht, fo heißen die Spieler, die nun 
ein ganze Orcheſter oder auch nur eine ganz Fleine Geſellſchaft (Quartett, 
Terzett ıc. von Sängern oder Inftrumentaliften) bilden können, einge 
fpielt (eingefungen), gut eingefpielt, Auch in Beziehung auf allge- 
meine Lebung, die zum Eoncertfpiele fähig macht, pflegen einige Birtuofen ben 
Ausdruck eingefpielt zu gebrauden. — Objectiv, alfo in Beziehung 
auf dad Inftrument, muß dieſer Ausdrud wohl von. Audfpielen (ſ. 
dief.) unterfchiedben werben. ingefpielt heißt ein Inftrument, wenn durch 
fleißigen unb zweckmäßigen Gebrauch feinem Tone oder feiner Mecanif 
dad Neue und Uingleidyartige, dad beide, Ton und; Mechanik, immer etwas 
rauh und fchwerfällig macht, genommen ift. Es gehört dazu vornehmlidy 
eine gleihmäßige Benußung des ganzen Umfangs eines Inftrumentd, ba= 

ber Ton in ben verfhiedenen Lagen ftetö in gleihmäßigem Verhält— 
niſſe ju allen übrigen bleibt. Bei Elavierinftrumenten inöbefondere ferner 
ein gleihmäßiger und fchulgerechter Anfchlag ; bei Streichinftrumenten,, bei 
denen die Bortheile eined guten Einfpielend merklicher noch alö bei allen 
übrigen Inftrumenten find, ein ficherer, fefter Bogenftrich oder gleichmäßige 
Bogenführung und reinfte Intonation, und bei beiden Arten endlich eine 
ſolche umfichtige InftrumentensKenntniß, daß felbft bei ungleichartigem und 
unregelmäßigem Baue eined Inftrumentd bie dadurch möglich entſtehenden 
Mängel beim Einfpielen wenigftend noch fo viel verbeffert werben, als es 
biedurch gefhehen kann. Solche Mängel alle hier aufzuzählen, felbit wie 
fie fi nur gewöhnlich vorfinden, ift nicht möglich, und ed genüge daher 
die Berfiherung,, daß durch ein gefchidted, zweckmäßiges Einfpielen fehr 
Biel in deren Verbefferung geleiftet werden kann. Bei Bladinftrumenten 
gebraucht man für Einfpielen den Ausdruck Audblafen; dod, gilt aud) 
von allen übrigen Inftrumenten dad, wad unter diefem Artifel in foldy’ bes 
fonderer Beziehung gefagt if. Ein gut eingefpielted Inftrument bat einen 
bedeutend höheren Werth ald ein ganz neued: ed fpricht viel leichter an; 
fein Ton ift Plangvoller, heller, gleihmäßiger, marfigter, überhaupt ſchöner, 
und fein Tractement um Bieled ſicherer und bequemer. 

Einflimmen, f. Accordiren. 

Einftimmig heißt jede für eine einzelne Stimme ober ein einzelnes 
Snftrument beftiimmte Muſik, und jeder für eine einzelne Stimme gefchries 
bene Satz, aud) dann noch, wenn er im Einflange oder in der Octave (all’ 
ottava, all’ unisono) begleitet wird. In der Kunftfprache bedient man fich 
für „einftimmig‘ gewöhnlich des Ausdrucks „Jdomophoniſch“ (f. diel.). 
Ueber die Applicatur bei einftimmigen Säben oder Gängen in Xonftüden 
für Elavier vergl. den Art. Fingerfebung. . ; 

Einftudiren, eine Gefangparthie ober ein Inftrumentalftüd, auch 
eine einzelne Paſſage, Stelle ꝛc. fo einüben, daß fie bei der Darftellung oder 
dem öffentlichen Vortrage mit der Vollendung auögeführt werden fünnen, 
die zu einem glücklichen Erfolge nothwendig ift. Sobald man fid) des Aus— 
drudd „einftudiren‘ bedient, Fann fich die Hebung nicht mehr auf bad 
blos Techniſche eines Tonftükd, und auf den blos mechaniſchen Theil feined 
Vortrags beziehen, fondern muß auc dad Xheoretifche und rein Pſychiſche, 
die Art der Compofition bis in ihre Fleinften Detaild, die Harmonie— 
folge, den Character, durch welchen dad Tonftüd von allen anderen gleich— 
oder ungleichartigen ſich unterfcheidet, und ben Ausdruck umfajien, ber 
durch den Vortrag dargeftellt werden fol. Wer ein Tonſtück einftubirt 
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bat, Fennt dad Innere und Aeußere deffelben vollfommen genau, und ift 
fähig, bei dem Vortrage Beides zur fremden Anfhauung zu bringen; ohne 
dies fann nie von einem eigentlichen Studium, fondern nur von le 
bung die Rede feyn. 

. Eintoͤnigkeit, f. Monotonie. 

‚Eintreten, auch Eintretung und Eintritt, bezeichnet ten 
Zeitpunft, mit welchem in einer mehrftiimmigen Mufif eine jede Stimme, 
nad vorhergegangenen Paufen, zu fingen ober zu fpielen anfängt. Am 
öfterften Fommt diefer Ausdruck bei Fugen oder überhaupt bei einer in ca: 
nonifchem Style gefebten Mufif vor, weil bier gewöhnlicher als fonft die 
ſämmtlichen Stimmen nicht zugleich anfangen, fondern eine nach der andern 
eintritt. — Regel ift, daß jede Hauptftimme bei ihrem Eintritte nach einer 
längeren Paufe mit vollem, Fräftigem Tone anfängt, damit ihre Erſcheinung 
merflicy genug wird ; felbft wenn die Note oder Noten, mit weldyen ber 
Eintritt gefchieht, mit piano bezeichnet find, darf der Yon dabei nicht fo 
ſchwach angegeben werben, als zu jeder anderen Zeit und an jeber anderen 
Stelle, fonft wird der Eintritt zu unmerflich u. die Muſik verliert den Charac- 
ter der Polyphonie. Doch muß in foldem Falleder etwas vermehrte Grad der 
Stärfe zeitig genug wieder in das eigentliche piano zurückgeben, damit fein 
Uebertönen, vielmehr ein richtige Verhältniß der eintretenden Stimmen 
zu den übrigen Stimmen ftatt findet. Gin richtiger Gefhmad ift babei 
der befte Führer. 

Eintretungds od. Eintrittdgeichen, f. Wiederholung 
zeichen. | 

Eis (franz. mi diese) heißt der durch ein Kreuz erhöhte Xon o, 
ober die ſechſte Saite der diatonifch= chromatifcdyen Tonleiter (H, der ald 
übermäßiger Terz von dem Grundtone [ce eigentlich dad Verhältniß Ms 
zufäme, die aber nad der in unferem modernen Xonfyfteme herrfchenden 
Temperatur mit der Saite f zufammenfällt, oder eigentlich enharmonifd in 
ein und derfelben Tongröße genommen und fomit in dem reinen Verhält 
niffe der Quarte (3/,) ausgeübt wird, Nur als Leitton von fis ift der 
Ton cis von Bedeutung. Ä 

Eifenhuet, Thomas, Componift aus der zweiten Hälfte des 17ten 
Sahrhundertd, war Anfangs Mufifdirector beim Fürften zu Kempten (um 
1776), und zulegt regulirter Chorberr des Klofterd zum bl. Georg zu Auge⸗ 
burg. Seine Werke beftehen in vielen mehrftimmigen Eoncenten, bie er 
unter dem Titel „Harmonia sacra“ herausgab, in mehreren Antiphonien, 
Meiten, Offertorien und endlid) aud) einem theoretifhhen Werke : „Muſika— 
lifhes Fundament‘, Lad mehrere Auflagen erlebte, und worin er ziemlid 
von allen allgemeinen zur Muſik gehörigen Gegenftänden in Kürze dad 
Nothwendigſte abhandelt. 

Eifenvioline, f.-Ragelyarmonita. 

. Eifert, Sohannes, Biolinift inder K. Hofcapelle zu Dresden, ein ad 
tungswerther Virtuos auf feinem Inftrumente, ohne jedody großes Auffehen 
zu maden, wurde geboren 4775 in Georgenthal. Berühmter ald er it — 
fein Sohn, Johann E., der 1810 in Dresden geboren wurde, in Wien 
ſich zu einem gründlichen Tonfünftler, und namentlid) zu einem überaus fers 
tigen u. gewandten Orgelfpieler bildete, und derzeit eine Stadtorganiftenftelle in 
Dreöden befleidet. Unter den mehrfachen Orgelfadyen, welche er bis jebt ber? 
ausgab, find befonders feine Fugen hervorzuheben, nicht allein ihres achten 
reinen Styld wegen, fondern auch um der Annehmlichfeit der Melodien 
willen, welche er darin auf eine eben fo überrafchende, ald bewunberungs 
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vlürdig kunſtvolle Art und Weife bearbeitet hat. Practifch angewendet find 
te befonberd zu Orgelnachfpielen und Ausgängen fehr tauglich. — Auch einen 
VBioloncell-Virtuofen Namens Eifert hört man biöweilen rühmen; doch 
ft und aus deffen Leben nichts Zuverläffiged befannt. Es wäre denn, daf 
einer der ebengenannten beiden Künftler diefed Namens fi auch in folder 
Eigenfchaft hervorgethan hätte, was gleichfalld jedoch nur eine — 
Vermuthung von unſerer Seite iſt. 

Eisrich, Carl Traugott, Muſitdirector in Riga, wurde — in 
Baireuth um 1776, und iſt ein fertiger Clavier- und Violinſpieler. Beach— 
tendöwerther in ber Kunſt jedoch erſcheint er als Liedercomponiſt, als wel— 
cher er bis jetzt auch keine geringe Thätigkeit entwickelt hat, ohne jedoch dem 
Drucke viele von ſeinen Leiſtungen zu übergeben. Die meiſten ſeiner Lie⸗ 
der ſind für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. Sie zeigen zwar keine 
hervorſtechende Originalität und überwältigende Tiefe, doch aber einen fei— 
nen Sinn, viele Sorgſamkeit und Kenntniß, ſowohl einen Text richtig zu 
behandeln, als correct und fließend zu ſchreiben. Seine Romanzen laſſen 
ſich beinahe ſämmtlich den beijeren von Gretry, Mehul, Solie, Plantabe 
u. %. an die Seite feßen, und dad ift nicht wenig gefagt. Den deutfchen 
Urfprung merft man ihnen indeffen überall an, was beutfhen Sängern 
aber nur eine willfommene Erſcheinung feyn muß. 

Ekbole (fat. projectio), ein Berfeßungszeichen in der alten griechi⸗ 
then Mufit, weldes den Ton um 5 Viertelötöne oder Diefen erhöhte. 

Eklysis (lat. dissolutio), ein Verſetzungszeichen ber alten griechifchen 
Meufit, welches den Ton um 3 Biertelötöne oder Diefen erniedrigte. 

Ekmele war bei den Griechen eben dad, was wir den Sprachton 
nennen, und daher Ekmeleia die Mobification der Stimme zur Hervors 
bringung der Spradhtöne. 

E la hieß in der Guidonifhen Solmifation dad zweigeſtrichene e, 
weil bei dem Solfeggiren auf diefen Xon feine andere Sylbe als la geſungen 
werden konnte, ba dieſes e, welches den höchſten Ton in Guido's Syſteme bil: 

dete, aus dieſem Grunde auch nur in dem Hexachorde des eingeſtrichenen 
g enthalten ſeyn konnte, denn ein neues Hexachord vom zweigeſtrichenen 
c an zu bilden, war nicht gut möglich, weil bie dazu nöthigen 6 Töne fehl⸗ 
ten. Vergl. auch den Art Solmiſation. 

‚E la fa. Mit dieſen drei Sylben wird in der neueren Solmifation 
der Ton es bezeichnet. In der Guidonifchen war dies deöhalb nicht möge 
lich, weil zu ihrer Zeit der Xon es noch gar nicht auögeübt wurde. Der 
Grund, warum man fpäter zur Bezeichnung ded Xoned es jene Sylben 
gebrauchte, ift: weil, wenn dad Herachord mit b anfängt, auf bie reine 
Quarte es die Sylbe fa, und wenn ed mit g anfängt, auf die reine Sexte 
(es) die Sylbe ia fallen muß. Vergl. den Art. Solmifation. 

. Ela mi, f,.die Art. Alphabet, E und Solmifation. 

Elates, f. Stimmtrüde. 


‚Eleganz. Nicht felten wird ber Begriff Schönheit mit Eleganz ver: 
weifelt: ein Fehler, der vielleicht aud der Herrfchaft entftanden ift, welche 
ber franzöfifche Geſchmack feit Ludwig XIV. Zeiten über ziemlich ganz Europa 
ausgeübt hat. Ueberſieht man an der Schönheit Alles, was mehr ald äſt⸗ 
hetiſche Form ift, und merft man dann nur auf dad, was in ber übrig 
bleibenden Form nicht nur correct ift, d. b. den guten Geſchmack auf Feine 
pofitive Art beleidigt, fondern auch noch durch gewiſſe gefäflige Berbältnifie 
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pofitiv-intereffirt, fo gelangt man zu bem Begriffe ber Eleganz. Wie in 
allen Künften , hauptſächlich nur in Beziehung auf die Formen, fo wird 
auch in der Mufif derfelbe hauptfächlich nur in Beziehung auf dem prac- 
tifhen. Xonfünftler, auf das practifche Spiel, den Bortrag , gebraudt, 
Man fagt, ein Virtuoſe fpielt mit vieler oder ohne alle Eleganz, das Cpiel 
ift elegant u. f. w. Iſt jenem ihrem Begriffe nad Correctheit die erfte 
Bedingung aller Eleganz, fo foll durch foldye Redensarten zunächft auch wohl 
nichts weiter bezeichnet werden, ald ein mehr oder weniger präciſes, deutliches, 
reines u. richtiged Spiel, und eine gefhmadvolle Auswahl in den verfchiedenen 
Arten ber Xonverzierungen. Aber ed giebt eine Correitheit, die nur in 
fofern gefällt, als fie nicht geradezu ein Mißfallen erregt, alfo unmittelbar 
an der Gränze der Trivialität fteht, wo fie der gewöhnliche Gegenſtand der 
gemeinen Eritif wird; und demnach bebürfte ed denn, um Wohlgefallen 
an äſthetiſcher Correctheit zu finden, nur eines negativen Geſchmacks, der 
ſowohl über die Correctheit des Ausdrucks, als über die Correctheit der 
Formen entſcheidet. Indeſſen iſt auch Fein negativer Geſchmack ſo Falt, 
daß er nicht auch an der correcteſten Form etwas vermiſſen ſollte, wenn 
dieſelbe blos correct iſt, und vereinigt ſich dem zufolge nun die formelle 
Correctheit mit einer gewiffen Gefälligfeit, die den Sinnen fchnieidelt, fo 
entfteht die Eleganz, welche dem gewöhnlichen Kunftliebhaber meiftens nur 
ald das Einzigfte erfcheint, wa3 an der Schönheit zu ſchätzen ift, und bie 
daher auch in der Mufif dem weniger gebildeten Virtuofen dad höchſte Ziel 
bleibt, wornady er in feinen Leiftungen ftrebt. So wenig fie diefed if und 
feyn fol, ‘eben ſo wenig darf fie doch aud von einem Tonkünſtler in feinem 
Bortrage vernachläffigt werden. . E3 wäre died ber. erfte Schritt zur Ge 
ſchmackloſigkeit, da eine Unbeutlichfeit im Spiele daraus entſtände, die den 
Zuhörer felbft über feine Wahrnehmung in Ungewißheit’ läßt. Dei den 
Kunfterzeugniffen im franzöfifchen Geſchmacke ift die Eleganz meiftens ber: 
' vorragend, indem in ihnen Alles aufgeboten wird, was, den Sinnen (dem 
Ohre) ſchmeicheln Fann, und fein Tonſtück fo viel Präcifion und Accuratefle 
in der mechaniſchen Ausführung verlangt, daher aber auc fo. viel Sqhwie— 
rigfeiten und oft fremdartige Geftaltungen in der technifchen Behandlung 
zeigt, ald ein im franzöfifchen Style geſchriebenes. Doch wären ohne dieien 
Irrthum, zu weldem ber Keim offenbar in der ganzen Tendenz bes fran 
zöſiſchen Geiftes liegt, die Formen des franzöſiſchen Styls fchwerlid bis 
zu der Feinheit und Zierlichkeit audgebildet worden, durch welde fie id 
dem ganzen europäifchen Dilettantismus empfehlen. Auch läßt ſich midt 
leugnen, daß in diefer Art der frangöfifchen Eleganz ſchon ein Anfang bet 
Grazie liegt, bie aber bei Weitem mehr ald Eleganz ift, und den höchſten 
Grad ihrer Rünftleriihen Geftaltung unftreitig nur in der beutfchen Schule 
erreiht.. 0 — J Dr. Sch. 
Elegie. Eine ausführliche Erflärung dieſer Dichtungsart gehört 
nicht hieher, wo wir diefelbe nur von ihrer mufifalifhe Seite zu betrad 
ten haben; doch bemerfen wir, daß man nicht ganz mit Mecht gewöhnlich 
ein Klage oder Trauergedicht unter Elegie verfteht. Der griechiſche Name 
(von E! E} Adyeıw — Ach! ad)! rufen) deutet allerdingd darauf hin, ab 
lein die alten Griechen und Römer ſchon hatten Elegien von verſchiedenar⸗ 
tigftem Inhalte, bie nur von ihrem Versmaaße diefen Namen führten. So 
fang z. B. der Kolophonier Mimnermos der Flötenſpielerin Nanno Liebes— 
Elegien vor. Der Character der eigentlichen heutigen Elegie iſt beſonnene 
Anſchauung, alſo nicht wilder und zügelloſer Erguß des erſten Schmerzes; 
überhaupt nicht bloßer Erguß, ſondern Darſtellung deſſelben, die nur mög? 
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Tich wird, wenn wir jenen mit mehr Ruhe betradhten, und an biefer Betrach⸗ 
tung felbft eine Art von Bergnügen finden. Diefed Bergnügen iſt 
Dann die Wonne in Wehmuth, ein bitterfüßer Genuß, den bad Herz 
nnicht verlieren mag, und um bdeöwillen es ſich daher willig dem Schmerze 


 Yingiebt. Daraus ergiebt fih nun von felbft, wie und auf welche MWeife 


| 


der Eomponift elegiihe Texte zu behandeln hat. E3 find die Gefühle der 
Zraurigfeit, Wehmuth, Sehnfuht und Liebe, weldhe fih ihm zur 
Darftellung darin barbieten, und Ddiefe wollen anziehenb und gefällig, 
gleichſam einſchmeichelnd behandelt ſeyn; geht er weiter, drüdt er ben 
Schmerz in feiner ganzen Geftalt, ald wirklidy thätliche Gemüthöftimmung 
aus, fo befommt dad Xohftüd einen. tragifchen Character, ber’ aber mehr 
mit dem Erhabenen ald mit dem Elegifhen verwandt if. Das Versmaaß, 
deſſen bie neueren Elegifer fi) gewöhnlich. bedienen, ift trochäiſch; doch 


‚ findet man fehr oft auch bie Versmaaße ber Oben in folder Weife gebraucht, 
‚ and mande von Klopftod’5 Oden find wirkliche Elegien. So beweift denn 


auch diefe äußere Natur der elegifhen Dichtungdart, welche große Schwies 


‚ xigfeiten fi dem Componiften bei ihrer Behandlung barbieten, und wir 


f 
i 


bürfen und deöhalb nicht wundern, wenn bis jeßt nur fehr wenige Compo= 
niften?!fid darin verfudhten, und wenn nur Einzelne ed find, die Meifter: 
und Mufterwerfe in elegifcher Tondichtung lieferten. — Wenn man von 
einigen Mufifern jeden Klag- und Zrauergefang Elegie nennen hört, fo 
iſt died falfch, denn fobald in einem folden Gefange ber Schmerz in feiner 
ganzen Stärfe und Fülle auögedrüdt und Fein Gefühl. rege gemacht wird, 
welches durch fein Hinzutreten jenen Schmerz mildert, und gleichfam zu ei= 
nem füßen Schmerze umgeftaltet, wie 3. B. in einem Grabgefange der Hin— 
blick auf ein jenfeitiges ſeliges Wiederfehen, hört die Dichtung auf, eigent: 
lich elegiſch zu feyn. — Wer fid) über bie Elegie der Alten näher unterrich- 
ten wild, Fann dies am Gründliften durch Schneiber’3 Abhandlung im 
Creuzer's und Daub’3 Studien. = 
Elemens metriques nennen die Franzoſen die Xactglieber. 
Eler, Profeſſor des Waldhornd am Confervatorium ber Muſik zu 
Paris. Im Jahre 1796 hatte er am Fefte ber Republif die Ehre, unter 
ben Componiften bed zweiten Ranges, welche burch ihre Talente zur Ver: 
fhönerung der Nationalfefte in Parid beigetragen hätten, feierlich ausge— 
rufen zu werden, und 41802 wurbe er als Profeſſor am Eonfervatorium an⸗ 
geitellt. Bon feinen Compofitionen find die merfendwertheften: „Apollo 
und Campaspe“ Iyrifde Oper in einem ct; „L’Habit du Chevalier de 
Grammont“ (dad Kleid des Herrn von Örammont), komiſche Oper in einem 
Act; 3 Quartette für Waldh., Biol., Bratfhe und Violoncel; concertis 


rende Sinfonie für Flöte, Clarinette, Waldhorn und Fagott, und großes 


Orcheſter; feine Eoncerte für Waldhorn mit und ohne Begleitung bed 
Orcheſters; mehrere Streichquartette; Sonaten f. d. Pianoforte mit Bios 
line und Bioloncell, und eine Duverture für Harmoniemufif. v. Ward. 


Elford, Richard, ein zu Anfange des vorigen Jahrhunderts fehr 
berühmter Tenoriſt in England, ward in dem Ehore zu Lincoln und Dur— 
ham drzogen, und darauf bei der K. Oper zu London angeftellt. Seiner 
feinen dicfen Figur wegen aber verließ er 1706 dad Theater und trat in 
die K. Kapelle, wo er dann auch noch den Layvicardienft in der St. Pauld- 
firde verfahb. Die berühmteften englifden Componiften damaliger Zeit 
feßten eigend Tonſtücke für ihn, und Hawkins verfihert in feiner Geſchichte, 
daß er an ausdrucfävollem Vortrage unübertrefflich gemefen fen- 
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Elimos war der Name einer alten phrugifchen Flöte, die aus dem 
Holze bed Lorbeerbaumed verfertigt wurde. 


Elli. Diefed Wortes bedienen ſich Adelung und Prätorius in ik: 
ren Werken über Orgel biöweileniftatt zweifüßig. 

Ellipfis, wird in der Muſik zun ächſt ganz im Allgemeinen in wört: 
liher Bedeutung gebraucht, Audlaffung (f. dief.); dann verfteht man 
jedoch insbefondere darunter die Audlaffung der Diffonanz-Auflöfung, oder 
beffer die llebergehung bderfelben durch dad Eintreten oder Einfcyalten einer 
. ganz anderen Harmonie als diejenige ift, in welcher allein nur die Auflöfung der 
vorhergehenden Diſſonanz enthalten feyn könnte. Man nennt diefed Ver: 
fahren auch wohl die elliptifche oder Patachreftifche Auflöfung (von xarayor- 
os — unrechtmäßiger Gebrauh, Mißbrauch). Der Zwed der €. ift eine 
gebrängtere, und baher Präftiger wirkende fFortfchreitung ber Harmonie; 
doch darf man fich ihrer nur in den Fällen bedienen, wo ber Ausdruck ei⸗ 
ner großen Leidenfchaftlichfeit der vorherrfchende ift, und dad Gefühl in folge 
feiner heftigen inneren Aufregung noch lange nicht nady vollfommener Be 
rubigung verlangen fann, formell alfo nie vor einem nahe eintretenden 
Tonſchluſſe recht zweckmäßig, ja noch nicht einmal furz vor dem Ende eined Ab: 
faßed, fondern immer mehr in der Mitte, im vollen Gange ber muf. Rede. — 
Welchen Begriff die Alten, und namentlid die Griechen, mit diefem Worte 
verbanden‘, wenn fie ed ald mufifalifhen Kunſtausdruck gebraudten, hat 
fich bis jest noch nicht ganz ermitteln laffen. Wahrfcheinlich verftanden fie 
darunter eine Art Yermate, nah welder eine fremde Melodie begann. 
Andere behaupten, fie hätten damit eine Schlußformel auf der Dominonte 
bezeichnet, und noch Andere, daß fie gerade dad darunter gemeint hätten, 
was wir jeßt gemeinhin Cadenz nennen — feinen förmlichen Tonſchluß, 
fondern nur eine Paſſage, bie ald Verzierung einzelner Hauptnoten 
zum Scyluffe hinführt. Dem ziemlicy analog belegen auch noch jetzt einige 
Mufiflehrer den Lauf, der zuweilen vor dem Schluffe entweder eined ganzen 
Tonſtücks, oder auch nur eined merflichen Abfchnitt3 deſſelben ftatt findet, 
mit dem Namen Ellipfe, behauptend, in einem auf diefe Meife fchließen: 
den Satze feyen irgend weldye, noch mehr befriedigende, Schlußaccorde aus: 
gelaffen , und dadurch der eigentlide Schluß gleihfam ereilt. — Indeſſen 
hört man dad Wort E. meiftend nur von höher gebildeien Mufifern ge: 
brauchen ; den gewöhnlichen ift ed Jiemlicy unbekannt. 


Ellmenreich (zuweilen auch Elmenreich gefchrieben), Johann 
Baptift, Königl. Bair. Kammerfänger, vorzüglicher Baffift und auch Com: 
ponift, wurde 1770 in Neubreifach geboren, und im März 1792 zuerft ald 
Baßfänger beim neu errichteten Theater in Franffurt a. M. angeftellt. 
Diefes verließ er im Jahre 1800 wieder, und gab hierauf mit Beifall Saft: 
rolfen in Weimar, Leipzig, Caſſel und Amfterdam. Im Jahre 1801 be 
fand er fich in Paris, wo er, zugleich als fehr gewandter Schaufpieler, durch 
die Äuferft günftige Aufnahme feiner auf dem Theater der Opera bufla vor: 
getragenen italienifchen Intermezzo's täglid eine Menge Menfchen in dad 
Scaufpielhaus zog. Died verleitete den Xheaterunternehmer oder Schau: 
fpieldirector Hafelmayer aus Stuttgart, im Jahre 1802 mit einer in Eile 
zufammengerafften deutfchen Operetten = Gefellfcyaft in Parid ein eigened 
deuffched Operntbeater unter dem Namen „Xheater Mozart‘ zu etabliren. 
Allein obgleich ihm Ellmenreich Anfangd treulich beiftand, nidyt nur als 
Sänger, fondern auch felbft bei der Anordnung, fo ſcheiterte doch dad Un: | 
ternehmen, wie zu erwarten ftand, ſchon im Laufe des erften Monats. €. 
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wandte ſich hierauf nach London, wo er. aber Fein großed Glück machte, 

nicht öffentlich auftrat, fondern fidy nur in Privatgefellfchaften, wo man ihn 

indeß ziemlidy gut bezahlte, hören ließ. Er Fehrte deshalb noch in demfel- 

ben Jahre wieder nach Paris zurücd, und fand hier. wie früher fein Publi- 

fum, Beifall und genügende Einnahme. Im Herbfte 1803 verließ er jedoch 

audy Paris und wandte fich wieder feinem Baterlande zu, wo er bid zum‘ 
Jahre 1807, mit mehr oder weniger Beifall, in Franffurt a. M. München, 

Wien, Salzburg und anderen Städten Gaftrollen gab. 1807 wurde er als 

Kammerfänger in Münden angeftellt, von wo aus feiner aber feitdem in 

den muftfalifchen Zeitfchriften mit Feiner Sylbe wieder gedacht worden ift. 

Seine Stimme hatte ben bewunderndwürdigen Umfang von Contra=B bis 

zum eingeftrihenen g, und war babei fehr biegfam und gefchmeidig. Um 

fo mehr war zu bedauern, baß er biefelbe faft lediglich auf Intermezzo’, 
Arietten und.andere Kleinigfeiten verwandte, die nur für den Augenblick 

intereffiren. Von feinen Compofitionen find die. befannteften: „der Re— 

chenmeiſter Amor”, Gedicht von Blumauer, für eine Baßſtimme mit Be: 

gleitung des Pianoforte, 2 Violinen, Bratiche und Bioloncel; die Arie 
„Schöne Mädchen , wer euch trauet“ ꝛc. mit Begleitung des Pianoforte; und 
die andere: „dad Leben ift ein Würfelſpiel“ ꝛc. für eine Baßftimme mit 
Begleitung ded Orcheſters. v. Ward. 


Elmenhorft, Heinrich, geb. zu Parchim im Medlenburgifchen am 
a9ten October 1632, und geftorben im Mai 1704 zu Hamburg ald Paftor 
am dafigen Spital St. Jobi, f. Literatur. 


Elsberger (yon Gerber Eldperger genannt), Johann Chriftoph 
Zacharias, geb. zu Regensburg 1736, war Anfangs Cantor an ber lateini= 
fchen Schule zu Sulzbach, und endlich geheimer Secretär dafelbft, ald wel- 
cher er am iſten Februar 1790 ftarb. Seine Kirchenftüde, deren er meh— 
rere Jahrgänge componirt hat, haben ſich lange Zeit in hohem Anfehen 
erhalten ; dann feste er aud) noch mehrere vortreffliche Clavierfonaten, eis 
nige Sinfonien für großed Orcefter, eine Cantate, und 1783 die Oper 
„ber Barbier von Sevilla”, die jedoch durd) Mozart's ziemlich gleichzeiti= 
gen und ungleih werthvolleren „Figaro“ ganz in Hintergrund geftellt 
wurde. Jetzt fiebt man nur fehr felten nod Etwa von E's Eompofitionen, 
ohne übrigens auch fie fonderlich zu entbehren. 


Elsner, Zofeph, geboren zu Grodgrau am Aften Juni 1769. Gein 
Bater war bafelbft Tiſchler, aber ein auch mufifalifch nicht ungeübter 
Mann, der Elaviere, Harfen und andere mufifalifche Inftrumente baute, 
gleichwohl aber nicht3 that zur Anregung bed vielverfprechenden Talents, 
weldyed der junge Elsner frübzeitig entfaltete. Der Rector der Gtabt- 
fhule, ein Freund der Mufif, Namens Spielvogel, war ber Einzige, der 
Freude an ber ſchönen Stimme des Fleinen Knaben hatte, und ihn zur Ue— 
bung bderfelben aufmunterte. 1781 nad) Breölau auf die Tateinifhe Schule 
geihicft warb er als Diöfantift an der Dominifanerfirde aufgenommen, 
und fpäterhin auch fleißig bei der Oper ald Sänger und Biolinift gebraudt, 
wodurd) fein mufifalifches Talent immer mehr Nahrung erhielt, befonders 
für dad dramatifche Fach. Die Liebe zum.medizinifihen Studium, dem er 
fi widmen wollte oder follte, machte der Leidenfchaft zur Mufif Platz, 
die durch die Aufmunterung fachverftändiger Meifter, namentlich des Mu— 
fifdirectord Förfter, und durch den Beifall, womit er ald Liedercomponift 
auftrat, noch höher gefteigert wurde. Von -mufifalifcher- Theorie verftand 
er damals noch fehr wenig, nichts defto weniger aber verfuchte er fich in 
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den verfchtedenartigfter Compofitionen. Er febte viele Xänge, mehrere 
Duo's und Trio's, auch ein Contert für Violine, ein Ave Maria 
für zwei Sopranftimmen mit Orchefterbegleitung, einige Benedictus und 
Offertorien, die Pfalmen zum Completorium, eine Art Oratorium, eine 
Mufif zur Frobnleihnams = Prozeffion für Bladinftrumente und obligate 
Orgel, ein Kyrie und Gloria, eine Sinfonie in D, mehrere Clavierſachen 
und viele. deutiche Lieder. Kaum in Wien angefommen, um dad begonnene 
Studium der Medicin fortzufeßen, führte er jedoch, durch Zureden feiner 
Freunde aufgemuntert, den bereitö in Breslau gefaßten Entſchluß, fid 
der Muſik gänzlic, zu widmen, fchnell aus. Anſtatt die Eollegia zu fre 
quentiren, fuchte er den Umgang der berühmteften Tonkünſtler, und tu 
dirte mit Eifer die beften Partituren, reijte darauf im Herbſt 1791. nad 
Brünn, wo er bei ber erften Violine eine Anftellung fand. Hier fchrieb 
er bis zur Oſterwoche 1792 vier Streichquartette, ein Flötenconcert und 
eine Gantate, die die Beranlafjung feines Rufs ald Mufifdirecter nad 
Lemberg ward. In der ‚Zeit von 1792 bid 1799, welche er fidy dort auf 
hielt, componirte er mehrere Zwifchenacte zu „Maria Stuart”, mehrere 
Sahrgänge von Garnevaldtängen, vier Sinfonien, acht Streichquartette 
(zu Wien, Offenbach und Warfchau erſchienen), ein leichtes Violinconcert, 
drei Sonaten für Bioline und Violoncell, zwei dergleihen für Clavier, 
Bioline und Violoncell, eine andere für Elavier unb Violine, mehrere 
größere und Fleinere Cantaten, Chöre und Entreact3 zum Schaufpiel „Las 
nufa“, eine kurze Todtenmeife, und die Opern: „die feltenen. Brüder oder 
die vier Zauberfugeln‘’ (eine unverfennbare Nachahmung von Mozart’ 
„Zauberflöte“), „der verfleidete Sultan”, „Iskahar“ (polnifhes Schau 
fpiel mit Gefang), „Tidney i Tumma“ (beögleichen) und „die Amazonen“ 
(polnifche Oper in zwei Acten). 4799 ward er zum Mufifdirector am 
Marfchauer Theater ernannt. Von hier aud machte er Furz darauf eine 
Kunftreife nad) Paris, wo er mehrere Quartette für’d Clavier mit Be 
gleitung in Verlag gab. Bei der Anwefenheit Napoleons wurde eine Feſt⸗ 
cantate, von Oſſinsky gedichtet und von Elsner componirt, aufgeführt. 
An dem Namendtage des Kaiferd erecutirte er in der Kreuzkirche dad von 
ihm zu diefem Feſte componirte „Salvum fac Imperatorem“, einen Hymnus, 
der den Beifall aller Kenner erhielt. Im Jahre 1815 wurde befonderd auf 
feinen Betrieb, zur Beförderung der Tonfunft, im Lande ein Verein von 
Freunden der Vocal- und Kirchenmuſik errichtet, dem er nebft der Für 
ftin Zamoisfa vorftand. Ihr rühmlider Zweck war, Mufiflehrer für 
Schulanftalten, Organiften für Kirchen, und auch Künftler für die Schau: 
bühne zu bilden. Unftreitig war diefer Verein der Grundftein zu bem Con 
fervatorium, weldes 1821 zu Warfchau errichtet ward, nachdem Elöner 
dad Jahr vorher dad Theater ganz verlajien hatte. An biefer Anitalt, 
welche befonders für foldye beftimmt ift, die fich der Tonfunft mit auönehmens 
der Rücjiht auf dad Theater widmen, und bie eine Schule gründlidfter 
Kunftbildbung genannt werden darf, in ber fich die erforderliche techniſche 
Fertigfeit mit richtiger Einfiht in die theoretiihen Grundfäge vereinigen, 
ward Elöner zum Profefior und Director erwählt: eine Beftimmung, bie 
fih durch feine vielfachen literarifhen Kenntniffe, wie durch feine feltene 
artiftiihe Bildung und nicht minder durch feinen lang bewährten Eikr, 
mit der edelſten Uneigennügigfeit für dad Gedeihen der Tonkunſt zu wir: 
Pen, vollfommen rechtfertigt. Das fihtbare Gedeihen der Anftalt unter 
feiner Aegide bewirfte, daß er 1825 zum Ritter des St. Stanislaus⸗Or⸗ 
dens ernannt wurde. Im Jahre 1818 befuchte er fein Vaterland Schleſien 
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nod) einmal, für bad er mit Begeifterung eingenommen ift. Im Bade 
Reinerz, wo er ſich feiner Gefundheit: wegen eine Zeitlang aufhielt, Fnüpfte 
er ein enged Freundſchaftsbündniß mit Ebel an. Sein Bildniß bat die 
Freimaurerloge in Warfchau, deren Vorfteher er eine Zeitlang war, lithos 
graphiren und in Umlauf feßen laffen. Seine ausführliche Biographie 
ward von v. Boguslawsky herausgegeben. In Warfhau, wo Elöner noch 
bis auf den heutigen Tag in feiner leßtgenannten Eigenfchaft (die Zeit der 
legten polnifdyen Revolution-abgerechnet) ununterbrochen ſegensreich fort- 
wirft , war er ald Componift bid zu einer bewunderungdwürdigen Frucht: 
barkeit thätig. Er fchrieb die Opern: „Sultan Wampun‘, „Miecancy 
Kamkatal“ (die Bewohner von Kamkatal), „Siedm Razy ieden (Giebenmal 
derfelbe) „, „Stary tnpirt“ (der alte Stußer), „Nurzahad“ (Schaufpiel mit 
Seſang Tanz), „Wienaka Ursula“, „Sad Salamoua“, „Andromeda“, 
„Tribunal nibnidriatny“ (dad heimliche Gericht), „Mieczyslaus slepy“, „Ka- 
rol i Wiliykina“, „Szewe i Krawcowna“ (Duodrama), „das Echo“, „Snia- 
dauie tnpiotow“, „Dona po drodze“ (Duodrama), „Leszek biaty‘‘, „Rzym 
sowobodrony“ (dad befreite Rom), „Benetfix“ (Duodrama), „Wgwozy Sie- 
ramorena‘‘P „Kabalista‘‘, „Zokieteka krol‘‘, „Jagietto w Tonynio“, „Ofiara 
Abrahama“ , zwei Scenen zu ber Oper „Achilles“ von Pär, brei dergleichen 
zu. „Ida“ von Gyroweß, drei dergleichen zu „Elifa” von Mayer, dad 
Ballet „die beiden Statuen‘, „Chimaire et Rialiti‘* (franzöfifde Oper), „La 
Ritrorsia disarmata“ (italienifched? Duodrama) u. a. — Dann viele Meffen, 
Dffertorien, Motetten, Beöpern, überhaupt viele Kirchenmufifen mit und 
ohne Orcefterbegleitung; mehrere große Sinfonien und Gelegenbeitöcans 
taten; viele Inftrumentalfadhen, ald Quartette, Sonaten, Rondo’, Bas 
riationen 2c. für einzelne und mehrere Inftrumente, befonders aber für 
Elavier; und endlich eine große Anzahl von Gefängen für ein, zwei, drei, 
biö zehn Stimmen mit und ohne Inftrumentalbegleitung, von denen die 
meiften mit polnifhem Xert zum Gebrauce des Eonfervatoriumd beftimmt 
find, doch erhielten die drei=, vier= und fünfftimmigen Canond eine noch 
weitere Berbreitung. Alle Erzeugnifie von E's Mufe find im Style der 
neueren (nicht der neueften) Italiener gehalten. Das Eontrapunctifche 
darin, namentlich in den Kirchenfadhen, Imitirende und Fugirte ift mit 
Maaß und ohne alle Schwierigkeit für die Faſſungskraft und die Ausfüh— 
rung benugt. Die Gefangführung ift durd alle Stimmen und in jeder 
Hinfiht natürlich, fließend, leicht, bequem und überhaupt fo, daß man den 
Kenner ber verfchiedenen Naturen der Inftrumente und Stimmen allerortö 
erblickt, dem man, nebenbei bemerft, gern verzeiht die hie und da vorfom= 
menden Verſtöße gegen das Gefeß der harmonifchen Berbindung und die 
Reichtigfeit, mit welcher er fich über alle beftimmte Negel des reinen Satzes 
biöweilen hinwegſetzt, was beſonders in den dramatifchen Werfen der Yall 
it, wo er den Äußeren Effect augenfcheinlich zum letzten Biele nn uners 
mübeten Beftrebend gemadıt hat. 

Elvezio, Ludovico, ift der italienifhe Name des Ludwig — I 
(fiehe bief.). 

Embaterion, oder Enoplion, ein Kriegälied der Spartaner, 
unter bejien von Flötenfpiel begleiteten Abſi ingung fie tactmäßig vorwärts— 
fhritten und den Feind angriffen. Der Urfprung deſſelben verliert fi 
in’5 hohe Altertyum. Als die Dorer in den Peloponnes einfielen, und 
die Söhne ded Drefted ihnen entgegen zogen, rücdten fie unter Geſang 
und Flötenfpiel heran, und überwältigten den Feind. Diefer glücklicye 
Audgang ber Schlaht und ein fpäter darüber eingeholter Orakelſpruch 


586 Emboufchure — Emmert 


machte hierauf den Angriff unter Gefang und Flötenfpiel zum Gefet (f. 
Nomod) Eine folde von einem embaterifhen Päan begleitete Melodie 
war z. B. die Faftorifche, welche auch von Flöten gefpielt, und, wenn das 
Heer auf den Feind bene im Begriff war, jederzeit von dem Kö⸗— 
nige felbft anzuftimmen befohlen wurde. Solche in die Claſſe der Embaterien 
gehörigen Kiedek dichteten unter anderen die Sänger Yyrtäus u. Altman. Die 
Elegien des erfteren gehören jedoch nicht dahin, fondern nur feine ana 
päfifchen Lieder. Im Ganzen alfo war €. ein gefungener fpartanifcer 
Mari, der vom Flötenfpiel begleitet wurde. 48. 

Embouchure, f. Anſatz. In abgeleiteter Bedeutung giebt 
man diefen Namen auch wohl dem Mundftüce oder dem Mundloche eini: 
ger Bladinftrumente, wie 3. B. bed Hornd und der Xrompete, weil dal 
felbe gerade derjenige Theil des Inftruments ift, der an den Mund gefeht 
wird. 

Emmeleia hieß bei den alten Griehen die Meobification der 
Stimme zur Hervorbringung ber Gingtöne. Nah Schöttgens Autiquit. 
Lex. wurde darunter auc die Melodie eined gewiſſen Tanzes verftanden, 
der bei den Tragödien gebräuchlich war ; über die Befchaffenheit deffelben 
findet fi jedoch nirgends eine beftimmte Nachricht. 

Emmert, Jofeyh, wurde geb. zu Kißingen in Franken am 2rften 
Nov. 1732, u. gegen 1760, feiner vortrefflichen mufifal. Kenntnifie u. Ber 
dienfte in der Compofition wegen, ald Schulrector nach Schillingdfürft berus 
fen, um bdafelbft die Muſik durdy Bildung junger Künftler in Aufnahme 
zu bringen. 1773 erhielt er die Stelle des Rectors der lateiniſchen Schule 
zum h. Burkhardt und bed Chordirectord der LUniverfität zu Würzburg. 
Gegen 1790 nahm er feinen Abfchied mit dem Titel eined Capellmeiterd, 
unter dem verlangten Verſprechen jedoch, alle Jahre eine gewiſſe Zeit nod 
der weiteren Bervollfommnung der dortigen Mufif zu widmen. Er com: 
ponirte viele lateinifche und deutfhe Meſſen, Beipern, Miferere’ö, Te 
Deum ; bie Opern „Eſther“, „Judith“, „Semiramis“, „Tomiris“, „Eber: 
hard’, und das GSingfpiel „die geopferte Unſchuld“; ferner eine große An 
zahl Kirchenftüde und Choräle ; von welchem Allen aber nur ein Te Deun, 
eine Pfalmodie, eine Sammlung Meßlieder und ein Choralbuch (zu dem 
1890 erfchienenen neuen Würzburgifhen Gefangbuche) gebrudt worden 
ift. Er ftarb zu Würzburg am 20. Februar 1809, viele Manuferipte bin 
terlaffend, die von feinen Freunden vielfach benußt worden find. — Sein 
‚ Sohn und Schüler, Adam Joſeph E., geb. zu Würzburg am 24ten 
December 1765, widmete ſich zwar nicht vorzugsweife der Mufif, bat je 
doch, felbft ald Salzburgifcher Archivrath und geheimer Archivar, aud als 
erfter Official bei dem K. K. Jöſterreichiſchen Archive zu Wien, Manches 
componirt, was feinen Fleiß, feine gründlichen Kenntniſſe in der mufifali- 
fhen Kunſt und feinen fein gebildeten Geſchmack befundet, wie z. B. die 
Opern „Don Silvio von Rofalva’’, welche 1801 zu Anſpach, und „ber 
Sturm”, welche 1806 zu Salzburg mit dem allgemeinften Beifalle aufge: 
führt wurde; ferner ein Te Deum in zwei abwechielnden Figuraldoralen 
mit SInftrumentalbegleitung, eine vierftimmige Gantate zur feier des 
‚ Wahltaged des Erzbifchofd, 1799 zu Salzburg aufgeführt ; mehrere Krieg® 
und andere Lieder und endlich) einige Sammlungen Harmonien für ver 
fhiedene Blasinftrumente, die die zwectmäßigften Uebungsſtücke für An: 
fänger auf den betreffenden Inftrumenten abgeben. Gedruckt ift davon we⸗ 
nig; aus den Opern erfhienen nur einzelne Gefänge, und von feinen Can 
taten nur der Text. " - . Lwe 


E- Soll — Enchhaufen 587 


E:Moll, eine der 24 Xonarten unferd jekigen modernen Mufit: 
ſyſtems, in deren Stufenfolge der Xon f in fis verwandelt werden muß; 
um ihre Xonleiter der Natur der fogenannten Moll:Xonleiter entfprecdyend 
zu machen. Bergl. Tonleiter und Borzeihnung. Bei ber herrs 
fhenden temperirten. Xonftimmung verhalten fi die Stufen ihrer Ton⸗ 
leiter mathematiſch berechnet zu einander, wie 
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Bergl. Xonart, Verhältniß und bie damit in Berbindung ftehenden 
Artifel. Der pfuchifche Character von E-Moll ift naive, weibliche, unfchuls 
dige Liebederflärung ; Klage ohne Murren; Seufzer mit wenigen Xhränen 
begleitet; nahe Hoffnung ber reinften in C= Dur ſich auflöfenden Selig— 
feit. E3 muß und wundern, daß 3. I. Wagner in dem mufifalifhden ABE 
feiner „Ideen über Mufif’’ (vergl. Leipz. allgem. mufifal. Zeitung 1823 
Nr. 43 und 44) diefe Tonart ganz übergeht, um fo mehr, da ihr Cha— 
racter von Natur aud nur eine Farbe hat, die fi) dem nur einigermaßen 
aufmerffamen Auge unverfennbar zur Anfchauung‘darbietet; man fönnte 
ihn mit einem Mädchen vergleihen, fchneeweiß gefleidet, an dem Bufen 
aber mit einer rofenrothben Schleife. Mit unaudfprechliher Anmuth tritt 
man von diefer Tonart wieder in ben Grundton C=Dur zurüd, wo Herz 
und Ohr die vollfommenfte Befriedigung finden. Der Mühe, durch practi= 
fhe Beifpiele unfere Schilderung zu befräftigen, überhebt und die Zuſtim— 
mung ber erfahrenften Tonforſcher, wie unter Anderen ©. Weber, ber in 
feiner „Theorie der Tonſetzkunſt“ Th. 1 pag. 302 bid 315 ziemlich eben fo 
wie wir über diefe Xonart urtheilt. Ferner vergl. Schubart’3 „Ideen zu 
einer Aefthetif der Xonfunft” pag. 377 ff.; „Drevis's „Briefe üb. d. Theo 
rie der Xonfunft”, Br. 2 pag. 57 ff.; in ber Leipz: allgem. mufifal. Zeis 
tung 1825 Nr. 14 den Auffab „über dad Eharacteriftifche der Xonarten‘; 
Hoffmann’ „Fantaſieſtücke““ Th. 2 pag. 322 ff. u. N. Dr. Sch. 
Empäter les sons — die Töne empaftiren, iff eine franzöfifche 
Metapher für die Vollfommenheit ber Ausführung, die man im Deutfchen 
gewöhnlich durch den Ausdruck „in einem Guſſe“ oder „aus einem Guſſe“, 
bezeichnet. 
| Empfindung, f. Gefühl. 
Enckhauſen, Heinrich Friedrich, K. Schloßorganiſt zu Hanover, 
geb. zu Celle am 28ſten Auguſt 1799, erhielt als Knabe den erſten Unter— 
richt in der Muſik von ſeinem Vater, einem gewandten Inſtrumentaliſten. 
Die damaligen Muſikaufführungen in Celle litten Mangel an ausübenden 
Muſikern, und dies ward — daß er mehrere verſchiedene Inſtru— 
mente auf einmal erlernen mußte: Violine, Flöte, Clarinette, Violoncell 
u. a., um bie fehlenden Stimmen zu beſetzen; ein Zufall jedoch, ber ihm 
bei feinen fpäteren Tondichtungen unftreitig von großem Nußen feyn mußte, 
da er mit dem, was andere Componiften gewöhnlid nur durch theoretifchen 
Unterricht fennen lernen, der Natur der verfchiedenen Inftrumente, durch 
eigene, durch practifhe Uebung gewonnene, Erfahrung längft vertraut 
war. 1816 trat er in bad Muſik-Corps der Garde-Cüraffiere, welche in 
Eelle ftationirten, und in diefe Zeit fallen auch feiwe erften Compoſitions⸗ 
verfuhe mit Tänzen, Märfchen, QDuverturen, verfchiedenen Solopiegen, 
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deren unbefriedigender Erfolg jeboch ben für mufifalifhe Kunft entbrann- 
ten Züngling veranlaßte, gründlichen Unterricht im Generalbaffe und der 
Eompofition zu nehmen. 14826 ging er nad) Berlin, hauptſächlich um fi 
durch die Leitung bed damals dort anwefenden Aloyd Schmitt noch weiter 
im Clavierfpiele auszubilden. Noch ehe er fein vorgeſtecktes Ziel erreicht 
hatte, erhielt Schmitt die Schloßorganiftenftelle in Hanover, und €. Fehrte 
deöhalb mit demfelben dahin zurück. Studium der Eompofition und Uebung 
im Pianofortefpiele, untermifcht mit einigem Unterrichte, weldyen er in Pri: 
vathäufern ertheilte, waren die einzige Beſchäftigung, ber er mit raftlofem 
Fleiße ſich hingab, und fie erfdeint wohl nicht zu Fühn die Behauptung, 
Daß er ald gemachter Meifter aus Schmitt's Schule hervorging. Er com: 
ponirte über 20 größere und Fleinere Werfe für Elavier mit und ohne Be: 
gleitung, mehrere‘ Duverturen für großed Ordefter, und andere Concert: 
fachen, verſchiedene Vocalmuſiken ꝛc., fo daß er bis jetzt (Sommer 185) 
nahe an 50 Werke geliefert hat, und alle gewichtige Zeugen ſeines emis 
nenten Xalentd und feiner gründlichen Senntnifje in Allem, was zu dem 
Behufe gehört, den er mit Liebe erwählte. Die gelungenften unter feinen 
Elavierfachen find wohl op. 10 ‚großes Rondo‘ (E. M. v. Weber dei: 
cirt); op. 11 „Variationen über; an Alexis“; op. 21 „vierhändige Varia: 
tionen‘; die Sonate op. 32, und eine dergleichen mit Wiolinbegleitung op. 
35. Bon feinen Bocalmufifen heben wir den 430ften Pfalm für 4 Män: 
nerftimmen op. 40 hervor. Sie find gründlid) gearbeitet und Funftgemäß 
durchgeführt, und voll intereffanter Ideen und Wendungen. E. modulirt 
etwad viel und auf mandyerlei Weife, und daher auch oft ein wenig ju 
ſchnell und unvorbereitet; doch ift auch dies in feinen Werfen oft von gu 
tem Effect, und wird ſich in der unftatthaften Art und Weile gewiß von jelbil 
verlieren, fobatd das jugendliche Feuer des Componiften, in dem ed ohne Zweifel 
feinen Grund bat, zu männlidyer Kraft und fefterem Ernſte übergegangen 
it. Nach Schmitt’3 Abgange von Hanover erhielt er deſſen Stelle an ber 
Schloßfirche, fo wie er auch der, von jenem geftifteten, Singacademie, zu 
unverfennbarem Gebeihen derfelben, ald MWeufifdirector vorfteht, und ald 
Sofpianift feiner K. H. bed Vicefönigd von Hanover, Herzogs von Cams 
bridge, dort eine Auszeichnung genießt, nach welcher Viele vergeblid, ftre: 
ben, der er aber auch ald Menſch wie ald Künftler ſich in verdienteftem 
Maaße würdig gezeigt bat. A. 
Enclos, Rinon de P, gewöhnlidy nur die fhöne Ninon genannt, 
und daher auch wohl mehr durd ihre PerfönlidyFeit berühmt ald durd die 
Sertigfeit im Lauten = und Glavierfpiele, welche fie fidy durch den Unter: 
richt ihres Baterd, eined Cammermufiferd ded Königd Ludwig XIIL , er⸗ 
. worben hatte. Doc wurde ihr mufifal. Talent immer ald der Gegenftand 
bezeichnet, der ihr eine fo große und wirflid ausgewählte Zahl von Anbde— 
tern zuführte. Sie wurde 1615 zu Paris geboren; in ihrem 45ten Jahre 
ftarb ihr Vater, und liebenswürdig, an Geift und Körper von ber Natur 
mit allen Vorzügen verichwenderifch audgeftattet, war fie, eine arme Waiſe, 
den Berführungen der Welt Preis gegeben. Kein Wunder, wenn fie de 
in ihrem 47ten Jahre ſchon die Beute des reichen und genußgierigen Cars 
dinald Richelieu ward. Die 2000 Lv3., welche fie jährlich von ihm erbielt, 
festen fie in den Stand, ganz der Kunft zu leben; fie veranftaltete regel 
mäßige Eoncerte in ihrem Haufe, und alle Welt drängte fi dazu, die 
fhöne Ninon zu hören. So war fie um die Mitte ded 17ten Jahrhunderts 
der Leitſtern der ganzen Pariſer ſchönen Welt, und kein Virtuos konnte 
zu Ehren gelangen, der nicht a la Ninon fpielte und fang; fie war Die un⸗ 
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maßgeblihe Sciebörichterin, mit dem fouverainen Mobefcepter in ber 
Hand, in Allem, wad Kunft und Geſchmack betraf, und in folder Eigen= 
ſchaft ſo berühmt, daß 1654 einft die Königin Chriftine ihr, einen Befuch 
abftattete. Ihr moralifher Character Fam dabei wenig oder gar nicht in 
Betracht, obſchon nicht unerwähnt bleiben kann, daß fie in ihrem soſten 
Jahre noch fi) darin gefiel, Männer zu feſſeln, was ihr-aud ohne Schwies 
rigfeit gelang. Sie farb 1705, im 9Yoften Jahre ihred Lebend, einige Kin— 
der binterlajfend, von denen ſich aber feines in der Kunft befonderd her— 
vorgethan hat. 

Encore (franz) — noch, noch einmal; baffelbe wad Da Capo. 

Ende, dad, eines Tonſtücks, f. Finale, Fine und Schluß. 

Endematie, hieß bei den alten Griehen die Melodie zu einer 
Art befonderen, bei den Argiern nur gebräudylihen, Xanzed, von dem aber 
die Geſchichte nichts Beſtimmtes mehr erzählt. 

. Enderle, Wilhelm Gottfried, geb. zu Bayreuth am 21ften Mai 
4722, lernte bis in fein 14ted Jahr die Mufif in Nürnberg bei verfchiedes 
nen Meiftern, und bildete ſich ald Biolinfpieler nachgehends in Berlin nody 
weiter aud. 1748 erhielt er die Stelle eined  erften Bioliniften in der das 
maligen Bifhöflihen Capelle zu Würzburg, und 1753 ward er ald Con— 
certmeiiter nach Darmftadt berufen, wo er 1793 farb. Er war einer der 
größten Biolinvirtuofen feiner Zeit und aud) gründlicher Yonfeker, fowohl 
für die Violine wie für dad Clavier; dod) iſt von allen feinen vielen Com— 
pofitionen feine gedruckt worden ; durch Abfchriften haben fid) feine Violin— 
folo’3 lange Zeit. bei Dilettanten erhalten. Ein Hauptzug feines Charatters 
war ein unbegrenzter Wohlthätigkeitsſinn, der ihn Alles opfern ließ, wenn 
und wo fi nur Gelegenheit dazu darbot. Einer Anecdote zu Folge (Leipz. 
allgem. muſikal. Zeitung 1801 pag. 55) verfeßte er einftmald fogar das 
Kleid, welches ihm fein Fürft gefchenft hatte, um bei einem Feſte anftän= 
dig erfcheinen zu fünnen, und Fleidete mit dem erhaltenen Gelde einen ar— 
men reifenden Birtuofen. Bon den haushälterifchen Berrechnungen, in 
welche er auf ſolche Meife nicht felten gerieth, abgeſehen war er fonft, und 
kefonderd in rein moralifher Hinficht, zugleih aud einer ber achtungs⸗ 
wertheſten Menſchen. RE: | 

Endigungszeihen, f. Endzeichen. 

Endliher Kanon, f. Kanon. | 

Endter, Chriftian Friedrich, geb. 1728, Schüler vom Organift 
Pfeiffer zu Hamburg und Jugendfreund Carl Kunzen’d, gehörte zu ben 
gefchäßteiten Orgelfpielern feiner Zeit. 1746 ward er ald Organift zu Burs 
tehude, und 1756 in gleicher fchaft an der lutherifhen Hauptkirche zu 
Altona angeftellt. Ende des ed 1792 machte er um feiner gefhwächten 
Sefundheit willen eine Reife zu feinem Bruder nad) Burtehude, ftarb aber 
bier ſchon am 236. Mai 1793. Don feinen Compofitionen, die in Liedern 
und Gantaten beftehen, nur zum Fleinften Theile aber gedrudt worden 
find, ift nur eine Gantate zur Krönungdfeier des Königd von Dänemarf 
(4767) merfwürdig. Den Text dazu hatte Prof. Henrici gedichtet. 

Endter, Wolfgang Moris, Buchhändler zu Nürnberg, geb. 1653 
und geft. 1722, ein großer Freund der Muſik, im ber Geſchichte merfend= 
werth jedoch nur wegen feiner Erfindung (1690) eined neuen Notendruckes 
mit einer Art Typen, wobei ihn ber berühmte ©. E. Weder, fein Lehrer 
im Eflävierfpiele, mit Rath und Xhat unterftügte. Bid auf Breitfopf’s 
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«f. dief.) ungleidy zwedimäßigere Erfindung, galt E's Drud für den beiten. 
Bergl. auch Meatthefon’d „„Ehrenpforte‘ pag. 392.) 

Endzeihen, f. Final: oder Schlußzeiden. 

Energico (ital. auögefpr. enerdſchiko) — energiſch, Fräftig ; deutet 
auf einen Präftigen und nachdrücklichen Vortrag, eine ftarfe Articulation 
und Uccentuation und ein marfirted, gewichtiged Hervorheben der einzelnen 
Noten, ohne damit jedoch der un des Vortrags auch nur dad 
Mindefte zu vergeben. 

Eng— enge Harmonie, f. Harmonie 


Engel, Earl Immanuel, geb. zu Technitz bei Döbeln, wo er aud 
am 7. September 1795 ftarb, war Anfangs Organift an der Churfürftlid 
Sächſ. Schloßcapelle zu Leipzig, und zulest Mufifdirector bei der Guard 
fonifhen Operngefellfchaft; ein vielgebildeter Mufiter und fleißiger Com: 
ponift, wenn gleich von feinen Werfen nur einige Lieder mit Elavierbegli: 
tung, Fugen und mehrere kleine Elavierfonaten gedrudt worden find. Die 
'meiften feiner Compofitionen hatte er eigens für dad Theater, an weldem 
er angeftellt war, gefchrieben, und entbehrten fomit der weiteren Public: 
tät. Bei ihrer Aufführung erhielten fie fämmtlich ungetheilten Beifall, 

Engel, Johann Jacob, Sohn eined Prebdigerd zu Parchim im 
Meklenburgiſchen, wo er 1741 geb. ward, ftudirte auf den Univerfitäten zu 
Roſtock und Leipzig Theologie und Philofophie, wobei er ſich feinen Un: 
terbalt durch Unterricht und Ueberfeßungen aller Art felbft verdienen mußte; 
ward fpäter Profeifor an dem Joachimsthaliſchen Gymnafium zu Berlin; 
bald darauf Mitglied ber Königl. Academie der Wifjenfchaften ; Lehrer de 
jeßigen Königs von Preußen; Oberdirector ded Königl. Theaters, welde 
Stelle er aber Verdruſſes und Kränklichkeits halber 1794 nieberlegte y und 
ftarb endlich auf einer Reife zu feiner, fi nad ihm fehnenden, alten Mut: 
ter in feinem Geburtöorte am 28. Juni 1802. Uebergehen wir Alles, wad 
nicht hieher gehört, alle feine vielen Werfe, die ihm einen würdigen Plab 
unter den vorzüglichften deutfhen Schriftftellern anweiſen, fo verdient er 
dennoch die höchite Achtung bed Muſikers. Er war nicht blos ein lebhaf- 
ter Freund der Mufif, fondern ein gründlich gebildeter Tongelehrter. 
Mehrere, in feinen Schriften (namentlid in den pbilofophifchen und der 
„Mimik“) zerftreute, trefflihe Bemerfungen und Aufſätze über dad We 
fen, die Mittel und die Ausübung der mufifal. Kunſt beweifen dies. Geine 
Stellung ald Theaterdirector und Vorſteher eines ftehenden größeren Lieb: 
haber-Concerts gab ihm die beſte Gelegenheit zu Beobachtungen aller Art 
darüber, die, unterftüßt von feinen gründlichen Vorkenntniſſen, zu den 
berrlichiten Refultaten führen mußten. ing, auch einzeln herausgegebene, 
Schrift über die mufifalifhe Malerei ift anzen immer noch das Beſte, 
was wir über dieſen Gegenftand befigen, wenigftend bildet fie die Grund: 
fefte, auf der nachgehends Wendt, Weber u. a, erfahrene und tiefdenfende 
Männer rüftig und fiher fortbauen Ponnten. Für den Xefthetifer in’ 
Befondere find von feinen Schriften nody von Intereffe die „Poetik“ und 
die „Äfthetifhen Abhandlungen“, weldhe in der Geſammtausgabe feiner 
Merfe den 4ten u. 11ten Band audmadıen. Dr. Sch. 

Engelbronner, f. Aubigny. Zur Berichtigung diefes Artiteld 
bemerfen wir hier jedody, daß der Bater Engelbronner (Engelbrenner 
ift ein Druckfehler) niht Major, fondern Legationdrath in Caſſel war, und 
der eigentlihe Name Engelbronner. d’Yubigny, nit d’Aubigny 
von Engelbronner, if. 
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Engelzug, ein Orgelregifter, durch welches die Arme mehrerer in 
der Orgelfronte angebradyter Figuren, Engel genannt, in deren rechten 
Hand fid eine Trompete befindet, fo bewegt werden, baß fie diefe an ihren 
Mund bringen und ed den Anſchein hat, ald ob fie diefelben blafen, was 
durd dad fanfarenartige Spiel des Organiften mit dem Yrompetenzuge 
noch bewahrhaftet wird. Um des Spectafelö willen, mehr noch um ben 
Organiften dad Leben recht fauer zu machen, befindet. fih dann noch in 
der Orgelfronte, und zwar auf jedem Orgelflügel, eine ähnliche Figur, - 
vor der eine Paufe fteht (die Eine davon ift in C, bie andere in G ge= 
ſtimmt) die fie, vermöge vier Tritte, welche ſich bei der Pebaltaftatur 
befinden und vom Organiften mit den Füßen getreten (regiert) werden, 
fhlagen. An der Maria: Magdalenen= Orgel in Bredlau befanden ober 
befinden fich hölzerne Engel, die ein Glocenfpiel fchlagen. Diefe den Kin— 
dern wohlgefälligen,, feinem religiösfühlenden Menfhen erbauende Spiele- 
reien wurden gegen Ende des ATten bid ohngefähr gegen die Mitte des 
18ten Jahrhunderts gefordert und geliefert, jet aber, da ihre Unzwedz 
mäßigfeit gewürdigt wird, ift fein Verlangen darnach. 


Engelftiimme, f. Angelica,, 


Engführung heißen diejenigen Durchführungen in einer Fuge, 
in welchen das Xhema vor feinem Schluſſe beantwortet wird, in den ver— 
fdiedenen Stimmen näher auf einander folgt. Man bemerft ſogleich, daß 
dies möglicherweife auf verfhiedenen Puncten, bald früher bald fpäter, ers 
folgen fann, daß ed daher mehrere Grade der Engführung giebt. Neh⸗ 
men wir 3. B. folgendes Sätzchen 





als Fugenthema an, deſſen Antwort auf dem zweiten Achtel des zweiten 
Tactes eintreten würde, ſo könnten folgende Engführungen ſtatt haben. 
Erſtens, wenn in der Octave geantwortet werden ſollte, oder, was 
daſſelbe iſt, im Einklange, 





und noch andere Engführungen — ch finden, wenn man das Thema 
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in beliebigen ‚Intervallen eintreten Iafien wollte. Man könnte daher, wenn 

ed nöthig wäre, eine Engerführung und engfte Führung unterfcheiden, be 
bält fi aber den Namen Engführung, gewöhnlid für die letztere (oben 
unter b und d) bei. Nicht jedes Thema läßt mehrere Grade ber Engfüh— 
rung zu, manches geftattet gar Feine Engführung. Megen der Wichtigkeit 
diefer Kunftform erlaubt man fi) dann, dad Thema zu verfürzen, ober 
in irgend einem Puncte zu verändern, um nur die Engführung möglid) zu 
machen. Gie ift nämlich eines der gewaltigften Mittel der Steigerungs da 
fie alle Stimmen mit dem widtigften Inhalte (dem Xhema) in nächſte 
Folge zu einander treten läßt und hierzu oft Fühne, unerwartete Menduns 
gen gleichfam von felbft hervorgerufen werden. Daher ift befonderd das 
Ende einer Fuge der für die Engführung geeignete Ort; es ift pſycholo— 


gifch wahr, daß die verfchiedenen Stimmen (wenn wir fie uns als foviel 
Perſonen denfen), nachdem fie fi länger und inniger mit dem Xhema er: 


füllt haben, zuleßt immer dringender mit demfelben vorzutreten eifern, ſich 


in diefem wetteifernden Drange gleihfam nicht Zeit laſſen, gegenfeitig zu 


enden. Mit gleihem Rechte findet aber die Engerftellung gleich zu Anfang 
einer Fuge ihren angemejfenen Plaß, wenn der ganze Satz hohen Inhaltes 
ift und gleih vom Anfange an höheren, drangvollen Schwung fordert. 
So dad „confiteor uoum baptisma“ in Seb, Bach's hoher Meſſe: 

In 






— 
| — — Sehe 
con - fi- teor can — fſi — — leor —— = 2 


Man wird in beiden Fällen die hohe geiftige Bedeutung der Kunjtform 
erfennen und vor dem Irrthum bewahrt feyn, fie ald ein bloßes Kunftitüd 
anzufehen, wenn man (freilid) oft genug) fie zu einem folchen gemißbraudt 
fieht. Auf der anderen Geite fcheint ed aber nicht richtig, wenn ältere 
Tonlehrer fordern, man folle gleih im Voraus fein Thema fo wählen, 
daß ed Engführung zulaffe. . Das hieße den Inhalt nach der Form bejtim: 
men, würde dem Künftler manched gute Thema, und die Unbefangenbeit 
bei deifen Bildung rauben. Dem durchgebildeten Xonfünftler wird ohnehin 
die Engführung, wo fie nothwendig ift, oder ein jeded eben erforberlide 
Mittel der Steigerung nie fehlen. Er muß nur alle Formen durchſchaut 
und in eigenen Arbeiten durchlebt un; dann wird ſich jede zur redten 
Zeit von felbft fügen. ABM. 


England — englifhe Muſik. Die alte Mufif der Britan- 
nier, die mit der feltifchen (f. b.) zufammenfällt, haben wir mit gutem 
Fug von der englifhen gefchieden. Nicht ald ob wir meinten, es habe die 
altbritiſche Mufif gar feinen Einfluß mehr auf dad Volk geäußert, feitdem 
die Angelfachfen und Jüten im öten Jahrhunderte den Briten ſich auf: 
drängten und nach und nad) die Herrfhaft an fi rijfen, fondern weil ſeit 
jener Zeit eine fo mannigfade Miſchung in Sitte, Sprache und Kunſt 
eintrat, daß die Beſtandtheile der einen und der andern Kunſtart nicht 
mehr mit Zuverläffigfeit heraus zu finden find, am wenigften feit Einfühz 
rung des Chriſtenthums, von welcher Zeit an aud die Mufif eine ganz 
andere Richtung nahm. Schon die Boldmufif der Sachfen, die unter ih: 
nen nicht minder ‚geliebt und gepflegt wurde, ald unter den altbritifchen 
Stämmen, muß in einen feltfamen Kampf mit jener=gefommen und mag 
wohl fo fiegreich geworden feyn, wie die Sprache der Angeln. Es if aber 
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nur von dem ächt Eigenthümlichen der Gefangöweifen ber alten Sachſen 
noch weit. weniger mit Beftimmtheit audzumitteln, ald wir ed nod) von den 
Briten vermögen, obgleich die Myfif unter den Angeln bereitd fo beliebt 
wear, daß fie fogar ihre Gaftmahle mit Gefang und Harfenfpiel verfchöner= 
ten. Dad Volf fchrieb nicht, und die Geiftlichen und Mönde, weldye 
fchrieben, nahmen auf dad weltlich Volksthümliche Feine Rückſicht, fondern 
pflegten nad der Einführung bes Chriftentbumd nur ihren kirchlichen Ge— 
fang. Es ift befannt, daß unter dem Npoftel der Angelſachſen, Auguftin, 
gegen Ende bed 6ten Jahrhundertö, 40 Gehülfen ftanden, unter welchen 
auch Sänger waren. Diefe führten den Gregorianiſchen Gefang zuerft in 
Sent ein, wo er auch ganz befonderd. gepflegt wurde, Es wird und ein 
Dortiger Bifhof Acca genannt, weldyer ein fo gefchicter Sänger war, daß 
er in feiner Kirche bad Amt eined Vorſängers felbft verwaltete und fogar, 
‚ einzig um des ächt Gregorianifchen Gefanges willen, eine Reife nad) Rom 
unternahm. Noch weiter wurde hier durd, einen Mönd Johannes, welcher 
früher Archicantor bed Pabfted war, ber römifche Gefang verbreitet. Die— 
fer Dann wird ald ein ganz befonderd geſchickter und fleißiger Lehrer ges 
rühmt, von dem die meiften Kirchenfänger jener Zeit gebildet wurden. Eis 
ner feiner Begleiter, auch ein Sänger, Theodor, hatte zugleich fo viel wiſ— 
fenfchaftlihe Bildung, daß man ihn zum Biſchof von Canterbury erhob, 
und mit Recht, denn er war in Arithmetif, Aftronomie und der lateinifchen 
und griechiſchen Sprade fo bewandert, daß man ihm die erfte Verbreitung 
Derjelben. unter den Angelfachfen zufchrieb. Das Anfehen, dad der geift- 
liche Stand durch diefe und ähnliche Vortheile fehr'bald gewann, verwen= 
beten die Mönche vorzüglich mit großem Eifer für die Aufnahme des römifch- 
kirchlichen Sefanged, den fie vor allem Einfluffe der abweichenden Volksmuſik 
.zu bewahren fuchten. Ja 747 wurde auf einer Kirchenverfammlung zu 
Eloveöhaven (nah Mabillon) beſchloſſen, daß alle Geiftlihen und Klöfter 
den Gregorianifhen Gefang ganz unverändert und überall völlig gleich in 
allen Kirchen zu erhalten verbunden feyn follten. Wirfli war unter ben 
Bilhöfen und Mönchen die Sorge für ächten und gleichmäßigen römifchen 
Geſang fo groß, daß ein Biſchof von Dorf, Benedict, deshalb fünf Male 
nad Rom reifte, und in England mit feinen dort geholten Fertigfeiten 
und der Verbreitung berfelben äußerft gefchäftig war. Zu den genannten 
eifrigen Beförderern der römifchen Yonliturgie fonntenod) eine Dienge Namen 
hinzugefügt werben, von denen jedody immer nur daffelbe zu wiederholen 
wäre. Diefe folgerecht durchgeführte Strenge in Gleichheit und gefeglicher 
Einerleiyeit kirchlicher Mufif ift noch nirgends ein Gegen für die Kunjt ges 
weien, weder bei den Aegyptern, noch in Griechenland, aud) nicht in Eng— 
land; fie bringt Unfreiheitin die Kunft, die eben fo wie Zügel 
lofigfeit untergräbt. Es ift daber feltfam,.baß bei den wiederholten Fragen, 
woher ed Fomme, daß England am wenigften in der Xonfunft Großes zu 
leiften im Stande gewefen fey, bei allem Patronat berfelben, Niemand uns 
feres Wiſſens dieſe Steifheit der Nichtung, die eine fire Idee heißen kann, 
als eine Haupturfache angegeben hat, wofür wir fie allerdingd zu halten 
berechtigt find. Ja wir find vollfommen überzeugt, daß England nody weit 
weniger in ber Mufif geleiftet und gar nichts Eigenthümliches in derfelben 
haben würde, wenn nidt das alte Volksthümliche, ein Gemifd des alt 
Britiihen und Angelfächfiichen, der Kirchenweile fich friſch entgegengeitellt 
hätte. Barden und ſächſiſche Harfenfpieler blieben dem Volfe außer der 
Kirche werth und theuer; ihre Lieder und Balladen gehörten fo fehr zu 
ihren Freuden, daß ſolche Sänger überall willfommen waren. Daß König 
Mufitalifches Lexicon. II. 38 
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Alfred der Große felbft ein meifterliher Harfenijt war, und feine Liebe zu 
den Wiſſenſchaften den altſächſiſchen Gefangen zu danfen hatte, willen wir. 
Man vergl. Alfred. Ebenfo ift dort von ber Erridytung einer Profeſſur 
der Mufif in Oxford 886 gefprochen worden, die zuerft dem Mönche John 
of St. Davids (Joan. Monady.) übertragen worben feyn fol. — So fehr auch die 
Mönchsgewalt in England überhand nahm, u. fo viel ihr das Volk anhing: bie 
Liebe zu feiner weltlihen Muſik, zu feinen Barden, Harfen, feinem Eroth, 
(Crota, in Deutſchland Rota), einer Art Viola mit 6 Saiten, dauerte lange 
aus. Die große Berfchiedenheit beider Mufifarten, der geiftlichen und ber 
weltlihen, mag ed wohl hauptſächlich verhütet haben, daß durd dad ftete 
Anhören der Kirchenweifen nicht zu Viel in die Muſik des bürgerlichen Le 
bend überging. Auch hatte bei aller Verehrung der Geiftlichfeit und des 
Kirchlichen die Bildung des Volks doch lange genug wenig gewonnen, jo 
daß dad alterthümlich Rohe der Sitte nur greller abftach, ohne Luft, fih 
im Leben ber Welt dem Kirchlichen auch nur annähern zu,wollen. Die 
Adeligen fanden ed vor wie nach wohlgethan, ſich ihre Sänger und Spiel: 
leute zu halten, und die herumziehenden Barden waren überall willfom: 
men. Mehrere nicht zu ftrenge Klöfter hielten ſich felbft dergleichen weltlice 
Mufifer zu ihrem Vergnügen, und ed Fam fo weit, daß ihnen dieſe Polen 
verboten wurden. Defto mehr begünftigte fie dad Volk, und wir finden 
Anzeigen, daß die weltlihen Mufifer vom Bolfe noch -einmal fo gut bezahlt 
wurben, als bie geiftlihen. Leider mußte aber der Yortgang und die Art 
diefer Volksmuſik für und verlorem gehen, bis. auf dad, was die Trabition 
von Mund zu Mund geben lief. Dagegen wird von dem, was für bie 
Kirche und durch die Geiftlichen geſchah, Biel geſchrieben, oft fo übertrie: 
ben, daß dadurch nicht wenige Fabeln entjtanden find, die lange ald Wahr: 
beiten galten. Namentlih war died der Fall mit dem übrigens vielfah 
fenntnißreihen und bis zur Graufamfeit willendfräftigen Mönche, ber als 
Erzbifhof von Eanterbury 983 ftarb, dem nachmals heilig geiprodenen 
Dunftan, ber lange genug für den Erfinder der neuen harmoniſchen Mufit, 
des Aftimmigen Gefanges im einfachen Kontrapunfte gehalten wurde (f. d.). 
Das Mähren wird nur noch von gänzlich Unwilfenden geglaubt. Auch 
die Anderen, die zu diefer Ehre meift nur durch Verdrehung deö Nu 
men3 gefommen find, find nichts. Manche ſchreiben nämlich Dunftaph, 
Bunftaplius und Dunftable. Iener merfwürdige Dunſtan ſorgte aber eifrig 
für Gloden, deren Guß er felbft verftanden haben foll, und für Orgeln in 
bie Kirchen, welche übrigens längft vor ihm eingeführt waren. Nicht allein 
Windorgeln, fondern auch Waflerorgeln waren in England gewöhnlid, 
die letzten noch lange, als fie fhon in anderen Ländern abgeſchafft worden 
waren. Alle diefe Orgeln waren aber geringfügig. Anfangs Mein, nur mit 
einer einzigen Reihe von Pfeifen, die beim Spiele ein bedeutendes Geräufd 
verurfachten. Dunftan’3 geglaubte Verbeiferung derfelben kann mindejtend 
nicht groß gewefen feyn. Im 40ten Jahrhundert befchreibt und der San⸗ 
ger Wolftan eine Orgel in Winchefter, die 26 Blafebälge und 400 Pfeifen 
‚gehabt haben fol. (Vergl. Mabillon.) Zum Xreten der Blafebälge ge 
hörten 70 ftarfe, tüchtig arbeitende Männer, die ſich ablösten, und 2 Or 
ganiften, die die Taſten ſchlugen. Und dennoch wird erzählt (Mabillon), daß fie 
‚nur 10 Töne gegeben habe. Wie unbehülflic u. roh muß der Bau derfel- 
ben gewefen feyn, und welches Geräufch mögen die vielen auf einmal ın 
einem Zone Plingenden Pfeifen-gegeben haben! Im SKlofter Ramſey ſtand 
eine Orgel mit kupfernen Pfeifen, deren Ton angenehm genannt wird (I. 
Drgel). — ©o eifrig auch die Geiftlichen fortfuhren, für Ausihmüdung 
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ber Kirchen und gleihmäßig Gregorianiihe Mufif des Cultus zu forgen, 
fo wenig Bebeutendes ift doch daraus für ‚die Tonfunft hervorgegangen. 
Selbſt von den Profefforen der Muſik zeichnete fih nicht Einer fo aus, daf 
er in einer allgemein überſichtlichen Gefhichte jener Zeiten namhaft gemacht 
zu werden verdiente. Man war zu fteif in einerlei Norm ein und berfel- 
ben Mufifweife feftgebannt, gegen welche auch im Kleinften nichts unter- 
nommen werden follte. Wie halöftarrig man an der einmal gewohnten Art 
de3 römifchen Gefanges hing, beweijt folgende Geſchichte. Als Wilhelm der 
Eroberer im iiten Jahrhunderte einen Mönd aus Eaen, alfo einen Nieder 
länder, Namens Zurftin, zum Bifchof von Gladtonbury erwählt hatte, war 
diefer eifrig bemüht, eine neue Art des kirchlichen Gefanges im Klofter 
einzuführen. Es war aber nichtö anderes, ald die damals in der Normandie 
verbreitete, von Wilhelm dem Heiligen aus Dijon nicht neu erfundene, 
fondern nur in ächt Gregsrianifcher Weife in einfacher Beftimmtheit gehal= 
tene, dem Kirchlichen angemeffene Geſangsweiſe. Die Mönde wibderfeßten 
fi aber fo fehr, daß ber Biſchof, um fein Anfehen nicht ganz zu verlieren, 
endlich Gewalt brauchen mußte, fo daß ed unter den Mönchen viele ſchwer 
Berwundete gab. Man kann fich denfen, daß eine fo erzwungene Berbeifes 
rung doch nur zum Scheine durchgefeßt werben, der Sache hingegen nicht 
fruchten fonnte. — Unterdeffen hatte, doch der alt=eigenthümliche Volks— 
gefang nach und nach gelitten; die eigentlichen Barden waren immer mehr 
auf die Gebirge von Wales eingefchränft worden, wo fie in auögezeichnetem 
Anſehen ftanden. Eduard’3 I. Politif fand ihren Einfluß auf die Freiheit 
liebenden Wallifer fo groß, daß er 1283 alle Barden der Provinz zufammen= 
treten u. hinrichten ließ, damit fie nicht die Gemüther der Jugend durch ihre Na— 
tionalgefänge zur Empörung aufwiegeln möchten. Aus demfelben Grunde ließ . 
derfelbe König auch in Schottland alle alten Denfmale vernichten. Dennoch 
war bie Liebe des Volks zu ihren Nationalweifen nicht völlig auszurotten; 
und gewiß würde ed mit Englands Muſik anderd ſtehen, wenn nur von 
einer einflußreihen Seite her etwas darauf gehalten und nicht geräde: ihr 
Vorzüglichſtes ald etwas völig Geringfügiged angefehen worden wäre. "Da 
aber gerade in dem, was man verfchmähete, die Yantafle des Volks lebte, 
fo fonnte ed in diefer Kunft nicht felbftfhöpferifch fich erheben, und ber 
fteife Gehorfam gegen Fremdes mußte eö hierin zu Nachahmern machen. 
Dies zeigt ſich auch im Fache der Muſik hier überall, wohin wir uns nur 
wenden. Was in irgend einem anderen gebildeten Lande im Fache der 
Tonkunſt Großes oder Auffallendes geleiſtet worden war, wurde bald mehr 
bald minder glücklich in England aufgenommen und möglichſt ſich ange— 
eignet. So verhielt es ſich auch mit der Menfuralmufif <(f. d.), die 
im 13ten und 14ten Jahrhunderte dort Anklang fand. Es wird und von 
einer Schrift berichtet, die ein Möndy zu Oxford, Sohn of Tewkesbury, 
1388 fchrieb, „Quatuor principalia arfis musicae“, in welcher eine Abtheilung 
de figuris inventis a Francone, et de inventione minimae ‚handelt. Meit 
größeren Ruhm ſchreiben die Engländer felbft, die alles Baterländifche über— 
mäßig hoch erheben, einer Abhandlung über denfelben: Gegenftand zu, die 
ungefähr im Sahre 1240 von Walther Odington, einem Möndje zu Evesham, 
verfaßt wurde. Sie fol in 6 Büchern beftehen. Wäre fie fo ausgezeichnet, 
fo begreifen wir nicht, warum man fie in England, dad. fo Vieles für feine 
Ehre thut, nicht durch den Druck befannt macht. Bid jest ift faum etwas 
mehr ald dad Dafeyn einer ſolchen Schrift befannt und nur eine oberfläch- 
liche Inhaltdanzeige des Ganzen. 1381 wurde aud) dad freie, nicht felten 
unordentliche Wefen der herumziehenden Weltmuflfer oder der fogenannten 
38 * 
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Meifterfänger vom Herzoge zu Lancafter zuerft dadurch in Ordnung ge 
bracht, daß er ihnen in feinem ganzen Lande einen Director gab, der den 
Titel eined Königs führte, dem viele Rechte eingeräumt wurden. Das Ge: 
borchen war jedoch den biöher in ihrem Kunftleben ganz freien Leuten fo 
unbequem, daß große Streitigkeiten entjtanden, die von der Obrigfeit beis 
gelegt werden mußten. Immer noch war der Antheil, den das Bolf an 
diefen weltlichen Spielleuten und Sängern nahm, groß; dem hohen Abel 
waren fie zu. feinen Beluftigungen durchaus nothwendig, und immer noch 
gab ed fogar Klöfter, die fich namentlich ihre Harfenfpieler hielten. Der 
König Eduard IV. hielt ed daher für nothwendig, fie durch eine genaue 
Urfunde 1469 in eine ordentlide Zunft zu bringen. Unter feinen 13 Mei 
fterfängern wurbe einer zum Gcepterträger (Director) ernannt. Dazu ftan: 
den noch 8 Kapellfnaben unter ihm, die vom König verforgt wurden. Weil 
man aber ihre Mufif nur für Vergnügungsſache hielt, wurde auch nichls 
weiter dafiir gethan. Aus dem ganzen 15ten Jahrhunderte find nicht mehr 
ald zwei weltliche Lieder übrig geblieben, von denen noch bad befiere ein 
Zagdlied von John Eole ift, dad 1447 gefeht wurde. Man bemerft doch 
fchon, daß die kirchliche, allein wiſſenſchaftlich geſchätzte Mufif manden Ein 
fluß auf die weltlihen Melodien gehabt hatte. 1463 foll audy in England 
der erfte Doctor der Mufif creirt worden feyn, wad von Andern viel früs 
ber angegeben wird. Man nennt ald erften Doctor John Hambois (i.d.). 
Ob er zu Oxford oder Cambridge gewählt wurde, laſſen die inländifcen 
Schriftfteller felbift ungewiß. — So große Fortfchritte, ald die Mufif der 
neuern harmoniſchen Art im Audlande gemacht hatte, laſſen ſich England 
keineswegs nachrühmen. Es gehörte erft der Glanz dazu, den fidy die Ton 
Funft unter anderen Bölfern errungen hatte, um Englands Neigung für 
fie zu gewinnen. Immer jedody wurde fie von den Vornehmern ded Lan 
des mehr zum Prunfe des Haufed und zur Unterhaltung bei feſtlichen Ges 
legenheiten verwendet. Die Adeligen beftelleten neben ihren Hausmuſikern 
eine Art maitre des plaisirs, und der Cardinal Wolfey hielt fich der Pracht 
wegen die damals größte Kapelle, die 12 weltlihe Sänger und 10 Eher: 
fnaben aufzuweifen hatte. In diefem i6ten Jahrhunderte wirb unter Heinz 
rich's VII. und VIII. Negierung ald der ausgezeichnetfte Mufifer Dr. Ro 
bert Fayrfax genannt. Diefer Mann ift und vorzüglich merfwürdig wegen 
feiner feltenen handſchriftlichen Sammlung alter engliſcher Gefänge, mit 
beren Beröffentlihung fich England Danf verdienen würde. Neben ibm 
werden genannt: Thomas Phelypped; John Yaverner, Organift zu Be 
fon zur Zeit der Religiondunruben ; John Marbef hat die Ehre, von den 
Engländern ald der bedeutendfte Kirchencomponift ihres Landes in jener 
Zeit angefeben zu werden, er war Organift zu Windfor und bradte alle 
liturgifhen Gefänge in Ordnung, wozu er aud das Nothwendige neu com: 
ponirte. Nach ihm wird größtentheild noch jegt in den Kirchen der Reform 
gefungen. Auch er gehörte, wie viele damalige Mufifer, unter die von den 
Katholiten verfolgten Männer. Heinrich VII, der Anfangs zum Geifli- 
chen beſtimmt war, gehört gleichfall8 unter die Componiften, der aud Kir: 
chenſtücke feßte. An den Balladen hatte er fo großed Vergnügen, daß man 
biefen weltlihen ®efang oft King Henrys Mirth (König Heinrichs Beluſti⸗ 
gung) nannte (ſ. d.).  Seßen wir zu den Genannten noch Wilh. Cornyfd, 
John Dygon und George Etheridge (Edricus), möchten auch felbft Englan: 
der befriedigt feyn. Vorzüglich ift noch zu erwähnen, daß unter Marias 
Regierung auch die Liturgie der Katholiken in Orbnung gebracht wurd. 
Unter Eliſabeth's Scepter wurbe eine Schule des Kontrapuncts errigtel. 
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Robert Parſons von Ereter that fich für England in hHarmonifcher Behand: 
lung der Kirchenhymnen hervor. Mit dem wachfenden Glücke bei immer 
zunehmendem Reichthume wuchs auch die Begünftigung der Tonfunft. Der 
Glanz der übrigen Künfte und Wiffenfhhaften warf feine Strahlen auch auf 
die Muſik, fo daß ſich and in tonfünftlerifchen Beftrebungen Mehrere herz 
vorthaten. Hatte man vor diefer allerdings vielfach glänzenden Epoche die 
meiften Erzeugniffe in der Xonfunft verloren geben lafien, fo wurbe ed von 
jest an bedeutend beffer hierin. England ift ſtolz auf jene Zeit, und hält 
und die Namen eined Dr. Bull, Tallis, Bird, Giled, Farrant, Cawfton, 
Dafland, Xaverner u. A. vor. Elifabeth’3 frübere gedrückte Lage hatte 
ihrem Geifte zu vielfacher Bildung verholfen, auch zu mufifalifcyer; fie ſpielte 
die Laute, das Virginal (eine Art Spinett), und nach Einigen noch eine 
Art Harfe, Namens Polyphant. Dennoch war die Kirchenmuſik durch das 
unaufhörliche Geſchrei der Puritaner in Gefahr, aus den Bethäuſern ver— 
drängt zu werden. Eduard VI. hatte zwar ſchon Verordnungen für ihre 
Beibehaltung gegeben; dennoch gehörte die Kraft einer ſolchen Königin dazu, 
ihrem erneuerten und verftärften Befehle für die Beibehaltung derfelben 
auch in den reformirten Kirchen Gehorfam zu verfhaffen. Nicht blos Ge— 
fang, fondern auch Inftrumente wurden gebraucht, namentlich Hörner und 
Pofaunen. Die Gegner lärmten gewaltig, wollten weder Orgel, nody 
Glocken, noch Gefreifh der Chorfnaben, fo wenig ald Chorhemden, edige 
Müsen u. dergl. Die Ausführung der Pfalmen und Hymnen mag freilicy 
größtentheild nicht erbaulich gewefen feyn, allein die figurirte Mufif fiegte. 
Menn aber von Robert White, von dem Burney ein 4ftimmiged Anthem in 
feiner Gefchichte mittheilt, gefagt wird. daß er mit feinen (meift ungedrud- ' 
ten) Kirchenwerfen einem Paläftrina feine Schande machen würde, — und 
von Morley, daß er dem Orlando di Laffo gleichzuftellen fey, fo find 
das fo offenbare Uebertreibungen, daß wohl jest Fein Engländer fie wieder— 
holen dürfte. Wie aber im Zeitalter mannigfacher, beſonders religiöfer Ue— 
bertreibung wenigftend Manche von den englifhen Volfögefängen dachten, 
bavon giebt die Pfalmfammlung David’3 in engliihem Versmaaße, einftims 
mig gelegt von Wilh. Damon, einen Beweis durd den Zufat auf dem Ti— 
tel: „Zum Gebrauch für fromme Ehriften, um ſich zu ergößen, anftatt der 
albernen und unſchicklichen Balladen. — Im Ganzen genommen find auch 
bie gefchicfteften Arbeiten diefer Männer, 3.3. eines Bird, dody nur Nach— 
ahmungen einer im Auslande entftandenen, damals geltenden Art ohne 
rhythmiſche Kraft und Anmuth, ob fie gleih von einigen Landsleuten 
„englifh und göttlich‘ genannt wurden. Ein berühmtes Werf, dad zu 
Ehren der Königin Elifabeth in Form von Madrigalen gedichtet und mit 
Muſik herausgegeben wurde, darf nicht -übergangen werben, weil fid) eine 
bedeutende Zahl der Eomponiften jener Zeit darin zeigt. Es ift „The 
Triumphs of Ariana“, von Thomas Morley 1601 beraudgegeben, und ent= 
hält Zobgedichte der jungfräulihen Königin in 29 Madrigalen, alle 5 und 
6ftimmig von folgenden Eomponijten: John Benet, Thom. Morley, Thom. 
Weelks, George Kirbye, Rich. Carlton, Edward Johnfon, Mich. Caven— 
dify, John Lidley, John Farmer, John Hilton, Sohn Milton, Rob. Jos 
ned, Giv. Eroce, Thom. Hunt, Thom. Batefon, Mich. Efte, John Mundy, 
Ellis Gibbons, Rich. Nicolfon, Thom. Tomkins, John Wilbye, George 
Marfon, John Holmes, Francis Pilfington, Daniel Norcome und Wil. 
Cobbold. Man wirb jene ganze Zeit aud diefem Werke erfennen, nimmt 
man befonderd noch ein Werf mit Inftrumentalfäßen dazu, von denen wir 
nur der Seltenheit wegen dad „Queen Elizabeths Virginal-Book“ (Clavierbuch 
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der Königin Elifabeth) anführen. Morley gehörte zur Kapelle der Köni— 
gin, wobei ed auffallen muß, daß Heinrich VIII. und Eliſabeth Befehle ge: 
ben mußten, die Sänger für diefe Kapelle geradezu mit Gewalt wegzunch: 
men: ſolchen Widerwillen hatte man dagegen. Die weltlichen Landesweiien 
waren damals fehr roh; erft ald man die Italiener nachahmte, wurde «3 
ein wenig beijer, was jedoch nicht ausgezeichnet heißen kann. Könnten wir 
auch noch viele von Engländern belobte Namen bis auf Th. Warwid u. Dr. 
5. Blow nennen, fo würde doch Feiner darunter feyn, der die engliſche 
Muſik zu einer nur einigermaßen felbftitändigen gemacht hätte. Sogar ihr 
hochgerühmter Heinr. Purcell der jüngere, welcher doch mit dem Ehrennamen 
eined Orpheus der Engländer belegt wird, vermochte dad nicht; er war 
völlig ein Nachahmer des dort vorzüglich beliebten italienifchen Styles ſo— 
wohl in feinen Anthemen ald Opernarien. Diefer Styl würde ohne Zwei: 
fel früher in England um fich gegriffen und feinen frühern Orpheus ber 
Engländer gefunden haben, hätte man nur die Kunft auch mit Geld unter: 
ftüßt. Dazu zeigte jedoch Elifabeth, die ed ju anderen Dingen braudte 
oder zu gebrauchen glaubte, wenig Neigung. Die Theater, felbft in Schau 
fpielen, waren eben Zimmer, wo von Ölanz gar nit die Rede war. Wahr: 
fheinlih ging man deöhalb auch nicht gern als Mitglied in die Hoffkapelle. 
Unter Jafob I. wurden die Künfte noch weniger unterftüßt. Mehr that 
der Adel für fie. Man liebte die Myfterien (f. d.), Interludes und Mas- 
ques (j. d.), auch hatten die Schaufpiele zuweilen Gefänge: lauter Dinge, 
die von anderen Völkern nad England übergewandert waren. Earl I. 
wurde von ganz anderen Dingen gebeugt; indeſſen wurden doch den Mu: 
fifern einige Privilegien verliehen. Die Stürme der Zeit hinderten nament— 
lid die Mufif; nur Wenig wurde gedruckt. Unter Eromwel ftieg zwar 
die Liebe zur häuslichen Muſik wieder, aber dad öffentliche Theater war 
der Puritaner wegen verfchlojfen. In diefen Zeiten Fam von Matthew 
Locke 1673 dad erfte Syftem des Generalbafjes heraus, nachdem der fait 
einzige Mufifalienverleger jener Periode, John Playford, 1655 eine Ein 
leitung in die Xonfunft herausgegeben hatte (Introduction to-the Skill of 
Music), weldye 10 Auflagen erlebte, — fo wenig Vorarbeiten waren dert 
vorhanden. Sie war nicht von Bedeutung und ift ein wieberholtes Zeug: 
niß, daß England auch in folchen Arbeiten, wie in allem Muftfalifcen, 
anderen Völkern nadfolgte. — Ald Carl U. wieder auf den Thron Fam, 
war ed fchwieriger, die niedergerifenen Orgeln und die Kirchenchöre wie 
der herzuftellen, als die Xheater, für welche ſich bald die dazu gehörenden 
Mufifer fanden. Zu den 4 Orgelbauern ded Landes Famen, vom Gewinn 
angelodt, mehrere aud Teutſchland und Frankreich. Da ber leichtfinnig 
verſchwendende König im Allgemeinen franzöfifchen Sitten fehr geneigt war, 
wurde aud eine Zeit lang franzöfiiche Mufif, beſonders Lully’s, fleißig 
nachgeahmt; der König fendete felbjt den Humphrey nach Paris, um dort 
au fludiren. Bald genug wurde bie italienifhe Muſik wieder zum Bor: 
bilde genommen, am meiften. dur Cariſſimi's beliebte Werke. Heinrid 
Purcell bildete fich hauptſächlich an italienifhen Mujtern, gefteht felbit, dab 
er fie nachzuahmen ftrebe, hoffend, daß er die Noten wohl richtig erfaßt 
habe, ob er auch die italienische Sprache nicht verſtehe. Seine Sonaten, 
Lieder, Anthems und Opern machten in England großes Auffehen, weshalb 
fie aber noch nicht originell werden, wenn gleid) man aud) von Englandaus 
wirklich verficherte, daß ſelbſt Händel zu ihm aufgefehen Habe (f. Purcelh. — 
Daß fi) England unfern Georg ‚Fried. Händel gern aneignet, ift eben ſo 
befannt, ald was ed ‚für feinen Ruhm gethan bat (f. Händel). Wir 
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baben in einer allgemeinen Ueberfiht nichts von dieſem Heros zu fagen; 
bemerfendwerth ift jedoch, baß erft zu feiner Zeit, zu Anfang bed 18. Jahr 
bunberts, bad italienifhe Opernweſen in England ſich recht feftfeßte, und 
baß jetzt erft die Inftrumentalmufif überhaupt in einigen Gang kam. Was 
ren dod erft durd) Carl's H. Nachahmung des frangöfifchen Hofes Bioli- 
nıen, Bratſchen und Bäſſe anftatt der alten Biolen, Lauten und Eornett3 
in Zonbon eingeführt worden. Mean gebrauchte fie jedoch immer nody allein 
bei öffentlihen Feten, und fuhr noch eine Zeit lang fort, die Laute als 
Begleiterin der Gefänge anzuwenden. Im Jahre 1763 wurden zum erften Male 
durch Johann Chrift. Bach's Oper „Orione o sia Diana vendicata“ im 
Zondoner Opernordefter Clarinetten eingeführt. Bach's Opern gefielen 
fo, daß man urtbeilte, e3 dürften die deutfchen Opernfeger den italienifchen 
wohl gar gefährlicy werden. Hatte auch Dr. Thom. Auguftin Arne (fi d.) 
'mit feiner „Dlimpiade des Metaftafio‘ wenig Glück gemacht, fo Fam es 
Doc, bald dahin, daß ihn feine Landöleute den Xonfünftler der Natur und 
des Gefühld nannten, und ihm Kraft, Originalität und edle Fantaſie zu= 
fchrieben. Man rühmte von ibm, bem über Alle erhabenen, daß er vor: 
' züglidy eine Compofitionsart fid) angeeignet habe, die ganz befonders bie 
englifdhe genannt zu werden verdiene. Da aber feine ganze Eigenheit 
nur darin beftand, daß er vorzüglich neufchottifche Volksgeſänge in feine Opern 
aufnahm, oder nad) Art derfelben ähnliche einmifchte, übrigens völlig Nach— 
ahmer des italienifchen Styls war, was die Engländer felbft dadurch zu= 
geben, daß fie beflagen, er habe nicht Kraft und Beltändigfeit genug 
gehabt, feine eigene, namentlich in feinem „Comus“ dargethane Mas 
nier feftzuhalten: fie räumen bamit felbft ein, daß von einer felbftftändig 
englifchen Mufif, außer den Bolföliedern, nicht die Nede fenn fann. So 
hoch Arne aud) die Baterlandöliebe ftellt und ftellen mag, fo ift fie wenig- 
ftend doc, fo wahrheitöliebend, bie Kraft feiner Chöre in ben Dratorien 
nicht mit den Chören Händel’ in eine Reihe zu fegen. Man begnügt ſich, 
bad Sanfte, einfach Lebyafte u. unverfünftelt Anmuthige feiner Werke fo hoch 
ald möglich zu heben. Er ftarb 1778 im 68ften Jahre feines Alterd. Ne— 
ben ihn wird Dr. Sam. Arnold gefebt (f. d.), al dramatifcher u. Ora⸗ 
torien-Componift gerühmt. Für das Land felbft war noch Dr. W. Boyce, 
geb. 1694, geft. 1769, ald Kirchen: und Theatercomponift merfwürbig ; Jo— 
nathan Battishill, gb.1738, gft. 1801, ald Lieder: u. Balladencomponift, 
und unfer deutfcher Earl Ferd. Abel, welder ungemeines Auffehen in Lon⸗ 
bon erregte (f. d.). — Könnten wir auch nod eine gute Anzahl Namen 
endl.CEomponiften, ald Steph. Storace, Dr. Eroth, Prof. der Mufif 
zu Orford, Dr. Wpitfeld, Bishop u. f. w., aufführen, fo würde uns dies * 
doch wenig nußen, ba Aller Compofitionen im Audlande wenig oder gar 
nicht befannt wurden, audy zu feinem anderen Urtheile über englifche Muſik 
berechtigen. — Unter die vorzüglichften engl. Sänger u. Sängerinnen 
werben gerechnet: die Herren Beard, Bernon, Champneß, Harrifon, Bra 
ham (jeßt des hohen Alterd wegen zurüdgetreten), Vaughan, Incledon 
u. %. — Sängerinnen : Miftreß Clive (Fomifhe Sängerin); Miß Cäcilia 
Moung, nachmalige Gemahlin des Dr. Arne; Miß Elegg; Miß Turner; 
Lady Rockingham und Garliöle; Mi Pelham, Brent und Billington 
(audgezeichnet); Miftreß Dickons; Miß Stephend und Salmon x. Das 
Inftrumentenfpiel wurde vielfach verbeffert, theild burch mehrere Eon= 
certanftalten, theild u. hauptſächlich durch den Einfluß der Fremden, die der 
äußerlichen Vortheile wegen größtentheild fid) dorthin wendeten, und auch 
nicht felten durch Unterrichtgeben ihre beften Kräfte untergruben, wovon 
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mehrere Beifpiele angeführt werben Fönnten. — Seitdem Clementi (f.t.) 
in London heimiſch wurde, bildete fib das Pianofertefpiel unter ihm be 
deutend aud.. Zu feinen berühmteften Echülern gehört der Engländer John 
Field (f. d.), der ed im Mechanifchen des Clavierfpield u. im Xone viel 
leicht unter Allen ohne Ausnahme am weiteften gebradyt haben muß, da 
die gültigften Zeugen, die ihn in feiner Glanzperiode hörten und zum Weil 
im näberen Umgange mit. ihm ftanden, von der VBortrefflichfeit und Unver— 
gleichlichfeit feines Vortrags einftimmig nicht genug rühmen Fünnen. Jetzt 
ift leider feine Kraft gebrodhen, und er kann nur noch Leberbleibfel feiner 
ungemeinen Meifterfchaft offenbaren, die jedoch immer noch auferordentlid 
und belehrend genug feyn müfjen. Auch ald Componift für fein Inftrument 
bat er fid) einen großen Ruhm erworben durch feine Notturno's und durch 
mehrere Concerte für des Pianoforte. Seine neueften Herausgaben bewei- 
fen auch hierin, daß feine Kraft ziemlich untergegangen ift. Allein unter 
die tüchtigen Harmonifer gehörte er nie, was er felbft nur zu gut wußte 
Sest leidet er durch Krankheit in Italien, wohin ibn feine Kunftreife bradte. 
Deutſchland hat er bis jeßt vermieden. Ein zweiter fehr bedeutender Schü— 
ler Elementi’3 ift Job. Baptift Cramer, feiner Herkunft nad) ein Deutfcer, 
aber in London geboren (f. d.). Die übrigen bedeutenden Schüler Ele 
menti’5 find Deutfche. — In neueren Zeiten hat England Deutſche als 
Birtuofen, Componiften, Xheoretifer, Aeftyetifer und Geſchichtſchreiber im: 
mer mehr fchäßen gelernt, ob fie diefelben gleich ‚auch früher Feine: 
wegd vernachläſſigten. Man bat unfer Vaterland jedody jett viel allge 
meiner, auch unter dem dortigen Bölfe, anerfannt. Händel's Kraft 
hatte noch viel mit italienifcher Lift und dem Gefhmade der Menge zu 
fümpfen. Geit Jof. Haydn fi aber in London Vortheile und Ruhm holte, 
ift die Liebe zu deutfher Kunft immer verbreiteter geworden, wovon nit 
wenige unter den nod) blühenden Kürftlern zeugen können. Vielleicht wird 
England, wenn ed begreift, daß ed nur nach deutſcher Tonkunſt gehoben, 
und in ihr und durch fie auf feine Volfdeigentbümlichkeit in Hinſſcht auf 
Muſik zurüdgeführt werden fann, bald auch tonfünftlerifcy erreichen, was 
ihm biöher bei zu getheilter und zu wechfelnder Vorliebe bald zu Italien, 
bald zu Frankreich und Deutfdland, ‚und bei zu auffallender Bernadläff: 
sn der eigentlich volksthümlichen Weife, wie fie fich in Liedern und Bal 
laden zeigt, bis auf höchit feftene Ausnahmen abging. Nur auf deutſchem 
Wege wird ed mufifalifch dahin Fommen, wohin es zu Fommen Kraft hat. 
Auch hat eö in der That ſchon jetzt unferem Vaterland in diefer Nüdliht 
weit mehr zu danfen, ald jedem anderen Lande, mehr ald im Allgemeinen 
bis jeßt noch arerfannt wird. — Auffallend ift ed, daß England, das ſich 
im ſchönen Schriftdruck vor allen Ländern auszeichnet, gerade im Noten 
drud gegen Deutſchland noch bedeutend zurückſteht. Auch das Glänzendite 
und Prachtvollſte, was wir von Notenwerfen aus England befigen und 
geſehen haben, leidet an einer feltfamen Steifheit. Daß die Engländer an 
merfwürdigen und großen Ausgaben auch tonfünftlerifcher Urt Feinen 
Mangel baben, ift befannt. Wir erinnern nur an Händel's Werke. Selbſt 
das für Bibliotbefen wichtige Werf „The Triumphs of Ariana“ gehört hie 
ber. — Diegroßen Mufifauffühbrungen in London, die vorbem oftbe— 
wunderten, zeichnen ſich doch mehr durch Maſſe der Antheilnehmenden, als durch 
eindringliche Kraft der Leiſtung aus, die in Deutſchland nicht ſelten mit 
weit geringeren Mitteln, wenn die Zahl entſcheidet, großartiger wirkt. Wir 
reden nach Verſichherung glaubwürdiger Ohrenzeugen. Da aber alles Mal: 
fenhafte an ſich ſchon etwas Auffallendes giebt, fo haben die bedeutendften 
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Provinzialjtädte ihrer Hauptftadt nicht zu fehr nachftehen wollen, und haben 
ähnliche Erfcheinungen in ihren Mauern zu verwirflihen gewußt. Dies 
find Englands Mufiffefte, die ganz mit’ Recht Meetings (Berfammlungen) 
beißen. Angefehene Unternehmer errichten eine Subfcription zur Dedung 
der Unfoften, und berufen nun die berühmten Birtuofen der Hauptftadt 
und ihre Mufifer ſowohl ald der Umgegend für eine feftgefeßte Zeit in ihre 
Mauern. Aus allen Gegenden ftrömen Maſſen zu, dem feltenen Feſte bei— 
zumwohnen. Diefe Mufiffefte beftehen noch, fallen aber, was die Mufif felbft 
betrifft, nicht immer vorzüglid aus. — Die Oratorien, die feit langer 
Zeit gewöhnlich in Coventgarden in den Yaften gegeben und von den beften 
Mufifern ausgeführt wurden, werben von den Londoner Kunftfreunden 
fehr zahlreich befucht. Sie müſſen ihnen aber auch bie fehr mangelhafte 
unb in der Regel ſchlechte Kirchenmuſik 'erfeßen. Gelbft die meiften 
Orgeln find nad) ganz alter Art, oft ohne Pedal. Diefem Uebelftande follte 
noch Fräftiger, ald es gefchieht, abgeholfen werden. Unter ben vielen Con— 
certanftalten Londond verdient obenan gefeßt zu werden Concert of ancient 
Music, auch the Kings-Concert genannt, dem dad Concert des Vauxhall, vom 
Mai bid September öffentlich, entgegen fteht. Dad erfte hat die Erbaltung 
alter Mufif zum Zwed, dad andere die neue, worin ſich allerlei Birtuofen 
bören laffen. Die berühmte philyarmonifche Gefellfchaft ſteht noch höchſt 
einflußreih und bringt namentlid in Snftrumentalfäßen meift bdeutfche 
Eompofitionen zu Gehör. Die glänzende Oper bdafelbft theilt jähr— 
lich ihre SHauptfänger mit Parid, Im Jahre 1834 hatte London von 
Landöleuten doch 3 neue Opern aufzuweifen, nämlich „Nourjaha““, von Ars 
nold; „Hermann“, von Xhomfon aus Edinburg; eine dritte von Barnet. 
In Kenntniß alter Kirchenmufif u. in eigener Compofition in altfirchlicher 
Manier that fich neuerdings R. L. Pearfall de Willdbridge hervor, 
der ſich nody vor Kurzem in Deutſchland aufhielt. — Unter den Schrifts 
ftellern der Nation — die möndifchen, von denen die befferen genannt 
wurden, weggeredhnet — verdienen angeführt zu werden: Hawkins, Ge— 
fhichte der Tonkunſt; Dr. Carl Burney, Gefchichte der Tonkunſt — Ta— 
gebuch einer mufifalifcher Reife durch Franfreich und Italien, erfter Band, 
durd Flandern, die Niederlande und am Rhein bis Mien, zweiter Band, 
durch Böhmen, Sadyfen, Brandenburg, Hamburg und Holland, dritter 
Band — Abhandlung über die Mufif der Alten (d. b. nämlid der Grie— 
hen); Dr. Brown, Betradtungen über Mufif und Poeſie; und Avi— 
fon, fchrieb über die Verbindung der Tonkunſt und ber Malerei (treffs 
lich); fo wie der große Newton, welcher mancyerlei Xheoretifhes der Xon= 
funft in feine Forfhungen z0g. — Stehen demnach die Engländer auc) 
nicht felbfiftändig in der Tonkunſt, fo ift ed doch bei Weiten zu Biel, 
wenn Manche aus Deutfchland und Franfreich ihnen alle tiefere Empfäng— 
lichfeit dafür abzufprechen wagten. GW. Fink. 
Engler, Midael, Bürger und Orgelbauer in Bredlau, bfühete 
befonderö in der Zeit von ohngefähr 1722 bis 1760. Seine vorzüglichſten 
Werke ftehen zu St. Elifabeth in Breslau von 56 Stimmen, zu St. Nis 
eolai in Brieg von ebenfalld 56 Stimmen, und in der Eiftercienfer:Klofters 
fire zu Gröffau von 54 Stimmen. Durch den Bau diefer 3 Orgeln, 
welche zu den größten und vorzüglichften in ganz Deutfchland gezählt wer— 
den, bat fih €. ein ewiged Denfmal gefebt. Die zu Brieg bauete er von 
1724 bi 1730; fie enthält 26 blinde und 2812 tönende Pfeifen, die von 7 
Bälgen den nöthigen Wind empfangen, und Foftete 32,000 Gulden €. M. 
Die größte Pfeife darin wiegt 1 Etr. 23 Pſfd. — Gein Sohn und Enkel 
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waren nicht minder geſchickte Orgelbauer; Erfterer Iebte zu Zittau, Letz⸗ 
terer, vor einigen Jahren erjt verftorben, zu Bredlau. 

Engler, Philipp, Nector an der Fatholifhen Stadtfchule und Leh— 
rer der Harmonie an dem K. evangelifchen Schullehrer-Seminar zu Bunzlau, 
wurde geb. am 20. April 1786 zu Seitendorf bei Görlitz, und verdankt 
feine wiffenfhaftlihe und mufifalifhe Bildung einem talentoollen Manne 
von der Prager Hochſchule. Außer einer ziemlich langen Reihe von em: 
pfehlendwerthen Clavierſachen und Liedern erfhienen bis jetzt von ihm: 3 
Sammlungen von ohngefähr 36 Orgelftüden verſchiedener Art nebit Ton: 
ausweidhungen ; und ein Handbud der Harmonie oder theoretifch-practiice 
Präludirfhule, befonderd zum Gelbftunterrichte und ald Leitfaden beim 
Unterrichte Anderer gut zu gebrauchen. Im Manufeript liegen noch fertig: 
eine Fleine Generalbaßfhule, eine Sammlung von Bor = und Nachfpielen 
für die Orgel, eine dergl. von Motetten- für Singinftitute und Schulen, 
und mehrere Cantaten mit Orchefterbegleitung. Die Gründlichfeit, mit 
welder €. arbeitet, läßt einer baldigen Veröffentlichung diefer und äbnlis 
cher Werfe entgegenfehen. B. 

Englifh, f. England. 

Englifher Zan;, franz. Anglaise, Contredanse, um 
engl. Countrydance, ift ein befannter, unter dem englifchen Landvolfe 
beſonders gebräuchlicher, und daher eigentlich ein engliſcher National-Xanz, 
von größtentheild fehr lebhaftem Character, dennoch aber ganz veridiede: 
ner, bald mehr, bald weniger gefhwinder Bewegung, und fowohl in ge 
radem ald ungeradem (2/,, 3/s; und auch 9/5) Tacte. Die Melodie bat be 
ftändig gerabzählige rhythmifche Theile, die fi) durch ftarf marfirte Ein 
fehnitte von einander unterfcheiden ; dabei muß fie ganz ungefünftelt ſeyn 
und in jeder Art doch dad Gepräge ber Fröhlichkeit und des artigen Scher⸗ 
zes an fich tragen. Damit übereinftimmend ift auch dert Vortrag, der nicht 
felten fogar in's Hüpfende übergehen fann. Die erfte Note eines jeden 
Tactes, alfo der Beginn des guten Tacttheils, wird immer ftarf accentuirt, 
Der beutfhe Name Contretanz ift eine germanifirte Verſtümmelung 
des franzöfifhen. Der Name felbft rührt übrigens ganz von dem Gebrau: 
che und dem Character bed Yanzed ber; Countrydance nämlich bezeidnet 
im Englifhen, wörtlich überfeßt, einen Landtanz, einen Xanz, der unter 
den Landleuten in den verfchiedenen Provinzen gebräudlichift. Die Anglai- 
fen, wie wir fie in Deutfchland gewöhnlidy hören und fehen, find nichts 
mehr als eine Abart des eigentlihen englifhen Tanzes, die ſich weniger 
durd einen befonderen Character in der Mufif als durd die Verfdieden 
beit der Xouren und Schritte audzeichnet. Jeder fogenannte Hopswalzer 
ließe ſich allenfalls dazu gebrauchen. 

Englifhes Horn, Corno inglese. Wie das Baſſethorn 
nichts Anderes ift ald eine tiefere und größere Clarinette, fo it aud) dad 
E. H. eigentlich nur eine tiefer liegende und größere Oboe (f.d.). Es findet 
bier ziemlich daſſelbe Berhältniß wie dort ftatt. Das €. 9. ift ein Blad 
inftrument von Holz in gebogener, faft halbfreisförmig gebogener Form, 
und von ein wenig weiterer Menfur ald die Oboe, die bedingt wird von 
der um eine Quinte tieferen Lage feined Yonumfangs. Diefer erſtrect 
fi) nämlich von Fl. £ bi zu zweigeſtr. g und a, felten dreigeftr. c. We 
brigend wird ed eben fo behandelt wie die Oboe, hat diefelbe Applicatur 
und denfelben Anfak, nur dad Rohr hat einen etwas längeren und ein 
Hein wenig gebogenen Stiefel, weöhalb ed weiter zwifchen die Lippen ge⸗ 
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nommen feyn will. Der gebogenen Form wegen fann bad E. H:-nicht 
gebohrt, fondern muß aus zwei, bid zur nöthigen Höhlung audgeftochenen 
und zufammengeleimten, Theilen zufammengefeßt und dann, um der Dichs 
tigfeit willen, mit Leder überzogen werden. Died aber bewirkt, da bie 
ausgeftochene und zufammengefegte Höhlung nie fo glatt und rund als eine 
gebohrte oder gedrehte feyn Fann, daß fein Ton immer. etwas Heifered und 
Rohes bat, das felbft von dem oft zauberifchen Gemifche feiner Klangfarbe 
nicht bededt wird. Und dad mag auch wohl hauptfädhlich der Grund feyn, 
warum man jegt Died Inſtrument nur noch fehr felten, und nur ald Con— 
certinftrument anwendet, _ Seine höchſte Blüthezeit war in den 60ger und 
7oger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Ueber feinen Erfinder ift nichts 
Be ejtimmtes befannt geworden. 


Engliſch Biolet, 4) ein jetzt ganz veraltetes Geiteninfirment, 
welches ſich von der älteren Viole d'amour (als diefelbe noch mitflingende .. 
Drathfaiten über ihrem Refonanzboden hatte) nur durch eine verfchiedene 
Stimmung der über dem Griffbrette liegenden 7 Darmfaiten, und durd) 
eine größere Anzahl (14) mitflingender Dratbfaiten über dem Reſonanz— 
boden unterfchied (f. Biole db’amour); 2) verftand man ehedem daruns 
ter auch eine Verſtimmung der Violine (in e a e a), durch weldhe man 
andere Arten von Doppelgriffen und Arpeggiaturen ohne große Schwierig: 
feiten auf derfelben ausführen Fonnte, ald ed bei der gewöhnlichen Stim— 
mung möglid ift, und womit man wahrfcheinlich zugleich auch den Ton 
jenes oben befchriebenen Inftrumented nachahmen wollte, da durch gerin— 
gere Spannung der Saiten (wegen ber tieferen Stimmung) natürlich auch 
deren Ton eine merflid andere Klangfarbe erhält. Der unwohlthätige 
Einfluß aber, den ein jeder öftere Stimmungswechſel nothwendig auf ein 
Snftrument ausüben muß, hat dad €. V. aud) in diefer legten Bedeutung 
ganz außer Gebrauch Fommen laifen. — hr. 


Engramelle, 9. Marie Dominique Joſeph, Mönd im Augus 
ftinerflofter der Königin Margaretha zu Paris, gab 1775 heraus: „La 
Tonotechnie ou l’Art de noter les cylindres“ etc., worin er die Kunft, No: 
ten auf Walzen zu tragen, mit vieler Einficht abhandelt, und dadurd den 
Schleier von dem Geheimnijfe der Berfertigung der Spieluhren und Dreh— 
orgeln hob. 1779 übergab er auch der Academie der Künſte in Paris ein 
Snftrument von feiner Erfindung zur Erleihterung der geometrifchen Theis 
lung der Töne. Die Erfindung einer Mafchine aber, weldye dad, was 
man auf dem Claviere fpielt, fogleidy aufnotirt, die Mehrere, audy Gerber 
in feinem alten XonfünftlersLericon ihm zufchreiben, ift nicht fein, fondern 
bed Hofrath Unger in Braunfchweig Eigenthum, der ſchon 1774 eine eigene 
Abhandlung nebſt Entwurf darüber herausgab. 

Engftfeld, „Peter Friedrich, Mufiflehrer am Gymnafium in Duis⸗ 
burg, wurde am 6. Junius 41793 zu Heiligenhaus im Regierungsbezirk 
Düffeldorf geboren und um's Jahr 1820 in obiger Eigenichaft angeftellt. 
Seine hieher gehörigen Werfe beftehen in: „Kurze Befchreibung des Ton— 
ziffern = Syftemd und Verſuch einer VBertheidigung deifelben. Ein Fleiner 
Beitrag zur Gefangdbildung in Volksſchulen“ (Eifen b. Bädecker 1825. 8.); 
„Kleine practifche Geſangsſchule, ein Uebungsbuch für Ziffernfänger” (ebend.); 
„Srundzüge bed Generalbafied, nebſt Aufgaben für angehende Choralfpies 
ler‘ (ebend. 41828); mehreren Chorgefängen zum Firchlihen Bedarf für 
Ziffernfänger, nad Natorp’5 Methode ; „Geſangfibel für Elementarfchulen“, 
oder 300: methodifch geordnete kurze muſikaliſche Sätze in Tonziffern, mit 
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untergelegten Terten (ebend. 1831. 8.); eine dergl. für höhere Bürgerſchu⸗ 
Ien und Gymnaflen, ober 460 methodifch geordnete kurze muſikaliſche Säbe 
in Yonziffern und Noten, mit untergelegten Xerten (ebenb.), und mehre _ 
zen Pleineren Clavierfäachen, die aber faum der Erwähnung werth find. Vergl. 
auch Zifferfhrift. v. Ward, 
Enharmoniſch nennen wir zwei Töne, die von verfchiedenen 
Tonftufen abgeleitet find, eigentlich aud) einen geringen Unterſchied der 
Höhe haben follten, in unferem Tonſyſteme aber nicht wirklich unter 
fhieden, fondern vielmehr ald ein Xon, auf derfelben Tonhöhe angegeben 
werden. Siehe die Artifel Afuftif und Verhältniß. Co gehören 
3.8. bie Töne eis und f, dis und es, g und asas je zwei verfciedenen Ton⸗ 
ftufen an, werden aber, jeded Paar, auf derfelben Höhe intonirt, auf ben 
Tafteninftrumenten auf ein und derfelben Xafte, auf denfelben Saiten an 
gegeben. Und wenn aud ein tiefer empfindender Sänger oder Spieler (auf 
folden Inftrumenten die e3 zulaffen, 3. B. Streidinftrumenten) biöweilen 
den urfprünglichen Zonunterfchied zu einer feineren und fchärferen Nüance 
des Ausdrucks benußt, fo gilt dies doch nur ald eine Licenz, die im Tonſyſteme 
ſelbſt nit Berüdfichtigung finden kann. Warum aber, troß des Gleichklan⸗ 
ged die verfchiedenen Namen beibehalten werden, und man nicht denfelben 
Xon jedesmal mit demfelben Namen belegt, bad fann nicht bier, fondern 
nur im Harmoniefgfteme und ben dahin gehörigen Artifeln erörtert werden. 


Enbarmonifhe Accorde find ſolche, die bei abweichender Be 
nennung einiger ober aller Xöne gleihed Tonmaaß haben. Go z. B. bie 
Dreiflänge cis, eis, gis und des, f, as, oder der verminderte Septimen: 
Accord eis, e, g, b, mit dem Quintfert= Nccorde des, e, g, b, dem 
Terzquart=Accorbe des, fes, g, b, mit dem Secund-Accorde des, fes, 
asas, b, oder der le&tere wiederum mit dem Secund = Uccorde eis, e, 8 
ais, u. ſ. f. Daß diefe Umnennungen nichtd weniger ald überflüſſig oder 
unfruchtbar find, kann man einftweilen, bis die harm. Art. darüber Aus: 
funft gegeben, aus dem Urt. Ausweichung erfennen, in dem eine Reihe 
der intereffanteften Mobulationen blos aud benfelben enharmoniſchen Um: 
nennungen des verminderten Septimen-Accordes ER worden find, 
die fo eben ald Beifpiel gedient haben. 

Enbarmonifhe Ausweichung, daſſelbe — Enharmoni⸗ 
ſche Tonverwechſelung; vergl. auch Enharm. Tongeſqhlecht 
und Klanggeſchlecht. 

Enharmoniſche Dieſis, f. Dieſis. 

Enharmoniſche Intervalle heißen ſolche, die bei abweichen⸗ 
ber Benennung ihrer Töne (oder eines derſelben) gleiches Tonmaaf gr 
So z. B. die Pleine Xerz und übermäßige Secunde (e, es und e, dis), die 
übermäßige Quinte und Pleine Serte (c, gis und c, as) u. a. m. 


Enbarmonifhe Mehrdeutigfeit nennt Gottfr. Weber in 
feiner Theorie der Tonfebfunft dad Abweihen der Töne oder Accorde von 
einander in Hinſicht ihrer Schreibart durch Verfeßungdzeichen, ohne Ber: 
änderung ihres Klanges, welches aus dem (eingebildeten) Vorhandenſeyn 
zweier Töne auf ein und derſelben Stufe, alfo aus der Möglichkeit entſteht, 
ein und denfelben Xon anderd zu benennen und zu bezeichnen, und ein und 
denfelben Accord aus verſchiedenen Grundharmonien herleiten zu fünnen, 
wie z. B. die Accorde Cis= Dur und Des: Dur, Fisz Dur und Ges Dur 
gleihtönend find, nur:daß jene (Cis= und Fis= Dur) durch Kreuze, dieſe 
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MDes⸗und Ges⸗Dur) burch Bee dezeichnet werden. Vergleiche Enharm. 
Tonart x. 

Enhbarmonifhe Ruͤckungen nennen ‚einige Theoriſten auqc bie 
Enbarm. Tonverwedfelungen (f. b.).. 

Enharmoniſche Lonarten heißen diejenigen, welche unter ver 
ſchiedenen Namen dieſelben Töne und dieſelbe Tonfolge oa * en Fis- 
Dur (oder Moll) und Ges= Dur (oder Mol) 

Fis, gis, ais, b, cis, dis, eis, fiıs. 
Ges, 35, b, :ces, des, es, f, ges 
Da jeder Xon wenigftend eine dreifache Ableitung haben kann (voh drei 
neben einander liegenden Stufen), fo folgt, daß auf jeden Ton unferd 
ganzen Syftems wenigftens drei enharmoniſche Zonarten gegründet werben 
fönnen, 3. B. auf c aud) his. und deses,, auf cis aud) des und hisis, auf 
es auch dis und feses, ‚Wenn wir nun auch die mit Doppel: Erhöhungen 
oder Erniedrigungen gleich weglaſſen, da fie wohl ſchwerlich jemals nöthig 
werben, fo bleiben doch überall je zwei Tonarten übrig, unter denen wir 
eine Wahl zu treffen haben. In biefer Wahl leitet und zunädft die Rüde 
fiht auf größere Bequemlichkeit und Leichtigkeit; im Allgemeinen wer— 
den wir. von zwei enharmoniſchen Xonarten diejenige wählen, bie. fi) 
am leichteften lefen und fchreiben läßt, — die die wenigften Berfeßungdzeichen 
braudt. Weldye das fey, zeigt folgende Ueberficht der enharm.. Xonarten; 
die obern Ziffern zeigen die Zahl der Erhöhungds>, die untern die Zahl 
der Erniedrigungdzeichen. — 
0. 1. 2. ss 4 % 6 7. 8. 9. 40. 11. 12. 
C, G, D, A, E, H, Fis, Cis, Gis, Dis, Ais, Eis, His. 
Deses, Asas, Eses, Bb, Fes, Ces, Ges, Des, As, Es, B, F, C. 
12. 11. 11.09. 8 7.6. 5. 4. 3. 2 19 
Zuvörderft bemerfen wir, daß bie erfte und dreizehnte Stelle (c his, e deses) 
ein und diefelbe, im Ganzen alfo nur 42 Doppel-Tonarten für unfere 12 
Salbtöne vorhanden find. Dann erblicken wir. ein mnemoniſches Hülfs⸗ 
mittel, das uns die Mühe fpart, dieſe Ueberfiht auswendig zu lernen, 
oder jebeömal beide enharm. Tonarten zu unterfuchen; bie. Summe ber 
Verſetzungszeichen beträgt nämlidy für jeded Paar berfelben 12; 3. B. C 
ohne Vorzeichnung mit His oder Deses, die deren 12 haben, ober F mit 
4 b und Eis mit 11 Sreugen, D mit 2 % und Eses mit 10 b. Drittens 
giebt diefelbe Tafel auch eine zweite für die parallelen Molltonarten an 
die Hand: F F 
O. 1. 2 8 4 5 6. 7. 8 9 10. 411 1412 
A, E, H, Fis, Cis, Gis, Dis, Ais, Eis, His, Fisis, Cisis, Gisis. 
Bb, Fes, Ces, Ges, Des, As, Es, B, F, C, G, D, 4. 
12. 11. 10. 92. 8 7.6. . 43 2% 1. 0% 
auf welche diefelben Grundfäse anwendbar find. Warum follten wir nun 
3- DB. aus Fes= Dur fchreiben,, da wir zu demfelben 8 b brauchten, zu dem 
damit enharm. E= Dur aber nur 4 Kreuze? oder warum wollte man ftatt 
F-Moll mit 4 b Eis: Moll mit 8 Kreuzen feßen? In der Regel werden 
Daher nur folgende Dur-Tonarten: 
0, 1, 2, 3, 4, 5, 6 Kr.- 6, 5, 4, 3, 2, 1b, 
C,G, D, A, E, H, Fis=Ges, Des, As, Es, B, F, 
unb folgende Moll:Xonarten: 
0, 1.2 3, 5, 68,6, 5, 4 3, 2, Ab, 
A, E, H, Fis, Cis, Gis, Dis=Es, B, F, C, G, D, 
gebraucht werden. Ausnahmen treten biöweilen da ein, wo wir aud einer 
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ftarf vörgegeichneten Tonart weiter mobuliren. Aus -H=Dur 3. B. mit3 
Kreuzen werben wir bequemer. nad Cis=- Dur mit 7 Kreuzen fortgehen, 
ald nad dem enharmonifcdyen Des= Dur mit 5b; denn zu Erfterem braus 
chen wir nur noch zwei neue Kreuze, zu Lebterem aber fünf Miederru 
fung3zeichen und dann noch fünf b, alfo 8 Zeichen mehr. Welche Rüdfid: 
ten ſich bei der Mahl unter enharmonifchen Yonarten endlich noch aus dem 
Character der Xonarten geltend maden mödten, ift nicht hier, fondern 
bei dem Art. Tonart zu erörtern. . 

Enharmonifhes Tongeſchlecht, -eine- der- heutigen Mufit 
ganz fremde Grundform, die nur die Griechen ſich gebildet hatten, 7) dp- 
povle: oder Evapgovıxov :YEvog nannten, und der zu Folge fie ihr Xe 
trachord aus zwei Biertelötönen und einem ZweitonsIntervall zufammen- 
festen. Dad. Nähere f. im Art. gried. Mufif. 

Enharmoniſche Tonleöter Heißt bei unferen Tonlehrern die 
Folge der Tonſtufen, jede in ihrer urfprünglichen Höhe und zugleidy er: 
höht und erniedrigt genommen, z. B. 


— Wa 
ces; c, cis, des, d, dis, es, ey, eis, fes, f, is — 


u. f. w. . Diefe Bildung hat im Grunde weder: Bedeutung für Kunſt oder 
Tonwiſſenſchaft, noch methodiſche Brauchbarfeit. Sie foll dem Schüler den 
Anbegriff des ganzen Tonſyſtems darftellen und erfüllt ‚nicht einmal diefen 
Bwed,.da bie Doppelerhöhungen und Erniedrigungen (cisis, deses u. 4. 
m.) fehlen. Man möchte aber diefe zufügen oder nicht, fo wird dem Schü— 
ler eine Maſſe von Namen hingeworfen, die-ihm in ihrer häufigen Gleich⸗ 
bedeutung überflüffig und läftig erfcheinen müſſen, und die er fpäter- ein: 
zeln, jeden an feiner Stelle, ohne alle Befchwerde fallen, von beren jedem 
er leicht. einfehen wird,. daß und warum er ungeachtet der Nebennamen 
für diefelbe Tonhöhe nothwendig iſt. Gleichwohl würde die Mehrzahl 
der Schriftiteller beforgen, daß man ihr Lehrbuch unvollftändig fände, 
wenn fie nicht auch die. enharmonifhe Xonleiter bineinmalten ; und fo 
fchleppt man denn den Ballaft immer mit fort. 


Enharmonifher Tonwechſel oder enhbarmonifhe Tor 
verwecdfelung, findet flatt, wenn,ein einzelner Ton, ein Inter: 
vall, eim Accord, eine ganze Tonart enharmoniſch umgenannt werden, wie 
in den Art. enhbarm. Töne u. f. w. gezeigt worden ift. Der Zwed 
Pann 1) bloße Umnennung eined ganzen Satzes feyn, um mit bemfelben in 
eine bequemer zu fchreibende Tonart zu gelangen. So hat z. B. Duſſek 
in einer Sonate aud Es= Dur (op. 44) die Menuett aus Gis= Moll, dad 
dazu gehörige Trio aber aus As- Dur gefebt. Mean fieht wohl, daß nad 
dem Berwandtfhhaflöfreife der Xonarten feine Menuett hätte in As Mol, 
oder — wenn einmal Gis für fie gewählt war — dad Trio in Gis-Dur gefeßt 
werden nrüffen. Aber zu As- Moll hätte er 7 b, zu Gis-Dur 8 Kreuge 
gebraucht, und davon fparte er durch den Tonwechſel 6 Zeichen. 2) Kann 
der Zweck enharmonifhen Tonwechſels eine durch ihn bewirfte Aus wei— 
hung (f. d. Art.) feyn, und in diefem Yalle würde ftreng genommen ber 
Uebergangdaccord vollftändig enharmoniſch verwandelt werden müjjen. Um 
3. B. von A-Moll nad) Fis oder Es’zu fommen, müßte gefchrieben werden: 

—e 
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Und diefe ftreng etymologiihe Schreibart muß wohl ald Grundgeſetz ange: 
nommen werben. Hierhin gehört auch der Fall einer an einen einzelnen 
Ton gefnüpften Yusweihung ; z. B. Beethoven in feiner Sonate op. 10% 
ſchreibt: » Zu 








“4 


um damit nah H=Moll zu gehen. Allein man fieht, daß zu folder Dop— 
pelfchreibung eine Wiederfehr ober längere Geltung des Ausweichungsac⸗— 
corded gehört, wenn fie nicht zu einem Hinderniß werden fol. Gereicht fie 
baher mehr zur Beichwerbe, ald zur Verdeutlichung, fo würde ed pedans 
tiſch ſeyn, an der Etymologie auf Koften der Leöbarfeit feftzuhalten. Da: 
ber geht man z. B. in Nachſtehendem 





von C⸗ nach U⸗Moll, ohne erſt nad) der Strenge das f des zweiten Accor⸗ 
des in eis zu verwandeln ; daher gebt Duſſek mit bis, dis, fis, a ohne Um— 
nennung nach Des= ftatt Cis- Dur, u. a. m. Nicht felten würde aud) die 
ftrenge Umnennung durch fern liegende Xöne befremben, und aud dann 
geht der Zweck aller Schrift, bequemfte Leöbarfeit, der Etymologie vor. 
So würde in vorftehendem Lebergange aus A in Es das ces des lieber- 
gangs-Accordes befremdend erfcheinen ; ed genügt, wenn nur der eine, Es 
indicirende, Ton gefehen wird, und man ſchreibt ungleidy bequemer 











C- Moll führen müßte. — Der obige Grundfab mobificirt ſich alſo dahin, 
baß die Umnennung nur dann, nur fo weit hingeſchrieben wird, als fie 
die Auffaffung nicht erfchwert. Man müßte noch zufeben: aud an bem 
Orte, wo fie am bequemften eintritt, und nirgend3 anderd, foll fie 
geſchehen. Died verfteht ſich im Allgemeinen von felbft; fie geſchieht im 
Ausweihungd-Accorde, oder gleih nah ihm. Nur zweierlei ift dabei be= 
fonderd zu bemerfen. Erſtens wird die etwa nöthige Abänderung ber Bor: 
zeihnung (wenn nämlich die Ausweichung für eine größere Stelle gefchieht) 
bisweilen verfpätet, bid man fich erft in der neuen Xonart ficher angelangt 
fühlt, oder bis irgend ein Einfchnitt ihre Aufzeihnung bequemer macht. 
So geht Beethoven 5. B. aud As=-Dur nad) EsDur, ° 














und ändert nun erft die Vorzeichnung. Zweitens wirb die Umnennung 
biöweilen in einer oder einigen Stimmen früher bequem erfcheinen, ald in 
anderen. So fchreibt 3. B. Duffef: 
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bat alfo im Discant noch ben Dreiflang auf des, während im Baß fchon der 
Grundton des Nonen-Accordes auf cis erfcheint. Died führt nun auf die 
letzte zu nehmende Rüdfiht: der Tonwechſel muß fo gefchehen, das 
der faßliche Zufammenhang und Vortrag der einzelnen Stimmen nidt 
ohne Noth geftört werde ; obwohl — fann man zufegen — beifer eine ein 
zelne Stimme, als dad Ganze erfhwert wird. Diefe Rückſicht gebührt be 
fonderd den Gingfiimmen, da deren Xonfolge durch Fein medanifces 
Hülfsmittel, fondern blod durch die fihere Vorſtellung ded Xonzufammen: 
hanges gelenft wird, Wenn daher z. B. Mozart in feinem Requiem im 
Oro supplex den Baß nad) volljtändigem A-Moll:Dreiflange mit es eintreten 
läßt, jtatt erft dis und dann es zu nehmen, fo Fünnte diefer Ton mandem 
Sänger befremdend, feyn, wenn ihn nicht die Ordejterbegleitung hinläng 
lich leitete und die ganze Stelle ſich nun ruhiger darftellte, als mit enbar: 
monifher Umnennung. Bei Spohr finden ficy aus Rückſicht auf die de 
quemlichfeit der einzelnen Stimmen fogar Süße von mehreren Tacten, in 
denen einige Stimmen in der einen, andere in ber anderen von zwei en: 
harmoniſchen Xonarten fortgeben, alfo Kreuze und Bee in verfciedenen 
Stimmen ‚gleichzeitig vorgezeichnet werden. — Auch einige Orcheſterinſtru— 
mente fordern folhe VBerüdjichtigung, wenn ihnen nämlich gewiije Tone 
oder Gänge in einer b-Tonart bequemer oder gewohnter find, ald in einer 
Kreuz: Xonart, und umgekehrt. Das nächte Beifpiel giebt der allen Hor: 
niften bequeme Ton b. Wollte man dem Horne im irgend einer Ver: 
bindung ais geben, fo würbe dies fie befremdeh; man fchreibt alfo b dafur 
bin, wenn gleich die Harmonie ein ais verlangen follte. Mad bier an « 
nem einzelnen Zone des Hornd gezeigt ift, gilt von ganzen Paſſagen und 
Sägen, befonderd von folben Blasinftrumenten, bie in irgend eine be 
ftimmte be oder Kreuz-Tonart geſtimmt find, 5. B. von ben b=Glarine: 
ten. Es fünnte wohl der Fall eintreten, daß man in einem Tonſtücke, zu 
dem b= Clarinetten nöthig wären, auf irgend einem Puncte Cis- oder Fis 
Dur berübhrte; bier würde man bie Glarinetten in Des= oder Ges; Dur 
blafen laffen, dad heißt, ihre Noten Fämen in Es= oder As= Dur, mit drei 
oder vier b zu ftehen, während diefelben Säße in Cis oder Fis mit 7 oder 
8 Kreuzen (für diefe Clarinettenart nämlicy) faft unausführbar zu nennen 
wären. Dad Nähere in ben, bie einzelnen Inftrumente betrefienden Ar⸗ 
tifeln. ABM. 

Enkomiaſtiſch, wörtlich: lobredneriſch (von Eyxwwaso— id lob: 
preife), ward von den alten Griechen ſchon und wird bisweilen aud jebt 
noch derjenige Styl genannt, deffen man fid) bei den Lobgefängen bedient, 
©. Melopöie, 

Enno, Sebaftian, ein italienifher Contrapunctiß aus der Mil 
bed 17ten Jahrhunderts, ift merkwürdig ald der aͤlteſte, in dejien Com 
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pofitionen man die Ausdrücke adasio (für adagio), affettuoso, presto, daCapo 
se piace und allegro findet. „Ariose Cantate, libro secondo“ ift jedoch das 
einzige Werf, welches man noch von ihm bat. Daſſelbe erfchien 1655 zu 
Benedig. ; 

Enoplion, f. Embaterion. 


Ensemble (franz.) — zugleich, indgefammt, dad Ganze, ohne 
Rückſicht auf die einzelnen Theile. Wenn bei Beurtheilung eines fchönen 
Kunſtwerks nur die Wirfung berücfichtigt wird, Die dad Ganze als ſolches 
auf den Beobachter (Hörer oder Schauer) macht, fo pflegt man das En 
femble fo oder fo beichaffen oder beobachtet zu nennen. Go bildet z. ®. 
ein Berein von practiihen Mufifern ein gutes Enfemble, wenn diefe ein- 
zeln nad ihrer Perfönlichfeit und ihren Vorzügen fo verhältnißmäßig zu 
einander paſſen, daß ihre gemeinfcaftlihe LKeiftung einen guten Eindruck 
macht, ein wirfli vollfommened Ganze bildet, — wenn fie alfo gut einge: 
fpielt find; und bei einem Xonftüce ift dad Enfemble gut oder zweckmäßig 
beobadhtet, wenn ed bei feinem Geſammt-Vortrage einen guten Effect, 
einen tiefen Eindrud auf die Zuhörer macht, entweder vermöge deö darin 
berrfchenden Geiftes, oder der gebrauchten Harmonien, oder der Art und 
Meife der Stimmenvereinigung, oder aus irgend einem anderen Grunde, 
Dabei Fünnen nun aber fowohl die einzelnen Mitglieder jener Geſellſchaft 
als die einzelnen Stimmen dieſes Muſikſtücks für fich allein, aud) in rein 
artiftifcher Hinſicht, Fehler mancherlei Art haben, und dies in dem Maaße, 
daß fi von dem Einzelnen gar fein Schluß ziehen läßt auf dad Ganze; 
das Enfemble bleibt immer vortrefflih, fo lange die Wirfung ded Ganzen 
im Bereine eine vortreffliche genannt werden darf, — In der Muſik Fommt 
das Wort E. auch in einer nody weiter abgeleiteten Bedeutung vor. Man 
fpricht von Enfembleftüfen, Enfemble’3 (franz. Morceanx d’ensemble), und 
verfteht darunter folhe mehrftiimmige Tonſtücke, die zwar von einem Ver— 
eine verfchiedener Mufifer im Ganzen vorgetragen werden, deren Haupt— 
ftimmen dabei aber immer eine gewiije Selbftftändigfeit behalten, wie 5. B. 
in Opern und Oratorien die Quintette und Yinale’3, überhaupt alle mehr 
ald blos vierftimmig dialogifirten Gefangftüde. Chöre, ‚in welden die 
Stimmen zu einem und demfelben Character zufammenftimmen, in denen 
die verfchiedenen Stimmen gewilfermaßen zufammen eine einzige Individualität 
ausmaden, und Tonſtücke von nur zwei oder drei felbitftändigen Hauptſtim— 
men pflegt man gewöhnlich nicht Enfembleftüde zu nennen. Ueber die viel- 
beiprochene Frage, ob folche Enfemble’3 einen wefentlihen Theil der Con— 
certe ausmachen dürfen? handelt beiläufig aud) der Art. Concert. 

Enslin, Philipp, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Gapellmeifter zu Weblar, war ein guter Clavierfpieler und beliebter Com— 
ponijt für fein Inftrument. Er fchrieb mehrere Sonaten, Variationen, 
Rondo's u. dergl. für Clavier mit und ohne Begleitung; auch einige Cla— 
vierquartette ; befonderd aber viele Lieder, unter denen fidy namentlidy die 
Freimaurergefänge einer großen Theilnahme zu erfreuen hatten. 

Enthuſiasmus (von u — in, und Heog — Gott, in Gott), 
ift eigentlich derjenige Zuftand, wo gleichſam etwad Göttliche in dem 
Menſchen fihewirffam zeigt, fo daß dadurch die menfhlihen Kräfte zu 
höherer Xhätigfeit angeregt werden, mithin eben dad, was man gewöhnlid) 
DBegeifterung nennt. In der Mufif jedody trennen wir beide Begriffe, 
wie auch fchon unter dem, bier zuvor zu vergleichenden, Artifel Beg eis 
fterung gefagt worden ift, und theilen jenen, den Enthufiasmus, dem 
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BZubörer oder Liebhaber der Mufif zu, während dieſe, bie DVegeifterung, 
Eigenthum des wirfliden Künftlerd bleibt. Unter Enthuſiasmus verftehen 
wir nämlich inöbefondere ein leidenfchaftlihed Eingenommenfeyn für eine 
Sade, ein aufrichtiged, inniged Hingeben derfelben und Hangen daran mit 
ganzer Seele, — und dies ift nicht genug für den begeifterten Künftler, 
der da wirklich fchafft in der Kunft, während der enthufiaftifcy dafür ein: 
genommene Freund und Zuhörer mit Liebe das Geſchaffte empfängt, mit 
Reidenichaftlihfeit gleihfam fi dem dargebotenen Genuije hingiebt oder 
überläßt. Wir müffen, fobald von Zonfunft die Rede ift, einen folden 
Unterfchied zwifchen Enthufiasmus und DBegeifterung madyen, weil jenem 
zuweilen aud eine fchlimme Nebenbedeutung beigelegt wird, die in manchen 
Fällen wohl auf den fogenannten Deufifliebhaber, niemals aber auf den 
eigentlihen Künjtler Bezug haben oder Anwendung finden darf. Aug 
Schwärmer nämlic) pflegt man Enthufiaften zu nennen; Schwärmerei je 
doch muß aus der MWerfftätte der Kunft jtetö weit entfernt bleiben, fo febr 
fie auch zuweilen bei dem Genuſſe oder bei dem Anſchauen eined Kunf- 
werf3 ihr Spiel treiben mag... In dem bejiern Sinne bed Worts kann 
man freilicy alle wahrhafte und ſchöne Künſtler Enthufiaften nennen, und 
wenn Dvid fagt: „Est Deus in nobis, agitante calescimus illo“ (In und 
waltet ein Gott, durd) ihn erwärmt und die Seele), fo redet er von nichts 
Anderem, ald von edlem Enthufiasmus, der hehren Begeifterung, die je 
des wahren Künjtlers ſich bemächtigt; allein da nicht immer dad Wort in 
feinem beſſern Sinne gebraucht wird, fo erfcheint hier um fo mehr eine 
Trennung jener beiden Begriffe notbwendig, ald in der Kunft die ſchic— 
lichfte Gelegenheit fi dazu darbietet. Das Weitere unter dem Artitel 
Begeifterung. | 

Entraguesd, Gräfin d’, f. Dem. Huberty. 

Entrata (ital.) oder Intrade, Eingang, Borfpiel; f. Intres 
ductiom. 


Entr’acte, ift in ber Muſik ein Inftrumentalftüd in Form einer 
kleinen Sinfonie oder Duverture, das zwifchen den Acten eines Schau: 
fpield oder einer Oper vorgetragen wird, und Bezug auf diefelben baden 
foll. In Frankreich verfertigten fonft die Componiften die Entr’actd ib 
rer Opern felbfl. Indeſſen mag die gute Sadye einer minder guten Pla 
gemacht haben. Unſere Mufifalienverzeichniife reden faft wenig nod vom 
Entr’acte, und in den Theatern wählt man jedeö beliebige, das erite das 
befte, Tonſtück dazu. 6. 

Die Entr'acts der Opern, wovon oben die Rede iſt, find ganz jwed- 
widrig ; fie ftören nur, ftatt die Aufmerffamfeit zu fteigern, oder we 
nigftend doc) zu erhalten, da die Mufif der Oper felbit ſchon meiftend er: 
(höpfend genug, und auch für das Ohr des Publicumd wohl einige Erholung 
rathfam if. Daß die Entr'acts zwiſchen den Aufzügen der Schaufpiele 
jest felten zwefmäßig und von cdharacteriftifher Bedeutung find, davon 
trägt wohl mehr die gewöhnliche Unruhe und wenige Aufmerfiamfeit de 
Yublicumd während derſelben, ald die Orcefter-Direction und hinreichend? 
Auswahl von paſſenden Zonftüden die Schuld, d. Red. 

Entree (franz.), Eingang, aud Einleitung; wird in der Muff 
jedoch nicht in dem Sinne von Introduction oder eined wirklich einleiten: 
den Inftrumentalfaged gebraucht, fondern man verfteht darunter meiften? 
ben erften Saß eined Ballets, der Aehnlichkeit mit dem erjten Allegro einer 
Sinfonie hat, und dann ferner auch ein Meines marſchartiges einzelne? 
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Tonſtück von mäßig langſamer Bewegung im “ Tacte, welches gewöhn⸗ 
lich aus zwei Repriſen beſteht, und um ſeines ernſthaften Characters willen 
einen ziemlich kräftigen Vortrag erfordert. Jetzt ſind dergleichen kleine 
Tonſtücke, die man früher häufig zu Aufzügen und ähnlichen Zwecken an— 
wandte, nicht mehr gebräuchlich; dagegen aber hat man bei der Sinfonie, 
zuweilen auch bei dem Concerte einen kurzen Einleitungsſatz von ernſthaf— 
tem Character und langſamer Bewegung, aber von willkührlicher Tactart 
und ohne Repriſen eingeführt, den man ohne Widerſpruch auch die Entree 
der Sinfonie oder ded Concertd nennen kann. — Bei den Franzofen heißt 
E. ferner der Eintrittöpunct einer jeden Stimme (f. Eintreten). — In 
einem andern Sinne verfteht man unter E. endlich audy den Eintritt oder 
Zugang zu einer mufifalifhen oder theatralifhen Aufführung. Daher die 
Redensarten : „freie Entree”, „theure ober wohlfeile Entree”, „bie 
Entree Foftet fo und fo viel“, u. f. w. 

Ephefien oder Ephefifhe Spiele, auch Artemifien ge 
nannt, waren fefte der alten Griechen, welde in Ephefus in Kleinafien 
zu Ehren der Diana gefeiert wurden, und bei denen auch muſikaliſche 
Wettftreite vorfamen. Zur Zeit des Kaiferd Vespaſian traten die Bar: 
billeen (f. d.) an ihre Stelle. 

Ephraem, aus Edeſſa in Syrien gebürtig, war um 370 Diaconus 
dafelbft, und foll nah Theodoret's und Nicephor’3 Behauptung die harmo= 
nifhe Modulation erfunden haben. Einige Hiftorifer, worunter auch ber 
Cardinal Bona, glauben, es fey dies fo zu verftehen, daß er mit ben Me— 
lodien der alten Griechen die chriſtlichen Kirchengeſänge bereichert und be— 
fondere Gefangdzeihen oder Noten erfunden habe, mit weldyen biefelben 
aufgefchrieben wurden. Indeſſen läßt die Geihichte noch immer in Unges 
wißheit über dad, was €. für die Mufifverbejferung that, fo viel und 
wichtig ed auch in Rückſicht auf feine Zeit gewefen feyn mag. 

Epi, eine griechiſche Präpofition, heißt über, und warb von den 
Griechen zuweilen bei den aufwärt3 abgezählten Intervallen flatt des Bei— 
wort hyper gebraudt. Go hieß z. B. die Oberter; Epiditonos ftatt 
Hyperditonos. 

Epicedion (griechiſch), ein Leichengedicht, oder ein Xrauergefang 
zum Lobe eined Berftorbenen. 

Epicur. Unter den vielen verloren gegangenen Schriften dieſes 
berühmten altgriedifchen Philofophen, der 342 v. Chr. zu Gargettud bei 
Athen geboren wurde, feine jüngeren Jahre zu Samod, Kolophon und 
Mitylenä zubrachte, und erft in feinem 36ſten Jahre nady Athen Fam, wo 
er eine befondere philofophifche Schule errichtete, und in feinem 73ften 
Jahre ftarb, deſſen weitere Gefchichte indeß nicht hieher gehört, befand fich 
nad) des Laertius (lib. X sect.28) Erzählung auch eine wichtige Abhandlung 
über die Mufif, nad) der man aber bis jeßt vergebend gefucht hat. Einer 
immer allgemeiner gewordenen Mißdeutung ber Lehre diefed Philofophen 
zufolge, verfteht man unter Epicureer gewöhnlich einen Menfchen, der 
dem Sinnengenuß, befonderd dem feinen, buldigt; und in Beziehung auf 
Muſik insbefondere einen folhen, der nicht weiter ald nur Ohrenkitzel 
von ber Kunft verlangt. 

Epigonion, f. den folgenden Artikel. 

Epigonus (von Einigen auh Epigonius gefchrieben), war ein 
berühmter Mufifer des alten Griechenlands, geb. zu Ambraccia in Epirus, 
und lange Zeit zu Sicyon wohnhaft, wo er ein Inſtrument mit 40 Sai⸗ 
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ten erfand, welches er nad) feinen Namen Epigonum oder griech. 
Epigonion nannte. Leber feine Lebenszeit hat ſich nicht? Beftimmtes 
ermitteln laffen, daher ift ed auch nicht gewiß, ob er wirklich der Erfte 
war, wie Walther und Laborde behaupten, ber ein Saiteninſtrument mit 
der bloßen Hand und nicht mit dem Plectrum (Walther fagt Bogen) fpielte, 
Sedenfalld müßte er dann fehr früh gelebt haben, und auf ber anderen 
Geite wieder die Behauptung an Unmwahrfcheinlichfeit gewinnen, daß er 
auch mehrere gelehrte mufifaliihe Werfe verfaßt: habe. Bekannt ift wenig 
ftend von diefen Feind. Don den 40 Saiten feines genannten Inftruments 
hatte nicht eine jede ihren eigenen Yon, fondern ed waren mehrere bavon 
im Einflange geftimmt. Ueber die fonftige Einrichtung deſſelben ſchweigt 
die Geſchichte. 48. 

Epilenion, ein Gingetanz, den die Griechen beim Keltern de 
Weins zu Ehren ded Bacchus aufzuführen pflegten. \ 

Epimylion hieß bei den Griechen ein Müllerlied, oder ein Lied, 
deſſen Wortinbalt befonderen Bezug auf dad Gewerbe der Müller hatte, 
und baher hauptfächlic nur von diefen gefungen zu werben pflegte. 

Epine, Margarethe de P, f. Pepuſch. 

Epinette, franz. Name des Spinett, f. dief. 

Epinicion, ein Siegeölied, womitdie alten Griechen den Triumph 
der Preiögewinner bei den Wettitreiten feierten. ! 

Epiodium, daſſelbe was Epicedion, 

Epipompevtica, Feſtlieder, oder Lieder und Geſänge bei feier⸗ 
lihen Aufzügen, f. Aufzug. 

Epiproslambanomenos, wörtlich: der über Proslambanone- 
nos liegende Ton; ed war dies der tieffte Yon des ganzen griechifchen Ton 
ſyſtems, dem unfer tiefes G entfpricht. Vergl. auch Griech iſche Muſik. 

Epiſtomium, ſ. Sperrventil. 

Epiſtrophe — Rückkehr, Wiederkehr; iſt die Wiederholung der 
Schlußmelodie des erſten Satzes am Ende anderer Sätze, wie dies häufig 
in Concerten und Rondo’5 vorfommt. 

Episynaphe, in der griechifhen Muſik die Verbindung dreier 
nach einander folgender Tetrachorde, wie z. B. die Folge der Tetracherde 
Hypaton, Meson und Synemmenon. 

Epithalamion (gried.), ein Sochzeitlied. In früheren Zei 
ten wurden am Abend vor dem Hochzeitstage den Neuzuvermäbhlenden der: 
gleichen Lieder ald Glückwünſche abgefungen, und nicht blos von einzelnen 
Freunden, fondern von den meiften Gemeindemitgliedern. Es ward dies 
ald eine Ehrenbezeugung angefehen, die man dem jungen Paare fhuldig 
fey. Die neuere Zeit hat folhen Brauch ganz vergeifen gemacht. 

Epitritos, f. Proportion. 

Epo de (griech. Epodos), bei dem Ehorgefang der Alten die lebte 
Abtheilung, welche gefungen wurde, wenn der Chor nach Strophe und 
Antiftrophe auf feinen eigentlichen Pla& zurüdgefommen war, alfo gleid 
fam Nachgefang , Finale. Diefer Epodos hatte fein eigenes Sylbenmaaß 
und eine willführlice Anzahl von Verfen. Bergl. Strophe. Die por 
tifhe Bedeutung von E. gehört nicht hieher. 

Epogdous hieß bei den Alten dad Intervallen- -Berbältniß, bei 
welchem die größere Zahl (Nenner) die Fleinere (Zähler) einmal und dann 
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noc den adhten Theil derfelben in ficy faßt, wie 3. B. bei dem Berhälts 


nniffe des großen ganzen Tones 9:8. ©. Proportion. 

Eyp, Friedrih, Sohn eined Schullehrers zu Neuenheim bei Heiz 
Delberg, wurde geb. 1747, und erhielt den erften Unterricht in der Muſik 
von feinem Bater. Armuth nöthigte ihn Militair zu werden. Als folcher 
fang er öfters in dem Muſikchore der Garnifonsfirche zu Mannheim, wo 
feine auönehmend fchöne Stimme dem Hoffänger Franz Hartig fo fehr ges 
fiel, daß derfelbe ſich entichloß, ihm weiteren Unterricht zu geben, uͤnd 
endlich ihn beredete, dad Militär zu verlaijen und ſich dem Theater zu wid= 
men. Died gefchah 1777; er ward ald Xenorift bei der Oper zu Mannheim 


angeſtellt, und durd Talent und Fleiß bald ein Liebling des dortigen Pu— 


blifums. 1780 fhon fang er alle erften Parthien, und 1797 erhielt er ein 
überaus vortheilhaftes Engagement am Theater zu Stuttgart. Bon feiner 
etwas eigen Action abgefehen, fol unter anderen feine Darftellung des 
Belmonte in Mozart’3 ‚Entführung‘ dad Schönfte gewefen feyn, was 


‚ man zu feiner Zeit habe hören fünnen. Um fi von einer Gemüthöfranf- 
‚ beit zu heilen, ging er 1801 wieder nad) Mannheim zurück, ftarb aber hier 


fchon 1802 in tiefer Melancholie. 


Eppinger, Heinrich, eigentlich nichts mehr ald Dilettant, aber 
vor 30 Jahren einer der vorzüglichften Violinvirtuofen und durchbildetiten 
Muſiker. Er lebte zu Wien, war ein Schüler Zißler’s, und befonders 
ausgezeichnet ald Quartettipieler. Bon 1796 an find auch mehrere Coms 
pofitionen, namentlid) viele Variationen für Violine von ihm erfhienen, 
die eben fo fehr feine Fertigkeit und Gewandtheit im practifchen Spiele ald 
fein Xalent in der Erfindung befunden, obgleid) fonft feinen Anſpruch auf 
großen Kunſtwerth machen. 


Eppinger, Joachim, wegen ſeiner ARTEN DOM Geſchicklich⸗ 
keit in der Mecanif gewöhnlich nur der zweite Vaucanſon genannt, war 
eined Bauern Sohn aus Baiern, und übte fein Talent zuerft an hölzernen 
Uhren. Die Befanntfhaft mit dem Snftrumentenmader Stein in Augs— 
burg, wo er fi 1760 ald Uhrmacher etablirte, trug viel zu feiner ferneren 
Husbildung bei. 1764 verfertigte er ein felbftipielendes Orgelwerk; 1768 
ein dergleichen Clavier, dad, durch ein Uhrwerk in Bewegung gefeßt, meh— 
rere Stüce von Ph. I. Bad) und Geyfert mit größter Präcifion vortrug ; 
und 1769 den wahrhaft berühmt gewordenen Pan, ein Automat (f. b.), 
Pan vorftellend, der an einen Baum gelehnt auf feiner Pfeife von 9 Röh—⸗ 
ren verfchiedene Paftorelen mit richtigfter Intonation, ftrengfter Beobach⸗ 
tung des Forte und Piano, staccato, ligato, etc. fpielte. Die damalige 
Königin von Franfreih, welde 1770 ald Braut durch Augsburg reifte, 
ſchenkte ihm in Folge deſſen eine zoldene Medaille. Hiernächſt bauete er 
‘noch mehrere Bogelhäufer mit Fleinen Kanarienvögeln darin, die vermits 
telft eines Uhrwerks in natürlichiter Weife fangen und fchrieen. Er ft. 1772. 

Erard, Gebrüder, Befiger der berühmten Inftrumentenfabrif in 
Paris, durch welche fhon mandyer fremde Künftler, wie 3.8. auch Boiels 
dieu, fein Glück dort machte, find geborne Deutfhe und gründeten ihr 
Haus in Paris 1777. Sie find die Erften, weldye dad Pianoforte dort allges 
mein einführten; und lange Zeit behielten ihre Inftrumente den Vorzug 
vor den meiften in Frankreich verfertigten. Uebertrafen in neuerer Zeit 
vielleiht manche Inftrumentenmader ihre Kunft, fo ift nicht zu vergeſſen, 
daß diefe nur forglod von da weiter fortzuarbeiten brauchte, wo die Gebr. 
€. aufgehört hatten. Zu Anfange des jekigen Zehrgundert⸗ wandte ſich 
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der jüngere Bruder nady London und gründete dafelbft eine zweite Fabrik; 
Gebaftian, der ältere, blieb in Paris, wo er im April 1826 ftarb. Ein 
namhafted Verdienſt erwarb ſich diefer audy um die Harfe, der er ihre 
jebige Geftalt gab, und in deren Bau er bid an feinen Tod jedem ante 
ren Inftrumentenmacder wenigjtend dad Gleichgewicht hielt, wenn nidt 
vorragte, was um fo mehr bei feiner Schötung in Anfchlag gebracht wer: 
den muß, als er auch darin ohne allen Vorgänger jedem Anderen mit fe 
ften Schritten und auch auf gut gelegtem Boden vorangegangen war. 


Erato, eine Mufe, des Jupiter und der Mnemoſyne Tochter, 
bat ihren Namen von Eow@g — die Liebe, weil fie, nach Ovid, durch ihre 
zärtlichen Lieder das Herz der fprödeften Mädchen rührte. Mach Apollon. 
111, 4. fol fie die Kunft zu tanzen erfunden haben, und die Mythe fchreibt 
ihr aud) die Erfindung der Hymnen zu. Biel bat fie mit Xerpfichore ge 
mein, diefelben Attribute, daſſelbe Gewand, öfterd auch eine Kithara und 
dad Plectrum, oder eine Rohrflöte in der Hand. Eines von den Herfu 
lanifhen Gemälden ftellt fie auch mit einem Barbiton bar. 


Eratofthenes, geb. zu Eyrene 275 v. Chr., ftudirte unter 2b: 
faniad und Kallimahus zu Athen, und ward vom Könige Ptolemäus 
Evergetos ald Bibliotbefar nad Alerandrien berufen, wo er in feinem 
siften Jahre aus Schmerz über den Berluft feined Geſichts felbft ſich dem 
Syungertode übergab. In den „Kataſterismen“ (Sternbildern, vom Inſp. 
Schaubad 1798 in’3 Deutfche überfegt), das einzige übrig gebliebene von 
feinen vielen Werfen, fcehreibt er auch über Mufif, namentlich über die 
Beſchaffenheit ber alten Lyra. Ein befondered Werf über Mufif ift verle: 
ren gegangen. 48. 

Erbach oder Erbader, Ehriftian, ein Componift aus dem An 
fange bed 17ten Jahrhundert , geboren zu Algeöheim, war Anfangs (um 
1600) Marcus Fuggerd Organift zu Augsburg, dann an der Domlirde 
und zulegt (um 16238) Mitglied des großen Raths dafelbft. Bon feiner be 
wunderungswürdigen Fruchtbarkeit zeugt eine lange Reihe von Compe 
fitionen, von denen noch jeßt fehr viele in der Domcapelle zu Augsburg 
aufbewahrt werden. Bon den gedrucdten darunter find nur einige Samm: 
lungen vier=, fünf= und achtftimmiger Kirchengefänge befannt, bie in den 
Sahren von 1600 bis 1611 erfchienen. 

Erb ach, Georg Eginhard, Graf zu, geb. 1764, nur Dilettant 
aber ein Mann von angebornem ächt mufifal. Sinne und tiefer Empfi: 
dung, ald edler Beförderer der Kunft, die empor zu heben er Feine Opfer 
und Mühen fcheute, des ewigen Andenkens würdig; bildete fid unter 
Schröber’3 Leitung zu einem fertigen Bioliniften; ftiftete unter den groß 
ten Anftrengungen ein Liebhaber-Concert, und ftarb am 11. Septbr. 1801 
auf eine höchſt merkwürdige Weife: — in einem Concerte zu Micelitat 
fpielte er das erfte Allegro einer Haydn'ſchen Sinfonie mit einer gan; 
ungewöhnlichen Theilnahme und Wärme, gerührt davon gingen mehrere 
feiner Freunde auf ihn zu, um bewunderungsvoll ihm zu danfen, er aber 
fanf ohne Laut todt zur Erde, — die zu große Aufregung feines Gefühld 
hatte einen Schlagfluß zur Folge gehabt. 

Erfurt, Carl, Elavierlehrer in Magdeburg, geb. 1807, bildete ſich 
bauptfächlid unter Mühling's Leitung zu einem gründlichen Muſiker. Um 
die Mufif=Eultur in Magdeburg hat er ſich fhon auf mannigfache Beil 
thätig verdient gemadyt. Seiner Grünbdlichfeit wegen ift fein Unterrid! 
gefucht, und der Fleiß, den er darauf verwendet, bleibt felten ohne Er: 
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folg. Als Componift erfcheint er zwar erft ald Anfänger, aber die 10 bis 
12 Werfe (Variationen, Rondo’ u. f. w.), welche er herausgab, zeugen 
von viel Geſchick, guter Clav:erfertigfeit und einem lobenswerthen Zuſam— 
menftellungstalente. Sie find gehaltreicher ald manche viel geltender neuer 
Eomponiften, und werden jungen Pianofortefpielern Freude und Nutzen 
bringen. Viele Schwierigfeiten in der Ausführung enthalten fie nicht; aber 
fie wollen mit Grazie vorgetragen feyn, und find daher, namentlich für 
den Unterricht, fehr-empfehlendwerth. 

Eremita, Giulio, ein Componift des A6ten Jahrhundert, war 
Organift zu Ferrara, und wegen feiner Kunſt berühmt. Bon feinen Com: 
pofitionen find nur noch einige Bücher Madrigalen befannt, welche nad) 
feinem Xode um 1600 zu Antwerpen gedruckt wurden. 

Erbaben und Erhabenheit. MWörtlic genommen ift Alles er: 
haben , was fidy über Anderes und zugleich aud ben Beobachter, in feiner 
Borftelung und Empfindung, erhebt; ed muß alfo eine gewiſſe auszeich- 
nende und Achtung gebietende Größe an dem Erhabenen wahrgenommen 
werden, um ed wirflicy ald ſolches bezeichnen zu können. Diefe Größe 
Fann nun aber entweder ertenfiv oder intenfiv feyn, und es Fann daher 
ein Gegenftand entweder ertenfiv oder intenfiv erhaben feyn. Das ertenfiv 
Erbabene nennen nah Kant einige Xefthetifer audy dad mathbematifche, 
und dad intenfiv Erhabene dad dyna miſche. Allein fo lange fich die 
Mathematif auch mit den intenfiven Größen befchäftigt, ift eine folche di— 
ftinctive Bezeihnungsweife durchaus nicht zuläfig., Nicht blos an den 
bimmelhohen Alpen und weiten Meereöipiegeln, an Pyramiden und Phidias- 
Coloſſen fünnen wir dad Erhabene finden; ed liegt auch in der menfcylichen 
Natur, und hier erfcheint ed nicht etwa erft dur Handlungen einer unges 
beuern Willendfraft, oder durch äußere Königl. Pracht, welche nad, dem 
fonft für Schönheit fehr empfänglichen Burfe (v. Erhab. u. Schön. pag. 
124) eine Quelle des Erhabenen ift: der einfach natürlide Menſch ſelbſt 
vermag alle Wirfungen ded Erhabenen hervorzubringen auf einen rein le= 
bendigen Sinn. — Beſſer ließe ſich dad €. ſchon eintheilen in dad körper— 
lihe und geiftige; doch aud nicht völlig erfchöpfend; da das geiftig 
E. allerdings zwar mit dent intenfiven zufammenfällt, in ber Förperlichen 
Welt aber auch ein intenfiv Erhabened anerfannt werben muß, wie 3. ®. 
ein Bulcan, Seefturm u. dergl. m. Behalten wir daher unfere erſte Eins 
theilung bei, und verftehben unter ertenfio Erhabenem die Größe 
der räumlichen oder zeitlihen Ausdehnung, und unter inten= 
ſiv Erbabenem bie Größe der Kraft. ine theoretifhe Reflexion 
auf den Begriff diefer verfchiedenen Größen führt und der Idee des Er— 
babenen (aud in der Mufif) noch näher. Etwas Großes muß ed feyn, 
was erhaben heißen fol; groß in fi, in feiner Kraft, oder groß im 
Raume, in feiner Geftalt. So ift denn unftreitig bad Ideale, das 
Unendliche felbft dad Erhabenfte, was alle Natur in ber Idee überwäl- 
tigt; dad Ewige, dad Heilige, das Göttliche, das abfolut Ueberirdiſche in 
allen’ feinen Beziehungen auf die endlihe Welt. Nur mit Fräftigem Bes 
wußtfeyn denfe man ſich diefe Idee, und man bat das Gefühl ded Erhabe— 
nen in feiner urfprünglichften Reinheit, dad in der Natur oder Kunft aber, 
oder auch nur in der VBorftellung, durch Alles, durd) jede Größe erwedt 
wird, die — nicht nach mathematifcher, fondern nad äfthetifcher Schäßung 
— impofant auf den Schauer oder Hörer wirft, d. h. feinen endlichen 
Geift in ein Erftaunen fest, in dem er fich felbft zu verlieren anfängt, bis 
zur Ahnung des Unendlichen wenigftend gelangt, mit einem Maaßitabe 
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mißt,-für welchen die ganze Welt felbft zu Flein ift. Ein erhabener Gegen: 
ftand hat meift etwad Abſtoßendes und Anziehendes zugleich; Lewirft fein 
völlig reines, fondern ein mit etwas Unluſt wermifchtes Luftgefühl, das aber 
eben durch diefe Beimifhung defto größer wird; — und dieſes ift fein ſchön— 
fted und ſicherſtes Zeichen zugleich, dad auf der anderen Seite wieder Grund 
wird, daß immer ein höherer Grad von Geiftesbildung dazu gehört, das 
E. mit Wohlgefallen zu betrachten. In der Kunft (. d.) für fich betrad: 
tet ericheint dad E. immer nur als eine Eigenfchaft und befondere Gattung 
de3 Schönen (f.d.). Dem ftrengen Begriffe nad) braucht dad Schöne im Al: 
gemeinen noch nicht erhaben und dad Erhabene nicht immer fchon zu fenn. 
Auch die unförmlicdhe, ungeheure Größe ift erhaben, aber nicht ſchön. So 
wie aber auf dem Gebiete der Kunft überhaupt nichts Unförmliches ftatt 
haben Fann, fo Fann bier auch nichts Erhabenes ohne Schönheit zugleich 
gebildet werden, wohlaber etwas Schönes ohne Erhabenheit, denn die Schönheit 
ift Ziel der Kunft ohne Rückſicht aufihre Geftalt, ob erhaben (männlich) oder 
naiv (weiblich). Daraus fann'nun auch leicht ein unwiderlegbarer Beweis für 
den weit höheren Werth des intenfiv (geiftig oder Fraftvoll) E. vor dem bios 
extenfiven (Förperlichen oder mathematifcyen) gezogen werden. WReflectirende 
Selbſtbeſchauung vereint fih nicht mit Grazie und Naivität, die wenig 
wifjen von ihrer Allmacht; aber gerade in jener Selbjtbefchauung, wenn 
die Schönheit in ihrer ganzen Kraft unmittelbar aud den Xiefen des Be 
wußtſeyns bervordringt, erjtebt auch in der Kunſt bad Erhabene; es ruht 
mehr in ald außer dem Menfchen, ift mehr fub= als objectiv: nicht das 
ftürmende Meer, fondern der unendliche Geift, deifen Körperblick darüber 
fchwebt,, ift erhaben, und dad Auge, in weldem fich die Welt fpiegelt, it 
erhabener ald die Welt ſelbſt. Mit dem Erſchütternden, Furchtbaren und 
Schredlichen fteht dad Erhabene hier in fofern in einiger Verbindung, al 
dadurch, Durch das Erfchütternde, die Empfänglichfeit für das Erbabene 
geweckt und geftärft werden kann. . Eben fo ift ed bier, in der 
Kunft, auh nie ohne den Neiz ded MWunderbaren, und fpielt es 
ftetö über in das Gebiet des Feierlihen, Prächtigen und Edlen, in dem 
ed feine fchönfte Vereinigung feiert mit dem vollendet Schönen. — Die 
Michtigfeit des Gegenftanded machte e3 nöthig, dieſe Analyfe ded Erbabe: 
nen im Allgemeinen, in der Natur fowohl ald in der Kunft, yoranzu: 
ſchicken, um für die — darnady num bald gemachte — Anwendung der nie 
dergelegten Grundfäße auf die Tonkunſt indbefondere einen defto ficherern 
Boden zu gewinnen. — Hier finden wir denn dad ertenfiv und inten: 
ſiv Erhabene immer mit einander vereint, in einander verfchmolzen (d. b. 
wenn überhaupt in der Mufif von einer Meußerlichfeit ihrer Theile geredet 
werden darf). Wie überall, in der Kunft im Allgemeinen fowohl als in 
der Natur, wird auch bier, in der Tonkunſt insbefondere, die Wirfung 
des Erhabenen nur hervorgebracht durd große und großartige formen, die 
fi geftalten in einer prächtigen Fülle der Harmonie und in einem pathe— 
tifhen Rhythmus, die, um den Character der allein erhabenen männlichen 
Schöne zu bewahren, alle bunt=naiven Verzierungen, und wären fie ned 
fo graziös und bezaubernd, ald ein gefchlechtsfremdes Eigenthum aus ihrem 
Gebiete verbannen, und nur durd) fhöne Einfachheit in Anlage und Aus 
führung , welche allein durch Fräftige Maſſen zu imponiren fucht, fi aus? 
zeichnen. So finden wir ed denn au in vielen größeren Kirchenſachen 
gediegener Meifter, und um fo mehr hauptſächlich hier, da ed — wie bes 
merft — gern in dad Feierliche und Prächtige übergeht. Welche Erhaben: 
heit zu feiner eigenen Verfhönerung z. B. trägt die Einleitung zu Händel? 
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„Meſſias“, dad „Halleluja”, der Ehor „Wunderbar, Herrlichkeit !’’, der 
Ehor „Gott Iſraels“ in deifelben „Samfon“, in Schneider’! „Pharao“ 
der Chor „Mein Mund entBeil’ge feinen Namen nicht”, und mandy) an 
deres ähnliches Tonſtück an fih! — Die erhabenfte Einfachheit ift ed, die 
bier wirft, die concentrirte Tonmaſſe, die mit ibrem erften Erfceinen 
zwar faft erfdylüttert, aber gerade dadurch den Hörer für das erhabene Ges 
fühl empfänglid macht, das fie aldbald in ihm erregt und in ihrer ſchönen 
Folge immer mehr zu dem hohen Grade der innerften himmlifchen Luft 
fteigert, den mit Worten zu befchreiben ein unglüciicher Verſuch wäre. 
In allen diefen ſpeciell angeführten Fällen ift dad intenfiv Erhabene, die, 
Größe der Kraft derMufif, das vorberrfchende ; das ertenfiv E., die Form 
der harmoniſchen Verarbeitung ded Fräftigen Stoffes, erfcheint nur unters 
geordnet. Niemand denft dabei an eine Fünftlihe Combination der Yöne, 
obſchon diefelbe vorhanden ift, fondern es fühlt ein Jeder nur die Wirfung 
des Ganzen. Anders verhält es ſich 3. B. bei Seb. Bach's achtſtimmigen 
Motetten, den großartigen Fugen von Händel u. A, wo der bloße Sinn 
des Hörens die volle Gewalt der Harmonie und die Berfettung der Rhyth— 
men nicht in einer und derfelben Anfchauung zufammenfaflen fann, wo ed 
mehr die wunderbaren Tonverwebungen und tiefen Combinationen find, 
welche zum Staunen binreißen, ald die magifh wirkende Kraft und Fülle 
der Harmonie. Hier iſt die ertenfive Erhabenbeit die vorherrſchende. Ue— 
berbaupt läßt fidy annehmen, daß in allen größeren Merfen ded Kontra— 
punfts die ertenfive, in allen anderen der fogenannt reinen Kunft aber die 
intenfive Erbabenheit es ift, welche oft wunderbar wirft; dort aber haupt— 
fählih nur auf den geiftig Durchbildeten (Xongelebrten), bier jedoch auf 
Sedernann, in deſſen Bruft ein fühlend Herz fchlägt. Alſo auch in der 
Muſik überragt der Werth des intenfiv Erhabenen bedeutend den des ertenft= 
ven. Doch gebt dad Erbabene in feiner Idee fchon über alle Wirflidyfeit 
binaus, und fließt der Glaube an religiöſe Wunder aus derfelben Quelle, 
aus weldyer uniere Ueftbetif das Gefühl des Erbabenen überhaupt ableitet, 
10 wird es auch in der Mufif erft feine vollfommenfte Geftalt und Straft 
erreichen, wenn ed fein Endliches und Wirkliches gleichſam an ein Unendli— 
des und Göttlihed anfnüpft, und fo fi in den Schein des Munderbaren 
hüllt. Daber Fennen wir denn auch Feine erhabnere Mufif ald bei der Etelle 
„und es ward Licht” nad „Und Gott fprady 2.” in Haydn's „Schöpfung.“ 
Ein Wunder war Gottes Schaffen des fchönften Gutes, des Licht der 
Erde; weldy’ wunderbaren Zauber verbreitet aud) bier die Mufif um ſich! — 
Hayd’n, davon tiefergriffen, rief einft ſelbſt bei diefer Stelle laut: „dad Fommt 
nit von mir, das fommt von oben!” — Die Mufif zu der Kerferfcene 
in Beethoven’3 „Fidelio“ haben Einige auch wohl fhon eine erhabene genannt. 
Es kann dies nurin dem Sinne ded Schauerlich- oder Örauenvoll:Erbabenen 
gemeint ſeym welches entiteht, wenn im Rückblick auf unfere eigene Klein— 
beit im Berhältniife zu dem Großen, das wir ald erhaben empfinden, die 
Reflerion ihre Nichtung mehr auf und felbft nimmt, alö in einem 
freien und freudigen Auffhwunge zum Urendlichen übergeht, — dad aber 
um eben diefer feiner Natur willen aud aller Kunft fcheidet. Cine charac— 
teriftifh= wahre, eine fchöne und als foldye tief ergreifende Mufif ift jene, 
aber Feine erhabene, die ohne allen melodifchen Zierrath nur in feften küh— 
nen Schritten einhergeht, fi oft in weiten Intervallenfprüngen bewegt, 
und in ihrem Vortrage einen marfigten und ftarf unterhaltenen Ton in 
einem beftändig energifhen Hervorheben der Accente verlangt. — Bor 
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Kant (Eritif der Urtheiläßraft) befhäftigten fih die Aeſthetiker wenig be— 
fonderd mit dem Erhabenen. In dem damals herrſchenden Dualismus des 
Erbhabenen und Schönen fand aber auch das Weſen der Kunft niemals 
eine genügende Einheit. Nur Longin bat unter ben Alten in einer ei: 
genen Schrift davon gehandelt, welde Schloſſer 1781 ind Deutſche über: 
febte. Bon den neueren Werfen, welche fih ausführlich Darüber verbrei- 
ten, führen wir außer den fehon genannten nody an: Dreves's „Reſul⸗ 
tate der philofophifchen Vernunft über die Natur des Vergnügen, der 
Schönheit und ded Erhabenen‘ (Leipz. 1793. 8); Massias „Theorie du 
beau et du sublime etc.“ (Par. 1824. 8); und für den Mufifer insbeſondere 
Mihaelid „über dad Erhabene in der Muſik“ (in dem erften Hefte der 
Monatsſchrift für Deutfche von 1801). Dr. Sch, 

Erhaltung der Stimme, fiehe Gefundheitöpflege ber 
Stimme. 

Erhard, D. 3. B., Befißer einer berühmten Clavierſaiten-Fabrit 
in Nürnberg, in welder unftreitig die beften Klavierfaiten verfertigt wer: 
den (f. Drathfaiten). Alle feine Saiten, von Stahl und Mefiing, enthalten 
ftatt der alten Berhältniffe Pr. 000 bi Nr. 10, die neuere Folge Nr. 1 
bis Nr. 24. Dad allgemeine Zeichen feiner Fabrik ift ein Pfeil. Ein vol: 
ftändiger Bezug, für jede Menfur brauchbar, mit Stahl: und Meflingfaiten, 
für die tieferen Töne dreis und für die höheren vielfady, Foftet bei ihm un: 
gefäbr 12 Grofchen oder einen Gulden rheinifch. 1795 gab er aud ein 
kleines Werkchen: „Kurze Anweifung zum Gebrauche eines zweckmäßigen 
Bezugs für Clavierinftrumente‘, heraus, dad manchen Nuben geftiftet ba 
ben mag, der Idee nady aber eigentlicy von feinem Vater Jafob Rein 
hard €. herrührt, der Scheibenzieher in Nürnberg war, aber gleichiallö 
ſchon viel mit der Verfertigung von Clavierfaiten ſich befchäftigte. 

Erhöhung. Linfer Tonſyſtem ruht befanntlic) auf fieben Stufen: 
e,d,e, f, g, a, h. Soll nun ftatt einer derfelben der nächft darüber lie 
gende Fleine halbe Yon angegeben werden, fo nennt man bie Stufe (ober 
ihren urfprünglichen Xon) erhöht. Am deutlichſten kann diefe Erhöhung 
auf Xafteninftrumenten wahrgenommen werden. Die Uintertaften geben 
die fieben Stufen an: foll eine von dieſen ald erhöhter Yon erfcheinen, To 
findet ſich derfelbe auf der nädhftfolgenden höheren Taſte, gleichviel ob & 
eine Ober= oder Untertafte ift. Die Erhöhung von ce alfo wird auf der 
Obertafte zwifchen © und d, die Erhöhung von d auf der Obertafte zwiſchen 
d und e angegeben, bie Erhöhung von e aber auf derjenigen Untertaſte, 
deren Ton urfprünglih f hieß, u. f. w. Die erhöhten Töne bleiben der 
Stufe angehörig, von der fie abgeleitet find; fie erhalten auch von ihr den 
Namen, indem man dem Stufennamen die Sylbe is anhängt, mithin aus 
e, d u. ſ. w. cis, dis, eis, fis, gis, ais, his macht. Das 

Erhoͤhungszeichen ift ein vor dieNote geftelltes, od. einem Sahe 
zu Anfang vorgezeidhnetes Sreuz (x). ©. d. Art. B, Doppelfreus 
und Borzeihnung. ABM. 

Erf, Ludwig, Muſiklehrer am K. Seminar zu Meurs, f. Lieder 
compofition, 

Erlach, Friedrich v., ein mufifalifches Genie, von Jugend auf 
blind, geb. zu Berlin am 2ten Auguft 1708, lebte um 1730 zu Eifenad und 
glänzte in der Muſik von mehr als einer Seite. Er fpielte fertig Elavier 
und blies fo meifterlich Flöte, daß er von feinen Zeitgenojien für den größ- 
ten Birtuofen darauf gehalten wurde. Ueberdies fpielte er Violine, Hoboe 
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und Viola di Gambe; befaß ein außerordentliched Yalent im Ertemporirenn, 
und war überaus fruchtbar in der Compofition, alle feine Dichtungen An— 
deren in die Feder dictirend. So fchnell er indeſſen in leßterer Weife ar 
beitete, eben fo bald waren auch alle feine Compofitionen vergeſſen, als er 
felbft aus dem Gebiete der Wirffamfeit auögetreten war. Er ftarb zu Ber: 
lin, wobin er fid) zur ur begeben hatte, 1772. Noch erzählt man von ihm, daß 
er ohne irgend ein Inftrument, vermittelft einer gewillen Mundbildung, 
den Ton des Waldhornd und der Trompete fo natürlich nadymachen Fonnte, 
daß Jedermann dadurch getäufcht wurde. Gedruckt ift von feinen Compofitio= 
nen unferes Wiſſens Feine. 

Erlebad, Philipp Heinrih, Schwarzburg: Rubolftädtifcher Hofca= 
yellmeifter, geb. zu Eifen am 25ften Juli 1657, und geftorben am 17ten 
April 1714, bildete fi zu Paris, weshalb aud alle feine Werke mehr in 
einem franzöfifhen ald deutſchen Style abgefaßt find. Es beftehen biefelben 
in Duverturen, Sonaten für Streidinftrumente, vielen ein- und mehrftim= 
migen Arien und Gefängen, einigen Gantaten für Sopran mit Viola: und 
Orgelbegleitung, und endlich mehreren woncertirenden Orgelftüden, von 
denen Edold in feinem Xabulaturbuche (1692) einige mittheilt. Die Capell- 
meijterftelle in Rudolftadt erhielt er 1683. Bei feinen Zeitgenofien ftand 
er fowohl ald Componift, wie als Dirigent in hohem Anſehen. 

Ernemann, Moris, fertiger Pianoforte-Birttod u. beliebter Com: 
ponift, befonders für fein Inftrument, lebt feit 1833 in Bredlau, war aber 
früber in Warichau ; Weiteres ift und von feiner Perfon nicht befannt ge= 
worden. Seine Werfe beftehen in ungefähr einem Duzend leichter Clavier- 
ſachen: Divertiifementd, Variationen, Sonatinen u, f. w., aus bem Ge 
fihtöpunfte der Kunſt betrachtet nicht fehr von Bedeutung, für Dilettanten 
jedoch und Anfänger im Elavierfpiele immer angenehme Erfcheinungen, bie 
bei angemeifenem Bortrage ben Zwed der Uebung und des Vergnügens 
nicht verfehlen. Als Virtuos foll E. bei feinem erften Auftreten in Bres— 
lau außerordentlicyen Beifall erhalten haben, der ſich jedoch fpäter, vielleicht 
aus zu naher Bekanntſchaft mit feiner Kunſt, etwas verminderte. 

Erniedrigung. Wenn ftatt des Grundtond einer Stufe der nächſt 
tiefere Fleine Halbton genommen werden foll, fo nennt man died Erniedri— 
gung, den Ton aber erniedrigt. Auf dem Claviere findet man die Erniedri= 
gung auf der nächften tieferen Taſte unter dem urfprünglichen Tone, gleic)= 
viel, ob eß eine Ober- oder Untertafte ift. Die Erniedrigung von e 5. B. 
findet fi auf der Obertafte zwifchen e und d, die Erniedrigung von d auf 
der Obertafte zwifchen d und ce, die Erniedrigung von c auf ber fonft h 
genannten Untertafte. — Die erniedrigten Töne bleiben ihrer Stufe eigen 
und werden nad) ihr benannt, indem man den Stufennamen die Sylbe es 
zufügt. So entfteht die Namenreihe 

ces, des, ces, fes, ges, aes, hes. 
Statt ees und aes ift es und as, ftatt hes ift b üblich geworden. — Das 
Zeichen der Erniedrigung ift ein b. 

Erniedrigungszeihen, f.d. vorherg. Artifel, B, Doppel-b 
und VBorzeihnung. ABM. 

Ernft, Franz Anton, geb. zu Georgenthal, einem böhmifchen Städt: 
den an ber fädhfifhen Grenze, 1745, war Anfangs von feinem Bater für 
dad Studium der Rechtswiſſenſchaft beftimmt, dad er auch zu Prag abfol- 
virte, ohme jedoch dabei die Kunft zu vernachläffigen, zu ber er ſich fchon 
von Jugend auf mit unwiberftehlicher Gewalt hingezogen fühlte. Unter den 
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Snftrumenten war ed befonders die Violine, die er liebte, und die er daher 
. auch vorzugdweife mit Fleiß übte, fo daß er ald Student fhon viel Aufſe— 
ben mit feiner eminenten Birtuofität erregte. Von Prag nad) feiner Va: 
terftadt zurüchgefehrt, ward er bier ald Syndikus angeftellt, Fam jedoch bald um 
feiner muſikaliſchen Yalente willen ald Sefretär in die Dienfte des Grafen Salm, 
durch den er Gelegenheit erhielt, den berühmten Lolly zu hören, deſſen Be 
kanntſchaft zuerft den Entſchluß in ihm zur Reife brachte, feine biöherige 
Garriere zu verlaffen und fi ganz der Kunft zu widmen. Der Beifall, 
den Lolly feinem Spiele zollte, war eine gewichtige Motive dabei. Er 
ging auf Reifen, Fam nad Straßburg, wo er mit dem berühmten Stad 
zufammentraf, deſſen Beifpiel und Einfluß das noch in feinem Vortrage 
vollendete, was Lolly's Hinwirfen auf reine Birtuofität übrig gelafien batte, 
nämlich die fhöne Grazie, die Zartheit des Tones und Fülle der Empfin— 
dung im Spiele bed Adagio. Als ein vollendeter Künftler Fehrte er 177 
nad) Prag zurüd, wo er feine Gelegenheit unbenüßt ließ, feine Geidid: 
lichfeit zum Bortbeile der Kunft anzuwenden, und feinen Ruf ald Birtuos 
wie ald Componift für fein Inftrument bis zu dem Grade der Höhe zu fleigern 
und zu verbreiten, den ein) erforner Künftler von wiſſenſchaftlicher Bil 
dung und tiefem Genie zu erreichen im Stande ift. 1778 erhielt er den 
"Ruf als Concertmeifter nad) Gotha. Er ftarb bier am 13ten Januar 1805. 
In feiner lebten Lebendzeit fand man fein Spiel etwas einfürmig und tro— 
den. Er trat daber aud) fchon feit 1795 nicht mehr öffentlich auf, fondern 
befchäftigte fi) anhaltend nit dem Inftrumentenbau u. deſſen Berbeiferung, 
wobei ihn feine vieljährigen practiichen Erfahrungen reichlich unterftüßten. 
Diefe Beſchäftigung hatte mehrere lehrreihe Aufſätze theils über ſpecielle, 
theils über verwandte Gegenſtände zur Folge, die er in der Leip;. all. 
mufif. Zeitung veröffentlichte, wie 3. B. im Jahrgange 1805 Nr. 4. „Et: 
was über den Bau der Geige.” : Seine Compofitionen waren zahlreid, ds 
er faft immer nur von fich felbit öffentlich zu fpielen pflegte; dody find nur 
fehr wenige davon gedrudt worden, und unter diefen warb lange Zeit ein 
Eoncert in Es:Dur (zu Berlin geftochen) für dad Beſte gehalten, was man 
je von ihm gehört batte. 

Ernft, Chriſtian Gottlob, feit 1798 Organift an der evangeliihen 
Kirche zu Ohlau, geb. den 2ten Februar 1778 zu Silberberg, wo fein Bater 
Nathödiener war, deſſen Armuth nicht zuließ, daß er irgend einen andern 
Unterricht ald den der öffentlihen Schule genießen Fonnte, und felbit dieſer 
war noch fehr ſpärlich, da er frühzeitig das väterliche Haus verlaifen und 
in der verfchiedenften Art und Weife fein Unterfommen auf dem Lande 
ſuchen mußte. Was er daher it, der gründlide Mufifer und geſchmackvolle 
Orgelfpieler, den felbft der ftrenge und lobgeizige Berner in ihm fdäßte, 
was er weiß und leiftet — und dies darf nicht gering angefchlagen werden — 
verdanft er nur feinem unermübdeten Fleiße und feinem eigenen Nadden: 
fen, dad erjt in feinem 18ten Jahre einige Stüße und Leitung fand von 
Seiten des Cantord Büggel zu Landshut, wo er um feines empfohle 
nen Talentes willen in den Singechor und die Schule aufgenommen wurde. 
Durch diefen Mann erhielt er nämlich da3 erfte mufifalifche Buch in die 
Hand: Türk's Generalbaßfchule. Diefe ftudirte er nun mit glühendem Fi 
fer durch, und auf folhe Weife mit den gründlichften muſikaliſchen Kennt 
niſſen auögerüftet, mußte das praftifhe Beiſpiel der Organiften Neuge: 
bauer und Berner zu Breslau, wo er 1796 in dad Schullehrerfeminar aufs 
genommen wurde, von dem vortheilbaftefien Einfluffe auf ihn ſeyn. Ba 
feinem Antritte in Oblau berrfchte hier wenig Sinn für Muſik; durd feinen 
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unermübeten Eifer aber warb folcher rege. Er errichtete ein Meines ftehenbes 
Eoncert, an welchem Mufifer und Dilettanten Theil nahmen; ferner eine 
mufifalifche Vorbereitungdfchule für dad Schuffehrerfeminar , die noch jebt 
von Zöglingen feiner Umgegend fleißig frequentirt wird. Die öffentlichen 
Mufifen, die er mit denfelben aufführt, zeichnen ſich durch Präcifion und 
Geſchmack im Vortrage rühmlichft aus. Bei der gewilienhaften Eintheilung 
feiner dadurch fehr in Anfpruch genommenen Zeit hat er fich in der practiichen 
Eompofition wenig verfuchen fönnen. Außer zwei Heften Clavierfonaten 
mit Begleitung einer Bioline componirte er noch den seiten und 100ften 
Palm, die bei ihrer Aufführung den ungetbeilteften Beifall erhielten. Geht 
ibm fomit ald Componift vielleiht Etwa ab, fo erfeßt dies im reichlichiten 
Maaße fein Berbienft ald Lehrer. Seine Schüler, zu denen er die meiften 
Organiſten Schlefiens rechnen darf, find audgezeichnet in ihrer Kunft und 
nicht felten fhon ald Mufter für Andere aufgeftellt. 


Eroico (ital.), f. Heroiſch, und Styl. 
Erotica (lat.), f. Erotifd. 


Erotidien waren Feſte, weldhe die Griechen alle fünf Jahre auf 
dem Berge Helifon bei der Stadt Thespia in Böotien dem Amor zu Eh— 
ren feierten, und wobei muſi zalline Mettftreite einen wefentlichen Theil der 
nn Spiele ausmachten. Die Sieger darin erbielten werthvolle Preife. 

Erotifd (von Zoos — Liebe) ift Alles, was auf Liebe Bezug bat. 
Erotiſche Gefänge oder Compofitionen (gewöhnlid nur allgemeinhin Ir o- 
tica genannt) find daher Liebesgefänge, Liebeslieder, Compoſitionen, die 
nichts ald dad Gefühl der Liebe zum Gegenftande ihres Ausdruckd haben. 
Wie man bei ber erotifchen Poeſie meiftens an eine leichtere Iyrifche Gat— 
tung denft, fo auch bei der erotifchen Compofition.” Es find gewöhnlich 
nur leichtere, kleinere Pieçen in gefälligem Style, voller Naivität und uns 
terhaltender Xonverbindungen und Verzierungen, die die Sinne reizen. Den 
Componiften folcher Mufifgattungen nennt man Erotifer. TDerfelbe 
muß außerordentlich viel Gewandtheit in der Erfindung und reih an als 
lerband luftigen und fpielenden Einfäfen feyn. Langes Durcdenfen und 
— verfehlt hier immer ſeinen Zweck. P. 

Erſte Stimme iſt immer die höchſte Stimme, nach Form und 
Klang; im allgemeinen Chor alſo der Sopran, im 4männerſtimmigen Ge— 
ſange der erſte Tenor, in Terzetten, Duetten ꝛc. immer die höchſtliegende. 
Bei mehrſtimmiger Inſtrumentalmuſik verſteht man darunter auch wohl die 
Hauptſtimme, die concertirend auftritt; ſonſt bedeutet der Ausdruck auch 
bier daſſelbe, was in Bocalmufifen. Erſte Violine ꝛc. iſt diejenige, welche die 
höchſtliegende Stimme vorzutragen hat; ebenſo erſter Sopran, Tenor, 
Baß ꝛc. Da die erſte Stimme gemeiniglich die Melodie zu führen hat, fo 
ift fie auch die wichtigere, und heißt in der Rückſicht Hauptftiimme. In 
folder Bedeutung das Weitere unter diefem Artifel. 

Erthel (zuweilen audy Ertl gefhrieben), Auguftinud, Kloſtergeiſt⸗ 
licher vom Benedictinerorden in Fulda, geb. am 7. October 1714 zu Wüls 
fershaufen im Bisthum Würzburg, trat frühzeitig zu Yulda in feinen Or— 
den, wo er, als Mann von mannigfaltigen Xalenten, unermüdlich beichäftigt 
war, diefe zum Beften der Kunft und Wiſſenſchaft anzuwenden. Er ift 
unter Anderem der Verfaſſer des Rituale Fuldense vom Jahre 1765, wozu 
er die Gefänge nicht nur der Poefie, fondern auch der Mufif nach auf eine 
Art und Weife verfertigt hat, welche noch jet Geift, Gefühl und Andacht 
erwecden. Gein Lieblingdinftrument war dad Waldhorn, auf weldem er 
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ſich, nebft feinem Bruder Placidus Erthel, befonderd audzeichnete: 
fein Lieblingsgefhäft aber, Knaben aus feiner Gemeinde, weldye Luſt und 
Anlagen zeigten, im Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Malen und in den An- 
fangögründen der Mufif zu unterrichten. Was ihm nod von Zeit übrig 
blieb, wendete er zum Nähen, Stiden, Striden, Zeihnen, Malen, Dred: 
feln und zur Zifchlerarbeit an. Auf diefe Weife hatte er fi, außer anderen 
muftfaliihen Inftrumenten, aud einen Pantalon verfertigt. Er ftarb in 
Fulda am 18. Oct. 1796 in bem hohen Alter von 82 Jahren. v. Ward. 
Erweiterte Säße find folche melodifche Theile eines Tonftücs, 
in welchen der Sinn oder Ausdruck eine Satzes durch Nebenideen oder 
Zufäße noch näher beftimmt if. Das Weitere unter dem Artikel Abſatz. 
Erweiterung des Themas in der Fuge beißt die Berwanblung 
eined Intervalld in demfelben in ein größered, z. B. einer Quinte in eine 
Serte ꝛc. Diefe Verwandlung ift unter gewilfen Umftänden zur richtigen 
Beantwortung ded Yührerd im Gefährten (f. dieſen Art.) nothwendig, 
z. B. bei der Antwort auf nachſtehenden Thema-Anfang 
= — —— = 
— — N} 4; ne — 
Bisweilen erlaubt man ſie ſich im zweiten oder dritten Theile der Fuge, 
um das Thema an einem Orte, wo ed ohne dieſe Veränderung nicht fleben 
Fönnte, eins oder durchzuführen. Da aber eine foldye Intervallen-Vergröße— 
rung gar wohl zu einer Steigerung des Sinned gereihen Fann, fo dient 
endlih die Erweiterung bisweilen auch als ein mächtiged Ausdrucksmittel, 
durd) dad dem Thema ein neuer Sinn, ein höherer Schwung:gegeben werben 
fann. So würde 5.3. Diefer Satz 





— — — 
= * —F 
—4— — —— 


wenn wir und ihn als Theil eined Fugenthemas denken, durch Ermeite: 
rung feiner Septimen zu Nonen (a), und feiner Quinten zu Septimen (b) 
oder 





gefteigert erfcheinen und, befonder& gegen den Schluß der Fuge, wenn das 
Thema in regelmäßiger Geftalt ſchon genugfam wirfiam gewefen ift, zu ei: 
nem befriedigenderen, fhwungvolleren Ende führen. Wir fehen hier zugleich, 
baß die Erweiterung auch in mehr ald einem Intervalle des Thema’s ſtatt 
finden Fann. ABM. 

Erythraͤus, Gotthard, Magifter, zuerft Cantor, dann Rector 
der Stadtfchule zu Altdorf, geb. zu Straßburg um 1560, geft. 1617, lehrte 
am Altdorfer Gymnaſium die Muſik und war überhaupt ein um die Be 
förderung der Kunft fehr verdienter Mann; darf jedoch nicht mit dem noch 
weit gelehrteren Giov. Bittor. Roffi (f. dief.) verwechfelt werden, ber zu 
gleicher Zeit unter dem Namen Janus Niciud Erythräud mehrere inter 
eifante Werke ſchrieb. G. E. gab heraus: viele Pfalmen und verfchiedene 
andere geiftlihe Gefänge für 1 bid 4 Stimmen. 

Es oder Bocal, f. Fagott. Die enge meffingene Röhre, welde 
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damit bezeichnet wird, hat diefen Namen von der Aehnlichfeit ihrer geboge: 
nen Form mit dem lateinifchen Berfalbuchftaben S. Der franzöfiihe Name 
Bocal, den man jedoh auch nur fehr felten hört, iſt eigentlich falich, 
indem er Mund ſtück bedeutet, und dad Es des Fagotts noch Feineswegd 
deſſen Mun dſtück iſt. Richtig gebraucht darf nur das Mundftüd der Blech 
inftrumente franz. Bocal genannt werben. 

Es, der Xon, ift der vierte unferer diatonifchschromatifchen Yonleis 
ter, wenn berfelbe nämlich zu dem Grundtone e die -Fleine Terz, oder zu 
b bie reine Quarte 2c. audömacht, oder dad um einen halben Xon er: 
niedrigte e. Als große Terz von h ıc. gebraucht heißt er dis (f. dief.), von 
dem er alfo nur enharmonifch verfchieden if. In der Notenfchrift wird es 
dur Vorſetzung eined b vor e bezeichnet. Sn ber Solmifation (f. d.) 
bat diefer Ton den Namen e la fa (f. dief.). Mathematifch berechnet follte 
er zu dem Grundtone e eigentlid in dem Verhältniſſe einer reinen Fleinen 
Terz (*/s) ftehen, da er aber zugleich auch ald dis gebraucht werben muß, 
fo fteht er aud Gründen der Xemperatur (f. dief. und die Art. A, Adbi- 
tion, Verhältniß und bie dort angezogenen) in dem Fleineren Ver— 
bältniffe von 27/3. Der frangöfifche Name für es ift mi bemol, 

Eſchelbach oder Efhenbad, Wolfram v., ein berühmter Schweis 
zerifcher Meifterfänger, blühete zu Ende bed 12ten und zu Anfange bes 
13ten Jahrhunderts, hatte den befannten Friedebrand zum Lehrmeifter, und 
fam, nachdem er eine große Reife dur ganz Deutfchland gemacht hatte, 
gegen 1200 auf dem Schloffe Wartburg bei Eifenady an, wo er von dem 
funftliebenden Landgrafen Herrmann von Thüringen in Dienft genommen 
ward. Hier hielt er 1208 den berühmten Wettgefang mit Klingdohr, dem er 
zwar in Befingung religiöfer Gegenftände überlegen war, in jeder anderen 
Hinftcht aber nachftand. Ald Dichter ift er unter allen Dichtern des ſchwä— 
bifchen Zeitraums nicht allein einer der fruchtbarften, fondern überhaupt 
der vorzüglichfte, der durch einen außerordentlihen Reichthum an Fantafie 
und Tieffinn, Neuheit in der Darftellung und Gewandtheit und Zierlichfeit 
im Ausdrucke zu einer bedeutenden epifchen Höhe ſich erhebt. Doc, gehört 
feine Betrachtung von diefer Seite nicht hieher. Man vergl. darüber 
„Mufeum für altdeutfhe Literatur und Kunft”, beraudgegeben von Ha— 
gen, Docen und Büſching, Bd. 1. Zu Henneberg empfing er ben Ritter- 
flag, und fein fpätered Leben brachte er hauptſächlich auf Ritterzügen zu. 
Gegen Ende feined Lebens zog er ſich auf den Wohnfik feiner Väter zurück, 
und wurde in der Frauenkirche des Marktes Efchenbady begraben. Dad Jahr 
feined Todes hat ſich nicht ermitteln laſſen. 

fhenburg, Johann Joachim, Geh. Juſtizrath, Senior des Cy⸗— 
riafud-Stifted und Profejior am Carolinum zu Braunfchweig, auch Ritter 
des Guelfenordend, geb. 1743 zu Hamburg, und geft. zu Braunfchweig 1820. 
Seine erfte Bildung erhielt diefer ausgezeichnete Literator auf dem Ham— 
burger Johanneum ; nachgehends zu Leipzig, wo Ernefti, Gellert, Morus 
und Elodius feine Lehrer waren; und endlich in Göttingen, wo beſonders 
Heyne und Mihaelid Einfluß auf ihn hatten. Nah Braunfchmweig fam er 
zunädft nur ald Hofmeifter durch des Abts Jerufalem Verwendung; nad 
des Dichters Zachariä Tod erhielt er befien Stelle am Carolinum. Die 
deutſchen Mufifer verbanfen ihm die nähere Befanntfchaft mit vielen gu 
ten, in auslänbifcher, namentlich in englifher Sprache erſchienenen, äfthetis 
ſchen Schriften, die er überfeßte, und zum Theil auch mit fehr lehrreichen 
Zufäßen bereiherte.e So Bromn’3 „Betrachtung liber die Poefie und 
Muſik“ (Leipzig 1769); Webb's „Betrachtung über die Verwandtiſchaft 
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der,Poefie und Muſik“ (Leipz. 1771); Burney’d „Abhandlung von der 
alten Muſik“ (ebend. 1781, fteht auch vor Burney's Gedichte); „Ein 
Brief über Jomelli's Leichenfeier“ (aud dem Stalienifchen, im deutſchen Mu: 
feum Bd. 1. pag. 464); Burneny’d „Nachricht von Händel’3 Lebenzum- 
ftänden und feiner Gedächtnißfeier‘ (Berlin 1785); u. Bur ney's „er 
fuch über mufif. Critik“ (im mufif. Wochenblatte pag. 73). Seine eigenen 
bieher gehörigen, Fleineren oder größeren, Werke find: „Abhandlung über 
die Cäcilia’‘ (Hannov. Magaz. 1786. St. 94 ff.) ; „Ueber die fürzere Dauer 
des Wohlgefallend an dem Spiel der Bladinftrumente‘ (muf. Wocenblatt 
pag. 155 — 162); „Xheorie und Literatur der fhönen Wiffenfchaften, nebit 
einer Beifpielfammlung dazu‘; und dann eine Wienge Fleinerer mufifaliider 
Aufſätze und’Recenfionen in verfchiedenen Zeitungen und Journalen. Nicht 
zu übergehen find hier auch feine deutſchen Bearbeitungen großer practifcer 
Bocal-Mufifwerfe, wie 3. B. des „JudasMaccabäus” von Händel, des 
„Pilgrimm“ von Haſſe, des „Mobert und Galifte oder der Sieg der Treue“ 
von Guglielmi, u. A., wodurd er fih ein nicht minder großes Verdienf 
um die deutiche Kunft erwarb. Ein genaues Berzeichniß feiner ſämmtlichen 
Merfe, auch der noch zablreicheren nicht hieher gehörigen, findet fid in 
Jördens's „Lexicon deutfcher Dichter und Profaiften. Dr. Sch. 

Eſchſtruth, Hans Adolph Freiberr von, feit 4787 wirflicer Re 
gierungsrath zu Caſſel, vorber Juftizrath zu Warburg, aud Mitglied meh 
rerer gelebrten und artiftiichen Gejelt haften in Deutfchland, Frankreich und 
Stalien, geb. zu Heſſen-Homburg am 2sften Januar 1756, und geit. zu 
Caſſel am Z0ften April 1792, ftudirte Die Compofition unter Leitung de 
berühmten Concertmeifters Hupfeld zu Warburg und des Organiſten Bier: 
ling, weldyer ‚leßtere ibn beionders für Bach's Styl zu gewinnen fudts, 
was ibm in dem Maaße gelang, daß der junge Künſtler zuleßt von Nie 
mand ald nur von Bach fpielen u. in all’ feinem muſikaliſchen Xreiben nur 
Diejen zum böchiten VBorbilde nehmen wollte. Auch war fein Erfülltſeyn 
von feidenfchaftlicher Liebe für die Kunft nur allein ein Werk des Umgangs 
mit Vierling. Mitten in dem beftigften Drange der Berufsgefchärte lag er 
mit ganzer Seele der Kunft ob; ſelbſt fertiger Clavierfpieler componirte er 
viele gefällige Sachen für fein Inftrument, audy Lieder und Chöre , deren 
Ausgaben er meiftend eine fehr lehrreite Abhandlung über irgend einen 
pajienden mufifaliichen Gegenjtand als Vorrede zufügte, wie z. B. „All 
Märſchen mit der Theorie, Gefchichte und Literatur diefer Mufifgattung“, 
u. dergl. m.; und unter feinen” binterlajienen Papieren fanden ſich meh: 
rere druckreife tbeoretifche Merfe, ald: eine Ueberfegung von Rouſſeaus 
Anleitung, die Mufif in Partitur, und in Stimmen zu fehreiben ; „Lehrbuch 
der höheren Mufif mit befonderer Bezieyung auf ihre Literatur und Aeft: 
hetik“; und Ph. E. Bach's Biographie. Bon feiner befannten „mufifalis 
fhen Bibliothek“ find nur zwei Stüce zu Marburg 1784 und 1785 erſchie⸗ 
nen, ein drittes blieb Manufcript. Als Gritifer zeichnete er ſich dur Un: 
partheilichfeit und Scharffinn aus, und höchſt zierliter Ausdrud und Flare 
Gründlichfeit geben feinen theoretiſchen Schriften noch jetzt den Vorrang 
vor manchen anderen ähnlichen; wie dieſe Zeichen ſich denn auch in dem 
reinen Satze feiner practiſchen Compoſitionen nnverfennbar vorfinden. Seine 
ausführliche, von feiner geiftreihen Gattin verfaßte, Viographie ſteht in 
bem „Nekrologe“ vom Jahr 1792, und Zufäge dazu in deſſen Supplement: 
bande von 1793. 

Escobedo, ſ. Scobedo. 

Es: Dur (franz. mi bemol majeur), diejenige der 24 Tonarten unfe 
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res modernen Tonſyſtems, in welcher ber durch ein b um eine halbe Stufe 
erniebrigte Yon e ald Grundton (Konica) der fogenannten Durtonart ans 
genommen wird, deren Natur zu entfprechen dann nod) die Töne a und h 
in der Leiter durch Erniedrigung in as und b verwandelt werden müſſen, 
fo Daß alfo 3b—es, as u. b— vorgezeichnet find. ©. Xonleiter u. Bor 
zeichnung. Das mathematifche Berhältniß der einzelnen Intervalle in 
der Leiter diefer Tonart zu einander ift — in Berüdfichtigung ber jetzt 
berrfchenden temperirten Stimmung — 


es f g as b c d es 





©. Addition, Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artikel. Der pſychiſche Character diefer Tonart ift Sprache der Liebe, der 
Andacht, des traulichen Gefprächd mit Gott. .* 
„Stille des Hains! 

Grauliche Schatten! 

Zitternded Mondlicht ! 

Laßt mir die Erde vergeh'n, 

Laßt mir den Himmel eriteh'n ! 

Nach oben feufzet die Geele 

Heimathluftig : 

' Hebt fie empor, ihr himmliſchen Mächte, 

Sie verlangt ihre göttlichen Rechte!" — 
befingt fie 3. J. Wagner in feinen „Ideen über Muſik“ (Leipz. allgem. 
mufif. Zeitung 1823. pag. 714); aber er hätte nur fingen dürfen „dies 
Bildniß ift bezaubernd ſchön!“ (Mozart's „„Zauberflöte) und den Choral 
„Jeſus, meined Lebend Leben!“ — und er hätte die innere Natur der 
Klänge aus Es-Dur, wenn nicht paffender, fo doch eben fo treu und tref— 
fend bezeichnet als in feinen mehrfarbigen Verſen. Vergl. auch hier noch 
den Art. Tonart, und Schubart’3 „Ideen zu einer Aeſthetik der Ton— 
kunſt“ pag. 377 ff. — Feldton wird die Tonart EsDur zuweilen ges 
nannt, weil die bei der Militärmufif am meiften gebräuchlichen Inſtru— 
mente gewöhnlich in Es geftimmt find. So bedient man ſich bei den mili= 
tärifchen Märſchen und Aufzügen z. B. gewöhnlid ber Es-Trompete, ber 
Es-Clarinette u. f. w. | Dr. Sch. 

Eses ift der doppelt oder um 2 halbe Töne erniedrigte Xon e, der 
in unferem Xonfyfteme mit dem Zone d zufgmmenfällt, oder vermittelit der 
Saite d intonirt wird. ©. Doppel-b und Berfegungdzeihen. 
Indeſſen Perımt die Schreibart eses felten vor, und wo ed ber Fall ift, 
nur im Vorübergehen, und mehr aus übertriebener, faft and Pedantifche 
grenzender, orthographifher Genauigfeit ald aus grammatifalifcher Pflicht. 
Eskimo. Die Mufit der Eskimo's, diefed wildeften aller wilden 

Völker, dad an den Küften des nördlichen Labrador wohnt, aus Grönland 
ftammt, und daher auch mit den Grönländern einerlei Sprache hat, ift zwar 
eben fo befchränft und ärmlich, ald Geift, Sitte und Geftält 2c., wodurch 
diefelben fi von allen übrigen Nationen unterfcheiden ; doch ift fie Muſik, 
und liefert den überzeugendften Beweis zugleich, daß Fein Volk, aud) das 
allerrohefte nicht, ohne alle Muſik ift, und. wie diefe verfhönernde Sprache 
von der Mutter Natur felb gleichfam jedem vernünftigen, fühlenden We⸗ 
fen bei der Schöpfung als theuerſtes Gut — in der Anlage dazu wenig— 
ſtens — mitgegeben ober eingeimpft wird, Was wir davon wiffen, verdan⸗ 
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fen wir hauptfächlidy den Bemühungen des engliſchen Schiffdcapitänd Parry, 
der in feinem „Journal of a second Voyage for the discovery of a North- 
West Passage“ etc. auch ber Mufif der Eskimo's ald eines characteriſtiſchen 
Zuges diefed Volks ausführlich gedenft, u. woraus denn audy die Leipz. mufit, 
Beitg. von 1824 pag. 358 ff. dad Wefentlichfte darüber mittheilt. Befonders 
dad weibliche Gefchlecht der Eskimo's liebt die Mufif, und zum Theil fo 
fehr, daß Einige unter ihnen, wenn fie ein Mufifftücd hören, völlig mit ei⸗ 
ner gewillen Leidenfchaftlichfeit dad Haar von den Ohren ftreichen und den 
Kopf weit vorbiegen, ald wollten fie nur immer deutlicher nod die Töne 
auffangen. Der Bocalmufif geben fie den Vorzug vor der Inftrumental: 
mufiß, vielleicht um ihrer größeren Natürlichfeit willen; deshalb fingen fie 
aud) fleißiger ald daß fie fpielen, und zeigen wenig Luft zur Aufnahme ber 
populären Inftrumente, welde Dänen, Normänner und Schweden öfters 
zu ihnen bringen. Die Handtrommel (Xamburin) und Pfeife find bie ein: 
zigen Inftrumente, welche man nody am häufigſten bei ihnen findet, und 
auch biefe gebrauchen fie faft auöfchließlic nur zur Begleitung ihres höchſt 
einfachen, unifonifchen Gefanged, den, von Frauen angeftimmt, bie Männer 
in der tieferen Octave begleiten. Nur 3 — wenn wir fie fo nennen bür 
fen — Volfölieder haben fie im Ganzen, bie fie aber oft fingen. Das vor 
züglichfte, und bei Weitem gewöhnlichfte darunter ift dasjenige, welches mit 
dem befannten Grönländifchen Chorus „Anna aya’ anfängt und je 2 Verſe 
damit fließt, fo daß faum ein Yünftheil ded ganzen Geſanges das eigent: 
liche Lied ausmaht. Wenn ed an die Worte oder den Xert biefes Fommt, 
fo fteigen die Xöne um etwas für 3 ober 4 Xacte, dann aber finfen fie wie 
der in ben vorigen Sum-Sum-Chorus zurüd (f. Notenbeilage Nr. IL »). 
- Die Worte des Textes find eben fo ohne Ende, wie die von „Cheoy Ehau“, 
dem zweiten Liede, weldes in der Melodie von dem erften nur unbebeu 
tend abweicht, und auch benfelben Chorus, nur nicht denfelben Text bat; 
denn die Frauen fingen fie wohl eine halbe Stunde lang, und bann hört 
eine nach der andern auf, nicht weil bad Lied oder die Geſchichte zu Ende 
ift, fondern weil fie feinen Athem mehr haben. Dad dritte und ihr lebte 
Lied ift dad geſangreichſte. Den Schluß, welder plötzlich und höchſt fon 
derbar ift, begleiten fie gemeiniglid mit einer ganz eigenen Kopfbewe 
gung, und mit einem Ausdrucde von Schalkheit im Gefichte, welcher ſich 
nicht mit Worten befchreiben läßt (f. Notenbeilage Nr. 11. b). Diefed Lied 
bat nur einen Berd, und ift, nach feinem Anfangsworte „pilletay‘ zu ſchlie⸗ 
ben, ein Bettellied. — Eine Notenſchrift befißen die E's nicht; Alled, was 
fie fingen und fpielen, wird durch Tradition aufbehalten. Der oben er: 
wähnte Parry feßte mit Hülfe einer Flöte und Violine die in der Beilage 
mitgetheilten beiden Lieder nad) dem Gehöre in unfere Noten, was abır 
mit vielen Schwierigfeiten verbunden feyn mußte, da den Es in fofern 
zwar ein gutes Gehör nicht abgefprodhen werden fann, als, wenn irgend 
Einer unter ihnen ein Gefangftücd in beliebigem Xone anhebt, die Hebrigen 
alle ſogleich im vollfommen reinen Einflange mitfingen, fie bei jeder Vie 
derholung eined Verſes jedoch um fo viel regelmäßig unterziehen, daß dies 
in der Zeit von etwa 10 Minuten fat einen ganzen Ton beträgt, und wenn 
fie einmal einen (willkührlichen oder unwillführlicden) Halt machen, jedesmal 
in einem ganz anderen, falſchen Tone wieder anfangen. Nur einen einzigen 
Mann, Namens ZSligluik, will Parry getroffen haben, der im Stande war, 
die auf einem Inftirumente angegebenen Töne aufzufaffen und im Ein’ 
Mange anzuflimmen. — Der Xert:Inhalt der Gefänge der Es bezieht ſich 
bauptfächlic auf ihre Verrichtungen und Thaten zu Waſſer und zu Lande. 
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Sälitten, Kahn und Speer find daher bie Hauptgegenftände, bie darin ber 
zührt werden. 


Es-⸗Moll, Dis-Moll. 


Espressione (ital.) — Ausdruck; con espr. — mit Ausdruck, 
oder espressivo — auöbrudsvoll. Jedes Tonſtück foll fowohl Ausdruck 
haben, als aud) mit Ausbrud, d. h. fo vorgetragen werben, daß bie darin 
zu Grunde gelegte und audgeführte Idee wirklich zur Wahrnehmung ges 
bracht wird. Demnad dürfte denn im Allgemeinen jened Wort ald Ueber- 
fchrift eined ganzen Tonftüdd wie ald Bortragdbezeichnung eines einzelnen 
Satzes überflüffig erfcheinen, und in ber That audy kann und foll es ſich 
ftetö nur auf die Berftärfung ded Ausdrucks bei der Ausführung einer 
Haupt oder einzelnen Melobdieftimme beziehen. Diefe Verftärfung 
geſchieht hauptfächlicy durch ein merfliched Hervorheben ber Accentnoten in 
der betreffenden Stimme, während bie harmonifche Begleitung in gemeffe- 
ner Ruhe fortfchreitet. Gewöhnlich hat der Componift felbft dabei die häufig 
vorfommenden Accentnoten mit verfchiedenen entfprechenden Zeichen verfes 
ben, deren Bedeutung dann im Bortrage überall genau berüdficytigt, wie 
überhaupt der innere und Äußere Character bed ganzen Tonſtücks fowohl 
wie der einzelnen Stelle richtig und fcharf aufgefaßt und in ber Anne 
auf dad getreuefte wiedergegeben werden muß. 

Espressivo, f. den vorhergehenden Artikel. 


Effer, Earl Michael Ritter von, von feinen Zeitgenoffen als einer 
der größten Biolinvirtuofen gepriefen, wurbe geb. zu Aachen um 1736 und 
nad wohlbeendigter Lehrzeit ald erfter Violiniſt inder Eapelle zu Caſſel an= 
geftellt. Die Befanntfchaft, welche er hier mit mehreren ausgezeichneten Künſt⸗ 
lern madte, die fein vielverfprechended Talent fchäßten, war das wirfs 
famfte Mittel und die beftigfte Triebfeder zu feiner ferneren Ausbildung. 
Deren Beifpiel folgend ftudirte er mit raftlofem Fleiße die Mufif im Alle 
gemeinen fowohl ald inöbefondere fein Inftrument. 1759 ging er auf Reis 
fen, zunädft nur in der Abfiht, einige vornehme Städte Deutfchlands zu 
befuchen ; die außerordentlich günflige Aufnahme aber, die er gleich bei ſei— 
nem erften öffentlihen Auftreten, der eminenten Fertigfeit und Eleganz 
feines Spield wegen, fand, und die fid beim Wiederholen dejjelben immer 
mehr zum höchſten Enthuſiasmus fteigerte, ließ ihn jene bis durch ganz 
Europa verlängern. 1772 in Rom erhielt er bier einen Ritterorden (wel— 
chen aber? und von wem? erzählt die Gefcyichte nicht) ; 1774 in Paris 
wußten die franzöfifchen Journaliften nicht genug den deutfhen Meiſter zu 
rühmen, und 4775 bid 1776 in London war fein öffentlihed Spiel eine 
wahre Goldgrube für ihn geworben. 4777 hielt er fich in Bern unb 1779 
in Bafel auf. Gegen 1786 ging er nach Spanien, wo er an mehreren Or 
ten denfelben großen Beifall wie in anderen Ländern fand, er felbft ſich aber 
bald aud aller Deffentlichfeit verlor. Auch im Spiel der Biola d’Amour 
befaß er große Fertigkeit. Die unruhige Lebendweife, weldye er auf den 
fortwährenden Reifen führte, ließ ihn ald Componift wenig productiv feyn: 
er fhrieb die Oper „die 3 Pächter”, mehrere Biolin-Solo’3, Trio's und 
Quartette, und aud einige Sinfonien; gedrudt ift davon aber unfered 
Wiffend nichts, und Kenner, die einige von diefen Sachen zu hören Gele: 
genheit hatten, wollen bie Flüchtigfeit, mit der fie gefchaffen worden feyen, 
zu augenfcheinlich daran finden, als daß fie der befonderen Beachtung des 
Künftlers werth wären. - 10. 


Eſt oder Efte, Thomas, ein alter englifcher Tonkünſtler, ift mer: _ 
40 * 
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kenswerth als der Herausgeber der vollftändigften Pfalmen-Sammlung be 
16ten Jahrhunderts unter dem Titel „The whole Book of Psalmes, with 
their wonted tunes etc.*, und ald Bater des berühmten Michael Efte, 
Baccdlaureud der Muſik und Chordirector an der Kathedralfirde zu Licht: 
field, der zu den fruchtbarften englifhen Componiften aus dem Anfange des 
17ten Jahrhunderts gezählt werden muß. Außer mehreren Büchern 35, 4,5: u. 
sftimmiger Madrigalen gab er viele mehrftiimmige Anthems und andere 
Sachen heraus, die mit zu ben beften feiner Zeit gehören ; 1601 auch eine 
bis auf den heutigen Tag noch geſchätzte Sammlung von Gefängen, „bie 
Triumphe der Oriane‘ betitelt, in welde er nur foldye aufnahm, die den 
vom Grafen Nottingham ausgeſetzten bedeutenden Preis erhalten hatten. 

Efterhbaz;yv. Salantha, Nic. Fürft, gefürfteter Graf zu Ford: 
tenftein und Edelftetten, öfterreihifher Generalfeldzeugmeifter und Capitän 
der ungariichen Leibgarde, gehört zu den edlen hohen Beſchützern der Kunft, 
deren Name nie erlöfcdyen wird in der Gefchichte. Er wurde geboren am 
42ten December 1765, und bradte feine Jugendjahre auf Reifen durch ganz 
Europa, namentlidy in England, Frankreich und Italien, zu. Dadurd ward 
fein Geſchmack gebildet und erhielt feine, vom Vater auf den Sohn fort: 
geerbte Neigung zur Kunft eine feſtere Richtung, die zu verfolgen er auch 
von ber Zeit an nicht aufhörte, wo er ſich dem Militärftande vorzugäweile 
widmete. Biele Zweige der Kunft und Wiſſenſchaft verdanken ihm wichtige 
Bereicherungen. Mit irdiſchen Gütern bis zum Ueberfluſſe ausgeſtattet 
unterhält er von jeher eine eigene Hauscapelle, die die Schule nicht weniger 
der größten Herven der Muſik geweſen iſt. Seine herrliche Reſidenz in 
Eiſenſtadt, wo er die Gebeine ſeines Lieblings Haydn (f. dieſ.) mit aus 
gefuchter Pracht beifegen, und demfelben 1820 noch ein befonderes Denfmal 
von Marmor errichten ließ, wurde durdy ihn ein wahrer Tempel der Yon: 
funft. Seine dafelbft in den ſchönſten Localen aufbewahrte muſikaliſche 
Bibliothek ift vielleicht die reichhaltigfte, die ed giebt; jedenfall die werth⸗ 
vollfte, da fie feltene Schäße und die volftändigften Sammlungen enthält, 
wie 3. B. Haydn's, Albrechtsberger's, Mozart’ u. A. fämmtliche Werke, 
Befonderd reich ift fie an Manuferipten noch nicht gedruckter Compofitionen. 
Nicht mit Unrecht nennen viele danfbare Künftler mit Begeifterung ihn den 
Pflegvater der Muſe; feine aufrichtige Liebe zuihr hat ihn dazu gemacht. Von 
1833 an hat er fich, nebft feinem Sohne Paul, aus dem öffentlichen und 
diplomatifchen Leben faft ganz zurückgezogen, und fich inöbefondere der Ber: 
waltung feiner, von Wien bi nahe an Belgrad reihenden, Güter ge 
widmet. Ss 

Efteve, Pierre, ein franzöfifcher mufifalifcher Schriftfteller, blühte 
‚um die Mitte des vorigen Jahrhundert zu Paris, und war Mitglied der 
K. Academie zu Wontpellier. 1751 gab er heraus: „„nouvelle decouverte du 
prineipe de l’harmonie avec un examen de ce que Rameau a publice sous 
le titre de demonstration de ee principe.“ Hiermit Fündigte er ſich gleich— 
fam nur an ald Gegner des Rameau'ſchen Syſtems; größere Tätigkeit 
entwicelte er in folder Richtung durch feine folgenden Schriften, nament- 
lich durch die Abhandlung „sur le veritable princeipe de Pharmonie“, welde 
einen Theil feines Hauptwerfes „lesprit des heaux arts“ (Paris 1753) aus 
machte. Vorher hatte er fi auch zum Apoflogeten des franzöſiſchen Stuld 
in der Mufif aufgeworfen in der Schrift „Justification de la musique frau- 
caise contre la querelle qui lai A «te faite par un Allemand et un Allo- 
broge etc.“ Später änderte er aber feine Meinung, und bewies in einem 
neuen Tractate, unter Dem Xitel „Problem si l’expresgion que ‚donne l’bar- 
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amonie, est preferable à celle que fournit Ta melodie“, daß die Harmonie «ei- 
ggentlich Fein Werk der Kunft, fondern in der Natur felbft gegründet fey. 
In bemfelben Sinne find denn auch feine „Nouveau dialogues sur les 
arts“ abgefaßt. Diefelben erfhienen 1755 zu Paris ohne feinen Nämen. 


Etendue (franz), —Umfang (f. d.) der Töne, einer Singftimme 
ſowohl ald eined Inftrument3. 

Ethan, nad 1 Ehron. 16, 17 ein Sohn Kufaja, war Mitglied des 
Sängerbunded, welden König David (f. dief.) ftiftete, und unter den 
Leviten Director oder Vorſänger dedjenigen Chord, weldyer während des 
Tempeldienſtes auf ber linfen Seite ber Bundeslade ftand. Nach Pſalm 89, 
4 war er geübt im Spiel der Eymbeln, Harfen und Yrompeten. _ Mehr 
von ihm findet fid 1 König 4, 31; 1 Paral. 2, 6u.8; ,42—4; 6,1 
und an vielen anderen Orten. Dr. Sch, 

Ett, Eafpar, Organift an. der K. Hoffirhe zu St. Michael in Mün— 
chen, gleich auögezeichnet ald Orgelvirtuod, gründlicher Theoretifer und 
Kirchencomponiſt. Am 5ten Januar 1788 zu Erefing, Landgericht3 Lands— 
berg, in Baiern geboren, zeigte er fon in. der früheften Jugend große 
Liebe zu den Studien und zur Mufif, und Fam im neunten Jahre als 
Ehorfnabe in die BenedictinerUbtei Andechs, wo er neben den Vorberei— 
tungöftudien für's Gymnafium auch gründlichen Unterricht im Singen, Cla— 
vierfpielen und Generalbajie erhielt, fo daß er fhon nad) drei Jahren zur 
Aufnahme in dad Ehurfürftlihe Seminar zu Münden, damald eine ber 
beften Pflanzſchulen für Muſik in dem an folden nüßlichen öffentlicyen In— 
ftituten fonft fo reihen, jest fo armen Baiern, tauglich befunden wurde, 
Hier erhielt er im DOrgelfpiele den Unterridyt des trefflichen Joſeph Schlett, 
damals Profeffor an der Churfürftlihen Pagerie, und in der Compofition 
des tiefgelehrten Kontrapunctiften Joſeph Gratz, aus deifen Schule. übers 
haupt fo mande bedeutende Talente hervorgegangen find, unter benen 
Ett denn einen der ehrenwertheften Pläße einnimmt. Nach vollendeten 
Gymnaſial- und Lyceal= Studien widmete er. mehrere Jahre hindurd feine 
ganze Mufe ausfchließend der Mufif, und 1816 erhielt er endlich das Amt, 
welches er noch jet mit Auszeihnung und allgemeiner Anerkennung ver: 
fieht, und in welchem ſich ihm ein in mehrfacher Beziehung nüßlicher Wir- 
fungöfreid eröffnet hat. So ſteht der Sängerchor der St. Michaels-Hofkirche 
z · B. aufeiner höchſt achtungswerthen Stufe, fo daß die Productionen deſſelben 
fi) mit dem Beſten meſſen fönnen, was Europa in dieſer Art aufzumweis 
fen bat, und ohne das anerfannte Berdienft des würdigen, Chorbirectors 
(Hofcaplan I. B. Schmidt) im Geringften fchmälern zu wollen ift nicht zu 
verfennen, daß Ett durch feine Wirffamfeit als Organift, ald Lehrer, als 
Kirchencomponiſt, und eben fo ald Bearbeiter alter Werke die Hauptftüße 
biefeö fchönen und lobenswerthen Inftituts ift. Seine Wirffamfeit ald Lehe 
rer beurfundet er indejjen nicht allein durch Heranbildung der Mitglieder 
des Sängerchors, an welder der Ehordirector felbft dad größte Verdienſt 
bat, fondern vorzüglich durch feinen Unterridt in der Compofition, der 
manche beachtenöwerthe Früchte trägt. Seine Thätigfeit ald Componift felbft 
ift, wenn man feine vielen anderweitigen Berufögefchäfte und befonderd 
die Vorzüglichfeit der meiſten feiner Werfe berücjichtigt, und daraus auf 
die Zeit fchließt, welche er nothwendig auf die Hervorbringung mehrerer 
der größeren unter denfelben verwenden mußte, wirflicy eine angeftrengte 
gu nennen; denn wir Fennen von ihm beiläufig 60 mehr oder weniger um: 
fangreihe Werke, unter benen 8, theild mit theild ohne Orcheſterbgl. gefchrie: 
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bene, 4= bis 8ſtimmige Meffen, 2 Requiem , 2 trefflicye Miserere, ein eben 
fo audgezeichneted Stabat mater (diefe 3 Werke ohne Inftrumentalbegleis 
tung), ein Te Deun, mehrere Lytaniae, Belpern, viele Gradualien und Of: 
fertorien x. zahlreiche Beweife feiner großen harmonifcyen und kontrapunc⸗ 
tifhen Kenntniffe und einer ächt religiöfen Auffaſſung und Durchführung 
geben. Auch im KRammerftyle hat er in mehreren Chören und Liedern Ad: 
tungswerthes geleiftet. Ein befondered Verdienſt aber hat fich Ett dur 
feine unermübeten Forfhungen im Gebiete der älteren Kirchenmufit aus 
dem 15ten und 16ten Jahrhunderte erworben, wozu ihm die K. Hofbiblio: 
thef in. München reiche Materialien liefert, und ohne welde manches dort 
ruhende claffiihe ältere Werf der jebigen Zeit vorenthalten geblieben wäre; 
denn wenn folde Forfhungen mit der gehörigen Umſicht gefdyehen, nur 
das wirklich Gediegene audgewählt, und nicht fanatifch alles Alte für trefi- 
li blos darum erflärt wird, weil ed alt und mit Wolfen von Staub um: 
hüllt iſt, ſo kann die Kunft durch fie nur gewinnen, und man wird der Zeit, 
in der wir leben, Fein Unrecht thun, und dad viele Gute, was unleugbar 
auch in unferen Tagen bervorgebradt wird, um der Liebe zu den Werfen 
der Vorzeit willen weder verfleinern noch zurüdfeßen, weil umſichtige For⸗ 
fcher in dem Kunftwerfe die Wichtigkeit der Idee zu achten, und genau zu 
würdigen wiſſen, wie Biel von der Form der Zeit angehören und daher 
nah ihren freilid oft wechfelnden Anforderungen ſich verfdhiedenartig ge 
ftalten kann und darf, ohne daß beöwegen die Wahrheit und Schönheit der 
Idee leide oder gar untergebe. P. N. )J. 
Etude, Mehrzahl Etudes. Die Erereitien oder Etuden (deutfh 
eigentli Studien) für die verfchiedenen Inftrumente enthalten durdaus 
ohne weitere Bedeutung hur alle Vorübungen technifcher Fertigkeit; es 
find gleichſam die bloßen Buchſtabirtafeln für die Seelenfprache der reinen 
Tonfunft. Daher müſſen fie denn auch in fortfchreitender Folge für alle 
Scwierigfeiten und Fälle, welche in der techniſchen Behandlung eines In: 
ſtruments vorfommen fönnen, zwecmäßige Lebungen darbieten. So un 
möglidy es aber ift, alle ſolche denkbar vorfommenden Fälle und Schwierig: 
feiten, deren Maſſe durch die unendliche und unbegränzte Fülle und Ber: 
fchiedenheitder mufifalifchen Erfindung bedingt wird, im Voraus zu berechnen, 
eben fo unmöglich iſt ed denn auch, Etuden zu fehreiben, im welchen ber 
Spieler zu jeder Zeit und in jedem Verhältniſſe die bedürftige Anleitung 
finden könnte. Bedenft man z. B. nur, daß die 12 Töne in einer Octave 
an fi) ſchon &79,001,600 verfhiedene Zufammenftellungen oder Vermechs⸗ 
lungen zulaffen, und rechnet man hiezu noch die verfchiedenen Notengattun: 
gen, Paufen, Tonlagen, Xactarten, den unendlichen Reichthum rhythmiſcher 
Combinationen, Punctirungen, Borfchläge, Synfopien u. f. w. fowohl ein 
zeln für fi als in ihren hundertfältigen Zufammenftellungen, fo erfeint 
dad ganze Gebiet, in weldyes die Etuden eingreifen follen , fo unerſchöpflich, 
daß ed ein thörichtes Vermeſſen wäre, auch mit dem ftärfften Convolut fol- 
her technifchen Uebungen ed umfaſſen zu wollen, und ed kann daher nur 
ein, fleinerer oder größerer, Theil der mufifalifchen Praxis feyn, auf wel: 
hen die Etuden hinwirken, und der, um nie irre geleitet zu werben, immer 
von ben Verfaſſern derfelben (auf den Titeln vielleicht) felbft bezeichnet ſeyn 
follte. Ueber die Zwecmäßigfeit und die Art und Weife der Anwendung 
folder Mufitftüce vergl. den Art. Unterricht. Auch kann ed hier niht 
der Ort feyn, alle bie Etuden-Sammlungen aufzuzählen, welche biöher für 
alle Inftrumente erfchienen find. Für das Clavier wurden unftreitig die 
meiften Etuden gefchrieben, vieleicht weil die Fingerſetzung, deren Erler 
; 
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nung fie afle[ficy zum Hauptziel feßen, hier fo mannigfaltig und auch ſchwie⸗ 
rig ift, wie bei feinem anderen Inftrumente. Nennen wir daher auch nur 
einige von biefen, ben Elavier-Etuden, fo erſcheinen und beſonders zweck⸗ 
mäßig gearbeitet die von Clementi, Kalfbrenner und Aloys Schmitt; fehr 
Iehrreih find die Eramer’fhen; geiftvol die von Moſcheles; wunderbar 
u. höchſt originell, aber auffallend fchwer die von Chopin. Der Unterfchied, 
welcher zwiichen den Etudenaller diefer Meiſter herrſcht, ergiebt fi aus der 
Berfchiedenheit ihres Styls und ihrer Spielart, auf weldye unter den bes 
fonderen Xrtifeln bingedeuzet ift. Jüngft hat auch N. Schumanır Etuben 
für das Pianoforte nad den Eapricen von Paganini mit einem eigenthümz 
lien Fingerfaße herausgegeben, die mit der Zeit wohl einer allgemeineren 
Einführung fi erfreuen werben. Dr. Sch. " 

Euclided, genannt der Vater der Mathematik, geb. zu Alerandria 
in Yegypten, ungefähr 300 v. Ehr., fludirte zu Athen unter Plato, lehrte zu 
Alerandria unter Ptolemäus Soter die Geometrie, und ift der ältefte unter 
den noch befannten mufifalifchen Schriftitellern. Er fchrieb „Introductio har- 
monica“ (Eısayoyn dpuovıxm) und „Sectio Canonis“ (Kararourn xavo- 
vos), welce von 1447 bid 1703 fieben verfchiedene Ausgaben mit Ueber- 
feßungen (von Georg Balla, J. Pena, Dafypodius, Herigonius, Meibom, 
Forcadel und Gregor) erlebte. Beide Werke handeln zwar blos von ben 
Klängen, Intervallen, Klanggeſchlechtern, Syftemen u. f. w., aber die Re— 
gelmäßigfeit und Grünblichkeit, womit €. bei feinen Demonftrationen darin 
mit Hülfe des Monochords zu Werfe geht, geben ihnen einen bedeutenden 
Borzug vor allen anderen Schriften, die von Griechen felbft über ihre 
Mufif verfaßt wurden; nur durd; fie ift man zuerft zu einem ziemlich deut⸗ 
lihen Begriffe von der alten griehifhen Mufif gelangt. Die rein mathes 
matifchen Werke diefes alten Schriftftellerd gehören nicht hieher. 48. 


Eule, €. D., ftarb ald Muflfdirector am Xheater zu Hamburg 
41827, und war geboren bafelbft 1776. Sein Bater war Schaufpieler und 
Theaterdirector. Bei wenigen Anlagen zur dramatiſchen Kunft, und body 
von leidenfhaftlicher Liebe dafür erfüllt, wibmete er fid) von früher Jugend 
an der Muſik. Schon 1796 trat er als Componift von einigen gefälligen 
Glavierfahen auf, und 1799 mit der Operette „bie verliebten Werber‘, 
die bei ihrer Aufführung den Beifall fand, welcher bem jungen Talente 
mit Recht gebührte. Mit gleihem Glücke fchrieb er fpäter die Opern „der 
Unfichtbare”, „Giaffar und Zaide‘, und das „Amt= und Wirthshaus“; 
und als fertiger Clavierfpieler auch mehrere Fleinere und größere Sachen 
für dieſes Inftrument, welde ihn ald einen Mann von leihtem Sinne und 
frobem Muthe darftellen, der feine Kunft verftand. Die Anzahl feiner Com= 
pofitionen iſt nicht groß: ein Concertino mit Orchefterbegleitung, einige 
Sonaten für Elavier u. Violine, mehrere Bariationen, Polonaifen u. f. w. 
(alle Hamburg, bei Eranz); aber fämmtlicy find fie Liebhabern , die ſich bei 
nicht ganz geringer Fertigkeit leicht und heiter am Elavier unterhalten wol: 
len, gewiß eine willfommene Gabe, ba fie augenfheinlid darauf berechnet 
find, ihren Spielern fi fo angenehm als möglidy zu madhen, Seine Opern 
find nicht geftohen und aud außer Hamburg auf nur wenigen anderen 
Theatern gegeben worben. N st. 

Eulenftein, Anton Heinrich Sigora Edler v., geb. 1772 in Wien, 
und geftorben den 14ten November 1821, trat in die Fußftapfen feined Ba 
ters und wurde K. K. Beamter. Zur Erholung befchäftigte er ſich mit 
Muſik, wozu er ein recht angenehmes Talent befoß, und kurze Zeit über 
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Mozart’3 Unterricht 'genoß. Er fehrieb mehrere Sonaten, Quartette Ge⸗ 
fange u: f. w., auch für die Borftadtbühne 6 Fomifche Singfpiele, darunter 
„die Wanderfchaft“, „Vetter Damian‘, „ber Perückenmacher“, „ber gebef- 
ſerte Lorenz“ — und war, ein geübter, fefter Biolinfpieler, in allen Ge 
fenfchaften, befonders ald Dirigent bei Haudtheatern ftet3 willfommen. 4. 

' Euler, Leonhard, geb. zu Bafel den 15ten April 1707, Sohn Paul 
E's, welcher 1708 Landprediger zu Riechen wurde. Vom Bater felbft, einem 
großen Liebhaber und guten Kenner der Mathematif und Phyſik, unter: 
richtet gewann der talentvolle u. fleißige Knabe bald Liebe zu diefen Mif- 
fenfchaften, wie zur Bildung des Geiftes überhaupt. Auf der Univerfität 
zu Bafel ſchwang er ſich fchnell bid zum Liebling des berühmten Matbema- 
tiferd und Phyſikers Joh. Bernoulli auf, und wurde der freund der bei 
ben in denfelben Wiffenfchaften audgezeichneten Söhne feined Lehrers, 
Daniel und Nicolaus Bernoulli, von denen Daniel die Schwingungen ei 
ned Stabed zuerft entdecte (f. Bernoulli). Schon in feinem 19ten Le— 
-bensjahre erfannte ihm die Parifer Academie der Wiſſenſchaften, feiner 
Abhandlung „über das Bemaften der Schiffe” wegen , auf welchen Gegen 
ftand E. audy in der Folge viele Aufmerffamkeit verwendete, das Acceſſit 
zu. Geine Freunde Dan. und Nic. B. waren an die neu errichtete Kail, 
Academie zu Peteröburg berufen worden. Nachdem Nic. B. dafelbit ge 
ftorben, Dan. aber in fein Vaterland zurücgefehrt war, fam E. an ihre 
Stelle, Anfangd ald Adjunct der höheren Mathematif, fpäter ald Profejior. 
Hier arbeitete E. mit einem fo bewundernswerthen Fleiße, daß die Menge 
feiner vielfach ausgezeichneten Abhandlungen und Werfe Staunen erregt. 
Nicht nur die größere Hälfte:der mathematiſchen Auffäße in den 46 Quart⸗ 
bänbden der Petersburger Academie vom Jahre 1727 — 83 find feine Arbeit, 
fondern man fand auch noch 100 Abhandlungen im Manufeript, welde die 
Academie nad) feinem Tode herausgab. Die Zahl feiner ſämmtlichen Auf- 
füße beläuft fi auf beinahe 700; dazu fommen noch 45 größere Werke. 
Die Parifer Academie ber Wiffenfchaften hat ihm 10 Preife zuerfannt. 1741 
wurde er von Friedrich dem Großen ald Profeifor der Mathematif an die 
Berliner Academie berufen. Immer größer wurde fein Ruhm in allen 
Landen, fo daß er mit Recht, nicht nur feines ungeheuern Fleißes, ſondern 
auch feiner genialen Erfindungen wegen, zu ben größten Mathematifern 
bed 18ten Jahrhunderts gehört, 1766 wurde er zum Director der mathe 
matifchen Klaffe der Academie zu Peteröburg ernannt, welchem Amte er bis 
an feinen Tod vorftand. Bald nad) dem Antritte diefed Amtes erblindete ihm 
dad linfe Auge (das rechte hatte er ſchon 1735 in Folge eines hitzigen Fie— 
berö verloren) durch den Staar; dennoch blieb er thätig und heiter bis an 
fein Ende am ten September 1783. Unter feinen 143 Kindern zeichnete fih 
Joh. Albrecht als Mathematiker aus (geb. 1734 zu Petersburg, geft. bafebit 
1800). — Leonhard Euler’3 fharffinnige Erfindungen und Förderungen In 
der Matbematif, feine mannigfachen Hypotheien in der Phyſik, und feine 
weit weniger glücklichen -philofophifchen Beftrebungen gebören nicht hieher, 
eben fo. wenig fein Antheil an den Mondötafeln Xob. Mayer’s. Daß er 
aber die Mufif unter feine angenehmften Erholungen zählte, und in feinen 
mathematiihen und afuflifchen Arbeiten Bedeutendes zur Förderung mufffa= 
liſcher Wiſſenſchaft beitrug, Fann feinem Freunde, viel weniger einem Kenner 
der Zonfunft gleichgültig ſeyn, obgleid den Meiften feine Abhandlungen 
unverftändlic) feyn werben. Es gehören durchaus mathematifche u. phufifaliit 
Kenntniffe zu ihrem Verſtändniſſe, die nicht jeder Tonkünſtler zu erlernen 
Gelegenheit, and) nicht immer Luft hat, So verhält es fidy gleich mit feiner 


Euneus — Eunicke 633 


erften hieher gehörigen Schrift: „Dissertatio de sonis.‘ 'Basil. 4727 in 4; 
s„;Teentamen novae Theoriae Musicae ex certissimis Harmoniae principiis dilu- 
cide expositae.“ Petropol. 1729, 1734 u: 1739 in 4 (©: 263). Die gründlichfte 
Beurtheilung bed Werthes diefer Schrift für die Tonfunft fhrieb Matthefon uns 
'ter dem Titel „dieneue Zahlen Theorie.‘ Allerdings findet fi) darin, wie in 
- verfchiedenen feiner übrigen bieher gehörigen Schriften, Manches, was nicht 
Stid hält, fo daß bereit Viele den Wunſch ausgefprocden haben, E. möge 
"zu feiner außerordentliden mathematifchen Wiſſenſchaft noch mehr practifche 
SKenntniß der Zonfunft befeffen haben. Manches, was er genau berechnet, 
läuft dennoch wider die Natur, und läßt fi durchaus in der ausübenden 
Muſik nicht anwenden. So ift ed mit feiner Reihe von 12 Tönen, und 
: feiner Angabe der Annehmlichfeit ber Yonverbältniffe, welde Chladni in 
: feiner Afuftif (Leipz. 1830) S. 43 widerlegt. Einen weitläufigen Auszug aus 
: Dem „Tentamen etc, giebt der dritte Band ber Bibliothef von Mitzler 
ı (verbeutfcht). Seine Lettres à une Princesse d’Allemagne sur divers sujets 
+ de Physique et. de Philosophie (Berlin 1763, Peteröburg 1768 und 1773 
: in 3 Octavbänden) find mehrmals ind Deutfche überfeßt worden von Pro— 
: feffor Engel und aud) von Kried. Die von Mufif handelnden Briefe find 
« im 4ten Bande der Hillerihen Nachrichten abgedruckt zu lefen. Sie han 
bein vom Schafle und feiner Gefhwindigfeit, von den Con: und Diffonan= 
‚zen, vom Unifon und den Dctaven, von ben übrigen Eonfonangen, von den 
42 Tönen bes Clavierd, vom Vergnügen der Mufif, von der Aehnlichkeit 
zwoifhen Farben und Xönen, und von den Mundern der menfchlichen 
Stimme. TDiefe an die altefte Tochter des Marfgrafen von Schwedt, 
nachmalige Webtiffin von SHervorden (nach Gerber’3 Angabe) gerichteten 
Briefe wurden allgemein befannt, weil fie fich zur belehrenden Unterhal— 
tung eigneten, nicht deöhalb, weil fie zu den vorzüglichſten Schriften gerech— 
net werden fünnten, die E. zum Beften der Mufifwiifenfchaft ſchrieb. Sons 
derbarerWeife ift faft überall mehr von denjenigen feiner Arbeiten geredet und 
gefchrieben worden, die etwas durchaus Uinftatthaftes in fidy haben, u. jwar ift 
Died nicht immer, ja am feltenften gefchehen, um fie zu widerlegen, was erft 
fpäter, wenigitend größtentheild, erfolgte. Dahin gehört die Abbandlung 
de sono campanarum, wo feine Angaben eben fo wenig in ber Natur be— 
gründet find, ald es der Fall ift mit den von ihm angegebenen Schwingun— 
gen eines Ninged. Dagegen haben wir ihm die genaueften und wichtigften 
Entdefungen zu verdanfen über die Schwingungen der Luft, der Saiten 
und der Stäbe, was unfer vortreffliher und höchſt retlicher Afuftifer 
Ehladni auf das Danfbarfte anerfennt. Unter diefe höchſt ausgezeichneten 
Huffäße gehört 3. B. ‚‚Investigatio motuum, quibus laminae et virgae ela- 
sticae contremiscunt“ — ; „de motu aeris in tubis“, worin weit mehr enthalten 
iſt, als der Titel audfpricht ꝛe. Mer ſich mit der Afuftif befhäffigt, lernte 
E's Irrungen und feine großen VBerdienfte am diefe Wiſſenſchaft aus Chlad- 
ni’3 Hauptwerfe bereitd fennen, oder wird fie dort am mühelofeften und 
beftinimteften erwähnt finden. G. W. Fink 
Euneus, der Sobn Jaſon's und der Hypſipyle, der Königin der Ins 
fel Lemnos, gewann ald Eytherfpieler den Preid in den nemäifchen Spielen. 
Alte feine Nachkommen mußten ficy nad) feinem Willen der Kunft des Eyther- 
fpield widmen, und machten daher lange Zeit eine eigene muſikaliſche Fa— 
milie (Zunft) in Athen aus, die nady ihm. den Namen der Euniden führte, 
und bei den Opferfeiten gebraucht wurbe. 48. 
Eunide, Friebrich ehemaliger erfter Xenorift an. bem Berliner 
Nationaltheater, geb. zu Sacdhöhaufen bei Oranienburg 1764,-war Anfangs 
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ald Kammerfänger in Markgräflich Schwebt’fhen Dienften, wo er auch 
zum erften Male dad Theater betrat. 1788 erhielt er ein Engagement in 
Mannheim; von da fam er 1793 zur beutfchen Operngefellfhaft in Amfter- 
dam, 1795 nah Yranffurt a. M., und 1797 nad) Berlin. Gleich nad) feis 
ner Ankunft bier ließ er fid) von feiner Gattin, Henriette, einer gebe: 
renen. Schüler, die fi aber mehr ald Schaufpielerin denn ald Sängerin 
außzeichnete, ſcheiden, und heirathete noch im Sommer beijelben Jahres die 
Sängerin Therefe Shwadhofer, die er fhon zu Amfterdam hatte 
fennen lernen, und die nad) einem fürzeren Aufenthalte zu Mainz lange 
Zeit ald vortrefflide Soubrette eine Zierde bed Berliner Theaters war, 
Mit vielen gründliden mufifalifhen Kenntnijien verband €, eine feltene 
Fertigkeit im Geſange, zu deren Mißbraud ihm leider nur zu bäufig bie 
etwas fonderbare Liebhaberei feiner zweiten Gattin verleitete. Bon mehreren 
Opern (auch von Mozart’ „Zauberflöte‘) hater Klavierauszüge bearbeitet, 
die fih von den meiften Übrigen Arrangements der Art durd richtige Be 
handlung. des Inftrument3 und Bolftändigfeit auszeichnen. — Die grofe 
Berühmtheit und Merfwürdigfeit aber, welche der Name Eunide in ber 
deutfichen Bühnengeſchichte behauptet, erlangte berfelbe hauptſächlich erft 
durch Friedrichs Tochter — Johanna Eunide, die 1800 zu Berlin ge 
boren wurde, und durch ihre anziehende Aeußerlichkeit und audnehmend 
fhöne Sopranftimme mehrere Jahre an dem dortigen Hoftheater glänzte, 
feit längerer Zeit aber fi an den berühmten Maler Krüger bafelbit vers 
beirathet hat, ba fie, wahrfheinlid in Folge einer zu großen und früh 
zeitigen Anftrengung bald ihre Stimme verlor, und blos ald Scaufpieles 
rin fi ihr eine geringere Ausſicht auf bleibenden Ruhm öffnete. st. 
Eunomiuß oder Eunomusd, ein altgriechifcher Cytharöde aus 
Lokris, dem feine Zeitgenoffen eine Statue errichteten, die ihn mit der 
Lyra in der Hand vorftellte, auf welder eine Heufchrede faß. Nach der 
Legende nämlich foll in dem Augenblide, ald ihm während eines Wett: 
ftreitö eine Saite auf ber Eyther fprang, eine Heuſchrecke ſich aus der Luft 
auf dad Inſtrument niebergelaffen und durch ihren Gefang den mangeln 
den Ton der gefprungenen Saite in richtigfter Folge erfeht haben. In 
Folge diefed Vorfalld ließ er felbft auch, wie einige Dichter erzählen, dem 
Apollo zu Ehren eine Eyther mit einer in Stein gehauenen Heufchrede 
errichten. Nicht unwahrfcheinlidd nahm Andreas Alciatus hieraus Veran⸗ 
laffung zu feinem 4108ten Emblem‘, dad bie Lieberfchrift führt: „Musicam 
Diis curae esse“. Daß dad Ganze wahrſcheinlich nur eine Dichtung if, 
bedarf wohl Faum der Erwähnung. 48. 
Euphon iſt nad Chladni's eigener Beſchreibung ein Infirument, 
wo Flingende Körper vermittelft eined daran befeftigten Streichſtabes, wel 
cher mit den Fingern der Länge nad) geftrichen wird, in zitternde Bewes 
gung geſetzt werden. An die Klingftäbe find alfo die Streidyftäbe befeftigt. 
So lang ber Streichftab ift, fo lange können auch die Töne ohne bie aller 
geringfte Unterbrechung audgehalten werden, wie ed 3. B. bei der Violine 
mit dem Bogen gefhieht. Das neue Anfegen eines bis zum Ende des 
Streichſtabes ſchon ausgehaltenen Tones kann jedoch durch Geſchicklichkeit 
des Spielers ſo unmerklich gemacht werden, daß die Rückung nur geübten 
Ohren vernehmbar iſt. Die Töne können vom feinſten pp. bis zum fl. 
durch alle Schattirungen verſtärkt und umgekehrt geſchwächt werden. Die 
Empfindung des Spielenden theilt ſich den klingenden Körpern unmittelbar 
durch die Berührung der Finger mit, ohne Dazwiſchenkunft eines andern 
Mechanismus. Es gehört alſo das Euphon zu ben Singinſtrumenten, d-V. 
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zu denen, bie ben Ton nach Belieben anfchwellen laffen können im Aus: 
halten deſſelben. Das Genauefte darüber lehrt freilich der Erfinder, Chlabni, 
felbft in feinen Beiträgen zur practifhen Afuftif und zur Lehre vom Ins 
firumentenbau, enthaltend die Theorie und Anleitung zum Bau des E las 
vicglinderd (f. d.) und damit verwandter Inftrumente «Leipzig, bei 
Breitfopf und Härtel 1821. 8. Damit mögen diejenigen, die fi von allen 
Seiten ber ausführlid) darüber belehren wollen, nody die Selbftanzeige die- 
fer Schrift Chladni's vergleichen, welche in der Leipziger allgem. mufifal, 
Zeitung deſſelben Jahrs 1821 ©. 529 u. f. zu lefen if. Aus diefer geben 
wir dad Wilfenswerthefte zu möglich kurzer und beftimmter Ueberſicht und 
zur Berichtigung von Srrungen. Sowohl zum Clavicylinder als zum 
Euphon können Stäbe oder Streifen, gerade ober auf irgend eine Art ge— 
bogen, angewendet werden. Zur Hervorbringung ded Tones find zweierlei 
Behandlungdarten zu unterfcheiden, 1) durch mittelbare oder unmittelbare 
Reibung einer fi unidrehenden Streihwalze, weldher die Gladftäbe vers 
mittelft einer Claviatur genähert werden. Jedes Inftrument dieſer Ein 
rihtung, möge man auch in Nebendingen ändern, ift eine Clavicylinderz 
Art und Feine neue Erfindung; — 2) durch Verbindung der Klangftäbe 
mit Streihftäten, die der Länge nad mit den Fingern geftrichen werden. 
Jeded Inftrument biefer Einrichtung ift ein Euphon, ed mag nun mit nafs 
fen Fingern oder mit beharzten Handſchuhen gefpielt werden. — Auf dem 
Elavicylinder läßt fi zwar mehr ausführen, ald auf dem Euphon; auf 
dem letzten jedody mehr ald auf der Harmonica, mit welcher die Töne Aehn⸗ 
lichkeit haben: nur find fie noch Ätherifcher und fo einfchmeichelnd , daß fie, 
für die Länge zu weich wirfen, etwa wie die flageolettöne der Violine. — 
Das Euphon in allen feinen Nebenarten unterfcheidet ſich demnad von 
der Harmonica hauptſächlich dadurch, daß hier Glasſtäbe, Röhren, Streifen 
in gerader Richtung geftrihen werden, während ed bei ber Syarmonica in 
der Runde gefchieht. Der Ton der Stäbe, ba fie ibn an und für ſich nicht 
geben fönnen, mußte durd die Bauart ded Inſtruments gefunden wer: 
den, momit fich Chlabni 11/, Jahr befchäftigte, fo daß er nicht felten felbft 
im Xraume auf die befchriebene Art fpielen fah und einen der Harmonica 
ähnlichen Ton hörte, wie er wachend ſich die Sache vorgeftellt hatte. So 
ift denn auch wohl die unter bem Art. Chladni erzählte, möglich wun= 
derbare, Traumgeſchichte zu erflären. Zuverläſſig richtig ift wenigftend, 
daß jened fraglihe Xraumbild dem Erfinder die Sache nicht ganz zweckmä— 
Fig angegeben hatte, wenn ed ja fo war; Denn dad erfte 1790 am 8. März 
wirflid fertig geworbene Euphon hatte viel zu wenig -Feftigfeit und noch 
mandye andere Mängel, die dur fortgefeßted Nachdenken bald befeitigt 
wurden. Die erfte Bauart war in der Geftalt eines Schreibepulteö, eine 
fpätere tiihförmig,. oder in der Geftalt eined vieredigen Kaftend, wobei 
ber Refonanzboden nicht fenfrecht, fondern horizontal, und die übrigen 
mechanifchen Vorrichtungen nicht hinter, fondern unter den Glasftäben be= 
findlihy waren. „Das MWefentliche diefer Erfindung‘, führt Chladni felbft 
in feiner Akuſtik fort, „befteht übrigens darin, daß ich zuerft die Idee 
gehabt und ausgeführt habe, durch Streichen gläferner Stäbe (ob fie cylins 
driſch oder parallel=epipobifch find, ift einerlei) mit naffen Fingern nad) 
der Richtung der Länge einen. Klang (vermittelft irgend einer mechanifchen 
Vorrichtung, die fehr verfchieden feyn kann) hervorzubringen; mithin ift 
fein von einem Anderen, nachdem ich die erfte Idee gegeben hatte, geſche⸗ 
bener oder etwa in ber folge geſchehender Bau eines ſolchen Inftrumentes 
ald eine neue Erfindung anzuſehen.“ — Ehlabni verwahrt ſich nicht mit 
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Unrecht dagegen; gleich nad) feiner veröffentlidgten Erfindung trat ein fol- 
cher Streit mit dem Dr. Chr. Fr. Quandt in’d Leben. Wenn aber bier 
unter Chladni Dr. Quandt in London angegeben u. 1799 gefebt wirt, fo 
berubt dies auf einem Mißverftändnifie, das ich am beiten aus Chladai’ 
oben angezeigter Schrift berichtige, worin ed ©. 158 heißt: „Dr. Quantt, 
ber damald in Jena ftudirte, hernach practifher Arzt zu Niesky in der 
Oberlaufiß war und vor mehreren Jahren geftorben ift, bauete 1790, dur 
Erzählungen von meinem zu Anfange deſſelben Jahres zu Stande gebrat: 
ten Euphon veranlaßt, ein Inftrument, wo an den Fürzeren Schenkel einer 
Gabel.der Streihftab (wozu er fih fhmaler Gladftreifen bediente) red: 
winflig angebracht war. Alder ed im Journale des Luxus und der Moden 
befannt madıte, waren einige Yeußerungen fo, als ob er fich die eigentlide 
Erfindung zufchriebe.. Ich bielt alfo für notbwendig, Ciniged dagegen 
zu erwiedern; er erklärte hierauf im Intelligenzblatte defielben Journal, 
er. babe nie geleugnet, daß er mir die erfte Idee feines Inftruments ;u 
verdanfen habe; wodurch alfo diefer Streit fchneller, als fonft gewöhnlich 
Titerarifche Fehden, :geendet war.‘ — Dazu giebt er felbft noch ©. 17 fl: 
gende Notiz: „Die Idee, einen Flingendben Körper, der trandverfale Scwir 
gungen madt, durch longitudinales Streichen eined daran in bie Quere 
angebradyten: Stabes in Bewegung zu feßen, habe icy 1790 zuerft an me: 
nem Euphon ausgeführt, und feitdem ift fie auch von einigen Anderen ;ı 
einer Art von Euphon angewendet worden, und ganz neuerlich auch in 
Frankreich von Hrn. Savart zu einigen theoretifhen Verſuchen.“ — Die 
befte Geftalt der Streichftäbe ift die cylindriſche. Jeder Ton bat einen ei: 
genen gläfernen Eylinder, der Thermometer-Röhren ähnlich ift, 17 bis 13 
Zoll lang, etwa von ber Stärfe einer Federfpule. Die Evylinder liegen 
in gleicher Entfernung von einander, fo daß mit nicht zu Fleiner Hand 
eine Octave gegriffen werden "fann.. - Die halden Töne unterfcheiden ſich 
durch andere Gladiärbung. Einen neu verbefierten Bau des Euphens 
brad)te er im Juli 1822 zu Stande. Man findet eine ausführliche Beihre- 
bung davon in der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1822 ©. 805, haupt: 
fächlih von ©. 811 an. Die Länge diefed neuen Euphon's betrug 3: 
rhein. Zoll, die Breite 187/; und die Höbe nicht völlig 5 Zoll. Denned 
war der Klang mehr ald um die Hälfte ftärfer ald der Klang bes älten 
Inſtruments; auch ließ ſich Manches leichter ald fonft darauf fpielen. Am 
ſchönſten wirkten jedod immer langfame und ausdrucksvolle Säge. Zi 
ganze Xonumfang. betrug 3'/. Ortave, vom ungeftrihenen e an bid ın 
das dreigeftr. f; auf einem etwas ‚größeren Inftrumente enthielt er 4 volt 
‚Octaven, vom großen F an did zum dreigeftrichenen f. Will man dad dr 
‚ lumen.deö Inftrumentd vergrößern, fann man bis in bie tiefften Contre⸗ 
töne gehen, auch in der Höhe Zuſätze machen; doch würde es ſchwer 
fallen, den unter dem großen C liegenden Tönen die gehörige Stärfe 1 
geben. Zu hohe Töne würden gleichfalls Schwierigkeit haben; find aus 
nicht nöthig. — Den Namen Euphon gab Ehladni diefem feinem Int 
mente des höchft angenehmen -Slanged wegen (f. Eupbonie). 
” G. W. Fink. 

Euphonia. Unter dieſem Namen wird in der Leipziger allgem. 
mufifal. Zeitung : Jahrg. 1812 ©. 147 eined neu erfundenen Jnftrumeni 
Erwähnung getban, deſſen tönende Körper aus -Meffingftäben befanden, 
welche, im Winkel gebogen, burdy dad Anziehen der niedergedrüdten Zu 
ften, mit einem: conifchen Meffingeylinder, der durch Tritt und Schwung 
rad in Bewegung gefeßt wird, in Reibung gebracht wurde, Der Ton m 
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nicht fo fanft, wie der Ton ber Harmonica. . Der Verfertiger und Erfins 
der war ein gewilfer Ludwig Klatte, Fonnte aber dad Inftrument, ald er 
es in Erfurt öffentlih hören ließ, nicht ftimmen. Die Erfindung ift ver- 
(hoffen, auch keineswegs fo wichtig, ald dad eben befhriebene Euphon 
unſers Chladni. 


Euphonie (von dem griech. edpania — gute, helle Stimme). 
Man verfteht unter diefem Worte ganz im Allgemeinen jeden Wohllaut 
der Töne, und gebraucht ihn alfo immer nur in Beziehung auf deren 
Qualität, ohne Rückſicht auf ihre äußere Erfcheinung in irgend einem 
Berhältniffe. Eine euphonifche Mufif oder Harmonie ift daher überhaupt 
eine wohlflingende, ſchöntönende; ein euphonifher Ton ein ſolcher, wel— 
her einen angenehmen Klang hat, der mit einer befonderen Neizbarkeit 
auf dad Ohr wirft, 

Eupborion, ein altgriehifcher Tonfünftler, der, wie Laborde be- 
bauptet, Gefänge mit Begleitung eined Pfalteriond, der Pandure und 
Sambufe componirte, von dem aber fonft nichtd Zuverläffiges befannt ift. 

Eurhythmie, ein aus dem Griechifchen abgeleiteted Wort, bes 
deutend das fchöne Verhältniß in der Bewegung, 3. B. im Xanze, in ber 
Mufif, und vorzüglich in den Worten ald Spracdtönen, worin eine Spras 
che vor der andern Vorzüge hat. Dann nennt man aud) jede fchöne Ueber— 
einftimmung der einzelnen Theile zum Ganzen, jedes fhöne Verhältniß in 
einem SKunftwerfe die Eurhythmie deſſelben. Ueber dad Weitere vergl. d. 
Art. Einheit und Rhythmus. 

Eurydice, f. Oper. 

Euftahifhe Röhre, ber Verbindungdcanal, zwifhen dem in 
neren Obre und dem bintern Theile des Munded, nad) dem berühmten 
Arzt und Anatom Bartolomeo Euſtachi fogenannt (tuba Eustachii). . Siehe 
Gehörwerfzeuge. 

Euſtachius, f. Literatur. 


Euterpe, eine der neun Mufen, Tochter der Mnemofyne und des 
Jupiters, deren Name Vergnügen anzeigt. Gewöhnlich wird fie ald Mufe 
der Mufif vorgeftellt, und, weil die Dichtung fie zur Erfinderin der Flöte 
madyt, meiftend auch mit einer Flöte und mehreren anderen Inftrumenten 
neben ſich abgebildet ; ihre Statue im Batifan zu Rom hält jedoch eine Rolle in 
der Hand. Menn der Name diefer Mufe fchon mehrfach zum Titel verfchiede- 
ner Mufifwerfe und Mufitvereine gewählt ward, fo deutete man damit 
zugleich auch auf den Zweck derfelben bin: Vergnügen zu haben und zu 
fhaffen ;. befonderd aber dad Letztere, weil die Mythe die Euterpe immer 
ald die Geberin der Luft und Freude anfieht. 

Euthia, in der griedifhen Muſik, ald Gegenfaß von Anacamptos, 
bie Tonfolge von der Xiefe zur Höhe. ©. Melopöie. 

Evacuant, Windaudlaffer, Windabführer, Windab- 
laffer, ein ſtummes Orgelregifter, durch dad ein an der Äußeren Wand 
des Hauptfanald ſich befindliches 31/2‘ hohes und 3° breites Sperrventil 
geöffnet und verfchloffen wird, und vermöge weldes man nad) keendigtem 
Orgelfpiele den fih in den Windfäften und Kanälen befindlihen Wind 
abläßt. Es ift diefer Zug ganz unnüß, denn wenn gleid der berühmte 
Abt Vogler ihn an alle Orgeln, die unter feiner Leitung neu gemadt oder 
umgefhaffen wurden, anbrachte, wenn gleich er ihn ald unumgänglich nö= 
thig empfahl, indem er behauptete, daß der nad) dem Spiele in der Orgel 
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zurüdgebliebene Wind fid mit Gewalt durd die Holz= und Lederporen 
der Lade dränge und windhaltende Theile leicht zerfprengen könne, fo find 
diefe Behauptungen dennod Irrthum, weil, wenn die Kraft des Windes, 
die übrigend bei 35 Grab noch fo unbedeutend ift, daß fie faum ein Gewicht 
von 14 Loth Schwere zu heben vermag, ſich mit Gewalt durd die mit 
Reim audgegoffene Lade drängen oder gar den Windfaften,, welcher der 
Sammelpla& ded Orgelwindes ift, zerfprengen fönnte, fo müßte dies cher 
noch dann eintreten, wenn er vor dem Gpiele in den Windfaften ein: 
ftromt; ja ed müßte Beided auch während des Spielend geſchehen Fönnen, 
ba der Wind, vermöge feines fteten, Zuftrömend zum Windfaften, durch 
dad Spielen der Orgel nicht geſchwächt werden fann. Deöbalb, weil 
Bogler den Evaruant fo fehr favorifirte, wurde er von Mehreren für den 
Erfinder deffelben gehalten, was er aber nicht feyn Fann, da Adlung fen 
in feinem Werke ‚Musica mechanica organ.“ Th. 4. ©. 204, fo wie on 
mehreren anderen Orten diefen Zug als in der i. 3.1722 zu Bredlau erbau: 
ten Orgel befindlid unter der Benennung Windablaffung auführt, 
Bogler verwarf alfo nur den deutichen Namen, wählte dafür den Latein: 
fhen und umgab diefen unnüßen Zug, den er feinem fogenannten Sympli⸗ 
ficationdfyfteme einzuverleiben bemüht war, mit einem Nimbus, der bei den 
Leichtgläubigen nicht ganz ohne Wirfung blieb, denn man findet ihn noch 
jest oft in neuerbauten Orgeln. Bergl. auch bier d. Art. Balg, und einen 
interejjanten Auffaß üb. Evacuant von G. Weber in d. Cäcilia Bd. 12, 
pag. 288 ff. 

Evolutio, ber Iateinifhe Name der Umfehrung ber Stimmen im 
doppelten Kontrapuncte; f. dief. und auch Inversio. 

Evovae, eigentli Euouae, find nichts anderes, ald bie fed 
Vocale der beiden Wörter Seculorum Amen, mit welchen in den älteren 
Zeiten viele Pfalmen und Choräle ſchloſſen. Weil in der. Liturgie auf dieſe 
Sefänge unmittelbar andere folgten, nad deren Xonart mobulirt werden 
mußte, fo bediente man ficy der Sylben diefer Schlußworte zur Unterlage 
unter die Töne, vermittelft welcher jener Uebergang gemacht wurde, und 
den man daunn darnach gemeinhin die Evovae nannte. Die alten Tonleh— 
rer, wie 5. B. Murfchhaufer in feiner „Academia musico - poetica“ (Tb. 1 
Eap. 4), ſchrieben oft weitläuftige Abhandlungen über diefe Art der Motw 
lationen, die indeſſen ald überflüffige Pedanterien ericheinen, ba fie nid; 
anberes enthalten, ald die gewöhnliche Lehre von der Modulation, nur mit 
Nückſicht auf die Yertiylben e-vo-vae. 

Evremont, Charles Marguetel de Saint: Denis, Herr von 6. 
geboren 1613 zu Saint:Denid le Gueft, und geftorben in England 170, 
f. Literatur. 

Excellentium, ift der lat. Name des höchften Tetrachords (Hy- 
perbolaeon) im griehifhen Tonſyſteme. ©. Tetrachord. — Exceller 
tium extenta ift der lat. Name ber dritten Saite jenes Tetrachordo 
oder der vorletten des ganzen griechiſchen Tonſyſtems, die unferem einge 
ftridenen g entfpricht. 

Exclamatio (lat. — ber Ausruf; eine oratorifche Figur, welde 
in der Mufif durch dad Aufwärtöfteigen oder Springen confonirender oder 
diffonirender Töne, je nachdem der herrſchende Ausdruck diefe oder jene 
verlangt, audgeführt, eigentlich mehr nachgeahmt wird. 

Erecutiren, f. Aufführung. 

Exercice, daſſelbe was Etude. 


r - 
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Erimeno, Don Antonio, ein mufitalifher Schriftftelfer des voris 
zen Zahrhunderts, ein Spanier von Geburt, lebte aber von 1770 an in 
Rom , und gab dafelbft heraus: „Dell’ origine e delle regole della Musica" 
2 Xble. 1774), worin er die Syfteme bed Pythagorad, Galiläi, Euler, 
Fartini und Rameau unterfudt, und zu beweifen fich bemüht, daß bie Mufit 
in gar feinem Zufammenhange mit der Mathematif ftehe, fondern lediglich 
eine Sprache der Empfindung fey. Er gerieth dadurch mit mehreren Ton— 
gelehrten in heftigen Streit, der jedoch nicht ganz ungünftig für ihn endete. 
Burney will fein italienifhed mufifalifhed Werk fennen, das diefer Ab— 
bandlung de3 E. an Schönheit im Ausddrude und Style gleidyfomme. 
Darauf gab er 1775 nody heraus: „Dubbio sopra il Saggio di Contrapunto 
del Padre Martini“ (3 Xhle.), worin er dem Martini nebenbei auch auf 
Die Tadel antwortet, welche derfelbe an feinem obigen Werfe gefunden 
hatte. Mehr ift über ihn nicht befannt geworden. 

Ertemporiren, f. Fantafiren, Stegreif, und Bers . 
sierungdöfunft im Gefange. 


Extemporir-Maſchine, f. Melograph. 


Ertenfion, deutſch eigentlih Ausſtreckung, ifteine Manier in ber 
DBiolin:Applicatur, weldhe darin befteht, Daß man den Heinen Finger, wenn 
die Lage der Hand nicht verrüct werben fol, fo weit auöftredt, daß er 
Die über der Applicatur liegende Note greifen Ffann. Nur in dem Falle ift 
dieſes Hülfsmittel wirklid, erleichternd, wenn die um biefed einzigen Tones 
oder auch einiger wenigen Töne willen veränderte Applicatur nach denfel- 
ben augenblidlich wieder in ihre vorige Lage zurüdtreten müffen. In jedem 
anderen Falle wird fie ganz entgegengefebt wirfen. 

Extenta, ber lateinifhe Beiname der dritten Saite eines jeben 
Tetrachords (f. bief.). 

Eybler, Zofeph von, K. K. Hofcapellmeifter in Wien, ift geboren 
am 8. Februar 1764 in dem eine Poftftation von Wien entfernten Marft: 
flecken Schwöchat. Sein Bater, ber ihm. felbft ben erften Mufitunterricht 
ertheilte, war Schullehrer und Regend- Chori, auch ein Jugendfreund 
Michael Haydn’, deffen Geburtsort, Rohrau, gleihfalld nur 2 Stunden 

entfernt liegt. Der K. K. Beamte Jofeph Seiber hörte den ſechsjährigen 

. Knaben zufällig ein Clavierconcert vortragen, was ihm — nit allein Ver- 
ehrer der Zonfunft, fondern auch grünblicyher Kenner berfelben — außerorbent= 
lich wohlgeftel, und dad fchlummernde Talent bed fünftigen Meifterd verrieth. 
Der eifrigen Verwendung diefed Mannes gelang ed, daf der Fleine Joſeph in das 
Mufif-Seminarium der Refidenz aufgenommen, und, neben den Grammas 
tifal = Studien, im Eingen, Biolinfpiele und Generalbaß gemeinfchaftlich 
unterwiefen wurde. Damit aber noch nicht zufrieden, bradıte ihn fein wohl⸗ 
wollender Protector auch in die Schule des berühmten Contrapunctiften 
Albrechtsberger, bei welchem er während eined breijährigen Eurfed, von 
4777— 1779, die Compofition mit dem beften Erfolge ftudirte. Als das 
oben genannte Inftitut im Jahre 1782 aufgelöft warb, ſah E., wie alle 
feine Mitfchüler , ſich felbft überlaffen. Anfänglich frequentirte er, von dem 
Vater nothdürftig unterftüßt, die juridifhen Collegien ; nachdem aber bie= 
fen ein verheerender Brand fat all’ feiner Habe beraubt hatte, mußten. 
auch jene Zuflüffe verfiegen, und bie zu hoffenden Anfprücde auf einen Eis 
vildienft entihwinden. Go Fehrte denn E. abermald zur Tonkunſt zurüd, 
die ihn ohnehin mit faum zu wiberftehender Gewalt an ſich feſſelte; und 
fie, erfennend den einftigen, ihrer würbigen, Priefter, geleitete ihn auf 
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dem dornigen Prüfungdpfabe, und an der treuen Führerin Hand nad mü— 
bevollen Kämpfen den fteilen Gipfel zur Tempels-Zinne zu erflimmen; 
aber, angelangt an den hehren Pforten, dem muthigen Gieger aud die 
Iohnende Palme darzureihen. — Durch Stundengeben erwarb er vorerft 
den nothwendigen Lebensunterhalt, und verſuchte ſich allmäblig auch im 
Gomponiren, wobei ihm Joſ. Haydn's väterliher Nath nie entitand. Des 
gleichen wurde er mit Mozart befannt, der feiner bei dem Einftudiren der 
Oper „Cosi fan tutte“ fich bediente, indem, während er (M.) noch mit dem Par: 
titur-Saße beſchäftigt war, E. indeſſen die Clavierproben beforgte. Wohl 
fand er dadurdy Gelegenheit, in der italienifhen Sprache ſich zu vervoll- 
fommnen; lernte aber zugleich auch die theatralifchen Umtriebe in ihren 
mannigfaltigen VBerzweigungen fennen, was ihn denn für immer von ber 
früher gefaßten Idee, felbit einmal Operncomponift zu werden, radicaliter 
heilte. Durch Mozart befreundete er ſich ebenfalld mit Händel's Meiſter⸗ 
werfen; er erwarb fein volled Vertrauen, und dad Künftlerband, welche 
Beide umfchlang,, wurde erft durch den Tod des Erfteren zerrifien ; ja €. 
erfülte — nad) eigenem Geftändniffe — nod) die traurige Pflicht, dem Un: 
vergeßlihen in feinen letzten Leidendtagen den Liebeödienft des Martens 
und Pflegend mit erweifen zu helfen. — Feſt beftimmt nunmehr, aus: 
fehließend nur den Kirchenarbeiten fich zu weihen, concurrirte und erhielt 
€. 1792 die Chordirectord-Stelle an der Garmeliten-Pfarre, und im fol: 
genden Jahre auch jene des Schottenftiftd. Bald erregten feine großartigen 
Meſſen Auffehen und Bewunderung; fie Famen auch der verftorbenen Kai: 
ferin Therefia, jener erhabenen Beihüßerin der Tonkunſt, zu Gehör, fan 
den gerechte Anerfennung, und E's Glück war begründet. Häufig wurde 
er den FamiliensConcerten und dramatifchen Borftellungen in den Luſt⸗ 
fehlöifern Larenburg und Hezzendorf zugezogen; fchrieb, auf Verlangen 
feiner Gönnerin, das befannte folenne Requiem; wurde 1801 zum Kaiferl. 
Mufiflehrer, 1804 zum Hof-Bicecapellmeifter ernannt; unterrichtete fort 
während Sr. Maj. den jüngeren König von Ungarn und Oeſterreichs Kron⸗ 
prinzen (jeßigen Kaifer) im Pianofortefpiele; componirte auf ausdrücklichen de 
fehl feined Monarchen dad große Oratorium „die vier lebten Dinge“, welches 
als befondered Hoffeſt zum erjtenmale, 1810, in dem glänzend decorirten 
Eeremonien-Saale producirt, und der Meifter vor allen hohen Anweienden 
durch dad mündliche Lob feines huldreichen Gebieterd belohnt wurde; und 
rücte endlih, nach Salieri's Ableben, in den Rang eines erjten K. 8. 
Hof:Capellmeifterd vor, da er bereits, feit dejien Quiedcirung, 1824 ganz 
allein den Dienft verfehen hatte. Diefen ehrenvollen Poften befleidete er 
nun mit Ruhm, raftlofem Eifer, und einer faft noch jugendlichen Thätig: 
Feit. Als ihn aber am 23. Februar 1833 in der Hofcapelle, während der 
Direction des Mozart’ihen Requiem's, eine Art von plößlich lähmenden 
Schlagfluß anwandelte, biöpenfirte ihn fein gnädigfter Herr interimiſtiſch von 
der Gefchäftsleitung, u. auf des Arztes Gebot durfte er vor der Hand nur 
wenig mehr mit geiftig anftrengenden Arbeiten fich befchäftigen. Indeſſen 
genießt jet (1835) der 70jährige Meifter wieder eine, noch lange Dauer 
verheißende, Gefundheit, welche allerdings der, durch Kaiferl. Munifizen; 
ihm bewilligte, .Sommeraufenthalt im Luftfchloffe Schönbrunn weſentlich 
und einflußreich fördert. Zur Belohnung feiner auögezeichneten Verdienite 
erhob ihn .Kaifer Franz noch, nach einer legtwilligen Verfügung, in den 
Erbländifhen Adelftand. — Ueber E3 Werke haben competente Kun 
richter zum öftern, namentlich in der Leipziger allg. mufifal. Zeitung, und 
umſtändlicher, ald hier Raum und Ort dazu wäre, ſich ausgeſprochen; ſo 
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mag benn bad Gefammts Verzeichniß ſeiner Compoſitionen dieſe gedrängte, 
jedoch factiſch verbürgte Notiz beſchließen. Er ſchrieb 7 Clavierſonaten, 
3 Violinduette, 2 Trio's, 6 Quartette, 8 Quintette, 2 Concerte, eine 
Oper „dad Zauberſchwerdt“ (für die Leopoldſtädterbühne); gegen 100 Lie— 
der, Canond, mehrftimmige Gefänge 2c.; viele Yanzparthien: Menuetts, 
Allemanden, Polonaifen, Anglaifen, Ecoſſaiſen, Ländler. 2c.; 4 italienifche 
Scenen; 2 Ginfonien . eine ernfthaffe Pantomime „die Mutter der Gra= 
en‘; 2 Cantaten; 2 Dratorien „die Hirten an ber Srippe” (1794 für 
die Tonk. Societät), und „die vier lebten Dinge‘; 28 meift folenne Mef: 
fen (die erite vom Jahre 1781, die zweite nad) einem 16jährigen Zwifchen- 
raume, die lebte 1833); 7 Te Deum laudamus; 1 Tantum ergo; 1 Ritaney ; 
4 Libera ; 2 Veni Sancte Spiritus; 4 großes Requiem; 34 Graduale’3 (dar: 
‚unter 2 Salve, 4 Alma, 1 Regina und 4 Ave); 26 Offertorien; 3 Beöper- 
Hymnen; „Ecce quomodo moritur“ (f. d. Charfreitag); „laudate Dominum“ 
(zur Char-Samftagdfeier). Bon diefen Kirchenftüden find 3 Te Deum, 
eine Meile, fammt Grabual und Offertorium, gleichwie bad Dies irae im 
Requiem bid zum Tuba, doppeldörig, für 8 Realſtimmen, angelegt. — d. 

Eyden, var ber, f. Quercu. 

Eylenftein, heißt Eulenftein cf. dief.). 

Eyfel, Johann Philipp, geb. zu Erfurt 1698, und geft. 1763, war 
eigentli Advocat, trieb jedoch vorzugsweife Mufif, fpielte fertig Violon— 
cell, und gab auch ald Componift Manche heraus, was ihn in die 
Reihe der beſſeren Künftler feiner Zeit zählen läßt, namentlich viele Violin— 
und Flöten= Solo’3 mit Generalbaß, mehrere Gelegenheitd-Cantaten und 
eine große Anzahl von Motetten, von denen in der Zeit von 1738 bis 1746 
mehrere zu Nürnberg erihienen. Auch dad anonym gedructe Werk „Mu- 
sicus autodidactus“ (der fich felbft belehrende Muſikus) wird für fein Eigen- 
thum gehalten. Beſonders beadhtendwerth ijt daffelbe wegen der darin vor= 
fommenden Befchreibung von 24 Arten von Inftrumenten, die größten 
theild auch auf angelegten Holzfchnitten abgebildet find. 

Eytelwein, Heinrich, ein berühmter Componift aud dem Anfange 
des 16ten Jahrhunderts, von deſſen Werfen ſich nody einige Melodien in 
einer 1548 gedrucdten Sammlung weltlider Lieder für 4 Stimmen befinden, 
die noch jest auf der Bibliothek zu Zwickau forgfältig aufbewahrt wird. 


F. 


F, von dein Grundtone e an gerechnet ber vierte Ton in der diato— 
nifchen, oder die ſechſte Saite in der diatonifchechromatifchen Xonleiter, die 
in der Solmifetion f fa ut ober auch nur fa heißt. ©. Solmifation. 
Die Länge der Saite diefed Tones verhält ficy zu der Saite c, gegen wel— 
che fie eine reine Quarte ausmacht, wie 3/, zu 1 (f. Berbältniß und 
die damit in Verbindung ftehenden Artifel), — Als Abbreviatur bedeutet 
in ben Notenftimmen der Buchftabe f (F. od. £.) forte — ſtark. — Tas f 
der verfchiedenen Octaven wird in der Buchftabenfchrift bezeichnet durch: 
F = Contra F, F — das F ber tiefen ober großen, £ = ber Fleinen, 
f — ber eingeftrichenen, F — ber zweigeftr., F== ber dreigeftr., und 


IN 


£ — ber viergeftr. Octave (f. Tabulatur), 
Mufitatifches eericon. 11. al 
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Fa. ®ergl. zuvor d. Art. Alphabet und Solmifation; bier 
bemerfen wir nur, daß in der alten Golmifation, bei welcher die ſoge— 
nannte Mutation ftattfand, diefe Sylbe jederzeit dad obere Ende des gro= 
fen halben Tones bezeichnete, während dad untere Ende beffelben durch 
die Sylbe mi angedeutet ward. Wenn daher. die alten Xonlehrer von mi 
fa reden, fo verftehen fie darunter allemal die aufwärts folgenden halben 
Töne der diatonifhen Xonleiter, fo wie im Gegentheile unter fa mi bie 
abwaͤrts gehende Folge derfelben; in der Xonleiter von C-Dur z. B. unter 
erfteren die Xöne e f und h c, in der Xonleiter von F-Dur die Töne a b 
und e f u, f. w. In der neueren Solmifation, weldye den 6 Guidoniſchen 
Sylben noch die Sylbe si zugefügt hat, bezeichnet fa allemal den vierten 
Ton in einer Leiter. Bon befonderer Wichtigkeit ift jened mi fa, wie man 
gewöhnlich die Behandlung der halben Töne der Tonarten, befonderd aber 
der alten Xonarten nennt, in der Einrichtung bed Gefährten einer Fuge. 
Das Nöthige darüber jedody unter dem Art. Geführte. 

Faber. An der Gefchichte der Muſik hat diefer Name eine große 
Berühmtheit erlangt. Es lebten viele Faber, bie ſich auf den verfchieden- 
ften Gebieten der Kunft auszeichneten. 1) Benedict $., geb. zu Hild- 
burghauſen, war ein fleißiger Componift, und lebte zu Anfange bed 17ten 
Jahrhunderts in SHerzogl. Coburgifhen Dienften. Bon feinen Arbeiten 
find noch mehrere achtflimmige Palmen, vier = bid achtftimmige geiftliche 
Rieder, und ein fiebenftimmiger „Triumpbus musicalis in victoriam resur- 
rectionis Christi“ ald clafftiche Werfe feiner Zeit befannt. — 2) Daniel 
Tobias F., war zu Anfange bed "vorigen Jahrhundert3 Organift zu 
Crailsheim im MWürtembergifchen, und ift merfwürdig als der erfte, welder 
ein durchaus bundfreies Clavier mit 3 Veränderungen verfertigte. Durch 
die erfte derfelben ward deſſen Ton gedämpft, durch die zweite dem Klange 
einer Laute und durch bie dritte dem eined gedämpften Glocenfpiels nahe 
gebracht. — 3) Georg F., um die Mitte deö 16ten Jahrhunderts Pros 
feffor der Mufif zu Tübingen, fchrieb „Institutio musices sive musices 
practicae Erotematum lib. II“, weldes Werf 1552 und 1553 zu Bafel er: 
ſchien, und verfchiedene Compofitionen von Jodquin, Brumel, Ockenheim 
und anderen Meiftern jened Zeitalters enthält. — 4) Heinrich F., aus 
Lichtenfeld im Boigtlande gebürtig, war Magifter und um die Mitte des 
s6ten Jahrhunderts (wahrſcheinlich) Schullehrer zu Naumburg, wo er 
1550 dad nicht unwichtige Werf „Ad musicam. practicam, introductio, non 
modo praecepta, sed exempla quoque ad usum puerorum accommodata, quam 
‚ brevissime continens“ heraudgab, das mehrere Auflagen erlebte. — 5) 
Heinrih F., ein muflfalifder Schriftfteller aus der Mitte des 16ten 
Jahrhundert, und, wie Gerber vermuthet, Mufiflehrer zu Wittenberg, 
fchrieb: „Compendium musicae pro ineipientibus* u. f. w.; ferner unter 
dem Titel „Musica“, eine Fleine Singfchule für Anfänger; und dann nod 
„Musicae compendium latin. germ. cum facili brevique de modis“ u. f. w. 
Alle diefe Werke waren zu ihrer Zeit fehr geſucht und erlebten viele ver- 
fchiedene Ausgaben und Auflagen. Walther meint, ihr Verfaſſer fey 
Rector zu Braunfdweig gewefen; allein dies widerlegt Gerber in feinem 
neuen Xonfünftler =Lericon volftändig. — 6), Jacob F., ein Schüler 
von Jacob Labinius und Jacob Turbelinug, ftarb zu Parid 1547 als ein 
Greis von 101 Jahren. Seine Werfe: „Introductio in arithmeticam specu- 
-lativam Boethii“ und „Elementa musicae“, erſchienen zuerfi 1496 und dann 
nod) in mehreren fpäteren Ausgaben zu Parid, und wurden zu feiner Zeit 
viel ſtudirt. — 7) Nicol $., der ältefte befannte deutſche Orgelbauer, 
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war ein Priefter, und verfertigte 1359 eine große Orgel im Dom zu Hal: 
berftadt. Nah Prätoriuß, welchen dann auch Gerber in feinem neuen 
FonfünftlersLericon audfchrieb, hatte dad Werk vier Taftaturen, und warb 
mit ben Fäuſten gefchlagen. Die beiden oberften berfelben hatten ben Um— 
fang vom tiefen H biö zum Fleinen a und vom tiefen H bid zum eingeftr.c. 
Das Pedal enthielt nur eine Octave von H—h. Die beiden unterften 
Manuale waren für die Principale, dad oberfte hingegen und das Pedal 
für’s volle Werf, d. h. für dad Principal mit der großen Mirtur, welche 
auf mander Xafte 56 Pfeifen auf einmal hören ließ, und Hinterfas 
genannt wurde, weil fie binter den Principalen angebracht war, und aus 
lauter Quinten und Octaven beftand. Die Taften waren jede 3 Zoll breit: 
und dann noch 1/ Zoll von einander entfernt. Die größte Pfeife im Pro= 
fpect hatte 31 Fuß Länge und 31/; Fuß im Umfange. Zwanzig Faltenbälge, 
die von 10 Balgtreterni regiert wurden, gaben ben nöthigen Wind. Ueber 
die fonftige Behandlungdart diefer Orgel findet, wer fich dafür intereffirt, 
' Dad Nähere bei Prätoriud, befonderd in einem von biefem abgedrudten 
'. Briefe, den Ealvifiud an denfelben darüber fchrieb. — 8) Joſeph F., 
' nad Gtetten’3 Kunftgefhichte pag. 159 ein berühmter Orgelbauer des 
16ten Jahrhundert3, lebte um 1570 zu Augdburg und bauete in ber baft- 
gen Gegend viele neue Werke. — Die lebten beiden Orgelbauer werden von 
einigen muflfalifhden Schriftftellern auch unter dem Namen Fabri aufs 
Bene. 

Fabri, zwei Brüder, beide mit dem ornamen Stefano. Der 
al tere, ein Schüler von Bernarbdino Nanini, war vom 26. April 1599 an 
bis zum leßten September 1601 in der Baticanifhen Hauptkirche, dann im 
Sahre 1603 in ©. Giovanni Laterano zu Rom ald Capellmeifter angeftellt. 
Gompofitionen find von ihm nicht mehr befannt, auch Baini führt in fei= 
nem Werfe über Paleftrina Feine von ihm an. — Der jüngere, aus 
ber römifhen Schule, war vor 1657 einige Jahre Maestro an der Kirche 
di ©. Quigi, von der Zeit an aber bis 4658, wo er im 52ften Jahre feis 
ned Lebens ftarb, zu ©. Maria Maggiore zu Rom. Bon ihm find zweis, 
drei=, vier= und fünfftimmige Motetten, welde 1650 zu Rom gedrudt 
wurden, und concertirte, b. b. mehrftiimmige Pfalmen (ebend. 1660) befannt 
geworden. — Ein anderer Fabri, Annibali Pio, geb. zu Bologna, 
war in der erften Hälfte deö vorigen Jahrhundertö einer der berühmteften 
Tenoriften Italiend. Seine höchſte Blüthe fällt in die Zeit um 1730, wo 
ihn Händel aus Italien nach London mitnahm. Bon bier fam er aud 
nad) Deutfchland, wo er einige Zeit in Heifen-Darmftädtifchen Dienpen 
ftand. Meitere Nachrichten fehlen. 

Fabricius, Georg, Rector zu Meißen, berühmt als Poet, ei 
ponift, und Eritifer, wurde geboren zu Chemnig am 23ften April 1516, 
und ftarb, nachdem er fich lange in Stalien und Straßburg aufgehalten, 
vom Kaifer Marimilian II. dad Diplom .eined gefrönten Poeten. erhals 
ten hatte, zu Meißen am 13ten Juli 1571. Bon feinen hieher gehörigen 
Merfen ift nichtö mehr befannt, als „Disticha de quibusdam Musicis“ etc, 
(Straßburg 1546) und fein 1564 zu Baſel gedrudter lat. Commentar über 
die alten chriftlihen Lieder, worin er auch mehrere mufifalifche Determis 
nologien erklärt. Seine ausführlide Biographie, von Schreber verfaßt, 
erſchien 1717 zu Leipzig in lat. Sprade. 

Fabricius, Werner, Mufifdirector an der Pauliner-, und Or⸗ 
gänift an der Thomas-, zulegt aber an der NicolaisKirche zu Leipzig, geb. 
au Een am 40. April 1633 und geft. zu Leipzig am 9. Januar 1679, 
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ftand als Schriftfteler und Componiſt bei feinen Zeitgenoffen in hohem 
Anfehen. Eine ausführlide Biographie von ihm gab ein gewiſſer Thilonat 
heraus, und befand ſich unter Anderen aud in dem Nachlaſſe des Ph. Em. 
Bad. Die vorzüglichften feiner Werke führt Gerber in feinem neuen Xon: 
künſtler⸗Lexicon unter ihren volftändigen Titeln an. Gie beftehen in Alle: 
manden, Euranten, Balletten, Sarabanden, geiftlihen Arien, Mtotetten, 
einer Anlegung (manuductio) zum Generalbaß, Unterweifung in der Or: 
gelprobe u. f. w., für jeßige Zeit jedoch alle von weniger Bedeutung. — 
Sein Sohn, Johann Albert, war der berühmte deutſche Gelehrte, der 
beinahe fämmtlihe Zweige des menfchlichen Wiffend umfaßte, eine un: 
glaubliche Belefenheit und einen unerfhöpfliden Schaß der verfchiedeniten 
Kenntniffe befaß, und es zudem auch verftand, biefen Reichthum auf das 
Bielfeitigfte und Nüslichfte anzuwenden. Derfelbe wurde 1668 zu Leipzig 
geboren, ftudirte bier Philofophie, Medicin und Theologie, und lebte her: 
nach in Hamburg ald Profeſſor der Beredtfamfeit und Moralphilofopbie 
am dortigen Gymnafium, als welder er 1736 ftarb. Bon feinen vielen 
Werfen gehören hierher die 1713 zu Hamburg und Leipzig erſchienene 
„Bibliographia antiquaria*, in deren eilftem Gapitel er ausführlich von der 
alten Kirchenmufif handelt, und ferner feine „Bibliotheca latina“, auch feine 
„Bibliotheca mediae et infimae aetatis“ , in welchen fi viele Nachrichten 
von den Werfen. und Lebensumftänden der berühmteften muſikaliſchen 
Schriftſteller aus dem Mittelalter finden. Mit Hinweglaſſung des nicht 
mufifalifhen Inhalts erfchien die legte Bibliothet auch unter dem Xitel 
„Elenchus brevis scriptorum medii aevi latinorum de musica, cantuque ec- 
elesiastieo*, in welcher Ausgabe ed vier verfchiedene Auflagen (1708, 1712, 
1722 und 1754) erlebte. 


Fabrizi, Vincenzo, ein vor 15—20 Jahren in Italien fehr be 
liebter dramatifcher Componift. Neuerer Zeit ift wenig von ihm befannt 
geworden, aud) von feinen Lebensumſtänden nichtd weiter, als daß er zu 
Neapel, wo er auch in dem K. Eonfervatorium die Muſik ftudirte, feinen 
beftändigen Wohnſitz hatte, einen großen Xbeil feined Lebens aber auf 
Reiſen zubrachte. Nach der Zahl und dem Äußeren Erfolge der Opern zu 
fhließen, welche er in Neapel und an anderen Orten in Italien aufs 
Theater brachte, arbeitete er ausſchließlich im komiſchen Style, und bier 
mit einer feltenen Fruchtbarkeit. Es find gegen 36 Fomifdhe Opern von 
ihm zur Aufführung gefommen, darunter ald die befannteften: „I due 
Castellani burlati* (Bologna) ; „la sposa invisibile* (Mom); „la Comtessa di 
nova luna“ (Bologna); „chi la fa Paspetta ossia la moglie caprieciosa“ 
(ebend.); „i Puntigli di Gelosia“ (Florenz); „la nobilitä villana“; „gl 
Amanti trappolieri“ (Neapel); „il caffe di Barcellona* (Barcellona) ; „il Don 
Giovanni tenori“ (ebend.); „il convitato di Pietra" (ano); „lincontro per 
accidente* (Meapel); „ia tempesta* (Rom) und „il Colombo“ (ebend.). 
Lestere Oper machte bei ihrer erſten Aufführung Fiasco, und Fam nadber 
aud) nie wieder auf’3 Nepertoire. In Deutfchland it nur eine Oper von 
ibm befannt geworden: „Ia'necessitä non ha legge“, welche ſchon 1786 zu 
Dreöden aufgeführt und mehrere Male, aber immer mit fehr getbeiltem 
Beifalle, wiederholt wurde. Ä XYZ. 

Facade, fihe Orgelfronte — Fagade: Pfeifen, ſiehe 
Frontpfeifen. * 

Faces d'un Accord nennen die Franzoſen die verſchiedenen 
Lagen eined Accorbed, 
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Fach, vergl. zuvor Chor. Nicht blos bei ben Mirturen, fondern 
bei allen Regiftern pflegen einige Orgelbauer ſich dieſes Worts zu bebie- 
nen, um damit anzuzeigen, daß bei denfelben mehr ald eine Pfeife für jeden 
Ton auf der Windlade ftehen. So hat eine Mirtur einfach nur für jeden 
Ton einer Octave eine befondere Pfeife, die dann von jedem gleichnamigen 
Tone der folgenden Octave ebenfalld benußt wird; eine Mirtur zweifach 
geht durch zwei Dctaven und-wieberholt ſich mit ber dritten Octave; eine 
Mirtur vierfad geht durd vier Detaven ohne Wiederholung eines vorher 
fhon dagewefenen Tones u. f. w. Das Nähere enthalten die befonderen 
Artifel der Orgelftimmen. 


Sadeltanz, ein in alten Zeiten fehr üblicher, ceremonieenreicher 
marfcartiger Tanz mit prächtiger, feierliher Muſik, während deffen Dauer 
die Tänzer Fadeln in der Hand trugen. In den alten Ritterzeiten pfleg- 
ten bie glänzenden Zurniere und überhaupt alle großen Feſte damit ver- 
berrlicht zu werden. Geit dem sten Jahrhundert hat ein folder Gebrauch 
nad) und nad) immer mehr aufgehört, und jeßt weiß man faft gar nichts 
mehr davon. Die Mufif dazu hatte durchaus nichts Eigenthümliches, fon= 
dern war ganz der Wahl unter pomphaften Märfchen, Aufzügen u. dgl. 
freigegeben. | 

Facture (franz.), die Art und Weiſe, wie ein Muſſkſtück gemacht 
ift, mit befonderer Rüdfiht auf feinen inneren Bau. Doc bedienen ſich 
die Franzofen diefes Ausdrucks in der Muſik hauptfächlich zur Bezeichnung 
der Orgelregijter, oder eigentlich ber Weite und Länge der Orgelpfeifen. 
So heißt 3. B. les jeux de la grosse facture, de la petite facture nichts an— 
bered ald ber Umfang oder Spielraum des großen, des kleinen Negifters. 

Fadſcheck (zuweilen auch Fatt- u. Fatſcheck gefchrieben), Berns 
bard, unter den jeßt lebenden Harfenvirtuofen, da Nadermann, bie Demar 
und Dumondau todt find, vielleicht der größte, wenigftend nächſt ber Pfort- 
ner in Straßburg, ift als Cammermufifus in ber K. Capelle zu Stod'holm 
angejtellt, aber ein geb. Deutiher. Zeit und Ort feiner Geburt ift uns 
nicht befannt. Dem Auöfehen nad) ein Mann in den beften Jahren machte 
er 1833 eine größere Reife durch Deutfchland, Holland und Frankreich, und 
nod) 1834 famen Nachrichten aus Paris, weldhe von erfolgreichen Eoncerten 
fprachen, die er dort gegeben, und einem glänzenden Beifalle, den fein Spiel 
gefunden habe, Im Anfange ded Jahres 1855 aber fcheint er wieder nad) 
Stockholm zurüdgefehrt zu feyn. Compofitionen find bis jebt, unfered Wif- 
fend, nicht von ihm erfchienen, obgleich er auf jener oben erwähnten Reife, 
3. B. in Hamburg u. a. a. O., Mehrered von feiner eigenen Erfindung 
fpielte, wa3 eben fo viel natürliches Talent als wiſſenſchaftlich erworbenes 
Geſchick zur mufifalifchen Dichtung verrieth, und daher wohl einer weiteren 
Berbreitung werth wäre. D. 

Fago, Nicolo, ein berühmter italienifher Componiſt, Iebte zu Anz 
fange des vorigen Jahrhundert3, und war befonderd ald Kirchencomponift 
fehr fruchtbar. Bon feinen Cantaten für eine Stimme mit Öeneralbaß und 
Begleitung des Fortepiano’s befindet fi noch eine „Tra cento belle sol la 
mia bella, a Soprano) in der Breitkopf-Härtel'ſchen Manuferiptenfammlung 
zu Leipzig; und eine Arie (Perche amarni) im Clavierauszuge theilt Reiz 
chardt im sten Hefte feines Kunftmagazins mit. Sonſt hat ſich von allen 
feinen Eompofitionen nichts erhalten. | 

Fagott, ital. Fagotto, franz. Basson, ein befannte3 Blas⸗ 
inſtrument von Holz mit Tonlöchern und Klappen. Die nähere Beſchrei— 
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bung folgt weiter unten. Den Namen Fagott gab man wohl beöhalb die 
fem Inftrumente, weil dad italienifche Wort Fagotto eigentlid Bündel 
beißt, und man bad Inftrument in mehrere Fleine Xheile zerlegen ober 
ausdeinandernehmen und zufammenpaden kann, oder weil die zwei Röhren 
defielben gleichfam neben einander zufammengebunden find. Die Franzofen 
nannten dad Inſtr. Basson (de hautbois), weil man ed ald Grundſtimme 
zur Hoboe betrachtete, und Anfangs auch gebraudte. Wir Deutiche haben 
fehicfliher den Namen Fagott beibehalten. Die Erfindung diefed Inftru: 
ments ift fehr alt. Die Geſchichte ſetzt fie Schon vor das Jahr 1539 (Müller 
in feiner äfthetifchehiftorifchen Einleitung fagt irrig 1625), wo daſſelbe von 
einem Canonicus zu Ferrara, Namens Afranio (f. dief.), ald feine Ers 
findung gezeigt wurde (vergl. auch den Art. Albonefio). Elwas ganz 
Zuverläffiged hat fich jeboch bis jeßt nicht darüber ausfindig machen laſſen. 
Gewiß ift, daß um die Mitte ded 16ten Jahrhunderts der Fagott ſchon 
einen großen Grad der Vollkommenheit erreicht hatte. So verfichert unter 
Anderen Doppelmaier in feinen biftorifhen Nachrichten von Nürnberg'ſchen 
Mathematifern und Künftlern (Nürnberg 1730), daß Sigmund Schniger, 
einer der älteften Inftrumentenmacder in Nürnberg (ftarb 1578), ganz vor: 
zügliche Fagotte gefertigt habe, welche ſich ſowohl durch nette Dreharbeit 
ald reine Stimmung und leichte Anſprache in den hohen Tönen audgezeic: 
net hätten, und daher audy in Menge nach Franfreich, Italien u. Deutid: 
land verfauft worden wären. Bor der Erfindung des Fagotts war ſchon 
der Bombarbd (f. dief.) oder Pommer da, und ed unterliegt Feinem 
Zweifel, daß der Fagott in feiner jebigen Geftalt aus der Bereinigung des 
Baß-, Tenor: und Altpommerd entftanden ift. Zu feiner Bervollfommnung 
trugen nad) und nach viele Inftrumentenmader dad Ihrige bei. est 
befteht er aud einer ungefähr 8 Fuß langen audgebohrten Röhre von 
Ahornholz. Um diefe Röhre aber bequemer halten, und die Finger beider 
Hände naturgemäß beim Blafen gebrauchen zu fönnen, ift diefelbe in zwei 
Theile getheilt, welche in ein britted, unten gefchloffened, Stück neben einan: 
der gezapft find, fo daß dann beide Röhren neben einander herlaufen, und 
in biefer Lage ungefähr die Länge von 5 Fuß bilden. In der Fürzeren 
Röhre, weldhe die Flügelröhre heißt, befinden fih 3 Tonlöcher für bie 
Singer der linfen Hand, und an der daneben liegenden längeren Röhre, 
welche in der Gegend der Tonlöcher von der Flügelröhre ein wenig über: 
deckt (überflügelt) ift, auf der anderen Seite (nad) innen gefehrt) ein Dau: 
menlod für die linfe Hand, neben weldyem bie tiefen D= und B-Klappen 
liegen, weldye ebenfalls mit dem Daumen ber linfen Hand regiert werden. 
Diefer Daumen bat auf eben diefer Seite auch noch zwei andere Klappen 
zu regieren, die für das hohe a und c beftimmt find. Der Pleine Finger 
ber linfen Hand regiert zwei an ber Außenfeite der anderen Röhre liegende 
Klappen für dad tiefe Es und Fleine eis. Die rechte Hand faßt das breitere 
Unterftüf, in welchem ſich wieder 3 Tonlöcher für die mittleren Finger 
jener befinden, neben beren drittem die-Fleine b-Klappe liegt, welde aud 
mit demfelben Finger gegriffen wird. Außerdem befinden ſich an.diefem 
Unterftüd auswärts zwei längere Klappen zu dem tiefen F, Gis und As, 
welche der Feine Finger der rechten Hand in Bewegung feßt, und von 
denen bie erfte offen, bie zweite aber verfchloffen ift. Auf der entgegenges 
festen (inneren) Seite ift ein Daumenloch und die große Fis= Klappe. In 
Allem alfo enthält der Fagott in feiner gewöhnlichen Geftalt 8 Tonlöcher 
und 10 Klappen. In den neueften Zeiten jedoch werden auch Fagotte mit 
noch mehr Klappen verfertigt, welche aber ihres hoben Preifed wegen nid! 
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allgemein eingeführt find und werben Pönnen. Almenräder (f. bief.) 
erwarb fidy daher ein großed Verdienſt um die Verbeiferung biefed Inſtru— 
ments, daß er ſchon vermittelft der Verlegung der Klappen u. Erweiterung u. 
beiferen Anordnung der Tonlöcher nicht nur einen größeren Umfang, fon= 
dern aud die möglichfte Gleichheit der Töne erzielte, um fo mehr ald alle 
diefe feine weſentlichen Verbeſſerungen ſich aud an allen älteren Fagotten 
anbringen lajjien. Er ftüßte fid) dabei auf die Grundfäße, welche Gottfried 
Weber in feiner Afuftif der Bladinftrumente aufgeftellt hat, und die auch 
bier unter dem Art. Bladinftrument mitgetheilt find. Zu einer aus— 
führlichen Beſchreibung davon ift hier nicht der Raum, und wir verweifen 
daher in folder Beziehung auf die eben fo gründlichen ald ausführlichen 
Berichte in der Zeitfchrift „Cäcilia” Band 2. pag. 123 ff. und Band ©, 
pag. 128 ff. — In der Flügelröhre ftedt oben eine ſchwache meffingene Röhre, 
welche gegen ihre Mindung nad) und nad immer etwas enger zuläuft, 
und der Bequemlichkeit wegen bergeftalt gebogen it, daß fie die Figur 
eines gezogenen lat. S bildet, deshalb audy nur dad Es (Fagott: E5) ges 
nannt wird. Gegen dad Ende biefer Röhre, wo bdiefelbe im Inftrumente 
ftecft, ift ein kleines Loc, wie ein Nabelftich, an ber Seite, um den über: 
flüffigen Wind auszulaffen; an dem andern Ende (Mündung) ber Röhre 
ftedt dad fogenannte Rohr oder Fagottrohr (f. dieſ.). — Hinſichtlich ſei⸗ 
ner äußeren Klangfarbe fteht ber Fagott mit bem Violoncell im Einflange, 
und fein Zonumfang erftrect fi im Aeußerſten von Eontra=B bis zum 
zweigeftrichenen € und fogar es; doc) ift feine natürlichfte Xonlage, welche 
in der Orcheftermufif nicht überfchritten werben follte, vom tiefen D biö zum 
eingeftr. a, höchſtens b. Das tiefe C u. Contra-B, und die Töne über dem 
eingeftrihenen b fpredyen fchwer an. Dad tiefe Cis u. ContrasH hat er gar 
nicht, übrigens aber alle ganzen und halben Töne feines Bereich, und dieſe 
klingen auch wirflicy fo, wie fie burd Noten audgedrüdt werben. Die tie- 
feren Xöne bis zum eingeftridenen g ftehen immer im Baßſchlüſſel, bie 
höher liegenden fchreibt man aber gern, um ber bequemeren Lefeart willen, 
im Xenorfchlüjjel. Alles, was innerhalb der Grenzen feined Yonumfangd 
liegt, läßt fi auf dem Fagotte auch ziemlidy bequem audführen, und er 
fpielt daher auch bei unferer jeßigen Muſik eine Hauptrolle. Doch find 
einige Triller, 3. B. auf dem Fleinen und eingeftrihenen e, mit dem Bor 
fchloge von oben gar nicht vorhanden, ober von fchlechtem Effect, und ed 
ift daher, um gut für ihn zu componiren, immer eine genaue Kenntniß 
feiner inneren und äußeren Natur nothwendig. Die paflendften Tonarten 
find: Esz, Bz, Fz, C-, G-, D= und A-Dur; die übrigen find fchwieriger, und 
in ihnen muß daher ber Sab viel einfacher feyn. Die höheren Xöne des 
Fagottd haben eben dad Durdydringende wie die des Violoncelld, daher 
wirft denn auch ein einzelner ausgehaltener Ton auf diefem Inftrumente 
in der Orcheſtermuſik oft mehr al& viele Paſſagen. Hier pflegt man fich 
gewöhnlich zweier Fagotte (primo und secundo) zu bedienen; ber zweite 
wird natürlich etwas tiefer gehalten, muß aber, obgleich er ben tiefiten 
Baß der Bladinftrumente ausmacht, body nicht immer mit dem Violoncell 
oder Contrabaß zugleicy fortfchreiten, fondern befonderd mehr audhaltende 
Töne ald Figuren befommen welche erftere fi im äußerften Pianiffimo 
ausführen laifen, und aud in diefer Geftalt von fchönfter Wirfung feyn 
fönnen. Er macht gleichſam den ächten medium terminum zwiſchen dem 
Gontrabaß und Bioloncell bei ftarf befegten Muſiken aus, und giebt dielen 
Bäflen eine noch beſſere Kraft. Solo’ für beide Yagotte, in Terzen oder 
anderen Intervallen, find in der Orcheftermufif hauptfächlicy ſehr zweck⸗ 
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mäßig, wenn fie außerdem noch durch andere Inftrumente verdoppelt oder 
fehr ſchwach begleitet werden, denn in den Mitteltönen wird der Fagott: 
Ton leicht fo bededt, daß man ihn gar nicht mehr hört. Im Lebrigen kann 
derſelbe zu allen VBortragsarten (staccato, ligato etc.) benußt werden. — lim 
bei ftarf beiegter Blasmuſik den Bäſſen angemeffene gleiche Stärke und 
Kraft;zu geben, wie 3. B. bei Militärmufif, bat man noch zwei andere 
Gattungen der Fagotte erfunden, nämlid den Quartfagott, ber um 
eine Querte tiefer, und den Contrafagott, der um eine Octave tiefer, 
ald der gewöhnliche Fagott ftebt, und fomit den 16füßigen Contrabaß der 
Streidinftrumente vertritt. Auch einen Fleineren Fagott, Xenorfagott 
und ital. Fagottino genannt, der gemäß feiner engern Menfur um eine 
Quinte höher fteht ald der gewöhnlid,e Fagott, trifft man bisweilen. In 
Hinficyt der Applicatur, Behandlung u. f. w. aber find alle diefe drei Arten 
der Fagotte dem gewöhnlichen Fagott ganz gleih, fo daß der einzige 
Unterſchied zwifchen ihnen nur im Slange liegt, wie dies bei der Cla— 
rinette und dem Baſſethorn der Fall ift. — Ald Eoncertinftrument be 
nußt fteht der Fagott offenbar allen übrigen in folder Weife gebräuclicen 
nftrumenten nad). Gr wird hier immer feine ®Wirfung verfeblen, und 
nur dad Ziel einer bewunderten Virtuofität erreichen; doch läßt ſich feinem 
Klange eine Weichheit und Zartheit nicht abfprechen, die aber um deſto 
fhöner wirfen, und eigentlic) ihren Character erft vollfommen erreichen, im 
Bufammentreten mit den Xönen der Hoboe, Clarinette und Flöte. — An: 
erfannte Birtuofen auf biefem Inftrumente find: Almenräbder, Bär 
mann in Berlin (Bruder deö berühmten Clarinettiften), Böhmer, Ger 
wenfa, Ezeyfa, Duvernoy, Ernft, Gebauer, Hirth, Kummer, Michel, Neu 
kirchner, Ozi, Anton Romberg, Steiner u. A.; und auf dem Contrafagott 
befonderd Barta, Lorenz und Mälzer. — Lehrbücher: gaben heraus: 
Almenräder, Fröhlich, Ozi und das Parifer Confervatorium. hr. 

As Orgelregifter ift Fagott eine Stimme im Schnarrwerfe 
(f. dief.), Durch weldye der Ton des oben befchriebenen Inftruments nad- 
geahmt werten foll, und diegewöhnlich zu 8° u. balbirt disponirt wird. Ba 
einigen Orgeln bat fie audy den Namen Fagott zug (wegen bed Regiſter⸗ 
zuged), und wie dad Inftrument felbft aud den franz. Basson. e. 
auch Orgelregifter. 

Fagottino, f. den vorhergehenden Artikel. 

Fagottiſt, Einer der den Fagott blädt, Fagottvirtuofe, f. d. Art 
Fagott, 

Fagottrohr, f. Blatt und Rohr. 

Fagottzug, f. Fagott (Orgelregifter). 

Fahne, ift.ein Zeichen in Form einer Fleinen Fahne, durch welches 
auf eine andere Stelle mit dem nämlichen Zeichen hingewiefen wird — am 
gewöhnlihften, wenn aus Verſehen des Schreiberd in der Notenjtimme 
Etwas audgelaffen ift, was nun an einen andern ald ben gehörigen 
rt ergänzungsweife gefeßt werden muß. Auf ähnliche Art wird diefed Zei 
chen zuweilen audy bei Liedern gebraudt, wenn der Eomponift aud decla⸗ 
matorifchen oder anderen Gründen in einer oder der andern Strophe ein 
zelne Tacte oder Noten anders gefpielt oder gefungen haben will als in der 
eriten Strophe. Wo alddann nach der veränderten Stelle in dem eigent⸗ 
lien Tonſtücke wieder fortgefpielt werben fol, fteht bei genauer Anbeutung 
das vorwärts gefehrte Zeichen, fo daß alfo die oben wegzulaiiende Stell 
gewiffermaßen zwifchen die beiden Zeichen eingefchloffen ift. Zur Himweilun 
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auf eine ſolche veränderte Stelle bedienen fich einige Componiften audy wohl 
eines Pleinen Sterndend; doch ift die Fahne fiherer und daher’ paffender. 

Fahnenmarſch Heißt beim Militär derjenige March, welcher beim 
Abholen und Zuriücbringen der Fahne aus und nad) ihrem Quartiere, und 
nur bei diefer Gelegenheit, gefpielt wird. Diefem feinem Zwecke zufolge ift 
derfelbe gewöhnlich fehr einfach, aber von fröhlidyem und munterem Charac= 
ter mit rauſchender Mufif. Jedes Volk oder Militär hat gewöhnlich feinen 
eigenen und eigenthümlichen Fahnenmarſch, der dann bei allen Truppen 
eined Landes eingeführt if. So z. B. haben die Dänen einen einzigen 
Fahnenmarſch, der nur bei angeführter Gelegenheit durch's ganze König- 
reid) gefpielt wird; ebenfo die Preußen, Nuffen, Hanoveraner u. 4. 

Faidit, Anfelm oder Gaucelm, ein Yroubadour aus dem Ende des 
12ten und Anfange des 13ten Jahrhundert3, Dichter und Componift zu: 
gleich, ftand befonders bei König Nichard in Gnaden, als diefer noch bei 
Lebzeiten feines Vaters, König Heinrich) II., ald Count of Poitou um 1180 
in der Provence refidirte, und dem er audy auf feinem Kreuzzuge nad) Pas 
läftina folgte. Bon feinen Monologen und Gefpräcen, die er felbft dich— 
tete und in Mufif feßte, und nebft feiner Frau, einer ehemaligen Nonne, 
welche er aus einem Klofter zu Air entführt hatte, in vornehmen Häufern fang, 
find nod mehrere übrig. So theilt unter Anderen auch Burney im zweiten 
Bande feiner Gefchichte pag. 242 dad Gedicht mit, in der alten und neuen 
Notenfchrift, welches F. 1198 auf den Tod feines Gönners gedichtet u. com= 
ponirt hatte; und in Signorelli’3 Gefchichte des Theaters findet fich eines 
feiner Gefpräche unter dem Titel „Heregia dels Preyeres“; und in der Ge— 
fohichte der Troubadours wird er ald ein provencalifcher Sänger aufgeführt, 
welcer eö verftanden habe, des bons mots et des bons sons zu verfertigen. 
Er jtarb 1220. 

Faignient, Moe, ein Componiſt de3 16ten Jahrhunderts, lebte um 
1570 zu Antwerpen ald Lehrer der Mufif, und erwarb fidy hier befonders 
großen Ruhm durch feine glüdlihde Nachahmung des Styld von Orlandus 
Laſſus, die ihm den Beinamen Simia Orlandi zuzog. Bon feinen Werfen 
find noch mehrere Bücher 3- bid Sftimmiger Madrigalen und Motetten 
übrig, die fih zum Theil auf der K. Bibliothef zu München befinden. 

Fa la nennen die Italiener eine Feine Gattung von Arien, die mit 
diefem Refrain endigen. Außer Stalien find diefelben nirgends befannt, 
und erft durch Glementi, der in feiner Anleitung zum Klavierfpielen ein 
ſolches Fa la mittheilt, hat man auch in anderen Ländern Kenntniſſe davon 
erhalten. -- 


Salconi, Adille, Kapellmeifter zu Caltacirone, ftarb am Sten No= 
vember 1600 noch im Jünglingdalter. Pitoni erzählt in feinen Lebensge— 
fhichten der Eontrapunctiften von ihm, wie folgt: „Balconi hatte einen 
großen mufifalifcyhen Streit mit Sebaftian Raval, Kapellmeijter in Palermo, 
in weldem 9. F. Nicolo, ein Florentinifher Dominifaner, von Beiden 
zum Sciebdörichter erwählt, zu Gunften Falconi's entfhied. Naval, hier— 
über aufgebracht, ließ an allen Straßeneden Zettel anfchlagen, worin er 
Falconi herausforderte, vor dem Duca di Maguedo, damaligem Dice: 
könige von Palermo, aus dem Stegreife zu componiren. Falconi nahm 
die Ausforderung an, und da die Entfcheidung gegen ihn ausfiel, appellirte 
er nach Rom, Anfangs von Palermo, fpäter von Meffina aus, und fdicte 
durch Antonio il Berfo, einen fehr berühmten Sicilianifhen Tonfeßer, neun 
Fragen an Naval, deren Beantwortung ex jedoch nicht überlebte.“ Eine 
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aus führlichere Erzählung dieſes Streited findet fid) in ber Einleitung zu 
dem Mabdrigalenwerfe Falconi's, welches nad) feinem Tode nody 1603 zu 
Venedig gedrudt wurde. Auch Baini in feinem Werke über Baleftrina 
(und Kandler in der deutfchen- Ueberfeßung) erzählt daifelbe von ihm. 

Falkenhagen, Adam, wurbe geb. zu Groß-Döltzig, unweit Keiy- 
zig, am 17ten April 1697, und erhielt den erften Mufitunterridt von einem 
Prediger in Srauthayn bei Leipzig, bei welchem er acht Jahre lang zu feis 
ner Auöbildung ſich aufhielt. Clavier und Laute waren feine Lieblings: 
inftrumente, und um auf ber leßteren ſich zum eigentlihen Birtuofen 
zu bilden, ging er in feinem 18ten Jahre auf einige Zeit zu dem berühmten 
“ Rauteniften Graf in Merfeburg, von wo er fih dann nach Leipzig und 
endlich nah Weißenfeld begab, um durch Unterricht im Clavier- und Lau 
tenfpiele feinen Unterhalt ſich zu erwerben. Bon 1721 bid 1725 war er Kam: 
mermufifus ded Herzogs Chriftian zu Weißenfeld. Während diefer Zeit 
machte er mehrere KRunftreifen durch Deutfchland, auf denen er ſich, aud 
durch Sylv. Weiß’ in Dresden Einfluß auf ihn, ald Lautenvirtuos einen 
großen Ruf erwarb. 1727 trat er als Kammermufifus in Herzogl. Wei: 
mar’iche Dienfte, und 1729 erhielt er in gleicher Eigenfchaft den Ruf nad 
Baireuth, wo ihm dann 1740 auch noch die Stelle eined Brandenburg: 
Eulmbadyfhen Kammerfecretärd übertragen ward. Er jtarb dafelbft 1761. 
Bon feinen Compofltionen find viele geiftlihe Gefänge mit Variationen 
für die Laute, und mehrere Solo's und Sonatinen befannt, bie zu ihrer 
Zeit gewiß viel Beifall gefunden haben. 8. 

Fallen. Diefed Wort fommt in der Mufif in dreierlei Bebdeutuns 
gen vor. Erftend zur Bezeichnung der unmittelbaren Ausweichung durd 
die Dreiflangd = Harmonie auf die erfte Stufe der neuen Tonart (fallen 
der Schluß, weil bier in dem Dominanten-Accorde nothwendig die Quinte, 
und in dem folgenden Dreiflange über der Tonica die Octave in der Me 
lodie liegen muß); zweitens wenn von einer an Höhe und Stärfe abneh- 
menden Stimme die Rede ift (f. Abfall); und drittend endlich zur Be 
zeichnung des ftufenweifen Herabfteigend ber Töne einer Leiter (fallende 
Intervalle, 3. B. Secunde, Terz). 

Falſch. Alled Unwahre und Fehlerhafte heißt auch in der Muſik 
falfch. Insbeſondere jedoch wird dieſes Adjectiv 1) zur Bezeichnung der: 
jenigen unvollfommenen Quinte gebraudyt, welche aus zwei ganzen und 
zwei halben Tönen befteht (h—f, cis—g). Viele Xonlehrer nennen diele 
Quinte auch, fie Fomme nun vor in welchem Accorde fie wolle, ohne Un: 
terfchied die verminderte; andere untericheiden dabei, ob fie auf der Örund- 
lage des unterhalben Xoned (und in der Molltonart auf der zweiten Klang: 
ftufe) gebraucht wird, wo fie in Folge ber Natur der Xonleiter Fleiner ſeyn 
muß ald die fogenannte reine Quinte, oder ob ed eine in der Xonleiter 
felbft ald rein begründete Quinte ift, die nur durch ein zufällige3 VBerfegungs- 
zeichen um einen halben Xon Fleiner wird, — jene nennen fie die Fleine, 
diefe aber allein nur die falfche Quinte (über bad Weitere vergl. Quinte). 
2) Wird das Wort falfch gebraucht zur Bezeichnung berjenigen Darm: 
faiten, deren einzelne Faden ungleich zufammengefponnen find, fo daß ſich 
bei ihrem Gebrauche in die natürlihen Schwingungen auch nod andere 
mifchen, welche den Ton unbeftimmt und Flirrend maden, (aud) in diefer 
Bedeutung hört man oft den Ausdrud falfhe Quinte, nämlich in 
Bezug auf die e-Saite der Violine, welche gewöhnlich Quinte genannt 
wird). 3) Endlich heißt jeder unrichtige Yon, beim Gefange und beim 
SInfteumentalfpiele, falfch, fobald derfelbe zum wenigften ein ganzed Inter 
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vall (halben od. ganzen Ton) ausmacht. Eine fehlerhafte Intonation, die nicht 
fo viel beträgt, pflegt man gewöhnlich nicht falfch, fondern nur unrein 
zu nennen. Ebenfo wird der Ausdruck falfch auch nicht ganz richtig bei 
der Stimmung der Inftrumente gebraucht, wenn vom Zufammenftimmen 
mehrerer derfelben die Rede ift, und wenn die unridytige Stimmung eins 
zelner noch nicht völlig einen halben oder ganzen Ton höher oder tiefer 
beträgt; in diefem Falle heißt fie au nur unrein, u. um fo mehr, wenn 
dabei zugleih an das Verhältniß der verfchiedenen Intervalle zu einander 
gedacht wird. 

Salfet, ital. Falsetto, franz. Fausset, f. Fiftel u. Kopfftimme. 

Falso bordone. Das italienifche Wort bordone heißt eigentlich 
Pilgrimdftab, daher dann Stüße, und hievon abgeleitet in der Muſik 
Grundftimme; fals. bord. alfy eine falfche Grundftimme oder indbefondere 
eine Mufif, wo alle Stimmen einerlei Noten haben u. der Baß nur um eine 
Octave tiefer gebt. Die älteren Xonlehrer aber, die dad einfache Wort 
bordone auhmit Tenor überfeßen, bezeichnen gewöhnlich mit dem Ausdruck 
falso bordone einen folden Saß, in welchem entweder der cantus firmus in 
eine Mittelftimme (Tenor) gefeßt, und in den übrigen Stimmen mit figu— 
rirten Noten dagegen contrapunftirt wird, oder in welchem mehrere Sex— 
tenaccorde bdergeftalt auf einander folgen, daß die Oberftimme gegen die 
untere in Serten, die Mittelftimme aber mit der obern in Quarten fort: 
fchreitet, und über deren Zuläffigfeit und Zwed die neueren Tonlehrer noch 
immer ftreiten (f. Sequenz). Walther behauptet, daß man ehedem unter 
falso bordone eine folde Schreibart verftanden habe, nad) weldyer auf eine 
Maxima (f. dief.) viele Sylben und Wörter gefungen wurden. Die älte— 
ften italienifhen Schriftfteller, welde das falso bordone erwähnen, find 
Frankhino Gaffurio und Adamo bi Fulda (f. dief.); nad) diefen 
erzählt denn endlih Baini in feinem Werke über Paleftrina (f. Kandler's 
Ueberfeßung pag. 54), meift im Widerfprud mit dem Vorhergehenden, daß 
man mit diefem Worte jene Gattung Compofitionen bezeichnet habe, die 
dreiftimmig, gewöhnlidy über die befannten Melodien ber Pfalmodie der 
8 Kirchentöne in folgender Art gearbeitet waren. Entweder fang der So: 
pran oder Contralt den cantus firmus, die Mittelftimme, gewöhnlid Tenor 
oder auch Eontralt, in der Quarte unter der erften Stimme, bie dritte 
Stimme (Baß od. Tenor) immer die Serte unter der erften Stimme im Ma— 
jor= od. Minor:Xon nad) der diatonifchen Leiter (f. oben); die feßte Note aus— 
genommen, wo bie erfte und dritte Stimme in der Confonanz, die Mittel- 
ftimme aber in der Quinte fhloß. Den Namen falso bordone (franz. faux 
bourdon) habe ein ſolches Mufifftück daher erhalten, weil fein eigentlicher 
Baß der Sopran od. Eontralt gewefen fey, welche al3 höchfte Stimme in der 
Serte der ald Baß erfcheinenden Stimme die wahre Melodie des cantus 
firmus fingen, daher der Baß oder Tenor, indem fie die Serte von unten 
fingen, in der Xerz der Melodie gehen, weldes man pfalmodiren mit falso 
bordone nannte. Eine zweite Art falso bordone, erzählt Baini weiter, habe 
fidy fpäter in ber Mufif eingefunden, und in einer regelmäßigen Compofition 
beitanden, aber ohne beftimmten Rhythmus, in der Ausführung von vier 
Stimmen im Contrapunfte von lauter Sonfonanzen, mit einigen Ligaturen 
in der Cadenz, wo in einer der vier Stimmen die Slirchenmelodie des can- 
tus firmus liegt, und diefe Art von f. b. habe ſich auöfchließend in allen rö- 
mifchen Eapellen bis auf den heutigen Tag erhalten. Eine dritte Art von 
Melodie fey im 16ten Jahrhunderte aud) ein falso bordone genannt worden, 
und in Rom über 30 Jahre beliebt gewefen, bie darin beftanden habe, daß 
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immer eine Stimme mit Begleitung der Orgel fang, und babei alle Gut: 
tungen von Paffagen, Trillern, Appoggiaturen und viele andere Künfteleien 
zur Schau brachte; Die vier Stimmen fo von Vers zu Vers wechfelten, 
jede ihren Vers mit eigener Erfindung vortrug, ohne daß jedoch der Ba 
babei geändert werben durfte, — Sedenfalld bleibt ed unerflärlich, wie folhe 
Bedeutungen, unter denen die erfte, von welder Baini erzählt, noch die 
in jeder Hinfiht richtigere ift, dem einfachen Begriffe des Ausdruds 
falso bordone unterlegt werden Fonnten. SW 

Saltenbalg,f. Balg. 

Fa mi, f. Fa. 


Fandango, urfprüngli ein fpanifher Tanz, der von zwei Per: 
fonen, beibderlei Gefchleht5, getanzt wird, die mit Caftagnetten Rhythmus 
und Metrum bezeihnen, während ein Dritter auf der Mandoline ein 
im 5/, Tacte und gewöhnlidy in einer Molltonart ftehende, höchſt zärtlihe 
Melodie dazu fpielt. Diefer Tanz ift von mächtigem Liebreiz, fo daf die 
älteren Mitglieder des Confiftoriums zu Madrid ihn einft gefährlich für 
die Sitten hielten, und deshald verbieten wollten. Indeſſen fiegte die er— 
greifende Schöne des Kunfttanzes: eines der fchönften Paare, mit Jugend 
reiz geſchmückt, mußte ihm zur Unterfuchung dem Collegium vortanzen, 
und nicht lange dauerte ed, fo erhoben ſich alle die ehrwürdigen Herren, 
mit fammt dem adtzigiährigen Präfidenten, von der sella curulis, wie 
durch Hüons Horn bezaubert, reiheten, ſich in pontificalibus an das junge 
Paar, und tanzten nad) Herzensluſt mit, worauf dann das Verbot aufge 
hoben wurde. Bergl. d. Art. Volks- oder Nationaltanz. 6. 

Daß diefer fpanifhe Nationaltanz im höchſten Grade finnereizend it, 
wird Niemand beftreiten, der ihn mit und von Spaniern wirklich ausfüb- 
ren fah, und ed fann daher nur gut geheißen werden, daß den in Deutſch⸗ 
land reifenden fpanifchen Kunfttänzern an mehreren Orten unterfagt wurd, 
ihn öffentlih zu tanzen. Die Körperbewegungen dabei find höchſt einfat, 
aber graziös, und bleiben mit ber Mufif, die langfam anfängt, aber nad 
und nad) immer fchneller wird, in gleihem Tempo, zuletzt bid zur Erſchüt⸗ 
terung de3 ganzen Körpers heftig, und den Schauer bid zum Entzücken 
binreißend. Reiſende verfidern, daß der fpanifche Bauer fein Fandange 
"mit einer vollendeteren Grazie tanzt, ald der ftolze Bewohner der Nefden;, 
der dabei durch finnliche Leppigfeit.erfeßen wolle, was ihm an eigentlicer 
Schönheit abgehe. | d. Red. 

Fanfare, 4) ein Fleined für die Cavallerie beftimmtes Xonitüd 
von glänzendem Character, dad urfprüngli für Trompeten und Paufen 
geſetzt ift, jedoch aud) auf anderen Inftrumenten zum militärifden Gebraudt 
nachgeahmt wird ; 2) verfteht man darunter gewiſſe, bei der Jagd enge 
führte, kurze Tonſtücke, und daher viele Horn-Bicinien (f.diel.) von 
munterer Bewegung, die meiftend im %/, Tacte ftehen ; 3) endlich bedeutet 
dad Wort fo viel ald Tuſch, eine bei fröhlichen Feten übliche Begleitung 
eines Lebehoch durch lärmended Einfallen der Blasinftrumente in barme 
nifchen Accorden, deren Intervalle gewöhnlid von dem Inftrumente, das 
die Melodie führt, in allerhand Zergliederungen und Figuren vorgetragen 
werben. Ä 

Bangventil, f. Balg und Ventil, 

Fantaſie, franz. Fantaisie, ital. Fantasia. Das Wort Fan⸗ 

tafie kommt ber von dem griech. parralzıv — ſichtbar machen, 
bedeutete daher bei den alten Philoſophen meiſtens nur die ſinnliche Ber 
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ftelung ober Wahrnehmung, wodurd und ein Ding erfcheint. Dem analog 
überfegte es auch Cicero durch visum. Die neueren Philofophen aber ver= 
ſtehen darunter gewöhnlich die Einbildungdfraft, entweder überhaupt oder 
wiefern fie insbefondere fchöpferifh wirft und aud Dichtungsver— 
mögen beißt — die eigentlich ſchaffende Function und die Vermittlerin zwis 
fhen den Yunctionen aller übrigen Geelenfräfte, die Alles zufammenzieht, 
was Ginne, Berftand und Herz zu einer äfthetifchen] Harmonie hergeben, 
dad Schöne hervorruft, indem fie die Borftellungen fo verbindet, wie ed 
der Harmonie aller geiftigen Kräfte gemäß ift, und der wir vorzüglich auch 
die Fähigkeit verbanfen, dad Schöne zu empfinden, und die Borftellungen 
in dieſer Empfindung auf eine einzige Idee zurüchzuführen. In einem 
hieraus abgeleiteten Sinne (nur daß man die Urſache ftatt der Wirfung 
nennt) wird dann der Ausdrudf F. aud in der Mufif gebraucht: es ift 
das Durch Töne audgedrücdte und gleichfam hingeworfene Spiel der ſich 
ganz überlaijenen Eihbildungd= und Erfindungsfraft des Xonfünftlers, 
ein völlig fubjectiver Gefühldausdruf aus dem Gtegreif, wobei fich der 
Spieler weder an eine beftimmte Form und Gattung der Tonſtücke nody 
an eine Saupttonart, weber an ein beflimmtes Tempo noch an einen 
feften Character ꝛc. bindet, fondern in wahrhaft ungebundener freiheit 
die mannigfachiten poetifchen Licenzen ſich geftattet, feine Ideenfolge durch 
Töne barftellt, wie fie eben in feinem Innern ſich geftaltet, harmoniſch 
verbunden oder contraftirend? — immer nur natürlich rbytbmifh. Dieſe 
Freiheit in der wahren Xondichtung, diefe rein impropifirte (extemporirte) 
mufifalifche Rede fann, und gerade um ihrer eigentlichiten Natur willen, 
als augenblidliher Erguß höchſter Begeifterung einen allmäcdtigen Reiz 
haben, wenn'nämlich der Künftler ed wirklich verftebt, gut zu fahtafiren. 
Da3 aber ift leider nur bei fehr Wenigen der Fall. Zwar ift foldyes Ver— 
mögen ein (herrliches) Gefchen? der Natur, ohne welches von höherer Bes 
lebung des Gemüths, von Begeifterung, von fhöner Kunft und alfo auch 
von Berfchönerung bed Lebens überhaupt gar nicht die Rede ſeyn Fann, und 
alles Dies muß fich doch in einem Künftler vereinen, wenn er mit vollfommes ' 
nem Nechte fo genannt werben foll; allein wie fie nur fparfam eintreffen 
die Augenblide hehrer Begeifterung, fo ift auch der ganze Künftler nicht 
immer, nur in feltenen Stunden im Stande, gut zu fantafiren, und wie 
ed, felbit in folhen Augenblicken, nur in der Seele ſehr Weniger fo hell 
wird bis zum lichteften Erſchauen des Ideals, dazu weit Wenigere noch 
die Herrfchaft iiber ihre Kunft befiken, die von diefer dargebotenen Mittel 
augenbliklih zu rechteftem Zwecke zu gebrauchen, fo giebt ed auch und hat 
es von jeher nur fehr Wenige gegeben, bie die Kunſt der freien Yantafie, 
d. h. ed verftanden, ohne vorher überdachten Plan ıc. das in ihnen lebende 
Gefühl in allen feinen — wenn wir fo fagen dürfen — Formen und Ge: 
falten bis zum deutlichften Erfennen und lebendigften Mitfühlen augen 
blicklich durch Töne darzuftellen. Hierin liegt denn auch der Grund, daß 
die beften Componiften weniger gute antaften (in unferm Sinne bier), und 
umgefehrt, feyn fönnen: die Zeit nämlidy, die jenen bedürftig ift und bleibt 
zu objectiver und fubjectiver Beurtbheilung, fehlt, ihrer unbedürftig, dieſen, 
kann aber aucd), wenn fie ihnen gegeben wird, Urfadhe einer Verwirrung 
in dem Gebrauche der beherrichten Darftellungdmittel werden, die nie eine 
regelrechte oder eigentlich fchöne Form der Dichtung zuläßt. Hummel ;. 
B. ift anerfannt Meifter in der freien Fantaſie, felbft über Cramer, Kalk— 
brenner, Mofcheled u. X. unbeftrittene Triumphe feiernd ; ald Compaonift 
jedoch hat er fich nicht überall zu folhem Range erhoben. Eben fo Yas 
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ganini u. A. ine merfwürdige Erfcheinung ift übrigens, daß aud den 
genialften Künftlern eine folde freie Fantaſie in der Regel am beften ge: 
lingt, wenn fie allein find, oder doch nur vor einer Fleinen Anzahl, und 
zwar feelenverwandter Hörer. — Mit ſolchen hoch Iyrifchen Ergüffen dür- 
fen nun aber: feineöwegd jene auöwendig gelernten planlofen Gänge und 
Paſſagen verwechfelt werden, welche, von allerlei befannten Themen unter: 
brochen, felbft in öffentlihen Concertfälen zuweilen aufgetifcht werden unter 
dem fchönen Namen freie Yantafie; auch nicht jene vielen in den 
Muftfalienhandlungen zu Ffaufenden Fantafıen, die oft recht wenig bedeu— 
tende Tonftüce find, und in ihrer freieren Form nur abweichen von dem 
berfömmlichen Zufchnitt anderer Compofitionen. Dergleichen fchrieben die 
fonft adhtbarften Componiften, und um die Wahl des Titels ihres Mad: 
werks zu entfchuldigen, bildeten fie fogleic, eine Doppelte Gattung von Fan 
tafien, unterfieden freie und gebundene Fantafle, und wollten unter 
der leßteren eine foldhe verftehen, der ein beftimmter Gedanke und eine be 
ſtimmte Xactart zum Grunde liegen und in deren einzelnen XTheilen mehr 
Einheit herrſcht. Einige, wie 3. B. Moſcheles, gingen fogar noch weite, 
und fchrieben fogenannte dramatiſche Fatafıen, d. b. folche, im denen 
die zum Grunde liegenden Hauptgedanfen aus größeren dramatifchen Mu 
firwerfen .entlehnt find. Was aber von folhen gebundenen fantafie 
Merfen bis jetzt noch zum Borfchein gefommen ift, gehört eigentlich mehr 
in die Claſſe der Potpourrıs, diefer meiftend armfeligen und völlig geihmad: 
lofen Zufammenftoppelungen, denen eben fo wenig ein tieferer äſthetiſcher 
Character beizulegen feyn möchte, ald dem bedeutungslofen Quobdlibet der 
Kalligraphen und Zeichner. Doch haben unter Anderen Mozart, Beethoven, 
Hummel, Kalfbrenner, Czerny auch in diefer Gattung Bortrefflices geliefert. 
Die von ihren Compofitionen unter dem Namen Fantafie gedrudten find 
größtentheild Tonftücke, in weldhen weder eine beftimmte Form noch genaue 
Drdnung der Gedanken berrfcht, und dad von dem Genie erfaßte Ideal au 
durch die weitere Bearbeitung zu einem in feinem Aeußern ftrenger geordne 
ten Ganzen wenig oder gar nichts von feiner Lebendigkeit verloren hat, die 
daher aber auch oft weit treffendere und bervorftechendere Züge enthalten, 
ald ein fonft unter allen feinen inneren und äußeren ftrengen Formen 
entftandenes Tonſtück, und — gemäß dem Character der eigentlidy freien 
Fantaſie — einen außerorbdentlidy empfindungsdvollen und tief bedeutfamen, 
einen höchſt durchdachten und über allen Regelzwang erbabenen Bortrag 
erfordern. *) — : Gewöhnlich find folhe gebundene (gefchriebene) Far 
tafien, wie fie heißen, eben fo wie die freien, nur für ein Inftrument be 
flimmt (mit oder ohne Begleitung), und je nad) ihrer inneren und Äußeren 
Beſchaffenheit auch zu Concertſtücken geeignet. Neukomm jeded, ftellt 
eine ganz neue und großartigere Gattung derfelben auf in feinen volumi- 
nöfen Yantafien für volled Orcheſter. Indeſſen ftehen bier die Sinfonien 
pajiender an ihrer Stelle, und pfychologifch betrachtet erfcheinen Orcheſter⸗ 
Fantaſien offenbar als Undinge, für deren Namen felbft nicht einmal, eben 
fo wenig in ihnen felbft ald von Außen her, eine Entfchuldigung aufgefunden 
werben kann. Auch eine niedergefchriebene „freie F.“ ift eine contradictio in 
objecto, da das niemals frei genannt werden kann, was Jedem und zu jeder 


*) Wir erinnern nur an Mozarts C-Moll : und Beethovens Cis-Moll:Fantafie welche letzterr 
noch darum merkwürdig geworden iſt, daß die über den gebrochenen Accorden des dattoun 
ſchwebende Melodie ganz zu einem Gedichte, „„die Betende’, von Seume (. deſſen Bornte 
in Boten“ pag. 130) paßt, das er in Warſchau ſchrieb, ohne eine ſolche geiſtige ® 
mit Beethoven zu ahnen, 
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Zeit zu Gebote flieht (f. oben). — Befondere und dyaracteriftifch unterfcheib- 
bare Unterabtheilungen der Fantaſie ald beftimmted Xonftüc bilden die 
Bizzarria und dad Impromptu, über welche die befonderen Art. zu 
vergleichen find. — Die Fantaſien, welde von den neueren franzöfiichen 
Eomponiften verfertigt werden, find nichts Anderes ald eine Art Capriccio 
ober Etude, und werden auch in Frankreich felbft der Caprice und Boutade 
ganz gleich geftellt und angewendet. Die Rebendarten endlich: „ed herrfcht 
(viel oder wenig) Fantaſie in dieſem oder jenem Tonſtücke“, „dies oder 
jened Tonftüd oder diefer oder jener Componift hat (viel oder wenig) Fan 
taſie““, „eine Compofition leidet Mangel an Fantaſie“ 2% — dieſe und 
alle ähnliche Redensarten, wie fie täglid vorfommen, führen wieder auf 
die erfte Grund- und eigentlihe Bedeutung des Worte Fantaſie zus 
rüf. Jean Paul fcheidet in ber Literatur zwei Partheien von einander, 
die Styliftifer und Poetifer; auch in der Mufif, in Bezug auf die Com— 
poniften und ihre Werfe nämlich, läßt fich recht wohl eine foldye Scheidung 
anftellen. Die Styliftifer find Componiften ohne fonderlich poetifchen Sinn, 
Die nur mit ſymmetriſch audgetbeilter Dinte dichten, in ihren Werfen Bes 
weife von großer Regelmäßigfeit, Wohlgeordnetheit, harmoniſcher Gelahrt— 
heit zc. geben, aber kalt laffen, bei denen alfo der Verſtand gleichfam vor= 
herrſcht, und alle Xhätigfeit beffelben nur barauf hinausgeht, Fünftliche 
Xoncombinationen aufzuftellen; die Poetifer hingegen diejenigen, die wirf- 
lich in Tönen dichten, in welchen der Genius waltet, die Yantafie. ©. 
Tondichtung. Daher fommt ed, baß dad widerfinnigfte Kunftwerf, 
aus dem ein verirrted Xalent, aber ein Xalent fpricht, dad mit innigem 
‚Berlangen Schönes bervorzubringen ftrebt, oft weit intereffanter ift, als 
ein andere in der vollendetften form, dem aber bei allen künſtlich auss 
gezierten Gedanfen die Poefie, die Fantaſie fehlt, bie in jenem waltet. — 
Unter den Schriften, welde von ber Fantaſie oder vom Fantaſiren han— 
dein, heben wir außer den befannten größeren Lehrbüchern der Tonſetzkunſt 
noch befonderd hervor: ©. U. Sorge, Anleitung zur Fantaſie ꝛc. 1767. 
mit 17 Kpfrt. — Mattbefon, volf. Capellmſtr. Thl. 2. cap. 6. $. 51. 
M. a. — Arte de tanner fantasia para Tecla, Viguela y todo instr. de tres 
o quatro ordenes, por Thomas a Santa Maria. Vallad. 1565. — und 
Adlung, mufif. Gelahrtheit, cap. 17. ed. 2. pag. 880. ff. D. Sch. 


Hantafiren, aus dem Stegreif fpielen, f. den vorhergeh. Art. 


Santafirmafchine wird fcherzweife zuweilen aud) wohl der Mes 
Iograpb (f. dief.) oder die Notenſchreibmaſchine genannt. 


Fantozzi, Angelo, nebft feiner Gattin, Maria Mardettis Fans 
tozzi. Gegen Ende des vorigen Jahrhundertö war der Name %. einer der 
berühmtejten unter denen ber dramatifden Sänger. Die erften Nadıridy= 
ten von ihm reichen bis zum Jahre 1783 zurüd, in welder Zeit Angelo F. 
als ein Mann in den beften Jahren auf den Theatern zu Venedig fang, und 
fih bier ald Funftfertiger hoher Baritonift einen glänzenden Ruf erwarb, 
1786 ging er nady Genua und verheirathete fich 1788 dafelbft mit der noch 
berühmteren Sängerin Marchetti, geb. um 1765 zu Neapel. Von 1789 
an treffen wir Beide immer zufammen. Sie bereiften ganz Italien, und 
fangen auf fait allen größeren Theatern zu Mailand, Bredcia, Padua, 
Rom u. f. w. mit ſtets gleihem außer ordentlichen Beifalle. 1791 kamen 
fie nach Deutfcyland, und feierten namentli 1792 in ber Oper „„Enea“ 
von Rigbini auf dem Theater zu Berlin große Triumphe; auch ald Admet 
und Alcefte in Gluck's Oper biefed Namens, ald Afur und Gemiramid in 
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Himmels Werke, und fie, Mad. %., beſonders auch noch in der Titelrolle 
von Righini’d „Atalanta“. Ueberhaupt widmete die Eritif damals befon 
ders der Sängerin ihre Aufmerffamfeit, und nannte ihre Stimme ſchön, 
ſtark und voll, fo weit fie nämlich diefelbe nicht über den etwas engen 
natürlichen Umfang hinaus bewegen durfte. Der Sänger F. glänzte mehr 
durch feine ‚Action. 1802 lebte Dad Ehepaar noch in Berlin; von dieſer 
Zeit an aber fchwieg die Critif nah und nad immer mehr von ihnen, 
und von 1804 an fehlen alle Nachrichten. Wahrfceinlich zogen fie fih aud 
um diefe Zeit vom Theater ganz in ein ftillered bürgerliched Leben zürüd, 
Fantozzi, Zofephine, f. Weirelbaum. 


Farandole, au Farandoule, ift ein in der Provence ge 
bräuchlicher Yanz von fröhlichem Character und daher rafher Bewegung, 
gewönhlich im * Tact. Die Tänzer bilden dabei in möglichft größter Ans 
zahl eine zweifache Kette, fo daß die beiden Geichlechter von einander ge: 
* trennt find, und ziehen, die von den Anführern vorgefchriebenen Figuren 
nachahmend, durch alle größere Straßen der Stadt oder deö. Dorfes, 
Außer der Provence findet man diefen Tanz in ganz Frankreich nicht ge: 
bräudlich, und die Procefionen, welche die Landleute bei ihren Erndtefeiten 
zuweilen veranft (ten, die von Einigen ebenfalld zu den Farandoles gezählt 
werden, haben durchaus nicht dad Characteriftifche, durch welches fid fe: 
wohl die Mufif, als auch die Tanzmanier diefer vor allen übrigen Yün- 
zen auszeihnen. Mit Worten jedocd) läßt fich daffelbe nicht wohl beſchrei⸗ 
ben, und ed muß daher auch bier dad Erzählte genügen. 


Sarbenclgvier, auh Wugerclavier und Augenorgelge 
nannt, franz. Clavecin oculaire. In der erften Hälfte des vorigen Jahrs 
bundert3 kam ein Jefuit zu Parid, Namens Louis Bertrand Caftel (!. 
dief.), auf die Idee, vermittelft des Wechield und der Harmonie ber farben, 
weldye er nach einer gewiſſen Abftufung unter die Taſten eines Clavier: 
Änftrumentd vertheilte, ungefähr eben fo auf dad Empfindungdvermögen 
zu wirfen, wie ed in der Yonfunft vermittelft des Wechfeld und ber Har— 
monie ber Töne geſchieht. Nachdem er diefe Idee (1725) befannt gemadt 
hatte, verfertigte er einige Jahre fpäter eine Art Clavierinftrument, wel⸗ 
ches bei dem Niederdrücen der Xaften die von ihm dafür beftimmten Far: 
ben zeigte, und zwar nad folgenden von ihm aufgeitellten Grundfäßen: 
„1) es giebt einen feſten Stammton, den wir C nennen wollen ; es giebt 
eine fefte, tonifhe und gründliche Farbe, die allen Farben zum Fundament 
dient, und das ift Blau. 2) man hat drei weſentliche Klänge, bie, von 
diefem Stammtone abhängend, mit ihm eine vollfommene und urfprünglide 
Bufammenftimmung ausmachen, nämlich C, E, G; man bat aud drei 
urfprüngliche Farben, welche, von dem Blau abhängend, aus Feiner andern 
Farbe zufammengefebt find, und die anderen alle hervorbringen, nämlid) 
Dlau, Gelb und Roty. Blau ift alfo der Grundton, Roth die Quinte, 
Gelb die Terz; == Dreiflang. 3) ed finden ſich fünf tonifche Saiten, näms 
lid C, D, E, G und A, und zwei halbtonifhe F und H; es finden fid 
auch fünf toniiche Farben, worauf ſich gemeiniglicy bie übrigen beziehen: 
Blau, Gelb, Grün, Roth und Violett, und man hat zwei zweibeutige Yarben: 
Aurora und Violant, welches ein etwas brennendes Blau ift. 4) aus 5 
ganzen und 2 halben Tönen befteht die fogenannte diatonifche Xonleiter: 
C, D, E, F, G, A, H; auf gleihe Weife entipringen aus 5 völligen und 2 
halben Farben die natürlihen Stufen der auf einander folgenden Yarben: 
Blau, Grün, Gelb, Aurora, Roth, Violett und Violant, denn bad Blau lei 
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zum Grünen, welched halb blau und halb gelb ift; das Grüne leitet zum 
Gelben, dad Gelbe zum Aurora u. f. w. und das Violant, welches faft 
ganz blau ift, leitet wieder zum reinen, aber um die Hälfte belleren Blau, 
fo:daß mit der erhöhten Octave alle vorhergehenden Farben in eben ders 
felben Ordnung, wie die Töne, alfo. nur um die Hälfte heller, zum Vor— 
fchein fommen“ u. f. w. u. f. m. — Auf diefe und ähnliche Säße gründete 
Caſtel die Ausführung feiner Idee; er febte überdies den Farben noch 
Pfeifen hinzu, um feiner Meinung nad die Aehnlichkeit der Farben mit 
den Tönen noch mehr in die Augen fpringend. zu maden. Weil die Farbe 
aber ſchlech terdings Fein fo leidenſchaftliches Ausdrucksmittel abgeben kann, 
wie der Ton, ſo iſt leicht einzuſehen, daß der Erfinder dieſes ſo zu nen— 
nenden Far ben-Inſtruments ſeine Abſicht nicht erreichte. Ein gewiſſes 
Verhältniß der Farbe zum Tone findet indeſſen doch ſtatt, und auch Göthe 
ſagt in ſeiner Farbenlehre: „Vergleichen laſſen ſich Farbe und Ton unter 
einander auf keine Weiſe, aber beide laſſen ſich auf eine höhere Formel 
beziehen, aus einer höheren Formel beide, jedoch jedes für ſich, ableiten. 
Wie zwei Flüſſe, die auf einem Berge entſpringen, aber unter ganz ver: 
ſchiedenen Bedingungen, in zwei ganz entgegengefeßte Weltgegenden laufen, 
fo daß auf dem beiderfeitigen ganzen Wege feine einzelne Stelle der andern 
verglichen werben fann, fo find aud Farbe und Ton. Beide find allges 
mein elementare Wirfungen nad) dem allgemeinen Gefeße des Trennens 
und BZufammenftrebend, des Auf= und Abfchwanfend, ded Hin- und Mies 
derwogend wirfend, doc nad) ganz verfchiedenen Geiten, auf verfchiebene 
Weiſe, auf verſchiedene Zwifchenelemente, für verfchiedene Sinne.” Und 
fo geihah ed der mufifalifchen Kunft aud gewiß nicht zum Nachtheile, 
daß Caſtel's Erfindung nie einen Nahahmer fand, oder Jemanden, der 
die Idee wieder aufgefaßt und noch weiter ausgeführt hätte. 


Zarinelli, Carlo, f. Brofdi. 


Sarinelli, der Onkel ded berühmten Sängers (f. Brofchi), zu 
feiner Zeit ald VBiolonift und Componift body berühmt, lebte nah Haw— 
fin’3 Geſchichte Bd. 5. pag. 44 Anfangs in Franfreih, und fam von ba 
nad Hannover, wo er in ben 80er Jahren ded 17. Jahrhunderts ald Con— 
certmeifter angeftelt war. Auf einer Reife von bier nady Copenhagen 
wurde er vom Könige von Dänemark in den Adelftand erhoben, und nac) 
der Zeit vom Könige von England Georg I. zum Refidenten von Benedig 
ernannt. Go erzählt wenigftend Walther, und andere Nachridten von 
feinem Leben haben ſich nidyt auffinden laffen. Bon feinen Compofitionen 
ift nur eine einzige übrig geblieben, eine Melodie, Follia genannt, über 
welche Corelli, der fie in Hannover aus den Händen F's erhielt, 24 Va— 
riationen gefchrieben hat (f. die zwölfte Sonate in deſſen Solowerfe). Auch 
Bivaldi fand diefe Melodie fo fhön, daß er Variationen darüber verfer- 
tigte (f. deiien Op. 1, Son. für 2 Biol. und Baß). f. 


Sarinelli, Giufeppe, Gapellmeifter zu Xurin, geb, zu Venedig, 
und wahrfceinlid aus der Familie ded vorhergehenden ftammend, um 
1780, bildete fi) hier und in Neapel. Von 1804 an lebte er größtentheils 
‘auf Reifen in Italien; feine jeßige Stelle in Turin erhielt er 1815. Die 
befannteften feiner Opern find; „Gli Riti d’Efeso“ (Op. ser. 1804.); „L’In- 
ganno non dura“ (Op. buffa, 1804 für Neapel); „Attila‘“ (Op. semiser. 1808 
für Florenz); „Aunibale in Capua‘‘ (Op. ser. 1810 für Mailand); „Amor 
muto‘ (Farsa, 1811 für Venedig); „La Locanditra vivace‘“ (Op. bufla, 1812 
für Rom); „Teresa e Claudio“ (Farsa, 1814 für Mailand); „Adriano in 
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Siria“ (Op. ser. 1815 für Mailand); „Scipio in Carthago“ (Op. ser, 1815 
für Turin); „Zoraide‘“ (Op.-ser. 1816 für Venedig); „La Chiarina“ (Op. 
buffa, 1816 für Mailand. Die Duverture für's Pianoforte geftöhen); 
„It Testamento e 600,000 Francs‘“ (Farsa, 1816 für:Xurin); „Un efetto 
naturale‘‘ (Farsa, 1817 für Piacenza); „L'Amieo dell’ uömo‘ (Op. buffa, 
1817 für Xrieftl); „Ginevra degli Amieri“ (Op. buffa, 1818); „La Donna 
di Bessarabia‘“ (Op. buffa, 1819 für Venedig), und „Il finto sordo“ (Op. 
buffa, 1822). Dann Fennen wir nod) von ihm 3 Sonaten f. d. Pianoforte 
mit Violine, und eine Arie: Ecco a voi di Pace (Dir allein will id nur 
leben .u. f. w.), mit Begleitung des Orcefterd oder des Pianoforte, Die 
Opern haben, öffentlihen Nachrichten zu Folge, ziemlich alle viel Glück 
gemacht. Wir Fünnen nicht darüber urtheilen, da in Deutfchland bis jekt 
Feine davon gegeben iſt. Jene Sonaten find angenehme Unterhaltungs: 
ftüde, und die Arie ift wie alle neueren italienifchen Bravourarien — bunt 
von Farben und voller Töne. v. Ward. 


Sarmer, Xhomas, Baccalaureus der Mufit zu Gambridge um 16%, 
lebte vorher zu London ald ein gemeiner Mufifant, bildete fid) durch Fleiß 
und den Umgang mit Meiftern dafelbft aber bald zu einem tüchtigen Mu 
fifer. Er componirte viele Gefänge, die in größeren Sammlungen erſchie⸗ 
nen, auch mehrere Goncerte, Duverturen und andere Inftrumentalmufifen, 
die allgemeinen Beifall erhielten. Er ftarb gegen 1696. In dem „Orpheus 
britanicus“ erfdien 1698 eine Elegie, welde Burcell auf feinen Tod ge 
dichtet hatte. 


‚ Sarant, Nidard, um bie Mitte ded 16. Jahrhunderts Organift in 
der K. Capelle zu London, in welde er 1569 zum zweiten Male berufen 
wurbe, nachdem er fie 1565 verlaffen hatte, und von 1580 an Chormeifter 
und Organift an der St. Öeorgencapelle zu Windfor, wo er 1585 ftarb, war 
äuglei ch Geiftlidher und ein gelehrter Kirchencomponift, ber bei feinen Zeit: 
genoffen in jeder Hinficht in großem Anſehen ftand, In Bernard's Samm: 
lungen von Kirchenftüden und Dr. Boyce's Dom-Muſik befinden ſich 
.„ mehrere Werfe von ihm, die ſich durch Reinheit des Sabed und richtige 
Haltung bed Styls für ihre Zeit audzeichnen. Dem Geſchichtsforſcher 
geben fie guten Stoff, fi über den Zuftand der englifchen Kirdenmuft 
in damaliger Zeit zu unterrichten. 


Farrenc, Ariftide, Flötift im Ordyefter ber großen Oper zu Parid, 
iſt unferd Wiffend auch bier geboren und in dem Königl. Eonfervatorium 
ber Mufif gebildet. Cine bedeutende Virtuofität auf feinem Inftrumente, 
und viel Eleganz und Delicateife im Spiel, weldye die Franzoſen befonderd 
fhäßen, erwarben ihm ſchnell einen großen Ruf. Was er für die Flle 
fhrieb, gleich fein erſtes Wert, Variationen (Charmante Gabriele) mit 
Biol:, Altviol. und Violonc., ward fehr gefucht, und machte befonders kei 
ben Dilettanten in den verfciedenartigften Bearbeitungen viel Glück. Und 
dies mag denn aud) wohl die Beranlafjung gewefen feyn, daß er vor 12 
bis 15 Jahren ohngefähr felbft eine Mufitalienhandlung in Paris etablirte, 
die leider jedoch einen mehr nachtheiligen als vortheilhaften Einfluß auf 
fein fünftlerifhes Wirfen, ald Virtuos wenigftend, ausgeübt hat, da die 
vielen damit verbundenen mercantilifhen Geſchäfte ihm nicht Zeit und 
Muße genug zu häuslicher Uebung liegen, und auch feine Xhätigfeit als 
Eomponift in folder Aufregung Feſſeln fi) anlegen mußte, die Fein freies 
Bewegen ber genialen Kraft, was die ächte Dichtung erfordert, geftatter. 
Indeſſen fehrieb er auch in diefen Verbältniffen, mit feiner Gattin, ein 
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fertigen Elavierfpielerin, bis jebt fehr fleißig, 'und mit ohne Glück. Meh⸗ 
xere Eoncerte erfchienen von ihm, Solo's, Variationen, Sonaten ıc. für 
Flöte, mit und ohne Begleitung, die zum größten Theile außerorbentlichen 
Beifall erhielten, und auch verdienten. Beſonders beliebt find vom Tage 
ihrer Erfheinung an gewefen die Variationen über ein Schweizerlied op. 18, 
die des mannigfaltigften Arrangementö werth gehalten wurden. — Ma: 
Dame f. componirte, theild allein, theild mit ihrem Gatten gemeinfchafts 
lich, mehrere Divertiffementd, Potpourri's, Variationen ꝛc. für Pianoforte; 
befonderd aber viele Ränze. Das Neueite, was wir von Beiden (zufammen 
comp.) fennen, find Eoncert= Variationen für Pianoforte und Flöte über 
eine Tyrolienne (op. 22). Wir fünnen fle, mit allem Uebrigen, denen mit 
Recht empfehlen, die bei einiger audzeichnender Virtuofität auf den betref- 
fenden Inftrumenten doch nicht mehr ald angenehme Unterhaltung von 
ihrer Kunft fordern. Solche finden fie gewiß dadurd). Ä 
Faſch, Johann Friedrich, Fürftl. Anhalt = Zerbft’fcher Capellmeifter, 
Bater bed berühmten Berliner Faſch (f. d. folg. Art.), wurde geboren zu 
Buttelftädt, unweit: Weimar, am 15. April 1688. Zu Suhla, wohin fein 
Vater 1693 ald Rector verfeßt wurde, ward fein Talent zur Mufif durch die 
Kirhenmufifen, an welden er ald Discantift Theil nahm, zuerft gewedt. 
Nach dem früh erfolgten Tode feines. Vaters Fam er zu feiner Mutter 
Bruder, ber Caplan zu Teuchern im Weißenfelftifhyen war, in Erziehung. 
Hier hörte ihn einft der Tenoriſt Scheele aus der Weißenfelfifchen Capelle 
einige Arien fingen, und aus Rückſicht auf die ſchöne Stimme des viels 
verfprechenden Knaben verfchaffte ihm derfelbe fogleih die Stelle eines 
Eapellfnaben im Weißenfeld. Bon hier aber folgte er aldbald dem Cantor 
Kuhnau, der ihn fehr lieb hatte, mad, Leipzig auf die Thomadfchule, wo 
er ohne alle Anleitung aud im Elavierfpielen ſich fleißig übte, und es 
zu einer nicht unbedeutenden Fertigkeit brachte. Daneben ftudirte er die 
Partituren Telemann’3, und fing an, ſich felbit in der Compofition zu 
verfuchen. Die Hunold'ſchen Eantaten waren dad Erfte, dad er feßte; dar— 
auf folgten einige Ouverturen; Alles natürlic) in Xelemann’d Manier; 
unter deffen Namen er auch Mehreres davon Anderen vorlegte. 1707, 
bezog er ald Student der Theologie die Univerfität zu Leipzig, blieb jedoch 
der Kunſt immer treu und errichtete auch aus Liebe zu ihr fogleich eine 
mufifalifche Geſellſchaft unter den Studirenden, in welcher fonntäglich klei— 
here und größere Muſikwerke aufgeführt wurden. 1710 erhielt er einen 
Ruf nah Naumburg, die Compofition und Direction der Oper zur Petri- 
Pauls Meife zu übernehmen, und darnach den Auftrag zur Eompofition 
einer Oper auf den nächften Geburtötag der Herzogin. Der Beifall, den 
biefelde fand, hatte nicht nur noch mehrere andere ähnlihe Aufträge zur 
Folge, fondern auch, daß die Herzogin ihn auf ihre Koften zur weiteren 
Ausbildung nach Italien fandte. in regelmäßiges Studium der Compo— 
fition jedoch begann er erft nach feiner Rückkunft von bier zu Darmftabdt, 
unter Leitung der Gapellmeifter Graupner und Grünewald, nachdem er 
furz vorher auch nocd eine größere Birtuofenreife durch Deutfchland ge= 
madt hatte. Nach einem beinahe halbjährigen Aufenthalte zu Darmftadt 
unternahm er eine neue Reife durc das ſüdliche Deutfchland, auf welcher 
er mit dem Gapellmeifter Bümler zu Ansbach ein enged Freundſchaftsver— 
bältniß anfnüpfte. 4715 warb er ald Secretär und Cammerfcpreiber zu 
Sera angeftellt, und 4720 ald Organift und Stadtfchreiber nach Zeitz be= 
rufen. 4724 trat er ald Componift in die Dienfte ded Grafen Morzini in 
u 42 * 
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Böhmen, aus welchen er aber ſchon 1722 als Capellmeiſter nach Zerbſt 
berufen wurde. Hier war er nun bis an feinen Tod, hauptſächlich als 
Componiſt, fehr thätig. Er febte viele Kirchenmufifen, namentlich Paf- 
fionsmufifen, Meilen, Motetten, ein vierftimmiges Oratorium, mebrere 
Eoncerte für Flöte, Hoboe und andere Inftrumente, die Oper „Berenice, 
und allein 42 Duverturen für Orchefter, die alle ihm einen fo weit ver: 
breiteten Ruf verfchafften, daß er in den Fürzeften Zeiträumen nach ver: 
fhiedenen Orten berufen ward. Die humane Behandlung von Seiten feines 
Fürſten jedoch, und die allgemeine Achtung, in weldyer er zu Zerbit ftand, 
waren ganz geeignet, ihn für die Zeit ſeines Lebens an diefen Ort zu 
feifeln. Er .ftarb 1759 (nad) Zelter’5 Behauptung fchon 1758). Diele von 
feinen binterlaffenen Compofttionen Faufte die Breitfopf= Härtel’iche Hand: 
lung in Leipzig an fidy, ohne jedoch bis jebt Etwas davon veröffentlicht zu 
haben. Kenner ſchätzen "daran befonders bie gute Behandlung der Blas- 
inftrumente, was um fo mehr zu bewundern ift, da zu F's Zeiten diefelben 
nod) wenig im Orchefter und namentlich bei Bocalmufif angewendet wurden. 

afch, Carl Friedrich Chrifian, der Stifter der Berliner Singe 
academie, Das Leben diefed würdigen Mannes giebt ein eigenthümliches 
Bild, wie einem anfprudslofen Wirfen ein Erfolg verliehen wird, deſſen 
volle Bedeutung und Wichtigfeit von feinem Zeitgenoffen ermeſſen werden 
fonnte, — von ihm gewiß nicht, der fi ohne beftimmtere Abficht der 
höheren Leitung bingab. — Faſch wurde feinem Bater (f. d. vorherg. Art.) 
am 48. Novbr. 1736 geboren. Schwächlich und Fränklid von der Wiege 
an mußte er auf alle Weife geſchont, durfte fein Geift nicht mit Schul 
Arbeiten angeftrengt werden,- und nur zufällig entdeckte ed fi, daß dad 
file Kind, unftreitig durd) das Borbild des fleifigen Vaters angeregt, 
für fi allein mehrere Tonſtücke ausgefonnen, und in Abwefenheit des 
Baterd auf dem Elavier eingeübt hatte. Nun erhielt der Knabe Unterridt 
im Biolinfpiele; ein Aufenthalt auf dem Lande ftärfte ihn; er durfte den 
Mufifen am Hofe und in der Kirche beiwohnen. Bei den leßteren wirfte 
wohl bie befondere Feierlichkeit des Gottesdienfted mit, die tiefite Saite 
de jungen Herzend anzuregen; eine Kircyenmufif von Belenca, die er 
einige Jahre fpäter von feinem Bater in der katholiſchen Kirche zu Dres⸗ 
ben hörte, erfcütterte ihn fo fehr, daß der Vater eine VBerleitung zum 
Uebertritt in den Fatholifhen Glauben beforgte, und Feinen zweiten Beſuch 
geftattete. Der junge 5. hatte fi nun auch im Glavier= und Orgelipiele 
geübt, in der Gebfunft vervollfommnet, viele Kirchenmuſiken und In: 
ftrumentalfachen gefchrieben, befonderd aber durch feine feine, ausdruckvolle 
und anfchmiegende Begleitung am Flügel die Xheilnahme des K. Preuß. 
GEoncertmeifterd Franz Benda gewonnen. Auf deſſen Empfehlung wurde 
er 1756 als Cammermufifus und Cembaliſt in den Dienft Friedrichs des 
Großen nad) Berlin berufen, wo er, von vier zu vier Wochen mit €. P. 
E. Bach wechfelnd, dem Könige täglicy feine Concerte und Flötenſolo's am 
Claviere zu begleiten hatte. Der fiebenjährige Krieg ftörte dieſe Thätig- 
feit, fchmälerte die ohnehin geringe Einnahme (300 Thaler Gebalt) und 
nöthigte Faſch, fie dur drückenden Erwerb mit Mufifunterrict zu er: 
gänzen. Schwächlichkeit des Körpers trat hemmend dazu; Vieles wurde 
componirt, aber in ängftlicher Gewiiienhaftigfeit wieder zerftört. Was 
Faſch fich nicht felber zu Danf gemacht hatte, konnte er ſich auf Feine Weile 
bezahlen laſſen; und darunter verging ihm feine fhönfte Zeit und der 
Muth. Nun fchränfte fid) feine einfame Thätigkeit allmählig auf die Er: 
werböarbeiten ein; daneben griff der erregte, nirgends befiimmten Beruf 
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findende Geiſt zu ſpielenden Beſchäftigungen der ſonderbarſten Art. Ueber 
alle europäiſchen Heere und Flotten, Generale und Admirale, Regimenter, 
Schiffe und ihre Beſtimmungen wurden Liſten geführt; an künſtlich gefüg— 
ten Kartenhäuſern Jahre lang gebaut. Morgens nach dem Frühſtücke 
wollte Faſch erſt prüfen, ob ſein Geiſt auch rüſtig zur Arbeit ſey. Dazu 
— multiplicirte er 8, 12 und mehr Zahlen mit ſich ſelber, und machte die 
Probe; hatte er ſich verrechnet, fo beunruhigte ihn das den ganzen Tag, 
und er ſuchte jeden Gedanken an Muſik zu entfernen. Konnte er nicht 
ausgehen, fo unterhielt er ſich für ſich allein mit Grande patience, wozu 
er nad) eigener Erfindung vier Spiele Karten nahm. In diefer Zeit febte 
er viele Kanond, unter anderen einen überaus Punftreichen fünffachen zu 25 
Stimmen; er meinte, Mufifer müßten ſchon deöwegen mit diefen Künſte— 
leien befannt feyn, weil — die größten Männer der Borzeit ihre Werke 
damit geziertehätten; gleichwohl entging ihm nicht, wie oft diefe Uebung 
in ein müßiged, zeittöbtendes Spiel ausartet, und er felbft mahnte Kirn 
berger davon ab. So ausdauernd nun aud Faſch fich hiermit übte, fich 
auf feine Lectionen gewiffenhaft vorbereitete, namentlid für feine Schüler 
Tauſende von zwecdmäßigen Generalbaßbeifpielen zufammenfette: es kann 
und nicht entgehen, daß im diefer ganzen Zeit ein von Natur begabter, 
regfamer, feiner Geift hier ohne fiheren Beruf, ohne eine ihn erfüllende 
Beitimmung fi in einen geichäftigen Müffiggang verliert, der, weit 
unterfhieden von dem Müffiggange ber Trägheit und Pflichtverfäumniß, 
eine harte Prüfung genannt werden muß, aus ber feine Erlöfung zu 
hoffen ift, wenn nit im Muthe chriſtlicher Ergebung, der denn auch bad 
Licht der lange verborgenen, vielleiht erft werdenden Beſtimmung bald 
flammend aufgeht, bald aus allmählig aufdämmernder Ahnung mild und 
troftvol erfcheint. Diefer Troſt war dem einfamen Faſch beſchieden. 
Nicht von feinem Amte her, nit von der großen Welt ber Fonnte er dem 
fit und demüthig in ſich Gekehrten, einfam Abgefchloffenen fommen, 
Mochte er auch zwei Jahre, bid zu Reichardt's Anftelung (1776), an ber 
Stelle eined Capellmeifterd die Oper am Flügel bdirigiren, ein andermal 
(1792) die Zufammenfeßung der Oper Badco di Gama übernehmen, in 
der jeder Sänger bie ihm beliebigen Arien einlegte, oder bei Friedrichs 
Begräbnißfeier, zu der Neichardt eine rednerifdy prunfende Cantate aufs 
führte, eine Orgelfuge fpielen, die er zur Einleitung ber Feier gefebt: 
feine Amtöthätigfeit war im Erlöfchen ; fie hatte leid nur ein kleines, bei- 
läufiged Xheildhen feiner Kraft angerührt. Einmal, im Jahre 1783, follte 
feine urfprünglide Neigung für Kirchenmuſik, für funftreichen vielftimmiz 
gen Saß neu erweckt werden ; Reichardt brachte aus Italien unter anderen 
Merfen eine fehhözehnftimmige Meffe von Orazio Benevoli mit. Faſch 
copirt fi die Partitur ; je tiefer er hineinfchaut, defto lebendiger wird ihm 
Hoffnung und Borfaß, ein gleiches Werk zu vollbringen: In der Partitur 
des italienifchen Meifterd fanden fih Freiheiten, deren man bei aller 
Schwierigfeit ded Satzes nicht bedurfte, und dad Ganze fchien, wenn ber 
Sat über dad Vierftimmige hinaudging, ein, zwar in feiner Einrichtung 
ziemlich regelrechtes und Funftreiches, aber höchſt monotones Spiel verfeßter 
Sintervalle, ohne Modulation. Faſch hielt dafür, daß vor Allem jeder Chor 
in einer folchen Arbeit in ſich ſelbſt reinftimmig feyn müjfe ; die vier Chöre 
follten aber gegen und mit einander ſich verhalten gleid, den vier einfachen 
Stimmen im vierfiimmigen Satze. In wenig Wochen ift die neue ſechs— 
zehnftimmige Meſſe von wohlgeübter Hand vollendet, die letzte ſechszehn⸗ 
flimmige Zuge in zwei Tagen fertig. Nun merden die Königlichen und 
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andere Sänger in Potsdam zur Ausführung eingeladen. Dreimal find fie 
gern bereit; ihr guter Wille fcheitert, der gute Erfolg bleibt aus, ba fie 
fih nicht auf den Bortrag von Kirchenmuſik verſtehen. Die Berliner 
Singhöre werden aufgeboten, die Proben mit allfeitigem Eifer in der 
Kirche unternommen. VBergebend. Alle Verſuche mißlingen; dad Wert 
fcheint verfehlt, wird von den beſſeren Mufifern felbft ald eine überflüffige 
und unausführbare Aufgabe betrachtet. Es hatte feinen Boden noch nicht 
gefunden. Da, im Jahre 1789, fügte es ſich, daß im Haufe einer Schü: 
lerin von Faſch, der er öfters ihre Arien begleitete, von Zeit zu Zeit 
einige Mufifluftige zufammentrafen zur Unterhaltung mit Gefang. Faſch 
feßte für die Fleine Gefellfhaft nad) und nach mehrere vier=, fünfs und 
fehöftimmige Stüde; ber Verein mehrte fih; die Berfammlungen wurden 
regelmäßig; 1792 wurde ihm ein Saal im Academie-Gebäude eröffnet; bie 
Geſellſchaft conftituirte fih, — ed ward die Berliner Sing-Acade— 
mie, nad) deren Vorgang fi) mehr und mehr ähnliche Vereine über ganz 
Deutfchlannd verbreiteten, und mit ihnen thatfächliche Liebe und Erfennt: 
niß ernfterer, Bocalmufif, Ein tieferer Sinn aber liegt in diefer, fhon an 
fi) fo wohlthatreihen Erfdeinung. Durch diefe, von Faſch's Fleinem zu 
fülligem Beginne erwecten Vereine, durch die von ihnen genährten Mufit: 
fefte, befreit fih unabfichtlicdy die Mufif von dem Bande, dad ihre Exiften; 
fonft an die Gegenwart und Neigung ber Höfe, und an die Bedingungen 
der Kirche Fnüpfte; fie wird Volksſache, in einem höheren Fünft: 
lerifchen Sinne, als fie jemald gewefen. Und einft, wenn diefer Gedanfe 
zur That gereift, wird aud bie evangelifche Kirche einer neuen Kirchen⸗ 
mufif bedürfen, und fie vdn jenem höheren Bolfägefange hoffen Fönnen, 
der die’verborgene Jdee der Academien und Mufiffefte if. Nicht vergol: 
bete, dem Geſchmack und Abgeſchmack eined Hofed verfaufte Virtuoſen 
und nicht gemiethete, im Staub und Froft ber Straßen darbende Ehöre: 
bie Stimmen des Volks felbft werden dad Hochgefühl ded Volks laut tönen 
laffen, und gewürdigter wird Kirche und Herrfcherfaal davon wiederhallen. 
Der demüthige, des Zield unbewußte Stifter aber lebte fortan nur feis 
nem Vereine, opferte ihm feine Lectionen, widmete ihm Zeit und Kraft und 
treuen Dienft, componirte für ihn immer fleißiger, dirigirte — und copirte, 
und fand feinen einzigen und genugfamen Lohn im Gedeihen der Sache. 
Nun hatte er ſechszehnſtimmige Chöre, und hatte fie felbft erzogen; nun 
hatte der unbeweibte Greis fid) Haus und Familie gegründet. Er verließ 
fie am 3. Auguſt 1800, weit über hundert ihm in Liebe und Berehrung 
verbundene Angehörige zählend, Sein Nachfolger Zelter wurde fein 
Biograph ; ihm hatte, wie er felbft in der Biographie erzählt, Faſch 300 
Thaler in Berwahrung gegeben, um davon die fechözehnftimmige Meile 
ftehen zu laffen. Der Stich erfolgte au, nicht aber die Herausgabe, 
felbft dann nicht, ald viel fpäter Mahnang auf Mahnung laut wurde, und 
ein Berliner Verleger fidy erbot, ftatt der feit mehr ald 30 Jahren ver: 
alteten Platten neue auf feine Koften ftechen zu laffen. Eben fo wenig 
bat Zelter dad Verſprechen erfüllt, die übrigen Werfe Faſch's heraudzu- 
geben, und fo ift ihnen bis biefe Stunde die Oeffentlichfeit, und der Lite: 
ratur ihr Beſitz entzogen, bid auf ein Paar Fragmente, die Reichardt früber 
im Kunftmagazin mittheilte; was man bafelbft aus der fechözchnftimmigen 
Meſſe findet, it fpäter umgearbeitet worden. Nur durch Aufführungen in 
der Sing-Academie und gelegentlihe Durchſicht der wichtigiten Partituren 
find und die hauptſächlichſten diefer Werke befannt geworden. Daß ſich 
hierauf fein ftreng vertretbares Kunſturtheil bauen laſſe, dem ju 
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wahrer Begründung ein Hineinleben in ben Künftler, ein langer Um: 
gang mit feinen Werfen vorbergehen follte, ift gewiß. Dennoch muß 
verfucht werben, von dem Sinn dieſer Werke eine Borftellung zu geben; 
dies ift man dem hingefchiedenen Künftler um fo mehr fhuldig, da fein 
Biograph ed ganz verfäumt hat, und der Name des Künftlerd ein leerer 
Schall bleibt, eine Gedachtnißlaft neben anderen Künftlernamen, wenn man 
nicht begriffen hat, worin gerade fein Wirfen und Leben beftanden, wa 
gerade er unb Fein Anderer gebildet und gefchaffen hat. Und fo müſſen 
und dürfen wir denn auöfprechen, daß durch die Compofitionen F's, felbft 
die vorangegangene und damals überall fcheiternde fechözehnftimmige Meſſe, 
nad) äußerer Beftimmung und innerem Sinn feinem Vereine zu eigen 
waren. Died zeigt fchon der ganze Verlauf feines Lebens, wie er oben 
größtentheild nach Daten des Biographen erzählt worden. Nicht eine urs 
fräftig berrfchende Idee webte in ihm, die, Alles überwindend oder Alles 
entbehrend, ber Inhalt feines Lebend geworben wäre; nicht von einer fols 
chen Idee getrieben und um ihretwillen fchrieb F. Es beburfte äußerer, 
obwohl höchſt achtungswerther Anläffe und Anregungen, um feine Werke 
bervorzurufen: früher ber gottesdienftliden Feier der Kirchenniufifen am 
väterlihen Hofe, ſpäter bed Auftauchend jener Meſſe von Benevoli, dann 
des geſellſchaftlichen Vereins bei feiner Schülerin, zuleßt und entfcheidend 
ber Sing-Academie. Was dazwiſchen entftand, vernichtete F., und ſprach 
Damit felbft dad Urtheil aus: es fey nur Uebung oder Verſuch gewefen, 
der Bergänglichfeit angehörig. Nur, was jenem Vereine gewibmet wurde, 
ſollte erhalten, nur das Befte davon nach feiner Beftimmung Gemeingut 
werden; bie Sing =» Acabemie war ed, für die er fchrieb, für die er gefon= 
nen und gegrübelt, fich geübt und meifterlich auögebildet hatte; ihre Vor— 
ftellung war ihm, was dem berufenen Xondichter feine ureingeborne, das 
ganze Leben bedingende, mit dem ganzen Leben genährte und erzogene 
Idee. Darum mißlang Alles, darum fpielte er, bis dieſer Gegen= 
ftand feiner Liebe und Kräftigung, ihm felbft unvorbewußt, in die Welt 
getreten war. Dann hatte er feinen Beruf, auch ald Componift, bann 
regte fi, dann galt jede Kraft; Andacht und weiches Gefühl, Wohlbebacht 
und gewanbie ftarfe Meifterfchaft, Alles, bis auf die theoretiſchen Grübes 
leien feiner müßigen Stunden, fand fih zufammen! Für den Bollflang 
feined Bereind, für die Entfaltung diefer Stimmen fann er aud, was 
ihnen wohlthuend, bildend, begünftigend war, fchmeichelte ihnen mit 
weichen, füßen Solo's, ließ gern einen glücklichen Sopran oder Xenor in 
Goloraturen, in hohen SHaltetönen und Trillern glänzen, ftärfte wieder fie 
und ſich in Punftgerechten, wohlgeführten polyphonen Säßen, wußte Klang 
unb Gränze jeder Stimme, verftand au, gelegentlid von ben feltneren 
Kräften feines Vereins Bortheil zu ziehen; er lebte ganz in ihm, und 
war in ihm recht zu Haufe, wie in feinem Körper. So vertraute er 
ihm aud) ganz, was ihm auf dem Herzen lag. Manche feltfam fremde 
Modulation, die nimmermehr im Sinn und Gefühl des Textes lag, gab 
er in Chorälen feinem Vereine auf; mehr old einmal verfuchte er mit ihm 
den von Euler projectirten i-Ton *), oder ließ aud wohl, Chladny 


*) Das Berhättniß 6 : 7, prackifch in unferem Tonſyſtem etwa fo darjtellbar : 
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zu Ehren, in einem ganzen. mehrftimmigen Chore zwei Bäſſe mit einander 
‘in Quinten gehen. Gewahrt man ſchon hier fremde Einflüffe, fo werden 
fie in entfcheidenderer Weiſe an feinem größten Werke fichtbar. Es ift 
oben erzählt, was F. zur Compofition ber fechözehnftimmigen Meſſe ge 
leitet hat: fein innerer Antrieb, fondern Außerlicher Nach- und Wett: 
eifer mit dem alten Meifter. Allein, mochte auch der Neuere den Bortbeil 
einer melodifch und harmoniſch ausgebildeteren Tonkunſt auf feiner Geite 
haben, fo fehlte ihm doch das Necht ded Vorgängers. Der hellen, ſcharf 
eindringenden Lutherlieder fich zu erwehren, hatte die Mufif der Fatholis 
fchen Kirche jede ihrer Kräfte entfaltet, und ein nothwendiger Moment 
war es, daß fie fich mit dem äußerften Pomp übereinandergethürmter Chöre 
umhüllte. Wenn Johannes Gabrieli, Virgilio, "Mazochi, Drazio Bene 
voli u. A. 4, 8, 12 Chöre zu einander ftellten, fo thaten fie ed wahrhaft 
in der Idee ihrer Kirche und Zeit; dad war ihr rechter Ausdrud. Der 
Proteſtant, über hundert Jahre fpäter, in aufgeflärter, ja nüchterner Zeit, 
und mit ben melodifchen Yendenzen einer entwidelteren Kunft, hatte feinen 
Beruf, ald feine Tüchtigfeit zu verfuhen. Daher kommt er auf ben trü: 
geriihen Gedanfen, ſich feine vier Chöre ald die vier Stimmen, glei: 
fam in höherer Potenz eined vierftimmigen Satzes zu denfen, ba fie ihm 
vielmehr vorftehen mußten als vier gefonderte, bald gegen, bald mit ein: 
ander wirfende Maffen, deren jede vier eigenthümliche Stimmen, gleid 
eben fo viel befonderd characterifirten Perfönlichfeiten, enthielte. Aber wer 
hätte die Kraft, wo ift die Möglichkeit, Tehözehn wahrhaft eigen 
thiimlide Stimmen neben einander zu führen, und aufzunehmen? Wir 
‘ bewundern fhon Bad)’ Kraft im achtftimmigen Satze, und Wenige ver: 
mögen fie ganz zu faflen. Daher find meiftend bei jedem der Faſchiſchen 
vier Chöre drei Stimmen blos begleitend, durd) fie aber die Melodie der 
vier Hauptftimmen bedingt, nicht felten beengt, umhüllt; feine vier Stim: 
men (nämlich die Chöre) entfpreden nicht ber Idee von vier eigenthüms 
lich befeelten Chorftimmen, und Fünnen ed nicht. Wiederum, wenn er bie 
fechözehn Stimmen, in der Fuge, gefondert einführt, ift das Intereſſe des 
Sabes und die Idee der Fugenform, fogar die materielle Wirfung der 
anfchwellenden Maffe, nothwendig erfchöpft, ehe man die ſechszehn Eintritte 
der erften Durdführung zu Ende gehört, oder gezählt hat, und bie 
eigentlihe Kraft der Fuge kann fih unter der Laft fo vieler Stimmen 
nicht entfalten. Daher fand diefes Werk zwar Bewunderer feiner kunſt⸗ 
reihen Ausführung, aber Feine Stätte, ald in jenem Vereine, der fid mit 
dem Meifter übte und freute. — Jetzt find folder Bereine zu Hunderten 
bereit und begierig, an diefer ſtimmreichſten Uebung, die F.hinterlaſſen, an 
fo viel Bildendem, Erfreuendem, Meifterbildung Beurfundendem in ans 
deren Werfen ſich zu vervollfommnen ; eine univerfalere Bildung vieler 
Künftler und Kunftfreunde verheißt auögebildeteren Antheil. Wird Niemand 
fid) finden, der im Stande und bereit ift, den würdigen Meifter und das 
Recht des Publifums zu ehren? ABM. 
Fa sol. In der Guidonifhen Solmifation (f. dief.) bezeich⸗ 
neten biefe beiden Sylben diejenige Mutation, nad) weldyer auf den Ton 
e nicht fa, fondern sol gefungen werden mußte. In dem Hexachorde von 
g nämlich fam auf ce immer die Sylbe fa, trat nun aber c herunter in den 
Ton b, fo daß ed (ec) die fünfte Stufe in dem Heradpord-von f bildete, 
dann fiel darauf auch die Sylbe sol, weil fa immer das obere Ende dei 
halben Tones andeutete, und durch dad Sinabfteigen des Tones c in b 
natürlich auch die Lage bed halben Tones um eine ganze Stufe erniedrigt 
wurde (a— b ftatt h—c).. Dad Weitere in dem oben angezogenen Art. 
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Fastoso (ital) — prädtig, erhaben. Auch in Kircenmufiten wird 
biefed Wort oft ald Vortragöbezeihnung angetroffen, und :ohne Zweifel 
in der Bedeutung von feierlich; in weldyer ed aber ganz falſch gebraucht 
wird; etymologifch richtig zeigt ed einen ſtolzen, prunkvollen, bochtrabenden, 
und daher raufhenden Vortrag an, der vom feierlihen und audh vom 
eigentlihen erhbabenen (f. d.) noch weit entfernt ift. Das Fastoso vers 
trägt fi recht wohl mit einem fchnelleren Xempo, nicht aber ein feierlicher 
Vortrag. Durd Fülle der Klänge, möglihft ftarfe Marfirung der Töne, 
üppige Maſſen in den Harmonien ꝛc., wie fie häufig zwar im erhabenen 
Style der Oratorien, noch öfter jedoch in weltlichen Mufifen vorfommen , 
erhält jenes völlige Genüge, und wie Manche davon widerftreitet gerade— 
zu dem Character des Feierliben? — Selbſt in einigen mufifal. Wörter: 
büchern findet fich fast. durch feierlich überſetzt, was wir denn mit ra 
Abſicht hier berichtigen. 

Fatſcheck und Fattſcheck, ſchreibt ih Fadſcheck, f. * 
dieſen Art. 

Fattorini, Gabriele, wird von Gerber in ſ. neuen Tonkünſtler— 
Lericon ald Componift ded 17. Jahrhunderts, aus Faenza gebürtig ꝛc. an— 
geführt; Baini jedoch in feinem Werfe über Paleftrina berichtiget diefe 
Angabe dahin, daß F. im 15. Jahrhunderte zu Nom gelebt habe, und 
nicht ald nur noch einige 5ftimmige gedrudte Madrigalen und Ricercari 
für die Orgel von ihm vorhanden feyen. 


Faubel, Joſeph, Glarinettift in dem K. Soforchefter zu München, 
wurde den 12. Juni 3801 zu Aſchaffenburg, wo fein Bater Militär-Mufif- 
director war, aeboren, von feinem Bater, der ihn felbft unterrichtete, fehr 
frühzeitig zur Erlernung feines Inftrumentd angehalten, und fon im 
Alter von 10 Jahren, nachdem er vor dem Großherzoge Concert gefpielt 
hatte, bei der dortigen Hofmufif angeftellt. Nicht lange war ed ihm 
indeſſen vergönnt, in diefer Stellung an der weitern Ausbildung feined Ta— 
lentd zu arbeiten; denn ald 1813 dad Großherzogthum Franffurt fich 
auflöfte, wurde aud dad aus der vormaligen Mainzer Militärmufif ge— 
bildete und mit eigenen Anftellungd:Decreten nicht verfehene Orcheſter aufs 
gelöft, und der größere Theil deijelben wieder zum Hautboiften: Corps jenes 
Regiments verwendet, weldyed die Stabt Frankfurt zu ftellen hatte. Auch 
F. traf diefed Loos, und er machte ald Clarinettift des Regiments den 
Feldzug nady Franfreich mit. Nach Beendigung deijelben nahm er fei= 
nen Abfchied, um mehr Zeit für feine Ausbildung zu gewinnen, und. gab 
1816 fein erftes öffentlihes Concert zu Frankfurt, wo er fehr gefiel, und, 
mebrfeitige Unterftüßung fand. Nad Verlauf einiger Zeit begab er fi 
nah Münden, wo er im Frübjahre 1818 fich öffentlich hören ließ, und in 
dem Maaße befriedigte, daß des Höchftiel. Königs Majeftät ihn wenige 
Tage nachher zum Hofmufifer zu ernennen geruhte. Bon biefer Zeit da= 
tirt ſich eigentlich der Anfang feiner höheren Kunftausbildung; denn durch 
ein großes Borbild, den auf feinem Inſtrumente von Feinem lebenden 
Künftler übertroffenen Bärmann, angefeuert, ftudirte er nicht nur mit dem 
größten und anhaltenditen Eifer den technifhen Xheil feiner Kunft, ſon— 
dern begriff aud) bald, daß zum wirklichen Künftler etwad mehr gehöre 
al3 ein hoher Grad mecanifher Fertigfeit. Seine Ausbildung ſchritt 
rafch voran, und fhon im Jahre 1825 unternahm er mit ehrenvollem Er= 
folge eine Kunftreife nach Parid, fo wie er eben fo fpäter 1831 Wien und 
1833 die Schweiz befuchte. Die vorzüglichften Eigenfhaften feiner Virtuo⸗ 
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fität find ein ausgezeichnet ſchöner Ton von gleicher, verhältnißmäßiger 
Rundung und Kraft durdy die ganze Scala, ber dabei dennoch der höchften 
Meichheit und bed zarteften Schmelzeö, überall, wo ed ber Künftler will, 
fähig ift, eine fehr große Yertigfeit, verbunden mit der lobenswertheſten 
Präcifion, und viel Innigfeit und Xiefe des Gemüthes im VBortrage dei 
Gantabile; und die Bereinigung dieſer Eigenfchaften ftelt ihn in bie 
Reihe der vorzüglicheren Elarinettiften Deutichlands. P. M. J. 


Faugues, auch Fagus und La Fage genannt, nach Baini ein 
Tonſetzer des 15. Jahrhunderts, von welchem verſchiedene Werke in dem 
Archive der päpſtlichen Capelle aufbewahrt werben, worunter ſich die Mei: 
ſen, namentlich jene über Phomme armé, auszeichnen. 


Faulſtimme nannte man — ſonderbar genug — ehedem das uns 
geſtrichene oder kleine g auf der Trompete. 

Fausse corde heißt im Franzöfifhen eine falfch Flingenbde, 
eine nicht rein geftimmte Saite; umgefehrt aber corde fausse ein 
falfche (f. d.), eine untaugliche Saite. 

Fausset, f. Falſett. 

Fauftina, f. Haffe, Mädame. 

Fa ut hieß in der Guidonifhen Solmifation (f. d.) diejenige 
Mutation, nad) weldher auf den Ton f oder c bie Sylbe ut ftatt fa ge 
fungen wurde, nämlich wenn man aus bem Hexachorde von g hinauf in 
dad Herahord von c, und aus dem Hexachorde von c wieder hinauf in 
das Hexachord von Ffteigen wollte, wo alsdann im erfteren Falle mit dem 
Eintritte ded Tones c (vierte), und im zweiten mit dem Eintritte de 
Tones f (vierte) ftatt der Sylbe fa, die eigentlich auf den vierten Xon traf, 
die Sylbe ut gefungen werden mußte 4 um ein neued Hexachord hier zu 
beginnen. Das Weitere in dem oben angezogenen Artikel. 

Faux bourdon, f. Falso bordone. 


Favart, 1) Charles Simon, durd) feine mufifalifchen Kennt 
niffe und Talente zwar weniger, aber ald Schöpfer der feineren komiſchen 
Oper unter den ffrangofen ein auch für den Mufifer höchſt merkenswerther 
Mann, war der Sohn eined Paftetenbäcerd zu Parid, und wurde hier ge 
boren 1710. In dem von Ludwig XIV. geftifteten Collegium gebildet, er: 
gab er ſich frühzeitig der Poefie, und mehrere dahin gehörende Jugendwerft 
ſchon erwarben ibm dem Preis in ber Jeux floraux; den großen Ruf je 
doch, den er fpäter ald Dichter hatte, erft feine nachmaligen Arbeiten für 
das italienifhe Singfpiel und die Fomiide Oper. Nach Fingang dieſer 
(1745) übernahm er die Direction der wandernden Schaufpielertruppe, die 
der Marfchall von Sachen auf feinen Yeldzügen nach Flandern mitnahm, 
um vor dem Beginne einer Schladht oder fonft einer entfcheidenden Bege— 
benheit das Heer anzuregen und zu ermutbhigen. Dad Verhältniß feiner 
Gattin (f. unten) zu dem Marſchall verurfahte ihm dabei viel Schmerz, 
und erwecte in ihm ein fehnliched Verlangen nad) der Hauptftadt zurück. 
Nach Befriedigung deſſelben zog er ſich in ein mehr ſtilles Leben zurück und 
widmete ſich gänzlich der dramatiſchen Poeſie, wobei ihn fein Hausfreund, 
der (zu feiner Zeit in der Literatur viel zu fehr überfchägte) Abbe Veiſe— 
non, und feine geiftreiche Gattin mit ihren Talenten unterftüßten. Die 
Zahl der Arbeiten, welde er in diefem Gebiete lieferte, ift fehr groß, und 
mehrere davon, wie z. B. „Soliman IT. oder die drei Sultaninnen“, M 
nette à la cour“ (wornach Weiße in Leipzig feine befannte Operette, „Lot⸗ 
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hen am Hofe“ dichtete), „Annette et Lubin“ (die ebenfalls Weiße unter 
dem Titel ‚Liebe auf dem Lande‘ in’ Deutfche überfeste und Hiller nach— 
gehends fo fhön componirte), „La chercheuse d’esprit“, „‚L’astrologue de 
village“ u. a. find noch jest auf den Repertoiren der franzof. Operbühne, 
und durch Ueberfeßungen aller Art auch auf andere Nationen übergegans 
gen. In ber lebten Zeit feined Lebens zog Favart, der 1792 ftarb, eine 
jährliche Penfion von 800 Francd von dem ital. Theater zu Parid.. Zu 
den Hauptvorzügen feiner Mufe gehören Frifchheit der Ideen, Grazie und 
Natürlichfeit im Ausdrude der Empfindungen, richtige Zeichnung feiner 
meift ländlichen Charactere, und eine reine, angenehme Diction im Vers— 
bau wie in der Sprache. Bei den meiften feiner Werke darf angenommen 
werben, daß er den Plan, Styl, Charafteriftif und Dialog gab, Voifenon 
die nicht immer glücklichen Wortfpiele und zuweilen froftigen Alufionen, 
und feine Frau die einzelnen Züge von Naivität und weiblicher Schalfheit, 
Diefe — 2) Mad. Marie Jufine Benedicte F., cine durch Talent 
und Schönheit gleid) ausgezeichnete Sängerin, war eine geb. Cabaret du 
Noncerai, die Tochter eined Mufifus in der Capelle bed Königs Stanis— 
laus Lesczinski zu Quneville, wo fie auch, 4727 zu Avignon geboren, von 
demfelben erzogen und für die Kunft gebildet ward. 1744 Fam fie nad) 
Paris, und im folgende Jahre debutirte fie dafelbft, unter dem Namen 
Demoifelle Chantilly, auf dem Theater der fomifhen Oper, eben fo viel 
Beifall ald Sängerin wie ald Schaufpielerin und im Ballet ald Xänzerin 
ſich erwerbend. Gie war der Stern jened Theaters, deſſen Glanz das 
Yublifum in immer größerer Menge anzog; und dies war hauptfächlich bie 
Urfabe, warum die übrigen Theater auf die Unterdrücung der fomifchen 
Oper drangen. ° Gebt, von 1746 an, aus den ihr fo fehr zufagenden Fächern 
bes Geſanges und Tanzes herauögeriiien, mußte fie ſich auf die einfadye 
Pantomime befhränfen. Aber auch hierin erwarb fie fich fortwährend die 
Bewunderung des Publifums, und befonders des tiefen Kunftfennerd Fa— 
vart (ſ. oben), der fid bald darauf mit ihr vermählte, und dem fie als 
eine Hauptftüße bei feinen Unternehmungen nach Flandern folgte. Die 
lange ftandhaftefte Abweifung der Zudringlichfeiten des für fie glühen— 
den und fein Ziel mit jedem Mittel verfolgenden Marichalld zog ihr viele 
Unannehmlichkeiten zu. Nicht fähig, feine verliebte Heftigfeit zu beherr— 
fben, drückte derfelbe ihren Mann auf alle möglide Weife, und brachte 
endlich fie felbft, mittelft feiner Verbindungen, in ein SKlofter, wo fie über 
Jahr und Tag ſchmachten mußte, bis fie, befonderd um ihrem Manne 
wieder ein rubigered und erträglichered Leben zu fchaffen, ſich den despo— 
tiſchen Wünſchen fügte. Hierauf mit ihrem Manne wieder nad Paris 
zurückgekehrt, trat fie dafelbit ald Mitglied der ital. Oper auf und erfreute 
fi fortwährend bed allgemeinften außerordentlihen Beifalls. Sie ftarb 
am 20ften April 1772,- und hinterließ den Rubm einer geiftreidhen und 
audgezeichneten Künftlerin und liebendwürdigen Frau. Merfwürdig ift fie 
beſonders noch ald die Erfte, welche ed wagte, Soubretten und Landmäd— 
den (ihr Hauptfach) in der diefen Ständen angemeffenen (natürlich idealifirs 
ten) Tracht zu fpielen, da man bis auf fie die Kammermätchen u. Bäuerins 
nen auf den franzöftiihen Bühnen immer nur in dem gefuchteften Puß der 
Hofdamen gefehen hatte. Ihr erfted Erfcheinen in folder Weife (ald Ba— 
ftienne in der von ihrem Manne gedichteten Operette „Bastien et Bastienne“) 
erregte zwar Genfation, aber man fand bald Gefallen an der Sache, und 
fie gewann nur um fo mehr dadurch. Henn Gerber in feinem neuen Ton 
tünftlersZericon ihr die Dichtung einiger Opern zufchreibt, wie z. B. „La 
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Fite de l’amour“, „la Fortune au Village“ u. a., fo ift dies ein Srrthum, 
der nach dem, wad wir oben über ihren Gatten erzählt haben, zu berich— 
tigen ift. | D. 

Favori (franz., fem. —ite) — das, wa3 man am liebften hat, was 
man am meiften liebt, wad Einem vorzüglich gefällt, Lieblings —; kommt 
oft ald gleichfam vorangeſchickter Empfehlungöbrief auf Titeln vor, ;. ®, 
Rondeau fav. — Lieblingd-Rondeau, Theme fav. — Lieblingd-Thema, Aire 
favorite — Lieblingd:Arie, entweder nun irgenb einer beftimmten Perfon, 
die dann daneben genannt werden muß, oder ganz im Allgemeinen: eine 
Arie, ein Rondo ꝛc., welde oder welches allgemein fehr gefallen hat. a. 

Fay, f. Dufay. — Ein anderer Tonfünftler, Namens Kay, war 
gegen Ende des vorigen Jahrhundert Sänger an der großen Oper zu 
Parid, und ein nicht unbeliebter dDramatifher Componift, wenigitens haben 
die Opern: „Flora“, „Le Projet extravagant“, „Les Rendez-vous“ (fom.), 
„Emima“ (fom.), und „Clementine, ou la belle mèêre“ cebenfo), welde er 
bid 1799 dort auf's Theater brachte, dem Parifer Publifum fehr gefallen. 
In Deutfhland ift Feine davon gegeben worden, und feit 1805 ſchweigen 
auch die Nachrichten aus Paris über ihn. 

Fayrfax, Robert, aus Bayford in ber Graffchaft Hertfort in Eng- 
land gebirtig, wurde 1504 zu Cambridge zum Doctor der Mufif ernannt, 
und 1511 zum Profeſſor berfelben an der Univerfität Oxford, wo er zugleich 
auch die Stelle eined Borfängerd und Organiften an der St. Albanäfirde 
befleidete, und gegen 1540 ftarb. Mehrere von feinen Compofitionen follen 
noch jest auf ber Königl. Bibliothef zu London unter den fogenannten 
Thoresbifhen Manufceripten aufbewahrt werden. Burney theilt im 2ten 
Bande feiner Geſchichte pag. 561 einen Satz aus einer mit vieler Mühe 
aufgefuchten Meſſe von ihm mit, und pag. 546 einen Gefang auf die Thron 
befteigung Heinrich's VII. für Alt und Xenor aus dem Jahre 1486, den 
1500 3. an fich gebracht und in einer Sammlung aufbewahrt hatte. Aus 
feiner familie ftammte nachmald der berühmte General Lord Thomas 
Fayrfar, der 1611 geboren ward und 167f ftarb. 


F;Dur, eine ber 24 Xonarten unferd modernen Tonſyſtems, in 
beren Leiter ber Xon h in b erniedrigt werden muß, um zu dem Grund 
tone oder der Yonica f die nöthige reine Quarte, oder, was bajielbe ill, 
der Natur der Dur-Xonleiter gemäß zwiſchen dem dritten und 4ten Xen 
das Intervall eined halben Lones zu erhalten. S. Tonleiter und Bor 
zeihnung. Mathematiſch berechnet verhalten fi, bei der jeßt berr: 
fhenden temperirten Stimmung, die einzelnen Stufen der Leiter dieſer 
Tonart zu einander wie 
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Bergl. Verhältniß und bie damit in Verbindung ftehenden Artifel, 
Was den pfychifchen Character. diefer Xonart betrifft, befingt fie Wagner 
in feinen „Ideen Über Muſik“ (Leipz. allg. mufif. Zeitung 1823 pag- 714): 
„Bränderfpiel im leichten Scherz 

Feſſelt oft im Ernft das Herz, j 

Strafe nehmen, Strafe geben, 

Webt ein füßes Wechfelleben, 

‚ Und wenn Amor trügen will, 
Gtedt er ſich in Kinderſpiel.“ — 
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aber er hätte aus Mozart’3 ‚Zauberflöte nur zu erinnern brauchen an „Ein 
Mädchen oder Weibchen ꝛc.“ oder aus beffen „Don Juan‘ an bad Iuftige 
Riedchen „Keine Ruh’ bei Tag und Nacht u. f. w.” und gewiß hätte er nody 
treffender ben Ausdruck dieſer Yonart bezeihnet. Doc nicht blos „leich⸗ 
ter Scherz“, fröhliched Leben in Findlicher Unſchuld, gutmüthige Poſſe ıc., 
deutliher noch und ergreifender ſprechen Gefälligfeit und Ruhe, innerfter, 
beiligfter Frieden, erquidlicher Troft, Freude an den Werfen der Natur, 
begnügliches Wohlleben, feeligfted Bebhagen, und dem Aehnliched aus den 
Klängen diefer Tonart. In F= Dur erklingt 3. ®. der Ruhe und tröftens 
den Frieden athmende Schlußgefang in Beethoven’s „Fidelio“, der herr 
liche Schlußhor „Friede fey ihr Erftgeläute” in Romberg's „Glocke“, 
u. ebend. der erfte Ehor „Zum Werke, dad wir ernft bereiten 20.“ ; in F-Dur 
auch beginnt und fchließt ald Haupttonart fo höchſt characteriftifch wahr der 
dritte Satz von Beethoven’3 berühmter Paftoral:Ginfonie, und feßte nicht 
minder ſchön und wahr Spohr in feinem „Fauſt“ dad Duett „Folg' dem 
Freunde mit Berlangen ꝛc.“, wo die Tonart in ähnlicher Bedeutung auch noch 
nicht unpaffend gewählt erfcheint zu der erften und legten Abtheilung ber 
eingelegten Arie ‚Liebe ift die zarte Blüthe 26. — und wie viele der über 
zeugenden Beifpiele wir alle no anführen Fönnten. Statt beren indeſſen 
vergleihe man bier noch ben Art. Tonart, und Schubart’5 „Ideen zu 
einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377 ff. Dr. Sch. 

Febure, Anton und Jean Ie, f. Lefebure. 

Fede, Giufeppe und Francesco Maria, zwei Brüder, geb. zu Piz 
ftoja, waren zu ihrer Zeit fehr angefehene Tonfeßer. Der erfte, Giufeppe, 
ward 1662 ald Sänger in die päpftliche Capelle aufgenommen und zugleich 
auch ald Capellmeifter di ©. Marcello bei den PP. Serviten angeftellt. 
‚ Wie Baini in feinem Werfe über Paleftrina verfichert, fpricht der Abbate 
Ruggiero Gaetano in feinem Werfe „Memorie dell’ anno Santö 1675“ mit 
vielem Lobe von den Mufifen, welche damald in ber Kirche von ©. Mar: 
cello aufgeführt wurden. ©. F. hatte auch von Natur eine fehr ſchöne 
Stimme, weshalb Angelo Berardi in feinen „Ragionamenti musicali‘‘ fagt, 
daß, fo oft F. eine gewiffe wehmüthige Stelle gefungen habe, die Zuhörer 
fich bed Meinend nicht hätten enthalten Fünnen. — Francedco F. war 
1667 ald Maeftro zu ©. Meargaritta in Traftevere angeftellt und wird we— 
gen feiner melodiſchen Compofitionen, die damald nicht ihres Gleichen gehabt 
haben follen, ebenfalld von dem erwähnten Ruggiero Gaetano fehr gerühmt. 

Fedele, Daniele Xeofilo, f. Treu. 

Bederclavier, f. Spinett. — 

Federhacken oder Federheber ift ein — um die 
Spielventilfedern bequem aus dem Windkaſten nehmen und wieder einſe— 
tzen zu fönnen. Es beſteht aus einem ungefähr 12/.“ langen, ſteifen und 
gehörig ſtarken Drathe, der an einem feiner Enden mit einem Griffe ver- 
fehen, am anderen Ende, rechts und. links, fo oval gebogen iſt, daß 
man mit diefer-Biegung bequem über dad Federauge weggleiten, die Feder 
alfo von hinten aus, durch einen Zug nad) vorne bin, ergreifen, fie zufams 
mendrüden und fo bequem herausnehmen und wieder einfegen kann. 

Federici, Vincenzo, Lehrer des Contrapunfts am Confervatorium 
zu Mailand, wurde geboren zu Pefaro 1764, und war von feinen Eltern 
eigentlid zum Studium der Nechte beftimmt. Daher fam ed, daß er erft 
fehr fpät Mufif zu treiben anfing. In feinem breizehnten Jahre erhielt er 
ben erften Unterricht: im Clavierfpiele; die außerordentlich raſchen Yort- 
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ſchritte aber, welche er machte, ließen bald' über feinen künftigen Beruf als 
Muſiker entſcheiden, und er fing daher auch alsbald an, Generalbaß mit 
Fleiß zu ftudiren. In feinem fehözehnten Jahre ftarb fein Vater. Bol 
von romantifchen Ideen, mit dem ſehnlichſten Wunſche, die Welt zu ſehen, 
ging er darauf nad) Livorno, von bier zur See nad) London, und Nord— 
amerifa, dann wieter nad) London zurüd, wo er fich eine Zeitlang von 
Mufifunterricht ernährte, und nebenbei die Werke Händel’5 und älterer 
italienifher Componiften ftudirte., Seine erften Berfube in der Compoſi— 
tion, welche in diefe Zeit fallen, erbielten die Zuftimmung Sachverſtändi— 
ger, was ihn zu noch größerer Xhätigfeit aufmunterte. Als Cembalift bei 
der italieniſchen Dper hatte er. auch Gelegenheit, mit Gimarofa’s, Paifiel- 
lo’3 und Sarti’d Werfen befannt zu werden; doch getraute er ſich noch 
immer nicht, mit eigenen Produften öffentlicd aufzutreten, und in feinem 
Studium berrfhte auch noch durdaus Feine fuftematifde Ordnung. Ein 
für Mufit entbrannter Jüngling war er obne Führer, feiner eigenen Un— 
erfahrenheit überlaifen, und der raftlofefte Fleiß auch mußte fo biöweilen 
auf Abwege und in ein undurcdringlides Labyrinth geratben. Endlich 
hörte er in Privatconcerten Haydn’d Sinfonien, die eine ganz eigene Wir: 
fung auf ihn hervorbrachten. Er fühlte, was er nod bedurfte, und ent: 
ſchloß fih nun, um jeden Preis gründlich und ganz ernfilid Muſik zu ſtu— 
diren. Gegen 1785 nad Italien zurücgefehrt, fand er dazu Gelegenbeit 
bei dem Gremonefer Maeftro Bianchi, der ihn nah Balottı’3 Suftem un: 
terrichtete. Im Jahre 1790 fchrieb er feine erfte Oper „l’Olimpiade* für 
dad Königl. Theater zu Turin. 4792 ging er ald gemachter Meifter wie- 
der nah London und fehrieb hier die Opern „il Demofaonte“, „la Zeno- 
bia‘“, „la Nitetti‘ und „la Didone‘; dann noch viele einzelne Stücke ſowohl 
für Eeſang als Inſtrumente, und unter dieſen beſonders für Clavier. Un— 
bekannte Vorgänge, die ihm einen längeren Aufenthalt in England verlei- 
beten, führten ihn 1802 wieder in fein Vaterland zurüd, und 1803 ſchon 
trat er hier mit einem neuen Werfe auf, Das unftreitig das befte von allen ift, 
die er geliefert bat, und dad pfeilichnell feinen Ruf über gan; Europa ver: 
breitete, nämlich die Oper „il Castore e Polluces (für Mailand). Ihr folge 
ten dann noch ‚die Opern: „il giudizio di Numa“, „Oreste in Tauride“ 
(1804), „la Sofonisba‘* (1805 für Xurin), „Idomeneo‘“ (1806 für Mailand), 
„la Conquista delle Indie“ (1808 für Xurin), und.„Iphigenia in Aulide“ 
(1809 für Mailand) ;. nicht zu gedenfen der vielen Fleinen Juftruntental: 
fachen, mit welchen er auch in diefer Zeit die Liebhaber reichlich befchenfte. 
Bis 1809 hatte er fih ausicließlih der Compofition gewidmet, und wed- 
felöweife Turin und Mailand zu feinem Aufenthalt3orte gewählt; 1809 er: 
hielt er die oben genannte Stelle am Confervatorium zu Mailand. Bon 
jest an fchrieb er -felpft fehr wenig, widmete vielmehr alle feine Kräfte dem 
Angetretenen pädagogifchen Berufe, und unleugbar auch ift der Glanz und 
große Ruf, in welchem die Mailänder Mufifihule vor 10 bid 45 Jahren 
ftand, mehr oder weniger nur ald fein Werf anzufehen. 41825 erhielt er 
daher auch zugleich die Stelle des erften Cenſors feiner Anftalt. Jetzt un: 
umfchränfter Herr gleihfam, follte er jedody nicht lange mehr wirfen; noch 
ehe die fchönen Wünſche umd Vorſätze, mit welden er fein Cenforamt 
antrat, und die dad Beſte für feine Schule erwarten ließen, erfüllt werden 
fonnten, ftarb er am 26ften September 1827, mehrere Merfe, namentlich 
einige Cantaten und Sachen für's Elavier, im Manufeript binterlafiend, 
deren Veröffentlichung wir bis jebt. noch vergeblich entgegen ſahen. Leber: 
haupt ift gedrudt nur fehr Wenig von ihm erfchienen. XXZ. 


Federleiſte — Feierlich 671 


Federleiſte iſt eine ungefähr 1“ hohe und eben fo breite, in rech— 
tem Winkel audgefehlte Leiſte, die dicht hinter dem Yulpettenbrette und, 
wenn Raum dazu vorhanden, auf diefem ber Länge nad, und jwar mit 
ihrem Falze nach dem Pulpettenbrette hin, befeftigt ift. In ihr befinden fich 
von oben nad unten bin laufende Einfchnitte (Federleiſtenſchlitze), deren 
fo viele feyn müſſen, ald die Taſtatur der Orgelabtheilung, zu der fie ges 
hören, Xaften hat. Die Breite und Tiefe der Federleiſtenſchlitze müſſen fo 
beſchaffen feyn, daß ber unterfte Schenfel der Spielventilfeder, den fie in 
gerader Richtung erhalten follen, bequem hinein⸗ und herausgehe, und dieſe 
ſich frei darin bewegen können. 


Federſchenkel ſind die an einer Spielventilfeder vom Federauge 
bis zum Federfuße hin gerade auslaufenden Theile. 


Federteeg u. Federteig kommt in allen Lehrbüchern ftatt Feder— 
zähe öfter vor und bedeutet, daß die Spielventilfedern vermöge ihrer zu 
bedeutenden Stärfe die Beranlajjung einer zähen Spielart find. Diefer 
Spielart fteht die elaftifche entgegen. 

Federzange ift eine ſchwache Zange, die gleiche Beftimmung mit 
einem Federhacken hat. 

Fehler der menſchlichen Stimme, f. Eig enf&haften ber Stimme 
und Stimme. 

Gebr, Franz Sofeph, geb. am sten Mai 1746 zu Rauffenburg, einem 
Dorfe zwiſchen Schaffbaufen und Rheinfeld, wo fein Vater Müller war. 
Bon diefem zum Geiftliden beftimmt, fam er ald Knabe in dad Klofter 
Maria Stein bei Bafel, wo er von dem Benedictiner-Mönch Felix Tſchupp 
auch Unterricht in der Mufif erhielt. Eine zunehmende Kränklichkeit, welche 
ihn während feines bereits angetretenen Noviciatd befiel, nötbigte ihn aber, 
zu feinen Veltern zurüczufehren. Er ging darauf nad) Ravensburg, ftudirte 
noch einige Zeit für ſich Wufif, woneben er fi befonderd auch im Bioloncells 
und Örgelfpiele übte, und ward‘ fpäter dann als Organift und in Folge 
feiner manderlei gründlichen Rechtöfenntnijje endlich fogar auch als Stadt⸗ 
procurator daſelbſt angeſtellt. Das Einkommen von beiden Aemtern je— 
doch reichte nicht hin, ſeine zahlreiche Familie zu ernähren, und er etablirte 
daher nebenbei auch eine Inſtrumentenfabrik, die bald zu einem bedeutenden 
Hufe gelangte. Er ſtarb im Anfange des jetzigen Jahrhunderts. Als Or— 
gelſpieler gehörte er zu den Meiſtern ſeiner Zeit, und auch als Componiſt 
war er ſehr fleißig. Hier verdienen jedoch von allen ſeinen Werken nur 
ein Te Deum und ſeine Chöre zu „Lanaſſa“ angeführt zu werden. Seine 
Clavierſachen ſind von geringer Bedeutung. 


Feierlich und Feierlichkeit. Der Begriff des Feierlichen iſt 
mit dem Erhabenen (f. dief.) nah verwandt: er bezeichnet die Erhebung 
unferd Gemüths zum höchſten Gegenftande, den es zu denfen im Stande 
if. Daber ift auch der Ausdruck vom religiöfen Eultuß hergenommen, der 
immer dad Gepräge ber Feierlichfeit haben muß, und der eben deshalb auch 
meiftens zu Hülfe gerufen wird, wo irgend einer bedeutenden Begebenheit 
gleiwfallö jenes Gepräge aufgedrüdt werden fol, ald Aufzügen, Heften, 
Gefängen u. f. w. Demnach trägt denn im Allgemeinen Alled den Cha— 
racter der Feierlichkeit an fi, wad unfer Gemüth in eine ernfte und erhe— 
bende Stimmung verfeßt. Daß vollfommene Stifle oder Geräufdylofigfeit 
dabei ftattfinde, wie einige Aefthetifer wohl ſchon behauptet haben, ift nicht 
geradezu nothwendig; auch fehr geräufchuolle Vorgänge, wie z. B. Gloden= 
geläute u. dergl., können höchft feierlich feyn, nur nicht zerftreuen dürfen fie 
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dad Gemüih, fondern müffen ed in al feiner Kraft u. Lebendigkeit auf den 
Gegenftand ber Feier binlenfen. Aus diefem Grunde fanden denn aud 
diejenigen Aefthetifer den beftigften Widerſpruch, die den Begriff des Feier: 
lichen wohl fchon ganz aus dem Gebiete der mufifalifchen Kunft zu entfers 
nen fuchten. Die Stille der Naht, überhaupt alle völlige Ruhe, worauf 
diefelben fich dabei beriefen, trägt allerdings etwas fehr Feierliches an ſich, 
s aber fie ift nur ein Fräftiges Mittel, dad Gemüth in eine dem Feierlichen 
entfprechende Stimmung zu verfeßen, noch nicht das allein Feierliche; und 
um diefer Fräftigen Wirffamfeit willen bedient ficy denn auch die feier: 
liche Mufif — wo es fonft nur zuläfiig it — gern eines ſolchen Mittels: 
ihr Gefang bewegt ſich wo möglid in leifen und weniger durddringenden 
tieferen Tönen, wie z.B. im Choral ; aber audy wo fie dieſes, aus irgend einem 
Grunde, nicht thut, Fann die Mufif gleichwohl eine feierliche heißen, wenn 
fie nur dad Gemüth ernft ftimmt und erhebt. Und dies wird fie, fobald in 
ihr die größtmöglichfte Einfachheit der Melodie und Harmonie, ohne be 
ſonderes Borberrfchen der einen oder andern, beobachtet ift, und fie fih 
ftetö nur im langfamen Tempo und in langen, verſchlungenen Rhythmen 
fortbewegt, wie 3. B. im zweiten Sabe der heroifchen Sinfonie von Beet: 
boven, im. erften Yinale der Oper „Titus“ von Mozart, in dem Chore 
„Gott Iſrael's“ in Mehul's „„Iofeph” u. a. Indeffen findet man an einer 
feierliden Mufif in der Regel auch jenen Charafter der Ruhe, des leifen, 
ſanften Tonklanges, wie 3. B. in dem Agnus Dei in Mozart’5 „Requiem“, 
dem Priefterdhore in deffen „Zauberflöte, den Chören der Beftalinnen in 
Spontini’d Oper (in welcher jedoch durch bad zu merfbare Borwalten ber 
Melodie dad Yeierlihe faft unterdrüdt wird von dem Anmutbigen), dem 
Opfergefange der Priefterinnen in Glud’3 „Iphigenia“ u. v. a. Die Wir: 
ung einer wahrhaft feierliben Muſik ift ziemlich diefelbe, welche die er: 
habene auf den Menfchen älıgert: fie führt ihm zu der Idee des Linendli- 
chen, — Gottes. ’ Dr. Sch. 


Zeige, zwei Brüder; der ältefte, Johann Gottlieb, geb. zu 
Zeiz 1748, widmete fid von Jugend auf der Mufif, fpielte gut Violine, nahm 
aber feiner ſchönen Stimme wegen 1769 eine Anftellung als erjter Baflıt 
an dem Herzogl. Theater zu Streliß, dem er nachgehends auch eine Zeit: 
lang ald Infpector vorftand. Von 1780 trat er wieder ald Violiniſt auf, 
und fam in die Capelle zu Breslau, wo er außer mehreren anderen Xor: 
ftüfen und Operetten von Kellner auch die lange Zeit fehr beliebten 
Operetten „der Frühling” und „die Kirmeß“ auf’ Theater brachte, und 
gleich zu Anfange des jegigen Jahrhunderts farb. — Der jüngere, Gott 
lieb, geb. zu Zeiz 1751, widmete fit) Anfangs dem Militär, und ftand 
1775 ald Unterofficier in der Garnifon zu Danzig, wo er aber — wie aud) 
fernerhin — Feine Gelegenheit unbenüßt ließ, fich in der Muſik, worin er 
von feinem Vater den erften Unterricht empfangen hatte, namentlid als 
Violinfpieler, weiter fortzubilden, fo daß er auf den fpäteren Feldzügen, 
welche er mitmachte, an Rafttagen feine höheren Officiere öfterd durch feine 
Virtuoſität überrafchte und erfreute. Um 41786 nahm er feinen Abſchied, 
und machte nad einiger fleißiger Uebung eine größere Kunftreife durch 
Deutſchland und Rußland, die von Erfolg war. Der Ausbruch des Kriegs 
1806 aber entflammte ſeinen Patriotismus auf's Neue, und ſeine Siebe 
zum Goldatenftande; ald Hautboift in dem Küraſſier-Regimente von Her 
fing machte er die Schlacht bei Auerſtädt mit, in welcder er dem General 
Blücher, ald diefem dad Pferd unter dem Leibe erfchoffen ward, unaufge 
fordert und mit Gefahr feined eigenen Lebens fein Pferd gab, und dadum 
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vielleicht dem Vaterlande den Fünftigen Netter erhielt. Nach dem Tilfiter 
Frieden trat er wiederum in das ruhigere Künftlerleben zurück; machte al3 
Violinvirtuos eine zweite ruhmvolle Reiſe, und ward endlich 1810 ald er= 
fter Violinift an dem Nationaltheater zu Breslau angeftellt. 1813 aber rief 
ihn Blücher, der den oben erzählten aufopfernden Dienft nicht vergeffen 
hatte, und ihn zum Stabötrompeter verlangte, von bier db. Geine Tüch— 
tigfeit ald Soldat und Künftler erwarb ihm damals den ruffifhen Gt. 
Georgen: Orden. 1815 nahm er feine vorige Stellung in Bredlau wieder 
ein, die er auch bid an feinen Tod (24. Mai 1822) nicht wieder verließ. 
Eomponirt hat diefer ©. F. nichts; aber ald Virtuofe fol er feinen Bru— 
ber weit libertroffen haben, und Obrenzeugen von feinem Spiele nennen‘ 
noch jest feinen Namen mit größter Achtung. 7. 

Fel, Marie, eine berühmte Sängerin an dem Pariſer Operntheater, 
blühte beſonders um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Sie war eine 
Tochter des Organiſten Fel zu Bordeaux, und geb. daſelbſt 1716. Im 
Jahre 1759 verließ fie dad Theater mit einer jährlichen Penfion von 1500 
Livres; fie ftarb aber erft 1784 im Kreife vieler Freunde und Berehrer. 

Geld, Flachfeld, beftimmter Pfeifenfeld, eine in der Orgel- 
fronte in gerader Abtheilung aufgejtellte Pfeifenreihe. 

Selddrommel 16’ war eine im Manuale einer Orgel zu Lübed 
ſtehende Stimme, deren Benennung veraltet ift, die aber aud) nichtd ande 
red als Trompete 16° war. 

Feldflöte, f. Schweizerflöte. 

Seldmayer, 1) Johann, um 1600 Organift und Componift zu 
Berchtoldögaden, war geboren zu Geißenfeld 1579 und feiner Zeit befonders 
als MotetteneComponift berühmt. Mehrere feiner vierftimmigen Motetten 
find um 1611 zu Dillingen und Augsburg gedrudt worden. —2) Sobann, 
Georg, geb. zu Pfaffenhofen an der Ilm 1757, erhielt feine erfte Aud- 
bildung in dem ehemaligen Klofter Indersdorf, fam aber fpäter an ben 
Dettingen: Wallerftein’ihen Hof, wo er noch weiteren Unterricht in ber 
Eompofition erhielt und aud als Mufifdirector angeftellt wurde. Um's 
Jahr 1800 machte er ald Flötenvirtuos eine Reife durch Deutfchland, auf 
der er fich viel Ruhm erwarb. 4802 wandte er fich nad) Hamburg, und 
lebte hier noch 1818 ald angefehener Inftrumental-Componift, Birtuod auf 
der Flöte und gründlicher Lehrer der Muſik. Spätere Nachrichten fehlen. 

Feldmuſik, f. Militärmufif. 

Feldſtuͤck ift der Name derjenigen Feinen militärifhen Tonſtücke, 
welche, auf der Xrompete mit fchmetterndem Zone ausgeführt, der Caval— 
lerie zu beftimmten Commandozeichen dienen. Die Trompeter theilen dies 
felber in gewiſſe Formeln oder Blasmanieren ein, die fie Poften nennen. 
Solder Poften haben fie hohe u. tiefe; unter erfteren verſtehen fie dieje= 
nigen, welcye die Töne über dem Fleinen g, und unter letzteren diejenigen, 
welche nur die zwei Töne dad Fleine e und g berühren. Ferner theilen fie 
diefelben ein in Abbruch und Ruf. Ueber Abbruch f. den befonderen 
Artikel; der Auf befteht aus der fchnellen Folge ber Zöne des Dreiflangs vom 
eingeftrichenen e an (c eg ec), die je nach der Bedeutung des Commando= 
zeichend zwei oder mehrere Male wiederholt wird. Die Poften (f. dief.) 
werden von den beim Militär fogenannten gelernten Trompetern mit einer 
befondern Art von Zungenfdlägen vorgetragen, wodurd fie mehr Runds 
heit befommen ald bei der Bortragdart der fogenannten ungelernten Trom— 
peter. Zunächſt haben die Trompeter fünf verfchiedene Hauptarten ſolcher 
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kleinen Xonftüde, von denen eine jebe ald ein beftimmtesCommanbozeiden 
bei der Gavallerie gilt, nämlih: Portez selles (von den Trompetern 
gemeiniglic Porzell und, da Einigewollen, daßed Boute-selle heiße, aud 
Purzell ausgeſprochen), A cheval, Le Marche oder Cavalquet,La 
Retraite (gemeiniglich Reträt audgefprochen) und A 1’Etendart. 
Sie find ſämmtlich unter ihren befonderen Xrtifeln, fo viel als nöthig, be 
fchrieben worden. Dann rechnen fie dazu noch acht andere Fleine Feld⸗ 
ftüde, die zum Theil nicht eigentlihe Commando = Zeichen find, als: 
Alarme, Appell, Ban, Charge, Fanfare, Touche (Tuſch), Guet 
(die Wacht) und dad Tafelblaſen. Bergl. darüber ebenfalld die befon: 
deren Xrtifel. Ald Eigenthümlichkeit diefer Feldſtücke ift noch zu bemerken, 
daß fie nach der Tiefe hin die äußerfte Gränze des Tonumfangs ber Trom: 
pete wohl erreichen, nicht aber nady der Höhe, wo fie niemald über das 
zweigeftrichene e hinausgehen, d. h. je nach der Stimmung der einzelnen 
Trompeten (auf der Es= Trompete 3. B. Flingt dad zweigeftrichene e wie 
es). Der Grund davon mag wohl feyn, daß den Tönen in ihrer natur: 
lihften Lage, und wo ihre Hervorbringung die wenigfte Bruftanftrengung 
erfordert, die meifte Kraft gegeben werben Fann, was hier um ihres Zwedes 
willen nöthig ift. Wie jede militärifdhe Commando find aud die Feld: 
ſtücke nicht überall von ganz gleicher Befchaffenbeit; anders find fie bei dem 
franzöfifhen, anderd bei dem ruffifchen ꝛc. Militär, und felbft unter den 
verfchiedenen deutfhen Truppen trifft man fie unter mancherlei wefentliden 
Beränderungen, wenn glei einige Aehnlichfeit darunter wohl bemerfbar 
if. Eine audführlihe Abhandlung über bie Feldſtücke findet fidy unter 
anderen au in Altenburg’3 „Heroifher Trompeter: und Pauferfunft.“ 

Beldpfeife, f. Queerpfeife. —Als Orgelftimme, auch Fiffars, 
Fistula militaris, Zwergpfeife, $elbpipe genannt, iſt ed eine 
offene Manual: und Labialftimme von 4°, höchftend 2’, welche dem Tone 
der beim Militär eingeführten Pfeifen ähnlich klingen foll; fie erhält daherdie 
Pleinfte (engfte) Prinzipalmenfur, aber möglichft fcharfe Intonation. Einige 
Schriftſteller verwechſeln fie mit Schweizerflöte, fo wie mit Bauernflöte. 

Heldton, f. Es-Dur. 

Feldtrompeter, f. Trompeter. 


Fellus, Johann, geb. zu Suningwell in Berks um 1625, ftudirkt 
zu Oxford Theologie, war dabei Fähnrich in der dafigen Garnifon, ward 
dann nad) und nad) Prediger, Canonicus, Decan, Hofprediger Carls Il, 
und endlid Doctor der Theologie, Profeffor und Biſchof zu Orford, mo 
er am 10ten Juli 1686 ftarb. Die Gefchichte der Mufif bat feinen Bemü— 
hungen Bieled zu verdanfen, hauptfächlich wegen des „Hymnug ad Musi- 
cam etin Apollinem et Nemesin“, weldyen er 1672 zu Oxford in der alten Ton 
fhrift heraudgab, u. dem er noch eine „Diatribe de Musica antiqua graeca 
nebſt einem Specimen über die alte Muſik in einem Pindariſchen Frag 
mente, welches er in der Salvatord:Klofterbibliothef vor Meifina in Ein 
lien aufgefunden hatte, beifügte. Lebtered Specimen hat Kircher feiner 
biftorifhen Wichtigfeit wegen auch in feine Mufurgie aufgenommen. 
Die übrigen mufifalifhen Werke, welche 5. verfaßt haben foll, find vers 
loren gegangen. 

Felſtein, Sebaſtian von (Sebastianus Felstinensis), war in der 
erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts erſter Profeſſor der Muſik zu Kra— 
kau. Wer ſich für ſeine Werke, die jetzt nicht mehr von großer Wichtigkeit 
ſeyn dürften, intereſſirt, findet ein Verzeichniß davon in Meuſel's bif. M 
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lum musicum pro institutione adolescentium in cantu simpliei seu Grego- 
riano etc.) befindet fi) auch noch jest auf der Königlichen Bibliother zu 
Münden. 

Femy l’aine, Parifer Biolinvirtuofe und fruchtbarer Componift 
für fein Inftrument, in der neueren Zeit. Gein erfted Werk, welches ge: 
druct erfchien, waren 3 Trio's für 2 Biol. und Baß; darauf folgten zus 
nächſt mehrere andere dergleichen ; dann eine lange Reihe von Duetten für 
2 Biolinen; ferner einige Quartette, Variationen für Violine mit u. ohne 
Begleitung über verfhiedene beliebte Thema’ aus Opern, und endlid) auch 
mehrere große Concerte für B. mit ftarfer Orchefterbegleitung (von welchen 
Dad „le Quart -d’heure“ betitelte ohnftreitig das gelungenere ift) — und alle 
zeigen einen wohlerfahrenen Schüler bed großen Baillot und anderer 
Meifter ded Parifer Eonfervatoire, welder Semi Paine ift, und verlangen 
von dem, der fie vortragen will, daß diefe neuere franzöfifhe Schule audy 
ihm nidyt fremd, überhaupt er ein ſehr geübter Spieler fey; doch find die 
Schwierigkeiten darin nicht übertrieben, wenn gleich immer auf einen glän= 
zenden Effect des Solofpielerd berechnet. Dad Accompagnement F's ift 
meiftens dürftig. In Deutfchland ift von allen ‚feinen Werfen, wie aud) 
von feiner Perfon, Wenig befannt geworben. Einige VBariationenbefte, bie 
Andre in Offenbach verlegte, und einen von Fifcher in Franffurt gedrudz 
ten Soldatenhor, aus dem „Raugraf“ arrangirt, trifft man hier noch 
am häufigſten. 

Fenton, Miß, eine berühmte engliſche Sängerin aus dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, die namentlich durch ihre Vorſtellung der Polly 
in der Oper „der Bettler“ außerordentliches Aufſehen erregt haben ſoll. 
Hiller erzählt im zweiten Bande feiner Nachrichten pag. 148 von ihr, daß 
die Londoner Kupferftecher und Dichter mit einander gewetteifert hätten, 
durch Bildniffe und Gedichte aller Art ihren Ruhm zu verbreiten und für 
die Nachwelt aufzubewahren ; nichts deſto weniger aber willen wir nicht 
mehr ald dad Gefagte über ihr Leben und ihre Kunft zu berichten. , 

Fenzi, Erminia, Gattin ded nicyt unberühmten Violoncell= Vir- 
tuofen Giufeppe %., wird in mehreren öffentlihen Nachrichten aus Ita— 
lien ald Sängerin fehr gerühmt; 1824 gaftirte fie jedoch ohne fonderlichen 
Beifall in Münden; in den Jahren 1833 und 1834 fang fie auf den Thea— 
tern zu Mailand, Rom und Neapel; wo fie fich derzeit aufhält, ift und, 
wie alles übrige Nähere aus ihrem Leben, unbefannt. 


Feo, Francesco, ein italienifher Yonfünftler aus dem Zeitalter Du— 
rante’5 (f. dief.), der von Baini in feinem Werfe über Paleftrina ald ein 
Mitbegründer der neapolitanifhen Schule aufgeführt wird, war ein frucht— 
barer Tonfeber in allen Zweigen der Kunft, und zugleid ausgezeichnet 
Durch feltene Correctheit feiner Werfe, mit der er nicht minder viel Feuer, 
Ausdruck u. einen außerordentlichen Reichthum in der Erfindung angenehmer 
Melodien zu vereinigen wußte. In der Zeit von 1725 bis 1740 fchrieb er 
unter mehreren anderen die Opern „Ipermestra“ und „Andromeda“, welche 
ein feltened Glück machten. Ferner viele einzelne Bocalfachen und eine 
große Anzahl von Kirchenmufifen, worunter neben anderen eine‘10jtimmige 
Meile mit vollftändigem Orcheſter, welche Reichardt in feiner Monatsichrift 
pag. 67 für eines ber feltenen, ächten Kunjtwerfe erflärt, denen man fein 
Zeitalter und fein Vaterland anfieht, und die felbft Händel's und Bach's 
Verehrer eben fo gewiß für die Arbeit diefer Meifter, ald Andere für bie 
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Arbeit ded größten italienifchen Componiften halten würben. ferner 
zühmt Reichardt a. a. O. von ihm dad nicht minder glänzende Xalent, 
welches er in der Bearbeitung der begleitenden Inftrumente und befonders 
beim Gebrauche der Blasinftrumente gezeigt habe, und zum Beweife feiner 
Behauptungen theilt er Reichardt) im Sten Stüde feined Kunftmagazind 
pag. 98 ein Paar Proben al Audzüge aus größeren Werfen %’5 mit, und 
fpricht ausführlich über ein komiſches Intermezzo, was, zufammengeftellt 
überdem noch mit dem Urtheile, welches Burney in ſeiner Geſchichte über 
F. fällt, hinlänglich beweiſt, daß, ſo wenige Werke auch noch von ihm 
vorhanden ſind, ein jedes von denſelben doch den Stempel der Meiſterhand 
an ſich trägt, und hinſichtlich ſeiner contrapunktiſchen Behandlung auch den 
jetzigen Componiſten noch zum nachahmungswürdigen Muſter dienen kann. 
Daß ſich über die beſonderen Lebensverhältniſſe diefed alten Meiſters bis 
auf ben heutigen Tag noch Feine ausführlichen und zuverläſſigen Nachrich— 
ten haben ausfindig machen laſſen, ift zu bedauern. Selbſt Baini erzählt 
nichtö als das oben Gefagte von ihm. 

Serabodco. E haben drei Tonfünftler diefed Namens gelebt. 
4) Vater und Sohn, beide mit dem Bornamen Alfonfo. Der Bater 
wurde zu Anfange des 16ten Jahrhunderts in Italien geboren, Fam aber 
frühzeitig nah England, wo er fein ganzes Leben nachher zubradte, Ans 
fangd Greenwich zu feinem Aufenthaltöorte wählte, zuletzt aber nad London 
fit) wandte. Gegen die Mitte des genannten Jahrhunderts warb er zu den 
beiten Eomponiften Englands gezählt; feine Arien und Motetten ftellte 
man denen des Eyprian Rore und Bird, öfterd fogar mit Borzug, an 
die Seite, und die englifchen Gefchhichtfchreiber erwähnen manches Wettitrei: 
tes, welden er fiegreid mit den audgezeichnetften Componiften feiner Zeit 
beftanden habe. Der Sohn, welder zu Greenwidy geboren wurde, erreichte 
die Kunft und dad Anſehen feined Baterd nit. Burney führt im dritten 
Bande feiner Gedichte pag. 141 einige Auszüge aus Arien mit Begleitung 
der Laute von ihm an, die 1609 gedruckt erfchienen waren, und pag. 354 
einen Gefang aus der Maske „Volpone“, welde er 1605 beraudgegeben 
hatte. 2) John F. ſtammte aus der Familie der Borhergehenden, und 
blübhte hauptfächlicy gegen Ende ded ATten Jahrhunderts. Bon feinen Wer: 
Pen ift nichtö mehr befannt ald ein Gefang in D-Dur, der noch jet in ei⸗ 
nigen Hauptkirchen Englands häufig gefungen wird. 

Ferandini oder Ferrandini, Giovanni, von Geburt ein Be 
netianer und Schüler des berühmten Don Antonio Biffi, Fam in feinem 
sten Sabre ſchon an den Hof zu Münden, wo er fih bald ald Birtuos 
auf der Hoboe und Sänger auszeichnete, und fpäter ald Meufifdirector, 
Truchſeß und Rath des Ehurfürften von Baiern auch eine aufßerordent: 
liche Fruchtbarkeit und viel Gewandtheit in der Compofition entwicfelte. 1730 
ward das erfte von feinen Werfen (Sonaten f. d. Flöte) gedruckt; nachgehends 
erfchienen mehrere in fchneller Folge; das Beliebtefte jedody, was er ſchrieb für 
Altviole und Laute), blieb fonderbarer Weiſe im Manufeript. Von feinen 
Opern find nur noc „Il Festino“ (von Goldoni gedichtet), die er 1756 
für den Hof zu Parma componirte, und „‚Berenice‘‘ (1730), „Adriano in 
Syria“ (1737), „Demofoonte“ (1737), „Artaserse‘‘ (1739), „Catone in Utica“ 
(1753), „Diana placata‘ (1758), „Componimento dramatico per l’incorona- 
zione della sacr. Cesar. e real Maestä di Carolo VII. Imperat. dei Romani 
sempre Augusto 1742“ befannt. Er ftarb zu Münden 1793 in fehr hohem 
Alter. Bon feinen vielen Schülern verdient hier befonderd der berühmit 
Tenoriſt Raff genannt zu werden. — Ein anderer, aber höchſt undbeder⸗ 
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tender Mufifer Namens Ferandini lebte um 1800 zu Mailand, gab 
auch dort einige Feine Violinfachen, und in Augsburg bei Gombart ein zwar 
höchſt eigenthümlich eingerichteted, doch durchaus nicht der Beadytung wer 
thes Streichquartett (Q. armonioso, senza digiti) u. bergl. m. heraus, darf 
aber keineswegs mit jenem ©. F. a ara oder wohl gar verwechfelt 
werden. 33. 


Gerber, Georg, ein als Ever und Chorbdirector zu feiner Zeit 
weit berühmter, gelebrter Muftfer, wurde geb. 1646 zu Zeit, wo er fich 
neben feinen fünftlerifhenebungen auch zum Studium ber Theologie vors 
bereitete. 1670 bezog er die Univerfität Kiel; hatte fie aber kaum erft zwei 
Jahre frequentirt, fo warb er 1673 feiner auönehmend fchönen Bafftimme 
wegen ald Cantor nah Hufum berufen. Bon bier erhielt er 1678 den Auf 
ald Cantor und Ehordirector nad Schledwig, wo er 1692 im 47ften Jahre 
feined Leben ftarb. 

Ferdinand, Prinz v. Preußen, f. Louis Ferdinand. 

Ferdinand Il. Die Geſchichte diefed römifch-deutfchen Kaifers, 
ber 1657 ftarb, gehört nidht hieher. Für den Mufifer ift er merfwürdig 
nicht blos ald ein hoher Gönner und eifriger Beförderer der Kunft, fondern 
auch als felbit ein gelehrter Kenner und practifcher Audüber berfelben, al 
welchen alle Schriftfteller feiner Zeit ihn rühmen. Mehrere der angefehen= 
ften Künſtler feiner Zeit, wie 5. B. Frohberger, verdbanften feiner Unter 
ftüßung allein ihre Bildung und ihren Ruhm, und Kircher erzählt in feiner 
Mufurgie Th. 1 pag. 690, nachdem er Fur, vorher pag. 685-689 aud) eine 
fogenannte Melothesia Caesarea für 4 Stimmen mit Generalbaß in Partis 
tur von ihm mitgeteilt hat, daß er verſchiedene Litaneyen componirt habe 
summo sane ingenio. Jene Melothesia iſt eine Art Motette damaliger Zeit. 
Die Heraudgabe der 1646 von ihm componirten Arie mit 36 Variationen 
beforgte fein Hoforganift Wolfgang Ebner. Mehrere andere Werfe blies 
ben Manufcript. 


Serlendid, Giufeppe, erfter Hoboift in bem Theater-Orchefter zu 
Frieft, ward um 1770 in Venedig geboren, und vor 10 bid 45 Jahren nody 
unter die erften Hoboe-Virtuoſen ganz Italiens gezählt. Sein erfted öffent= 
liches Erfcheinen fält in die 80r Jahre bed vorigen Jahrhunderts , in wel- 
cher Zeit er zu Vicenza Eoncerte gab. Auch auf dem engliihen Horne hat 
er ſich an mehreren Orten mit Beifall hören laſſen; fein Vaterland, das 
er ziemlich ganz durcreift hat, verließ er jedoch nie. — Auch ein jüngerer 
Bruder von ihm foll, mehreren Zeitungsnachrichten zu Folge, ein auds 
gezeichneter Virtuos auf ber Hoboe und dem englifhen Horne feyn; von 
Diefem aber ift noch weniger ald von jenem Giufeppe in Deutfchland be— 
Fannt. Seine Blüthezeit mag indeijen doch auch bald vorüber feyn, wenn 
fie ed nicht ſchon längft war. 

Fermate (ital. Fermata — Stillſtand, Halt, Nuhepunft) nennt 
man in der Mufif eine augenblickliche Unterbrechung der rhythmiſchen Be- 
wegung, welde in ber Tonſchrift dur einen Halbfreiöbogen, ber einen 
Punkt einfcyließt, und gewöhnlid Fermate, au Aushaltungszei— 
hen, ital. Corona und franz. Couronne heißt, bezeichnet wird (). 
Diefe Unterbrechung ber rhythmifhen Bewegung müſſen wir jedoch ftreng 
unterfcheiden von den Unterbrechungen der räumlichen Bewegung, wie ſolche 
entjtehen bei Paufen, fey ed am Ende oder innerhalb einer rhythmifchen 
Periode, oder aber bei längerem Verweilen einer Melodie auf ein und 
demfelben Zone; denn ohnerachtet eines ſolchen kürzeren oder längeren 
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Stilfftands der räumlichen Bewegung kann die rhythmiſche Bewegung uns 
unterbrochen fortlaufen, dahingegen mit einem Stillftande der rhythmiſchen 
Dewegung, wenn aud) nicht nothwendig (f. unten), doch gewöhnlich aud 
‘eine Unterbrechung der räumlichen Bewegung verbunden if. Solde aus 
genblickliche Unterbredungen der rhythmiſchen Bewegung find dem Weien 
der Mufif vollfommen angemeijen, weil begründet in dem rhythmiſchen Vers 
bältniije unferes inneren Gefühlslebens, in dem eben foldye Aufhaltungen 
ftatt finden können, wie 3.3. bei Staunen, Bewunderung, Schreden, Ent: 
feßen, Ermattung, gänzliher Erſchöpfung, dem höchſten Grade der Leiden: 
fhaft u. fe w. (fe Rhythmus); und in den Fällen, wo die Mufif nicht 
al Ausdruck beftimmter Gefühle betradptet werden kann, als entitanden 
aus äußeren Rückſichten auf die Form oder den Zweck des Tonſtücks. So 
mannigfady num aber diefe Umſtände find, durch welche die Unterbrechungen 
der rhythmiſchen Bewegung bedingt werden, fo mannigfach ift auch die 
Behandlung der Fermate ald mufifalifched Kunftmittel. Sie erfcheinen bald 
über Noten, bald über Pauſen; bald find fie von längerer, bald von für: 
zerer Dauer ; bald treten fie plößlich, bald allmählig vorbereitet ein. Am 
häufigiten erfcheinen fie nach Beendigung einer Periode, oder über der let 
ten oder vorlesten Note derfelben, ohne jedoch ihr Vorfommen im An: 
fange oder der Mitte eines mufifalifchen Gedanfens auszuſchließen. Be 
ftimmte, auch nur allgemeine Negeln bierüber zu geben, ift indeſſen eben 
fo unmöglich, al ſich einem Menfchen vorfchreiben läßt, wie er fühlen oder 
wie er denken fol. Bildung und Gefchmad des Componiften oder Bir 
tuofen entfcheiden da. Anders verhält ed ſich fhon mit dem VBortrage 
der Fermaten. Diefer hängt ab von ihrem Character und von den lim: 
ftänden, in denen fie erfcheinen. Steht die fyermate über einer Paufe und 
nicht auch über der vorhergehenden Note, fo tritt fle in der Negel unvorbe 
reitet ein, und die vorhergehende Note darf durchaus nicht Über ihren Zeit: 
werth hinaus verlängert werden, geftattet vielmehr eher eine Berfürzung, 
wie felbige beim Bortrage aller der Noten anwendbar ift, auf welde Pau: 
fen folgen. Steht die fyermate über einer Note, fo wirb der über feinen 
Zeitwerth hinaus zu haltende Ton entweder mit dem in derfelben Melodie 
folgenden Zone verbunden, oder nit. Soll Feine folhe Verbindung flatt 
finden, fo ift e3, zur Vermeidung aller Mißverſtändniſſe zweckmäßig, daß 
hinter die mit einer Fermate verfehene Note noch eine Pauſe geſetzt werde, 
welche gleichfalls nad) Umftänden eine Fermate erhalten fann. Soll dage 
gen ber gehaltene Ton mit dem folgenden eng verbunden werben, fo möchte 
dies zweckmäßig durch einen Bindebogen zu bezeichnen feyn. Ein über feis 
nen Zeitwerth hinaus zu baltender Xon wird entweder in gleicher Stärfe 
vom Anfange bid zu Ende fortgehalten, oder geht über von dem Schwäde: 
ren zu dem Stärferen, wird angefchwellt, oder umgefehrt; oder aber wird 
erft an= und dann abgefchwelt. Die erften beiden Fälle können, der. Nas 
tur der oben angeführten Umſtände gemäß, denen die Fermaten ihr Ent 
ftehen zu verdanfen haben, nur felten ftattfinden ; um fo häufiger ift aber, 
aus dem eben angeführten Grunde, der dritte Fall, und der vierte iſt nicht 
felten. Ein fünfter Fall, bei dem erft ein Abichwellen, dann wieder ein 
Anichwellen ftatt findet, möchte noch feltener, wenigftend eben fo felten ſeyn, 
ald die erften beiden. Welche von diefen Vortragsarten zu wählen iey, 
muß dem Geſchmacke des Bortragenden überlajien bleiben, zur Vermeidung 
der Ungewißheit jedoch ift ratbfam, jede andere als die abſchwellende Vor: 
fragöweife durch befondere Zeichen in der Xonfchrift anzumerken. Wird 
eine Termate von mehreren Bufammenfpielenden, z. Be von einem Orche⸗ 
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fter, auögeführt, fo muß in ber Bortragsweife eine vollfommene Ueberein- 
flimmung und Gleichmäßigfeit fowohl in dem An= und Abfchwellen, als 
auc im Beendigen der Zeit der Fermate angewendet werden, und es ift 
Sache bed Directord, dies gehörig anzuordnen. — Einen welentlihen Un— 
terfchied beim Vortrage einer Fermate macht noch, ob diefelbe von einer 
Ripien= oder einer Soloftimme ausgeführt wird. Das Herfommen 
geftattet nämlich einer Solo, fowohl Gefang- ald Inftrumentalftimme, ſich 
nicht mit dem ſchlichten Bortrage einer Fermate zu: begnügen, fondern 
biefelbe durch mehrfache, oft fehr weit auögeführte Verzierungen auszu— 
ſchmücken. Uebrigens möchten aud in Soloftimmen nit bei allen Fer— 
maten folhe Berzierungen am rechten Orte feyn; diefelben find ftet nur 
durch bie Beichaffenheit der Umftände bedingt, unter welchen bie Fermaten 
erſcheinen. So möchte 3. DB. die Verzierung einer Fermate, deren Entites 
bungögrund Staunen, oder gefpannte Erwartung, oder Erfhöpfung ift, 
vollfommen verfehlt feyn. Auch verdienen hierbei im Sologefange die Tex— 
tesworte, und namentlidy der auf eine Fermate fallende Bocal eine noth— 
wendige Berücfichtigung, weil nicht alle unfere Vocale ſich für den melis— 
matifchen Gefang eignen. Am häufigften und zwecmäßigften fommen bie 
verzierten Fermaten vor bei der Schlußcadenz von Concert: und Operns 
arien, fo wie von Snftrumental-Eoncertcompofitionen, alfo im Moment ber 
höchſten Steigerung bed Affectö (f. Caden z), und daher wird auf biefe 
verzierten Yermaten häufig aud) der Name Cadenz oder Finalcadenz 
übertragen. Aber aud jede verzierte Fermate pflegt man, gleichfalls 
funefdochifch, eine Cadenz zu nennen. — Was nun diefe Berzierungen 
der Fermaten felbit betrifft, fo müffen diefelben nicht nur aud dem Charac—⸗ 
ter und Geifte bed Tonſtücks felbft hervorgehen, fondern aud dem Grade 
der Steigerung be3 Gefühl angemeijen feyn. Zur richtigen und guten Aus: 
führung derfelben gehört alfo eben fo viel Geſchmack ald ausgebildete Kunfts 
fertigfeit, zumal da aud) die Erfindung berfelben meiftentheild dem Xalente 
der Ausführenden überlafjen bleibt. In der That hat der Ausführende Peine 
befiere Gelegenheit, Talent, Geſchmack und Kunftfertigkeit zu entwiceln, 
alö bei verzierten Yermaten, namentlid bei den Finalcadenzen: bier ift er— 
forderlid, daß die Hauptgedanfen des ganzen Xonftüds noch. einmal mit 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit vorgeführt werden, und daß dieſe Durch— 
führung aus der Fülle einer reihen, erwärmten Fantaſie hervorfiröme, 
damit eine wirflihe Steigerung des Affectd bewirft und ber Eindrud des 
Ganzen erhöht werde. Freilich aber werden nur zu häufig Diere Art von 
Fermaten ald Vehikel benukt, Alltagsgedanken und einftudirte Pafjagen 
und Rouladen auözuframen (f. Cadenz — Bravour-Cadenz). H. 
Fernwerk nannte man fonft au den Cornettd’Edo. 
Feroce (ital. und ausgefpr. ferotſche) — wild, ungeftüm, ſtürmiſch; 
deutet auf einen leidenſchaftlichen Vortrag, der fi Fund giebt in einer 
möglichiten Beichleunigung des Tempo's, u. in ber äußerften Tonfraft, fo 
weit nämlich diefe nicht der Deutlichfeit des Spield hinderlich find. a. 
Heron, Mad., eine feit fünfzehn Jahren ungefähr in Italien und 
Frankreich fehr beliebte Sängerin, erſchien zuerjt in noch jugendlicdhem Als 
ter 1818 auf dem italienifhen Theater zu Paris unter der Direction der 
Gatalani, wo fie dad Publifum namentlich durch die wachtelartige Geläufig⸗ 
keit, mit welcher ſie Triolenläufe durch halbe Töne in der höchſten Lage 
der Stimme zu machen verſtand, in nicht geringes Erſtaunen ſetzte. Da— 
durch zu einigem Ruf gelangt, ging ſie fpäter mit ihrem Freunde und Lehr⸗ 
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meifter Pucitta auf Reifen, zuerft nad) Deutſchland, wo fie, wie 3. ®. in 
Leipzig, zwar einiged, doch bei Weiten nicht dad Auffehen erregte, was 
fie in Parid gemacht hatte. 1824 ging fie nad Italien, fang einige Zeit 
in Benedig und Mailand, und fam endlich nach Neapel, wo fie ein mehr: 
jähriged Engagement annahm, und auch noch 1832 zu den beſſeren Sän: 
gerinnen gezählt wurde. Der Umfang ihrer Stimme ift nicht groß, aber 
fehr gleihmäßig, und befonders zeichnen ſich ihre höheren Töne dur Kraft 
und fhönen Klang aus, womit fie dann noch, wie ſchon bemerft, eine 
außerordentlihe Kehlfertigfeit verbindet. Während des Aufenthalts der 
Malibran in Neapel und in Italien überhaupt hat man freilic nur fehr 
wenig von ihr gehört. R. 

Berrabosco oder Ferrabosſchi, Domenico Maria (nicht zu 
verwechfeln mit Ferabosco), Singmeifter der Knaben in der Capella Giu: 
lia (Batifan) vom März 1547 bis Januar 1548, in welchem Jahre er als 
Gapellmeifter an ber Domkirche ©. Petronio in Bologna angeftellt wurde, 
‚Im November 1550 fam er ald Sänger in die päpftliche Capelle, aus der 
‚er aber feiner Verheirathung wegen am 30ften Juli 1555 wieder austreten 
mußte. Weitere Nachrichten fehlen. Zu feiner Zeit war er ein fehr gead: 
teter Tonſetzer. Einige Motetten von ihm befinden fich in der bezüglichen 
Sammlung ded Cordano vom Jahre 1554, und einige Madrigalen in einer 
ähnlichen Sammlung von 4557, beren auch Doni d. &. im der Libreria 
pag. 83, und Vicenzo Galilei im Fronimo pag. 27 erwähnen. Leßterer giebt 
aud) dad Lied von ihm „Jo mi son giovinetta“ mit der Lauten-Tabulatur; 
und außerdem befinden ſich aud noch in dem päpftlichen Capellenardive 
noch mehrere fchäßbare Werfe von feiner Compofition. 

Ferradini, Antonio, einer der größten und glücklichſten Theater: 
und Kirhen-Componiften feiner Zeit, war aus Neapel gebürtig, lebte aber 
feit 1748 in Prag, wo er noch kurz vor feinem Tode (1779) das „Stahat 
mater“ in Muſik fegte, welches das einzige übrig gebliebene von feinen vie: 
Ien Werfen, zugleidd aber auch ein unnachahmliches Meifterftüd im Con: 
trapunfte ift. 1780 und 4781 wurde e3 in der Kreuzherrnkirche zu Prag 
mit feltenem Beifalle aufgeführt. Ungeachtet des großen Ruhmes, den F. 
genoß, theilte er doch mit vielen anderen gleich großen Meiftern dad Scid: 
fal der drücfendften Armuth. Er ftarb im wälfchen Hofpitale. 

Ferrandini, ſ. Ferandini. 


Ferrari. Seit dem 4Tten Jahrhunderte fchon ift ber Name Her: 
rari in der Mufifgefchichte von Bedeutung. — 1) Benedetto 5, au 
Reggio in ber Lombardei gebürtig, lebte zu Anfange bes 17ten Jahrhun 
dertö, und wird nicht nur ald ein befonderer Beförderer ber zu feiner Zeit 
nod) neuen Opernmufif, fondern von Burney auch ald der Erjte genannt, 
in deſſen Werfen fih dad Wort Cantata (f. Cantate) findet. 1637 dich⸗ 
tete er zuerft nur den Text zu der Oper „„Andromeda‘, die Francesco Ma 
nelli in Mufif feste, er felbjt aber auf feine Koften zu Venedig aufführte. 
Der Beifall, den diefed, den Venetianern noch ganz neuartige, muſtkaliſche 
Schauſpiel (mehr war die Oper damals nody nicht) fand, bemwog ihm nun 
auch in der Compofltion felbft fi) zu verfuchen. Er gab 1638 heraus: 
„Musiche varie a voce sola, del etc.“ (dad einzige gedruckte von feinen Wer⸗ 
fen, und eben jene, in welchem ſich über einem Furzen erzählenden Gabe 
die Ueberfchrift Cantata findet), und auch diefed Werk fand einen folden 
allgemeinen Beifall, daß er nun mit Muth 1639 die Oper „Armida“ * 
öffentlichen durfte. Ihr folgten dann (zu Venedig) 1641 „la Ninfa avata- 
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4642 „il Pastor Regio“, und 1643 „il Prineipe Giardiniero“, welche letztere 
feinen Ruf bid nad) Deutfchland trug, wo er 1653 zu Regendburg „I’In- 
ganno d’amore‘ auf’5 Theater brachte. 1655 Fehrte er wieder nady Italien 
zurüd ; componirte 1656 zu Benedig „Amori d’Alessandro magno e di Ros- 
sana“, 1664 zu Ferrara „Licasta“, und ebendafelbft 1666 „Gara degli Cle- 
menti“, Meitere Nachrichten fehlen. — 2) Carlo %., ein Bioloncells 
Virtuoſe ded vorigen Jahrhunderts, war Italiener von, Geburt, aber um 
1756 Sammermufifus des Don Philipp, mit dem er fi damals zu Paris 
befand, wo in dem Concert spirit. fein: Spiel fowobl als feine Compofitios 
nen, die fi audfchließlich auf fein Inftrument befchränfen, außerordent— 
liche Bewunderung erregten. Später ging er wieder in fein Baterland 
zurüd, und 1770 fand ihn Burney noch zu Parma, jedoch als einen fehr 
alten Mann, ber felten mehr öffentlid auftrat. — 3) Domenico F., bed 
vorhergehenden Bruder, war Biolinvirtuod, ein Schüler Tartini’d, dem 
entgegen aber er fpäter eine ganz eigene Manier im Spiele ſich bildete, 
namentlid) durch die häufige Anwendung eines verzierten Flageolet3 (der 
sons harmoniques) und längerer Paſſagen all’ ottava; lebte um 4748 zu Ere= 
mona, ging 1754 auf Anrathen feined Bruders ebenfalld nady Paris, und 
ärndtete dafelbft nicht weniger Beifall ald diefer im Concert spirit. Gein 
Spiel fey die Vollkommenheit felbit, pflegte die Eritif damals über ihn zu 
urtbeilen. 4757 machte er eine Reife nad) Deutfchland,, und Fam 1758 in 
Herzogl. MWürtembergifhe Dienfte, welche er aber gegen 1770 wieder vers | 
ließ, um auf's Neue Paris zu feinem Aufenthaltöorte zu wählen. Auf einer 
Reiſe von bier nach London, weldye er um 1780 unternahm, ftarb er, wie 
Burney berichtet, in dem beften Mannedalter, und dem Gerüchte nach ald 
ein unfreiwilliges Opfer ded Neided. Bon feinen Compofitionen find meh— 
rere, ber Zeit verfallene, Biolinfolo’5 geftochen worden. — 4) Jaqued 
Godefroi F., der Sohn des letzteren Domenico F., war Clavierpirtuos 
und einer der fruchtbarften und genialften Componiften, befonderd für fein 
SInftrument, in deſſen Behandlung er fi fehr der Manier Kozeluch's bins 
gab, nur daß er, in der Compofition, noch unfteter modulirte als diefer. 
Sn der dramatifden Sebfunft war er nicht fehr glücklich; „la Villanella rapita** 
ift die einzige Oper, welche er, und ohne fonderlichen Beifall, zu Paris aufs 
Theater brachte. Dagegen aber gab er eine Menge Arietten, Canzonetten, 
Romanzen (theild einzeln, theild in größeren Sammlungen), ferner Sona— 
ten, Solo's, Variationen u. dergl. für Pianoforte mit und ohne Begleitung, 
aud Beranlafjung feiner Tochter (ſ. unten) auch Einiges für Harfe heraus, 
welche alle der Mehrzahl nach ſich viele Theilnehmer erwarben. Geine Me— 
lodien find zwar nicht immer neu, und feine Harmonien nicht immer völlig 
rein; aber fein ganzer Styl ift fo heiter, leicht und gefällig, wie ed die grö— 
Bere Gemeinde der Kunftfreunde eben wünfht. Wie ein Minnefänger ers 
fcheint er gleichſam überall in feinen 50 und mehr Werfen für Gefang und 
SInftrumente, ber erfahren, gewandt, heiter, zuweilen fogar höchſt pofliers 
lih, felten Etwad nicht ganz allerliebft macht, und Alles nad) feinem Ges 
ſchmacke arbeitet, felbft den ernfteren Canon (f. XII. Canoni coll’ accomp. 
di Pianoforte, bei Breitfopf und Härtel zu Leipzig 1808 erſchienen) theils 
weife. Um 1791 war er ald Cembaliſt am Theater du Monfteur zu Paris 
angejtellt; 1798 ging er nach London, und lebte hier bi gegen 1806 ald Ge⸗ 
fangölehrer. 1807 machte er mit feiner durchaus mufifalifc gebildeten Fa— 
milie eine Reife durch Deutfchland bid nad) Rußland, und dann zurück nady 
Dänemarf, Schweden und Norwegen, wo er endli um 1810 in Ehriftiania 
fih ald Mufiflehrer und Eomponift anfäffig machte, Seit biefer Zeit aber ift 
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von feiner Perfon nichts mehr befannt geworden; wahrſcheinlich ftarb 
er bald darauf. Bon feinen Kindern, unter welden ein Sohn, Jacob, 
Flötift, fi mehrere Male auch ald Componift in verfchiedenen Kleinig- 
feiten verfucht hat, ift bier nur noch feine Tochter — 5) Franziska 
F., ald eine audgezeichnete Harfeniftin rühmlichft zu erwähnen. Diefelbe 
wurde geboren 1786 zu Parid, und war eine der erften Schülerinnen des 
dafigen Eonfervatoriums. Auf der erften Reife ihred Vaters durch Deutfdye 
land ſchon (ſ. oben) zog fie durd) außerordentlid fertiged und geichmadvol- 
led Spiel, wie nicht minder audy durch ihre einnehmende Aeußerlichfeit fait 
mehr noch als jener durch feine Clavier = Birtuofität die Aufmerffamfeit 
des Publifums auf fid) ; u. nod) glücklicher war fie hier auf einer zweiten Reife, 
welche fie 1826 allein von Ehriftiania — leider aber ſchon zum lebten Male 
unternahm: fie ftarb auf derfelben am 3ten October 1828 zu Groß: Salz; 
brumn in Schlefien, nachdem fie fich längere Zeit zu Breölau und in ans 
deren größeren Städten Norddeutihlands aufgehalten hatte. Compojitie: 
nen find von ihr nicht befannt. B. 


Ferraro, P. Antonio, merkenswerth als einer der Tonſetzer des 
17ten Jahrhunderts, die ſich zuerſt der Cromen und Semicromen (Achtel 
und Sechszehntel) bedienten. Von ſeinen Werken ſind nur noch einige 
geiſtliche Geſänge für eine bis vier Stimmen und mit Orgel-Baßbegleitung 
übrig, die 1617 in Rom gedruckt wurden. 

Ferreira, Cosme Baena, naher Verwandter des berühmten Dich— 
ters Antonio Ferreira, gehört zu den beſſeren portugieſiſchen Tonkünſtlern 
des 16ten Jahrhunderts, war aus Evora gebürtig, wo er ſich ſchon als 
Chorſchüler auszeichnete; dann kam er nach Coimbra als Capellmeiſter und 
Profeſſor der Muſik, und ſtarb endlich als Prior zu S. Joan de Almedina. 
Nah Machado's Verſicherung (Bibl. Lus. Tom. I. pag. 599) werden auf 
der Bibliothek zu Liſſabon noch mehrere Meilen und vierftimmige Refpon- 
forien, audy ein Officum hebdomadae sanctae von ihm aufbewahrt. 

Gerretti, Giovanni, von Walther unter dem Namen Feretus 
und Ferrefti aufgeführt, ein berühmter Beretianifcher Componijt aus ber 
erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts oder derjenigen Epoche welde un: 
mittelbar dem Zeitalter Paleſtrina's vorbergeht, und von dem jeßt nur nod) 
mehrere fünfftimmige Canzoni alla Napolitana, von welden fidy unter an 
deren auch auf der Bibliothek zu München no zwei Sammlungen befin: 
den, übrig find. " 


Ferri, Baldaffarro, ein bis zum höchſten Enthuſiasmus verehrter 
dramatifcher Sänger aus dem Ende des 17ten Jahrhunderts, war Ritter, 
aus Perugia gebürtig, hatte feine mufifalifhe Bildung aber auf den Schu: 
len zu Rom und Neapel erhalten, und ftarb im beften Mannesalter. Seine 
Stimme foll die ſchönſte, umfangreichſte und biegfamfte gewefen feyn, welche 
je gehört worden if. Während feinen Lebzeiten ftritten fich die verſchiede— 
nen Höfe um feinen Belig, und nad feinem Tode wetteiferten die italıeni 
fhen Poeten in der Befingung feiner Kunft und feines Ruhmes. Wenn 
er aud dem Xheater fuhr, wo er gefungen hatte, pflegten die entzücten 
Bubörer feinen Wagen mit Roſen zu beftreuen. Als er nach Florenz be 
rufen wurde, ging ihm eine große Menge Damen und Cavaliere auf drei 
Meilen weit entgegen, und empfing ihn aufs glänzendſte; in London wurde 
ihm nach Ende einer Vorſtellung von einer unbekannten maskirten Per ſon 
ein Smaragd von großem Werthe überreicht; — und dergleichen Huldigum 
gen erzählt die Gefchichte viele von ihm. Nach feinem Tode ward ein 
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Denfmebaille auf ihn geprägt, auf deren einen Geite fein Bruftbild mit ei- 
ner Lorbeerfrone, auf der andern ein fterbender Schwan an ben Ufern 
des Meander mit Arion’d Zither, der vom Himmel herabftieg, zu fehen 
war. : lim fein in Kupfer:geftochenes Bildniß ftehen die bedeutungsvollen 
Morte: Qui fecir mirabilia multa ? Ueber alle ſolche Erpertorationen bat 
die Geſchichte leider vergejien, etwas Näheres von feinen Lebensverhältniſ— 
fen mitzutheilen, was daher auch wir nicht vermögen. — Bor ungefähr zehn 
Jahren ward aud aus Nom noch ein männliher Sopranfänger Namens 
Gerri gerühmt,. der dbamald gegen 50 Jahre alt geweien ſeyn foll. Sie— 
vers fagt in feiner Abhandlung über den Zuftand der Mufif in Italien 
(Gäcilia Bd. 1 pag. 257) von ihm, daß fein Organ eine gewiſſe förperliche 
grandiofe Maſſe von außerordentlich Fräftigem Metalle dbarbiete, weldye 
man bei einem foldhen Geigenflange einen diden Ton zu nennen pflege; 
gleihwohl aber fey feine Stimme fehr hinfällig, und bei aller Kunftfertigs 
feit er doc) derfelben nur äußerft felten vollfommen mächtig, wodurch fich 
die phyfiologiiche Bemerfung beftätige, daß die ftärfften Körper, die ftraff 
angezogenften Nerven, gerade der ſchwächſten Gefundheit genießen. In 
Bergleich mit Mariano (f. die.) geitellt, fpricht Sievers diefem F. auch 
eine bedeutende Höhe ab, läßt ihn Dagegen aber jenen an Kraft über 
treffen. 17. 
Fertigkeit ift im Allgemeinen eine durch Hebung erlangte Leich— 
tigfeit in irgend einer Art von XThätigfeit, und feßt demnady Entwicelung 
oder Ausbildung der beireffenden Anlage voraus. Diefe, die Anlage, die 
Fähigfeit und Kraft zu Etwas — Etwas zu thun, zu lernen ꝛc. — hat Jes 
dermann, natürlid der Eine mehr, der Andere weniger; die Fertigkeit darin 
aber wird erſt durch längere Hebung gewonnen. Nicht anders verhält ed 
fid) in der Muſik cf. Unlage); und wie man jenem zu Folge überhaupt 
im Leben Förperliche und. geiftige Fertigfeiten unterfcheidet, fo auch in der 
Mufif rein practifche (technifche) und höhere Kunftfertigfeiten. Erſtere 
fönnte man analog auch. wohl Förperliche nennen, da fie fih allein nur auf 
das Körperliche der Kunft, auf die durch Hebung erlangte Gewandtheit in 
dem Gebraucde der Mittel beziehen, welde die Mufif zur Darftellung ihrer 
Sunftwerfe darhietet, während dieſe, als geiftige Fertigfeiten, ficy mit der 
Geftaltung des Kunftwerfö felbft beihäftigen, und ein enges Vertrautieyn 
mit dem Wefen der Kunft, fowohl im Allgemeinen als fpeziell nur in Ber 
jiehung auf dad einzelne, eben zu fhaffende Produft, nothwendig voraus- 
fegen, Hier ift nicht der Ort, weiter auseinanderzufeßen, welche einzelnen 
Theile der Mufif ſowohl die blos practifhe als ganze Kunftfertigfeit um= 
fchließt, die einzelnen Kunftartifel, wie z. B. Xonfünftler, Virtuos u. a., 
führen darauf zurücd, und wir haben nur nod zu bemerfen, daß mit Re— 
densdarten: viele oder wenige mechanische — viele oder wenige Finger-Fer— 
tigfeit haben, noch nicht irgend ein Brad der Bollfommenheit in der prac— 
tiihen Kertigfeit zugeftanden wird; mechanifche oder Fingersfsertigfeit Fann 
Semand haben, ohne zugleidy ein wirklich fertiger prastifher Mufifer zu 
feyn, und umgefehrt kann Jemand ein fehr fertiger practiiher Mufifer 
feyn, ohne einen außerordentlihen Grad von medyanifcher Yertigfeit zu be— 
figen. Diefe bildet eine Unterabtheilung jener, und bezeichnet eine feltene 
Gewandtheit in. dem Gebraudhe der betreffenden Glieder beim Spiele 
eined Inſtruments, die ebenfalld nur durch Hebung gewonnen wird. Bei 
einem vollfommen gebildeten Yonfünftler aber fol ſich practifche und, reine 
Kunftfertigfeit immer vereint finden. Ohne jene bleibt diefe, und ohne 

diefe bleibt jene immer einfeitig. Vergl. auch ben Art, Bortrag. 
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Fes — das durch ein b um einen halben Yon erniedrigte f, ober 
bie fünfte diatonifchschromatifche Saite unferd modernen Tonſyſtems, bie, 
von dem Tone e nur enharmonifd) verfchieden, in dem Syſteme felbit mit 
Diefem zufammenfällt. Um diefed Umſtandes willen barf denn aud ber 
Ton fes nicht in dem reinen Berhältniffe einer verminderten Quarte, welde 
er zu dem Grundtone c ausmacht, alſo in dem Verhältniſſe von 25/5, er 
fheinen, fondern wird, ba er ald e zugleich die große Xerz zu e 2. abges 
ben muß, um die Dieſis 125/,2s tiefer, alfo in dem Berbältniife von */,, aud: 
geübt. Siehe den Artifel E. — Ald Grundton einer Xonart oder eines 
harmoniſchen Accordes wird fes nidyt gebraucht. 

Fesca, Friedrih Ernft, Großherzogl. Baden’fcher Concertmeifter, 
Birtuod auf der Violine und gediegener Eomponift in allen Stylen. Er 
war am 15. Februar 1789 in Magdeburg geboren. Sein Bater, Ober: 
Secretär beim Magiftrate dafelbft, war ein fertiger Clavier= und Biolons 
cellfpieler ; feine Mutter, Mariane, geborne Podledfa, ehemald Cammer: 
fängerin der Herzogin von Kurland, eine ausgezeichnete Schülerin I. A. 
Hiller’s: fo war dem Kinde Talent und Liebe zur Mufif vielleicht ſchon 
angeboren, und bie häufigen Mufifübungen bes Haufes gehörten zu den 
erften Anregungen, zu den erften Freuden feines geiftigen MWefend. Die 
Beweiſe für jenes, die Folgen von diefem zeigten fich bald; ſchon im vier: 
ten Jahre fpielte dad Kind mit auddauernder Luſt Fleine Stüde auf dem 
Elaviere und fang die Lieder nad, die cd von der Mutter hörte. Obgleich 
F. fpäter in anderen Kenntnijjen und Fäbigfeiten keineswegs zurüdblie, 
da feine Eltern auch in diefer Hinficht alle Sorgfalt auf feine Ausbildung 
verwendeten, fo blieb doch fein vorberrfchendes Talent und feine Vorliebe 
für Muſik unverfennbar. Zur Bildung feined Willend und feines Che 
racters befaß er befonders eine treffliche Führerin in feiner Mutter , deren 
religiöfer und kindlich frommer Sinn auf ihn überging und ihn durd) fein 
ganzes Leben begleitete. In feinem neunten Jahre befam er Unterridt 
im Biolinfpiele bei dem damaligen Borgeiger ded Magdeburger Theater-Or⸗ 
cheſters Lohſe, und machte fchnelle Fortichritte darin. Uber auch fein Geiſt 
und Sinn für Mufif überhaupt fing fhon an, über dad Gewöhnlide ſich 
bhervorzudrängen. Die damals fo beliebten Pleyel’ihen und ähnlichen Com: 
pofitionen befriedigten ibn bald nicht mehr, und er gab ſich mit großer 
Sorgfalt und Liebe dem Studium Haydn'ſcher und Mozart’icher Werke, be 
fonderd der Quuartette beider Meifter, bin. Ir feinem eilften Jahre fpielte 
er, um der Aufforderung mehrerer Mufiffreunde zu genügen, zum erften 
Male öffentlih ein Biolin= Concert. Der erlangte Beifall fpornte ibn zu 
weiteren Leiftungen an, und die Abonnement-Concerte in der Freimaurer 
Loge gaben hierzu treffliche Gelegenheit. Mit nicht weniger Eifer widmete 
ſich F. nun aud) dem Studium des tbeoretiihen Theild der Mufif. Den 
eriten Unterricht hierin empfing er von Zadariä, damaligem Mufifdirector 
an der Aitftädter Kirche in Magdeburg. Später benußte er fleifig dad 
Anerbieten des geift= und talentvollen Pitterlin, Mufifdirectord am Thea 
ter, ihn tiefer in dad Weſen der Tonfunft einzuführen, und in der That 
auch verbanfte er biefem Manne zunächſt die Richtung feines Geihmads 
auf dad Gediegenere und in feiner Art Vollendetere, feine ganze Begeilte: 
rung für die Kunft. Leider aber ftarb Pitterlin ſchon 1804, und 5. begab 
fi nun im Juni 1805 nach Leipzig, um dafelbft feine Studien unter 
Anleitung des damald allgemein geſchätzten Cantord und Meufifdirectord 
an der Thomasſchule, A. E. Müller, der fpäter als Capellmeiſter in Ar 
mar ftarb, fortzufeßen. Befondern Fleiß verwendete er jebt auf dad Stu—⸗ 
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dium ber älteren Kirchen-Compoſitionen, wozu ed ihm bier an Gelegenheit 
nicht fehlen Fonnte. Auch feßte er feine Verſuche in der Compoſition be= 
barrlich fort. Er fchrieb für fich mehrere Violin-Concerte, die Beifall 
erhielten, befonderd eined aus E= Moll (fpäter ſchrieb indeg Fesca Feine 
Eoncerte mehr, da ihn diefe ganze Gattung wenig anfprad). Im Herbſte 
1805 wurde er zwar ald Mitglied ded Eoncert= und Theater = Orchefters 
in Leipzig angeftellt, aber die Anwefenheit bed Herzogs von Dldenburg 
dafelbft gab Veranlaſſung, daß er fchon im Februar 1806 diefe Stelle 
wieder verließ, und die ihm von jenem angetragene weit einträglichere 
und bequemere in Oldenburg annahm. Doch auch hier war nicht feines 
Bleiben; fein nimmer ruhender Geift firebte nah Höherem. Die neue 
Gapelle und Oper in Caſſel waren, nicht ohne Einfluß Neichardtö, reich 
mit treffliden Talenten audgeftattet, und dieſe wurden glänzend befchäftigt 
und anfehnlich belohnt. Er bewarb fi um eine Anftellung an derfelben, 
die er auch, auf Empfehlung ded Feldmarſchalls Victor, im Frühlinge 
1808, mit beträchtlihem Gehalte ald Sologeiger erbielt. Hier in Caſſel, 
wo F. bid zu Ende des Jahres 1813, mithin bis zur MWiederumgeftaltung 
vieler beutfher Länder blieb, verlebte er feine glüdlichften Tage, ungeachtet 
fie ihm fon damald wiederholte Kranfheitsanfälle, befonderd in den Jah— 
ren 4810 und 1811, zu trüben fuchten. Dad ungemein regfame Leben in 
feiner Kunft machte die Grundlage feines Glückes aus; jugendlide Heiter— 
feit ded Gemüthed, vertrauter Umgang mit mehreren trefflichen Tonkünſt— 
lern, und die allgemeine Anerfennung, Achtung und Liebe, die ihm zu 
Theil ward, erhöhten ed wefentlich. Jetzt trat er auch ald Componift öffent: 
lid hervor, und zwar, nach einftimmigem Urtheile Aller, mit Ehren. . Er 
fchrieb nämlich in Caffel feine 7 erften Biolin= Quartette und feine beis 
den erften Sinfonien. Fesca hatte diefe Arbeiten bid zu ihrer Vollendung 
vor Jedermann verheimliht; um fo mehr war man daher bei ihrer Pro= 
Duction überrafht. Bekanntlich ift in diefen Quartetten befonders auch 
für den erften Bioloniften reichlich und vortheilhaft geforgt: eine Vorliebe 
für fein Inftrument, bei welcher aber bie anderen keineswegs vernachläfiigt 
find, denn gerade im wahrhaft vollendeten Vortrage ded Quartett, und 
bier wiederum befonderd des Adagio’d, worin fi feine ganze Seele ſpie— 
gelte, lag F's Stärfe ald PViolinift, wad auch, damald und fpäter, überall 
anerfannt wurde, und dem ein Eorreipondent der Leipziger mufifaliichen 
Zeitung 1810 noch zufeßt: „Zugleich ift er ein fehr befcheidner, moralifch 
guter und äußerſt fleißiger junger Mann, der daher, bei feinem Xalente, 
auf der betretenen Bahn noch fehr vorzüglich zu werden verfprict. Auch 
zur Compofition hat er Xalent, befißt gute grammatifche Kenntniffe, und 
einen bellen, wiffenfchaftlich gebildeten Geiſt.“ — Nach Auflöfung ded Kö- 
nigreich Meftphalen ging F. im Januar 1814 auf einige Monate nad) 
Wien, um dafelbft einen Bruder zu beſuchen. Schon damals hatte er, 
feiner gefhwächten Gefundheit balber, dem öffentlichen Concertipielen gänz= 
licy entfagt, weshalb er in der Kaiferftadt nur in Privatzirfeln feine Quarz 
tette vortrug, um fie dort einzuführen. Gie fanden Anerfennung und 
fein Vortrag gewann ihm die lebhaftefte Zuneigung aller feiner Zuhörer. 
Auf Antrag. des damaligen Hoftheater= Intendanten in Carlöruhe, Baron 
von Ende, wurde %. hierauf ald erfter VBiolinift in die Großherzogl. Bas 
denſche Gapelle berufen, und 1815 bdafelbft zum Concertmeifter ernannt. 
Hier ergab er fich innerhalb eilf Jahren hauptſächlich der Tonſetzkunſt, und 
neigte fidy befonderd fortwährend fichtbar zum Kirchenftyle hin. In feinen 
Pfalmen zeigt ſich mit vorzüglicher Klarheit und Schönheit fein kindlich 
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frommes Gemüth, und hin und wieder ein Aufſchwung deſſelben zu einer 
Höhe und Innigkeit, wie er ſie ſonſt kaum irgendwo erreichte. Er ſchrieb 
dieſe Palmen in gewiſſen bedeutungsvollen Perioden ſeines Lebens, zu: 
nächſt blos, um fein Innerfted in der ihm verliehenen Weiſe recht lebendig 
vor Gott auszufhütten, und ded Gegend folder Beftrebung theilbaftig zu 
werden; wie 3.3. den, Sat aus. dem 13ten Pfalm, als er durch langwie: 
rige, peinlide Kränflichfeit in einen Zuftand der Hoffnungslofigfeit ver: 
funfen war; und den 103ten Palm in danfbarem Gefüble feiner Genefung 
von wiederholten Anfällen des Blutfturzes, die ihn im Frühlinge 182 
dem Yode nahe gebracht hatten. F. erholte ſich indejjen von diefer ſchwe— 
ren Krankheit nie ganz wieder. Darum Ichnte er auch einige Anträge, 
die feine Lage fehr verbeiiert haben würden, ab, und fah feinen fieden 
Körper in langfamer Abzehrung unaufbaltfam dabinfchwinden; dazu mande 
andere bittere Erfahrungen, ward er zuleßt faft menihenfcheu und zog ſich 
ganz in die Einfamfeit zurück. Nur wenige, ibm vorzüglich liebe Menſchen 
mochte er noch um ſich fehen, die dann auf Furze Zeit ihn feinem Trüb— 
-finne entriifen, und einige Qebenshoffnung in ihm anfadhten. Doch blieb, 
was die Kunft betraf, aud bei niedergebeugtem Muthe fein Geift ftet 
ungefeffelt und rege; ja, in einigen feiner legteren Werke findet fi, ver: 
glichen mit früheren, fogar mehr Heiterfeit, wo nicht Humor. Der Ge 
braud ded Brunnend zu Ems im Sommer 1825 [dien ihm wohlzutbun, 
und belebte feine Kräfte fo, daß er noch eine Duverture für’ Orcefter 
und fein letztes Quartett mit Flöte fchrieb. Died war aber nur das lebte 
belle Auflodern der erlöfcbenden Flamme, denn fchon im Januar 1826 warf 
ihn feine Kranfheit von Neuem aufs Lager, das er nun auch nicht wieder 
verlief. Er febnte fidy nady feinem Ende, und diefe Sehnfucht ward am 
24. Mai 1826 Abends nach 8 Uhr erfüllt. Sein Hingang war fanft: „Ich 
febe nichtö mehr!’ waren feine leßten Worte. Dann ließ er fich zum Sitzen 
aufrichten, raffte feine lebte Kraft zufammen, hob die gefalteten Sünde 
betend hoch empor, und verichied fo, obne daß auch nur ein flüchtiged Zuden 
des Todes auf feinem Gefichte bemerfbar war. Sein ohnehin ſchöner Kopf 
zeigte nun eine VBerflärung, welche die Herzutretenden in gerührte Be 
wunderung verfeßte. Er war kaum 37 Jahre alt geworden. Die allge 
meine Adytung und Liebe, weldye er genojjen hatte, ſprach fich bei feiner 
Beerdigung auf’3 berzlichfte und angemeffenfte aus. Der Chor aller fer 
ner Mitfünftler und Freunde fang dabei auf dem Friedhofe fein eigenes, 
tief empfundened Lied: „Aus der Tiefe rufe ich u. f. w.”, vom Muſik⸗ 
director Strauß vierftimmig audgefeßt. — Fesca gehörte zu den feltenen 
reinen Künftlern, deren ganzes Leben von der Kunjt erfüllt, und ihr ge 
weibhet ift. Sein tiefes Gefühl, feine rege, originelle Fantaſie, feine reifen 
Einfihten in dad Wefen, wie in die formen der Kunft, und endlid) fein 
geläuterter Geſchmack bilden einen feltenen Kranz von berrliden Eigen 
fchaften, die fich zwar recht eigentlih und dauernd in feinen Compefitio- 
nen offenbaren, allein zugleich auch über fein meifterhaftes Biolinfpiel eine 
höhere Weihe verbreiten. Der bezeichnende Character feiner Productionen 
und feines Spieles war, wie ber feiner Perfönlichfeit: zarte Entfaltung 
eine3 milden, fanftflagenden Gefühls, einer ſchönen Sehnſucht. Es finden 
ſich zwar in feinen herrlichen Quartetten auch viele Stellen, worin fid ein 
hoher feuriger Schwung offenbart; allein ſolche Stellen neigen ſich doch 
meiftend wieder nad jenem herrſchenden Grundgefühle hin, das fih auch 
in ben Harmonienfolgen und zarten Ausweihungen fund giebt. Wie er 
durch fein Spiel auch dad Fleinfte, unbedeutendfte Solo mit befonderem 
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Neize audzuftatten vermochte, fo zeigte ſich dies in feiner ganzen, fchönften 
Entfaltung in Quartetten. Seine Meifterfchaft in allen Arten ded Bogen. 
ſtrichs, und Reinheit feined Spield und befonderd fein binreißender Bor: 
trag weifen ihm einen Pla& unter den erjten Geigern feiner Zeit an, ob- 
fhon e3 ihm zur Concert-Birtuofität an auödauernber Kraft fehlte. Wie aber 
3. B. in dem höchſt fchäßbaren Spohr die rüftigfte Kraft der Kunft erfcheint, 
fo ſah man bei F. ihre ganze Zartheit und Lieblichfeit vorwalten. Sehr 
treffend hat F's Schilderung ald Componift der würdige Hofrat Roclig, 
fein Biograph, in folgenden wenigen Zeilen entworfen: „Er gebört unter 
die Componiften unferer Xage, die weniger Lärm machen, alö Antheil finden, 
weniger imponiren und binreißen, ald Hochachtung und MWohlgefallen er: 
regen, weniger gepriefen, als genoffen werden. Und in der That, er ver 
dient dies ftillere, oft dDauerhaftere Glück, und verdient ed am meiften durd) 
feine Werfe aus den Gattungen, die felbft mit diefem Glücke gewilfermaßen 
Hehnlichfeit haben: durch die beften feiner Quartette und die vollendeteren 
feiner Gefänge.” — Gegen ben Beifall ald Künftler war er zwar keines— 
wegs gleihgültig, aber er brachte ihm in feinen Compofitionen wifjentlich 
niemals bad Opfer feiner Ueberzeugung von dem, was er ald recht, gut 
und ſchön erfannte. Diefem, wäd er fo erfannte, ftrebte er aber unabläf- 
fig und mit wahrer Geelenreinheit nah; wo er ed nicht erreicht, wo er 
ed verfehlt hat, da lag ed an Irrtum der.-Erfenntniß oder an Beichränfte 
heit der Kraft. So wenig und gering diefe aber war, fo Fonnte es ihm 
wohl an Beifall und Achtung nicht fehlen. — Fügen wir nun nody ein 
vollftändiged ſummariſches Verzeichniß feiner gedruckten Compofitionen bei. 
Ein Beweis des Anerkenntniſſes eined verdienten Künftlerd ift ja doch 
wohl, daß man nadyfragt: Was hat er gemacht? — Für die Kirche fchrieb 
er: Das Vater linfer, für 4 Solo-Gingftimmen und Chor, und dann bes 
fonderd viele Palmen, für das Theater die Opern: „Cantemire“ (1819, 
gefiel ungemein) und „Omar und Ceila‘ (romantifh, um 1823); und für 
die Gammer und dad Concert 20 Quartette (für Streicdye und Blas-In— 
firumente), 5 Quintette (ebenfo), 3 große Sinfonien (Es= und D=- Dur), 
4 Duverturen, 4 Potpourri’3 für Violine, 1 Rondo für Waldhorn, und 
dann eine große Anzahl Lieder und Gefänge verfchiedenen Characters, 
worunter namentlidy op. 17 (4 vierftimmige Gefänge für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß mit Begleitung des Pianof.); ferner ein Aftimmiger Ges 
fang „An die heil. Cäcilia‘ mit Begleit. des Pf., und op. 33 (Arie: Ja, 
des MWiederfehens Freude ꝛc. für Sopran mit Orgel od. Pianof.) hier ber 
vorzuheben find. v. Ward, 


Feſch, ſ. Defeſch. 


Feſſel, Johann Heinrich Ernſt, Clavier-Inſtrumentenmacher zu 
Dresden, geb. zu Werningerode am Harz den 17. April 1764, lernte die 
Inſtrumentenbaukunſt zuerſt bei dem Orgelbauer Braun in Quedlin— 
burg, nachher, ſeit 1785, bei dem berühmten Horn in Dresden, bei dem er 
5 Jahre in Arbeit ſtand. Sein eigenes Etabliſſement gründete er 1791. 
Seine Inftrumente gehören zwar nicht zu ben beften, jedoch zu ben beſſeren, 
welde in Deutfchland verfertigt werden, und find ihres Preiſes würdig. 


Feſta, 4) Eonftanzo, von Burney Geſchichte Thl. 3. pag. 244 
und 246) geradezu für den größten Contrapunftiften vor Paleſtrina's Zeit 
erflärt, und aud von Baini in dem Sinne fehr hod) geſchätzt, war in 
Florenz geboren, und trat 1517 ald Sänger in die päpftlide Capelle, 
wo er am 10. April 1545 ftarb und in ber alten Kirdye di ©. Maria in 
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Transpontina begraben wurde. Seine Werke, Madrigalen, Motetten, Li⸗ 
taneien ꝛc. ſind meiſtentheils ungedruckt und daher weniger bekannt, als ſie 
es verdienen. Ein bedeutender Theil davon befindet ſich im Archive der 
vaticaniſchen Hauptkirche zu Rom. Die gedruckten erſchienen in der Zeit von 
1519 bis 1554 theils einzeln, theild in größeren Sammlungen, worüber 
Baini in feinem Werke über Paleftrina (Kandler’5 Ueberſetzung pag. 200) 
nähere Auöfunft giebt. Ein Te Deum von diefem F., beiien auch Baini 
rühmlichſt erwähnt, wird noch heutzutage bei der Papftwahl und der Lebergabe 
des Huted an neu creirte Cardinäle, fo wie am Frohnleichnamstage, wenn 
die Procefiion in die vaticanifhe Hauptkirche eintritt, bier gefungen, und 
fol fo ſchön ſeyn, daß es mit Recht die Bewunderung verbdie: t, mit der es 
noch jest gehört wird. Es ijt auf die Verſette nad) dem Cantus firmus ge: 
arbeitet. Die erften Verſette find edel, großartig und einfach; gegen die 
Mitte aber ermatter die Mufif etwas, und finft gegen das Ende gan;, 
weöhalb auch feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts vom Te ergo quae- 
sumus an andere Verfe im Falso bordone untergelegt find. 1596, alfo 50 
Jahre nach dem Tode des Componiften, wurde Died Te Deum nody zu Rom 
gedrucdt. Von den Madrigalen und Litaneien findet man auch noch einige auf 
der Bibliothef zu Münden. — 2) Luigi F., Violin-Virtuos zu Neapel, 
ein Schüler des berühmten Mercieri, erhielt feine vollfommene Bildung aber 
erft auf mehreren größeren Reifen in Frankreich. Nicht minder aufgezeichnet 
war. er als OrceftersDirector, ald welder er 1802 in Lodi angeftellt war. 
Bon 1805 an, in welchem Jahre er in Zeitungänachrichten von dort alö 
ein vielgebildeter, noc) fehr junger Mann geichildert ward, lebte er wieder 
zu Neapel, wo ſich aud) feine Schwefter ald Sängerin auszeichnete. Bon 
legterer ift indejlen nachher nichts weiter befannt geworben. 


Feſter Öefang, f. Cantus firmus. 


Feſting, zwei Brüder, John und Michael Chriſtian, blük 
ten in der erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts zu London, erfterer als 
Fiötift und leßterer ald Violinift. Von John, der ſich namentlich 1727 in 
Händel's Opern auszeichnete, verfibert Hawkins (Geh. Bd. 5. pag. 364) 
unter Anderem, daß er unter allen Flötiften Londons die meiften Schüler 
gezogen babe. Er blies aud) fertig Hoboe, jtarb aber fchon im 4often Jahre 
feined Lebend. Der erfte Lehrer ded Michael Chriſtian war Dicky Jones, 
mehr aher ald diefem verdanfte er dem Unterrichte Geminiani’s. Im der 
Eompofition hat er niemals Unterricht erhalten, fondern war ein vollfomme 
ner Naturalift, wad auch die Eleganz feiner Werke auf’3 deutlichſte beweiſt. 
In Folge feiner Aufführung der Oden des Doctor Greene in der K. Capelle 
zu London und feines vortrefflichen Concertfpield ward er gegen 1740 zum 
Director der dafigen pbilyarmonifden Geſellſchaft erwählt. Bei der Er 
richtung einer Unterftüßungscaffe für verarmte Mufifer und ihre Familien 
war er fehr thätig, und mehrere Jahre verfah er bad Secretariat derfelben. 
Er ftarb 1752, und wie man fagt, aus Gram über ben Vorzug, welden 
Giardini bei dem Londoner Publifum vor ihm fand. Seine Werte, die 
ausſchließlich in Violinfachen (Goncerten, Solo’3 und Trio's) befteben, 
find weniger befannt geworden, da er fie zum größten Theile felbit verlegte. 
Hawkins führt a. a. DO. mehrere davon an. 


Fetis, Frangoid Joſeph, befannt ald Componift, nody mehr aber 
ald mufifalifher Gelehrter und Schriftfteller, ift im Jahre 1784 zu Mond 
geboren, und erhielt den erften Unterricht in der Mufif von feinem Vater 
Antoin Fetid, welcher Organift an der Kathedrale dafelbft war, und zugleid 
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die Eoncerte in ber Stadt leitete. Indeſſen genügte ihm diefer Unterricht 
nicht, fonbern er begab fih, um ſich weiter audzubilden, nach Parid, wo= 
felbft er im Jahre 1800 in dad Eonfervatorium eintrat, und die Harmonie 
unter Rey ftudirte, Unterricht auf dem Pianoforte aber durch den berühm— 
ten Boyeldieu erhielt. Nur ein Jahr lang genoß er den Unterricht diefer 
beiden Lehrer; er reifte hierauf nad Deutfchland, um feine Studien fort 
zufeßen, welches er drei Jahre lang mit großem Eifer that, und nament- 
lich deutiche und italienifhe Xheoretifer und die Partituren der mufifalis 
fhen Bibliothefen ftudirte. Im Jahre 1804 Fehrte er wieder nah Paris 
zurüd, wo er fi nun durch Unterrichtgeben ernährte, bis e3 ihm 3 Jahre 
fpäter gelang , den zweiten Preis in der mufifalifhen Compofition bei der 
Preisvertheilung des Inftituts zu erwerben, den er indeilen mit Dauſſoigne 
tbeilen mußte (ein erfter Preid wurde in diefem Jahre nicht ertheilt). Bon 
dieſer Zeit an gewann er einiges Anfehen ald Componift, und ed gelang 
ihm in einigen größeren Concerten, Stüde von fih zur Aufführung zu 
bringen. Im Jahre 1813 wurde er zum Organiften an ber Kirche St. Pierre 
zu Douay erwählt und zugleich Profeffor der mufifalifhen Schule in diefer 
Stadt. Hier gab ihm fein Amt Gelegenheit zu einigen Compofitionen im 
Kirchenſtyle, nämlich einer Sftimmigen Meſſe, und einem Requiem zur eier 
des 21ften Januard, des Tags der Hinrichtung Ludwigs des XVI., der 
befanntlih unter den Bourbon’s in ganz Franfreid ald ein öffentlicher 
Xrauertag mit religiöfen Ceremonien gefeiert wurde. Auch eine Inſtru— 
mental = Compofition für die weltlichen Eoncerte zu Douay, nämlich ein 
Sextett, fchrieb er bafelbft, für Fortepiano zu vier Händen, und mit Be— 
gleitung des gewöhnlichen Streich = Quartettd. Der Drang, fi auf einem 
größeren Felde geltend zu machen, trieb ihn im Jahre 1818 wieder nad) 
Paris zurüd, wo er fich ſeitdem, fowohl durch feine Eompofitionen, als 
Durch feine gelehrten theoretiihen Arbeiten, und endlich auch durch feine 
einfichtövolle, geiftreiche, wiewohl leider, nad) franzöſiſchem Gebrauche, nicht 
unpartheiifche Critik großed Anſehen, ja einen berühmten Namen erwarb. 
Bon feinen Eompofitionen ift wenig in Deutfhland befannt geworden, und 
auch in Frankreich fcheinen fie fich nicht fonderlich in der Gunft des Publi— 
Fumd erhalten, fondern mehr nur eined vorübergehenden Beifalld erfreut 
zu haben. Auch für dad Xheater arbeitete F., und gab demfelben während 
einer Reihe von Jahren mehrere größere und Feinere Opern, von denen 
fi) jedoch feine einzige erhalten, noch anderwärt hin weiter verpflanzt 
bat. Died liefert den ficherftien Beweis, daß feine Arbeiten, zwar den 
Kunſtgeſetzen entfprechend, die Forderungen einer vernünftigen Critif er= 
fülend find, aber nicht von bem lebendig fchaffenden Geifte durchdrungen, 
der allein einem Kunftwerfe wahres Leben verfchafft. Das Berzeichniß 
feiner, obwohl Anfangs mit Beifall aufgenommenen, doch ziemlich fpurlos 
vorübergegangenen Opern, ift, fo vollftändig wir ed haben auftreiben kön— 
nen, folgendes: „L’amant et le mari“, 2 Acte, 1818; „Les Soeurs jumelles“, 
1 Act, 1823; „Maria Stuark‘, 3 Ucte, 1823; „Le bourgeois de Rheims‘‘, 
4 Uct, 1825; „La Vieille“, 1 Act, 1826. Cine Oper „Phidias“ in 2 
Acten wurde von der Academie royale de musique zwar angenommen, ins 
deffen nicht zur Aufführung gebradt. ine ältere fomifche Oper endlich, 
„l’Ecole de la jeunesse“, die er neu in Muſik geſetzt hatte, blieb in feinem 
Portefeuille. Indeffen war er während diefer Zeit audy nicht unthätig 
in der Inftrumentalmufif, fondern arbeitete fortwährend aud in bdiefer. 
Die wichtigeren Werfe diefer Periode find nachftehende: ein Duett für 
Hortepiano und Violine; mehrere Fantaſien für dad Fortepiano allein; 
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andere Fleine Stücke für daſſelbe, als: Variationen, Präludien u. f. w. 
Drei Sonaten für bad Pianoforte, welche er ſchrieb, ſchließen fi zwar 
diefer fchöneren, jet burd das Flitterwerk der Mode leider verdrängten 
Form an, find jedoch in ſich Falt und ohne Fantafie. Nicht glücklicher it 
ed ihm mit einigen Duverturen und Sinfonien ergangen, welche zwar in 
den Concerten ded Confervatoriumd aufgeführt wurden, indeifen nur eine 
achtende Anerfennung, feinen eigentlihen Beifall gewannen. Auch einige 
Kirchen-Compoſitionen, Meffen, Motetten und ein Miſerere feste F., noch 
außer den früher bereits namhaft gemachten Kirhen = Compofitionen, und 
gewann dadurch größeren Beifall, ald mit feinen weltlichen Compofttionen, 
indem theild diefe Gattung fo ftreng auf wiflenfchaftlidyen Grundlagen be: 
ruht, daß: Jemand, der diefe befißt, immer weit voraus ift, theild auch der 
Sinn dafür nur den tiefer Eindringenden geöffnet it, die auch andere 
Verdienfte, ald die der yifanten Erfindung zu fchäßen willen. Biel 
größer wurde, wie gefagt, der Ruf des Künftlerd als Xheoretifer und 
Kunftgelehrter. Als folder gab er zuerft feinen ‚‚Traite elemeutaire d’har- 
monie et d’accompagnement‘, 1823, heraus ; dann eine werthvolle Abband- 
lung über Contrapunft und Fuge (Traite du eontrepoiut et de la fugue, 18%), 
die dad Confervatorium als Baſis feined Unterridt3 annahm. Hiernächſt 
ein Memoire darüber: „Welches war dad Berbdienft der niederländiiden 
Mufiter im 15ten, 16ten und 17ten Jahrhunderte”? welches dad Königl. 
Snftitut der Niederlande mit dem Preife Frönte. Sein „‚Traite de l’accom- 
pagnement de la partition“, 4829, ift unbedeutend, und hätte beffer unge 
fchrieben bleiben fünnen. Eben fo fein Werfchen: „La musique mise à la 
portee de tout le monde“, Paris 1830 (in's Deutfche überſetzt von Carl 
Blum), welches fich zwar ganz angenehm lieft, aber die Kunft nicht im 
mindeften fördert, fondern höchftend den Dünfel der halbwiffenden Vilet: 
tanten erhöhen kann. Sehr ſchätzbar it dagegen als critifches und mu: 
fifalich hiſtoriſches Archiv die von ihm im Jahre 1827 gedruckte und fortae: 
feste Zeitfchrift „La revue musicale“, und am wichtigften wird mutbmaßlid 
eine größere lexico- und bibliographifche Arbeit, mit der er fich ſchon feit 
einer langen Reihe von Jahren befchäftigt, nämlich das „‚Dictionnaire histe- 
rique des musiciens de tous les siteles et de toutes ‘les nations““, werden. 
Die Erfeinung bed erften Bandes dieſes Werks, wozu F. ſchon fein 
ganzes Leben hindurd Materialien fammelt, war auf den 15. März des 
J. 1834 angefebt, und dann follte von Monat zu Monat ein Band folgen. 
Bis jest ift und indeß nicht3 davon zu Gefiht gefommen. Als Eritifer 
trat 5. ferner aud im „Temps“ auf, an deſſen fogenannten „Feuilleton“, 
d. b. dem Abfchnitt für Kunft und Wiffenfhaft in diefem politifchen Jour: 
nale, er einige Jahre mitarbeitete, Es find ihm in diefer Eigenicyaft weder 
Kenntniß noch Blick abzuſprechen, aber leider fehlt ihm die erfte motbwen: 
dige Eigenfchaft des Beurtheilers, die Linpartheilichfeit. Und zwar iſt es 
nicht eine durch Arglift bedingte Partheinahme bei ihm, der mehr oder 
minder jeder Eritifer (ſelbſt Winfelmann und Leffing nicht ausgenommen) 
unterworfen ift, fondern bie viel fchlimmere, die durch Äußere Motive ber 
ftimmt wird. Sehr kleinlich zeigte er ſich 3. B. in diefer Beziehung gegen 
den audgezeichneten jungen beutfchen Mufifer F. Mendelsſohn, den 
er, während ganz Paris über die außerordentlichen Leiftungen deifelben old 
Elavierfpieler wie ald Componijt erftaunt war, wegen einer perfonlicen 
Streitigfeit überall in feinen Critifen mit Geringfhäßung behandelte. Im 
3. 1832 veranftaltete F. zu Paris ein anderweitiges Unternehmen. Er ga) 
nämlich fogenannte biftorifche Concerte, in denen er, um den Gang der 
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Entwicklung der Kunſt practiſch zu zeigen, die berühmteſten Stücke der be⸗ 
rühmteſten Kunſtwerke aus verfloſſenen Zeiträumen zuſammenſtellte, und 
dabei wieder die Oper, das Ballet, die Inſtrumental- und die Kirchenmuſik 
unterſchied. Die ausgezeichnetſten Inſtrumentiſten führten dieſe Concerte 
aus, in denen man Arien von Lully, Rameau ꝛc. hörte, die allerdings ben 
an Roſſini und Bellini gewöhnten Parifern feltfam genug vorfommen mufi 
ten. Im I. 1833 wurde %. nad) Brüjfel zum Director des dort neu er= 
richteten Belgifhen Confervatoriumd berufen, in weldem Berhältniffe er 
auch noch jest thätig ift. 8. Rellftab. 
..  Bevin oder Zeum. „Die Gefchichte erzählt von zwei Contrapunftis 
ften diefed Namend, Robert be und Antoine de %.; beide lebten zu 
Ende ded 15. und zu Anfange des 16. Jahrhundert3, waren aus Orleans 
gebürtig und fehr glückliche Nachahmer Josquin’d. Baini in feinem Werke 
über Palefrina (Kandler's Ueberfeßung pag. 30), und Burney in feiner 
Geſchichte Bd. 2. pag. 447 und 531 erwähnen ihrer mit vieler Achtung und 
rühmen befonderd ihre Mefien. 

Fevre, Te. Ale bier unter diefem Namen aufzuführenden Yons 
fünftler find nachzufehen unter den Artifeln Lefevre, wie fie im Deuts 
{hen gewöhnlich geſchrieben werden. 


Feydeau, der Name des zweiten Parifer Operntheaterd, oder ber 
Opera comique, deſſen Orcefterftiimmung öfterd ald Norm der afuftiichen 
Tonberechnungen angenommen wird. Nach dem Straßennamen heißt bad 
Theatre Feydeau zuweilen auch Theatre-Ventadour ; feit 1832 aber fteht es 
auf dem Börfenplate zu Paris. Den Namen Feydeau führt es noch immer 
von der Straße, in welder ed zuerft (1789) erbaut wurde. Früher (feit 
1757) hatte man bie Ffomifhen Opern auf dem Fleineren fogenannten Jahr— 
marftö= (fpäter italienifhen) Theater aufgeführt, und die Einrichtung eines 
ganz neuen Theaters für diefelben hatte feinen Grund darin, daß man den 
Tonſetzern fowohl, ald aud den ausübenden Mufifern einen erweiterten 
Spielraum verfhaffen wollte; denn nur fo Fonnte es gefchehen, daß ein 
und derfelbe Gegenftand in verfhiebenartiger Behandlung auf mehreren 
Bühnen gleichzeitig aufgeführt wurde, wie 3. B. die „Lodoiska“ von Ches 
rubini und von Kreuzer, bie „NRäuberhöhle” (la Caverne) von Lefueur und 
Mehul. u. U. 

Feyiod, Fr. Benito Geronimo, ein fpanifcher Gelehrter, General 
bed Benedictiner- Ordens ꝛc. zu Dviedo, ftarb zu Madrid 1765. Bon feis 
nen Werfen gehören bieher: „Musica della chiese“ (eine Fleine Abhand⸗ 
lung); „Chartas eroditas y curiosas“ (im erſten Bande dieſes 1742 in fünf 
Bänden, 4. zu Madrid erfdienenen Werkes befindet fi eine intereffante 
Bergleihung der alten und neuen Mufif); „El Deleyte della Musica ac- 
compannado de la virtud hace la tierra el novieiado del cielo“ (ein Auszug 
bieraus findet fi in den Hamb. linterhalt. Bd. 1. pag. 526 ff. unter dem 
Titel: „Ueber den Einfluß der Muſik auf das menfchlidhe Herz‘); und 
vor allen endlicdy fein ‚Teatro critico universal o discursos varios en todo 
genero de materias para deseniano de errores comunes“, bad 1749 in 8 
Quartbänden fchon die a achte Auflage zu Madrid erlebt hatte, und viele 
Male in’s Englische, Deutiche und Franzöſiſche liberfeßt worden war. Der 
erfte, vierte und ſechſte Band davon enthalten indbefondere wichtige Ab— 
bandlungen über Mufif. Um fernere Irrthümer zu verhüten, wie fie unter 
anderen aud) Gerber in feinem Zonfünftler=Lericon, und Lichtenthal in 
feinem Dizionario e Bibliografia della Musica zugeftoßen find, bemerken wir 
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noch, daß Feyjod (nicht Feyoo, wie Gerber fchreibt) citirt werden muß 
unter dem Xitel: Padre maestro Fr. B. G. F. maestro general de la reli- 
gion de S. Benito catedratico de primo de Theologia Jubilado de la Uni- 
versidad de Oviedo, 

FF oder ff, Abkürzung von Fortissimo, f. dief. . 


F fa ut. In der Guidonifhen Solmifation wurde mit diefen Sul: 
ben der Ton f bezeichnet, weil auf denfelben, je nachdem das Hexachord 
von ce oder von f anfing, die Sylbe fa oder ut gefungen werben mußte. 
©. übrigens die Artifel Alphabet, F und Solmifation. — Bor 
Alterd nannte man auch wohl den F= Schlüffel (f. dief.) F fa ut, weil — 
wie oben bemerft — mit diefen Sylben der Ton f bezeichnet wurde. 


Fiala, Joſeph, Cammermufifus des Fürſt-Biſchofs von Salzburg, 
berühmter Virtuos auf der Hoboe, und Componiſt, war aus Lochowitz in 
Böhmen gebürtig, und fühlte ſich ſchon als Knabe zur Hoboe, dieſem ſo 
zart und delicat zu behandelnden und darum immer weniger Liebhaber fin: 
denden Inftrumente, bingezogen. Indeſſen vermochte er fic doch durch 
feine bald erlangte und nicht unbedeutende Kunftfertigfeit auf Feine Meife 
zu ernähren, und fah fich genöthigt, Bedienter in einem Gräflihen Haufe 
zu Prag zu werden. Aus Liebe zur Mufif entwich er zwei Dial heimlich 
feinem Herrn, und endlich gelang ed ihm auch, ald Mufifer fein Brod zu 
finden. Wo er fih hören ließ, erwarb er fit) Bewunderung und Beifall, 
und willig ward ihm in Salzburg eine lebendlängliche Verſorgung zu Theil. 
Bon diefem geiftlihen Hofe aud unternahm er im Jahre 1779 aud) eine 
Kunftreife nach Münden, und ließ fih am dortigen Ehurfürftl. Hofe mit 
wohlverdientem Beifalle hören. Die Zeit feined Todes ift bis jetzt nirgends 
gemeldet worden. Und von feinen Compoſitionen find nur 12 Quartette 
für Streich-Inſtrumente, 6 Duette für Violine und Bioloncell, einige ſtark 
befeßte Sinfonien, und mehrere Eoncerte für Hoboe, Flöte und Bioloncel 
(legtere im Manufeript) befannt geworden. v. Ward. 


Fiddler (von Fiddle — Fiedel, Geige) heißt im Englifchen ber 
Biolinfpieler, Geiger. 

Fidicen (von Fides oder Fidis — die Saite, das Saiten:Inftrw 
ment) nannten die Zateiner einen Saitene, Cither- oder Lautenfpieler, 
und Fidicina — die Rautenfpielerin. 

Fiedel Hieß vor Alterd wohl — gemeinhin — bie Violine, und 
der Spieler derfelben ein Fiedler, befonders zu den Zeiten der Mei: 
fterfänger (. d.), alfo im 44ten Jahrhunderte, wo bdiefe die Mufil 
ald ein Handwerk trieben, ordentlihe Zünfte bildeten und Gilden hatten. 
Jetzt bedient fi nur noch der Spott diefer Auddrüde, oder die vulgaire 
Eritif, wenn fie den geringftien Werth eines Geigen-Inſtruments oder 
Biolinfpielerd bezeichnen will. 

Siedler, C. 9, f. Guitarre, 

Field, John, geb. gegen 1780 in England, wurbe, nachdem er fon 
- mancherlei Jugendfata erlebt hatte, Clementi's größter Schüler des Piano 
forteipiels. Elementi felbft Fonnte es ſich nicht verfagen, ihn zu verfchiedenen 
Zeiten nad) Paris mitzunehmen, und auftreten zu laffen. Field's erſtes 
Solofpiel dafelbft erregte die Kenner fo, daf fie, die damals noch gemäßigt 
fprechenden, urtheilten, man habe Hoffnung, in ihm bald den erjten Pia⸗ 
noforte = Birtuofen der Welt zu bewundern. Nachdem fi F. dur uner- 
müdliche Hebung bis zur größten Meifterfhaft im Mechaniichen herange 
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bildet, auch bereits mehrere Feine Compofttionen für fein Inftrument in 
London herausgegeben hatte, begleitete er feinen geliebten Meifter 1802 
auf der großen Reiſe, die derfelbe durch Frankreich und Deutfchland nach 
Rußland unternahm. Es war dad dritte Mal, daß F. mit feinem Lehrer 
Paris ſahe, wo fein Spiel außerordentlihes Auffehen machte. Beſonders 
bewunderte man fchon damals fein ohne leihen genaues Fugenfpiel aus 
Seb. Bach's Werfen, wovon in fpätern Zeiten die größten Kenner, die ihn 
hörten, entzüct waren. Um eine derfelben gebührend vorzutragen, be— 
bauptete er felbit, fey ed nöthig, einen Monat die befte Applicatur dafür 
zu fuden, und einen andern, fie vollfommen einzuüben. In Wien, wo 
58 Spiel gleihe Bewunderer fand, beabjichtigte Clementi, feinen Liebling 
zu weiterer theoretifcher Ausbildung im Contrapunfte dem berühinten Als 
brechtöberger zu übergeben; allein ald ed an das Scheider ging, war F. 
fo troftlod, daß er mit Thränen in den Augen feinen Lehrer bat, ihn mit 
nad Peteröburg zu nehmen. Clementi erfüllte feine Wünfche und reifte 
mit ihm weiter. In der goldenen Stadt des Nordens angefommen, führte 
Clementi felbit feinen Zögling bei allen feinen zahlreihen Freunden ein, 
die fchon damals in die größte Bewunderung feined außerorbentlicdy reizen= 
den Vortrages ausbradyen. Clementi reifte darauf mit einigen anderen jun 
gen Leuten wieder nah Süden, und F. blieb in Peteröburg. Ald er nach 
einem noch nicht vollen Jahre wieder dort anfam, fand er feinen F. fo 
verehrt, daß man ihn dad mufifalifhe Ideal Rußland nennen Fonnte. 
Und biefe Ehre genoß er nicht mit Unrecht. Alle unpartheiifchen Meiſter, 
die ihn in jenen Zeiten hörten, find darin einftimmig, daß er ganz unver- 
gleichlic) fey, und daß Anfchlag und Yon zum Vollendetften gehöre, was man 
fi) nur denfen fünne. Die Haltung feiner Hände ift mufterhaft, feine Finger, 
die allein, ohne Hand und Armgelenfe in Bewegung zu ſetzen, ſpielen, 
jeder Finger gleich einer vollwichtigen Tangente, geben das Kräftigſte wie 
das Zarteſte ohne alle ſichtliche Anſtrengung, im Kleinſten wie im Größten 
mit gleicher Vollkommenheit. Weil er nie ruſchelt und nie mit Schwierigkeiten 
prahlt, um Unwiſſende zu beſtechen, kann er es nicht lieben, auf leichten 
Sinftramenten zu ſpielen, deren Taſten wie geblafen anſchlagen. Wenn 
ed Einige giebt, die behaupten, man müffe zum Bravourfpiel ſich leichter 
Inſtrumente bedienen, fo fann man ihnen dad laffen. Dafür war F's 
Spiel nit, wohl aber war ed, felbit im Bortrage von Kleinigfeiten fo 
reizend und fiegreich, daß felbft Hummel in feiner fchönften Zeit neben 
ihm zurüdjtehen mußte. Es kann nicht auffallen, wenn man hört, 
daß fih Etlihe müheten, ibn bald in dem, bald in jenem zu verflei- 
nern. So viel ift gewiß, daß Alle, diefe Berfleinerer am wenigften auds 
genommen, von ihm gelernt haben. Es gehört aber Ausdauer und mehr 
Kraft dazu, ald Mancher glauben follte, um in feiner gediegenen Art zu 
fpielen, von welcher auch wohl Einige reden, ohne dad Geringſte davon 
zu wiffen; würden ed wahrfcheinlich auch nicht durchfegen wollen. Es ift 
wahr, daß er, auch ald Meifter, täglich viel, und fchwere Gänge nach einer 
gewiſſen Anzahl Marken übte. Es ift daher Fein Wunder, wenn feine 
Eompofitionen nicht Allen zufagen, am wenigften allen Pianofortefpielern. 
Selbft feine wunderlihen, zum Xheil höchſt lieblihen und träumerifchen 
Kleinigkeiten verlangen durchaus einen vollfommen fhönen Anfchlag, fingen= 
den Ton und jenen zarten, dabei überall beftimmten und oft pifanten Aus— 
druck, der ihm felbft unwiderjtehlich eigen it. Man verglich feinen Vortrag 
auf dem Pianoforte mit dem der Sängerin Catalani, fand ihn jedoch noch 
weit geihmadvoller. Es war daher in der Ordnung, daß man fich um 


: 694 Field 


feinen Unterricht riß, ber ihm außerorbentlicdy bezahlt wurbe. Dennoch fam 
er nie in äußerlich glänzende Umftände; zuweilen dürfte fogar das Gegen: 
theil Statt gefunden haben. Immer war er ein fehr gutmütbiger, Pindliher 
Menfh, dem man Unrecht thun würde, wenn man biefe Cigenidaften 
irgend einem Mangel an Berftand zufchreiben wollte. Dabei war ihm 
aber eine gewiſſe, nicht geringe körperliche Nachläffigfeit eigen, die man 
nur einem fo großen Künſtler vergeben Fonnte, die indeß auch diefen 
in mancherlei Unannehmlichfeiten brachte. Mer weiß aus welchem Grunde, 
entſchloß er ſich 1822, Peteräburg zu verlafien, und in Moskau zu leben. 
Man fagte, weil ed dort noch mehr Kunftfreunde als in Peteröburg gäbe. 
Mirfli begab er fid, 1822 nach Moskau, und fand fo volle Rechnung, 
daß ihm fein erfted öffentlihe8 Concert tiber 6000 Rubel einbrachte. Der 
Andrang der Schüler und Schülerinnen war fo groß, daß einer auf den 
andern wartete. Es war Mode geworden, fein Schüler zu fern. Aus 
weiten Entfernungen bradıte man Söhne und Töchter, um fagen zu Fünnen, 
man habe von yield gelernt. Da traf ed fih wohl auch, daß er, im Ne 
benzimmer nod) im Bette liegend, Unterricht gab. Man erzählt ſich man: 
ched Anefdötchen, was nicht bieher gehört. Man hat auch Chopin für 
feinen Schüler auögegeben. Wir müjjen es bezweifeln. So viel ift we 
nigftend gewiß, daß Chopin 1828 und 29 den Meifter nody nicht gefeben 
und gehört hatte, fich aber wohl fehnte, ihn Pennen zu lernen. Bon Moskau 
aus unternahm F. nachher Reifen nah Kurz und Liefland, wo er öfter 
längere Zeit verweilte. Zu größeren Reifen war er lange nicht zu bemegen. 
Borzüglih wollte er nicht nach Deutfchland, dem Lande der Harmonie, 
Er fannte feine Schwäche in diefem Theile der Muſik ſehr wohl. Die 
Liebe zum Gewohnten und zu dem dortigen Gefellihaftsleben, dad ihm 
freilich auch einige Neigung zur Flafche beigebracht haben mochte, mag wohl 
die meifte Schuld an feinem Feftfiten haben. Endlich befchloß er 1829, eine 
große Kunftreife über Vetersburg nad London zu Waffer zu machen, die 
aber erft 1832 (wo wir nicht irren) ausgeführt wurde. Von London begab 
er fih nad Paris, wo man ihm zum Theil nicht mehr -die Kraft und 
Schönheit des Vortrags zugeftehen wollte, die man fonft am ihm fo fehr 
rühmte. 1833 erblicfen wir ihn auf feiner Kunftreife im füdlichen Frank 
reih, wo er, von Toulouſe aus nach Morgen wandernd, fich in allen 
Städten neue Lorbeeren holte. Ueber Genf ging er 1834 nad) Jtalien, 
wo man wenig von ibm erfuhr, außer Mailand. In. Neapel angelangt, 
ereilte ihn eine bedeutende Krankheit, die ihn zwang, bis in den Sommer 
1835, mit mander Noth fämpfend, dort zu verweilen. Wir berichten dies 
nad; glaubwürdigen Augenzeugen. Man fagt, er fen jet mit einer ruft 
fhen Familie wieder nah Rußland zurücgereift. Früher war er mit 
einer Franzöfin (in Rußland) verheirathet; hat fi) aber fchon längft wie 
der von ihr getrennt. Gie fpielte auch ein wenig Pianoforte, trat fogar 
auch in Kiew öffentlih auf, allein ohne Glück. F's Compofitionen find 
folgende: 3 Sonaten für dad Vianoforte, feinem Lehrer Elementi gewid⸗ 
met (Op. ı), bei Gerard in Paris. Man wollte fie damals zwar eines 
meifterlichen Spielerd würdig, aber einiger weiten Griffe und Deeimenfprunge 
wegen unpractifh finden (!). Es folgten einige Rondo's; Romanzen für 
dad Pianoforte; deux Airs en, Rondeau; Variat. sur l’air russe, pour 
pianof. à 4 m.; ein Walzer für 4 Hände, ber auch Rondo heißen könnte; 
Air du bon Roi Henri IV., avec accomp. de pianof., varie (der untergelegt? 
Text enthält die Worte, mit denen Kaifer Alerander nad) ber erften Ein 
nahme von Paris im großen Operntheater begrüßt wurde; dann nd 
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den Text, womit ihn bie Peteräburger Bühne nad feiner Nüdfehr em= 
Pfing); Chanson russe, varie (7 Variat. D-Mof). Die berühmteften find 
feine Nocturnes, wovon die 3 erften bereitö 1816 erfchienen; 4 und 5 darauf, 
und nad langen Zwifchenräumen 1835 das lebte Heft. Concerte fchrieb 
er 7. Die 6 erjten find von 1820 bereits öffentlid von ihm vorgetragen 
und zum Drucde befördert worden. Den Anfang be3 lebten hatte er auch 
ſchon 1822 in Modfau öffentlich gefpielt, gedruct wurbe es erft 1835. 
Mean barf übrigens mit ihm einen anderen Pianofortefpieler feined Namens 
nicht verwechfeln, der fi 1822 in London mit Hummels H = Mol : Concerte, 
al ein noch fehr junger Mann, mit Beifall hören lief. Auch einige Fleine 
Reifen bat er unternommen, ift aber nidyt bedeutend geworden. Gein 

Name it Henry Yield, geboren in Bath. +b 


Hier, J. B. v., Guitarre-Virtuos, zu Wien lebend, ſchrieb überaus 
fleißig, bis jeßt gegen 60 und vielleicht nody mehr Werke für fein Inſtru— 
ment, die, meiftentheild gefällige Kleinigkeiten, Dilettanten und ſonſt Lieb- 
babern der Guitarre immer Vergnügen gewähren, und Anfängern im Gui— 
tarrfpiele auch zur angenehmen Uebung dienen werden. Gie beftehen der 
Meehrzabl nah in Variationen über beliebte Themata, und Tänzen (Polos 
naiſen, Ländler u. bergl.), und erfchienen bei den angefehenften Mufifaliens 

Berlegern in Wien. Auch für dad Pianoforte gab F. einige Tänze und 
Bariationen heraus. Sein neuefted Werk ift: Choix des Pieces fav. tirdes 
des Opéras et Ballets p. Guit. Cab, 1—8 (Wien b. Haslinger, un) Vonn 
b. Simrod). 


Fiero (Xbj.) oder Fieromento (Adv.) — wild, heftig, baher 
auch munter , lebhaft; in ber Muſik daffelbe, was con fuoco und furioso 
(f. bief.). 


Fiffaro ftand nach Adlung ald Flötenftimme in der Orgel zu Tri 
dent. Bayer nennt fie Fiflaro traverse, auch Flauto traverse. 


Fifre (fran;.), dafielbe was Piffero(ital.), f. au Querpfeife. 


Figulius, Wolfram, geb. zu Naumburg, ward 1551 als Cantor 
an ber Fürftl. Landfchule zu Meißen der Nachfolger Midyael Voigts. Er 
ftarb dort gegen Ende bed 16ten Jahrhunderts. Geine Werfe bejtehen 
in vielen 4= bis Sitimmigen geiftlichen Gefängen; dann in mehreren ac ft= 
lihen Hymnen und Schulliedern, welde fein Schwiegerfohn M. Friedrich 
Birk nach feinem Tode 1605 herausgab; 20 MWeihnadhtöliedern, und end— 
lich in einem Fleinen Handbuche, „Elementa musica‘ betitelt, welches 1555 
in Leipzig herausfam. 


Figur. Die erſte Bedeutung dieſes Worte: in ber Yonfunft ift 
eine um einen Xon herum, oder von einem Tone zum andern herausge— 
bildete Geftalt oder Gruppe von Tönen. Nehmen wir die Oberftimme 
biefes Sätzchens 





ald eine Grundmelodie an, fo fann jeder Ton ald Anlaß oder Mittelpunkt 
zu Figuren von ben mannigfaltigiten Xongruppen dienen; und jwar: 
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4) rhythmiſcher Xongruppen, 5. B. 





3) melodifher Tongruppen, 
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4) gemifchter Xongruppen, aus barmonifchen und melodiſchen Beſtand— 
theilen — 


— 
| 





Man fieht fehr leicht, daß hier nur willführlid einige Beifpiele von jeder 
Glafje herausgegriffen worden find, daß aber die Zahl der möglichen Fi⸗ 
gurirungen geradezu unermeßlid genannt werden darf. Auch wäre der 
Verſuch, fie nur einigermaßen vollzählig zufammenzuftelfen, oder fi in 
ihrer Maſſe nach weiteren Claffificationen zu orientiren, bier wenigftens 
fehr unnüß. Denn es könnte nicht3 nüßen, gelänge ed auch, ihrer eine 
noch) fo große Menge zufammenzubringen; der Jünger muß fi vielmehr 
üben, fie aus einer wohl organifirten Rhythmik und Melodif zu entwideln, 
und dem Künſtler müffen und werden mit ber ibn erfüllenden Idee alle 
Gebilde eigen und eingeboren feyn, die ja mit ihr Eins find, wie Kür: 
per und Seele. Gleihwohl haben aus der ganzen Maffe von Figuren 
einige die befondere Aufmerffamfeit auf fich gezogen, weil fie ihrer Natur 
nach ſich den Yonfegern vorzugsweife darboten, oder auch durch eine mehr 
zufällige Richtung des Zeitgefchmads allgemeiner wurden. Dergleichen 
nun werden mit dem Namen Figur vorzugsweife, in einer zweiten 
Bedeutung des Wortes bezeichnet. Die befannteren find: a) rhythmi⸗ 
ſchen Characterd: die Yriole, Quintole, Septimole und andere 
aus dem gewöhnlichen rhythmiſchen Bau eined Tonſtücks auffallend ſich 
bervorhebende rhythmiſche Gruppen; die Bebung ded Tremolo, db 
Staccato und Legato, dieSyncope, — b) melodifhen Character: 
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der Borfhlag, Doppelvorfhlag, Doppelfhlag, Triller 
mit feinen Unterarten, die Walze, Rolleu.f.w., — c) harmonifchen 
Eharacters: die Urpeggien — und viele andere mehr, die von Zeit zu 
Zeit fi einen Namen erwerben und ihn wieder verlieren. Alle diefe Fi- 
quren werden entweder vom Componiften felbft beftimmt, ober auch von 
Ausübenden nad) eigenem Gefühle und Ermeijen angewendet. Eine dritte 
Bedeutung ift die von Mufifern feltener angewendete rhetorifche des Mor: 
te3 Figur. Da die rhetorifhen Figuren ihren Grund im menſchlichen Ems 
pfindungs= und Borftellungsvermögen haben, fo müſſen fie auch, foweit 
fie nicht der bloßen Berftandeösfeite angehören, in der Yonfunft anwendbar 
und wirffam feyn. And fo hat allerdings auch Lie Xonfunft befannter= 
maßen ihre Wiederbolumg einzelner Säbe oder Xongruppen, ihre 
Steigerung (einmal durd blos dynamifche Verftärfung, erescendo unb 
forte, dann durch befchleunigte Bewegung, gehäuftere oder concentrirtere 
Xonmajfe, Erhebung oder Vergrößerung der Melodie, Kräftigung der Harz 
monie u. f. w.), ihre Declimar durch die entgegengefeßten Xonfiguren, — 
fogar ihre Parentheſe und Anderes mehr, — die Parenthefe übrigens 
nicht blos in Vocalfäßen, wo ſchon der Text fie verſtändlich macht, fondern 
auch in Inftrumentalftücen durch unzweideutige Unterbrechung einer im= 


mer tief zufammenhängenden Melodie mittelft eingefchobener Zwiſchenſätze. 


Dergleichen finden fi bei C. P. E. Bad, Joſeph Haydn, auch Beethoven 
u. A. nicht felten, — und nur eines der fürzeften Beifpiele ftehe bier aus 
Haydn, *) 


in dem die beiden hohen Töne beiläufig und parenthefenhaft ben Gang 
ber tiefliegenden Melodie unterbreden, ohne fie zu ftören. So viel zur 
Ueberſicht alles deſſen, was man in der Mufif mit dem Worte Figur be— 
zeichnet. Wird aber die Frage aufgeworfen nad) der Bedeutung und Ans 
wendung der Figuren, fo Fann bier nur fehr allgemein geantwortet wer— 
den. Abgefehen von den rhetorifc)= mufifalifchen Figuren, deren Sinn und 
Beitimmung fhon mit dem Namen angedeutet ift, kann man von allen 
Figuren — 'wenn man fie fid) vorftellt als Hinzufügung, als berzutretend 
zu den urfprüngligen und Grundtönen einer Compofition — fagen: daß 
fie an ihrer Stelle ein erregtered Leben, größere Beweglichfeit, beiläufig 
einen höheren Aufſchwung, eine zierlidere, innigere oder feinere Verſchmel— 
zung der urfprünglichen Hauptmomente hervorbringen, die Starrheit der 
Grundzüge löfen, die Armuth der Grundlage bannen, oder überdecen. 
Auf der andern Seite it nicht zu verfennen, daß dabei oft die finnige Ein 





falt und Großheit der Grundmomente verloren, und die beftimmte, trefz' 


fende Characteriftif in eine bedeutungdlofe Glätte, in ein nichtöfagendes, 
verflatterndes Weſen aufgelöft wird. Daß diefe Schäßung der Bortheile 
und Nachtheile Feine blos quantitative bleiben darf, fieht man leiht. Es 
Fönnte nicht genugthun, wollte man blos unterfuhen, ob und wieviel 
an einem beftimmten Orte figurirt werden barf, fondern ed kommt viels 

‚mehr darauf an, welche Figuren in Anwendung fommen follen, und 
— — — — 


=) Adagio der dritten Sonate des erſten Hefts Breittopf'ſcher Geſammt⸗Ausgabe. 
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wie? und hierzu müßte bad Weſen ber verfdiebenen Grundformen von 
Figurirung unterfucht werden. Und da nad) dem Weſen jeder Kunft 
fhöpfung ſchon vorauszufehen ift, daß die in einer Compofition erfceinen 
den Figuren nicht etwa fpäter zu einer vorerft einfach aufgefaßten Meile 
zugethan werben, fondern in und mit dem Ganzen entftehben, und fogleic 
auch auf die weitere Bildung des Kunftwerf3 in feinen fpäteren Xheilen, 
in den anderen Stimmen u. f. w. wefentlic einwirfen *): fo muß man 
wohl anerfennen, daß die Lehre von den Figuren nur im Zufammenbange 
einer vollftändigen Kunftlehre befriedigend abgehandelt werden fann. Dal, 
den Art. Figurirung. ABM. 
Figural-Geſang, cantus figuralis, canto figurato, chant figure, 
Als Hucbald im 10ten, und Guido von Arezzo im A1ten Jabrbunderte mit 
ihrer allerdirgd noch rohen Diaphonie wenigftend einen unbehelfenen An: 
fang im Zufammenflange mehrerer Stimmen mit anderen Intervallen als 
der bloßen Octave in Anregung gebradt batten, entwicelte fidy nad) und 
nach ein ſchwacher Anflang einer Art des Eontrapunftes oder wenigſtens 
jener Discantus, wo die Sänger über eine gegebene Melodie eine andere 
verziertere nach freier Willführ baueten, wozu natürlich Yöne von ver: 
fhiedenem Zeitwertbe gehörten. Das gab Veranlaſſung zur Entwidelung 
der Gefeße der mufifaliftien Menfur oder des Menfuralgefanges, der vom 
eigentlich „„tactifhen Gefange‘’ noch längere Zeit verſchieden genug war. 
Man maß die Konzeihen ohne genauen Tact nad) ihrer verfchiedenen fi: 
gur durch fortgeiekted Zählen, dem die Brevid ald Tempus zum Grunde 
gelegt wurde. Vom 12ten Jahrhunderte an, dem für die Geicichte der 
Mufif bis jest noch eben fo dunfel als wichtigen, bildete ſich im Laufe der 
Zeit die musica mensurabilis bis in das 15te Jahrhundert zu einer fharflin: 
nigen, für die Ausübung der Tonkunſt lange fhwerfälligen Theorie aus, bis 
endlih das Yactifche gefunden wurde (f. Xact). Diefer wichtige Men: 
ſural-Geſang (f. d.) wurde auch Figural:Gefang genannt von ben ver: 
fbiedenen Fiquren der Noten und ihrer untergeordneten verfciedenen 
Zeitgeltung. Man feste diefen Figural:Gefang dem Cantus planus entgegen, 
wie er vorzüglich in der römifchen Liturgie gepflegt wurde. Der erite be 
fannte Förderer und tüchrige Ausbilder diefed im 12ten Jahrbunderte ent: 
ftandenen Menfural= Gefanged, welder mit dem Figural-Geſange genau 
zufammenbängt, war Franco von Cöln (f.d.). Aus diefes Mannes und 
feiner Nachfolger Schriften ergiebt fih, daß die dem Zeitwertbe nad ver: 
fhiedenen Notengeftalten Figuren genannt wurden, die nad) und nad 
fi} vermannigfaltigten, fo daß man endlih nur Tonbewegungen ſchnellerer 
Art vorzugsweife darunter verftand, mochten fie nun vom Xonfeger felbi 
oder vom ausübenden Sänger gegeben worden feyn. Gegen ben cantus 
planus war es alfo ein vielfach verzierter Gefang. Mattheſon nannte daber 
die Figuren ſchon Ornamenta musices. Der Begriff wurde von jet au 
bald enger bald weiter genommen, fo daß unter Figuren zuweilen auch 
vorzüglich die Manieren des Gefanged und des nftrumentenfpield ver: 
ftanden wurden, die gleih Anfangs zum Figural-Geſange des Discantus 
gehört hatten. Es galt die Regel: Alle Verbrämungen und Figuren folen 





*) Nur zu deſſen oberffähtlicher Andeutung iſt in den Begleitungsfotmen der neigen 
Fiquratbeifpiele gewechſelt, und damit ftillihweigend ein neuer Fingerzeig auf die unermeßs 
liche Manninfaltigeeit gegeben worden, im der fich ein einfacher Grundgedante danleler 
Kann. Da dabei nur dad Erfle Beſte nah Willkühr herausgegriffen worden, veriteht — 
und rechtfertigt ſich, da die Beiſpiele feidft keinen künſtleriſchen Inhalt, folglich feine unter 
Nothwendigteit haben 
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mit großer Behutfamfeit angewendet werden. Man wollte fie um ber 
Lieblichfeit und Deutlicdyfeit ded Gefanges willen nur mäßig angebracht 
wijien. Durch den zur gegebenen Melodie binzugefügten, ‘die Melodie 
ausſchmückenden Discantus war natürlich zugleich etwas Harmoniſches, 
gut oder fehlecht, gegeben worden. Auch dieſes harmonifhe Element 
batte der Meenfural= Gefang beachtet und ed weiter gefördert, fo daß die 
wachſende Sarmonie in unferem Sinne die früheren roben Verſuche weit 
überflügelte. Man rechnete daher das Harmonifhe ald etwas Nothwen— 
Diges zum Figurals Gefange. In welcher Art und nad) weldhen Geſetzen, 
fobald fie genau angegeten werden follen, diefer harmoniſche Figural-Ge— 
fang eingerichtet geweien feyn mag, gehört noch immer unter bie nicht 
erörterten Gegenflände mufifalifcher Fortbildung. Eine Art Harmonie im 
neueren Sinne, mochte fie nun vom Sänger ertemporirt oder vom Xonfeßer 
beftimmt worden feyn, gehörte notbwendig zum Figural-Geſange. Als 
daher dad Wort Contrapunft (f. d.) allgemeiner geworden war, fprac) 
man auch von einem figurirten Contrapunfte, was oft genug nicht andered 
als einen mehritimmigen Sab bezeichnete, im Gegenfaße zu dem einftim= 
migen Cantus planus. So finden wir e3 in den erflärenden Beilpielen 
Glarean's in feinem Dodecacyord und in anderen. In diefem Sinne gebörte 
jeder mehrftimmige Geſang unter dad Figurale, wenn auch alle Stimmen 
Noten von einer Zeitgeltung hatten. Davon wichen Andere ab, und for 
derten ſchlechthin für den Figural-Geſang Noten verfhiedenartiger Geltung 
in den verfchiedenen Stimmen. Diefer Begriff herrſchte vereint mit dem 
erften bis in das erfte Viertel des 17ten Jahrbundertd. Daß aber der 
zweite Begriff die Oberhand behielt, und daß ſich die Figuren felbft immer 
mehr vermannigfaltigten und die Mufif feit dem Herrſchen des Tactiſchen 
immer ausgefchmücter wurde, ift nicht minder befannt, ald wad man uns 
ter figurirten Chorälen, figurirten Chören, figurirter Begleitung u. f. w. 
verjteht, worüber wir daher Feine Worte zu machen benötbigt find. Figurals 
Mufif ift daifelbe, nur allgemeiner, auch für Inftrumente allein, oder mit 
Gefang verbunden, genommen. (©. die folg. Art.) G. W. Fink. 
Figurirte Muſik, figurirter Satz, figurirte Schreibart 
(ital. figurato oder fiorito, und franz. figure), heißt, im Gegenſatze 
zu einfader, diejenige mufifalifhe Compofitionäweife, welche eine einfache 
— mit ——— verbunden — Folgende Sätzchen, 


— — ==S5 === 
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können uns als Beiſpiele einfacher — er im = fchreitet 
die Melodie durch die Accordtöne in die Höbe, im andern gebt tie Melo— 
die, von den nächftliegenden Harmonien und zwar in natürlihfter Meife 
begleitet , diatoniſch hinauf. Betrachten wir Liefelben Sätze in diefer Ver— 
‚wandlung — 





fo finden wir allerdings noch bie urfprünglide See, aber mit Neben 
vorftellungen — und daher Nebentönen verbunden. Der erfte Saß fteigt 
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nod im Dreiflange in die Höhe, aber rhythmifch bewegter, tonreicher und 
unfteter, indem er vor jedem Hinauffchritte noch eine Accordftufe tiefer 
tritt, und-fo hin- und her-, im Mefentlihen aber binauffchreitet. Auch 
der andere Satz ift tonreiher und beweglicher; beide Stimmen umgeben 
ihre urfprünglichen Haupttöne mit melodifhen und barmonifchen Neben: 
tönen, und die zweite wird dabei in eine andere Richtung gezogen. Hier: 
mit ift dad Mefentliche der Clafüfication anſchaulich gemacht. Man fiebt 
aber fogleib, daß dad Gebiet der figurirten Schreibart, dem alle rhythmi- 
fhen, melodifhen, barmonifchen Mittel eigen find, fich unbegränzt aus: 
dehnt, und — wie ed in allen geiftigen Sphären fo häufig der Fall ift — 
fi von feinem Gegenfaße, der einfachen Schreibart, gar nicht abfolut trens 
nen läßt. Denn jedem Einfachen läßt ſich — bis auf den erften Xon bins 
ab — ein nod) Einfadheres fubftituiren, und jede entwiceltere Geftalt kann 
Grundlage einer höheren ober reicheren Entwidelung werden. So liegt 
dem erften obigen Satze der Dreiflang, und diefem wieder die Tonika zum 
Grunde ; umgefehrt fann bie obige Entwicelung wieder ald einfachere Grund 
lage zu einer neuen dienen, und fo fort. So könnte auch diefer harmoniſch 
entwidelte Satz: 





eine Figurirung der ihm zum Grunde liegenden Dreiflänge genannt, ober 
umgefehrt ald Grundlage einer reiheren Entwidelung — 





in allen Stimmen , oder einigen, verwendet werben. Es kann aber übers 
haupt der Kunftlehre an der Conftituirung mechanifch, und darum willführ: 
lich vorgefpiegelter Gränzen nicht liegen ; vielmehr bat fie, dem Gedanken 
der Kunft folgend, nur die Aufgabe, Mittelpunfte für jede Sphäre 
feftzuftelen, um die dad Schaffen fid) in freiem Wellenſpiele herumbewegt; 
mögen auch die äußerften Wellen verſchiedener Mittelpunfte ſich berühren 
und fchneiden. Und fo liefen fih ald Kern aller figurirten Mufif alle 
Formen fefthalten, deren Aufgabe ed ift, einen gegebenen Gaß in feinem 
Innern — in einigen oder allen Theilen — reicher zu entfalten. Hierhin 
gehören namentlid die Formen der eigentlihen Figurirung und bie der 
Variation, ald felbftftändige Kunſtwerke; demnächſt ihre Anwendung auf 
einzelne Säße in zufammengefesten Werfen, fodann umgekehrt alle Com: 
pofitionen, welche neben einfadheren Parthien auch figurirte Süße enthalten. 
Died ift bei der größten Meyrzahl aller Inftrumentalwerfe, fo wie, In 
neuerer Beit befonderd, bei der Mehrzahl der Bocal = Compofitionen ber 
Fall. Choräle und weltliche Volkslieder in ihrer urfprünglichen Form find 
— aud nur zum Theil — nicht der figurirten Muſik angehörig; aud fie 
berühren ihr Gebiet häufig durch die gern zu Hülfe genommene Beglei—⸗ 
tung. | ABM. 


Sigurirung, der Name einer Gattung von Kunftformen, welche 
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darin übereinfommen, baß ein einfacher ald Grundlage angenommener Saß 
in einigen ober allen feinen Stimmen melodifh — damit aber auch rhyth— 
mifch und harmoniſch reicher audgeführt, auögearbeitet wird. Sodann wirb 
auch ber Act diefed Audarbeitens Yiguriren oder Figurirung ge 
nannt. Bei allen Arten ber Figurirung find folgende Hauptftüde zu 
betrachten: 4) der Saß, welder der neuen Schöpfung zur Grundlage 
dient; 2) die Figur, bad eine oder bie mehreren mit einander verbuns 
denen, oder mit einander abwechielnden Motive, welche den Stoff, den 
wefentlichen Inhalt der neuen Bearbeitung abgeben; 3) der Plan der 
Ausarbeitung felbft. Der erfte und dritte Punft ift ed, nach denen ſich die 
Claſſe des Kunſtwerks beftimmt. Wenn ed aud nicht am Orte ſeyn möchte, 
alle diefe Claſſen bier aufzuzäblen, fo muß doch zu näherer Erläuterung 
des Grundbegriffd an einige erinnert werden. Es find 1) die Barias 
tion; 2) das Präludium; 3) bie Etübe; 4) die Figurirung bed 
Chorals. Leber die erften drei Elaffen im Allgemeinen, und wiefern 
fie unter den Begriff ber Figurirung fallen (denn dies ift keineswegs bei 
allen Werfen derfelben der Fall) geben die befonderen Art. Ausfunft. Un— 
ter Figurirung ded Chorals verftehbt man die Durdarbeitung der 
begleitenden Stimmen mit einer oder mehreren vereinten Figuren. Hier 








eben wir die erfte Zeile eined Chorald bei a. in einfacher Behandlung als 
den zum Grunde liegenden Saß, bei b. aber in höchſt einfacher Weiſe 
figurirt. Die Figur, dad Motiv der ganzen Arbeit, zeigt ſich in den 
vier Sechszehnteln, mit denen der Alt anhebt; der Plan der Arbeit ift 
einfach der: dieſe Figur abwechfelnd einer Stimme nad ber andern zu 
übertragen, jeder an dem Orte, wo ihre Lage und Xonfolge ed am 
günftigften gefchehen läßt. Im vorliegenden Falle find die Punfte, wo 
eine Stimme eine Stufe hinabfteigt, offenbar die geeignetften, das einmal 
gewählte, binabführende Motiv unverändert einzuführen; eben deöwegen 
- erwied ber Baß ſich weniger gefhidt, an der Figurirung eigenen Antheil 
zu nehmen. Es würde nun von der Wahl des Tonſetzers abhängen, bie 
Arbeit der Figurirung von beiden Mittelftimmen, oder von ihnen und bem 
Baſſe bid zu Ende fortfegen zu laffen. Stellen wir und nun ben oben ans 
gefangenen Sak ald vollendet vor, fo können wir daran dad Xonbilb ber 
Figurirung, obwohl in einfadyer Geftalt, uns anſchaulich machen. Es tres 
ten in demfelben die unveränbderte Ehoralmelodie, der cantus firmus, und bie 
bewegtere Maſſe der begleitenden Stimmen einander gegenüber; bie er— 
böhte Beweglichkeit der letzteren geht einheitdvoll von Einem Motive aus, 
und läßt, indem fie die ganze Begleitung in eine einige Maſſe verwebt, 
den cantus firmus ald den einfacheren, fefteren Gegenſatz heraudtreten; 
aus ber Maſſe der Begleitung aber ftellt fi wieder jede einzelne Stimme 
zu ihrer Zeit, nämlich wenn eben fie bad bewegende Motiv ergreift, bers 
vor, fo daß auch jebe Begleitungdfimme individualifirter, in beftimmterer 
Herfönlichfeit fi erhebt. Died fünnen wir ald den bürftigen Anfang und 
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Grundtiypus einer Reihe von Formen anfehen, die in mannigfachfter, ſinn⸗ 
vollfter Weiſe ſich eine nach der andern und aus der andern entfalten, und 
einen unüberfehbaren Reihtyum von SKunftwerfen ſchon hervorgerufen 
haben, ohne dem erfinderifchen, fich in fie vertiefenden Geifte die Möglic: 
feit der Erfhöpfung — blifen zu lajjen. Er wird ed verjteben, das Motiv 
nicht blos in buchftäblider Wiederholung, wie etwa dben, fondern in allen 
Arten der Nabahmung (f. d. Art.) zu benugen, zu vermannigfaltigen, 
zu fteigern; er wird ibm vielleicht andere entgegenfeßen, vielleicht einigen 
Stimmen befondere Motive und Bewegung verleiten; er wird die Stimme 
nad) der Ausführung Des Motivs nicht, wie oben geſchah, fogleich wicher 
in die uriprunglide Vewegungsdürftigfeit zurücfinfen faffen, fondern man: 
cherlei Anlaß nehmen, ihren erregteren Gelang auch über die Gränze des 
Motivs hinaus zu erhalten. Da die fiqurirenden Stimmen ſchon als ein 
Ganz-s: flir fih erfcheinen, fo wird er ihren Lauf nicht durchweg an den 
eautus firmus’ fejjeln; fie werden vor feinem Eintritte ein Borfpiel, zwi: 
ſchen feinen Strophen Zwiichenipiele, zulegt ein Nadfpiel weben; der can. 
tus firmus aber wird dazu nuttelit verlängerter Anfangs= und Schluftöne 
oder durch Paufen die Hand bieten. Da ohnehin fein Rhythmus in dem 
reier bewegten und majjenbhaft ausgeprägten der Figurirung oft aufgeht, 
fo wird er ſich dem Tacte der leßteren bequemen, unbedenklich feine zwei— 
theilige Ordnung mit der Ddreitbeiligen u. dergl. m. vertaufchen, — und 
(da die Figurirungsmaſſe ſich fchon felbitftändig und bemerflicd genug aus: 
gebildet hat) fich fogar maßige Beränderungen „ melodifde Zuſätze u. dsl. 
mebr gefallen lajjen dürfen; endlicy wird er eben fowohl in eine Mittel: 
oder Linterftimme treten, ald in die Oberftimme. Mit dieſem wachſenden 
Formreichthume nähert fich die Figurirung zahlreichen anderen Kunftformen, 
der Arie,» der Fuge, der Fantaſie 2c., und nimmt mehr oder weniger ihrer Bil: 
dung und Idee in fi auf, indem fie fih damit den mannigfaltigften Vor: 
ſtellungen und Aufgaven zu glücklichem Gelingen darbietet. Daß dieie Form 
vorzugsweile der Kırde angehört, zeigt fon ihr Urfprung. Zunädft 
it fie dem Organiften für Bor: und Naripiele eine unerfchöpfliche Hund: 
grube von Ideen und Gebilden, wofern er fi nur in fie vertiefen mag. 
Dann aber giert fie ſich auch. für größere Kirchenmufif, für Chor u. Orte 
fter der. Ganze Reihen von Meifterftücten mannigfaltigiter Tendenz und 
Bildung hat Seb. Bad auch in diefer Form niedergelegt. Von feinen in 
diefed Fach gebörigen Orgelftücen ift nur ein Fleiner Theil bis jebt be 
Pant, die übrigen find in den zu erwartenden Fortießungen der bei Breit: 
Fopf und Härtel erfcheinenden neuen Sammlung zu erwarten. Größere 
Aufgaben find in den Sirchenmufifen Bach's gelöft. Die erhabenfte Ans 
wendung bat diefe Form im Einleitungsfase der Bach'ſchen Pafjion nad) 
dem Evangelium Matthäi gefunden. Hier entfaltet ſich in höchſter, ernfle 
fter Kirchenfeier ein Orchefter und Chor in einer Klage um den Heiland. 
Ein zweiter Chor mit einem zweiten Orcefter fällt Dramatifch lebendig im 
Tieiften bewegt mit Fragen um den Betrauerten ein, — und wenn beide 
Chöre in befeelteter Wechfelwirfung gegen einander wallen, erhebt hoch 
über dem Gedränge angftbeflommener Sterbliher Zion ihre Stimme in 
bem ewigen Choral „DO Lamm Gotted unſchuldig!“ — Hier treten alſo 
zwei Ehöre und zwei Orchefter, in aW ihrer reichften Entfaltung, wie zwei 
begleitende Stimmen gegen und unter den Choral. — So Biel, um Die 
Form anfhaulid zu machen, und die Ausdehnung ihrer Anwendbarkeit 
vom dürftigen mechaniſchen Anfang bis zur reichften und tieffinnigften Bol 
endung anzubeuten. ABM. 
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Filer un:son, eine franzöfifche Nedensart, heißt wörtlich eigent= 
lich: einen Ton audfpinnen, bedeutet in der Mufif aber fo viel wie das 
Anz und Abfhwellen des Tones. ©. daher Schwellton. 

Filippini, f. Argentini. 

Silpen, Ueberblafen, Ueberfeßen, Ueberfchlagen, wird 
von einer Orgelpfeife gefagt, wenn fie nicht den Yon, den fie ihrer Länge 
nad) haben follte, fondern einen höheren Yon, 3. B. die Octave ihres Grunde 
toned, angiebt. Diefer Uebelftand entſteht 1) wenn der Kern der Pfeife 
zu hoch liegt, 2) wenn der Wind gegen die Höhe des Aufichnittes zu ftark, 
3) wenn das Oberlabium verbogen if. Menn einerfeit5 das Ueberblafen 
einzelner Pfeifen gleich ein nicht zu duldender Fehler it, fo wird es doch 
andererfeitö zu ganzen Stimmen oder wenigftend zur Verftärfung der uns 
terften Octave ſchwach Flingender Stimmen benußt; fol z. B. Fl. trav. 8° 
biö zum Xone C durchgeführt werden, fo erhalten die, ibrer Länge und tie— 
fen Tones wegen, zu fchwad) Flingenden Pfeifen eine folche Länge, und 
einen fo engen Aufſchnitt, daß fie in der Quinte überichlagen müſſen, wels 
cher fo erlangte Ton dann der verlangte Grundton ift, z. B. eine Pfeife 
fol H durch Ueberſchlagen in der Quinte angeben, fo erbält fie die Länge 
der Pfeife zu C 2c. Durch diefes Ueberfchlagen einer Pfeife wird ihr Yon 
fo bedeutend verftärft, daß ſelbſt Unterfaß 32° in feinen tieiften Tönen eine 
erfchütternde Kraft erhält. In der Schloßorgel zu Sondershaufen foll, wie 
Gerber eö dem Beriajfer diefes vor etwa 35—40 Jahren mündlich verfiherte, 
Flaut. trav. 8° in der Xerze überſchlagend fteyen, und von guter Wirfung 
feyn. J 
Filz, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts berühmt als Violon⸗ 
cell⸗Virtuoſe und Componiſt für aue gangbaren Inſtrumente. Beſonders 
waren es feine Clavierſachen und feine Sinfonien, welche man ſehr liebte, 
Er ftarb alö erfter Violoncekift in der Churfürftlichen Capelle zu Manns 
beim 1768, noch nicht volle 36 Jahre alt. Der Sage nad foll er fid) durch 
häufiges Eſſen der Spinnen, von denen er verficherte, daß fie wie Erdbee— 
ren fhmedten, den frübzeitigen Tod zugezogen haben. Gedruct find noch 
mehrere Sinfonien, Clavier: und Violin-Trio's von ihm.vorbanden; und 
in Abſchriften findet man bie und da auch noch einige Concerte für Bios 
loncell, Flöte, Hoboe, Clarinette und andere Inftrumente von feiner Ars 
beit, die felbit gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch ven den betrefs 
fenden Virtuofen ihrer gefangreigen Melodien wegen vielen anderen zeitz 
gemäßen Werfen der Art vorgezogen wurden, ” 

Fin, f. Fine. 

SinalsCadenz, f. bie Art. Cadenz, Finale und Schluß: 
Caden;. 

SinalsETlaufel, im weiteren Einne ded Wortes daſſelbe, was 
Tonſchluß (f. dief.); in engerer Bedeutung wird dieſer Ausdruck ges 
wölnlich aber au für Coda oder Final-Cadenz gebraucht (fieye diefe 
Artifel). 

Finale. Dad italienifhe Wort Finale bedeutet überhaupt: letzte 
Handlung, Schluß von Etwas. Daher wird ed in der Mufif von den 
Stalienern zunächft auch ald Name der Schlußnote, der legten Note eines 
Tonſtücks gebraucht, und da diefe meiftend die Tonica ift, von den Frans 
zofen auch zur Bezeichnung bed Grundtoned, der Hauptnote, der Xonica 
eined Tonſtücks. In einer davon abgeleiteten Bedeutung, in welder 
das Wort auch Tängft fehon in die deutfhe Sprache aufgenommen ift, vers 
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ſteht man darunter den letzten Sa eined, meiftend größeren, Mufit- 
werks, 3. B. einer Sinfonie, Oper u. dergl. Bei Fleineren Inftrumental: 
ftüden, namentlidy folden, bie für's Concert beftimmt find, wie;.®. 
Variationen, Rondo’ u. dergl., denen ebenfalld nicht felten ein Finale ans 
gehängt wird, ift dieſes gewöhnlich nichts anderes ald ein Coda (f. bief.), 
in derfelben Art, demfelben Character und zu demfelben Zwede verfaft — 
die Schlußcadenz treibt ihr Weſen darin. Eine andere, wenn auch ähnliche, 
Form und dem Kunftzwede mehr entfprechende Geftalt hat ed in genannten 
größeren Mufifwerken, und namentlid in der Oper. In reinen Inftru: 
mentalftüden diefer Art, Sinfonien, Parthieen, Quartetten, Quin⸗ 
tetten 2c., bie natürlid immer aus mehreren einzelnen Abtheilungen oder 
Repriſen beftehen müffen, wenn fie ein Finale haben follen (eine Duver: 
ture oder dergl. fann nie mit einem Finale ald befonderem Sake fdlie 
en), trägt ed gemeiniglic den Character der Munterfeit, der immer mehr 
bis zum höchften Lebendgrade zunehmenden Leidenſchaftlichkeit an ſich, die 
nun aber in den verfchiedenften Situationen fi äußern, dad Gefühl des 
Scherzes ober Ernfted, der Freude oder Trauer zu ihrem Gegenftande 
baben fann, unb verlangt daher einen lebhaften, eben fo leidenichaftlichen 
‚Vortrag in bierauf gegründetem rafchen und in der Regel immer raſcher 
werbendem Tempo. Jene Verſchiedenheit der Situation hat bewirkt, daf 
man bier, in reinen Inftrumentalmufifen, den Finale's auch eigene, ihren 
Character glei von vorn herein bezeichnende, Namen giebt, und Rondo’, 
Scherzo's u. dergl. an ihrer Stelle gefunden werden, die gleihwohl aber 
in fo weit nicht von dem erften Örunddaracter der Finale’d abweichen dür: 
fen, daß fie fi in ihrer Darftelungdweife eng an die Pünftlerifche Idee, 
den Auddrud des Geſammtwerks anreiben, und je näher ihrem Schluſe 
alled vorher fhon dagewefene Einzelne noch einmal in concentrirter Kraft, 
in ganzer Geftalt und Form auffaffen und fo durd die Hinftellung de 
früher in allen feinen Einzelnheiten zur Anfhauung gleichfam gebrachten 
Gegenftandes in feiner Combination aud einen Xotaleindrud ded Ganzen 
bewirfen, ber — wenn wir und fo auddrüden dürfen — je nad ber Zahl 
der früheren Einzelnbeiten nun eigentlih aucd um eben fo Viel mächtiger, 
tiefer, bleibender und wirffamer feyn — bad bereitd erregte Gefühl de 
Hörerd bid auf den möglich höchften Grab fteigern, fein ganzes Innere bi 
in die Meinften Räume gleichſam erfüllen muß. Dies haben denn aud) die 
Finale's in den Opern, wo jeder Act fein eigened Finale zu baben 
pflegt, mit allen übrigen gemein: fie verfolgen feinen andern Zweck; mır 
in der Art und Weife, wie fie diefen erreichen, in der Wahl der Mittel 
dazu, unterfcheiden fie fidh öfterd von jenen. Während Kürze ber Gedan: 
fen, Fülle und Kühnheit der Harmonien, ein Strömen der Melodien ı., 
die alle in den vorher weiter und vollftändig ausgeführten Sätzen ihre yal: 
fendften Motive finden, eben deshalb aber auch nur auf ein einziged 
vorherrſchendes Gefühl, einen einzigen Suauptgegenftand und eine, 
wenn nicht ganz gleichartige, fo body fehr nah verwandte Situation fid ber 
fhränfen, dort zu folder Erzielung binreichen, treten hier, in den dr 
nale’d ber Opern, aus Beranlaffung der darzuftellenden oder zu begleiten: 
den bramatifchen Handlung meift mehrere vielftimmige Säge von ver 
fhiedenem Character, und daher auch nicht felten von verfchiedener 
Tonart und Bewegung zufammen, bei denen die Handlung fortrüdt, ohne 
— wie bied indeſſen vergleihungsweife auch fonft überall der Fall it — 
burd ben Ausbrud der barin enthaltenen Empfindungen aufgehalten zu 
werben. Die genaue Zergliederung eined Beifpield würde und hiebei am 
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verftändlichften machen ; doch fehlt dazu der Raum, und wir begnügen uns 
daher, ftatt beffen nur an dad erfte Finale aus Mozart’3 „Don Juan, 
dies Meifterftücd feiner Art, zu erinnern: welche Berfchiedenheit der Cha= 
ractere berricht darin ? wie mancherlei und verfdieden find die Handlungen, 
die darin vorfommen ? wie böchft ungleicyarfig die Gefühle der darin hanz 
delnden Perfonen ?— und Alles mußte der Componijt in feine eine Muſik 
zuſammenfaſſen, und in Rückſicht auf den Zwed und die innere und äußere 
Natur dieſes Theils feined großen Werks nicht allein ohne die dramatifche 
Handlung aufzuhalten (was bei Arien und dergleichen einzelnen Stüden 
wohl gefcyehen darf), fondern vielmehr fo, daß diefelbe noch dadurch geför— 
dert ward. Daher dad verfchiebene Tempo, der an einer Stelle fogar wie 
derftrebende Rhythmus, der Wechſel ber Tonarten, der Melodien ꝛc. darin, 
und faum ein Anflang an etwad vorher fhon Dageweſenes! — Kein 
Wunder demnach, daß die Operncomponiften ihre höchſte Kraft gewöhnlich 
bis auf diefen Theil ihres Werkes auffparen, — das Finale für die fchwierigfte 
aller ihrer Aufgaben erflären; und gewiß auch ift ed eins der fchönften 
Zeichen ihres großen fünftlerifchen Talents, ihred Genies und unerſchöpfli⸗ 
chen Reichthums in der muſikaliſchen Erfindung, wenn ſie, nachdem ſie in 
den einzeln vorangegangenen Monologen, Dialogen ꝛc. — ohne in ben con— 
certirenden Styl audzuarten — ſchon Vortreffliches fchafften, wenn fie 
dann auch hier noch, in den Finale's, eine energifche Kraft entwickeln. — 
Wenn vorhin gefagt wurde, daß in den Opern jeder einzelne Act fein ei— 
gened Finale zu haben pflege, fo ſchloſſen wir damit zugleich die ftrenge 
Nothwendigfeit eines folhen Berhältniffes aus. In der Negel ift e3 der 
Tal, und zwar fo lange fhon, ald die Oper (f. dief.) ihre jetzige Geftalt 
bat; aber ed giebt au Ausnahmen davon, und wenn unter Anderen felbft 
Mozart im erften Acte feines „Figaro“ eine folde machte, fo dürfen wir 
bier wohl einer weiteren Audeinanderfeßung und enthalten, wann und wie 
diefelben eintreten Fönnen. Der legte Act einer Oper muß übrigens jebt 
immer mit einem Finale auögehen. — Died führt endlich noch auf eine 
Berfchiedenheit in der Behandlung folder Schlußfäße in dem Falle, wenn 
die Oper aus mebreren Acten befteht, und ein jeder berfelben mit einem 
Finale fließt. Das erfte, ober bei einer dreiactigen Oper auch dad zweite F. 
muß alsdann das auögeführtefte feyn, weil in. ihm die dramatifche Hand= 
lung gewöhnlid den höchſten Grad der VBerwicelung erreicht, und bei dem 
immerhin ftatt habenden Schluffe eines Theild, und zwar Haupttheild, der— 
felbeit doch noch Scenen hinzutreten, und einzelne — unvorbereitete oder 
vorbereitete — Begebenheiten vorfallen, die die Erwartung bed Schauers 
noch fteigern und eine vollfommene Löfung des Knotens nöthig machen, 
welche aber erft im lebten finale eintritt, das dem zu Folge dann audy, 
und nicht minder in Rückſicht auf den oben befdfriebenen Hauptcharacter 
eines jeden Schlußſatzes (bier ift dies eigentlid der wirklich lebte Satz), 
alle früheren an energifher Kürze, binreißender Kraft und bezauberndem 
Glanze übertreffen muß. — In Betreff der Gefchichte der Finale’ in den Opern 
haben wir hier nur zu bemerfen, daß in der Fomifchen Oper Logrodcino 
zwar fchon 1750 den erften Verſuch machte, den Iyrifchen Scenen durdy die 
verihiedenartige dramatifhe Behandlung der Stimmen Intereffe zu ver— 
leihen, Piccini aber erft in feiner „Cecchina“ die eigentlich vielftimmigen 
Muſikſtücke einfübrte, und ihnen bei ihrer Bervolfommnung eine ſolche 
Bedeutung zu geben wußte daß endlich dad Yinsle ald Schluß eines Actes 
zum Bedürfniß wurde. Dad Weitere.darüber enthält der Artifel Oper. — 
Bollfommen tropiih endlich gebrauchen die Italiener dad Wort Finale 
Muſitaliſches Lericon, II. 45 
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auch als Name des ſtarken ſenkrechten Linienpaars, mit welchem der 
Schluß eines Muſikſtücks bemerkt wird, oder welches Zeichens ſie ſich eben 
dazu bedienen, — des Endzeichens, Finalzeichens. 

Finalis,f. Accentus ecclesiastici. 

Finalzeihen, f. Bogen (ald Scriftzeihen) und Schluß: 
jeihen. 

Sinazzi, Filippo, Sänger (Caftrat) und Componift, wurde gebe: 
ren zu Bergamo 1710, u. fhon 1728 ald Mitglied der italienifhen Opern: 
geiellihaft zu Breslau auc in Deutſchland rühmlichit befannt. Nach der 
Zeit fang er auf den Theatern zu Modena, wo er fi fo Biel erwarb, 
daß er 1748 fi) zu Jersbeck bei Hamburg ein Landgut Faufen und bier 
. feine noch übrige Lebenszeit in Ruhe zubringen Fonnte. Die Bortrefflid: 
feit feine3 Eharacterd und die Bielfeitigfeit feiner Kenntnijje erwarben ibm 
dort in der ganzen Umgegend viele angefehene Freunde; namentlid) war 
ed der Geheimerath von Ahlefeld und der Dichter Hagedorn, mit denen er 
den vertrauteften Umgang pflegte, und auf deren Anregung er fi jebt 
auch zu feiner Unterhaltung mit der Compofition befchäftigte. Die große 
Oper „Themistocle‘‘, dad Intermezzo „La Pace campestre“, mehrese Gt: 
legenheit3:Cantaten und 4ftimmige Sinfonien, welde er in Hamburg zur 
Aufführung brachte, find vollgüftige Zeugen feined großen Xalents und 
feiner gründlihiten Bildung. 1758 hatte er dad Unglück, beide Beine zu 
brechen ; die Wittwe eined Schmiedd ward in biefem huülflofen Zuftande 
feine treuefte und zärtlichite Pflegerin. Aus Dankbarkeit für die geleifteten 
Dienfte heirathete er diefelbe nach feiner Genefung, und ſchenkte ihr, im 
Falle feines früheren Todes, teftamentarifch alle feine Güter, welche dieſelde 
dann, ald er am 2iften April 1776 ftarb, in Beſitz nahm, und hauptſäclich 
zur Unterftüßung der Armen verwandte. 

Finck, Heinrich, lebte in der zweiten Hälfte des AAten umd der er: 
ften des 16ten Jahrhunderts, Oheim des Folgenden, war Capellmeiſter der 
beiden Könige von Polen, Joh. Albrecht’5 (1492) und Alerander’5 (1501 
bid 1506). Der Scherz Aleranders: „Wenn id meinen Finken in’s Ge 
bäuerlein feße, fingt er mir dad ganze Jahr und Foftet faum einen Duca 
ten‘ — war aber nichts ald ein leichter Scherz, woraus mit Unredt ge 
fchloffen wurde, daß F's Kunft bei diefem Könige übel angebracht geweien 
fey. Im Gegentheil war, Ulerander fait zu freigebig, und wird felbjt von 
Syerrmann Find überaus gerühmt, wie fein Oheim als Künftler. In Cal 
linger's Concentus 5, 6, et 8 voc. (Augsburg 1545) ftebt eine Probe feiner 
Eompofitiondart, die man mit dem Urtheile feined Verwandten im folgen 
den Artikel zufammenholten mag. in vierftiimmiges Veni redemptor gen- 
tium von ihm befindet ich in: Sacrorum Hymnorum liber primus, centum 
et triginta quatuor hymnos continens etc, Viteberg. apud G. Rhaw. 1512. 
Der Styl diefed Furzen Gefanges ift nicht härter, ald der Styl jener Zeit 
unter den Geübten, wohl aber in feiner Eirffachheit weniger verfünftelt 
und verfchlungen, fo daß die Accorde fhärfer neben einander geftellt er: 
fcheinen, mehr durch die Heihenfolge der Zufammenftellung und daber maſ⸗ 
ſenhafter wirken, als es durch künſtlicher verſchlungene Accordfolgen geſchieht 
und geſchehen kann. Man ſehe aber lieber die Compoſition ſelbſt (ñiehe 
Notenbeilage Nr. 111.). Die Zwickauer Bibliothek bewahrt eine Samm⸗ 
lung von 55 Liedern für eine Singſtimme, die meiſten von ihm unter dem 
Titel „Schöne auserleſene Lieber des hochberümpten Heinrici Finckens— 
ſammt anderen newen Liedern von den Fürnemſten dieſer Kunſt gelebt; 
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Iuftig zu fingen ond auf die Inftrument dienlich“ (um 1550 gedrudt). Schreiber 
diefed war felbft am Orte, um diefes Werf und andere bedeutende, die dort 
‚ aufbewahrt werden follen, nachzuſehen und eine genaue Beſchreibung davon 
zu liefern; babe aber leider nicytd gefunden, weil dad Vorzüglichfte verlies 
ben und das Uebrige nicht gehörig zufammen zu bringen war. Es fol von 
dem neuen Vorſtande diefer Bibliothef die von der früheren Verwaltung in 
diefem Theile vernachläffigte Ordnung wieder bergeftellt werben. 

Finck, Hermann, Neffe des vorigen, Birnensis, wie er ſich felbft 
nannte, folgte als Capellmeifter feinem Oheim unter dem polnifchen Könige 
Sigismund 1. (feit 1506), auch Auguft I. genannt. 1501 warer alfo noch nicht 
polnifher Capellm., obihon Forfel diefed Jahr angiebt. In welchem Jahre 
er aber unter Gigiömund’3 I. Regierung angeftellt wurde, ift biöher nody 
nicht zu ermitteln gewefen. Nach 4506 muß ed durchaus gewefen feym, 
was ſich aus Vergleichung der wenigen Nachrichten von Heinrich und SHers 
mann Find deutlich ergiebt. Hermann F. lebte aber gegen 1557 wieder in 
Wittenberg. Dort war 1556 fein Werf gedrucdt worden: „Practica Mu- 
sica, exempla variorum signorum, proportionum et canonum, judicium de 
tonis, ac quaedam de arte suaviter et ‚artificiose eantandi continens“ (4) 
Manche feben dad Druckjahr diefer Schrift 1536, fchreiben auch wohl die 
Verfaflung des Buches dem Heinridy Find zu, was fich ſchon hinlänglich 
aus den befannt gebliebenen Bruchſtücken des Buches felbft widerlegt, worin 
der ältere F. gerühmt und beurtheilt wird. Auch Mattheſon's Furze Erwähs 
nungen find gegen eine folche Annahme. Matthefon Fannte dad Werf, wie 
man aud feiner Bemerfung im „vollfommenen Eapellmeifter‘ ©. 110 erfieht. 
Nach ihm muß das Bud) wenigftend aus 5 großen Abfchnitten oder Büchern 
beftanden haben, deren 5ted „de arte eleganter et suaviter cantandi“ hans 
delte. Jebt gehört ed unter die äußerft feltenen, weshalb denn wenigftend 
die von Walther daraus aufbewahrte, fchon von Gerber (in feinem alten 
Zonfünftler=Lericon) und Forkel (in feiner Literatur) mitgetheilte Stelle, 
welche wir bier aud Mangel an Raum übergehen, dort a. a. O. aber von 
ben der lat. Sprache Kundigen nachgelefen werden mag. Iſt nun aud) 
leider die am Schluffe darin enthaltene Zufage nicht in Erfüllung gegangen, 
fo find wir doch dem Funfterfahrenen, theoretifch und practifch ausgezeichneten 
Manne, der und aud) noc) wegen der Compofition des Chorald „Was mein 
Gott will, dad g’icheb allzeit” merfwürdig ift (1558), fhon für dieſe Mits 
theilungen großen Danf fchuldig. Namentlich erfahren wir aus feiner Angabe, 
daß die neue Kunft der Mufif, wie fie zu Ockenheims Zeiten in den Nieder— 
landen bfübete, fchon damals in Deutichland hinlänglich geübt wurde, alfo 
zu einer Zeit, wo fie noch nicht nach Italien gefommen war, wohin fie erjt 
durch Jos quin (ſ. dief.) gebracht wurde, G. W. Fink. 

Fine (ital.) oder Fin (franz.) — das Ende, der Schluß. Man ſetzt 
diefed Wort gewöhnlic) zu Ende eines Xonftüds, um damit den völligen 
Schluß deijelben zu bezeichnen. Nothwendig ift Died beim Da Capo oder 
dal Segno cf. dief.), wo der Schluß nicht mit dem figürlichen Ausgange 
der Motenftinme zufammentrifft, fondern in Mitten einer ſolchen Stimme 
ftatt hat. Das Final- oder Schlußzeihen (f. dief.), welches meiftens 
noch dabei fteht, reicht hier in fofern nicht immer allein aus, ald es zu große 
AHehnlichfeit mit der Fermate (ſ. dief.) hat, und an mandyen Stellen gar 
leicht mit diefer verwechfelt werden könnte. In jedem anderen Falle, wenn 
mit dem Ende der Notenftimme aud der Schluß de3 ganzen Tonſtücks 
jufammentrifft, ift ed nur eine ANEERUNNGe Gewohnheit, nod das Wort 
Fine hinzuzuſetzen. 
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Fingal, Fin Mac Eoul oder Fionghal. Wie in der Zeit der Bars 
den ber Held oft zugleich ein gefeierter Sänger war, fo erſcheint aud Fine 
gal ald- folder. Er war ber Vater des fchottifhen Barden Oſſian, und ift 
durch deſſen Gefänge fo berühmt geworden, wie einft Achill durch Homer. 
Um die Mitte des Sten Jahrhunderts Fürft einer Provinz des alten Cale— 
doniend, Morven (Morbhein) genannt, waren Jagd und Friegerifde Un: 
ternehmungen feine Hauptbefchäftigung. Doc liegt die Geſchichte feines 
Lebens noch in tiefem Dunfel, und gehört auch nicht weiter hieber. Er 
ftarb 283. Sein Character war allen Sagen nach der ebeljte, den je ein 
Dichter gefchildert hat; fein Ruhm tft überall verbreitet, bei Künftlern und 
Kriegern, und befonderd durch die zwei übrig gebliebenen epiſchen Gedichte 
Oſſians, auf ben er die Harfe vererbte, „Fingal“ und „Temora“ verherr: 
licht worden. 

dinger, Gottfried, in der zweiten Hälfte ded 17ten Jahrhundert 
zu Ollmüß in Mähren geboren, lebte in feiner Jugend in England, Fam 
dann ald Cammermufifud nah Bredlau, wurde darauf Churpfälziſcher und 
endlich 4717 Fürfll. Anbaltifcher Capellmeifter. Er genoß den Ruf ein 
auögezeichneten Birtuofen auf dem Glaviere und Eomponiften. Wir befißen 
von ihm mehrere Hefte Sonaten für Clavier mit Violin- und anderer Te 
gleitung ; dann mehrere dergleichen für Flöte, ferner für Violine, und vice 
andere, meiftentheild bei Noger in London geftochene, Sachen, bie feinen 
großen Auf in diefer Art bethätigen. 1706 componirte er zur feier der 
im December d. I. volljogenen Bermählung des damaligen Kronprinzen von 
Preußen, nachherigen Königs Friedricy Wilhelm I., die Opern „Sieg der 
Schönheit über die Helden” und „Roxane“, an denen auch der Churpfäljis 
fhe Eapellmeifter Auguft Reichardt Streider und Bolumier mitarbeiteten. 
Mie Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon bemerft, wurde er in der 
legten Zeit feined Lebens audy zum Churpfälzifchen Cammerrath ernannt, 
Der Sage nad) gab feine Frau, ebenfalld eine gefchicte Elavierfpielerin, 
bie erfte Idee zum Giroplaften oder Handbildner <f. dief.). 

Singerfeßung. Was man im Allgemeinen unter dem Ausdrude 
Fingerfekung verfteht, ihre Eintheilung ꝛc., enthält der Hauptartikel 
Applicatur. Hier haben wir biefelbe ſpeciell ald die Applicatur auf 
Elavierinftrumenten zu betrachten, in Beziehung auf welche der Ausdrud 
Fingerſetzung auc inöbefondere gebraucht wird. — Chne eine guk 
Bingerfeßung fann niemald ein auch nur mittelmäßiger Grad von Fertig 
keit im Elavierfpiele erreicht werden; fie macht daher einen fehr wichtigen 
Theil des Unterrichtd aus, und erfordert fowohl von Seiten des Lehrers 
als des Schülers viele Aufmerffamfeit, zumal jebt, wo das Glavierfpid 
ganz allgemein eine folde Ausbildung und Erweiterung erlangt bat, daß 
faft Fein Tonſtück mehr entfteht, welches nicht gerade in der F. einige 
Schwierigfeiten darbietet. Regeln dafür aufzuftellen haben einige Xheort | 
tifer wohl fon ald ein überflüffiges und aud) in feinem beften Gelingen 
doch noch höchſt unzureichendes Werf erflärt, indem fie behaupten, dab es 
nicht möglich fey, für alle möglich vorfommenden und denfbaren Fälle eine 
Regel zu geben, und daß demnach die Zahl der Ausnahmen die der Regeln 
weit überfchreiten müffe. Nur ben einen Grundfaß, daß die bequemſte 
Tingerfeßung immer die befte fey, wollen fie ald überall gültig anerfennen. 
Allein gerade in Beziehung hierauf, auf die bequemere Ausführung 
unter der zumal bier Feine eingebildete oder aus einer gleichſam verjänrten 
Gewohnheit entitandene, fondern eine auf die Natur der Sache gegründet 
gemeint feyn darf, haben ſich die Regeln der F. gebildet; und die Erfah? 
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rung lehrt, daß ohne fie noch niempld ein Schüler im Stande war, ohne 
fremde Huülfe eine richtige u. zugleich fchöne F. fi) zu bilden: treue, erfah— 
rene Rathgeber ftehen fie ihm überall zur Seite, auch felbft da, wo das 
Einzelne noch aus dem Allgemeinen abgeleitet, gefolgert werden muß. Thei⸗— 
Ien wir daher aud) hier folde Regeln mit, in ihren allgemeinen Grundzügen 
svenigftend und fo weit fie durch die Erfahrung und Befolgung der aner: 
Fannt größten und gründlichften Elavier-Birtuofen fanctionirt worden find. 
Man theilt diefelben gewöhnlich ein in allgemeine und fpecielle. I. AL 
gemeine Regeln. 1) Der Daumen u. Fleine Finger dürfen niemals auf 
eine Obertafte gefeßt werden, außer ed läßt fich die vorgefchriebene Stelle 
gar nicht anderd fpielen, wie z. B. bei Sprüngen, weiten Spannungen u. dgl. 
2) Ohne Noth dürfen zwei unmittelbar auf einander folgende Taſten nicht 
mit ein und demfelben Finger angefchlagen werben, weil fonft eine unans 
genehme Unterbrechung, des Klanges entfteht, ed fey denn, baß die Töne 
wirklich ſcharf abgeftoßen werden follen, daß ſich Paufen bazwifchen bes 
finden, oder daß bei weiten Griffen auf eine Obertafte eine Untertafte 
folgt, die um ihrer Lage willen mit Feihem anderen Finger gefpielt werben 
Fann (f. Abgleiten). — 3) Bei Läufen oder dergleichen, zu deren Aus— 
führung im Grunde mehr ald 5 Finger erforderlich feyn würden, erfegt 
man biefen Mangel durch Unter= und Ueberſchlagen oder, wie Ei- 
nige ed nennen, Unter- und Ueberſetzen. Unterfclagen darf nur ber 
Daumen, und zwar nur unter den 2ten, 3ten und 4ten Finger; und daher 
Dürfen umgefehrt audy nur diefe 3 Finger liber den Daumen (über feinen ande: 
ren Finger) überfchlagen. Bei Läufen, in welden Obertaften vorfommen, 
ift ed am bequemften, entweder unmittelbar vor oder nach einer Obertafte un 
terzufchlagen, u. fo umgefehrt wieder wo möglich beim Eintritte einer Ober- 
tafte überzufchlagen. — 4) Gewöhnlich gebraucht man bie Finger der Reihen: 
folge nady; bei Stellen, wo dies nicht möglich ift, oder wo dadurch die 
Ausführung mehr erſchwert ald erleichtert werden wurde, hilft man ſich ent- 
weder durch dad fogenannte Uebergehen, Einfeben, Abfeken und 
Ablöfen oder Wechſeln der Finger. Alle dieſe Spielmanieren find 
unter ihren befonderen Artifeln erflärt. — 5) Bei Sprüngen läßt man 
fo viele Finger ungebraucht, ald Stufen überfprungen werden; greift eine 
Terz (gebrochen oder ungebroden) alfo mit zwei Fingern, zwiſchen welchen 
nod) ein anderer ungebrauchter liegt, eine Quarte mit 1—4 ober 2—5 ꝛc. 
Da die Hand indeß nur 5 Finger hat, fo können alle Intervalls, die mehr 
ald eine Quinte betragen, natürlidy audy nur mit dem Aften und 5ten Fin= 
ger gegriffen werden (biefe Regel erleidet die meiften Ausnahmen, f. un 
ten). — 6) Bei der mehrmaligen Aufeinanderfolge ein und defjelben Tones 
bedient man fich des Abwechfelns der Finger (f. Einfeßen), weil das 
öftere Anfchlagen einer Xafte mit ein und demfelben Finger, außer mans 
chen anderen nachtheiligen Folgen, fehr bald ermüden würde, und weil der 
Ton fich auf jene Weife viel deutlicher und fchneller wiederholen läßt. — 7) Zu: 
weilen erfordert es die Tonfolge (am häufigften bei Sprüngen), daß auf ein 
und derfelben Taſte der erjt gebrauchte Finger durch einen anderen abgelöft 
wird, um entweder ihm felbft zum Anfchlage einer anderen Taſte zu verwen 
den, oder wenigftens der Hand eine ſolche Lage zu geben, ‚die nothwendig 
ift, um das Folgende bequem und deutlich fpielen zu fünnen. Es iſt biefe 
Art der Fingerſetzung eigentlich nichts anderes ald ein Einfeßen, nur 
geichieht dies hier fo, daß durdy dad Auffeken bed zweiten Finger auf 
die fhon angefchlagene Taſte der Ton nicht noch einmal gehört wird. — 
11. Specielle Regeln. Diefe beziehen fi auf die möglich vorfommen: 


\ 
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den Tonfolgen insbefondere. 1) Fingerfeßung bei einftimmigen Sätzen. 
Hier gelten eben die allgemeinen Grundfäße, welche oben unter 1 bis 7 
aufgeführt worden find. Beſondere Fälle, wie fie in der Praxis vorfom: 
‚men, anzuziehen, und namentlid) die verfchiedene Applicatur der 24 Xen: 
arten vorzuzeichnen, ift Sache der ausführliden Lehrbücher. Nur in Be: 
treff der chromatifchen Keitern baben wir zu bemerfen, daß diefelben am 
fhiclichften mit dem Aften (auf der Lintertafte) und dem 2ten (aufder Ober: 
tafte) Finger vorgetragen werden. Der Gebraud) ded Ajten und 3ten Yin: 
gerd dabei, welchen einige Lehrer vorfchreiben, erfcheint und weniger 
bequem und zugleich gut ausfehend. — 2) F. bei zweiftimmigen Sä— 
ben (ſ. oben 4). Der Einflang wird immer nur mit einem finger ge: 
griffen, wenn nämlich ein fogenannter Einflang in 2 Stimmen vorfommt, 


die yur für eine Hand beftimmt find (2) ‚ und mit dbemfelben feine ganze 


Beitdauer feftgehalten. Treffen aber zei Stimmen nicht zugleich, fondern 
nad) einander im Einflange zufammen (ZT), fo muß der bereitö auf der 
Taſte ftehende Finger aufgehoben und noch einmal anſchlagend aufgefeht 
(oder abgelöft) werden, wenn gleich die Geltung ber erſten Note noch nidt 
vorüber if. — Secunden (gebrocdyen oder ungebrochen) werden immer 
mit den zwei neben einander liegenden Fingern gegriffen. Bei einer langen 
Neihenfolge von Secunden bedient man fi gewöhnlich durchgehends der: 
felben Finger, und am häufigften zwar des 2ten und ten, feltener des 
Daumend und 2ten, und noch feltener des 4ten und 5ten Fingers, we 
bei ed denn im 2ten Falle auch vorfommen Fann, daß der Daumen auf 
eine Obertafte gefeßt wenden muß. — Terzen werden gefpielt, wie oben 
unter 4 bemerft wurde. Kommen in fogenannten Terzenläufen (progrefiv) 
feine Obertaften vor, fo darf man fich zum Bortrage derfelben durchge— 
bend3 des 2ten und 4ten, oder des Aften und Zten (niemald des 3ten und 
sten) Fingers bedienen, was bei fchneller Folge fogar nothwendig wird; 
fo bald aber Obertaften darin vorfommen, muß mit den Fingern gewedfielt 
werden, damit der Daumen und Fleine Finger (außer in Notbfällen, wie 
ſolche 3. B. in Tonftüden aus Fis- Dur wohl vorfommen Fönnen) nicht 
auf diefelben zu ftehen Fommen; ebenfo bei Abſätzen oder Miederholungen 
(regreffiver Folge) von Terzen. Der Wechſel felbit wird bedingt durd die 
größtmöglichte BequemlichFeit de Vortrags. — Quarten, Quinten 
Sexten :c. werden gewöhnlid mit dem Ajten und 4ten (auch wohl ſſten 
unb 3ten), Aften und 5Sten, 2ten und Sten ꝛc. Finger gefpielt, fie mögen 
nun zufammenflingend oder zergliedert vorfommen; bei Stellen aber, wie 











I 
u. bergl. dürfte wohl Feine Fingerfeßung bequemer feyn als die bezeignete 
und,e3 daher, der unabfehbaren Menge von Ausnahmen wegen, ganz un: 
möglid werden, audy nur einigermaßen allgemein gültige Regeln aufzuftel: 
 Ien. Dad gefunde Urtheil bed Spielerd muß und wird da am bejten ent: 
ſcheiden, welche Fingerſetzung er zu wählen und anzuordnen bat. Läufe 
freilih von Sexten, Septimen ꝛc., in- welchen Feine Obertajten vorfommen, 
fpielt man durchgehend3 mit dem Aften und fen Finger; und fo aud Tu 
taven und was darüber hinausgeht, ed mögen nun Obertajten vorkommen 
oder nicht, außer es wären Stellen wie biefe 
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wo ber Sprung nöthigt, auch die Octave ſogar — wenigſtens dem Ans 
fcheine nah — mit dem Aften und 2ten Finger zu greifen. — 3) Ließen 
ſchon die 2ftimmigen Sätze in letzter Geftalt nicht zu, beftimmte Regeln 
für die bei ihnen anzumwendende Fingerſetzung aufzuftellen, fo fann dies 
nod weniger bei den 3=, 4= und mebrftim migen Griffen gefchehen. 

Höchſtens bei bem dreiftimmigen Griffe im Umfange einer Quarte läßt fi ch 
annehmen, daß derſelbe in Folge der 2ftimmigen Quarten entweber mit 
oder 3 3 ober \ oder 3 3 gefpielt wirb: doch fünnen aud) babei mancherlei 
Ausnahmen vorfommen , bie von Umftänden beftimmt werden. Fünfſtim— 
mige Griffe Fommen felten vor, und bei den 4ftimmigen ift hauptſächlich 
nur darauf genau zu achten, welder Finger jedesmal am fchielichften uns 
benüßt bleibt, was fich theild aus dem unmittelbar Vorhergehenden, theild 
aud dem unmittelbar Nacyfolgenden leicht entnehmer läßt. Beifpiele anzu— 
führen, würde uns zu weitläuftig werden laſſen, um fo mehr, als es Stellen 
giebt » wobei fchledhterdingd nur eine gute Fingerfeßung möglich) ift, und 
wieder andere, bie ſich auf bie verfchiedenfte Art und Weife und immer gleich 
richtig und qut ausführen laſſen. Berweifen wir daher ftatt alles Weiteren 
lieber auf diejenigen Lehrbücher, in welchen diefer Gegenftand fo ausführs 
lich ald möglicy und nöthig, und zugleid am grünblichiten abgehandelt ift: 
Türk, Clavierſchule (Leipzig und Halle bei Schwicert und Hemmerde) 
pag. 151 bis 215; Heinroth, kurze Anleitung das Elavier oder Piano— 
forte fpielen zu lehren (Göttingen bei Bandenhoef u. Ruprecht); die Piano 
fortefhule des Parifer Confervatoriumd (von Kalfbrenner u. A.); und 
dann auch, ald trefflihe Beifpiele, die Etuden von Al. Schmitt, Ele 
menti und Cramer. — Neuerer Zeit nennen einige Elavierlehrer bie 
Fingerfeßung auch die Anſetzung der Finger; aus welchem Grunde aber 
wiſſen wir und nicht zu erflären,- denn der Finger wird wohl auf, nicht 
aber an die Taſte geſetzt. 

Fink, Gottfr. Wilhelm. Die jekige Stellung biefed Mannes als 
Redacteur ber „Leipziger Allgemeinen mufifalifhen Zeitung“, ald welcher 
er einen großen, wenn nicht den größten Theil der mufifal. Gritif beherrſcht, 
macht es nothwendig, feine Lebens⸗ und Bildungsgeſchichte hier fo ausführ⸗ 
lich als nur immer möglich zu geben, ſelbſt abgeſehen davon, daß dieſelbe 
zugleich das beſte, hellſte Licht wirft auf ſeine Stimme als Critiker, und 
auf die Gründung ſeines Berufs zum muflfalifhen Schriftſteller, Dichter 
und Eomponiften, ald welder er — überaus thätig — wohl weltbefannt 
genannt werden darf. Er wurbe geboren den ten März 1783 in Gtadts 
Sulza an der Ilm, und im Clavier- und Orgelfpiele unterrichtet von dem 
dortigen, nun verftorbenen, Cantor Greßler, dem erften Trioſpieler und 
Smprovifator feiner Zeit. Eine audgezeichnete Sopranftimme und gutes 
Treffen vom Blatte erwarben ihm die Concertiftenftele im Chore der da— 
maligen Stadtfchule zu Nauenburg, wo er dem ehrwürbdigen Rector Fürs 
ftenhaupt in den Studien dad Meifte verdankt, fo wie dem bort privatifi= 
renden und audgezeichneten Declamator Mag. Schocher, ber aus freiem 
Antriebe ihn in feiner. Kunſt mit Liebe und Sorgfalt unterwied. Neigung 
zur Dichtfunft meldete fidy früh bei ihm; auch lateiniiche Dichtungsverſuche 
fanden Antheil. Mit der Dichtfunft entwidelte fi) die Liebe zur Compo: 
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ſition, die durch ſeine Stellung, als Präcentor in der Kirche und Chor⸗ 
präfeet, noch gehoben wurde. Daher ſetzte er ſchon damals Lieder, Chor: 
arien, Motetten und fogar ganze Kirchenſtücke mit Orchefter, die wohl auf- 
genommen wurden. 1804 bezog er die Univerfität zu Leipzig, widmete fid 
der Theologie, mit welder er jedoh Ton- und Dichtkunſt eng verbunden 
anzufehen gewohnt blieb, und feßte feine Studien fort bis Oftern 1809, 
öfter angeftrengter ald rathſam. "Früher als er zu predigen verfuchte, 
"hatte er ſich ald Componiſt und Liederdichter in’3 Deffentliche gewagt, zus 
nächſt mit einem Rondo für Pianoforte und Violine; dann mit einzelnen 
Fomifchen Liedern, die den Worten und Xönen nad) von ihm auögingen 
als: „Annamarthe zu Greten“ (thüringiic), „Hand und Lieſel“ (thüring.),- 
„bie neumodifhe Mütze“, „Kaffelied“, „dad Schnirfel: u. Schniepellied“, 
„die Nußfnader” (Romanze) — fämmtlid bei Hofmeiſter in Leipzig ein: 
zeln erfchienen; und hierauf: 4 Weinlieder, mehrſtimmig, mit Begleitung 
des Pianoforte (gedruct etwa 1806). Die Zeitverhältniffe unferd gefamm: 
ten Baterlanded. waren fo drückend, daß Erheiterndes und Religiöſes gleich 
nothwendig wurde; Beides fuchte er zu geben in feinen „Volksliedern“ 
und „häuslichen Andachten“, weldye die größte Xheilnahme erfuhren. Das 
erfte Heft der „Volkslieder“ erfchien 14810 bei Kühnel; ihm folgten ſechs 
Sammlungen ebendafelbft. Das erfte Heft der „bäuslihen Andachten“ in 
chriſtlichen mehrſtimmigen Liedern Fam 1811 heraus; ihm folgte noch dad 
zweite und dritte Heft. Man vergleiche darüber die Urtheile der Leipziger 
allg. mufifal. Zeitung 1811 ©. 176 und 609, 1812 ©. 564 u. f. w. Sein 
vierftimmiger Gefang ohne Begleitung „der Mondſchein“ war fo beliebt, 
daß er gleich nad feinem Erſcheinen damals häufig nachgedruckt wurde. — 
Dad nicht feltene Anhören guter Mufifwerfe, ber freundfchaftlidye Umgang 
mit den tüchtigſten Muſtkern und Funftfertigften Dilettanten ber Stadt, 
eigene Xheilnahme an’ vielen Aufführungen, und häufige Aufforderungen, 
namentlidy für häusliche Compofitionen, munterten ihn zu den verſchieden⸗ 
artigften Leiftungen auf, und bei der ihm angeborenen Liebe zur Kunft 
und zur Geſchichte alles menſchlich Wichtigen gab er fidh mit Fleiß dem 
Studium der beften theoretifhen Werfe und den Forfchungen für alte 
Mufif hin, fo weit dad Hauptfach der Theologie ed nur geftatten wollte, 
41808 fchrieb er, durch vielfältige Gefpräcde und mündliche Gontroverfen mit 
Aug. Apel über Gegenftände feiner zu bearbeitenden Metrif veranlaft, 
feine erfte mufifalifche Abhandlung „Ueber Takt, Xaftarten und ihr Cha 
rafteriftifched‘, welche in demfelben Jahre in der Leipziger allgem. mufifal. 
Zeitung gedrudt wurde. Bon feinen in jener Zeit verfaßten zablreiden 
Igrifhen Gedichten, von denen leider mehr ald zwei Drittheile verloren 
gegangen oder Denen überlaffen worben find, die fie eben wollten, wurden 
mehrere (manche freilid etwas verftiimmelt) in Volksbücher aufgenommen, 
und andere gingen fogar mit feinen Melodien in den Volksmund über, 
Bon feinen hriftlichen Liedern famen mehrere in Gefangbücher, z. B. in 
dad von Prof. Lange beforgte Gefangbud, für Schulpforte, in das jüdiſche 
zu Hamburg u. f. w. Noch glüdlier war er ald Prediger. Ald der re 
formirte Paftor Petiscus erfranfte, wurde er nicht allein der erfte Luthe— 
raner, ber Zollifoferd Canzel betrat, fondern bie Gemeinde übergab ihm 
völlig dad Amt eined Prediger (nicht Seelforgerd). Ohne bürgerliche Bor: 
theile, aber mit wunderbarem Segen Gotted verwaltete er bajjelbe von 1311 
bid 1816. Als der franz. Prediger Dumas ſich zu ſchwach fühlte, allein 
die Saframente zu verwalten, wünfdte ihn die Gemeinde durch. abgefandie 
Vorſteher zu ihrem ordinirten Prediger, was er unter: den beiden Bedin⸗ 
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gungen annahm, baß ed ohne Verletzung bed Gewiffen auch nur eine 
Mitglieds der Gemeinde gefchehe, und daß durchaus von feinem Uebertritt 
zur reformirten Gemeinde feinerfeitd die Rede fey, fondern nur um ein 
Zeugniß vor der Welt zu geben von ber Einigfeit beider evangelifchen Kir— 
chen. In Betracht der erften Bedingung fand ed fi), dab nur der Predi⸗ 
ger Dumas aud innerer Lleberzeugung fi dagegen fträubte, und fo trat 
F. zurüd. Ebenſo war er von jeher aus keinem anderen Grunde old aus 
Gewiſſenhaftigkeit, die Viele für übertrieben erklären, nicht im Stande, 
eine von den ihm oft angetragenen lutheriſchen Predigerſtellen anzunehmen. 
Daß ihm das nicht felten Kummer gemacht hat, zweifeln wir nicht; ob er 
ganz recht gehandelt, wollen wir nicht unterfuchen; von einem feltenen uns 
erfchütterlihen Plichtgefüble aber, von einer vertrauen&wertben Redlich— 
feit, einer engelreinen Seele zeugt immer ein ſolches Opfer. Indeß ift er 
feinem erften Berufe doch noch nidyt ganz untreu geworden: wie wir, über— 
haupt alles Erzäblte, aus befter Quelle wiſſen, bereitet er immer noch ſehr 
viele Jünglinge und Jungfrauen zum bl. Abendmable vor. — 1812 grün 
dete er in Leipzig eine Erziebungsanftalt, welcher er ald Director (vom 
Rathe der Stadt conceffionirt) von 1813 bid 1827 mit großem Glüde vor— 
fand. Nach reiflichem Ueberlegen und aus Gründen, bie nicht bieher ge= 
bören, gab er fie in dem leßgenannten Jahre freiwillig auf. — Unter allen 
diefen anftrengenden Xhätigfeiten blieb ibm dennoch Zeit und Luft zu mans 
chen ſchriftſtelleriſchen und fünftlerifchen Arbeiten. Der Buchhändler Göſchen 
gab für 1813 aud reiner Gefinnung „die Sonntagsftunde‘ (in 4) beraus; 
an biefer Schrift war %. der thätigfte Mitarteiter. In demfelben für 
Kunft und Wiffenfchaft nicht vortbeilbaften Jahre erfchienen von ibm bei 
Hartknoch in Leipzig Gedichte, Die bald darauf in Wien nachgedrudt wur 
den. 1814 ließ Gofchen fein Buch „bäusliche Andachten‘ drucen, und 1815 
auf mehrfeitiged Verlangen einen Band feiner Predigten. Auch vollendete 
F. nicht wenige Fleine Gedichte und Compofitionen. Darauf warf er fi 
mit verdoppeltem Eifer in’5 reihe Gebiet ber Geichidyte, namentlich des 
Altertyumsd und des Mittelalterd. Seine Unterfuhungen ber gebräuchlich— 
ften römifh=Fatholifchen Kirchengefänge, als: „Dies irae“, „Stabat ma- 
ter“, „Salve regina“ u. f. w. find zum Theil in Tzſchirner's „Magazin für 
chriftliche Prediger‘, wo auch mehrere noch ungedrudte Predigten und 
chriſtliche Gedichte von ihm erfchienen, zum Theil in der Leipziger allgemei— 
nen mufifalifhen Zeitung befannt gemadt und vielfad benußt worden. 
Eine Menge Recenfionen und Abhandlungen in mehreren literariſchen Blät⸗ 
tern, die Muſterarbeiten ihrer Art ſind, übergehen wir. 1827 übernahm 
er die Redaction der allgemeinen muſikaliſchen Zeitung, deren ſehr fleiti— 
ger Mitarbeiter er ſchon vorher lange Zeit geweſen war; und eine glück— 
lichere Wahl Fonnte die Verlagshandlung nah Rochlitz's Abgange nicht 
treffen. Die allermeiften feiner Auffäge und Beurtheilungen find mit feis 
nem Namen unterzeichnet a. brauchen der Anführung nicht. Um im Theo— 
logifhen und namentlidy im Mittelalterlihen, deſſen Quellenftudium nicht 
felten Zwang nöthig hat, fortzuarbeiten, beforgt er in der Erſch- und Gru— 
ber’fhen Encyflopädie die Heiligen und die Mönchsorden, nebft vielen mu= 
fifalifhen Artifeln. Mehr ald Alles aber befchäftigt ihn feit langer Zeit 
die Gefchichte der Mufif, von welder der erſte Band unter dem Xitel er: 
fhien: „Erfte Wanderung der älteften Tonfunft, als Borgefchichte oder ald 
erite Periode derſelben“ (Eſſen bei VBäbefer, * 51). Und diefem Studium 
verdanft denn auch diefed Werk, dad feinen Namen mit an ber Gtirn 
trägt, eine lange Reihe der geiftreichiten und gründlichften Auffäge, fo wie 
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nit minder bad Brockhaus'ſche Converfationdslericon, zu deſſen Ster Auf: 
lage er allein die AUmarbeitung und Berichtigung der mufffalifchen Artifel 
übernommen hat. Seine legten felbitftändig gedrucdten Werke find: „Das 
Jahr der Erde und der Menſch“, ein allegorifch erzählendes Gedicht; und 
„Bamiliew= Unterbaltungen in furzen Erzählungen‘ (1835 bei Köhler in 
Leipzig). — Bon feinen mufifaliichen Werfen find außer den angegebenen 
bier noch aufzuführen: feine Lieder für eine Singfiimme mit Pianoforte: 
Begleitung (bei Breitfopf und Härtel, 1812), die C. M. v. Weber im 
44ten Jahrg. der Leipz. allg. mufif. Zeitung ©. 427 fehr empfehlend beur: 
theilte (diefe und feine vorigen Geſangs-Compoſitionen hatten einen ziem: 
lich befreundeten Umgang unter ihn und Meber gebracht, doch dauerte 
derfelbe nur bis zur Vollendung der „Euryanthe‘, da nah der Meinung 
des Componiften F. vielleicht noch nicht fehonend genug über deren Manu: 
feript fich auögefprochen hatte), Balladen, op. 8; 6 Lieder verſchiedener Die: 
ter, op. 9 (eine Jugendarbeit). 1814 verfuchte er auch ein Kindergefangbud 
zu dichten u. zu componiren. Es find 2 Sammlungen davon erfcdienen, jede 
zu 12 Liedern. Zum Beten ber im Freiheitöfampfe verfrümmelten K. 
Preuß. Krieger gab er 1815 in Berlin 6 Lieder mit Begleitung des Piane— 
forte (ohne feinen Namen) heraus. „Neue häusliche Andachten in 3% 
und 4ftimmigen Liedern und Gefängen“, op. 20, wird fortgefeßt; und dann 
noch eine Menge anderer Lieder und Gefänge, meiſt in größeren Samn: 
lungen, obngefähr 30 Werfe an der Zahl, die feinen Auf ald genialen 
Eomponiften in diefem Face feft begründen. 1831 ernannte ihn der „hol: 
ländifhe Verein zur Beförderung ber Yonfunft’ zu feinem Ehren, und 
1835 durh Diplom zu feinem Berdienftmitgliede: eine wohlverdiente Aus: 
zeihnung feines fchönen Strebens. A. 
Fink, Leonhard, geboren zu Göttweig am 7. Juli 1787, Benedir: 
tiner-Orbdenspriefter, Capitular, Cämmerer und Canzleidirector im Stifte 
Melk; ein ausgezeichneter Baßfänger mit Fräftig fonorer Stimme und eis 
nem in guter Schule methodifch gebildeten Vortrage. 18. 


Finke, Joh. Georg, ein guter Orgelbauer in Saalfeld im erften 
Viertel des 18ten Jahrhunderts. Gerber fchreibt ibn Find. Da er aber 
feine wenigen Nachrichten über ihn aus Jacob Adlung’s „Musica mecha- 
nica Organödi“ (Berlin 1768 in 4) fchöpfte, wird des Lebteren Schreibert 
vorzuziehen feyn, um fo mehr, da ſonſt fat Alle diefes Namens fih Finke 
oder Fincke fehrieben. Sein berühmteſtes Werf erbauete F. zu Gera für 
die Stadtfirde. Es hat 42 Stimmen: das Hauptmanual 16, das zweite 
Elavier 11, Bruft 8 und Pedal 8. Im Pedale war auch das große Cis be 
findli.- Außer den Koppeln und dem Sperrventil, auch 5 Spanbälgen, 
waren noch Xremulant, 2 große Sterne und Paucen angebrodt. Ein 
zweites Fleinered Werf zu 18 Stimmen bauete er 1713; das Hauptwerk 
mit 9 Stimmen, dad Pofitio mit 5 und das Pedal mit 4. Auch bier fehlte 
der Stern nicht. Für feine Arbeit erbielt er 400 Thlr.; die Materialien be 
fam er dazu. Damit man fiebt, was man damals zu gebrauchen und geben 
gewohnt war, feßen wir Adlung’s Angaben im 325 $. des 2ten Xbeiled 
genau ber. Der Orgelmacher befam an Materialien: 8 Gentner Zinn, 
8 Ctr. Blei, 25 Pfund Meifingdraty und Blech, 1 Etr. Leim, 6 Pid. Wis⸗ 
muth, 5 Pfd. Haufenblafe, 4 Kannen Spiritus vini unter den Leim, 18. de 
cher Leder (1 zu 10 Stüd), 6 Pfd. Elfenbein, 8 Cymbeln, 30 Bohlen von 
Eichen zu den 3 Windladen, 1 Schock dergl. zu den Regiſterzügen und zur 
Ausſpündung der Laden, 2 Schocd Bretter von Kienbaum zum Gehäuſe, 
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41 Schock Fichtenbretter zu den Abſtracten und Wellen, 30 Bohlen von 
Kienbaum zu den Balgplatten, 2 Schock Kienbaumbretter zu Pfeifen und 
Windröhren, 2 Klafter Holz zum Plattengießen. Dazu Alles, was noch 
an Eifenwerf und anderen Sachen nöthig war. G. W. F. 

Fiocco, (y Pietro Antonio, aus Venedig gebürtig, war zu Ende 
bed 17ten und zu Anfange des 18ten Jahrhunderts Gapellmeifter an der 
Kirche der lieben rauen von Sablone zu Brüffel, und zu feiner Zeit be= 
fonders ald MotettensComponift berühmt. Roger in Amſterdam hat viele 
eins bis fünfjtimmige Meffen und Motetten mit 3 bis 5 Stimmen von ihm 
gedrudt. — 2) Sein Sohn, Joſeph Hector F$., ebenfalld ein berühmter 
Motetten-Componift und zugleich, für feine Zeit fehr fertiger Elavierfpieler, 
war um 1730 Gapellmeifter an der lieben Frauenkirche zu Antwerpen. Meh— 
rere vierftimmige Motetter mit Begleitung von‘3 Inftrumenten erſchienen 
ebenfalld bei Roger in Amfterdam; ein Adagio und Allegro für Elavier 
druckte Lotter in Augsburg von ihm. Bon feinen übrigen Werfen ift 
nicht befannt. | 

Fioco (ital.) — heiſer, leiſe, ſchwach, auch rauh im Halfe; mit 
voce zufammen alfo — eine heifere, rauhe Stimme. — Dad Diminutivum 
fiochetto heißt — etwas heifer; und das Gubftantiv fiochezza — die 
Seiferfeit. 


Fioravanti, Valentin, feit 1816 päpftlicher Gapellmeifter an der 
Peteröfirdhe zu Rom, wo er aud) geboren ift, ftudirte die Kunft in den 
Eonfervatorien zu Neapel, betrat aber ald dramatifcher Componift feine 
Laufbahn zu Turin, wo er nämlich 1797 für das SKönigl. Theater die 
Oper „Il furbo contro il furbo“ fchrieb. Ihr folgte dann zunächft „Il fabro 
Parigino“, Beide Opern, ausgezeichnet durch natürliche Laune, Leichtigs 
feit, Zebhaftigfeit und Anmuth des Stylö, erwarben ihm einen weit ver— 
breiteten Ruf. Aufträge von verfchiedenen italienifchen Theatern zur Com— 
pofition neuer Werfe folgten fo fchnell auf einander, daß er die wenigften 
Davon anzunehmen im Stande war. Zu gewilfenhaft, ald daß er hätte 
flüchtig arbeiten mögen, fdhrieb er daher im Ganzen nur wenige, aber im= 
mer folde Werke, von denen ein jedes geeignet genug war, feinen wohlbe— 
gründeten Ruf noch zu erhöhen, wie z. DB. die Oper „Capricciosa sentita“, 
welche unter anderen feit 1802 lange Zeit die Lieblingdoper des Mailänder 
Publikums blieb. 1807 Fam er nah Parid, wo man „i Virtuosi ambulanti“ 
von ihmt aufführte, die nicht weniger Beifall fand, als feine „i Viaggiatori 
ridicoli“ und jene „Capricciosa“, welche 1805 ſchon dafelbit zur Aufführung 
gefommen waren, und deren Text daher Picard in feinen „Comediens am- 
bulans“ nachahmte. Alle diefe, wie feine übrigen Opern, find komiſch, 
aber ohne allen Anflang an die neuere italienifhe Schule, vielmehr noch 
vollfommen treu der Äächten Mufifgattung diefer Art: alfo einfach, ohne 
leer zu feyn, voll des trefflichſten Humors und reich an natürlich fließenden 
Melodien. Mit der Oper „gli amori di Commingo e d’Adelaide*, in der 
er ebenfalld noch jenem claffifhen Style des fomifchen Drama treu geblie= 
ben ijt, und die bei ihrer fpäteren Aufführung in Neapel eben deöhalb 
außerordentlihes Aufſehen erregte, verließ er die dramatifche Kunft, und 
fchreibt, nad) Rom berufen, feitdem nur für feine Kirde. Nicht obne allen 
Nachtheil Fonnte ein ſolch' fchneller Wechfel feiner Thätigfeit auf feine fpä= 
teren Werfe feyn. Die Anzahl diefer (Meſſen, Offertorien — überhaupt 
lauter Kirdenmufifen) iftgroß, u. oberflächlich betrachtet Fönnte man aud) fie 
alle vortrefflih nennen, denn einnehmend ift ihr fließender, höchſt ver- 
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ſtändlicher Styl, zweckmäßig, gedrängt und Punftgewandt ihre Äußere Yn- 
ordnung. Deshalb erhielten fie ſämmtlich auch großen Beifall, wo fie zur 
Aufführung famen. Allein legt man den firengen Maaßſtab der Critik an, 
fo läßt fi zwar nicht leugnen, daß F. auch auf diefem neu gewählten Gebiete 
bei allem Fleiße, ftetö gedacht arbeitete, aber ed fehlt den meiften feiner Werte 
die nöthige Originalität, was eine Folge feyn mag von einem Mangel an 
Uebung und Geſchick, mit dem er vom erften Augenblick an ſich fo thätig 
und felbftvertrauend in biefer Art der Compofition verfuchte. In Deutich: 
Iand ift von feinen Opern „le cantatrici vilane“ (die Sängerinnen auf dem 
ande), in welcher, beiläufig bemerft, die Sängerin Grünbaum ald Roſa 
ftetö fo große Triumphe feierte, wegen ded ächten, eigenthümlichen Geiftes 
der alten italienifhen Fomifchen Oper , welcher ſich in jugendlicher Friſche 
noch darin abipiegelt, ihrer heiteren, lebhaften Laune und wegen der Menge 
gefälliger Melodien, welche fie enthält, immer die beliebtefte geblieben, 
Ebenfo (hätte man von jeher hier feine Lieder mit Pianoforte-Begleitung, 
deren er eine große Anzahl fchrieb, aber leider nur fehr wenige dem Drude 
übergeben bat; nicht zu gedenfen der mancherlei einzelnen Arrangements aus 
feinen dramatiſchen Werfen, welche andere deutſche Tonfeger beforgten und 
nicht ohne Danf dem Mufif liebenden Publifum darboten. XYZ. 

Siorelli, der berühmte Componift der Nicolini'ſchen Pantomimen, 
war Biolinvirtuos und lebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, in 
welcher Zeit er auch eine größere Kunftreife durch Deutichland machte. 
Weitere Nachrichten fehlen, wenn er nicht ein und bdiefelbe Perfon mit 
Agoftino Fiorilliift, welder zu Palermo geboren und bis 1790 von 
den Italienern auch ald Operncomponift gefchägt wurde. Die große Aehn⸗ 
Iihfeit ded Namens hätte leicht eine ſolche Verwechſelung veranlajien 
“ Fönnen. 

Siorillo, 1) Ignazio, ein Schüler von Durante u. Leo, gebe: 
ren zu Neapel am 11. Mai 1715, wurde um 1752 als Capellmeifter nad 
Braunſchweig, und 1762 in gleiher Eigenfhaft nach Caſſel berufen. Nah 
feiner Penfionirung (1780) wegen Altersſchwäche lebte er auf dem Dorfe 
Frizlar bei Eaffel, wo er im Juni 1787 ftarb. Beſonders fruchtbar ald 
Eomponift war er im SKirdenftyle, was eine Menge noch vorhandener 
Merfe diefer Art (Meilen, Pfalmen, Motetten, Miferere’3, Magniftcate, 
3 Te Deum, ein Requiem, dad Oratorium „Isacco“ von Metaftaiio x.) 
bezeugen. Außerdem aber fchrieb er die Opern „Demofoonte“, „Mandane* 
(1736, zu Venedig), „Artamene* (1738, zu Mailand), „il Vincitor di se 
stesso“ (ebend., 1741), „Diana et Endimione“ (1763, womit das neue italie: 
nifche Theater zu Caſſel eröffnet ward), „Artaserse“ (1765), „Nitetti“ (1770) 
und „Andromeda“ (1771). Lebte beide Opern waren feine leßten, aber aud) 
beiten Arbeiten., gerner einige Intermezzo's und Pantomimen, und endlid 
mehrere einzelne Scenen und Arien, unter weldyen ſich befonderd die aus: 
zeichnen, welde er eigend für die berühmte Contraltiftin Morelli compo- 
nirte. Nach der zu feiner Zeit berrfchenden Manier richtete er bei allen 
feinen Werfen feine Aufmerffamfeit weniger auf dad Accompagnement ald 
auf die Melodien. Daher enthalten denn audy feine Partituren im Ganzen 
wenige Noten; der einzige Nachtheil, welchen ein ſolches Verfahren haben mußte, 
fiel leider bei ihm zu empfindlich auf: die Bäſſe erfcheinen durchgehend matt u. 
einförmig. Die Violinſachen, weldye Gerber in feinem alten Tonkünſtler⸗ 
Lericon ihm zuſchreibt, gehören feinem Sohne — 2) Federico F. einem 
zu feiner Zeit nicht unangefehenen Manbdolinen= und Violin-Virtuoſen, der 
fih als Eomponift jedoch mehr durch Fleiß ald natürliches: Xalent aus: 
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zeichnete. Derfelbe wurbe geboren zu Braunfdweig 1753. Bon 1770 bi 
1780 lebte er fortwährend auf Reifen durch Italien, Frankreich, Deutſch⸗ 
Iand, Polen u. f. w. 1782 ward er ald Mufifdirecetor am Theater zu Riga 
angeftellt, von wo er fid aber fchon 1785 wieder nad) Italien und Franf- 
reich begab, hauptfählid um dort mehrere von feinen Compofitionen in 
Verlag zu geben. Um 1794 lebte er zu London, wo er in den Eoncerten 
die Bratfche fpielte; und 1801 erhielt er einen Ruf ald Mufifdirector nach 
Amfterdam. Hier fcheint er gegen 1812 geftorben zu feyn, da ſich feit diefer 
Zeit feine Nachricht mehr von ihm vorfindet. Seine Werke beftehen in 
mehreren Sinfonien für großed Orchefter mit concertirender Violine, dann 
in Eoncerten, Quartetten, Trio's, Duo’, Sonaten, Rondo's u. f. w., 
meift für Violine und ziemlich alle in dem fehr leichten Pleyel’ihen Style. 
Dad Braucpbarfte von allen find die Etuden für Violine, welche Kühnel 
in Leipzig verlegte, und bie auch bis auf den heutigen Tag noch von jun— 
gen Violin-Virtuoſen mit Nuten geipielt werben, 

Fiorini, Ippolito, Capellmeifter des Herzogs Alfons II. von 
Ferrara, auch geboren dafelbft, blühte gegen Ende des 16ten Jahrhundert, 
befonderd ald Kirchencomponift,, ald welcher er viele Pfalmen, Motetten, 
Meifen und Madrigalen in Mufif febte, die zu ihrer Zeit fehr gefucht 
waren. Die Capelle, weldyer er vorftand, war fehr zahlreich; und die ges 
bräuchlichſten Inftrumente darin waren Eornet, Trompeten, Flöten, Biolen, 
Rebecken, Lauten, Zithern, Harfen und Spinette, weshalb denn audy die 
meiften von feinen Compofitionen ein Accompagnement von diefen Inftrus 
menten enthalten. Rom. Mideli rühmt ihn in feiner Borrede zur „Mu- 
sica vaga“ auch ald einen der erften Eontrapunftiften feiner Zeit. 

Fiorito (ital.), wörtlich: geblümt ; daher in der Muſik — vers 
ziert, figurirt. ©. Figurirte Mufif und den folg. Artifel. 

Ziorituren (von dem ital. fiorito — blumicht, verziert) nennen 
Einige auch wohl die Coloraturen (f. dief.) und Verzierungen im Ge— 
fange. ©. Melidma und Verzierungsdfunft im Gefange. 

Zioroni, Giovanni Andrea, geb. zu Pavia um 1704, und geft. zu 
Mailand, wo er zulest ald Domcapellmeifter angeftellt war, 1779; war einer 
der auögezeichnetften SKirchencomponiften - des vorigen Jahrhunderts. Er 
fludirte die harmoniſche Kunft 15 Jahre unter Leonardo Leo in Neapel. 
Don feinen vielen Werfen ftehen die achtſtimmigen Meſſen und Veſpern, 
welche noch jetzt in dem Domarchive zu Mailand forgfältig aufbewahrt 
werden, oben an. 


iS, der durch ein Kreuz um einen halben Xon erhöhte Ton 6 ober 
bie — Saite der diatoniſch-chromatiſchen Tonleiter unſers modernen 
Tonſyſtems, wenn dieſelbe nämlich als große Terz von d oder als reine 
Quinte von h u. ſ. w. gebraucht wird. Als kleine Terz von es, oder als 
Feine Sexte von b beißt fie ges, von welchem Xone fis nur enharmoniſch 
verfcdieden ift. Ald übermäßige Quarte zu dem Grundtone des ganzen 
Tonſyſtems, zu c, ftebt fis, matbematifch berechnet, in dem Berbältnijje 
von 32/5, in welchem ed denn auc zu d das richtige Verhältniß einer gros 
gen Terz (Hs), und zu h dad richtige Verhältn:ß einer reinen Quinte (2/3) 
ausmadht. Das Weitere unter Berbältniß und den dahin gehörigen 
Artikeln. 
Fiſcher. Seit mehr ald zwei Jahrhunderten ſchon ift diefer Name 
in der Muſik- und Theatergefchichte höchſt berühmt geweien, und in neuerer 
Beit 'befonderd wirb er von fo vielen dramatifchen Künſtlern, theild rechts 
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Viole und Bioloncell, die vor ihrem öffentlihen Erfcheinen in Abſchriften 
oft mit 3 bid 4 Guineen bezahlt wurden. Außerdem find von ihm gedrudt 
gegen 10 größere Hoboenconcerte mit Orcefterbegleitung, 6 Duette für 2 
Flöten, 10 Solo’3 für Flöte mit Baßbegleitung, ein Elavierconcert und ein 
Mondo für Elavier, dad eben fo wie jene Quartette befonderd be 
liebt war. 

Fifher, Johann Carl Ehriftian, ein in den Wiſſenſchaften ſowohl 
ald befonderd in der Kunſt febr thätiger und merkenswerther Mann, wurde 
geboren 1752, und war in feinen jüngeren Jahren Scaufpieler, um 1791 
fogar Director der Schwerin'ſchen Hofichaufpieler-Gefellfhaft. Gegen 1795 
aber entfagte er diefem Berufe, und widmete fih ausichließlich den Künften 
und Wiſſenſchaften. Ohne beftimmte Anfteflung wählte er Güftrow zu ſei⸗ 
nem Aufentbaltsorte, fchrieb bier die befannte Meflenburgifche Geifterge: 
fhichte, jene wahrhaft berübmt gewordenen Schaufpieler = Predigten, und 
mehrere andere nicht bieber gehörige Werke, die feinem fhriftftellerifcen 
Anfeben eine weite Verbreitung verſchafften; und war, als gründlich gebil- 
deter Mufifer, daneben auch mit allen Kräften bemüht, in feiner nächſten 
Umgebung weniaftens die Kunft immer mehr in Aufnahme zu bringen, tbeild 
durch Lehre, theild durch Beiſpiel ald geſchmackvoller und fertiger Glavier: 
und Orgelfpieler, fo daß er 1800 zum Organiften an der Pfarrfirde zu 
Güſtrow erwänhlt ward. Mebrere wichtige mufifaliide Werke, die er als 
folder zur Heraudgabe vorbereitete, ließ ihn der Tod, der ihn leider fon 
am 30ften September 1807 überrafchte, nicht vollenden. 


Fiſcher, Zadariad, geb. zu Würzburg am sten November 1730, 
und geftorben daſelbſt am 2’ften November 1812, war einer der berühmte: 
ften Geigen : Inftrumentenmacher,, beiten Yabrifate man deren von Stra 
duari und Steiner nicht nacitellte, u. die deshalb auch noch jeßt fehr hoch im 
Preiſe fteben. Ihr Yon ift Fräftig und voll, hat aber nicht das flötcnartig 
Singende, was die AmatisGeigen fo beliebt macht; daher find, fie aber aud) 
noch ſchicklicher ald diefe zum Orchefterfpiele. 

Sifher, Sobann Gottfried, geboren zu Naundorf bei Freiberg am 
43ten September 1751 ;: befuchte von 4764 bis 1774 dad Gymnaſium ju 
Freiberg, und fludirte von 1774 bid 1777 zu Leipzig Xbeologie und Muil, 
Ueberwiegende Neigung für dıe leßtere bewog ibn, 1777 die Stelle eine 
Organiſten an der Andreaöfirche zu Eidleben anzunebmen., 1788 wurde er 
daieloft zum Mufifdirector und vierten Lehrer am Gymnaſium ernannt, 
Nach einem 21jährigen Aufenthalte in Eisleben, wo er durch Amtstreue, 
Nedlichfeit und Thätigkeit die allgemeinfte Achtung fich erwarb, und durd 
eine Schulorgel im Gymnafium, zu deren Erbauung er mit Uneigennüßig: 
feit den Ertrag .einer Anzahl von ihm veranftalteter und dirigirter Con 
certe verwandte,, ein dauerndes Denfmal ſich feßte, kehrte er 1799 nad 
Freiberg zur: f, um bier das Amt eines Mufifdirectord und vierten Leh— 
rers an der Schule, welches er bis zur lebten Stunde feined Lebend (er 
farb am Ten September 1821) mit der größten Toätigfeit, Uneigennüßig: 
Feit und Gewijienbaftigfeit verwaltet hat, zu libernehmen. Mit den aus: 

grzeichnetiten mufifaliiden Kenntniffen und Xalenten verband er die größte 
— igfeit u. Beſcheidenheit, welche ihn auch zurüchielt, ſich dem große 
ren Publifum befannter zu maden, als es durd) einige gedrucdte Clavier⸗ 
variationen und Orgelfugen geſchehen konnte. Deſto mehr aber arbeitele 
er für feinen unmittelbaren Wirkungskreis, und für das muſikaliſche Publ 
Fum, dad ihn zunächſt umgab. Denn außer einer bedeutenden Anzahl gr’ 
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Gerer und Pleinerer Kirdhenmufiten find von ihm bad „Baterunfer‘ von 
Mahlmann, 2 DOratorien zum Eharfreitage (Xert von Liegke und Bieder- 
mann), mehrere Pfalmen x. bearbeitet worden, von denen befonders die 
Paffionsmufifen den ausgezeichnetiten Beifall mehrerer damit befannter 
competenter Richter fanden. Bielleiht haben wir noch jebt der Veröffent— 
lihung einiger von biefen feinen im Manuferipte hinterlaffenen Werken ent— 
gegen zu fehen. 

Fifher, Michael Gotthard, oncertmeifter, Organift an der Pre— 
Digerfirde, und Lehrer des Generalbaffed und Orgelipiel am Königlichen 
evangelifhen Schullehrer-Seminarium zu Erfurt, wurde am 3ten Junius 
4773 in Mad), einem Dorfe bei Erfurt, geboren, und fuchte fidy in feiner 
Jugend zum Schullehrer zu bilden, weöhalb er audy feit 1784 das Singe— 
or und Schullehbrer-Seminarium in Erfurt befuchte. Daneben genoß er, 
fowohl auf der Orgel wie im Contrapunfte, den Unterricht des berühmten 
Kittel, und wurde einer ber Lieblingöfchüfer diefed berühmten Meiſters. 
In diefer gründlichen Schule mit den gediegenften Kenntniſſen bereichert 
erbielt er 1790, nach einem Furzen Aufenthalte in Jena, von dem damali= 
gen Ehurfürftl. Mainzifhen Statthalter in Erfurt, Yreiberrn von Talberg, 
den Ruf ald Eoncertmeifter an Häßler’3 Stelle, und wurde zugleicy nicht 
nur zum Organiften an der Barfüßerfirche, fondern auch zum Director der 
bis dahin in Erfurt beftandenen Winterconcerte als Häßler’5 Nachfolger 
erwählt. Später erhielt er die einträglichere. Stelle eines Organiften an der 
Predigerfirdye, und wirfte feit 1816 ſegensreich als Lehrer am Schullehrer= 
Seminarium. Sehr ſchmerzlich war ed indeß für alle dreunde der Muflif, | 
diefen trefflihen Orgelipieler und Mufifdireetor, einen der würbigften feiner 
Zeit, feit etwa 1814 mit jedem Jahre heftiger an der Sliedergicht leiden 
zu fehen, welde ihn in den lebten Jahren feines Lebens völlig unfähig 
machte, fein Amt zu verwalten. Endlich endete der Tod fein leidenvolles 
Leben am 12ten Januar 1829. Doch wirft feine Kunft noch jeßt in feinen 
zahlreihen und zum Theil ausgezeichneten Schülern fort. Bei feinem feiers 
lichen Leichenbegängniſſe am 14ten Januar wurden. zwei der le&ten Com— 
pofitionen des ernften Tondichterd, welche er ſelbſt zur Aufführung bei fei- 
ner Beerdigung gearbeitet und beftimmt hatte, nämlich ber Yiguralgefang 
„‚ Meine Lebenszeit verftreicht ac.” und die Motette „Die richtig vor fid) 
gewandelt haben ꝛc.“, von ben Seminariften gefungen. Die große Borliebe 
des SHeimgegangenen für die Firdlide Mufif war mufterhaft, und er 
unabläffig bemüht, dem ihr drohenden Berfalle nad Kräften vorzubeus 
gen. Seine binterlaffenen gediegenen Werfe beitehen in 5 Meotetten, 
4 Arien für Singehöre, dem evangelifchen Choral-Melodienbuche (vierftim= 
mig audgefest mit Bor: und Zwifchenfpielen), mehreren Chorälen (na= 
mentlih „Meine Lebenszeit verftreicht ꝛc.“ mit 6 Veränderungen), 3 großen 
Quartetten für Streidinftrumente, mehreren -Elavierfachen: Sonaten, 
Rondo's, Bariationen ıc., fehr vielen (gegen 50) Orgelftüden, 1 großen 
©infonie inC-Dur, 1 Quintett für 2Biolinen, 2 Bratſchen und Bioloncell, 
einem Concert für Fagott mit Orchefter in F-Dur, einem Concert für Cla— 
rinette oder Hoboe und Fagott mit Orchefter, 8 Chorälen mit begleitenden 
Eanond verfhiedener Art für die Orgel, und 12 Gefängen zur geielligen 
Treude mit Begleitung des Pianoforte.(worunter 6 Iftimmige Canond und 
6 Lieder). J v. Ward. 

Fiſcher, Anton, geboren in Augsburg um 1782, genoß den muſika— 
lifchen Unterricht feines älteren Bruders, welcher daſelbſt an der Fatholis 
fhen Kirche ald Chorregent angeftellt war. Wie fo viele feiner Landsleute 
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ging auch er gegen Ende bed verfloffenen Jahrhunderis die Donau hin: 
ab in’3 gelobte Land — nah Wien, mit goldenen Hoffnungsträumen, 
die fich fpäter, wenigftend theilweife, auch realifirten. — Anfänglic ging 
eö dem mittellofen Studiofus allerdingd etwas Fümmerlid, und er fah fi 
gezwungen, bei dem Fleinen JofephftäbtersTheater einen Ehoriften=Dienft an 
zunehmen. Solden vertaufchte er jedoch bald (1800) mit einem einträgli- 
cheren an ber Schifanebder’fhyen Bühne, wurde bafelbft auch, im Beſitz einer 
guten Tenorſtimme, zu minder bedeutenden Aushülfdrollen verwendet, 
und fing an, nicht ohne günftigen Erfolg, im Compoſitionsfache fid) zu ver: 
ſuchen. Ehberubini, Mehul, Dalayrac und Elöner waren damald nebit 
Mozart, dem Einzigen, die Sterne, weldye vorzugdweife an Wiens theatraliſch⸗ 
mufifalifhem Horizonte glänzten. Diefe nahm ſich der talentvolle Kunft- 
jünger zum Mufterbilde, und trat mit einer Beharrlichfeit in ihre Fuß— 
tapfen, die ihm, und wirflicdy nicht grundlos, oftmals den Vorwurf eines 
Plagiats zuzog, wiewohl nicht geleugnet werden fann, daß er feine Lieb: 
linge recht gefchickt, fogar mitunter geiftreih, doch allzu Fenntlih nur und 
handgreiflich faft, zu copiren verjtand. Die neu betretene Bahn entzog ihn 
der biöherigen, und er wurde mit wünfchenswerther Gehaltövermehrung in 
dad Orchefter, ald zweiter Capellmeifter, verfeßt. Den Mangel an Orr 
ginalität abgerechnet wußte F. befonders effectreich für die Gingftimmen zu 
fchreiben, und hatte durch fleißiges Partituren-Studium eine große Gewandts 
beit im Inftrumentalfabe fi eigen gemacht ; fonder Zweifel würde er aud 
bei höherer Reife befonnener und felbitftändiger geworden feyn, wenn nidt 
die Parze feinen Lebendfaden allzufrüh, ſchon 1808, zerfchnitten hätte, 
Außer zwei Gelegenheitäcantaten flogen folgende Opern aus feiner Feder: 
„Runara, Königin des Palmenhains‘, „die arme Familie‘, „die Entlarvs 
ten“, „die Scheidewand‘, „die Verwandlungen”, „Raoul der Blaubart“, 
„die beiden Geizigen” (nad Gertry modernifirt), „dad Hausgeſinde“, 
„Swetarb’3 Zauberthal”, „dad Singfpiel auf dem Dache“, „die Feſtung 
an der Elbe‘, „dad Milchmädchen von Percy“, „Theſeus und Ariadne“, 
eine Pantomime „ber wohlthätige Genius’, und ein Kinderoperettden. — 
Seit Roffini und deffen Nachfolger in Deutfhland ſich einbürgerten, find, 
nebft fo vielen anderen, auch diefe vaterländifchen Producte von den Re 
pertoired verfchwunben. —d. 
Fiſcher, Ernft Gottfried, Mitglied der Königl. Academie der Wil: 
ſenſchaften, und Profeffor, auc Lehrer des Gefanged am lateinischen Gym: 
naflum zum grauen Kloſter zu Berlin; früher, um 1817, wo er fchon einen, 
wenn auch unferer Anficht widerftreitenden, doch fehr geift: und kunſtreichen 
Auffag „Ueber die Einführung des vierftiimmigen Choralgefanges in den 
evangelifhen Gotteödienft” in die Leipziger allg. mufif. Zeitung (1817 
pag. 5 ff.) lieferte — wenn wir nicht irren — Königl. Preußifcher Artille 
rie-Lieutenant; durch feine „„mechanifche Phyſik“ und andere nicht hieber ge 
börige phufifalifhe Schriften rühmlichft befannt; fchrieb 4824 „Verſuche 
über die Schwingung gefpannter Saiten, befonders zur Beſtimmung eines 
fiheren Maafftabes für die Stimmung‘ (in den Abhandlungen der Kinigl. 
Preuß. Academie der Wiffenfchaften, und auch befonders gedruct), worin 
er die betreffenden Unterfuhungen Newton’s, Taylor's, d'Alembert's, Eu 
ler's, D. Bernoulli’d und La Grange’s theild ergänzt, theils berichtiget, 
und die daher feinen unwichtigen Beitrag zur heutigen Afuftif bilden (wer 
gleiche die Recenſion von Chlabni in der Leipz. allg. mufif. Zeitung 1823 
pag. 501 ff. und 705 ff.), obſchon Scheibler's neuefte Unterfuchungen uber 
diefen Gegenftand alles früher darüber Erfchienene faft ganz entbehrlich 
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machen. Und dann gab er 1831 (Berlin bei Oehmigke) heraus: „Ueber 
Geſang und Geſang-Unterricht“, in welchem Werke, ſo klein und billig es 
iſt, er einen reichen Schatz geſchichtlicher Kenntniſſe, und überhaupt eine 
ächt practiſche, tiefe und geläuterte Kunſtanſicht offenbart. Daſſelbe iſt der 
Fall mit allen feinen übrigen kleineren und größeren Schriften und Ab— 
bandlungen, in denen er die Mufif berührt: überall zeigt er, daß er weiß, 
wa3 er will, daß er von feinen Anſichten und Meinungen, die fehr felten 
von benen eined jeden wahren und verftändigen Kunftfreundes abweichen, 
aufs Innigfte überzeugt und durchdrungen iſt, und endlich die fo feltene 
glückliche Gabe, jene auch eben fo deutlih ald wieder überzeugend aus— 
aufprechen. 

Sifher, Ludwig, der Ahnherr der berühmten Sänger = Familie 
Diefed Namend, unftreitig der berühmtefte uud zugleich auch tüchtigfte 
Baſſiſt feiner Zeit, wurde geboren 1745 zu Mainz. Geine trefflidye Baß— 
ftimme verfchaffte ihm frühzeitig eine Stelle in der damaligen Churfürftl. 
Capelle dafelbft; doc fehlte ed ihm bier an Gelegenheit, das von der Na— 
tur ihm verliehene "außerordentliche Talent weiter auszubilden, und er 
ging daher nah Mannheim zu dem berühmten Raff, unter deſſen forg= 
fältiger Leitung er dann den Gefang förmlich und gründlid) ftudirte. Nicht 
fehr groß zwar an Gejtalt, aber ein Rieſe in feiner Kunft, ging er aus 
diefer Schule hervor 411 Jahre verweilte er in Mannheim, folgte 1778 auch 
der ganzen Eapelle und dem Theater nah Münden; aber in diefer Zeit 
waren feine Kunſt und fein Auf fchon zu hoch geftiegen und zu weit vers 
breitet, die Anträge, weldhe ihm von verfchiedenen Geiten gemacht wurden, 
‚ zu glänzend, ald daß er länger in feiner biöherigen Stelle hätte verweilen 
Fönnen. Er ging zuerft nad) Wien, und fang hier vier Jahre lang auf 
‚ dem Kaiferl. Nationaltheater; dann nad) Paris, wo er 1783 unter Ans 
derem im Concert fpirit. folcy’ große Triumphe feierte, wie dort wohl 
noch Fein Sänger vor ibm; 1784 nach Italien: Neapel, Rom, Florenz, 
Mailand, Benedig; und Fehrte endlich, mit Ehre und Geld — im lieber: 
maaß möchte man fagen — beladen, Anfangs deö Jahres 1755 nach Deutich- 
land zurüd, wo ihn zuerft der Fürft von Thurn und Taxis einige Zeit an 
‚ feinen Hof zu feſſeln wußte. 1788 fam er nach Berlin. Gein Gefang 
gefiel beſonders dem Könige fo fehr, daß ihn derfelbe fchon im folgenden 
‚ Jahre wieder dorthin berufen ließ, um in Neichardt’5 Oper „Brenno“ die 
‚ Hauptrolle zu übernehmen. Gleich nad) der erften VBorftelluug erhielt er 
ben Antrag eines lebenslänglichen Engagement3 mit 2000 Thlrn. Gehalt, 
‚ ben er unter mehreren anderen vortheilhaften Bedingungen annahm. Alle 
feine noch übrigen Reifen, welche er nun von feinem Wohnfige Berlin- aus 
machte, wie 3. B. 1794, und nachgehends noch einmal, nad) London, 1798, 
wie fpäter nod) öfter, nadı Mien, Dresden ꝛc. bier aufzuzählen, würde uns 
zu weitläuftig werden laſſen: er war ziemlich überall, in allen großen 
Städten Europa’3; ed war ihm nicht genug, einen europäifchen Auf zu 
genießen, fondern ed lag ihm aud daran, denfelben überall felbft zu bes 
gründen; nur dann, meinte er, fey er wohl erworben. Bon 1812 an 
fang er jelten mehr, und 4815 ward er völlig penfionirt; er ftarb aber 
erſt 4825 in Berlin, ein bedeutendes Vermögen binterlaffend. — Der Um— 
fang feiner Stimme erftreckte fi) vom tiefen D bis zum eingeftr. a, weldye 
ungeheure Menge von Tönen er mit einer merfwürdigen Keblfertigfeit, 
Leichtigkeit, Reinheit, Präcifion, einer zauberfräftigen Schöne und dabei 
mächtigen, aber niemald unangenehmen Fülle zu Allem zu gebrauchen 
wußte, was nur von einer menſchlichen Stimme ausgeführt werden kann. 
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Zugleih war er ein fehr gewandter Mime und Acteur, audgerüftet mit 
den gründlichften und vielfeitigften Kenntniffen und der tiefften Einſicht in 
feine Kunft. Er war ber ganze bramatifche Sänger, wie Die heutigen Aeſcthe— 
tifer ihn nur in der Idee erfaifen und ſich vorftellen können. In feinem 
legten und höchften Glanze erfchien er ald Oroe in Himmel’ „Semira: 
mis“. — Seine Gattin, Mad. Barbara F., war eine geb. Straßer, 
und vormald auch, fowohl ald Sängerin wie ald Schaufpielerin, nicht un: 
berühmt. Sie wurde geboren zu Mannheim 1758, und erbielt den erften 
Singunterriht von einem bdafigen Mufiflehrer und Sänger, Namens 
Giorgetti. Ihre theatralifche Laufbahn betrat fie 1772 als Churpfälziſche 
Snoffängerin. 1773 ward fie an den Würtembergifhen Hof berufen, der 
damals in Ludwigsburg refidirte. 1774 kehrte fie wieder in ihre vorige 
Stelle zurüd, und verblieb in derfelben aud, bis 1779, wo fie, ebenfalld 
mit nah München gezogen, bier fih an Fifcher verheirathete, und von 
nun an immer mit demfelben zufammen lebte. 1789 befiel fie eine hartnädige 
Bruftfranfheit, bie Urfache warb, dafi /fie ſchon 1790 das Xheater ganz 
verlaffen mußte, und nur in Faſch's Academie zu Berlin zuweilen nod fang. 
Unter ben drei Kindern, welche fie ihrem Gatten gebar, war das älteſte 

Fiſcher, Zofeph, der würdige Nachfolger feines großen Vaters. 
Er wurde geboren 1780 zu Wien. Bon Seiten beider Neltern ward ihm 
eine forgfältige Erziehung zu Theil, und ald der Vater eine ſchöne So— 
pranftimme und überhaupt viel Xalent zur Mufif bei ihm bemerfte, war 
der Entfchluß, ihn gleichfalld der Bühne zu widmen, bald gefaßt. Um fo 
mehr aber ließ es ſich jener angelegen feyn, ihm bie vielfeitigfte Bildung 
zu geben. Im Gefange unterrichtete ihn Vater und Mutter, dann erhielt 
er überall, wo feine Aeltern auf den fpäteren Reifen (f. oben) fi nur 
einige Zeit aufhielten, von den anerkannt beften Meiftern Unterridt in 
mehreren Spraden, in der Dichtfunft, in der Compofition und anderen 
Künften und Wiffenfhaften. Ungeachtet der fchnellen Mutation feiner 
Stimme, welche fhon in feinem fechözehnten Jahre erfolgte, und zur wun- 
dervoll fhönften Baßſtimme führte, durfte er doch nad dem Willen feines 
Vaters erft einige Jahre fpäter dad Theater betreten, und vielleicht hat er 
ed biefer weifen Schonung feiner Jugendftimme zu danfen, das er fpäter, 
und fogar jeßt noch, wo er längft fchon vom Theater zurücgetreten ift, 
einer unerfdyütterlihen Gefundheit und Kraft feiner Bruft fi erfreut, 
die ihn früher die höchften Unftrengungen, denen die meiften Sänger un 
terliegen, mit Leichtigkeit und ohne irgend einen ſichtlichen Einfluß über: 
winden und ertragen ließ. Sein erfted Auftreten auf der Bühne (in Eons 
certen hatte er ſchon öfter zu Berlin gefungen) fällt in das Jahr 180, 
wo er zu Mannheim ald erfter Baffift engagirt ward. Der große Ruf 
feined Vates Fam ihm gut zu Statten; man glaubte auch von bem Sohne 
Außerordentliche erwarten zu dürfen, und da diefe Hoffnung in Erfüllung 
ging, fo trug die Stimme des Ruhmes feinen Namen neben dem feined 
Vaters, deffen man aud) im hohen Alter noch ehrenvonft gedachte, fchnell 
durd) ganz Europa, das ihn ald Knaben und Züngling gefehen hatte, und 
nun aud ald gemachten Künftler bewundern follte. 1804 folgte er zwar 
erft einem glänzenden Rufe an den damald Ehurfürftl. Würtembergiichen 
Hof, wo er während feines Aufenthaltes bafelbft zugleich die Regie der 
Oper beforgte; blieb aber nur zwei Jahre bier, und trat ſchon 1806 bie 
große Wanderung an. Erft ging er nach Frankreich, dann zurüd, und 
durchreiſte ganz Deutfchland, wiederum an einigen Orten, namentlich 
zu Stuttgart, Berlin und Münden, längere Zeit ſich aufpaltend, und 
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endlich nad Italien, wo er dann den größten Theil ſeines Künſtlerlebens 
zubracdhte, und fowohl durd) feinen Gefang, ald durdy eigene Theater-lins 
ternehmungen, weldye er machte, viel Ruhm und Geld fih erwarb. Er 
beichloß feine Laufbahn ald Impreſſario ded Theaters zu Palermo, und lebt 
jest mit feiner Gattin, einer ehemaligen Gräfin von Ottweiler, natürlichen 
Tochter des Fürften von Pfalz: Zweibrüden, bie er 1802 fchon in Mann— 
beim fennen lernte und die ihm bei feiner fpäteren Verheirathung mit ihr 
ein großed Vermögen zubrachte, ald Particulier zu Mannheim. — Können 
wir nicht ganz der Meinung derjenigen beiftimmen, welde ihn ald Sänger 
und überhaupt gebildeten Künftler noch über feinen Vater ftellen, fo wollen 
wir doch aud nicht beftreiten, daß die Natur ihn vielleicht mit einem noch 
größeren Xalente auögerüftet hatte, nur lag ed nicht in feinem Character, 
daſſelbe in feiner ganzen Kraft und Fruchtbarkeit zu benußen, und barin 
wenigftens ftand er feinem würbigen Vater und Lehrer weit nah, fich fo 
wie ald Kiünftler, fo auch ald Menfch in der Achtung des Publitumd feit- 
zufeßen. In Berlin 5. B., wo er auf längere Zeit ‚engagirt, und was durch 
‚ ben lebendlänglihen Aufenthalt feines Vaters gewilfermaßen doch feine 
Heimath geworden war, erzwang er fich förmlich feine Entlaffung durch 
mehrfache gröbliche Beleidigungen, die er dem Publifum zufügte. Wehnliches 
fiel in Stuttgart und Münden vor, wo des vorigen Königd Majeftät, deſſen 
Liebling er einige Zeit war, ſich genöthigt fah, mit großen Opfern ihm 
ein mehrjähriges Engagement abzufaufen, um theild die Bühne, theils 
Das Publifum vor ferneren Infultationen und feiner troßigen Willführ 
zu fhügen. Wir glauben, um fo mehr bied bier nicht verfchweigen zu 
dürfen, ald dadurch" mancher Borfall in feinem Leben, ber Anderen biöher 
ein Räthfel war, bier indeß nicht wohl nacherzählt werben Fann, zur Ge- 
nüge erflärt wird, und theild auch ald wohlgemeinte Warnungdftimme für 
Diejenigen jungen dramatifchen Künftler, bie in ihrer Unerfahrenheit diefen 
F. durchaus ald ihr zu erftrebendes Ideal anfehen. Auch die größte 
Kunft, welche F. allerdings in feinem Gefange und feinem Spiele, nament- 
lih ald Don Juan, Figaro und in anderen dergleichen Rollen, mit ihrer 
ganzen wunderbar ergreifenden Schöne entwicelte, fann ben Flecken nicht 
audlöfchhen, den ein ſolches Betragen auf den Character eines Künftlers 
wirft, und ber reichfte Erwerb äußerer Glüdögüter den Schmerz nicht 
vertilgen, ben bad Andenfen daran bem ächten und wahren Kunftfreunde 
bereitet. — Auch ald Componift von mehreren Gefängen und Liedern, meift 
für eine, ber feinigen entfprechenbe tenorifirende Baßſtimme, mit Piano- 
fortebegleitung und italieniihem und beutfhem Text, bat fi F. gezeigt. 
Ohngefähr 10 bid 42 Hefte find davon im Drud erfchienen, und ohne lange 
ſuchen zu müſſen, finden wir auch bier feinen leichten Sinn, feinen Mangel 
an völlig beftimmter Characteriftif, daneben aber auch den gut geſchulten, 
gewandten, anmuthigen Sänger wieder. Gie find alle nicht anders, nicht 
beifer und nicht fchlechter, als taufend andere, die von italienifchen Com: 
poniften nicht eben auögezeichneten Ranges, oder von beutfchen, die ihnen 
gleichzuftellen, geliefert werden; verſchaffen dem, der fie zu fingen weiß, 
Vergnügen und zwedmäßige Hebung. Ob die Gefangfchule, welche er 
(wie wir aus befter Quelle willen) herauszugeben ſchon längft ſich vorge— 
nommen hat, wirflidd noch erfcheinen wird, müffen wir nad) fo langem 
Auffchub faft bezweifeln. Zu wünfden wäre ed, denn in Betracht feiner 
Kunftfenntniß und feiner Erfahrung ließe ſich in diefem Fache nur Aus— 
gezeichneted, Gründliched und, Förderndes von ihm erwarten. — Geine 
Pilegetohter Anna, die wirflihe Tochter des ehemaligen (jet penfio= 


726 FSitcher - Achten - 


nirten) SHoffchaufpielerd und Regiffeurd MiedPe in Stuttgart, melde: 

1806 fon ald Kind von 1'/; Jahren adoptirte und mit Liebe und Fri 

in feiner Kunft erzog, glänzt jest unter dem Namen Maraffa ii) 

al Sängerin an dem Theater zu Cadir (hat alfo noch nicht aufgebirt ; 
fingen, wie Brodhaus’3 neuefted ConverfationdLericon meldet). — Sur 
ältefte Schwefter, Fiſchler-Vernier, geb. 1782, welche gleichfalls cin 
als dramatifche Sängerin einen bedeutenden Auf hatte, und lebteren A 
men von ihrem (und unbefannten) Gatten annahm, bat ſich ausidlien 
dem pädagogifchen Fache gewidmet, und leitet derzeit eine öffentliche Sin: 
fhule für junge Mädchen in Wien. Und feine zweite Schweiter, Bil 
belmine, die nicht minder als jene ältere vor 15 bid 20 Jahren nıs 
eine ber andgezeichnetften Sängerinnen deutfher Bühnen war, und ü 
foldye auch mehrere bedeutende, erfolgreidhe Neifen gemacht bat, lebt je 
als Gattin bed Freiherrn von Welden auf dejien Gute zu Möhringen be 
Stuttgart. — Weitere Glieder diefer Familie find und nicht befannt, um 
wie Fifcher felbjt uns verfichert, bat er unter allen ben vielen Hilden, 
welde auf deutfchen Theatern fingen, nicht einen einzigen Verwandte; 
welche von ihnen ſich dafür ausgeben, Fünnen nur aus irgend einem eze 
ſtiſchen Grunde fi zu ſolcher Unwahrheit bereben. 

Fiſcher-Achten, Caroline, erfte Sängerin am Stadttheater ı 
Frankfurt a. M., geb. um 1806 zu Wien, begann ihre theatraliſche 2a 
‚bahn im Jahre 1827, und zwar beim dortigen Hof-Operntheater. Wi— 
rend de3 Zeitraumes von 1823 bis 1827 erbielt fie in Stockerau bei Ti 
wo ihr Vater (Achten) als öfterreichifcher Militärbeamter ftationirt wx, 
den erften Muſik- und Geſang-Unterricht. Ihr Talent entwidelt # 
unter der Leitung bed dafigen Sthuldirectord Plöck und deſſen eriten fr 
hülfen Beinhofer fo vortheilhaft, daß fie bald zu dem Kirchenmufifen © 
Solofängerin zugezogen wurde; und diefer Umftand, die Großartigfeit um 
Erhabenheit, die hehre Xonfülle, bie in dergleihen Muftfen vormalte 
fheint einen bedeutenden Einfluß auf ihre jeßige Art zu fingen und ot 
auf ihre Stimme an fich audgeübt zu haben. Die ganze Kraft der Yonkunt 
wie fie dur ben Klang an fich ſchon wirft, entfaltet fidy im ibrem Ss 
fange, aber fie weiß dieſe Kraft nicht nach ihrem Willen und den Umſtänden 
des Augenblicks zu benugen. Schön ift daher ihr Adagio und Cantabile, m? | 
fi) ein wahrhaft himmlifcher Lichtglanz um ihre edle Geftalt, ihr aufer 
orbentlich fehöned, wie verflärte3 Haupt verbreitet; ſchön ihr Geſang n 
Stellen, wie z. B. in „Robert der Teufel“, wo fie ald Alice am Kraut 
zur heil. Maria fleht, und Ähnlichen — etwas wahrhaft Fatholifch-Innige | 
fpricht dabei aus ihren Yönen ; aber zur dramatifchen Darftellung, namen! 
lich nad den Anforderungen, bie bie italienifchen Componiften jebt an ihre 
Sängerinnen machen, ift er noch viel zu wenig audgebildet, und ihre herrlide— 
wohlthuende Stimme offenbar falfch behandelt. Nachdem fie nämlich zT 
Kirhenfängerin, als welche fie wirflich ald eine ätheriſche Lichtgeſtalt ee⸗ 
fcyeint, die durch ihre Sprache der Menfchheit ganzes Innerite bezaubert, W 
reits vollfommen ausgebildet war, ihre Stimme alfo Feftigfeit und Fult 
auch den beftimmten Umfang, erlangt hatte, unternahmen es Männer, w 
Röckel, Demmer, Gottdank und Ciccimara, fie noch zur dramatifden Sr 
gerin umzubilden, ihrer feften Stimme nun auch noch Clafticität, ihren c 
ftarften Organen weiche Biegfamfeit zu geben. Was aber unmöglich if, wir? 
auch der befte Wille und die Fräftigfte Ausdauer nicht erreichen, und h | 
erreichte auch die Dem. Achten hier nicht das vorgeftecte ſchöne zel. 
Gleichwohl ſiegte die Schönheit und Glockenreine ihrer Stimme an I 
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and das Einnehmende ihred zarten Heußeren, bie hehre Schöne ihrer Ge⸗ 
alt, die durd ihr Erfcheinen auf der Bühne fhon Alles für ſich einnimmt, 
md von ihrem erften Auftreten an (ald Roſa in dem „blinden Harfner‘, 
sm 19. Dechr. 1827) bis jetzt waren alle ihre Darftellungen mit immer 
glei außerordentlihem Beifalle begleitet. Im Herbfte 1831 machte fie 
ie erfte Kunftreife, und gaftirte unter anderen ald Agathe („Freiſchütz“), 
Mrnna („weiße Dame‘), Elvira („Stumme von $Portici‘), Deödemona 
,. Dtbello‘) zc. in Pefth, wo ihre Fünftlerifhen Bemühungen die allgemeinfte 
Mnerfennung fanden. Gegen Ende des Jahres 1832 verehelichte fie fich 
mit dem SHofopernfänger Friedrich Fifher (ein höchft unbebeutender‘ 
Mann) und trat mit demfelben ald Mad. Fifher- Achten im Dechr. 
41832 eine größere Reife über Ling, Stuttgart und Carlsruhe nady Frankfurt 
an, wo fie dann nebit ihrem Gatten auf längere Zeit engagirt ward. — 
Ein Hauptvorzug diefer Sängerin vor vielen anderen ift dad eigene Schaf: 
fen- ihres ganzen Bortragd, binfichtlich ded Spield fowohl ald des Geſanges. 
Nichts ift an ihr blos gemadt und abgefungen, ober wohl gar nachge= 
macht; fie fühlt nicht blos, was fie fingt und fpielt, fie durchlebt ihre ganze 
Holle. Eine ihrer gelungenften Darftellungen ift die der Alice in „Nobert 
der Teufel“. Daran, reihen ficy die der Camilla in „Camilla“, Zerline in 
„Don Juan“, der Myrrha im „„Opferfeft”, Sargines in „„Zögling der 
Liebe’, und Pamina in der „Zauberflöte. Auch ald Soubrette leiftet fe 
Ausgezeichnetes, und died läßt auf eine feltene Vielſeitigkeit ihres Talente 
fchließen. - PR D. 
Sifhhof, Joſeph, Profeffor des Elavierd am Confervatorium 
der Mufif zu Wien, in Butfchowig (Miähren) 1804 geboren, genoß troß 
feined Anfangs Pränflicden Körperd dennoch frühzeitig einen fo forgfamen 
Unterricht, daß er fchon im dritten Jahre lefen, und im fiebenten einer 
mufifalifchen Anleitung fi) unterziehen fonnte. Bon feinem Bater, einem 
achttaren und fehr unterrichteten Kaufmanne, für die Studien beftimmt, be— 
fuchte er in Brünn während ber vorgefchriebenen fechd Sabre bad Gymnaſium 
(1813—19) , erhielt dafelbft zugleidy den Mufifunterriht eines Clavierlehs 
rers Jahelfa, welchem fpäter der verdienftvolle Capellmeifter Rieger folgte. 
Sein fhon damald unverfennbares Talent äußerte fi in einigen Compo— 
fitiond= und Improviſations-Verſuchen, und einer nicht unbedeutenden tech— 
niihen Yertigfeit. Nach den mit ausgezeichnetem Erfolge vollendeten Hu— 
manioren fchicfte ihn fein Vater auf die Wiener Univerfität, um bort Phi— 
lofophie und Medicin zu ftudiren. Durch feine glüclichen mufifalifchen 
Anlagen gewann er fid einen hochherzigen Gönner, Namens Eonftantin 
von Öyifa, welder ihn auf feine Koften dem ausgezeichneten Elavierlehrer 
und Componiften Anton Halm zum Unterrichte übergab. Während brei 
Jahren widmete er fi in feinen, von den anftrengenden Studien ihm frei 
bleibenden, Nebenftunden mit eifernem Fleiße der Tonkunſt, dem richtigen 
Sinn für dad Wahre fehon in einer Zeit folgend, wo die glänzende, dank— 
- bare Seite der Mechanik viele angehende Konfünftler fehr oft auf Abwege 
führt; fo zwar, daß er, nady jener Friſt von feinem Lehrer ehrenvoll ent— 
laffen, die Theorie der Mufif allein durch unermüdetes Lefen vieler Werke 
und zahlreiche VBerfuche fich eigen machte, und fpäter durch den Unterricht des 
berühmten Gapellmeifters Ignab Ritter von Geyfried auch im firengen 
Sabe fi weiter auöbilden Fonnte. Damals ließ er ſich mit immer ſteigen— 
dem Beifalle einige Mal öffentlich hören, bis die Antretung feiner mebdici- 
niſchen Studien alle Zeit in Anſpruch nahm, und ihn der Diufif fon das 
durch entzog, daß ihm Klugheitsgründe das fernere öffentliche Auftreten in 
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einer ber Medicin fo differenten Kunft unterfagten. Spätere mercantilifde 
Unfälle, weldye feinen Vater trafen, zwangen ihn, durch Mufifunterrict 
fidy die nöthige Subfiftenz zu verfchaffen, u. der im Jahre 1827 plößlich ein= 
getretene Todesfall feines Vaters entfchied mit einem Male die mit Mühe 
unterdrücte Neigung, und er entichloß fi, nad) den ehrenvoll abfolvirten 
mebdicinifchen. Lehrcurfen ſich ausfchließend der Mufif zu widmen, — Nebit 
dem, daß er, durd ein logifchyed Studium an Selbitdenfen und Gonfequenz 
gewöhnt, bald den ausgezeichnetften Clavierlehrern Wien’s beigezählt wurde, 
bat er durch fein gefühlvolled, äußerft fertiged u. vorzüglich claffiiche Muſik 
bervorhebendes Spiel fih in dieſer Hinficht einen eben fo audgezeichnetger 
Rang erworben, ald er — werden feine Eompofitionen, vorzüglic feine 
Lieder, nur erft durd die Heraudgabe befannten — auch als Componift 
um fo gewiffer einnehmen wird, da fein Styl, rein und edel, durch Origi- 
nalität und tiefes Gemüth höchſt eigenthümlich ſich characterifirt. Seine 
äfthetifche Bildung gewann durd den Umgang mit mehreren, Wien befu 
chenden, Künftlern, als Mendelſohn, Chopin, Schunfe, die Gebrüder Mül— 
ler u. a., eine noch höhere Bedeutung, indem felbige mit der ernften Ric: 
tung feines Geſchmacks fih im ftrengften Sinne amalgamirten. — In 
literarifcher und feientififher Beziehung haben wir ibm mehrere gediegene, 
mufifalifcheeritifche Auffäße zu danfen; auch befchäftigt er fich gegenwärtig 
vorzugsweife mit der mufifalifchen Kiteratur, welche bei feiner zahlreichen, 
gewählten mufifalifhen Bibliothef ihn vielfah in Anfpruch nimmt. Bon 
feinen Vocal-Compoſitionen find befonderd befannt: ein Quartett, und meh 
rere Lieder; an ElaviersCompofitionen : Bariationen mit Orchefter-Beglei: 
tung. Rondo’3 und andere Stüde. Unter feinen Manuſcripten befinden 
fi eine anfehnlihe Zahl Eompofitionen über Texte von Heine, Herder, 
Zedliz ıc. Im Jahre 1833 zum Profeffor des Elavierd am Eonfervatorium 
in Wien ernannt, ift er der Erfte, welder nad einem neu ausgedachten 
Syſteme bei einem Claviere den gemeinfchaftlihen Unterricht für eine 
große Schülerzahl, mit Benüßung des Kalkbrenner'ſchen Handleiters, 
eben fo zweckmäßig als befriedigend im Erfolge eingeführt hat. 81. 

‘ Fis:Dur, eine der 24 Xonarten unferd modernen Tonſyſtems, 
in welcher dad um einen halben Ton erhöhte f, alfo fis, als Grundten 
(Tonica) ber fogenannten Durtonart angenommen wird. Um der Natur 
diefer die Stufen der XZonleiter der Tonart Fis-Dur anzupafien, müſſen in 
ihr noch die Töne c, g, d, a und e in cis, gis, dis, als und eis erhöht wer: 
den. ©. Tonleiter und Vorzeichnung. Demnad ift denn bei der 
jest berrfchenden temperirten Stimmung dad mathematifche Berhältniß ihrer 
Intervalle zu einander 


fis gis als h cis ! dis eis fis 
ges a8 _ b ces des es f ges 
4 3645 405 3 109351 7215 134 1 


4096 | 512 | 4 |16384l 2048 | 256 | 2 

Vergl. Addition, Verhältniß und die bamit in Verbindung ftehen 
ben Artifel. Mir überfchreiben diefe Tabelle zugleich mit den Namen der 
Intervalle aus Ges= Dur, weil bei der blos enharmonifchen Verſchieden⸗ 
‚ beit der Töne ges und fis auch beide Tonarten (Fis-Dur u. Ges-Dur) bin 

fihtlic ihres Äußeren Characterd ganz zufammenfallen, d. h. eins find, 
nur daß die Töne fis, gis, ais u. f. w. in folcher Geftalt gebraucht von den 
Tönen f, g, au. f. w. abhängen, während fie alö ges, as, bu.f. w. 
von g, a, hu. ſ. w. abgeleitet werden (f. Enharmonifher Tonmwed: 
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fel). Auch binfiytlich der inneren Natur ober bed pſychiſchen Characters 
dieſer Zonarten findet eine folche Gleichheit, wenigftend Aehnlichfeit, ftatt. 
Es ift der Triumph in der Schwierigkeit, dad freie Athmen auf überfties 
genen Hügeln, der Nadyflang einer Geele, die ftarf gerungen, aber endlich 
Doc) gefiegt hat — wad aus ihren Tönen fpricht;' indefien läßt fi nicht 
leugnen, daß in der practifchen Anwendung felbft, wegen der Verſchiedenheit 
der Audöweihungen und außer ihrem eigenen Bereiche liegenden Tonver— 
bindungen, Fis-Dur noch heller und fchärfer Flingt ald Ges-Dur, daher auch 
erftered fih mehr zum Ausdrude einer höheren Leidenfchaftlihfeit in den 
bezeichneten Gefühlscharacteren ſchickt ald leßtered, dad immer noch mehr 
dem Düftern, dem Anfhauen der eben überwundenen Schwierigfeiten und 
ded Kampfes, den die Seele beftanden, ſich hinneigt. Wie in ihrer enhar— 
monifhen VBerwandfchaft fie, auch nad) außen bin, gleichfam die auf einem 
Punfte zufammenfallende Grenze zweier verfchiedener Gebiete bilden, fo ers 
feinen fie auch bier, bei Betracht ihrer inneren Natur, gewiffermaßen als 
der eine Scheideweg, befien beide Seiten zwei völlig contraftirende Gebiete 
zwar von einander trennen, je nad) ihrer Lage aber doch auch noch berühs 
ren: wo bie innerfte Empfindung fid emporgearbeitet hat aus dem Schmerze 
und mit Heftigfeit ergreift die Freude, die ihr entgegentritt, da mochte nach 
unferem Dafürbalten Fis-Dur, wo diefelbe aber ihres Zieled ſich gleichlam 
noch nicht gewiß weiß, und bangend noch. hinüber fchaut in dad neu fich 
eröffnende Bereich der fyreude, da möchte Ges: Dur am paffendften und aus— 
druchdvollften anzuwenden feyn. Auf einen Punft fo zufammenfallend, an 
fi völlig integrivend, bilden fie doch nody eine doppelt ſcheidende Grenze, 
die dann aud, weiter betrachtet, ſich wohl vereinbaren läßt mit ihrer äuße— 
ren enharmonifchen Verfchiedenheit. Wagner in feinen „Ideen über Mufif‘ 
(allg. mufif. Zeitung 1823 Nr. 43 ff.) und auch Schubart in feinen „Ideen 
zu einer Aeſthetik der Xonfunft“ (pag. 377 ff.) übergeben bei ihrer Charaf- 
terijtif der Tonarten Fis-Dur mit Stillfhweigen. Den Grund davon zu 
unterfuchen. fteht und bier nicht an; auh wird er dem Denfenden ſchon 
nahe genug liegen. Vergl. indeifen bier nody den Art. Tonart. Dr. Sch. 


Fisfis, oder beifer fisis, der boppelt oder um zwei halbe Töne er=- 
höhte Ton f, welcher (auf Elavier= und Bladinftrumenten wenigftend) ver— 
mittelft der, nur enharmonifch von ihm verfchiedenen, Xonftufe g ausgeübt 
wird. ©, Doppelfreuz. Am häufigften Fommt diefer Yon vor in Gis— 
Moll, wo er den Leitton (f. dief.) bildet, alfo von höchfter Bedeu 
tung ift. | 

Fisher, Johann Abraham, Dr. ber Mufif zu Orford, geboren zu 
London 1744, zeichnete fich ald Violin-Virtuoſe aus, ald welder er auch 
in den 80r Jahren ded vorigen Jahrhundert eine große Reife durch Dä— 
nemarf, Deutfchland und Frankreich machte, wo er vielen Beifall fand. 
Neefe, der ihn 1785 in Franfreich hörte, gefteht ihm zwar eine große Fer— 
tigFeit zu, nennt feinen Vortrag aber raufchend und wild, und behauptet, 
daß er durch die häufige Nachahmung bed Gambentoned den eigentlichen 
Character des Biolinfpield nicht felten gänzlich verfehlt habe. Von Ans 
deren dagegen, und namentlich in Deutfchland, ward. er für einen zweiten 
Rolly gehalten. Von feinen Compofitionen erfchienen bei Elementi und. 
Brobderip in London: 9 Elavierconcerte, 4 Hoboenconcerte, 3 Biolinconcerte, 
mehrere Divertiffements für Flöte, einige Solo’3 und Trio's für Violine, 
mehrere englifhe Canzonetten, und endlidy die beiden Opern „Monster of 
the Wood“. nnd „Sylpho“, Sein Todesjahr fällt in den Anfang des jebigen 
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Sahrhunderts; doch hat ed ſich bid jetzt nicht mit Zuverläffigfeit ermit- 
teln laſſen. — 

Fis-Moll, eine der 24 Tonarten unſers modernen Muſikſyſtems, 
in deren Tonleiter, um dieſe der Natur der ſogenannten Molltonart gemäß 
zu bilden, außer dem Örundtone (Xonica) fis noch die Töne e und g um 
einen halben Ton erhöht, alfo in cis und gis verwandelt werden müjfen. 
©. Yonleiter und Borzeihnung. Mathematifch berechnet folgen bei 
der jebt herrfchenden temperirten Stimmung die Intervalle diefer Tonart 
in dem Verhältniſſe auf einander 


fis gis a h cis d e "fis 
3645 | 135 3 !10985|) 5 9 1 


4096 | #61 | 4 1634| 8 1 | 2 





©. Addition, Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artifel. In Betracht feines pſychiſchen Character ift Fis-Moll ein finfte 
rer Yon: er zerst gleichſam an der Leidenfchaft wie ein bifjiger Hund an 
dem Gewande; ed fcheint ihm ordentlich in feiner Lage nicht wohl zu ſeyn, 
und daher fhmachtet er immer auch nach der Ruͤhe von A-Dur, oder nad 
der triumphirenden Geligfeit von D-Dur, wohin er fo gern mobulirt, und 
mit denen Fis-Moll auch felbft in einfach barmonifcher Verwandtſchaft fteht. 
Sin folder Weife gebrauchte ed auch Beethoven an mehreren Stellen in 
feinem „Fidelio“, Spohr zum öfteren in feinem „Fauſt“, und mancher an 
dere Meifter, beren entfprechende Werfe alle anzuführen, bier nur zu weit 
läuftig feyn würde. Vergl. ftatt deſſen noch den Artifel Tonart, und 
Schubart's „Ideen zu einer Vefthetif der Tonkunſt“ pag.377 ff. Dr. Sch. 

Fiftel oder Falfet, f. Kopfſtimme. 

Fistula (lat.) — eine Röhre; daher in der Mufit — Pfeife; 
kommt häufig ald Name der Orgelregifter vor: Fistula largior— 
Slageolet; F. organica — Orgelpfeife; F. militaris — Yeldpfeife; 
P. minima — Flageolet; F. pastoralis — Hirtenpfeife, Schalmey; 
F. rurestris — Bauernflöte; F. vulgaris — Blockflöte; F. helve 
tica — Schweizerflöte, Queerpfeife; und F. panis — Syrinx. Gind hier 
alle unter ihren deutfchen Namen befchrieben und daher dort nachzuſehen. 

Flaccud, ein Tonfünftler des alten Roms, von dem ſich leider 
nur die eine Nachricht noch findet, daß er zu des Terenz Comödien die 
Muſik verfertigte. 

Flachfeld, f. Feld. 

Flachfloͤte iſt eine fehr angenehm Flingende 8, 4= ober 2fühige 
Manualftimme, deren Pfeifen, von Metall verfertigt, ein breites Labium 
und einen hohen Auffchnitt haben. Diefelben find erft conifc) geftaltet, denn fie 
laufen nad) oben hin nur ein wenig verjüngt aus, weshalb die F. oft auf 
mit Spißflöte, fo wie mit Spillflöte verwechfelt worden ift. Ihr fanfter Ton 
ift ein wenig flach, fchwächer wie Gemöhorn und ftärfer wie Blockflöte; 
leßterer Stimme kommt fie ziemlid nahe, weshalb fie mehrere Schriftſteller 
auch mit diefer verwecdfeln. Die meiften Lehrbücher fehreiben ihr einen 
engen Auffchnitt zu, den fie aber, der Natur ihres verlangten Yones nad, 
nicht haben Fanır, indem ein enger Auffchnitt Feinen flachen Ton zu gebe 
vermag. \ 

Sladderflappen, f. Contra-Ventil, auch Pfeifenitod 
Bentil. 


4 
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Fladdern, beifer Flattern. Des erften Wortes bedient ſich 
Werkmeiſter tet. S. Plärren. 

Sladt, Anton, Königl. Baierifcher Cammermufitud und erfter Ho 
boift in der Königl. Capelle zu Münden, ift geboren zu Mannheim 1775, 
und bildete fih von Jugend auf in der Muſik überhaupt und in dem Spiel 
feines Inftruments inöbefondere unter ber Leitung deö berühmten Ramm, 
in deffen Schule er zu einer foldy außerordentlihen Meifterfchaft gelangte, 
daß er noch jest, obfhon im Alter bis über 60 Jahre vorgerüct, mit 
Recht dad Anfeben eined der größten, fertigften und gefhmadvollften Vir— 
tuofen auf der Hoboe genießt. Tiefe Fünftlerifche Bildung, ſchöner Yon 
und durddadter Vortrag haben ihm daffelbe verfchafft. In die Capelle 
zu Münden ward er 1790 nad) dem Tode ded berühmten Lebrun aufge— 
nommen. In den Jahren von 1793 bis 1810 machte er mehrere größere 
Neifen dur die Aheinlande, Defterreich, Ungarn, Nordbeutfchland, Enge 
land und Frankreich, auf denen er feinen im Baterlande fchon wohl: 
erworbenen großen Ruf zu einem wirflich europäifchen erhob. Namentlich 
war ed in Parid und London, wo fein Spiel die höchfte Senfation erregte, 
und ihm mehrere der ehrenvollften Anträge von vortheilhaften Engagements 
gemacht wurden, die nur eine ſolche heiße, treue Baterlandöliebe ablehnen 
fonnte, wie er fie in fich nährt. Seit einigen Jahren tritt er auch in 
Münden ald Solofpieler nur noch höchſt felten auf; befto mehr aber leiftet 
er ald Orchefter-Mitglied, und die Solo’, die er alö folches in den Opern 
bie und da vorzutragen hat, find noch immer lebendige Zeugen feiner uns 
vergeßlichen Meifterfchaft. 

Slageolet. Mit diefem Kunftausdrude, der aus dem Franzöfts 
fchen ftammt, wird ein doypelter Begriff verbunden. Einmal bezeichnet 
man dadurch eine Fleine Flöte a bec (f. d.), das Fleinite aller Flöten— 
Snftrumente, meift aus Elfenbein gedredyfelt, welches der Schwarzwälder: 
jugend und dem Schyweizer= Hirtenvölfhen zur gemüthlichen Selbſt-Er— 
gößung, zugleich aber auch zum Mbrichten der Singvögel dient, um ihnen 
Darauf ein leichtes melodiſches Sätzchen fo lange vorzupfeifen, bis fie es 
felber endlich im Gedächtniſſe behalten. In einem andern Sinne jedocdy 
verjteht man darunter jene eigenthümlihe Behandlungsweife der Geigen— 
SInftrumente, Fraft welcher mittelit eines befonderen, Fingerfaßed und Bo— 
genſtriches fowohl einfache ald Doppel:Töne amalog und täuſchend ähnlich 
dem Klange jenes genannten Flage olets hervorgebracht, und durd) unges 
wöhnliche Säiten-Schwingungen erzeugt werden. Zu einer folchen Proze— 
Dur ift aber weder eine jede Melodie, noch jeder Ton geeignet; die Finger 
dürfen nicht auf dad Griffbrett niederdrücken, fondern ein fanftes Berüh— 
ren der Saiten, nebft einem durchaus gleich fcharfen Bogenzuge, erfcheint 
weientlid. Die linfe Hand muß die dritte Lage der fogenannten erften 
ganzen Applicatur feft behaupten; bei allen Tönen, welche herkömmlich 
mit dem vierten Finger zu greifen vorgefchrieben find, drückt alfo der erfte die 
Saiten auf demfelben Punkte nieder, wo jener Ton liegt, welcher gewöhn— 
lid in der ganzen Appficatur genommen wird. Durch dieſe Spielweife, 
Die in jüngfter Epoche Paganini wieder zu Ehren brachte, entftehem dem— 
nad) ganz verfdyiedenartige, ungleich höher liegende Töne; fo giebt 3. B. 


die a=- Saite der Violine auf dem Punkte d dad dreigeftr. a an, und eben- 


bafelbft erflingt e um eine ganze DOctavenftufenleiter erhöht. Auch ber 
Triffer erheiicht ein individuelles Tractement, und ift fchlechterdings nur 
auf zwei Saiten, jedod mit gänzlich egaler Bogenwendung ausführber. 
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Aehnliher Flageolet-Töne iſt nicht minder dad Violoncello, ja fogar der 
Eontrabaß , von Eoncert= Birtuofen behandelt, fähig, und ſparſam ange⸗ 
bracht ſind ſie auch von wahrhaft reizender Wirkung. Aber eben jene faſt an 
Verſchwendung gränzende Freigebigkeit hierin wird dem roi de Violon, 
und natürlich mehr noch der wie Pilze hervorſchießenden Schaar feiner un- 
berufenen Nachahmer mit Fug und Recht fadelnd vorgeworfen; dennoch 
möchten dieſe viel befprocdhenen sons harmoniques — wiewohl von ftrengen 
Eenforen faft zum verpönten Kinderfpiele herabgewürdigt — an und für 
fi) feineswegd apodictifch zu verdbammen feyn; am wenigften aber als 
höchſt nüßlihe Hebung, um eine vollfommene Reinheit des Spield zu er- 
ringen; denn ohne bdiefe ift die Eriftenz des Flageolet-Tons gar nid 
einmal benfbar; ebenfo wefentlichen Einfluß haben fie auch auf dad Metall 
unb die fonore Fülle des Tones überhaupt, und gewähren, nad dem Ur: 
theile der competenteften Meifter, fonberlid in der Ausführung des Ariofo 
und Gantabile ‚nit zu beredhnende Bortheile, weil bie größtmöglichſte 
Genauigfeit und eine macellofe Intonation davon unzertrennbar find, und 
die darin erlangte Fertigkeit au in anderen Fällen zum Guten nachwir⸗ 
fend fich erweift. 18. 
Das Alter des Flageolet ald Flöten-Inſtrument geht hinauf bis in 
dad Ende des 16ten Jahrhunderts, wo ed, wie auch fpäter noch, fogar als 
Eoncert = Inftrument zuweilen angewendet wurde. Nach Burneny wäre le 
Gieur Juvigny (1580) fein Erfinder gewefen. Der Flöte machte ed jedoch 
in folher MWeife bald und überall Plab. 1802 erfand der Inftrumenten 
macher William Bainbridge zu London eine neue, eigentlich nur ver: 
befferte Art ſolchen Inſtruments, deffen Scala und Xonfarbe fidy ummittel 
bar an die der Flöte anfchloß, und auf dem man daher aus allen Xonarten 
bequem und rein blafen fonnte; doch hat man aud) hierauf weiter feine 
Nückfiht genommen und ihm faum für den Augenblick einige Aufmerkiam: 
feit gefhenft. — Die Kunft, auf SaitensInftrumenten den Ton jener rt 
Flöte nachzuahmen (Flageolet im gewöhnlichen Sinne), ſoll der Violinfpie 
ler Domenico Ferrari (f. d.) erfunden haben; indeſſen fcheint fie ſchon 
früher da gewefen und durch ihn nur weiter audgebildet und verbreitet 
worden zu feyn. Die Applicatur des Flageolet auf der — iſt: 


— — — 


klingt er 





in der hi höheren sheren Octave. 
Die befte Schule und gefälligften Werfe für das Flageolet ſchrieb E olli: 
net der Bater. — In den Notenftimmen pflegen die Stellen, welde im 
Ylageolettone vorgetragen werden follen, mit flautino oder sons harmoniques 
(ital. Suoni armonichi) überf&hrieben zu werden. — * deutſche Name für 
F. ift eigentli Flafchenet. d. Red. 
Als Orgelftimme, wo ed auch wohl Elotnenet. IR Fi- 
stula minima (Pleinfte Pfeife), F. largior (reichlihere Pfeife) und 
Bogelpfeife heißt, ift das Flageolet eine offene Manual= oder Labial- 
fimme, deren Pfeifen cylinderfürmig, aus feinftem englifchem Zinn, gear 
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"beitet werben, unb durch deren Ton ebenfalls der Ton jener erft befchrie- 
benen Heinen Flöte nachgeahmt werben fol. Deshalb haben aucd die 
Pfeifen eine möglichſt enge Menfur und einen fehr niedrigen Auffchnitt. 
Ihrer Natur nad follte fie nur zu 1° diöponirt werden, gewöhnlid, aber 
findet man fie zu 2‘ und zuweilen fogar zu 4 und 8°. In letzter Größe 
wird fie von einigen Orgelbauern auch Schwägel und Schwiegel ge 
nannt, aber mit Unrecht, da dies eine ganz andere Stimme ift. F. 
Slafhenet und Flasnet, f. den vorhergeh. Artikel. 


Slattergrob, eine alte Benennung des Feinen ce auf der Trom⸗ 
yete. ©. Trompete. 

Flautando (ital.) — flötend, flötenartig ; kommt felten vor, und 
nur in Stimmen für Bogen-Inftrumente, wo ed anzeigt, daß fo viel ald 
möglich der fanfte Xon der Flöte nadhgeahmt werden fol. Died geichieht 
dann dadurch, daß man den Bogen bei dem Striche viel weiter ald ges 
wöhnlih von dem Stege entfernt, und die Saiten ganz nahe am Griff: 
brette, und, im falle biefed fehr lang ift, faft noch über demfelben ans 
ftreiht. Je weiter vom Stege nämlidy die Saite berührt wird, defto leichter 
ift fie in Vibration zu fegen, und deſto mehr Spielraum haben ihre Schwin— 
gungen, was immer, befonderd aber aud) deöwegen, weil die Vibration 
der Saiten ſich nicht fo unmittelbar, ald wenn diefe nahe am Stege ange= 
ftriden werden, dem Reſonanzboden mittheilen fann, einen viel weicheren 
und fanfteren Ton nothwendig zur Folge haben muß. Der legte Grund, 
die weniger unmittelbare Fortpflanzung der Vibration der Saite auf den 
Pefonanzboben, bewirft denn aber au, daß, wenn die Saite zu weit vom 
Stege entfernt angeftrihen wird, faft gar Fein Yon mehr zum Vorſchein 
Fommt, wenigftend Fein angenehmer und Flangvoller, weil dann nur die 
Saite für fi) und nicht der Körper bed Inftrumentd und bie darin ent— 
baltene Luft mitflingt. 


Slautbaß, eine 8=, zuweilen 16 füßige eng menfurirte gebedte 
Flötenftimme im Pedale, welde hauptfächlicy zur Begleitung fanfter Mas 
nualftimmen gebraucht wird. Ihre Pfeifen werden niemald aus Metall, 
fondern immer aus hartem Holze verfertigt. 

Flautinv (ital.), bezeichnet ald Diminutivum von Flauto fowohl 
eine Feine Gattung der Flöte und Flöte à bec, ald auch eine befondere 
Art des Tones der Bogen-Inftrumente, die man gewöhnlicher dad las 
geolet(f. dief.) nennt. 

FlautoundFlauto traverso, der italienifche Name der Flöte 
(f. dieſ.) — Querflöte, Querpfeife. In der Orgelbauerfpracde find - 
die Wörter Flauto Flet, Fletna, Flöte, Flöthe, Flut, 
Flute generelle Benennungen aller 8= und 4füßigen, lieblichklingenden 
Labialftimmen. Diefelben werden in verfchiedene Arten eingetheilt, weldye 
fodann einen Beinamen erhalten, der entweder von einem Inftrumente, 
dem fie gleich Flingen ſollen, oder von ihren Eigenfchaften entnommen ift, 
und der fie unter fich wieder von einander unterfheidet. Man theilt fie 
ein in offene, halb- und ganz gededte, in aufrehte und umge 
fehrte conifdhe Stimmen. Die Maſſen, woraus ihre Pfeifen gearbeitet 
werden, fo wie ihre Einwirfungen, find unter den Artifeln Pfeifen und 
Gedact zu erſehen. In ber Regel werden fie nur für Manuale, in großen 
Orgeln aber mitunter au für's Pebal diöponirt, wo fie dann Flöten 
bäffe heißen, die der Engländer Recorder (eine große Flöte) nennt. 
In großen Orgeln dürfen fie ald Manualftimme nicht fehlen, indem durch 
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feine Elavierfonaten befannt. Außerdem febte er zu dem Drama „Comala“ 
die Mufif, welche 179 im Elavier= Auszuge erfhien, und das Singfpiel 
„Das Orakel“, von Gellert, ebenfalld im Clavier-Auszuge gedrudt. Uns 
ter feinen vielen Liedern, die ſich dur Natürlichkeit der Melodie aus: 
zeichnen, ift befonderd dad Trinflied „Wir Brüder find noch Zecher“, 
dad 1796 im Braunfchweig geftochen wurde, berühmt, und in vielen Ge 
genden felbft zum Volksliede geworden. Reichardt fpridht im zweiten Bande 
feiner Briefe pag. 51 mit vieler Achtung von ihm. Er war aud Hof 
yianift des Herzogs von Braunfchweig und Lehrer der Prinzeffin. 


Sleifhmann, Friedrich, geboren am 18. Juli 1766 in Heidenfeld, 
einem MWürzburgifchen Marktflecken, erhielt feine erfte Bildung auf dem 
Gymnaftum zu Mannheim, wo er von 1776 bid 1782 verweilte. Unterricht 
in der Zonfunft erhielt er dafelbft nody nicht, gleichwohl aber übte er die- 
felbe, einer natürlihen Neigung folgend, für fi, und fuchte fi) nament: 
lich einige Kenntniffe und Fertigfeiten im Glavierfpiele zu erwerben, bie 
- dann fpäter, ald er zu Würzburg ftudirte, durdy den Umgang mit mehre: 
ren tüchtigen Künjtlern eine beftimmtere Richtung erhielten. 1786, nad: 
dem er dad Studium der Rechte und Philofopbie abfolvirt, und aud bie 
.pbilofopbifche Doctorwürde erhalten hatte, ward er SPrivatfecretär und 
Hofmeifter bei dem Fürftl. Tax. Negierungspräfidenten v. Welden in Re 
gendburg, mit dem er kurz darauf eine große Neife durch Baiern, Schwa— 
ben und Franken machte, die durch die Befanntfchaft mehrerer berühmter 
Xonmeifter und den Beſuch verfhiedener Theater nicht wenig zur Verfei- 
nerung feines Gefhmafs in Kunftfadhen beitrug. 1789 erhielt er den 
Ruf ald Cabinetöfecretär des Herzogs von Sacfen-Meiningen. Hatte er 
fhon in feinen früheren Jahren fidy in der Compofition verfucht, fo muns 
terte ihn jetzt bei feinem ausgezeichneten Yalente nicht nur die viele Muße, 
die ihm die Verwaltung feines Amtes übrig ließ, fondern aud die Ste 
lung ald Capelldirector, in welche ihn der Herzog 1790 einfebte, noch mehr 
dazu auf. Er fchrieb die Oper „Die Geifterinfel’’ von Gotte (17%), 
mehrere Orcefter= Sinfonien, Cohcerte und Sonaten für Clavier, viele 
Partien für Blad-Inftrumente, Lieder u. f. w., und arrangirte zum Be 
hufe der Herzogl. Tafelmuſik einige Opern von Mozart für achtſtimmige 
Harmoniemufif, was Alles einen ungetheilten Beifall fand. Er ftarb am 
30. November 1798 am Nervenfieber. Gebruct find von feinen Werfen 
zunächft zwei theoretifhe Abhandlungen: „Wie muß ein Xonftüc beſchaf⸗ 
fen feyn, um gut genannt werden zu können“ ? und „Was iſt erforderlich 
zu einem vollfommenen Componijten‘‘? (f. Leipz. mufifal. Zeit. Jabrg. 1. 
pag. 209 ff» und 225 ff.); ferner einige Variationen, drei Concerte und 
eine vierhändige Sonate für Elavier, eine Orchefter - Sinfonie, mehrere 
Lieder und der Elavier-Auszug zu obengenannter Oper. Ein Doppelconeert 
für Elavier und Violine übergab er im Manufcript dem Verleger Andre 
in Offenbach; ob derfelbe ed wirklich gedruckt hat, ift und nicht befannt. 


Sleifhmann, Johann Georg, K. Preuß. Cammermufidus, ein 
zu Ende ded vorigen Jahrhunderts fehr berühmter Violoncellift und Com: 
ponift für fein Inftrument, fand vorher in Dienften des Herzogs von 
Eurland, 1792 begleitete er den König von Preußen ald Accompagnift 
auf den Feldzügen am Ahein. Er ftarb 1810. Von feinen Compofttionen, 
die reich an Zahl gewefen feyn follen, ift bis jet Feine im Drud erſchienen. 

Sleifhmann, Chriftoph Traugott, Sohn des Gantors Fleiſch 
mann zu Neuftadt an der Orla, und Zögling des Capellmeifterd Hiller zu 
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Leipzig, wo er 1798 ald Organift an der Thomadfirche angeftellt wurde, 
und am 5. Januar 1813 ftarb, galt für einen der gründlichften Mufifer 
und treffliften Orgelfpieler feiner Zeit; als Componiſt jedoch bat er fich 
nie gezeigt. Die zwölf Bogen ftarfe Compofition ded Gedichts „Die 
Wolluſt“, welche 1798 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchien, iſt 
nicht von ihm, fondern von feinem Bruder, Johann Gottlieb, den wir 
um feiner geringeren Bedeutung willen hier übergehen. 

Slemming, Wilhelm, wirfliches Mitglied der fchlefifchen Geſell— 
fchaft zur Beförderung vaterländifcher Cultur, war von 1806 bid 1820 
Mufiflehrer in Bredlau, und befindet fich jebt in gleicher Eigenſchaft in 
Groß: Glogau. Bon feinen Compofitionen find mehrere Lieder und Ge— 
füänge für Sopran oder Xenor mit Begleitung der Guitarre oder des 
Pianoforte rühmlichft befannt. Einigen Ruf erwarb er fi in der mufifali= 
fchen Welt auch durch fein „Syftem des Elementar-Unterrichts der practifchen 
Muſik ohne befondere Rüdfiht auf ein Inſtrument“, weldyed 1817 zu 
Breslau erſchien. Es zeugt daffelbe von viel Erfahrung und Gründlich— 
feit in der mufifalifhen Pädagogif. 

Fleury, Francois Nicolas de, Cammermufifus. des Herzogd von 
Orleans, in der zweiten Hälfte ded 47. Jahrhunderts, ftand zu feiner Zeit 
auch ald mufifalifher Schriftfteller in Anfehen, namentlich wegen feiner 
„Carte des prineipes de musique“, weldye 1677, u. wegen feiner „Methode 
pour jouer du Theorbe“, weldye 1678 zu Paris gedrudt wurde. 

Fliegenfhnäpper, f. Durdfteder. 

Fliehend — fliehender Tonſchluß, f. Tonſchluß. 

Sließend. Der Ausdrud fließend (Fluß) wird in der Muſik, 
wie in allen Redekünſten, zu welden theilweife auch die Mufif gerechnet 
werden darf, nur in bilblihem Sinne gebraucht, — zur Bezeichnung deö 
ununterbrochenen Fortganges und Zufammenhanges der Gedanfen und 
Töne, und des leichten und fanften Uebergangd von dem Einen zum An— 
dern, wie died bei den Waſſertheilen eines wirflihen Fluſſes der Fall 
if. Eine Melodie, eine Harmonie ift fließend, wenn ihre Tonfolge ohne 
zu merflihe Sprünge oder Eontrafte fi gleichlam von felbft ergiebt, ein 
Ton gleihfam aus dem andern entfpringt, der eine zu dem andern in 
fanfter, angenehmer Yolge fiber geht. Findet dabei, namentlidy bei der 
Harmonie, zugleich eine ftarfe Fülle ftatt, eine Kraft, ein gewaltfames 
Drängen gleihfam, in der Bewegung, dem Xempo felbft etwa oder auch 
nur in der Maffe der natürlihften Xonverbindungen, fo beißt fie analog 
aucd wohl Krömend, weil die größeren und gewaltigeren Flüſſe Ströme 
genannt zu werden pflegen. — Für den melodifhen Theil einer Compo— 
fition ift ed ein wefentliched Erforderniß, daß fie fließend fey, Fluß habe 
— wie man auch wohl fagt — weil ihr nur dadurd) die nöthige Annehmlich= 
feit verliehen werden Fann. Ein lyriſcher Gefang wenigftend läßt fidy nie 
ohne eine fließende Melodie denfen. Mit dem Anmuthigen (f. Anmuth) 
geht das Fließende Hand in Hand, und die Natürlidhfeit <f. d.) er- 
fcheint immer als feine fruchtbarfte Gebärerin. Daher wird ed überhaupt 
auch zu einer wefentlichen Eigenfchaft bed Schönen, wo dieſes nämlich in 
feiner eigentlihften Wefenheit, abgefehen von aller blos characteriftifchen 
Darſtellung, zur Erfcheinung gebracht werden fol, und fann ed hier von 
mächtiger Wirfung feyn. Ald Mufter fließender Melodien müſſen unter 
den älteren Mozart’3 und unter den neueren Lindpaintner’s uber und 
Gefänge genannt werden. 
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F-Loͤch er pflegen um ihrer Form willen (wie ein liegendes lat. f) bie 
beiden in dem NRefonanzboden eines Geigeninftrument3 zu beiden Seiten 
des Stegs auögefchnittenen Löcher genannt zu werden, die dazu dienen, die 
äußere Luft mit derjenigen in Berbindung zu feßen, welde in dem Corpus 
des Inſtruments felbft: enthalten ift (was nach den Geſetzen der Afuftif die 
Erzeugung bed Klanges eines foldyen Inftruments notbwendig macht) ; zus 
gleich audy um ben fogenannten Stimmftod in dem Inftrumente aufftellen 
und richten zu fönnen. Die Form bdiefer Löcher ift keineswegs eine will 
führlide, fondern durdy den erften Hauptzweck derfelben genau beftimmt. 
So fagt unter Anderen aud ‚ganz richtig C. E. Pellifov in dem neuen 
Jahrbuche der Chemie und Phyſik Bd. 7 (1833) in feiner Abhandlung „Bes 
‚ richtigung eined Fundamentalſatzes der Afuftif” u. f. w., welche auch einzeln 
erfchienen ift, pag. 17: „Auch die fogenannten F-Löcher an den Wegen bes 
Dingen gerade durch ihre Geftalt und ihre Stelle Klang, Fülle und Dauer 
bed Xoned, und eine vieredige Geige nad) Savatt’5 Borfchlage mit geraden 
F-Löchern ift ein Unding, durch das ficy nur der curiofe Dilettant betrüs 
gen laffen fann. Man verſuche ed nur, und gebe Paganini oder Lafont 
eine ſolche Geige in die Hand, laſſe fie in einem Odeon fpielen, und höre 
dann ihr Urtheil und das des Publikums. Gerade den eigenthümlichen, 
glänzenden, fchwellenden, fließenden, dauernden gläfernen Seigenton, ber 
eine ächte Amati oder Guarneri characterifirt, Fann foldy’ ein Inftrument 
nie befommen, — ed bleibt immer eine Schadtel.” —hr. 


Flödel, der Name des ſchmalen Streifed, der an der Peripherie 
ber Dede und des Bodens der Geigeninftrumente mit fchwarzem Solze 
eingelegt ift. An ſchlecht gearbeiteten Inftrumenten ift diefer Streif zuweis 
len auch nur gemalt. 


Sloquet, Etienne Iofeph, ein berühmter franzöfiiher Operncom⸗ 
ponift aus der legten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Er war am 25iten 
November 1750 zu Air in der Provence geboren, und entwicelte feine aus: 
gezeichneten Anlagen zur Mufif fo frübgeitig, daß er ſchon in feinem sten 
Jahre in der bafigen Hauptfirche eine Meffe von feiner Compofition aufr 
führte. Um 1770 fam er nach Paris und brachte dafelbft 1773 das Ballet 
„l’Union de l’Amour et des Arts“, ald fein erfted öffentliched Werk, gleich 
mit fo vielem Glücke auf’d Theater, daß es emehr ald hundert Mal nad 
einander mit immer gleichem Beifalle eines ftetö fehr zahlreich verfammelten 
Publikums wiederholt wurde. Auch ift F. der erſte Componift, den das 
SParifer Publiftum nad) der Vorftellung auf die Bühne rief, und der aud 
auf derfelben erſchien. Einige Zeit darauf ging er nad Italien, um fid 
nach ben dortigen größten Meiftern zu bilden, und erhielt von dem berühms 

ten Sala, einem ber lebten Meifter aus der alten neapolitanifchen Schule, 
Unterricht im Contrapunfte, deſſen Studium er auch nachgehends noch eis 
nige Zeit unter ber Leitung des großen Xheoretiferd und Siftoriferd Pas 
ter Martini im Bologna fortfegte. Ein Te Deum für 2 Chöre, welded er 
‚ um diefe Zeit in Neapel aufführte, verfchaffte ihm eine Stelle in der Aca— 
demie der Philharmonifer in Bologna. Als geſetzlich ift aber befannt, daß, 
um ein Mitglied diefer Academie zu werden, fich der Candidat zu jener Zeit 
in drei verfchiedenen Zufammenfünften eben fo vielen Prüfungen unter: 
werfen mußte. Floquet, nachdem er ih zwei und einer halben Stunde einen 
'Canto fermo, eine fünfftimmige Fuge und ein Crucifixus componirt hatte, 
wurde indeß nad) diefer einzigen beftandenen Probe fogleich einftimmig als 
Mitglied aufgenommen. 1777 fehrte er wieder nad Paris zurüd, wo nuns 
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mehr aber die biöher vom Glück ibm bewiefene Treue zuweilen wanfte, 
indem mehrere feiner Opern das Mißfallen des Publifums erregten, woran 
übrigens der fchlechte Text derfelben hauptſächlich Schuld gewefen feyn foll. 
Dod ging die Schmach fo.weit, daß, ald feine lebte Oper „Alceste“ feiner 
für unwürdig erflärt wurde, diefe Kränfung ihn bald darauf dad Leben 
foftete: er ftarb zu Parid am 10ten März 1785, noch nicht 35 Jahre alt, 
aus Gram. Bon feinen Compofitionen find noch 1 Te Deum für 2 Chöre ; meh: 
rere Meſſen, Hymnen, Pfalmen u. andere Kirchenſtücke; ferner die Opern 
„Helle“ (1778), „La Cinquantaine“ (op. comiq.), „Bathille et Theodore* 
(ebenfo), „La nouvelle Omphale* (ebenfo 1782), „Le Seigneur bienfaisant“ 
(ebenfo 1783), die genannte, und endlid auch noch das heroifhe Ballet 
„Azolan“ (1774) befannt. v. Ward. 


Flor, Ehriftian, blühte ald berühmter Organift und Componift in 
der zweiten Hälfte bes 17ten Jahrhunderts, in welcher Zeit er an der Jo— 
bannis> und Lambertskirche zu Lüneburg angeftellt war. Befannt ſind von 
ibm noch mehrere fünfftimmige Hochzeitsgeſänge mit Begleitung von zwei 
Biolinen und dem Baſſo cont. (1656 zu Hamburg gedrudt), deren Text er 
aus dem neunten Hauptſtücke des Buchs Tobiä entlehnte; ferner zwei 
Theile Melodien zu Johann Riſten's „muſikal. Seelenparadiefe‘ (1660 und 
1662 zu Lüneburg gedruckt), und endlid der Choral „Auf meinen lieben 
Gott ꝛc.“, den er mit umgefehrtem Contrapunkte für’d Clavier feßte und 
in diefer Geftalt 1692 zu Hamburg druden lief. 

Slorio, G., der Günftling und mehrjährige Neifegefellichafter der 
berühmten Sängerin Mara, war Flötenvirtuod und wahrfceinlich ein Sohn 
des Flötiften Pietro Graffi Florio, ber ſich ehedem in der Dresdner 
Capelle befand, 1756 aber diefelbe verließ, und ſich darauf zuerft nach Pa— 
ri und dann nach Zondon begab; wenigftend warb jener G. F. erft von 
London aus, und zwar durch die Mara, befannt. Für diefe componirte 
er auch einige Arien, die im Ganzen jedoch wenig Glück machten. Beſſer 
find feine Flöten = Quartette und Duette, welche bei Broberip und Ele: 
menti in London erſchienen. Er ftarb hier gegen 1810. 


Florſchütz, Eudarius, Organift an der Jacobskirche zu Roſtock, 
geboren zu Lauter bei Coburg 1757, und geftorben 1820, fing früh an zu 
componiren, namentlich für Bioline und Flöte, und mit fo viel Beifall, 
daß er um 1780 fchon einer der beliebteften Inftrumental-Componiften ſei— 
ner Zeit war. Nach der Zeit verfuchte er fih aud in größeren Werfen ; 
fchrieb 1792 die Operette „Der Richter und die Gärtnerin‘‘, die bei ihrer 
erjten Aufführung in Lübeck jedody nicht fehr gefallen wollte, was ihn ver— 
anlaßte, wieder zur reinen Inftrumental= Eompofition zurüczufehren und 
in der Vocalmufif nur in dem leichteren Genre und im Kirchenityle ſich zu’ 
verfuhen. Daß er bier denn durchgehends faft nur Audgezeichnetes ge— 
liefert bat, war vielleiht eine Folge feiner natürlichen Anlagen; ein Mei— 
fterftück 3. B. darf feine Bearbeitung des Auferftehungs = Gefanges von 
Klopſtock: „Auferfteh’n, ja auferfteh’n wirft du“ ꝛc., für allgemeinen Chor 
(Leipzig bei Peterd) genannt werden. Es ift diefelbe nicht nah Art der 
älteren Kirchen-Arien gehalten, wie dies bei Öraun’5 allgemein befannter 
Melodie jenes Gefanges der Fall it, fondern höchſt einfach, wie die kunſt— 
reihen Kirchen-Hymnen der älteften Zeit in Italien u. Deutſchland. Wunder 
bar mächtig diefed würbdevollen herrlichen Styles erfcheint F. in diefer einen 
Eompofition, bie dadurch aber auch einen bedeutenden Borzug vor allen 
übrigen erhalten hat. Seine Eanzonetten und Romanzen find gefällig, 
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fireng genommen jedoch nur oberflädlide Mufifwerfe. Dad befanntefte 
darunter ift dad Lied „Zu Steffen fprady im Traume“ ꝛc. Mehr Beach— 
tung, von Seiten des ächten Kunftfreunded, verdienen wieder feine Fugen 
und feine vierhändigen Elavier= Sonaten, die Kühnel in Leipzig druckte. 
Seine Duette und Trio’ für Violine und Flöte find Manufeript geblieben. 
Flöte, ital. Flauto, franz. Flüte (von dem lat. flare- blafen). 
Daf die Flöte eines der älteften mufifalifhen Inftrumente, vielleicht das 
ältefte ift, darf wohl mit ziemlicher Zuverläfftgfeit angenommen werben, 
indem fie in ihrer erften rohen Geftalt der Natur am leichteften entnom= 
men werden fonnte. Vergl. den Art. Bladinftrumente Geſchichte ders 
felben). In berfelben nämlich war fie wohl nichts anderes als ein ein 
faches Rohr, dad an einem Ende zugeflebt, am anderen angeblafen einen ' 
heilen Ton von fich gab. Daraus entftand, wie am angeführt. Orte ſchon 
ausführlicher erzählt ift, zuerft die fogenannte Hirten oder Panpfeife, die 
durch Mozart’3 „Zauberflöte fpäter au den Namen Papagenopfeife er— 
bielt. Mit dem Verlangen nad) mehr Vergnügen von der bereits erziel- 
ten Mufif mußte fi dann natürlicy auch dad Streben nad) einer weiteren 
Bervollfommnung des Inftrumentd verbinden; und zu der Erfindung . 
der Tonlöcher gab gewiß die menfhlihe Stimme, deren Bildung man 
beobachtete, die erfte VBeranlaffung. Ein Preis, den man — wie die Ge: 
ſchichte mit Gewißheit erzählt — auf jede neue Verbeſſerung des Inftrus 
ments feßte, munterte zu genauen Beobadytungen auf. So erhielt Id 
menias z. B. zu Corinth 7 Xalente für eine Flöte mit nur 3 Tonlöchern. 
Mer indeffen zuerft die Entdefung der Zwecmäßigfeit der Tonlöcher 
madhte, ift unbefannt geblieben. Die alten Grieden, bei denen die Flöte 
Aulod u. Monauloö hieß, gaben fie für eine fremde Erfindung aus; die 
Aegyptier fchrieben fie nach Euſtachius (ad Lliad. 7) dem Oſiris zu, und 
Elaudian (Athenacus libr. 4. pag. 176) läßt fie wieder in Memphis er: 
ftehen. Nur von der Befchaffenheit der älteften Flöten mit Tonlöchern 
bat man nod) einige zuverläffige Nachrichten. Sie wurden gerade herun: 
ter gehalten an den Mund gefebt, wie die Flöte à bee, und hatten einen 
ftarfen tiefen Yon. In Folge der Panpfeife madte man einfache und 
Doppelte Flöten, d. b. Flöten mit einem Rohre und andere mit zwei 
Röhren. Die einfache Flöte, welche bei den Griehen Bombyr (Böu- 
Buxsg) hieß, hatte die volle Länge eines Niedrohrd, und war noch einmal 
fo groß ald die Röhre einer doppelten Flöte, daher auch von viel tiefer 
liegendem Tonumfange. Nach dem Zeugniß des Pollur (Onomast. lib. 4) 
‚wurde fie ihred ftarfen Tones wegen befonderd bei den Bacchud = Feften 
gebraudyt. Bei den Negyptiern, die fie Ginglarud nannten, war 
die einfache Flöte Fleiner, nur wenig mehr ald eine Hand lang, baber 
auch von höherem und angenehmerem Klange. Eben fo bei den Syriern, 
wo fie Gangris hieß, und bei den Phöniziern, bie in den Feittagen 
der Adonis ihre Frauerlieder darauf fpielten. Nach alten Zeichnungen 
beftand diefe einfache Flöte aud einer langen oben engeren, unten weis 
teren Röhre, in welder oben ein Mundſtück (wahrſcheinlich mit einem 
Kerne, wie die Flöte a bec) ſtack, und die in der Mitte durch einen 
dicken (natürlich hohlen) Knopf getheilt war. In dem Theile der Röhre 
über diefem Knopfe waren fieben Xonlöcher, die beim Spiele mit den Fin— 
gern gegriffen wurden; in dem Knopfe felbjt noch mehr, die immer offen 
fanden. Sollte von jenen fieben Tonlöchern eined oder zwei bedeckt wer: 
den, die die Finger nicht erreichen Fonnten, fo geſchah dies vermittelft eines 
Bandes, das an den Knopf bejeftigt war und über der oberen Röhre her= 
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lag, alſo ziemlich ähnlich der Schalmey (Calamus). Häufiger als die ein: 
fache Flöte ward, ihrer bequemeren Spielart wegen, die doppelte gebraucht. 
Dieſe beftand aus zwei kürzeren, bald krummen bald geraden, Röhren 
neben einander, deren oberſtes Ende gewöhnlich zuſammengebunden war, 
und die vermittelſt eines einzigen Mundſtücks angeblaſen wurden. In der 
Nöhre, welche mit ber linken Hand gehalten wurde, und daher bei den 
Rateinern die tibia sinistra hieß, befanden fih 3, und in ber anderen für 
die rechte Hand, tibia dextra genannt, zwei Tonlöcher. Für den Erfinder 
derfelben galt (Apulejus Plorid. Libr. 1) ber Phrygier Hyagnis, der Bater 
und Lehrer bed Marfyad, von welchem Lebteren die Fabel erzählt, daß er 
damit den Apollo zu einem MWettftreite auf feiner Harfe herausgefordert 
babe. — Nachgehends erlitten, zu den älteften Zeiten ſchon, fowohl die ein- 
fache als die doppelte Flöte mandyerlei Veränderungen ; ja man fann an— 
nehmen, daß die Griechen, fo viele Weifen fie hatten (Dorifch, Lydiſch, 
Phrygiſch ꝛc. ꝛc.), auch fo vielerlei Flöten verfertigten, die bann von an= 
deren Bölfern wieder mit den verfchiedenften Namen belegt wurden (Bes 
recyntiſche, Mydoniſche, Idäiſche ꝛc.). Ein merfendwerther Verbeſſerer 
derſelben war Pronomus, ein alter Thebaniſcher Flötenſpieler, der zuerſt 
den Gebrauch ein und derſelben Flöte zu verſchiedenen Tonweiſen entdeckt 
haben ſoll. — Mit der Zeit aber, in welcher man anfing, die Flöte nicht 
mehr gerade aufrecht, ſondern queer an den Mund zu ſetzen, verſchwanden 
auch alle jene ihre verſchiedenen Arten u. Namen: in Folge ihrer Behand— 
lungöweife hieß fie Queerflöte, Flauto traverso Wann und 
durch wen dies zuerft geichehen, hat fi ebenfalld nicht mit Gewißheit 
ermitteln laffen; jedenfalld geſchah es fehr. früh. — Die Erfahrung hat 
diefe Art, die Flöte zu blafen, fanctionirt, und fo ift ed denn auch bid auf 
den heutigen Xag dabei geblieben. — Die Flöte in ihrer jeßigen Geftalt 
beitand Anfangs aud einem einzigen ganzen Stück Nohr aus Buchs—-— 
baum oder ſchwarzem Ebenbolz mit ſechs Tonlöchern (bei einigen unculti- 
virten Völfern trifft man indeffen auch jebt noch Flöten mit nur 3 Xons 
lödern). In Frankreich fügte man zuerft unten noch eim Tonloch zu, 
und bededte bafjelbe mit einer Klappe, bie mit bem Fleinen Finger ber 
rechten Hand geöffnet werben Fonnte. Später wurde bie Flöte aus brei 
Stücken verfertigt; nämlich 4) aus bem Kopfftüde, im weldem bad 
Mundloh zum Anblafen fi befand, 2) dem Mittelftüde, in welches 
bie fechd Tonlöcher eingebohrt wurden, und 3) dem Füßchen, das das 
Koch mit der Klappe hatte. Bielleicht führte dad bequemere Tragen des 
Inſtruments in ber Xafche darauf, daß man bald auch das Mittelftüc in 
zwei gleiche Hälften theilte, und einer jeden berjelben drei Tonlöcher zus 
theilte. Weil die Stimmung nidt an allen Orten glei war, fann man 
endlih aucd darauf, bad Inftrument für jede Stimmung brauchbar zu 
maden, und died wurde, in Folge afuftifher Erfahrungen, dadurch er- 
reiht, daß man bad obere Mittelftüf im verfchiedener Ränge verfertigte, 
und je nachdem man eine tiefere oder höhere Stimmung haben wollte, das 
längere oder Fürzere Mittelftük gebrauchte. Trommlitz brachte aud bem 
Grunde die Zahl diefer verfchiedenen Mittelftüde bis auf 7, weil durch dad 
Auöziehen der einzelnen Theile, wodurch man fich zuweilen auch beim Vor: 
fommen einer tieferen Stimmung hilft, niemald eine vollfommene Reinheit 
aller Töne erzielt werden kann. Aber auch durch den Wechfel der Mittel: 
ſtücke an und für fi wird diefe noch nicht vollfommen und in allen Fällen 
bewirft, und man mußte deshalb auf ein noch genügendered Mittel denken. 
Dies war ber bewegliche Pfropf oder die Pfropffihraube (ein 
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wefentlihes Stück auch zur Erlangung eines guten Tones, welde Quanz 
1726 erfand. Die oben nothwendig zu bededende Höhlung des Inftru: 
ments läuft nämlich nach unten etwa verjüngt zu, und nad) den Lehren 
der Afuftif wird die Länge des nod) hohlen Raumes über dem Mundloche 
nothwendig bedingt von der Länge des Inftrumentd unter dem Mundlode, 
und muß mit diefer in volfommen richtigem Verhältniſſe fteben, wenn bie 
Töne ihren ganzen Umfang hindurch gleich rein u. ftarf feyn follen: je gerin- 
ger diefe (untere Länge), beito größer jene, und umgefehrt je größer diefe, 
deſto geringer jene. Durch die Piropfichraube läßt fich dad leicht ermitteln: 
beim Gebraude der Fürzeren Mittelftüde fchraubt man fie weiter in die 
Höhe vom Mundlodhe ab, und beim Gebrauche der längeren Mittelftüde 
weiter hinein dem Mundlocde zu. Bor Erfindung diefer Pfropfichraube 
fuchte man benfelben Zweck aud durch eine Fleine bewegliche Nöhre an dem 
Fuße des Inftrumentd, die man dad Negifter nannte, zu erreichen, 
die ebenfalld dem längeren oder fürzeren Mittelftüce entfprechend weiter 
beraus ober hineingefchoben wurde; doch warb der Pfropffchraube bald 
und mit Hecht der Vorzug. Um zu erfahren, ob der Pfropf an der rech— 
ten Stelle fteht, macht man folgende Probe: man bläft erft das eingeftr. 
d, dann das zweigeftr. u. zuleßt dad dreigeftr.; find alle drei d ganz rein, 
fo fteht der Piropf an feiner gehörigen Stelle; ift das dreigeftr. d zu tief 
und das eingeftr. zu hoch, fo ftebt der Pfropf noch zu weit vom Mund: 
loche entfernt, und umgefehrt; rein müffen alle drei Töne feyn. — So 
befteht denn dad Inftrument in feiner jekigen Geftalt: 1) aus vier zufam: 
mengezapiten Stücken Röhre, dem Kopfftücde, zwei Mitteltüfen (von denen 
dad obere, wie bemerft, in verfchiedenen Größen gebraudyt wird), und dem 
Fuße; 2) der Pfropffchraube; 3) fieben offenen Xonlöchern (drei in dem 
untersten Mittelftüde für die drei mittleren Finger der rechten, drei ober: 
bald in dem oberen Mittelftücde für die drei mittleren Finger der linfen, 
und einem unterhalb dieied Mittelſtücks für den Daumen derfelben Hand), , 
und 4) aud mehreren Klappen; ift oben verfchloffen w. unten offen, u. wird 
nicht durch ein Mundftüd, fondern blos durch ein von der Seite anzublafendes 
Mundloch intonirt. Die Anzahl der Klappen ift fehr verſchieden; die allerges 
wöhnlichften Flöten haben nur eine Klappe am Fuße für den Xon dis oder es, 
die ebenfalld Quanz erfand; in neueren Zeiten aber werden Flöten mit 
7 bis zu 15 Klappen verfertigt, theild um alle Töne der hromatifchen Leis 
ter ihres Umfanges, theild um mehr Neinheit und eine völlige Gleichheit 
derfelben in Hinficht ihrer Stärfe zu erlangen. Eben fo haben auch die 
übrigen Theile diefes Inſtruments mancherlei Berbeiferungen und Erweite: 
zungen erlitten, und ift ed durch mandye weſentliche Erfindung bereichert 
worden, neuefter Zeit namentlich durch den berühmten Flötiſten Theobald 
Böhm in Münden, der im Augenblide (Sommer 1835) wieder mit einer 
dergleichen beſchäftigt if, und fie bald dem Publifum vorzeigen wird. Alle 
Diefe einzelnen Erfindungen und Verbeiferungen aber fpeciell aufzuzäblen, 
fann nicht bier der Ort feyn. Nennen wir daher nur die Namen Derjes 
nigen, welche fi bejonders darin auszeichneten, und die Schriften, wo 
husführlicere Nachrichten über ihre Leiftungen zu finden find: G. Hoff: 
mann (ft. 1740 und erfand eine neue Klappe); I. I. Quanz (f. oben, 
und feine „Anweifung, die Flöte zu fpielen”); 9. H. Ribod (erfand 
beifer deckende Klappen, f. feine „Bemerkungen über die Flöte und Bes 
“andlung derfelben”, und fein Fleineres Bud: „Leber die beffere Eins 
rıchtung der Flöte‘); I. Tacet (erfand die gis-, fisz, b= und e-Klappe, 
und eine längere ce = und ciszSllappe); I. Wilde (lebte 1740 und erfand 
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eine Flöte, deren Yon vermittelft einer Klappe in ben Schalmeyton ver= 
wandelt werden Fonnte); Anton Bayr, Profeffor an dem Eonfervatos 
rium zu Wien, erfand die Kunft, Doppeltöne auf der Flöte hervorzu— 
bringen); I. G. Trommlitz (f. ‚oben und feine Flötenfhule); Ehr= 
hard (erfier Hoboift in der Großherzoglichen Eapelle zu Carlsruhe und 
Inſtrumenten-Drechsler, erfand 1815 eine Flöte für nur eine Hand, f. 
Leipz. mufif. Zeit. 1815, pag. 265 ff.), FR. Kappeller (ehemal. Mit- 
glied des Münchner Hofs Orchefterd, erfand eine ganz neue Flöte, welde 
E. M. v. Weber in der Leipz. Allgem. mufif. Zeit. 1811, p. 377 rühmlichft 
befchreibt); dann vergl. man nod) die fehr lehrreichen Abhandlungen in der 
Leipz. Allgem. mufif, Zeitung: „Ueber die fehler der bisherigen Flöten, 
nebſt Borfchlägen zu ihrer Verbeſſerung“ (Jahrg. 1803, p- 609 ff.) ; „Etwas 
über die Flöte und dad Flötenfpiel” von Fürftenau (Jahrgang 1825, 
pag. 709 ff.) ; „für Ylötenfpieler bemerfendwerthe Stellen aus dem Bude: 
A word or twoon the Flute etc.“ überfeßt und mit Anmerfungen begleitet 
von 2. Grenfer (Jahrg. 1828, pag. 97 ff.); „Bruchſtücke aus einem noch 
ungedrudten philofopbifchepractifchen Verſuche über die Natur und dad Ton— 
fpiel der deutfchen Flöte, von Dr. Joh. H. Liebesfind (Jahrg. 1807, 
pag. 97 ff.). Und in der Cäcilia (Bd. 9 pag. 120 ff.) befindet ſich ein Auf 
faß über die zweigeftrichene e- und eingefirichene b-Klappe, und ebenbafelbft 
(pag. 126) die Nachricht von der Erfindung eines Flöten» Patent Munbd- 
ftüds von W. MWheatftone, beide von ©. Weber. — Auch in afufti- 
ſcher Beziehung haben wir, da unter dem Artifel Bladinftrument bie 
Afuftif aller Bladinftrumente in ihren erften Orundzügen aufgeftellt 
‚worden ift, bier nur noch Einiges über dad Material, die Erzeugung 
Der Aliquottöne und den Anfas der Flöte zu bemerken. Befanntlich 
ift die fchwingende Luftfäule in der Flöte, fo wie in allen anderen Blas— 
inftrumenten, nur bad, was bei den Saiteninftrumenten die fhwingende 
« Saite — der tonerregende Körper ; der Yon felbft hat feinen eigentli- 
chen Grund in der Molecularfhwingung der foliden Maſſe des Inſtruments. 
Es iſt daher von größter Wichtigkeit, welches Holz man zu einer Flöte 
nimmt. Hier find nun die Afuftifer und practifchen Flötiſten verfchiedener 
Meinung. Fürftenau (f. oben a. a. D.) giebt dem Buchsbaum den Vor— 
zug und behauptet, eine daraus verfertigte Flöte Flinge viel weidyer ald alle 
anderen; dagegen halten die meiften Afuftifer dad Ebenholz für zweckmäßi— 
ger. Und auch wir find diefer Anfiht. Ed kommt nur darauf an, daß 
eine Flöte die gehörige Dimenfion hat, und fie wird, aus Ebenholz verfer— 
tigt, neben einem unleugbar weideren auch einen noch weit fefteren, reis 
neren, durdhdringenderen und leichter anfprechendberen Zon haben. Will 
man hieraus den Grundfaß ableiten, daß, je härter das Holz fey, defto Fräfs 
tiger und fefter auch der Eon feyn müffe, fo leidet dad durchaus feinen Wis 
derfpruch. Der oben erwähnte Th. Böhm fam bei feinem lebten Aufents 
halte in London dem dortigen berühmten Flötenvirtuofen Nicholſon in 
jeder anderen Hinſicht ganz gleih, nur nit in der Stärke des Tones. 
Nicholſon befaß eine Flöte aus Kofosholz; Böhm blied auf der nämlichen 
Flöte und nun war fein Ton in feiner Hinficht mehr von dem jenes zu 
unterfheiden. Darum verfertigt B. nun aud) Feine anderen Flöten mehr 
als aus Kokosholz, nach feiner Erfindung, und fie zeichnen ſich alle durch 
ihren vollen gewaltigen Ton vor Flöten aus jedem anderen Materiale vor: 
theilhaft aus. Bei eben diefen Flöten entdedte Böhm jedoch auch den ms 
ftand, daß die Stärfe der Wände des Inftruments ben bebeutendften Ein 
fluß auf die Beſchaffenheit des Xoncd habe: das Holz feiner Flöten nur um 
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bie Dicke eined Meiferrüdens über das einmal ald dad befte audgemittelte 
Maaß verftärft, madıte den Xon Manglos und dumpf; das nämliche Holz 
um diefelbe Dicfe verdünnt, machte den Klang unerträglich fchreiend. Dies 
muß aud, in höherem oder geringerem. Grade, der all werden, wenn die 
Holzröhre einer Flöte, oder auch nur ihr Mundloch, mit Metall (Meffing 
oder Silber) audgefüttert wird. Der Grund bavon liegt weniger in der 
. Härte und Feftigfeit ald in der Natur der Molecularfhwingung des Me 
talld. — Wie über dad Material hat man auch fchon viel darüber geftrit- 
ten, auf weldye Weife die höheren Töne ber Flöte hervorgebracht werden. 
Eine Hauptbedingung dabei ift, daß eine kürzere, der Unterabtheilung entfpre= 
chende Welle erregt wird. Dies kann auf zwei, dem Anfcheine nad) entgegen: 
gefeste, Weifen gefhehen: entweder daß man fo ftarf bläft, daß vermöge 
des Widerftanded der eingefchloffenen Luftfäule die Welle nur auf geringe 
Entfernung ſich erftreden fann, oder indem man äußerft leife bläft und io 
unmittelbar eine Welle erzeugt, die zu kurz ift, ald daß fie auf geradem 
Wege in die Mitte der Pfeife in dem zum Schwingen erforderlidien Yu: 
genblicke gelangen könnte. Das ftarfe Blafen wird bewirft entweber un: 
mittelbar dadurd, daß man die Gefchwindigfeit des Luftſtromes durch Blas 
fen mit derQunge verftärft, oder daß man die Lippen verengt, und fo zwar 
eine geringere Quantität Luft zugleich aber mit defto größerer Gefchwin: 
digfeit gegen den Rand der Flöte ftößt. Erftered geht beim melodiſchen 
Spiele nit wohl an, und daher bedient man ſich beſſer des Lebteren, worin 
Denn auch gerade jene zweite Urt des leiferen Blaſens beſteht. Durd 
DVerengerung der Emboudure nämlid kann nur eine verhältnißmäßig 
Pleinere und darum nothwendig auch Fürzere Welle in die Flöte treten. 
Da die natürliche Lippenbildung mancher Mufifer eine folhe VBerengerung 
nit genau zuläßt, fo fchlug Biot auch vor, den Auffchnitt des Inſtruments 
mittelft eined beweglichen Labiums zu verfleinern. Doch ift dies Mittel zu 
unficher, und erreicht feinen Zwed nur bald. Das Ein: und Auswärts: 
drehen der Flöte, oder dad Verändern bed Winfeld, unter welchem die Luft 
gegen den ſcharfen Rand der Embouchure ftößt, bat in fofern Einfluß auf 
die Erhöhung oder Vertiefung ded Tones, daß, wenn durch Einwärtötre 
ben ber Ylöte die Oberlippe immer mehr und mehr über dad Mundlod zu 
ftehen fommt, der Ton fich vertieft, was gleichfalld gefchieht, wenn die 
Epiglotti fi über die Stimmriße legt, wodurd bei der Stimme ber er: 
jwungene fogenannte Strohbaß entftebt. Zugleid, ftrömt mit dem, an dem 
ſcharfen Rande gebrochenen, vorderen Theile des Luftpinfeld noc der bins 
tere ungebrochene, mit in die Röhre, und der größte Theil des Stoßes an 
den bredyenden Rand geht durch den ftumpfen Winfel, den er mit der 
Deffnung madıt, verloren. Beim Auswärtsdrehen der Flöte zieht fich die 
Dberlippe von der Deffnung mehr zurüd, und die Welle fann frei in bie 
Luft treten, ohne von einem Deckel zurücgeworfen zu werden. — Dies führt 
auf den beften Anfab. — Wer, wie faft Alle tbun, die Flöte fo an den 
Mund fest, daß dad Mundloch zu weit einwärts zu ftehen fommt, kann 
nie einen vollen, fchönen, biegfamen Ton hervorbringen; fein Yon wird 
dünn, fchneidend, lifpelnd, ohne Klang und Kraft feyn. Auf diefe Weife 
läßt fi nie ein Cantabile mit gehörigem Portamento vollfommen gut und 
richtig vortragen. Die Lippen dürfen dad Mundloch höchſtens nur bis zur 
Hälfte bededen, wenn ber Ton wirflic fchön und fingend werden fol. In 
diefer Lage, wenn der Bläfer nur erft einige Feftigfeit darin erlangt bat, 
läßt fih der Ton am beften beberrfchen, und fowohl jede Nuance im canz 
tabeln Sage ald jede Bravourftelle mit Leichtigkeit ausführen, und dem 
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ganzen Spiele mehr Mannigfaltigfeit u. Intereſſe verfchaffen. Der Anfänger 
wird bei diefem Anfaße allerdings zwar mehr Schwierigfeiten finden, einen 
fhönen Ton zu gewinnen; allein die fpäteren wefentlihen VBortheile, die 
daraus hervorgehen, wiegen die Mühen und Anftrengungen, welde ein 
Gewöhnen daran erfordern, weit auf. — Mehr über die Behandlung und 
Spielweife der Flöte gehört in die ausführlichen Lehrbücher (fiehe unten), 
neben denen wir in Beziehung auf dad Gefagte auch noch bie beiden Ab= 
bandlungen von Profeſſor C. P. Pellifov „Xheorie gededter cylindrifcher 
und ctonifcher Pfeifen 20. und „Berichtigung eines Fundamentalſatzes der 
Afuftif‘ (aus dem neuen Jahrbuche der Chemie und Phyſik von 1833 
Bd. VII. und VIII auch befonderd abgedrudt) ald höchft intereffante und 
lehrreiche Lecture empfehlen. — Widmen wir dem Inftrumente nun audy noch 
einige Aufmerffamfeit in feiner äftbetifhen, ächt fünftlerifhen 
Bedeutung, u. der daraus hervorgehenden praftifhen Anwendung. 
Unter allen Rohrinftrumenten (zu welden bie Flöte vermöge ihrer Con— 
firuction und Bauart gehört) ift ed dad audgebildetfte und beliebtefte. Das 
füße irdifche Verlangen, dad Hinfhmacten und Hinftreben in einer dem 
Berlangen noch nicht genügenden Luft, die Sehnſucht und LXieblichfeit, die 
aus feinen Klängen fprecdhen, und die nahe Verwandtfchaft feiner Töne mit 
denen der menfclichen Stimme, haben ed dazu gemacht. Und ward ed von 
dem klaſſiſchen Alterthume fchon fo hoch gehalten, daß beim Feitgelag wie 
beim Xempeldienfte, bei Triumphzügen und bei Leichenbegängniffen fein 
Spiel nicht fehlen durfte, fo hat es feit den Zeiten Friedridyd ded Großen 
befonderö , deſſen Lieblingdinftrument ed befanntlicdy) war, eine Ausbildung 
erreicht, die man feinen Culminationspunft zu nennen berechtigt if. Die 
mancherlei Genres der neueren Mufif haben feinen Kreis fo fehr erweitert, 
feine Anwendung fo unendlich vervielfältiget, daß es in diefer Hinficht den 
Geigeninftrumerten faft gar nicht nachfteht. Außer der gewöhnlichen Flöte, 
welche man die D= Flöte zu nennen pflegt, weil fich ihr Xonumfang vom 
eingejtrichenen d durch alle Stufen der diatonifch= hromatifchen Leiter bis 
binduf zum dreigeftrichenen a erftredt, hat man nod 1) eine fogenannte 
Liebesflöte (Flüte d’amour), welche um eine Peine Xerz tiefer; 2) eine 
Terzflöte, welde um eine kleine Texz höher; 3) eine Quartflöte, 
welche um eine Quarte höher; 4) eine Octapflöte (Flauto piccolo ober 
Ottavino), welde um eine ganze Octave höher; 5) eine Es-Flöte, die 
um eine Fleine None höher ; 6) eine Octav=-Xerzflöte, weldhe um eine 
Decime höher ald die gewöhnliche D-Flöte ſteht; 7) hat der Profeffor Bayr 
in Wien von dem Inftrumentenmadher Koch eine Flöte verfertigen lafien, 
welche bis zu einer ganzen Quinte tiefer ald die gewöhnliche D- Flöte 
geht, und die er daher 6-Föte oder Panaylon nennt; und endlich 
8) bat man durd) einen Zufaß unten am Fuße (den fogenannten C= Fuß) 
der gewöhnlichen Flöte au den Tonumfang vom eingeftrichenen e an bis 
hinauf in die dreigeftrichene Octave gegeben, und dadurch die bereitö be= 
Fannte C-Flöte geichaffen. Alle 8 Gattungen aber unterfcheiden fidy von 
der gewöhnlichen D= Flöte durd Nichts ald dur ihre Größe und ben 
daraus entitehenden Xonflang und Xonumfang. Im Mebrigen, der Yon 
farbe, Applicatur ꝛc., find fie mit derfelben ganz gleich). 
® m» 












a der D-Flöte klingt auf der Flüte d’amour wie b; auf der Xerzflöte wie 
c; auf der Quartflöte wie .d; auf der Octavflöte wie e; auf der Es:Flöte 
wie f; auf der Octav:Xerzflöte wie g; auf der G-Flöte, die vermittelft 15 
Klappen vom. Fleinen g bis zum viergeftrichenen e reicht, wie h, und auf 
der C-Flöte wieder wie a oder i. Die C-Flöte darf ald Orchefter: Inftrus 
ment nicht wohl angewendet werden, da fie noch nicht allgentein eingeführt 
ift; man fchreibt in Orchefterftimmen alfo nur vom eingeftr. d bi dreigeftr. 
a. Die Yonarten mit Kreuzen blafen fih am leichteften, auch die mit wei 
nig Been noch ziemlid, leicht, die mit 5 bid 6 Kreuzen find jedoch fchwierig, 
und die mit 4 bid 6 Been am allerfchweriten, obihon noch ausführbar. 
Ziemlich alle Triller laffen fi, der eine leicht, der andere fchwieriger, auf 
den verbejlerten Inftrumenten mit mehreren Klappen (die Flöten mit einer 
Klappe find auch ald bloße Orchefterinftrumente nicht mehr brauchbar) rein 
ausführen. Die tieferen Töne, obngefähr vom eingeftr. a an abwärts, laſ⸗ 
fen fi) nur während des pianissimo der übrigen Inftrumente zwecmäfig 
gebrauchen, weil fie fehr ſchwach find; Plingen aber alsdann auch äußerſt 
angenehm. Zum vollen Orcheſter gehören immer 2 Flöten; eine erfte und 
eine zweite, welche bei den Tutti's ziemlich hoch in der Entfernung von 
Kerzen, Serten oder dergleichen natürlichen Intervallen gegem Tinander ges 
ben. Da fie meiftend höher ald die Biolinen ftehen, um durch diefe durch— 
zudringen, fo ift darauf zu achten, daß fie gegen diefelben Feine unange 
nehme Fortichreitung bilden, weil died, namentlicd bei der erften Flöte, 
merflicher ald bei irgend einem anderen Inftrumente auffällt. Soll die 
Melodie ftarf fenn, fo können beide Flöten im Unifono geben, welches alds 
dann gemeiniglid die höbere Octave von der Biolinftimme ausmadt. 
Häufige Solo's beider Flöten in Terzen und Serten Fingen leicht etwas 
gewöhnlich; können in Verbindung mit anderen Rohrinftrumenten jedoch 
auch wieder, am rechten Orte, von außerordentliber Wirfung feyn (wir 
erinnern z. B. an Händel’d „Meffias‘). Bei Begleitung anderer Inftrus 
mente in ausbaltenden Tönen ift ed gut, die Flötenfolo’3 nicht unter dad 
zweigeftrihene d herabgehen zu laſſen, wegen des deſto Fräftigeren Durd- 
dringend. In nicht gar zu fehwierigen Tonarten läßt fidy Alles, was rein 
melodifch oder einfach tönend ift, auf der Flöte ausführen: durch den Zuns 
genftoß (f. Zunge) fogar ein u. derfelde Ton oftmald u. trompetenartig in 
fchnellfter Folge wiederholen; doc ermübdet das bald, fowobl den Spieler 
als den Hörer. — So kann denn die Anwendung der Flöte in Kirdens 
und Cammermufifen, wo fie theild begleitend und den Ton fchärfend durd) 
ihre Höhe, theils ald Soloinftrument zu fanften, herzinnigen Stellen, aber 
auch ald Bravourinftrument gebraucht wird, ftatt haben. Die hochliegenden 
Unterarten diefed Inftrumentd, die Xerzs, Octav-, Ess, 2. Flöte, verwendet 
man meiftend nur in Militärs und denen äbnlihen Mufifen, wo Trom— 
meln und Pfeifen der Natur der Sache gemäß ihr Weſen treiben, und das 
her die Schärfe und dad Schneidende ihres Tones von weſentlichem Nutzen 
iſt. — Als Eoncertinftrument, ald welches die Flöte nicht minder viele 
Vorzüge vor manchen anderen Inftrumenten bat, wird fie leider nur zu oft 
theild falfh angewendet, theild gemißbraucht, fo daß man ftatt des ihr eiges 
nen melodifgen Klanged nicht felten ein ihr ganz fremde und wahr 
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lich nicht fehr angenehmes Gebläfe vernimmt, was denn zum Theil audy bad 
Borurtheil begründet hat, welches man gegen die Flöte ald Eoncert- Ins | 
firument zuweilen zu haben pflegt. Ein hierauf gerichteter lefendwerther 
Auffab fteht in der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1822 pag. 115 ff. — 
Als wirklich gediegene und ausgezeichnete Birtuofen auf der Flöte nennen 
wir außer ben oben ſchon angeführten noh: Amon, Berbiguier, 
Bogner, Doulon, Drouet, Gebauer, Heine, Keller, Knorr, 
- Köhler, Krüger Kublau, Prinz, Scholl, Zulon ı. A.; eben 
fo führen wir von den Frlötenfchulen noh an: die von Bayr, Berbi— 
guier, Devienne, Drouet, Hugot, v. Wunderlich, Müller, 
Banderhagen, ded Parifer Eonfervatoriumd u. A.; und ald anerfannt 
geſchickte Verfertiger von Flöten (aufer dem genannten Böhm) die Ins 
ftrumentenmadyer Streitwolf in Göttingen, und Schaufele in Stutt— 
gart, deren Yabrifate immer in hohem Werthe ftehen. — Ueber die Or= 
gel-Flötenſtimmen vergl. man den Art. Flauto. 

Flöte abec, oder Flute douce, und Flaute dolce, ein 
jet ziemlid außer allen Gebraudy gefommened Bladinftrument von Holz 
mit fieben Xonlödyern auf der oberen und mit einem Tonloche auf ber uns 
teren Seite, und das ähnlich behandelt wurde wie die Hoboe und Cla— 
rinette, alfo nicht wie die gewöhnlichen Flöten quer, fondern feiner Länge 
nad) an den Mund gehalten, nur daß fein Anfaß, d. b. die Lage der Lip- 
pen bei der Intonation nidyt fo beftimmt war, als bei diefen Inftrumenten, 
da es wie eine Stimmpfeife oben in feiner Kopfhöhlung einen Kern und 
einen Auffchnitt hat, vermittelft welcher ed zur Anſprache gebracht wird, 
fobald nur Luft in dad Mundſtück kommt. Diefed hat wegen feined runs 
den Audfchnitted auf der hintern Seite eine entfernte Aehnlichkeit mit dem 
Schnabel verfchiedener Gattungen Vögel, u. daher vielleicht zu dem Namen 
Flute a bec (deutfch eigentlih Schnabel= oder Munbdflöte) Veranlaſſung 
gegeben. Der Umfang diefer Flöte beträgt eine Decima sexta, denn er 
beginnt mit dem eingeftr. £ und gebt hinauf bis zum dreigeftr. g durch 
alle Töne der diatonifcy = hromatifhen Xonleiter. Die Noten für daffelbe 
‚ ftehen immer im C=- Sclüffel, d. h. die Note e Plingt wie f, d wie g ıc. 
Bon ben fieben Tonlöchern auf der oberen Seite liegen fechd in gerader 
Linie, und das unterfte fiebente etwas feitwärts. In älteren Zeiten war 
dad unterfte Tonloch auch doppelt neben einander, fo daß man fowohl die 
rechte, ald aud) die linfe Hand unten haben, und mit Bequemlichfeit dad 
eine Loch bedecken konnte. Dabei mußte jedoch, je nad) der Lage der Hand, 
dad eine ſtets mit Wachd verftopft werden. Ebenfo dürfen bei einigen 
Tönen, der richtigen und reinen Intonation wegen, verfhiedene Tonlöcher 
nur halb bededt werden, was freilid eine unangenehme Heiferfeit des 
Tones zur Folge hat. Das Alter des Inftruments geht hinauf bid zu 
den Hebräern, welche Männer=, Sinaben = und Jungfern-Flöten diefer Art 
hatten (f. den vorhergeh. Art. Flöte). Ehedem führte ed auch den Nas 
men Ploch- oder Plock- (oder Blod=:) Flöte, und wurde in ver: 
fhiedenen Dimenfionen verfertigt; man hatte eine Baßflöte, deren Um— 
fang fi vom großen F bid zum eingeftr. d erftredte, und eine Fleinere 
Bapflöte, die auch Tenorflöte hieß, vom großen B biö zum eingefir. g. 
Beide waren mit einer Klappe verfehen, mußten aber ‚wegen der Größe 
ihres Corpus, und damit die rechte Hand die unterfien Tonlöcher erreichen 
konnte, vermittelft einer foldyen Frummen Röhre intonirt werden, wie ber 
Fagott durch fein Es. Eine dritte Art, Altflöte genannt, ftand um eine 
Octave höher, als die tiefere Baßjlöte; und hiernach Fam denn die Diss 


\ 


748 FSlötenbats — Fluttuan | 


ceantflöte, wie fie oben befchrieben ift, die dann hin und wieber ebenfalls 
in verfchiedenen Fleinen Dimenfionen gebraudyt wurde. In der Art, wie 
‚man jebt die Flöte A bec noch am meiften antrifft, nämlich mit ſechs Lö- 
chern auf der obern und einem Tonlodye für den Daumen ber linfen Hand 
auf der untern Seite, und ebenfalld in verfchiebenen Dimenfionen, wird 
fie gewöhnlich nur ald Kinderfpielzeug verwendet, und in einigen Gegenden 
aud von den Einfammlern der Qumpen für die Papierfabrifanten auf der 
Straße gebrauht, um ihr Geſchäft durch beliebiges Blaſen darauf anzu= 
fündigen. Ueber die Orgelftimmen diefed Namens (Flöte à bec oder 
Flauto dolce 2c.) vergl. bie Art. Blochflöte und Dolzflöte. 

Flötenbaß, oder Baßflöte, ital. Flautone, f. den vorberg. Art. 
In der Orgelbauerfprache ift dies die generelle Benennung jeder 16füßigen 
flötenartigen Pedalftimme. | 

Floͤtenſtimme. Hierunter wird eine in chromatiſcher Tonfolge 
auf einer Windlade ftehende, durch mehrere Octaven gehende Reihe Orgel: 
pfeifen verftanden, die nad) ben Gefeßen der Orgelbaufunft gleidhartig 
conftruirt und intonirt zufammen ein Ganzes bilden, und, wenn fie an= 
geblafen werben, einen flötenartigen Klang haben. Sole Stimmen felbft 
f. unter Flauto. 

Slötenwerf, 4) eine folhe Orgelabtheilung, in der nur Klöten- 
fimmen befinblidy find, ober ein nur aus Flötenftimmen beftehendes Po— 
fitiv ; 2) alle zu einer Orgel gehörenden Flötenftimmen. 

Slügel, Florian, zu Martinddorf bei Leutmerig in Böhmen ge: 
boren, war ber Sohn eined Uhrmachers, und wurde wegen feiner guten 
Stimme früh ald Didcantift an der Domfirdye in Leutmerig angeftellt. 
- Später ging er in dad Kapuzinerflofter dafelbft, trat aber bald wieder aus, 
und begab fi nach Schlefien, wo er ſich eine geraume Zeit in Harpers— 
dorf bei Goldberg aufhielt. Als das Fatholifhe Rectorat in Löwenberg 
vacant wurde, erhielt er den Ruf dahin, refignirte aber 1796, und ftarb 
am 28ften April 1824. Er befaß ein großed Talent zur Mechanif, das er 
befonderd auf die Verfertigung verfdiedener mufifalifcher Inſtrumente, 
Orgeln u, dgl. anwandte, namentlich verfertigte er höchſt Fünftliche Flö— 
tenubren, die nach dem Urtheile Stunftverftändiger den englifchen und Ber: 
liner Inftrumenten diefer Art nicht blo3 gleich Famen, fondern diefelben in 
mancher Beziehung auch noch übertrafen. In Sclefien trifft man viele 
Eremplare feiner Yabrifate. 

Fluͤgel, f. Fortepiano. — Die Orgelbauer nennen auch die 
beiden äußerften Pfeifencolonnen einer Orgel, in denen bei großen Werfen 
gewöhnlich Pebal= Prinzipalpfeifen (alfo die größten) fteben, die Flügel 
derfelben. Welcher von diefen beiden Flügeln der rechte oder linfe ift, be— 
flimmt die Seite deifen, der fein Geficht gegen die Orgelfronte gerichtet hat. 

Fluͤgelharfe, f. Harfe. 

Slügelröhre, f. Fagott. 

Flute ä bec, f. $löteä bee. 

Flute allemande (deutſche Flöte), Flute d’amour und 
Flute douce, f. Dolzflöte u. Flöte 


Sluttuan, eine neue, nad Vogler's Angabe verfertigte Manual- 

und Labialftimme; fie fteht zu 16° in der Orgel zu Neu:Ruppin. Da fie 
Aufmerffamfeit verdient, indem fie dem Waldhorne ziemlich gleich Flingt, 
dem Zone deſſelben, durch weitered Nachdenken gefchicfter Orgelbauer, 





F- Stloll 749 


ähnlicher noch gebracht werden könnte, fo möge eine ausführliche Befchrei= 
bung ihrer Pfeifen bier fliehen: fie find offen und von Buchenholz; nach 
Dresdner Orgelbauermaaß beträgt die Holzdicke ihrer vier Wände 33 
die Pfeife auf e ift 3° und 7° fang; die Wand, an der fid, dad Labium, 
fo wie bie, weldhe ficy ihr gegenüber befindet, 2” und 4°, die Seitenwände 
2° und 1° breit, und der Auffchnitt 5° body. Sie fteht nur im Discant 
und bat zum Baſſe Quintgetön 16’. 


P-Moll, eine der 24 Tonarten unferd modernen Mufiffuftems, in 
deren Sntervallenfolge, um der Natur ber fogenannten Molltonart willen, 
von dem Grundtone (Tonica) faus die Töne h, e, a und d um einen hal— 
ben on erniedrigt, alfo in b, es, as und des verwandelt werden müſſen. 
©. Tonleiter und Borzeihnung. Bei der jebt herrfchenden tem= 
perirten Stimmung verhalten fih, mathematifch berechnet, die Intervalle 
ihrer Xonleiter zu einander, wie 


f g as b ec des es f 
4 8 27 3 2 81 9 1 


Vergl. Verhältniß und die damit in Verbindung ſtehenden Art. Den 
pfychifchen Character diefer Tonart befchreibt 3. 3. Wagner (Leipz. allg. 
mufifal. Zeit. 1823, pag. 715) in den Berfen: 
„Da, Ihm ward fie! 
Sa, ihm blüht fie! 
Seine Arme 
Umſchlingen den himmliſchen Leib — 
Sie it fein Wein! — u 
Sie zu fühlen nur ward idy geboren, 
und ihe Himmel ift für mich verloren. 
Weh mir! meh mir! Leben ohne Leben 
Hat das Schickſal fpottend mir gegeben, 
Und ich finfe dem Schatten zu! —“ ‘ 
s Der Kecenfent ded von Wagner in feinen „„Ibeen über Muſik“ a. a. DO. 
 aufgeftellten mufitalifhen ABE fagt hiernach: „Ed wird viel feyn, wenn 
unſer Poet wegen dieſer wenigen Zeilen ſich nicht eingebildet hat, der Ber: 
faſſer von ben Leiden des jungen Werther zu feyn; Göthe wäre ſicher 
fo menfchenfreundlich gewefen, ihm feinen Traum nicht zu ſtören.“ Leug— 
nen wird bderfelbe indeß doch wohl nicht, baß tiefe Schwermuth und Leis 
chenflage, ja Jammergeächz' und grabverlangende Sehnſucht der vorherr- 
ſchendſte Ausdrucd der Tonart F-Moll if. Auch ohne dad Wort ſchon 
malt in der Einleitung zu Floreftand Arie im Kerfer 3. B. (Beethoven’3 
„Fidelio“) fie allein deutlich die Falten Schauer bed Ortes und des nur 
noch halb lebenden Gefangenen grabverlangende Sehnfuht. Und viele 
folder Stellen könnten wir zum Belege anführen, wenn anderd nur ber 
Kaum ed hier zuließe; nur an dad „Von dem Dome ſchwer und bang’ ꝛc. 
mit dem folgenden „Ad, die Gattin ift’3, die Theure“ ꝛc. in Romberg’5 
Glode erinnern wir daher no, wo. ed unwibderlegbar vorliegt, wie aus 
den Klängen in F-Moll mit feiner reinften Dominante C#Dur Flarerald aus 
irgend einer anderen Tonart ein Vorgefühl unausfprechlider Auflöfungen 
jenfeitö der Gräber fpricht. Im Uebrigen vergl. bier audy den Art. Von— 
art, und Schubart’3 „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377. fl. 
Dr. Sch. 


Ende deö zweiten Bandes. 
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